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Kail  mos.  Die  schwierige  Frage,  ob  der  Ahnherr 
der  Thebancr  ph<>nikischcr  Abkunft  sei,  wie  seit 
Herodot  (II,  49;  IV,  147;  v,  67  — H9)  die  Griechen 
seibat  annahmen,  ist  noch  immer  nicht  gelost.  Die 
stärkste  (iegnerschaft  ging  von  <  >,  Müller,  Orchoni, 
S.  113  ff.  an«.  In  der  neueren  < ieschichtsehreibung 
nimmt  namentlirh  K.  Ourtius  die  phonikisehc  Koloni- 
Katinn  und  damit  phrtnikische  Kultureintlüssc  an 
zahlreichen  Orten  de«  europäischen  Griechenland 
als  sicher  an,  gealutxt  auf  den  Zusammenhang  der 
Kunst  und  auf  die  Mythenbildung:  an  einen  Hin 
Wandrer  Namens  Kadmos  glaubt  natürlich  niemand. 
—  Die  in  Theben  einheimische  Sage  TOB  der  Be- 
kämpfung des  Dntehen  durch  Kadmos  an  der  »Juclle 
d<-s  Ares  hat  ihre  Parallelen  in  Jasons  und  Apollons 
Drachcukatnpf ,  sowie  in  der  Sage  von  ArchcmoroM. 
Die  Hoclizeit  mit  Hannonia  (einer  den  Chariten  und 
Hören  ähnlichen  Gestalt,  Hymu.  Apnll.  I'vtli.  17, 
Tochter  de»  Ares  und  der  Aphrodite  bei  lies.  Tb. 937 
erinnert  durch  die  Teilnahme  der  (bitter  an  die  de« 
1'eleuB  und  der  Thetis. 

Darstellungen  der  Kadmossagc  auf  Kunstwerken 
sind  Helten.  Bei  den  Alten  wird  nur  erwähnt  ein 
Gemälde,  K  ad  mos  und  Kurojic,  von  Antiphiloa,  und 
ein  andres,  Kadmos  (■•  Bninn,  Küustlergesch.  11,248. 
299).  Kine  Sutue  des  Kadmos  von  den  Söhnen  des 
Praxiteles  ist  fraglieb  (s.  ebda«.  I,  802).  Aul'ser  meh- 
reren Gemmen,  wo  der  Drnchenkampf  ganz  einfach 

Dunkmilor  d.  klasa  Altertum«. 


erscheint,  gibt  es  vorzüglich  einige  Vasenbilder  spa- 
terer Zeit,  welche  diese  Scene  reicher  ausgeschmückt 
darbieten  und  auf  grol'scrc  Origiiialkouipositionen 
hinweisen:  eins  bei  Miliin,  G.  M.  98,395,  ein  andres 
mit  ganz  gleichen  Motiven  hier  nach  Millingen,  (Jned. 
mon.1,27  (Abb.  822).  Kadmos  und  der  Drache  selbst 
sind  auf  dieser  in  Neapel  Itcllndlichcn,  inschriftlieh 
von  Assteas  genudten  Vase  und  der  andern  in  ganz 

gleicher  Haltung  gemalt:  der  Drache  unter  dem  Stein 

gcklüft  seiner  Groltc  Debetl  I.orhcergchilsch  hervor- 
tauchend,  hat  sich  gleich  einer  Natter  in  Windungen 
aufgebäumt,  um  im  Sprunge  gegen  seinen  Angreifer 
emporzuschnellen ;  er  ist  bartig  und  y.cigt  eine  pfeM 
artig  gebildete  Zunge.  Kadmos  (KAAMOI),  jugend 
lieh  und  lunggelockt,  ist  nackt  Ins  auf  die  den  Hucken 
bedeckende  gestickte  und  mit  Würfclkanlc  verzierte 
Chlainys;  er  trägt  den  hootischen  Helm  ( kuvt)  Boiuu- 
tikh )  und  Schnurstiefeln .  in  der  Linken  hält  er  zwei 
Speere  und  da«  Schwert  mit  der  Scheide,  iti  der  hoclt- 

geechwnngenen  Beeilten  den  stein,  mit  weichem  <  r 
dem  Tiere  den  Kopf  zerschmettern  wird,  in  Über 
cinstimmung  mit  der  poetischen  Schilderung  der  Be- 
gebenheil hei  Kurip.  Phoen.  641  IT.  *>oti:  iiupuiipw) 
und  Ilcllanikos,  ein  Schwert  gebrauchte  er  nach  Phcrc 
kydes  (s.  Schob  Eur.  I.  e.':,  beides  nach  Ovid,  Met. 
III,  t.O  ff.  .  Das  vor  ihm  liegeti.lt-  \Vas>crgcfäfs,  wel 
chi'S  er  auf  der  andern  Vase  statt  der  Waffen  noch 
in  der  Hand  trägt,  deutet  darauf  hin,  dafs  der  Drache 
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bei  dem  Versuche  des  Wasscrschopfcns  aus  der  Quelle 
iivs  Ares  erschien.  Wahrend  im»  aber  die  Millinschc 
Vase  zu  beiden  Sellen  der  Kcenu  bekleidete.  Krauen 
(Opferdienerinnen  .'  i  und  in  der  oberen  Keila- die  Halt» 
ligurcn  von  Henne«,  Aphrodite,  ran  uu<l  einem  Satyr 
zeigt,  Hi  in  n  wir  hier  als  schützenden  Beistand  «los 
Hehlen  Athene  (A0HNHJ  mit  Heim  uml  Ägis,  jedoch 
unterhalb  derselben  einen  langen  Mand  l  um  den 
Leib  geschlungen  dastehen,  wie  sie 'sich  ruhig  auf 


and  weifebirtig,  aueli  ziemlich  modern  gekleidet  uml 
mii  grofsem  Bcepter,  in  de  r  Mille  aber  muh  eine 
weibliche  Figur  mit  hohem  Kopfputz,  welche  als  die 
QneHounymphe  (KPHNAIH)  bezeichnet  ist.  Zwischen 
beiden  neint  sieh  endlich  ein  Teil  der  Sonnenscheibe 
mit  grofoen  Strahlen, den  frühen  Morgen  bezeichnend. 

KinctruskischcrSpiegel  von  ungewöhnlicher!  irofse 
(Hon.  InatVI.aft,»;  vgl.  Annal.  1*59  p.  I«ff.)  weicht 
von  dieser  Darstellung  nicht  hlofs  durch  das  Schwert, 


SS/   Kiulmi>»  cr-i  hluut  «luii  Drai-heit    (Zu  Seile  "fc'.'.) 


dii-  Lanze  aufstützt,  und  mit  weisender  Hand  Itat 
zum  Kampfe  (tibi,  auch  Mut  einspricht.  Kur  Rechten, 
auf  den  Prachcnfels  sich  lehnend,  sitzt,  anscheinend 
teilnahm)*)*,  wie  i  »rlsgottheitcn  meist,  die  l'ersoni- 
tikntion  der  erst  zu  «rundenden  Stadt  Thehe  (OHBHi, 
im  faltenreichen  Chiton  mit  Überschlag,  das  Hinter- 
haupt verschleiert  uml  mit  einer  perlenvcr/.icrtcn 
Mauerkrone  wie  die  Stadtg'ittinncn  der  makedoni- 
schen Epoche  versehen,  zierlich  mit  dem  Schleier- 
tuche  spielend.  In  gleicher  Höhe,  aber  der  ltaum 
cinteilung  wegen  nur  als  Halbiiguren,  erscheinen 
links  der  Flufsgott  Ismeuos  fgeschr.  IMHNOI  ,  alt 


womit  Kailiuos  angreift,  sondern  auch  darin  ab,  dafs 
der  I>rache  einen  <  icfuhrtcu  erfafst  und  so  umwunden 
hat,  wie  den  ArchemoroB  (s.  oben  S.  11.1  Abb.  11H), 
wahrend  ein  andrer  Kampfer  ihm  die  Lanze  schon 
durch  den  Leih  gerannt  hat.  Diese  Wendung  stimmt 
z.  B.  mit  Apollod.  111,3,  4;  Ovid.  Met.  III,  48  ff. 

KinclVtinkvase,  jetzt  in  Berlin,  welcheden  Prachen- 
kam|if  im  Beisein  zahlreicher  (iötter,  der  llarmonia 
und  der  Personifikation  von  Thebeu  darstellt,  ist  ab- 
gebildet und  besprochen  von  Welcker,  Alle  Penkm. 
II],  38&  ff,  fvher  ein  andres  hierher  zu  beziehende* 
Itild    l'etersb   compterendu  1860  Tkf.V)  s.  Aren. 
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Zt«.  1871  8.  35  ff.  Auf  die  Hochzeit  mit  Ihirmonia 
l>ozog  mau  irrtümlich  »-in  Surknphugreiicf  bei  Zoega, 
Bassiril.  2,  welche»  vielmehr  die  Fesselung  d»>s  Ares 
und  der  Aphrodite  darstellt  (vgl.  oben  S.  11t».).  [Bin] 
Kairos.  Cl>er  diesen  ganz  eigentümlichen  Gott 
der  Gelegenheit  oder  de«  rechton  Augen- 
Micks  hst  K.  Cortlltt,  Arch.  Ztg.  187-r»  S.  1—8  ge- 
nauer gehandelt,  aus  dcoHOtl  AufsaU  wir  folgenden 
entnehmen.  Die  Griechen  unterschieden  von  dem 
allgemeinen  Zeitbegriffe  (XP°voq)  von  alters  her  genau 
den  entscheidenden  Moment  (Kaipö?)    Hcsiod.  Opp. 


rofw»;  in  allen  Geschäften  des  LcIkmis  und  Verkehr* 
ist  er  notwendig  wie  dieser.  Ähnlich  wie  den  eben- 
falls  von  Mennes  ausgehenden  Hypnos  G*.  Art.)  ge- 
staltete nun  diesen  Dunum  kein  Geringerer  als  l.y- 
sippos  in  einer  hochbertthinten  Erzstntue,  die  im 
Vorhufe  eines  Tempels  zu  Sikyon  stand  und  spittcr 
nach  KonsUintinopel  versetzt  wurde.  Aus  versehic 
denen  spateren  Beschreibungen  (8.  unten)  luTst  sieh 
entuelimeu,  <tafs  der  Künstler  ihn  als  einen  lliichlig 
dahineilenden  Jüngling  bildete,  vorgeneigt  im  Lauft) 
und  mit  den  Flügeln  des  Hermes  an  den  Füfsen. 


S£3   Her  'fünsligu  Moment- 


••!*-# :  utTfm  »prXn.irtfrtSkir  khijkj;  b' im  irdrjiv  äpi<JTO<;. 
lou  von  ("hios  dichtete  einen  Hymnos  auf  Kairos 
als  den  jüngsten  Sohn  des  Zeus.  Dieser  ist  dem- 
nach keineswegs  erst  eine  spitte  allegorische  Ab- 
straktion ,  sondern  nach  manchen  Spuren  vielmehr 
in  der  griechischen  Ringschule  zu  Hause  und  wurzelt 
im  Hermes  lyuivio? ,  neben  dein  er  in  Olympia 
einen  Altar  hatte  (Paus.  V,  14, 7).  Die  Geistcsgcgcn- 
wart,  das  Erfassen  des  rechten  Momentes  im  Wett 
kämpfe  hat  hier  seinen  Hat/,  daher  er  auch  häutig 
in  Pimlars  Sii'gcsliedern  erwähnt  wird.  (Vgl.  die  Wen 
düngen  öiroKd»iTmiv  und  uTt€ppiiXXnv  töv  Kuipriv  und 
Kmpon  mfpa.'i  Kairos  verhalt  sich  zum  Hermes  wie 
Nike  zur  Athene.  Bei  Auson.  Kp.  XII,  5  sagt  er 
seihst :  Merrnrim  qune  fnrtmmrc  IJflW  trail»  r/jn  rfiiuni 


Das  lange  Haupthaar  tiel  nach  vorn  herab,  hinten 
war  der  Kopf  zwar  nicht  kahl,  hatte  aber  nur  kurzes, 
nicht  greifbares  Haar  In  den  Ihhiden  trug  er  die 
Wage  und  das  Sehermesser.  I'ugefulir  in  dieser 
Haltung  erseheint  er  auf  einer  Gemme,  die  Wage 
in  der  Hechten,  die  Linke  zurückgcHtrcckl,  vorwärts 
eilend  auf  der  scharfen  Kante  eines  Steuerruders, 
also  mit  Symbolen,  die  ursprünglich  dem  Gott*'  des 
Verkehrs  und  Marktes  eignen. 

Kin  Relief  in  Turin  (Abb.  b'2-1,  nach  der  Photo- 
graphie in  Arch.  Ztg.  lH7.r>  Taf.  1  oben)  aus  spat 
römischer  Zeit,  aber  unzweifelhaft  echt  Wegen  der 
dramatischen  Lebendigkeit  '1er  Figur  und  der  in 
Kinzclnhcitcn  Steckenden  Gelehrsamkeit,  zeigt  den 
Kairos  als  bartlosen  Jüngling,  vorn  mit  Lorkenhasr, 
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aber  kahl  am  Srhikdel,  mit  beflügeltem  Fufse  eil iv» 
vortretend,  dabei  aber  zugleich  mit  Vorsicht  gehuckt; 
denn  er  halt  mit  der  Linken  die  Wage,  uinl  zwar 
>auf  der  Schürfe  des  SchcrmeaserB«  ^iri  Evpov  <Sicun.c; 
(Ausdeutung  des  Sprichworts,  «las  schon  bei  Honst 
K  ITH  vorkommt:,  denn  «las  Halbrund  unter  dem 
Wugehalken  ist  wirklich  nicht.«  anderes  als  «.'in  Scher- 
m ossär  (vgl.  olieu  s.  2.MJ  mit  Abb.  SSM).  Den  Finger 
der  rechten  Hand  drückt  er  auf  die  Schale  der  Wage 
un<l  erläutert  damit  den  Ausdruck  des  Himer,  eclog. 
14,  1:  ZufOü  Tr)v  Xaidv  «?n^x«juv,  er  gibt  thatsUchlich 


Alte  hinter  ihm,  «1er  die  günstige  Zeit  verpafft  hat, 
vcrgcliens  noch  die  Linke  ausstreckt  und  mit  der 
Hechten  sich  unwillig  in  den  Bart  greift.  Hinter 
letzterem  steht  die  Heue  (uiTdvoia),  das  trauernde 
Weib,  ebenfallH  von  Auson.  epigr.  Xll  erwühnt.  Auf 
der  (iegenseite,  wo  der  .Stein  zerschnitten  int,  wird 
die  Darstellung  durrh  «las  Bild  der  Vorsieht  (irpövoia) 
ergänzt  zu  denken  sein.  Man  sieht,  wie  «Iii-  einfach 
schöne  Figur  des  Lysippos  durch  plumpe  Allegori- 
sierung  allmählich  enturU-t  ist. 

Wir  geben  hierzu  n«n'h  nach  «ler  Redaktion  von 


H21    Her  «Hill  iWt  «iclegenhcll. 


«len  Aufschlag,  niiiiiii-iitmtt  [die  Verwechslung  der 
1  lande  hat  ihren  tinind  im  Abdrucke  ,  er  ist  wie 
Zeus  Tuuinc;  r.iAuvmn.  Kin  auf  der  Akropoüs  von 
Athen  gefundenen,  genau  siiiinnendes  Fragment  l«e 
stiiti^t,  dafs  die  Darstellung  aus  grioch ischiT  klassi- 
sclier  Zeit  stammt. 

lTm  der  Hedcutnng  <ler  Sache  willen  si-hlicfscn 
wir  hieran  noch  ein  roheres  Relief  aus  Torcello  bei 
Venedig  Abb.  8H,  ebenfalls  nach  An  h.  Ztg.  a  a.  o. 
Tat  I  unten  ,  welches  ein«'  ganze  Gruppe  bietet  und 
den  Kairos  als  Mittclliirur.  Nicht  mehr  nackt,  son- 
<l«-m  in  kunein  Schurz,  auf  gelliigclleii  Rattern  glei- 
tend, halt  er  in  <l«-r  Linken  <li«'  Wage,  in  «ler  Rechten 
ein  Svbermc.-ser.  Kin  junger  Mann  v->r  ihm  greift 
kühn  in  seine  vollen  Locken,  wahrend  der  bartige 


Benndorf  (Arch.  Zig  1Hi;:J  S.  «I  ff.)  die  Hauptstellen 
über  des  Lysippos  Statue,  weil  sie  lehrreich,  detail' 
liert  und  wenig  zugänglich  sind.  Anthol.  Planud. 
4,  27")  TToociblrtnou. 
a.  Oirir6l(EV  6  nkdart\q;  ß.  IiKuibvioc.  a.  Oüvoua  of) 
n'g;  p.  Ai'irturiTo«;.  u.  <jü  «V  t!«;;  ß.  K  up6t;  6  Travhu- 

M<iT«Up. 

a.  TinTe  «V  iv'  üxpa  ßtßntcac;  ß.  «ifi  Tpogriui.  a.  ri 

bt  T>«p<Joüc; 
iroaalv  (](Cl(  f»iq>utü;;  ß.  i'rrrnu'  «'iiTnv.-Mii>C. 
(t  x*«pi  M  «VsiTtpij  t(  «pt'pru;  Eupdv;  ß.  <ivopi«<M 

fterrun 

llj?  «iKUÜC  ITlillriS  liEoTCfK»?  TfJU'Uul. 

a.  fi  ^f■  KÖur|.  t(  kut"«5i(mv,  ß.  unuvTiaouvTi  Xuß^ailai 
u.  vr\  Ain,    T«i£Arfi8tv    N*  ^    ti    «paAuicpijt  ttAh. 
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ß.  töv  YÜp  unat  itTnvoioi  TnipuDp^tuvTti  ut  WOffOtv, 

oütii;  itt'  lueipwv  bpciEiTai  ^üömlitv. 
a.  Toüvtx'ö  TtxviTTj?  <Jf  bi^irXuctv,  ß.  civckcv  tl\l(un 

£tivt,  Kai  npoilüpoK  1IP|K€  btbaOKaXir|V. 
Kallistr.  stat.  Ö:  ci?  tö  ZiKUutvi  uYctXuu  Tod 
Kaipoü.  Kaip6<;  f)v  tiq  &yak\ia  TtTtmuju^vu<;  iK  %u\kov 
npoq  Tnv  tpuoiv  uuiXXuiuivn.<;  Tns  Tc'xvrK-  iai<;  M  nv 
6  Kmiii  f|ßiüv,  •  k  »t.paXfK  i<;  nöb/ii;  ^nuvopüuiv  tö 
th<;  n.ßn<;  Sv»iK.  nv  bt  Trjv  u£v  <5hiiv  üjpaüx;,  a€iu»v 
CouXov,  Kai  Z«pupu>  Ttvdaaciv,  npoq  ö  ßoüXoiTo,  kutu- 
Xuttuiv  ti'iv  kömhv  dv€TOV,  tt|v  b(  XPoav  tixev  avlf|p&V 
ti)  Xaunntovi  toü  ou»uütos  tö  üvrtn.  br)Xu;v.  nv  bi  Aio- 

VU01U  KOTÜ    TÖ  ItXtiOTOV  ^M^Cpn?  clOTl'lKtl   b«  *»tt 


H2.'i    II.  ri:i,-  mit  ilrm  Widder.    (Zu  Kelle  IHJ 

tivo<;  o<puipu<;  ^n'  uKpuiv  tuiv  tu/mjiuv  ßt|4n,Ktij<;  tTmi><u- 
utvo?  tü)  nöbc.  «n€fpüK£i  bi  ou  vtvouiout'vuji;  n.  iJpi'E. 

llXX'  r)    fitV    KÖM'l    KUTU    TIÜV    0<ppl'lllJV    t'<p»'pTIOtlÖ(l  TUI? 

rrupciuig  (ittant  töv  ßöaTpuxov,  tu  bi  AatOtCV  nv  toü 
Kuipou  hXokuuujv  «!Xtuikpa.  uövn.v  Tn.v  ix  Ytviocuis 
ßXiiaTnv  ^m<{hhvovtu  t?\s  Tpix«?-  —  Himer.  erlog,  > 
ETXpti<pn  [At'ifiiititoqJ  toi?  itcoiq  töv  Kuipöv  Kui  nop- 
fpuMJuq  ciYuXuuTi  .  .  .  TToiti  naüu  tö  tiboi;,  ußpöv  ti'iv 

UKur|V  ^<PnßoV,  KOfJtÜVTU  fliv  TU  (K  K|MlT(i<JMl)V  (-IC  U! 
TUJTtOV.    YUUvÖV  bi   TÖ   ÖOUV  iKtlilCV  t'lti   TU   VIDTU  MlP'- 

ItTur  atbrjpt"  ti'iv  bcsuiv  uiTTXwut'vov,  Zuruf  Trjv  Xuwiv 
tnijtpmW  tmpuiTöv  tu  aipupii,  oüx  ucTupaiov  unip 
t>k  üvuj  Koutpictoitai,  dXX'  Vva  boKiuv  jmyateiv  Tf\<; 
TfK  XuvSJuvrj  icXiitTWv  tö  un.  kutu  tn?  ^Tttpf ibtaltui. 
—  Nimmt  man  hierzu  noch  Phaedr.V,8:  curm  roluai 
patdeM  Üt  novacula.  calcus  comom  frank .  und»  mri- 


pitio,  «o  sieht  iiian  hcIioii,  <lafH  inannigfache  Variu 
tioiien  de«  Urbildes  vorhanden  gewesen  nein  müssen, 
auch  wenn  man  die  schwulHtijre  unil  unznverlaxHitfe 
AuMilrncksweiw  der  Kheturen  in  Abzug  bringt.  [Bin] 
KahimiH,  Bildhauer,  wahrscheinlich  von  Athen, 
blühte  gegen  Olymp.  80.  Die  Werke  des  Künstler* 
umfassen  die  verechi^lcnstentiegenHtäude  und  waren 
in  den  verschiedensten  Materialien  hergestellt.  Unter 
den  Uottern  finden  wir  Apollnn  Alexikakos  im  Keni- 
meikos  von  Athen,  einen  ehernen,  30  F.llen  hohen 
Kolnfs  des  Apollon,  den  M  Luculhis  von  Apollonia 
am  l'ontos  nach  Rom  führte,  Zeus  Aminon,  den 
Pindar  in  Theben  weihte,  Hermes  Kriophoroa  (Her- 
mes mit  einem  Widder  auf  der  Schulter)  in  Tanagra, 
Dionysos,  aus  jiarischem  Marmor  daselbst,  einen  un- 


si»i  NTmphc 


(Zu  Seite  T74.) 


bärtigen  Asklepios  mit  Scepter  und  I'inietiapfel  aus 
Gold  und  Elfenbein  in  Korinth,  eine  nngeflflgelte 

Nike,  iL  h.  eine  Atheiia  Nike  l  vgl.  Art.  > .Niketciii|teh  , 
in  Olympia,  eine  Aphrodite  am  Aufgange  der  Burg 
zu  Athen,  wahrscheinlich  identisch  mit  der  hochge- 
schätzten Sosandra  desselben  Meisters ,  schliefslicb 
auch  eine  Krinys.  Weiter  fertigte  er  die  Heroinen 
Alkmeite  und  Ilerinione,  fern<-r  einen  Knabem  bor 
aus  Krz.  die  Kochte  betend  vorstreckend,  ein  Weib 
gesehenk  der  Agrigentiner  zu  Olympia,  zwei  Kenn 
pferde  mit  Knaben,  ein  Wcihgeschcnk  des  Hicrou, 
in  Olympia  aufgestellt  zu  beiden  Seiten  des  Vier- 
gespannes von  der  Hand  des  Onatas  is.  oben  S.882), 
ein  Viergespann,  dessen  linker  sjittter  Praxiteles 
ersetzte,  auch  noch  andre  Vier  und  Zweigespanne 
c<y«i*  «emi>rr  $ilte  nrmufo  ,%rt>nsHLs  i  Plin.  XX  XIV,  71  . 
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774  Kaiamis  Kallikr 

Schlierslich  war  Kalamin  wahrscheinlich  auch  noch 
Tort-iit  in  Silber  ( Ziseleur ).  Kalamin  war  also  auf 
allen  Gebieten  der  Darstellung  uml  der  Technik  zu 
Hause,  fertigte  sowohl  kolossale  Statuen ,  wie  aurh 
die  kleinsten  dekorativen  Arbeiten  in  seinen  swei 
berühmten  Silltcrlteehern. 

Von  all  .Uesen  Werken  ist  lins  nichts  erhalten, 
nur  seinen  Hermes  Kriophoros  hahen  wir  auf  einer 
Münze  von  Tunagra  (Müller  Wieseler,  Denkm.d.  alten 
Kunst  II,  XXIX  X.  :W4a  dargestellt,  und  hiernach 
dürfen  wir  denselben  vielleicht  auch  auf  dem  Frag 
ment  eines  Alterchens  zu  Athen  Ahl)  825.  «2«,  nach 
Ann.  Inst.  lW.i  t.  K  erkennen,  freilich  in  freier  Nach 
hilduug  und  für  die  liedürfnisse  des  Reliefs  iimgc- 
bildet.  Nach  diesen  Monumenten  stand  der  bartig  ge 
bildete  Gott  in  altertümlich  gebundener  Weise  nackt 
da  (die  Chlamys  bedeckt  nur  die  linke  Schulter  und 
den  linken  Ann  und  trug  auf  dem  Kücken  einen 
Widder,  während  die  Linke  zugleich  das  Kerykeion 
hielt.  Trotz  der  altertümlichen  Befangenheit  in  der 
Haltung  sind  Körper  sowohl  wie  Kopf  und  (iewand 
sauber,  fein  und  mit  Verständnis  durchgebildet,  Eigen- 
Schäften,  die  unsenn  Künstler  nach  der  litterarischen 
Überlieferung  gegenüber  der  tlteren  Kunst  licsonders 
eigen  waren. 

Cicero  (Brutus  18,  70)  bezeichnet  die  Bildwerke 
des  Kulaniis  als  dura  Hin  ynidem,  sed  (amen  molliora 
quam  Cunacki,  und  Quintilian  (XII,  10,  7)  findet  sie 
wenig»*  streng,  als  die  des  Kallon  und  liegesia» 
(vgl.  oben  S.  332  u.  333).  Plinius  (a.  a.  O.)  lobt  die 
Vorzüglichkeit  der  Bosse  des  Meisters,  und  dennoch 
setzte  Praxiteles  einen  neuen  Wagenlenker  von  eigner 
ilnii'l  darauf,  »damit  Kalauiis,  vorzüglicher  in  der 
Bildung  der  Bosse,  nicht  für  unfähig  Ihm  der  mensch- 
lichen Gestalt  gehalten  werde«,  (ileich  darauf  aber 
sagt  derselbe  Autor:  sed,  tte  videatur  in  hominum 
rfjiijie  inferior.  Ahmend  nullius  c*f  nobilior.  Mag 
man  nun  die  Stelle  übersetzen:  »Aber  damit  er  nicht 
bei  der  Darstellung  der  Menschen  "in  der  Thatl 
schwacher  zu  sein  scheine,  so  nenne  ich  seine  Alk- 
mene,  die  niemand  edler  gebildet  haben 
wurde,  oder,  von  der  es  keine  berühmtere 
Darstellung  gibt«,  das  eine  scheint  daraus  mit 
Sicherheit  hervorzugehen,  dafs  seine  Darstellungen  von 
Frauen  Itcdeutender  waren,  als  solche  von  Männern. 
Hocliltcrühmt  war  seine  Aphrodite  (Sosandra),  Lucinn 
in  SeittOtl  Eikövc^  t;  setzt  das  Bild  einer  idealen  Frauen- 
schonheit  zusammen  aus  den  Schönheiten  verschie- 
dener berühmter  Bildwerke,  der  leninischen  Athene 
uml  der  Amazone  des  Phidias,  der  kindischen  Aphro- 
dite des  Praxiteles,  der  Aphrodite  »in  den  Gärten« 
des  Alkaiueiies  und  der  Sosandra  des  Kaiamis.  Wah 
rend  er  alter  den  erstgenannten  Werken  nur  einzelne 
Teile  entlehnt,  entnimmt  er  der  Sosandra  den  ideellen 
Gcsaintcindruek:  »Stsandrn  uml  Kalauiis  mögen  -:e 
mit  vcrschftmter  Züchtigkeit  schmücken ;  und  das 


lies.  Kallimachos. 

ehrbare  und  unhewufste  l^u  heln  sei  nie  «las  ihrige, 
auch  das  Wohlgeordnete  und  Anständige  der  Ge- 
wiindung  nehme  mau  von  der  Sosandm,  nur  dafs 
sie  das  Haupt  unverhüllt  halten  soll.«  Diesen  //im 
lieblicher,  keuscher  Züchtigkeit  Itcstal  igt  auch  eine 
zweite  Stelle  des  Liieiau  Dial.  meretr.  III,  3).  Sehr 
interessant  wäre  es,  in  der  zweiten  weiblichen,  leider 
sehr  zerstörten  (iestalt  des  ölten  altgebiltleten  Altars 
die  Stsandra  des  Kalauiis  nachweisen  zu  können. 
Der  Versuch  ist  von  verschiedenen  Seiten  gemacht 
worden,  doch  fehlt  leider  der  Beweis.  Mit  «lein  l'rleil 
iles  Lueian  stimmt  das  des  Dionys  von  llalii-aniafs 
(Isoer.  c.  3;,  der  Isokmtes  wegen  des  Krnstes,  der 
Würde  und  Erhabenheit  mit  Polyklct  und  Phidias, 
Lysias  aber  mit  Kalainis  uml  Kallimachos  wegen 
der  Zierlichkeit  und  Anmut  (rf\<;  XcitTÖTr|TCH;  tveKu 
Kai  rf[<;  xüpiTo?)  vergleicht.  Brunn  ,<  iesch.  d.  griech. 
Künstler  1,  ISO"  vergleicht  das  ganze  Wesen  des  Kala- 
uiis, das  Anlehnen  an  die  hergebrachte,  zum  Teil 
noch  harte  Form  auf  der  einen  Seite,  das  Weiter- 
sehrciten  auf  dem  geistigen  Gebiete,  Itesonders  nach 
der  Seite  de«  Gefühle«,  auf  der  andern,  treffend  mit 
dem  eines  Perugino,  Franciu  oder  Mino  da  Fiesole, 
welche,  wie  unser  Meister,  unmittelbare  Vorlaufer 
einer  hohen  Kunsthlüte  waren.  [J] 
kalllkrates  s.  Parthenon. 
Kallimachos,  Bildhauer,  wahrscheinlich  von 
Athen,  um  Olymp.  \K)  etwa  blühend.  Schon  oben 
S.  283  f.  lernten  wir  ihn  als  den  angeblichen  Er- 
finder der  korinthischen  Ordnung  kennen.  Wörtlich 
zu  nehmen  haben  wir  Vitruvs  Überlieferung  nicht, 
da  .1er  korinthische  Stil  so  alt  wie  die  übrigen,  mög- 
lich aber  ist  es,  dafs  er  der  in  früherer  Zeit  sehr 
frei  schaltenden  Weise  festere,  theoretisch  festge- 

I  stellte  Form  gab  foperum  per/eettonibm  Corinthii  gene- 

!  ris  distribuit  rationen).  Von  den  sonstigen  Werken 
des  Künstlers  kennen  wir  den  goldenen  Leuchter 
mit  >ler  immer  brennenden  Lampe  im  Krcehtheion 
zu  Athen;  um  den  Bauch  durch  die  Decke  zu  leiten, 
wölbte  sich  iJarfilter  gewissennafsen  als  Kanchfang 

I  eine  eherne  Palme  Paus.  I,  2li,  7).  Ferner  waren 
eine  brautliche  Hera  ( viiM<r>€Uou€vn)  in  Pinta:!  und 
die  Krzstatuen  tanzender  Lakedamonierinnen  sein 

|  Werk,  überseinen  Kunstchanikler  werden  w  ir  unter- 
richtet durch  Dionys  von  Halicarnafs  (Jaocr.  C  8), 
der  ihn  seiner  Zierlichkeit  und  Anmut  wegen  mit 
Kalainis  s.  Art.)  zusammenstellt.  Plinius  (34,  S»2) 
sagt:  »Unter  allen  Künstlern  ist  Itesonders  durch 
seinen  Beinamen  Kallimachos  bekannt ,  stets  ein 
Tadler  seiner  selbst  uml  von  einer  kein  Ende  nehmen- 
den Genauigkeit,  weswegen  derselbe  den  Beinamen 
»Katntexitcehnos«  erhalten  hat,  bemerkenswert  als 

j  Beispiel,  dafs  man  auch  in  der  Genauigkeit  Mals 
halten  müsse.  Derselbe  Beiname,  der  im  guten  Sinne 
»künstlieh«,  im  schlechten  aber  »verkünstelt«  be- 
deutet,  findet  sich  auch  Itei  Vitruv  (IV,  I,  10)  und 
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bei  Pausanias  T,2li,  7),  der  von  ihm  sagt,  dafs  er 
an  eigentlicher  Kunst  hinter  ilen  Künstlern  ersten 
Range*  zurückstehe ,  alle  aber  an  Kunstfertigkeit 
(ao<\nu)  übertreffe.  Derselbe  Autor  sehreibt  ibiu  die 
Erfindung  des  Bohrens  dofl  Marmors  zu.  Durch  dieses 
kleinliche,  immer  wiederholte  Durchfeilen  litt  natür 
lieb  der  Kindruck  seiner  Werke,  welche  dadurch  alle 
Frische  und  l'rsprünglichkeit,  sowie,  besonders  im 
Vergleich  zu  denen  Schöpfungen  eines  I'bidias  odei 
Polyklet,  auch  den  höheren,  idealen  Schwung  ver 
loren.  [J] 

kämme  wurden  im  Altertum  teils  aus  festem 
Hol«,  vornehmlich  Biiehsbauni ,  teils  aus  Klfcnbein 
oder  Knochen  gefertigt,  nicht  selten  auch  ans  Metall. 
Die  auf  uns  gekommenen  Exemplare  sind  meist  ein- 
fach glatt,  doch  gibt  es  auch  kunstvoll  ausgestattete 
Stücke  mit  geschnitzten  oder  eingelegten  Verzierungen 
0.  dcrgl.   Die  Form  unterscheidet  sich  wenig  von  der 

heut  üblichen,  nur  pflegt 
der  (iriff  vielfach  halb- 
kreisförmig oder  dreieckig 
gestaltet  zu  sein.  Pie  zwei- 
reihigen Kamme  gleichen 
durchaus  den  unsrigen,  w  ie 
der  unter  Abb.  827  Abge- 
bildete Grabstein  mit  Toi 
lettengeräten  nach  Gori, 
luscript.  T.  1  p.  10)  zeigt, 
auf  dem  neben  einem  Hand 
Spiegel  und  einigen  andern  nicht  deutlich  zu  he 
stimmenden  Geräten  auch  ein  Kamm  mit  einer  Reihe 
weiter  und  einer  Reihe  enger  Zahne  abgebildet  ist. 

<B\) 

Kandelaber  s.  Leuchter. 

Karneades  aus  Kyrene,  das  Haupt  der  neueren 
Akademie,  der  die  griechische  Philosophie  nach  Rom 
brachte,  ist  auf  einer  schonen  Büste  in  Neapel  be- 
zeugt (Abb.  828,  nach  Visconti,  Iconogr.  gr.  pl.  1R,  1). 
Das  Antlitz  ist  kräftig  und  die  Stirn  durchfurcht  von 
Gedan kenarbeit;  auch  seine  Stimme  soll  von  gewal- 
tiger Starke  gewesen  sein.  Cicero  betrachtete,  wie 
er  Ein.  V,  2, 4  erzahlt,  in  Athen  mit  Ehrfurcht  seinen 
vereinsamten  Kehrstuhl.  Bin 

Kathedra  s.  Sessel. 

Kentanren.  Km  phantastisches  Geschlecht  von 
I  »Unionen  in  Waldgebirgen,  nach  der  Vorstellung  der 
klassischen  Zeit,  ähnlicher  Natur  mit  den  Satyrn, 
Silenen  und  Panen  Ob  ursprünglich  die  wunder 
liehen  Wolkenbildungen  zu  ihrer  bekannten  Doppel' 
gestillt  Veranlassung  gegeben  haben  und  eine  Sprach- 
verwandtschaft mit  den  indischen  Gundharvcu  vor- 
liegt, mag  dahingestellt  bleiben;  ihre  auf  rauschende 
Bergwässcr  Is-z^kgene  Natur  steht  fest.  Bei  Homer 
heifsen  sie  >berglagernde  Unholde i ,  wilde  zottige 
Tiergestalten,  die  man  im  nördlichen  Griechenland, 
namentlich  im  ronereichen  Thessalien  lokalisierte 


Auf  religiöse  Verehrung  deutet  die  Sage  von  der 
Erziehung  Achills  durch  Cheiron,  den  Bogenschützen 
und  I/cierspielcr,  den  Kräuterkenner  und  Arzt,  den 
Weisheitsprediger.  Aber  für  den  gesitteten  Griechen, 
namentlich  den  an  Thesen.«'  Gesetz  und  Recht  ge- 
wohnten Athener  sind  sie  gleich  den  Giganten  eine 
Personifikation  roher  Naturkraft,  gesetzloser  Rauflust, 
gottlosen  Frevels.  Der  Weil »erraub  bei  der  Hochzeit 
des  Peirithoos  und  der  darauf  folgende  Kampf  mit 
den  l.apitlieu,  denen  sie  unterliegen,  bildet  das  immer 
wiederklingende  Thema  in  attischen  Kunstwerken, 


welche  den  Sieg  griechischer  Kultur  über  Rarbaren 
frevel  zu  verherrlichen  bestimmt  sind. 

Die  Kunstbildung  der  Kentauren  beruht  anschei 
nend  nicht  wie  die  andrer  Zwittergesialten  auf  Ent- 
lehnung von  aufsen,  sondern  ist  eine  echt  griechische 
Erfindung;  sie  ist  hervorgegangen  aus  der  ungewohn- 
ten (und  bei  Homer  noch  unbekannten'  Erscheinung 
eines  Reitervolkes.  Pferd  und  Mensch  sind  zusammen 
gewachsen,   In  der  älteren  Zeit  begnügten  sich  nun 
die  Künstler  meistens,  an  den  vollständigen  Menseben 
leib  hinten  wie  ein  Anhängsel  ein  Pferdehinterteil 
anzusetzen,  so  dafs  also  die  VorderfUfs«!  menschlich, 
die  hinteren  die  des  Pferdes  waren,  wie  auch  Paus. 
V,  19, 7  von  einer  Darstellung  am  Kasten  des  KypftP- 
los  angibt    Diese  unbeholfene  Zusammensetzung  mit 
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rinn  langgest reckten  Pferdeleibe  »oben  wir  nament 
lieh  auf  zahlreichen  Vasenhildern  un«l  etruskischen 
Bmnien,  wo  öfters«  von  den  Künstlern  jene  un 
organische  Verbindung  durch  ein  übergehängtes  Ge 
wand  verdeckt  ist.  S.  auch  die  Francoisvase  unter 
.Thetis«;  Anh.  7.1«.  1888  Taf.  10;  Salzmann,  NcVro 
pole  de  Camcims  pl.30;  Wieseler,  Denkm.  II,  5fU .  i>!>2. 
Einmal  werden  sogar  an  die  vorderen  Menschcnls'ine 

wieder  Pferdefftfee  gesetzt  (Annal.  1«»3  tuv.  E).  Da 
nel>en  linden  sich  aber  auch  schon  auf  dem  alten 
Friese  von  Assos  («  ölten  S.327  Abb.  < lio  Vorder- 
deine  de«  Pferde»,  welche  allmählich  zur  Hegel  »er- 
den, wahrend  nur  noch  Cheiron  gewissermafsen  als 
Auszeichnung  Mensehcnbcinc  und  damit  einen  voll 
ständig  menschlichen  Vorderleib  behalt.  In  Male- 
reien sind  die  Gesichtsfonnen  meist  erschreckend 
derb  und  hilfslich,  zuweilen  verunstaltet  durch  knol- 
liire  Nasen,  Is-hangen  mit  langem  und  zottigem  weifsen 
Haare.  Vgl.  Herakles  bei  Pholos  S.  11511  Abb.  726. 
Edlere,  wünligere  <  iestalt  zeigt  immer  t'hciron,  wenn 
CT  mit  Namen  auftritt,  z.  B.  Areh.  Ztg.  1876  Taf.  17, 
w  o  ihm  von  Herines  der  junge  Herakles  zur  Erziehung 
ubergeben  wird;  vgl.  auch  Art.  »Thetis«. 

Eine  mehr  organische  Verschmelzung  des  Pferde 
leibcs  mit  dem  Oberteil  des  Menschen  vollzog  sieb 
allmählich  und  ward  zu  künstlerischer  Vollendung 
geführt  durch  Phidias  in  den  Kentanrengruppen  an 
den  Mctopcn  des  Parthenon  s.  unter  > Parthenon«), 
welche  das  unvergleichliche  Vorbild  für  alle  /eil 
geliüeben  sind.  Die  tierische  Natur  ist  auch  hier 
durch  spitzige  Ohren  und  die  gekniffenen  tieeicht* 
ziige,  durch  behaarte  Brust  und  umgehängte  Tier 
feile  genugsam  angedeutet,  aber  dabei  Dinglichst  ins 
Edle  gemildert  und  dem  höchsten  Ausdrucke  gewnl 
tiger  Poppelkraft  angenähert  Darnach  schuf  Alka 
menes  die  Kcntatircnschlacht  am  (iiebel  des  olympi- 
schen Zcustempcls;  eine  andre  auf  dem  Friese  von 
l'bigalia.  Jüngere  Vasenbilder  sind  hantig;  s.  Benn- 
dorf, (»riech,  n.  sicil.  Vasenb.  zu  Taf.  3ii,  wo  der 
Kampf  im  Paläste  des  Pcirithoos  selber  vor  sich 
geht.  Die  Kentauren  kämpfen  ihrer  Natur  getnäfs 
ülterall  nicht  mit  Waffen,  sondern  mit  den  gewaltigen 
Fausten,  den  Gegner  packend  und  erdrosselnd  oder 
zu  Boden  druckend;  dann  auch  mit  Fichtenstänimen 
dreiuschlagend  oder  in  den  hocherh< dienen  Händen 
Steine  schleudernd.  Der  gewaltige  Kofssprung,  wobei 
sie  eine  geraubte  Frau  in  den  Armen  halten,  die 
Bäuutung  des  Doppel körpers  gegenüls'r  einem  über- 
legenen Feinde,  ihre  malerische  Kampfstellung  gehört 
zu  den  schönsten  Kompositionen  der  alten  Plastik. 
Ein  grofses  Vasenbild  Mon.  Inst.  VI,  38.  Den  Fort- 
schritt zum  Lieblichen  und  (ienrebaften,  welcher  in 
der  alcxnndrinisehen  Zeit  in  aller  Kunst  so  stark 
um  sich  griff,  bezeichnet  das  berühmte  Gemälde  des 
Zeuxis,  eine  Kentaurenfamilie  darstellend,  wobei  die 
Kenten renmattor  zwei  Junge  saugte     In  der  Be- 


schreibung dea  Bildes  bemerkt  der  feine  Kunstkenner 
Lucian  (Zeux.  4  ff.)  ül>er  das  Aussehen  der  Halb 
tiere  >Dcn  Mann  bildete  er  von  erschreckendem 
und  ganz  wildem  Aussehen,  mit  mächtigem,  stolzem 
Haupthaar,  fast  ganz  behaart  nicht  nur  am  Hofs 
korper,  sondern  auch  an  dem  menschlichen  Teile, 
mit  hoch  gehobenen  Schultern  und  einem  Blicke, 
der  zwar  liebelnd  uls-r  doch  wild  ist,  wie  der  einen 
Waldbewohncrs  und  doch  nngezahmt.  Dieser  Auf 
fassung  ganz  entgegengesetzt  zeigt  er  uns  in  der 
Kentaurin,  so  weit  sie  Rnfs  war,  die  schönste  Bil- 
dung, wie  sie  sieh  namentlich  bei  den  thessalisehen 
noch  ongebändigten  und  unberittenen  Rossen  findet; 
ebenso  ist  die  obere  Hälfte,  das  eigentliche  Weib, 
durchaus  schon  bis  auf  die  Ohren;  diese  allein 
sind  satyrhaft  gebildet.  Die  Vermischung  und  Ver 
knfipfung  der  Leiber,  wo  das  Uofs  mit  dem  Weihe 
zusammengefügt  und  verbunden  ist,  bildet  einen 
sanften,  keineswi-gs  schroffen  Übergang;  und  durch 
die  allmähliche  Umwandlung  wird  das  Auge  ganz 
unvermerkt  von  dem  einen  in  das  andre  ültcrgcführt. 
Die  junge  Brut  aber  erscheint  bei  dem  Kindischen 
im  Ausdrucke  gleichwohl  wild,  und  trotz  ihrer  Weich- 
heit sc  hon  unbändig;  und  wie  dieses  zu  Is  aundeni 
ist,  so  auch  endlich,  dafs  sie  ganz  nach  Kinderart 
nach  dem  jungen  Löwen  emporblicken,  indem  sie 
jeder  sich  an  die  Mutterbmst  halten  und  sich  eng 
an  die  Mutter  anschmiegen«  i  Übersetzung  Brunns 
Ktinstlcrgesch.  II,  7!>).  Eine  annähernde  Vorstellung 
von  dem  Charakter  dieser  Malend  dürfen  wir  viel- 
leicht aus  dem  grofsen  Mosaik  Marcfoschi  (nbgeb. 
unter  »Mosaik«  entnehmen,  wahrend  uns  saugende 
Kcntaurinnen  auch  sonst  auf  Sarkophagen  und  Gem- 
men erhalten  sind  Verzeichnis  Ihm  lleydcmann, Halle 
sches  Winckclmannsprogr.  18N2  S.  12  ff.).  Die  Be- 
liebtheit solcher  Bilder  bezeugt  auch  die  Schilderung 
Philostr.  Imagg.  II,  3. 

Der  Eintritt  der  Kentauren  in  den  dionysischen 
Kreis,  welcher  in  der  alexandrinischen  Epoche  er 
folgte,  gab  zu  neuen  Kombinationen  und  Variationen 
Anlafs.  Nicht  blofs  daTs  sie  sehr  häufig  Dionysos 
Wagen  als  Gespann  ziehen,  sie  tragen  auch  Nymphen 

Plin  '16, 513),  vielleicht  als  Entführer,  sie  werden  von 
Manadcn  als  Reitpferde  zu  wildestem  Laufe  benutzt 

ein  sehr  schönes  pompejanisches  Wandgemälde  unter 
»Mainade«),  sie  werden  in  halb  allegorischer  Dar 
Stellung  von  dem  kindlichen  Eros,  der  ihnen  auf 
dem  Rücken  sitzt,  geneckt,  gefesselt  und  gepeinigt. 
Vgl,  namentlich  den  jugendlichen  Kentauren  des 
Aristeas  oben  Abb.  132  S.  127,  dem  der  Eros  wahr 
scheinlich  weggehrochen  ist;  ähnlich  das  Gemälde 
Mus.  Borb.  XIII.4!)  -  Wieseler,  Denkm.  11,596.  [Bm] 
Kcphisodotns.  I.  Der  altere,  Bildhauer  von 
Athen,  wahrscheinlich  <lcs  Praxiteles  Vater  Er  ist 
ansscbliefslich  als  Gottcrbildner  bekannt  Wir  sind 
so   glücklich,    die   Kopie   eines   seiner    Werke  zu 
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besitzen,  in  der  froher  Ino  I.cueolhea  mit  dem  Bacchus 
kindc  genannten  Marmorgruppe  «1er  Glyptothek  zu 
München.  Ahl».  829  zeigt  nun  dicscllfc  nach  der 
Photographie!  'Ii'«  richtig 
staurierten  (Üpsnltguascs  des 
Berliner  Miwenm«.  Pargcslcllt 
ixt  in  Wahrheit  Kirene  mit  dem 
Phitos  (der  Frieden  mit  den» 
Reichtum),     welche  tiruppc 

Pausania*  I,  H,  2  und  IX,  16,3 
erwähnt.  Auf  Grundlage  atti- 
scher  Münzen  halt  F.irvne  in 
der  Bcstaiiralion  in  der  er 
hobenen  Rechten  ein  langes 
Scepter,  der  Plutosknabe  in 
dem  linken  Arm  statt  der  im 
Originale  fatarh  enzflnxU*n  Vase 

ein  Kollhörn,  das  Symbol  de« 
Rcichtumes.  Per  Kopf  de« 
Knaben  ist  alt,  aber  nicht 
zugehörig.  Neuerdings  ist  im 
Piran«  eini'  Wiederholung  lies 
Torso  des  Knaben  mit  «lern 
Kopfe ,  elH'nfalls  in  Marmor 
gearbeitet,  gefunden  worden, 

«eiche  uns  eine  willkommene 
Vervollständigung  unserer  An- 
schauung bietet  (Puhl.  Mit  t .  d. 
archaol.  Inst.  1881  Taf.  13) 
I>ie  ganze  Darstellung  liifst 
den  Ktlnsller  deutlich  als  auf 
dem  Dbcrgange  von  der  erste!» 
zur  zweiten  Blütezeit  der  atti- 
schen Kunst  stellend  erschei- 
nen :  die  Sicllung  und  Ge- 
wandung gemahnen  uns  noch 
l>fdeutciid  an  ilie  Bildwerke 
des  Parthenon,  an  die  Kunst 
des  Plüdias.  •  Dagegen  führt 
die  Betrachtung  des  Ausdrucks, 
ilie  sanfte  Neigung  des  Kopfes, 
«las  sanft  Träumerische  des 
Blicks,  überhaupt  ein  Vor- 
wiegen iler  Empfindung  im 
Gegensatz  zu  energischer  <! ei- 
Ktestli.iti'.'kcit  auf  die  jünger»' 
attische  Schule  des  Praxiteles 
hin<  l  Brunn).  Wahrscbeinlicb 
wurde  das  Werk  des  Kephiso 
dot  veninlafst  dadurch,  dnfs 
nach  der  Scblacbt  bei  I^cukas 
(375  v.  Chr.)  in  Athen  für  die 
Friedensgöttin  n-gclmaTsige 
Opfer  and  buitlmmter  Kultus 
eingeführt  wnnlen.  Der  Öe- 
danke,  den  Pllltos,  ilen  Reich- 


tum  a  als  Pflegling  des  Friedens  ilarznstellen ,  war 
für  den  Künstler  ein  ebenso  naheliegender,  wie  bei 
seinem  mehr  auf  das  Sinnige,   als  auf  das  rein 


si!>    tJiV  Krlii1rn»K<iUlii,  ili-n  Ki-irlitmn  Im  Arim-  Imlloml 
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Getätigt  gerichteten  Streiten  dankbarer.  Dil»  Original 
unsrcr  Gruppe  hatte  Kephisodolos  nicht  in  Marmor, 
sondern  in  Bronze  gefertigt.  Der  Kopist  der  Mfln- 
rhener  <  Iruppe  verraehte  zwar  sein  Vorbild  in  Marmor 
zu  uberaetaen,  doch  lassen  einzelne  Partien;  bearm- 

llen  das  Haar  und  zum  Teil  «lax  Gewand,  immer 
noch  deutlich  das  Bronzcuriginal  erkennen.  Der 
Kopist  des  Fragmentes  aus  dem  Pintus  hat  dienen 
Versuch  nicht  einmal  gemacht,  sondern  einfach  ohne 
Hiicksicht  auf  du.«  Material  sein  Vorhihl  kopiert. 
Vgl.  Brunn,  Cber  die  sog.  Leueothea,  München  1807. 

II.  Der  jüngere,  Bildhauer  von  Athen,  Silin 
des  Praxiteles.  Derselbe  arbeitete  vielfach  gemein 
schaftlich  mit  seinem  Bruder  Timarchos.  Leider 
kennen  wir  von  ihren  Werken  nur  die  Namen,  l'linius 
XXXVI,  24)  nennt  Kephisodotos  »Sohn  und  Erben 
der  Kunst  des  Praxiteles«.  Inwiefern  er  gerade  Erbe 
der  Kunst  seines  Vaters  gewesen,  können  wir  freilich 
mehr  ahnen,  als  erweisen.  Piinius  berichtel  nämlich 
(a.a.O.]  von  einem  berühmten  Symplegma  einer 
Gruppe  in  einander  verschlungener  Figuren  zu  Pergn- 
mon  von  der  Hand  unsres  Künstlers,  >an  welchem 
die  Pinger  sich  vielmehr  in  den  Körjier  als  in  den 
Marmor  zu  drücken  scheinen'  idUjUi»  corpori  rvriiw 
quam  marmuri  impresti*).  Früher  hat  man  das  Ori- 
ginal dieses  Werkes  in  der  berühmten  Florentiner 
Kingergruppc  erkennen  wollen,  die  Beschreibung  den 
Piinius,  welche  wie  viele  derselben  offenbar  einem 
Epigramm  entnommen  ist,  deutet  aber  offenbar  auf 
ein  sinnlich  üppiges  Werk  hin,  wo  dufs  wir  etwa  an 
die  sehr  liiiulig  w  iederholte  Gruppe  eine»  mit  einem 
Hermaphroditen  ringenden  Satyr  oder  ähnliches  den 
ken  müssen.  Trifft  diese  Vermutung  das  Richtige, 
ho  scheint  die  mehr  auf  das  Sinnliche  (was  noch 
kcineswi-gs  das  Keusche  ausschliefst  gerichtete  Weise 
des  Vaters  Itein»  Sohne  wenigstens  in  diesem  Werke 
bis  zum  Üppigen,  Wollüstigen  getrieben  worden  zu 
sein.  ,1 

Kinderspiele.  Die  Kinderspiele  der  Griechen, 
welche  gröfstenteils  auch  l>ci  den  Hörnern  gebräuch- 
lich waren,  sind  nicht  minder  reich  und  mannigfaltig, 
als  die  der  heutigen  Jugend;  und  viele  darunter, 
welche  so  uralt  sind  wie  die  Menschheit  Uberhaupt, 
spielen  unsere  modernen  Kinder  ganz  auf  die  gleiche 
Weise,  wie  einst  die  kleinen  Athener  und  Körner. 
Wir  können  hier  nur  ganz  im  allgemeinen  auf  den 
sehr  umfangreichen  Gegenstand,  der  eine  ausführ- 
liche, aber  keineswegs  genügende  oder  erschöpfende 
Behandlung  in  dem  Buche  von  Beeq  de  Fou<|iiieres, 
l.es  Jena  des  anciens  (Paris  18651)  erfahren  hat,  ein 
gehen,  indem  wir  wesentlich  die  auf  Denkmälern 
nachw  eisbaren  Kinderspiele  berücksichtigen ,  und 
teilen  zu  diesem  Zwecke  die  Spich'  ein:  1.  in  solche, 
hei  denen  die  Kinder  für  sich  allein,  ohne  Käme 
raden,  spielen,  und  2.  solche,  bei  denen  mehrere 
Kinder  untereinander  spielen,    und  zwar  a)  mit 


Spielzeug  oder  besonderen  (ienlten,  und  b)  ohne 
solche. 

I.  Puter  den  Selbstls'.schiiftigungsspielen  der  Kin- 
der nehmen  auch  im  Altertum  die  Puppen  (Kopui) 
eine  sehr  wichtige  Stelle  ein.  Diesellien  wurden  aus 
Wachs  oder  aus  Thon  gefeitigt  und  die  Fabrikation 


wo  Altgrlcrhfarbe  Gliederpuppe. 

derselben  die  KoponXaoTiKi'i  war  ein  sehr  verbreiteter 
und  vielbeschäftigter  Henifszweig.  Unter  den  uns 
erhaltenen  zahllosen  Terrakottaligün  hen  mögen  gar 
manche  so  als  Spielzeug  für  Kinder  gedient  halten; 
mit  Bestimmtheit  können  wir  es  nur  sagen  von  den 

in  verschiedeiitlichen  Exemplaren  auf  uns  gekom- 
menen Puppen  mit  beweglichen  Gliedern,  wie  Abb. 
H30  (aus  Antiqu.  du  Boaph.  (  immer,  pl.  7i,  H  Wie 
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dieselben ,  welche 


auch  beut  noch  war  das  Spielen  mit  Puppen  mehr 
bei  den  Mädchen  üblich,  «Ih  liei  den  Knaben;  jene 
mach  teil  »ich  auch  Kleider  für 
sie,  wie  uns  verschiedene  Wid- 
mungsepigranime  der  griechi- 
schen Anthologie  Ichreu,  nehst 
den  Puppen  selbst  und  undereni 
Spielzeug  vor  ihrer  Verheiratung 
in  ircend  einen  Tempel  weihten. 
Dagegen  spielten  die  Knaben  be- 
sonders gern  mit  kleinen  Wagen, 
welche  w  ir  sehr  häutig  auf  Vasen 
hilderu  dargestellt  sehen,  wie 
*.  U.  in  Ahl».  831  (nach  El. 
ceraniogr.  II,  89',  wo  ein  zwei 
rtidriges  Wägelchen  als  Spielzeug 
dient;  häutig  tritt  an  seine  Stelle 
alter  auch  ein  blofsc8,  in  einer 
«ialn-1  laufendes  und  an  einer 
Deichsel  gesungenes  Kad  in  Sehci- 
l>ciifonn  Die  namentlich  in  der 
rottigurigen  Technik  nicht  selte- 
nen Darstellungen  solcher  Kinder- 
spiele finden  sich  meist  auf  nied- 
lichen, kleinen  Topfchen,  und  es 
liegt  sehr  nahe  anzunehmen,  dafs 
diese  (iefafsc  seihst  ehen  auch 
riini  Spielen  für  die  Kinder,  zum 
Kochen  u.ilergl.,  bestimmt  waren. 
.So  sehen  wir  auch  in  dem  hier  abgebildeten  Vasen- 
bildchen den  Knaben  einen  solchen  kleinen  Krug 
in  der  Hand  halten;  vgl.  auch  unten  Abb.  832.  — 


lassen*  erhalten  (Arch.  Ztg.  1887  S.  125),  welches 
Spiel  uns  litterariscb  nicht  bezeugt  ist.  —  Zur  Selbst 
besebäftigung  diente  auch  daB  Hallspiel;  doch  war 


KU  WUtrclrhutl. 

I  >as  Stcckenpfcrdrcitcn  (kuAuuov  ircptßnvui)  wird  als 
Kinderspiel  erwähnt  (vgl.  Plnt.  Agesil.  25),  bat  sieh 
alu-r  auf  Darstellungen  bisher  noch  nicht  gefunden ; 
dafür  hat  sich  eine  Darstellung  des  Drachen  Steigen 


K.U    Ku1IV|>IlI    (Zu  Seile  ISO.) 

dasselbe,  wie  wir  im  betretteiiden  Artikel  gesehen 
halien,  mich  viel  belichter  beim  Ziisainmenspielen 
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mehrerer  Personen.  —  Anfscrordentlich  verbreitet  bei 
den  Knaben  war  dus  Schlagen  ik>a  Reifens  (rpoxoo  ! 
mit  einem  Stabe  (AaTrjp,  claris  adunca),  und  wir 
linden  die«  Spiel  auf  Denkmälern  daher  'überall* 
huutig  dargestellt  (vgl.  Abb.  833,  nach  El.  ecranmgr. 
I,  18);  doch  galt  bei  den  Römern  die  Beschäftigung 
mit  dem  Graecu»  trochitg  (vgl.  Hör.  earm.  III,  24, 57) 
als  nicht  würdig  eines  herangewachsenen  Knaben 
und  als  Zeichen  der  Weichlichkeit,  und  data  es 
auch  in  Griechenland  ähnlich  war,  darf  mau  daran* 
schlicfsen ,  da IV  wenn  wir  auf  Yascnbildcrn  dorn 
Jünglingsalter  nahe  Knnlien  mit  solchen  Keifen  be- 
schäftigt sehen,  die  Hindeutung  auf  pstderastische 
Beziehungen  (wie  r..  15.  der  Hahn,  welchen  der  Knabe 


SM    Aliu»r  Wippt 

in  Abb.  833  in  der  linken  Hand  tragt)  selten  fehlt. 
Attch  das  Treiben  des  Kreisels  war  den  Kindern 
d.\s  Altertums  bekannt  und  winl  hautig  erwähnt, 
scheint  aber  auf  Denkmälern  bisher  noch  nicht 
nachgewiesen  zu  sein.  Sehr  hantig  ist  dangen  auf 
Bildwerken  das  Spielen  mit  Tieren  aller  Art,  mit 
Hunden  islcr  Zicgcn1>ockcn ,  welche  bald  als  lleil- 
(iferde  benutzt,  bald  vor  einen  kleinen  Wagen  ge 
spannt  werden;  ferner  mit  allerlei  zahmen  Vögeln, 
mit  Kafeni,  Shildkröten  n.  a.  in  Pars  dabei  die 
heute  im  Süden  bei  Kindern  wie  bei  Erwachsenen 
so  unangenehm  auffallende  Tierquälerei  auch  schon 
im  Altertum  nicht  ungewöhnlich  war,  kann  uns  die 
Behandlung  zeigen,  welche  in  Abb.  832  (nach  Mil- 
lingen, Point  de  vuses  |>l.  44)  die  arme  Schildkröte 
zu  erdulden  hat.  —  Des  beliebten  Spieles  der  Schaukel 
gedenken  wir  im  betreffenden  Artikel;  hier  geben 
wir  unter  Abb.  834  {nach  Tischbein,  Vases  Hamilton 


I1I.2H)  eine  anmutige  Darstellung  eines  auch  bei 
uns  üblichen  Spieles,  bei  dem  mau  die  Kleinen  auf 
dem  Fi ii'sc  wippen  laXst 

2.  Was  die  gemeinschaftlichen  Kinderspiele  a)  mit 
Spielzeug  oder  Geräten  anlangt,  so  können  w  ir  für  die 
so  beliebten  und  mannigfaltigen  Arten  des  Ballspieles, 
sowie  der  Astrogulen  auf  die  betreffenden  Artikel  ver- 
weisen. Bei  den  römischen  Kindern  waren  die  Nüsse 
ein  ganz  besonders  beliebtes  Spielobjekt.  Bald  galt 
es,  auf  drei  dicht  aneinander  gelegte  Nüsse  eine 


sss  Spiel  mit  HAmm, 


vierte  »o  zu  werfen,  dafH  sie  oben  liegen  blieb,  ohne 
dafs  die  drei  auseinander  gelrieben  wurden;  bald 
legte  man  Nüsse  in  Keihen  auf  die  Erde  und  lief* 
von  einem  schräg  gerichteten  Brette  eine  Nufs  herab- 
rollen,  um  damit  eine  der  ausgelegten  zu  treffen  und 
selbstverständlich  dadurch  auch  zu  gewinnen.  Das 
im  Art  ■  Ballspiel  abgebildete  Belief  (Abb.  228)  zeigt 
uns  in  seiner  linken  Hälfte  einige  mit  dieser  Art  des 
Nüssespiel*  beschäftigte  Kinder  (doch  scheinen  hier 
anstatt  der  Nüsse  kleine  Balle,  vielleicht  auch  Äpfel 
oder  dergl.  verwandt  zu  sein).  Wieder  eine  andre 
Art  war  die,  dafs  man  ans  einer  gewissen  Entfernung 
eine  oder  mehrere  Nüsse  auch  Bohnen  u.a./  in  ein 
Grübchen  zu  werfen  hatte,  womit  dann  jedenfalls 
noch  versclm-dcne  andre  Bedingungen  betreffs  Ge- 
winn oder  Verlust  verknüpft  waren,  wie  das  auch 
hellte  bei  diesem  noch  üblichen  Spiele  der  Kall  ist. 
Die  unter  Abb.  83f>  abgebildete  Statue  (nach  Bullet 
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municip.  X,  1K82  tav.  11)  «teilt  einen  Knaben  vor, 
welcher  vorsichtig  nach  «lern  Ziele  spähend  eben  im 
Begriff  ist,  eine  Xufs  in  die  Grube  zu  werfen.  Über- 
haupt gab  es  mit  Steinchen,  Bohnen,  Kornern,  Mün- 
zen, Astragalen  u.  dergl.  eine  grofse  Menge  von  Spielen 
aller  Art,  welche  alle  mehr  oder  weniger  auf  Geschick- 
lichkeit berechnet  waren,  teilweise  allerdings  auch 
auf  den  Zufall  hin  ausliefen,  wie  das  Gerade-  oder 
l.'ngeradespielen ,  welches  namentlich,  wenn  es  mit 
Münzen  gespielt  wurde,  schon  etwas  üls-r  die  Harm- 
losigkeit eines  Kinderspieles  hinausging.  Die  meisten 
dieser  Spiele,  sowie  auch  die  der  folgenden  (iattung, 
werden  in»  Griechischen  mit  der  speziell  für  Spiele 
charakteristischen  Endung  ivba  bezeichnet  (z.  B. 
«!cp€Tivba,  öTptiTTivba,  xaMvha,  ßaaiAfvoa  etc.). 

Was  dann  b)  diejenigen  Spiele 
anlangt,  welche  ohne  Spielzeug 
oder  sonstige  Gerate  gespielt  wer 
den,  so  erforderten  dieselben  meist 
körperliche  Kraft  oder  Gewandt 
heit  oder  Schnelligkeit  und  waren 
im  wesentlichen  ganz  die  glei- 
chen, wie  die  Fang-  und  Hasche 
spiele  unserer  Jugend,  das  Wett- 
laufen nach  einem  bestimmten 
Ziele,  da»  Versteckspiel,  An- 
schlagen Ii.  a.  m.  Diese  Spiele 
werden  uns  häufig  genannt,  na- 
mentlich das  bei  Griechen  und 
Römern  verbreitete,  auch  Im 
( »rient  bekannte  Konjgsspiel, 
haben  indes  der  Kunst  wenig 
Anlafszu  bildlichen  Darstellungen 
geltotcn.  Wir  geben  dafür  in 
Abb ,83H(n*dl  Arch.Ztg  XXX  VII 
Taf.  5)  die  Darstellung  eines  Spie- 
les, welches  l>ereits  von  alteren 
Knaben  gespieltzu  werden  pflegte, 
«lex  so«:.  Icpcopiouö^,  bei  dem  es  nach  der  Be- 
schreibung des  Pollux  IX,  119  darauf  ankam,  einen 
aufgestellten  Stein,  welcher  »Grenzstein«,  Mopot;,  ge 
nannt  wurde,  umzuwerfen;  der  Besiegte  inufste  dann 
den  Sieger,  welcher  ihm  auf  Keinem  Bücken  sitzen«! 
die  Augen  zuhielt,  so  lange  tragen,  bis  er  wieder 
am  Grenzstein  angelangt  war.  Andre  Schriftsteller 
lierichten  auch  den  durch  unsre  Abbildung  liestätigten 
V instand,  dars  der  Getragene  sich  mit  seinen  Knieen 
auf  die  verschlungenen  Hände  des  Tragenden  stützte 
{*.  Robert  in  der  Areh.  Ztg.  a.  a.  <>.}.  Bl 

Kirke.  Das  Abenteuer  .les  Odysseus  bei  Kirke 
fand  sich  schon  auf  dem  Kasten  des  Kyp«eros  dar 
gestellt,  falls  des  Tansanias'  Deutung  (V,  Iii,  2)  einer 
an  sich  unklaren  Secne  richtig  wäre  s.  Art  >Thctis<  . 
Unter  den  erhaltenen  sicheren  Denkmälern  ist  das 
älteste  ein  sicilisches  VasenbiM,  einer  l.ek  vt  hos,  jetzt 
in  Berlin  (Abb.  897,  nach  Areh.  Ztg   l*7t.  Taf.  I.Vi, 


in  schwarzen  Figuren  und  altertümlichem  Stil,  i  Die 
Schraffiertet!  Stellen  sind  restauriert.)  In  der  Mitte 
des  von  ausfüllenden  Banken  durchzogenen  Bildes 
sitzt  Kirke,  vollständig  bekleidet  und  mit  einer  Binde 
im  Haar,  rechts  gewandt  auf  einem  Klappstuhle;  in 
der  Linken  halt  sie  eine  Schale,  deren  Inhalt  sie  mit 
einem  Stabe  umrührt  und  betrachtet.  Dicht  vor  ihr 
steht  Odysseus,  mit  Lederkappe,  Wams,  Schurz  und 
!  einem  kurzen  Manteltuch  bekleidet;  er  hat  die  Linke 
hoch  erhoben,  wie  in  drohender  Bede,  die  Rechte 
hält  das  gezückte  Schwert.  Wie  oft  auf  älteren  Vasen- 
bildern, ist  also  die  Situation  der  vorgestellten  Per 
sonen  nicht  in  denselben  Moment  der  Handlung 
konzentriert;  denn  entweder  durfte  Odysseus,  wilh 
rend  Kirke  noch  den  Znubertniuk  bereitet,  keinen 


5fll5]l[5jlv 


wo  BHndekttH. 

Verdacht  zeigen  Homer  k  :11H  ff/,  oder  Kirke  mtiTstc 
bei  Odysseus'  Drohung  mit  dem  Schwerte  erschrecken, 
wie  auf  andern  Bildern,  Zeugen  des  Vorgangs  sind 
auf  jeder  Seite  des  Mittelpaares  zwei  hulbverwandclte 
Gefährten,  welche  in  ihrer  Haltung  und  Miene  vor- 
trefflich die  Spannung  auf  den  Ausgang  der  Hand 
hing  ausdrücken;  rechts  einer  mit  F.bcrkopf  und 
-Schwanz,  der  den  Odysseus  warnend  am  Anne  zu- 
rückzuhalten sneht,  Dahinter  einer  mit  Schwanen- 
köpf  knieend  und  klagend  die  Hände  an  die  Brust 
druckend;  links  hinter  Kirke  einer  mit  (Vhseiikopf 
und  -Schweif,  der  mich  dem  Zaubcrgefäfse  greift,  und 
hinter  ihm  ein  Mensch  mit  Kselskopf,  dessen  geöff 
iictcs  Maul  einen  lauten  Schrei  auszustnlscn  scheint 
Die  glücklich  erfundene  Halhticrhildiing  der  Ge 
fährten  und  die  Mannigfaltigkeit  der  Tiergeatalten 
ist  bekanntlich  mit  Homer  nicht  im  Kinklange,  der 
sie  alle  zu  Schweinen  macht.    Wenn  es  aber  k  231 
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heifst:  oi  <M  mmiv  u»v  {%ov  kujkiXk:  tpuivr|v  Tt  Tpi'xcn 
Tt  |  Kul  Mm«;  .  "i'Tup  voüg  i)v  funtbos,  di?  Tö  wdpoi; 
irep,  B<>  Inj:  es  dem  zeichnenden  Künstler  nahe,  den 
zweiten  Vitn  (ükt  dem  ersten  zu  Qberaehen,  Munal 
der  Minotaur  einen  Vorgang  ls>t;  vgl.  In,  Aktaion  und 
«Ii»-  verwandelten  Sceruultcr  am  Lysikratesdenkmal. 
Bei  den  Vasenmalern  wurde  diese  Darstellungsfonu 


Mnn.  inld.  pl.  *»1 , 2),  «leren  offenbar  abbrevierto  Dar- 
stellung uml  unbeholfene  Ausführung  die  Deutung 
im  einzelnen  erschwert,  den  Geint  des  Original«  alier 
nielit  ganz  verwischt  hat.  Die  drei  Repräsentanten 
der  Verwandelten  sind  bekleidet  ein  Gefährte  mit 
Widderkopf  nimmt  von  einem  unbiirtigen  Manne 
Trank  in  einer  Sehale  entgegen;  der  Ochsenkopf  da- 


KIT    <My»M'ii*  1*1  Klrke.    (Zu  Seile  7*1  ) 


IM.  n-rwiiüilt'Ui'ii 


konstant  (vgl.  Arrh.  Ztg.  U57t>  Taf.  14;  18i>5  Taf.  1!>4; 
Overbeck,  Her.  Gal. 32,2;  Bolte,  I>e  inonum.  ad  Odys 
seam  pertinentiliiis  j>.  .1«  ff,'...  Mit  Recht  bemerkt 
Jahn,  Arch.  Ikitr.  S.  410,  dafs  die  bildende  Kunst 
7.11  dieser  Mischgcstalt  ihre  Zuflucht  auch  deswegen 
nahm,  um  die  doppelte  Natur,  das  Menschliche  in 
dem  verwunschenen  Tiere  auszudrücken,  wahrend 
sie  mit  reinen  Tiergestalten  sieh  nicht  hatte  ver 
Mündlich  machen  können.  Kinen  gewissen  Humor, 
fast  Satire  glaubt  man  erkennen  7.u  sollen  in  einer 
etrnskisehen  Aschenkiste  (Abb  «3*,  nach  ltochette. 


rührten  lies  (i<l)» 

neben  übt  dagegen  zornmütig  seine  Krüfte  an  einem 
Baume,  dessen  Ast  er  abzureiTscn  versucht,  wahrend 
ein  Mann  mit  l'ferdckopf,  wie  ein  Philosoph  in  einen 
Mantel  gehüllt,  jenem  Treiben  verächtlich  lächelnd 
zusieht.  Kine  weibliche  Figur  zur  Rechten  tragt  ein 
nicht  deutlich  gezeichnete»  Tierchen  davon.  Die 
Erklärer  haben  gefühlt,  daf»  die  Prazisierung  des 
hier  dargestellten  Momentes  schwierig  ist,  und  dafs 
weder  links  Odysseus,  noch  rechts  Kirke  dargestellt 
sein  kann.  Am  richtigsten  scheint  Schlie  (S.  187) 
die  Situation  zu  fassen.  »Der  Widderkopf  lafst  sich 
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von  neuem  einschenken,  es  kann  ihm  ja  nun  doch 
einmal  nicht  mehr  helfen,  der  Stier  tol»t  seine  Wut 
am  Baume  au«,  «tax  Hofs  aU-r  sucht  mit  dem  höchsten 
Anstände  seinen  Trost  in  der  unergründlichen  Tiefe 
philosophischer  Spekulation.  Dafs  aber  <iie  Kon» 
|M>sition  im  Originale  hiermit  nocli  nielit  al*geschlossen 
war,  l>eweist  die  Dienerin  am  rechten  F.nde,  welche 
ein  Spanferkelchcn  forttrügt,  um  es  inutmafslich  in 
<ler  Küche  der  Frau  Kirke  /.um  Mahle  EU  Is-reiten.« 
Auf  einer  I*ampc  und  einem  ctruskischen  Spiegel 
bedroht  Odysscua  die  erschreckte  Kirke  mit  dem 
Schwerte;  el»enso  in  modernisierter  und  dramatisch 


die  Alten  in  der  Wahl  der  Tiergestal  teil  verfuhren, 
sieht  man  auch  aus  Dio  l'hrysost.  VIII , 'Jl  p.  13-1; 
UKjircp  "Onnfxk  «pno'  TrJV  KIpKnv  toüc;  toü  OtVidaluu; 

(T<li()Oli-  KftTil'JJ  IplJUSUI,  kkttutu   tou<;  iov  oü?  UtlTUIV 

toü?  bi  Xükoik;  Ttv^olloi  toü<;  bi  <iXV  ÜTTa  Unpia  und 
ähnlich  derselbe  or.  XXX111, 5K  p.  411.  —  Auf  einem 
der  cs<|iiilinischen  Wandgemälde  f  vgl.  Art.  »Odysscia«, 
I-aistrygoncn)  sind  zwei  Sccncn  des  Abenteuers  ver- 
einigt dargestellt:  die  Ankunft  des  Odysseus  am 
Thon-  des  Palastes,  wo  Kirke  öffnet  und  ihn  hegrufst  ; 
dann  Odysseus  das  Schwert  ziehend,  Kirke  auf  di  u 
Kniecn  vor  ihm  liegend,  genau  wie  in  unsrer  Ahl».  H.')!) 


E  KT  HZ  AIHnttHOI    THI    flPCÄ      AAKINOTN  Tor   KA  fl  PIA 


M»   itilywvui  AlieiUvuer  Im.-!  Kirku. 


bewegter  Form  auf  einem  pompejanischen  Wand- 
gemälde Overbeck  32,  11 ;.  Alle  Ilauptscenen  vir 
cinfgt  hietet  ein  Itelicf  später  Zeit,  welches  der  Hat 
tung  der  Bilderchroniken  angehört  (vgl.  Art  »Ibas« 
S  Tili  und  Ijfim  1'nterrichte  zu  dienen  geeignet  war 
(Abb.  889,  nach  Jahn,  Bilderchroniken  Taf.  IV  1 1 
Wir  sehen  den  Palast  der  Kirke  in  ausführlicher 
Architektur  dargestellt,  darin  drei  Secnen,  die  kaum 
nttlierer  Erläuterung  licdürfcn:  links  unten  Odysseus 
von  seinem  Schiffe  /.um  Zauhcrpalastc  eilend,  Hermes 
ilitu  das  Moly  reichend  und  Rat  erteilend;  rechte 
in  dem  wohl  ummauerten  Palaste  Kirke  auf  den 
Kniecn  liegend  (Kai  Vdßc  foüvujv)  vor  Odysseus; 
endlich  olien  die  Entz»ul>erung  der  Gefährten,  welche 
mit  Köpfen  von  Ksel,  Schwein,  Widder  und  Ochs 
geziert  aus  der  Stnllung  hervorkommen.   Wie  sorglos 


(al>geb.  Wormann,  Taf.  V).  Andre  Darstellungen  der 
Kleinkunst  Arch  .Ztg.  1H«5  Taf.  !i»4;  <lic  etruskischen 
Miinument«'  hei  Sehlic,  Troischcr  Sagenkreis  S.  IK'2  IT. 
Zuletzt  kommt  sogar  Kirke  mit  der  Strahlenkrone 
vor  Odysseus  auf  den  Kniecn  liegend,  wahrend  drei 
Schweinsmenschen  aus  den  Fenstern  des  Ol>erstoeks 
schauen,  auf  einer  Kontorniatmünzc  vor.  [Bin] 

Kissen.  Zum  Bedecken  der  Lagerstatten  und 
der  Stühle  kamen  allerlei  Polster  und  Kissen  zur 
Anwendung.  Da  die  Alten  die  Polsterung  der  MoIm-I 
nicht  kennen,  so  sind  Kissen  im  antiken  Hausrat 
verhalt  nismUfsig  Itctrnchtlich  zahlreicher  vorhanden, 
als  bei  uns,  und  nur  selten  sieht  man  auf  den  Denk- 
mälern Sessel  oder  Klinen  oder  sonstig«'  Sitzuiohei 

ohne  darüber  gelegtes  Kissen  abgebildet.  Einem 

fremden  Besuch  wurde  daher  nicht  hlofs  ein  Stuhl 


Kissen.   Klappspiegel.   Kleidung,  griechische. 


angeboten,  sondern  «Ins  Polster  dürft*'  dabei  auch 
nicht  fehlen  (vgl.  ThemT.  XV,  2  f.),    Das  Material,  i 
womit  die  Kissen  g«'sb«pft  wurden,  waren  teils  allerlei 

vegetabilische  st..ffe,  Pflanzenfasern,  namentlich  «He 

weichen  Blätter  <les  sog.  Gnaphalions,  teils  die  Keim 
Kratzen  und  Scheren  der  wollenen  Tuelie  .sieh  er- 
gehenden  Abfalle.  Seltener  als  Ihm  uns  füllte  man 
die  Polster  mit  Federn,  immerhin  kommen  Feder 
kissen  schon  in  griechischer  Zeit  vor,  und  im  romi-  . 
sehen  Altertum  war  die  Benutzung  von  <  ianseHaum- 
federn,  von  Schwanendaunen  und  an<lern  weichen 
Federn  bereits  ganz  verbreitet.  Vgl.  hicrülior  Blüniner, 
Technologie  I,  20f>  ff.  -  Den  Stoff  der  Kissen  selbst 
bildete  vermutlich  ein  Wollen  oder  Linnen  zeug;  dar 
ül>er  aber  brachte  man  Überzüge  an,  welche  von 
besserem,  buntem  Stoff  und  ,  wo  es  sieh  um  präch- 
tigere Ausstattung  handelte,  mit  Huntwirkerei  oder 
Stickereien  versiert  waren.  Auf  den  Denkmälern 
sehen  wir  sowohl  an  den  über  die  Bettstellen  gc 
breiteten  Matratzen ,  als  an  den  Kopf  und  Arm 
polstern  der  Sofa«,  sowie  den  für  Stühle  bestimmten 
Kissen  meistens  die  Schmal  oder  Bandseilen  anders 
behandelt,  als  die  grofsen  Flachen;  letalere  sind  eilt 
weder  einfarbig  oder  einfacher  mit  irgend  einem 
l'leinmuster  versehen,  dagegen  geht  um  den  Band 
herum  in  der  Begel  ein  besonderer  Musterstreifen  , 
oder  eine  reichere  Bordüre:  hier  müsseu  wir  uns  die 
Obeixttge  durch  Knopfe  oder  Verschnürungen  ver- 
bunden denken,  wie  denn  (Heuer  Verschluß)  bisweilen 

deutlich  angegeben  ist.  Man  vgl.  dafür  die  Abb.  18. 
110  (hier  besonders  hübsch  ..  238.  428.  147.  449  u.  s.  w. 

Hl] 

Klappspiegel  s.  Spiegel. 

kleidniig,  griechische.  Obwohl  wir  in  den  Art. 
«Chiton-,  »Chhimys«  und  »llimation-  die  wichtigsten 
Kleidungsstücke  der  griechischen  Manner  und  Frauen 
t r.u  bt  ,  so  wie  sie  in  der  Blütezeit  des  griechischen 
Altertums  getragen  zu  werden  pflegten,  bereits  be- 
sprochen haben,  so  empfiehlt  es  sich  doch,  hier  noch 
einen  ülterblick  über  die  historische  Entwickelung 
zu  geben,  welche  die  milnulichc  und  weibliche  Tracht 
im  griechischen  Altertum  genommen  hat,  um  so  mehr 
als  die  altere  Art,  die  Kleider  zu  tragen,  sowie  der 
Schnitt  derselben  sich  vielfach  ganz  wesentlich  von 
der  Tracht  des  f>.  Jahrb.  n.  Chr.  und  der  Folgezeit 

unterscheidet 

Was  die  männliche  Tracht  anlangt,  so  finden 
wir  in  der  alten  Zeit  den  langen ,  engen  Leibroek 
allgemein  üblich;  er  ist  die  Tracht,  in  der  wir  uns 
die  Homerischen  Helden,  sobald  sie  nicht  sich  in 
ihre  kriegerische  Rüstung  geworfen  haben,  vorstellen 
müssen.  Die  I  »eukmiiler  lehren  uns,  dafs  diese  Tracht 
auch  noch  in  den  nächsten  Jahrhunderten  im  Brauch 
blieb,  wenigstens  für  alten'  Mitnner,  sowie  bei  fest- 
lichen ( telegenheiten ,  bei  besonderen  Benifsarten 
(Wagenlciikern,  Musikern  n.  a  ),  wahrend  jüngere 


Manner  und  namentlich  solche,  welchen  der  Beruf 
das  Tragen  lauger  Kleidungsstucke  unmöglich  machte, 
sich  <les  kurzen  Chitons  ltodientcn.  Noch  bis  ins 
5.  Jahrhundert  hinein  hat  man  jene  langen  Chitone 
getragen;  dann  erst  wird  es  allgemein  üblich,  den 
kurzen  Chiton  zu  tragen,  in  der  Weise,  die  wir  im 
Art.  »Chiton«  behandelt  haben.  Ein  weiterer  Unter- 
schied der  klassischen  gegen  die  altertümliche  Tracht 
ergibt  sich  daraus,  dafs  die  letztere,  wie  wiederum 
die  Bildwerke  erweisen,  aufserordentlich  knapp  und 
enganliegend  war  und  keine  Falten  warf;  und  zwar 
nicht  blofs  beim  Chiton,  sonilern  auch  Iwi  «lern  dar- 
über gelegten  llimatiou;  mau  vgl.  /..  B.  Abb.  840 
(nach  Aich.  Ztg.  1881  Taf.  12,  3).  Einen  eigentüm 
lieben  Gegensatz  hierzu  bildet  dann  die  Tracht, 
welche  lins  in  den  Denkmälern  des  spateren  und 
reifen  Archaismus  entgegentritt,  wo  wir  eine  Menge 


Mu   Alto  Tracht. 


regclmalsig  behandelter  and  Wahrscheinlich  durch 
künstliche  Mittel  hervorgebrachter  Falten  oft  in  sol 
eher  peinlicher  Ausführung  sehen,  dafs  darüber  der 
eigentliche,  von  Bewegung  und  Korperformen  ab 
hängige,  natürliche  Faltenwurf  nicht  selten  verloren 
geht.  Diese  übermäfsige  Zierlichkeit  der  Tracht, 
welche  U'i  «ler  Frauentracht  uns  noch  weniger  auf- 
fallend erscheint,  als  bei  der  männlichen ,  aufscYt 
sich  auch  noch  nach  andern  Seiten  hin;  so  wird  der 
in  der  Frauentracht  gewöhnliche  Bausch  (KiiXitix;) 
und  der  von  den  Schultern  über  die  Brust  fallende 
Überhang  mitunter  auch  am  Milnnerchiton  ange- 
bracht und  mit  derselben  peinlichen  Hcgelmafsigkeit 
arrangiert  [vgl.  in  Abb  841,  nach  Gerhard,  Trinkseh.  u. 
Gefitfse  Taf.  XI,  XII,  wo  die  Entführung  der  Helena 
dargestellt  ist,  die  dritte  Figur  von  links,  den  Troer 
Aineiasj.  Mit  der  Tracht  des  5.  Jahrhunderts  ver- 
schwinden diese  altvaterischen  Besonderheiten  «ler 
männlichen  Kleidung. 

Verwickelter  ist  die  Wandelung,  welche  die  Frauen - 
tracht  in  den  alteren  Jahrhunderten  bis  zur  Mitte 
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des  r>.  Jahrhunderts  durchgemacht  hat.    Hit*  Tracht 
der  Homerischen  Zeit,  der  l'eplos,  bestand  nach  den 
Untersuchungen  W.  Helhigs  vornehmlich  aus  einem 
bis  zu  den  Füfsen  reichenden,  wahrscheinlich  eng- 
anliegenden Rock,  welcher  vorn  auf  der  Rrunt  in 
»ler  Mitte  geschlitzt  war  und  hier  durch  BpAngSIl 
zusammengehalten  wurde.    Dieser  Schlitz  Iftfft  rieh 
mich  an  manchen  Denkmälern  des  alteren  Stiles  er 
kennen,  obgleich  er  in  der  spateren  Mode  nieist  nicht 
mehr  vorhanden  ist  oder  ein  blofser  ornn 
mentaler  Streifen  an  seine  Stelle  getreten 
sein  mochte.  —  Die  Mehrzahl  der  schwarz, 
tigurigen  Vascnbilder  des  ältesten  Stiles 
zeigen  im--  eine  im  allgemeinen  überein- 
stimmende Frauentracht.     Man  liemcrkt, 
daHs  die  Frauen  unterhalb  einen  falten- 
losen, eng  den  Korper  umschlicfsenden 
Kock  tragen,  welcher  um  die  Hüften  ge- 
gürtet ist ,   und  oberhalb  eine  ebenfalls 
faltenlose,  aber  weitere,  lose  um  die  IJrust 
hängende  Jacke,  welche  meist  so  kurz  ist, 
dafs  sie  nicht  völlig  bis  zur  Taille  hinab- 
reicht.  Unter  dieser  Jacke  kommt  vielfach 
noch  das  den  Oberkörper  selbst  bedeckende 
Cntergewand,  die  oliere  Hälfte  des  Chi- 
tons, zum  Vorschein;  diese  Jacke  selbst 
ist  also,  wie  auch  ihr  Schnitt  und  das  oft 
abweichende  Muster  des  Stoffes  ergibt,  ein 
besonderes  Kleidungsstück,  welches  man 
damals  Uber  den  Chiton  anlegte  und  das 
entweder  kurze,  genähte  Ärmel  hatte  oder 
ärmellos  und  dann  meist  so  befestigt  war, 
dafs  vom  hintern  Blatt  ein  rundlicher  Zipfel 
ütier  die  Schulter  genommen  und  dort  mit 
•lern  Vonlerblatt  zusammengenadelt  wurde. 
Man  vgl.  Abb.  H42,  mu  h  Gerhard,  Auserl. 
Vasenb.  I,  74;  dazu  die  Frauen  in  Abb.3S0, 
und  tiesonders  die  Francoisvase  (s.  Art. 
•  Thetis«}.  —  In  der  Folgezeit  bleibt  dann 
zunächst  noch  der  enganliegende,  die  For- 
men   des  Körpers  deutlich  hervortreten 
lassende  Chiton  bestehen,    dagegen  ver- 
schwindet jene  JacW;  ganz;   der  an  sie 
erinnernde,  später  übliche  Überschlug  trägt 
einen  ganz  andern  Charakter.  Dafür  bildet 
man,    durch   Heraufziehen  eines  Teiles  des  den 
Busen  bedeckenden  Chitons  über  den  Gürtel,  eine 
Art  von  Bausch,  welcher  anfangs  ziemlich  tief  u  I  .er 
den  Gürtel  herabfällt;  vgl   Abb.  S43,  nach  Wien« 
archflol.  Vorlegehl.  Ser.  I)  B1.G.2,  wo  die  Frau  aufser 
dem  noch  ein  Himation  eng  um  die  I.eml.  n  um- 
schlungen hat.    Dieser  Bausch  wird  bisweilen,  an 
statt  durch  den  Chiton  selbst,  durch  ein  darüber  au 
ge/.i ige nes  Obergewand  hergestellt;  demselben  fehlen 
dann  auch  nicht  bauschige,  weite  Ärmel,  die  jedoch 
am  Armloch  sich  bedeutend  zu  verengen  pflegen, 
DunJuoAk-r  d.  klau.  Altertum*. 
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«•ine  Mode,  «Iii-  wir  ebenso  in  Athen  (vgl,  das  albani- 
sche Relief,  Abb,  420  ,  wie  in  Kleinusicn  (s.  das 
I  larpyicndcnkinal  von  Xanthos,  Ahh.3titi)  nachweisen 
können.  Du  diese  Gew ander  wesentlich  genaht  ge- 
wesen zn  sein  scheinen,  also  einer  umständlichen 
Nadelung,  wie  sie  die  frühere  Fraucntrucht  verlangte, 
entbehrten,  so  «lurf  nun  «liest-  Tracht  wohl  für  jene 
ioniKelie  halten,  welche  nach  dem  Bericht  den  Ilcrod. 
V,H7f.  die  Athenerinnen  an  Stelle  des  früher  üb- 
lichen dorischen  Chitons  angenommen  haben  »ölten. 

Die  Tracht,  welche  «lern  klassischen  Zeitalter  des 
I'eriklcs  und  l'hidius  unmittelbar  vorhergeht,  unter 
scheidet  sich  von  jener  wiederum  sehr  wesentlich. 


Art  des  Chitons,  deren  Weise  und  Anordnung  wir 
im  Art.  »Chiton«  beschrieben  haben,  wobei  Kleid, 
Hansell  und  Überschlag  sämtlich  aus  einem  und 
demselben  Stück  Stoff  hergestellt  werden;  eine  Tracht, 
welche  uns  besonders  schon  an  den  Karyatiden  des 
F.rechthcions  entgegentritt  (Vgl,  Abb.  .ri:i.r»).  Diese 
Tracht  hat  sieh  auch  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
des  griechischen  Altertums  erhalten,  doch  kommen 
daneben  noch  andre,  mehr  oder  weniger  verwandte 
Arten  auf.  Namentlich  wird  es  sehr  gewöhnlich, 
dal»  man  jenen  von  den  Schultern  zum  Gürtel  herab- 
fallenden Überschlag  wie  schon  vorher  so  auch  spater 
wieder  besonders  arbeitet  und  bald  zum  gewöhnlichen 


(Zu  Seile  TM.) 
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Vor  allen  Dingen  werden  die  Gewänder  weiter  und 
faltiger;  sodann  haben  sie  in  der  Hegel,  abgesehen 
von  kurzen,  nicht  den  ganzen  Oberarm  bedeckenden 
Ärmeln,  einen  weit  Uber  den  Gürtel  hcrubwallendcn, 
kreisrund  den  ganzen  Unterkörper  umgebenden  und 
weit  von  demselben  abstehenden  Bausch  und  einen 
ulier  die  Brust  bis  etwas  oberhalb  des  Gürtels  gehen- 
den tvl>erBchlag.  Man  vgl.  Abb.  844,  nach  Wiener 
archiol.Vorlegebl,  Ser.  A  BI.2,  und  oben  in  Abb.  479 
die  Frau  rechts.  Die  gleiche  Tracht,  aln-r  in  etwas 
abweichendem  Arrangement,  tragt  die  Flotcnspicleriii 
auf  letzterem  Vascngcmalde :  hier  ist  der  Bausch  nur 
aus  anderem  Stoff,  als  Chition  und  (lberschlag,  also 
jedenfalls  ein  besonders  angelegtes  Kleidungsstück. 
—  Ans  dieser  Tracht,  zu  welcher  man  allem  Anschein 
nach  zwei,  manchmal  auch  drei  verschiedene  Klei- 
dungsstücke gebrauchte,  entwickelte  sich  dann  jene 


Chiton  anlegt,  bald  auch  fortlitfst,  weshalb  auf  Vasen 
bildern  häufig  Frauen  erscheinen,  welche  blofs  einen 
gegürteten  Chiton,  mit  oder  ohne  Bausch,  als-r  keinen 

überschlug  tragen.  Anderseits  wird  der  Chiton  auch 
nicht  selten  so  angezogen,  dafs  man  ilen  Überschlag 
bis  tief  unter  den  Gürtel  herabzieht  und  den  Bausch, 
wenn  man  einen  solchen  anbringt,  dann  oberhalb 
des  Gürtels  arrangiert. 

Maine  r  und  Frauen  pflegten  im  Hause  im  blofsen 
Chiton  zu  gehen;  zum  Ausgehen  nahm  man  noch 
das  Himation,  Jünglinge  statt  dessen  die  leichte 
Chlamys.  Dafs  die  Frauen  daneben  noch  andre  Klei- 
dungsstücke getragen  haben,  beweisen  die  Schrift- 
steller: so  trugt  die  Syrakusancrin  Praxinoa  in  Theo- 
krits  lf>.  Idyll  über  dem  Chiton  noch  ein  Spangen - 
g4  uand  (nepovaTpit;)  und  darüber  ein  Mantelchen 
Oiuir^xovov).    Doch  entziehen  sich  diese  Details  der 
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Frauentoilette  tinsrcr  Kenntnis  ,  dn  die  Denkmäler  | 
die  Kleidung  spater  nicht  mehr  so  sorgfältig  wieder- 
geben, wie  in  der  archaischen  Kunst. 

Vgl.  Ober  die  altere  Tracht  Heibig,  Pas  Homerische 
Kpos  S.  115  IT.;  für  die  spaten-  Zeit  J.  Rflhfon,  «iuae 
stiones  de  re  vestiaria  (  Jraeeorum,  Vimar.  1H84  Hl 

Kleomenes.  I.  Von  der  Hand  dieses  Bildhauers 
tafaudcii  sieh  in  der  Sammlung  des  Follio  Asiuius  | 
Mannorhilder  der  Thcspiadeu,  wahrscheinlich  Bac- 
chantinnen i  Plin.  XXXVI,  33).  Mit  diesem  hat  man 
früher  den  Meister  der  lierfihmten  sog.  Mediceischen 
\"enus  zu  Florenr.  (Aldi.  84f>,  nach  einer  Photographie) 
identifizieren  wollen.  Die  Inschrift  der  viel  behau 
liehen  Mannorstatue  nennt  nämlich  als  Künstler 
Kleomenes,  des  Apollodoros  Sohn,  von  Athen.  Neuer- 
dings hat  aber  Michaelis  Arch.  Ztg.  18M0  S,  18  ff.) 
schlagend  erwiesen,  dafs  die  Inschrift,  welche  jetzt 
vorhanden,  nicht  etwa  die  Wiedergabe  einer  antiken 
ist,  sondern  erst  aus  dem  17.  Jahrhundert  stammt. 
Hiermit  fall!  nun  auch  ein  äufscrer  Anhaltspunkt 
für  die  Datierung  der  Statue,  wir  dürfen  dieselbe 
nicht  mehr  als  Monument  für  die  Charakteristik  der 
sog.  attischen  Kcnaisaauce  benutzen,  können  aber 
nach  nnsrer  sonstigen  Kenntnis  dicacr  Kunstrichtung 
(s.  »Apollonios  2«)  das  Werk  immerhin  dieser  Zeit 
zuschreiben.  Gegenüber  der  knidischen  Aplirodite 
des  Praxiteles,  welche  wohl  unserm  unbekannten 
Meister  die  Anregung  gegetan  haben  mag,  erscheint 
ganz  der  Kichtung  entsprechend  auch  unsre  Statue 
als  eine  Umbildung,  welch«-  allerdings  in  der  allmuh 
liehen  Kntwiekelung  des  ganzen  Aphrodite- Ideales 
ihre  Vorgängerin  gehabt  haben  mag.  Die  Motivierung 
der  Nacktheit  durch  das  Bad  ist  'durch  den  taige- 
getanen  Delphin,  auf  dem  ein  kleiner  Eros  reitet, 
nur  leiBe  angedeutet.  Das  Gewand  ist  völlig  ver- 
schwunden. An  Stelle  der  natürlichen,  dabei  atar 
durchaus  keuschen  Sinnlichkeit  ist  eine  starke  Ko- 
ketterie getreten,  indem  hier  die  Wendung  und  der 
Ausdruck  des  Kopfes  nicht  Besorgnis  vor  Über- 
raschung, sondern  vielmehr  Einladung  dazu  erkennen 
lllfst.  Den  einzigen  Zug  weiblicher  Schamhaftigkeit 
erblicken  wir  in  der  Bewegung  der  Hände,  welche  ! 
Busen  nnd  Schofs  bedecken;  er  allein  erhebt  das 
Werk,  dem  in  der  Ausführung  künstlerisches  Ver- 
dienst nicht  abzusprechen,  über  das  Gemein- Rinn- 
liehe. 

II.  Einen  zweiten  Kleomenes,  des  Kleomenes' 
Sohn  von  Athen,  kennen  wir  iiischriftlich  als  den 
Künstler  des  sog.  Germanicus,  einer  Marmorstatue 
lies  lxmvre,  welche  einen  Römer  der  ersten  Kaiser- 
zeit in  der  Ocstalt  des  Hermes  Logios  (des  Redners 
darstellt  (Abb.  739).  Ob  nun  dieser  Kleomenes  der 
hei  l'linius  genannte  sei  oder  nicht,  lilfst  sich  nicht  | 
erweisen. 

III.  Schliefslich  findet  sich  der  Nanu-  K  leomencs 
ohne  nähen-  Bezeichnung  noch  auf  einem  Florentiner  i 


845   Die  m«lliv.'isohe  Venus. 


Marmoraltur  mit  der  Darstellung  des  Opfere  der  Iphi 
genin  {Abb.  HOti),  doch  ist  Echtheit  der  Inschrift  nicht 
mit   Sicherheit  erwiesen.     Dieses  Werk  sowohl  wil- 
der sog.  tiermanicus  gehören  atar  ebenfalls  der 
altischen  Renaissance  an.  .1 
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Kleopatra,  die  Tochter  ib  Ptolemaios  Auletes, 
Königin  von  Ägypten,  ist  nicht,  wie  man  wegen  den 
Schlangenarmhands  Jalirhun<lerte  lang  annahm,  in 
«•iner  schönen  Statue  des  Vatiean ,  der  schlafenden 
Ariadnc  (vgl.  Aldi.  130}  dargestellt,  noch  überhaupt 
in  Statuenbildern  unH  überliefert,  obgleich  diese  zn 
ihren  Lebzeiten  zahlreich  waren,  darunter  ein  gol- 
dene», welches  Caesar  im  Jahre  45  im  Tempel  der 
Venu«  Genetrix  zu  Korn  aufgestellt  hatte  und  da« 
sieh  noch  später  an  dieser  Stelle  liefand  (Appian. 
B.  eiv.  2,  102).  Aneh  als  nach  der  Sehlacht  hei 
Aetium  die  Bildsaulen  de«  Antonius  umgestürzt  wur- 
den, blieben  die  ihrigen  vor  «liesein  Schicksale  ho- 
wahrt,  indem  ihr  Anhänger  Archihios  dem  Octavian 
titNK»  Talente  zahlte  l'lut.  Ant.  8<5\  Ob  das  im 
Triumphe  von  dem  Sieger  aufgeführte  Bildwerk 
(tuVuXov),  welches  die  Sterbende  mit  der  Natter  an 
der  Bni8t  darstellte  (Plut.  a.  a.  O.),  ein  Marmorbild 
war,  ist  wegen  jenes  Ausdrucke*  und  auch  an  sich 
sehr  zweifelhaft.  F.in  in  Horn  entdecktes  Gemälde, 
welches  mehrmals,  zuletzt  in  der  Augsburger  Allg. 
Ztg.  1882  Beil.  227-230,  als  Wunder  der  Kunst  ge- 


priesen ist  und  Kleopatra  in  dem  Moment  darstellt, 
wie  sie  von  der  Natter  gebissen  sterbend  daliegt,  ist 
nach  der  Versicherung  von  Kennern  eine  moderne 
Fälschung.  Wenn  wir  sonach  für  die  Kenntnis  der 
Gestalt  der  Kleopatra  und  ihrer  berühmten  Schön- 
heit zunächst  auf  die  Schriftsteller  und  die  Münzen 
angewiesen  sind,  so  darf  nicht  unbemerkt  bleiben, 
was  l'lut.  Ant.  27  sagt,  dals  ihre  Körperfurmen  ge- 
rade nicht  so  unvergleichlich  schön  waren  (aürö 
Kall'  aiiTÖ  tö  KdXXo?  aüTfjc;  oü  wävu  Mi?trapcißXr|Tov 
oi>bi  oiov  «?KTtXr)sai  toüi;  (fsivras).  sondern  dafs  ihre 
Anmut  in  der  Bewegung,  im  Klang  der  Stimme  und 
ihr  gröfster  Reiz  in  der  fesselnden  und  geistreichen 
l'nterhaltung  bestand.  Auch  behaupteten  die  Römer 
nach  l'lut.  Ant.  57,  dafs  die  verstorbene  Octavia  an 
Jugendblüte  und  Schönheit  der  Kleopatra  nicht  nach- 
gestanden halie.  Mit  diesen  Äufserungen  stimmen 
alle  Münzhilder,  von  denen  ein  Bronzestflck  aus 
Visconti,  Iconogr.gr.  pl.  54,  22  hier  folgt  'Abb.  846). 
Die  Königin  hat  kräftige  Gesichtszüge,  die  ebenso 
wie  die  Bildung  des  Brohls  denen  des  Antonius 
merkwürdig  (Ihnein,  doch  ohne  Znthun  der  Stempel 
Schneider,  da  schon  im  Jahre  50  der  gleiche  Typus 
erscheint.  Die  Haartrac  ht  ist  ln'zeiehnend  melonen- 
artig genannt  worden;  ein  breites  Diadem  umschlingt 


Komödie.  Komos. 

stets  da»  Haupt.  Der  Hals  ist  lang,  die  Schultern 
scheinen  schmal  gebildet.  Auf  Grund  dieser  Münzen 
hat  man  versucht,  einige  Köpfe  der  Kleopatra  von 
Marmor  oder  Bronze  nachzuweisen;  allein  In-i  einer 
vagen  Ähnlichkeit  der  Züge  entscheidet  das  Fehlen 
des  Diademe,  w  ie  Bernonilli,  Köm.  Ikonogr.  1 ,  216 
richtig  bemerkt  ,  gegen  die  Sicherheit  der  Deutung 

[Bm] 

Köhltes,  Bildhauer,  von  Faros,  Schüler  und  Ge- 
hilfe des  l'heidias  bei  der  Ausführung  des  olympi 
sehen  Zeus  Plin.  X  X  X  V,  54).  Kr  scheint  besonders 
in  der  Goldclfeuhcintcchnik  liewandert  gewesen  zu 
sein.  Aufser  PhiloBophenstatuen  in  Krz  kennen  wir 
nur  Werke  jener  Technik  von  ihm:  eine  Atheita  zu 
F.Iis  !,Plin.  XXXV,  54),  die  man  dem  Pausania»;  (VI, 
26,  3)  als  Werk  des  l'heiilias  zeigte,  einen  Asklepios 
in  Kyllene  bei  F.Iis  Strab.  VIII,  334)  und  den  Tisch 
in  Olympia,  auf  den  Kranze  für  die  Sieger  in  Olympia 
aufgelegt  wurden  (Paus.  V,  20,  1).  letzterer  war  auf 
den  vier  Seiten  der  starken  Platte,  nicht  auf  der 
Platte  selbst,  mit  Reliefs  mythologischen  Inhalts 
geschmückt.  [J] 

Komödie  siehe  Lustspiel. 

Komos  (ku)u<i<;)  heifst  ursprünglich  jedermit  Musik, 
Gesang  und  Tanz  verbundene,  festliche  Schmaus, 
namentlich  wenn  dereellio  zu  Khren  irgend  einer 
Gottheit  stattfindet,  vornehmlich  des  Dionysos  (daher 
KUjjjiuM'u '.  Weiterhin  bekommt  das  Wort  eine  spe- 
ziellere Bedeutung,  indem  man  darunter  besonders 
festliche  Umzüge  versteht,  welche  unter  Musik  und 
Tanz  bei  bestimmten  Veranlassungen  stattfanden; 
und  ganz  In-sonders  nennt  man  so  das  lustige  Nach- 
spiel, welches  gröfsere  Gelage  und  Trinkgesellschaften 
junger  Manner  zu  halten  pflegten,  indem  mau  mitten 
in  der  Nacht,  nach  Beendigung  des  Symposions,  unter 
Fackelschein  und  Musikbegleitung  die  Strafscn  durch- 
zog und  lärmte  oder  sonstigen  Unfug  trieb,  wobei 
freilich  die  dionysische  Lustigkeit  nicht  selten  in 
Roheit  und  wüstes  Toben  ausarten  mochte,  wie  denn 
auch  Schlägereien  bei  solchen  Gelegenheiten  nichts 
Ungewöhnliches  waren.  Kine  Scene  des  Komos  fülirt 
uns  das  Vasenbild  Abb.  847  nach  Tischbein,  Vases 
Hamilton  III,  17)  vor;  wahrend  hier  der  erste  Jüng- 
ling im  Tanzschritt  voranhüpft,  eilen  zwei  andre  mit 
Fackeln  in  den  Händen  ihm  nach ,  mit  ihnen  eine 
leichtbekleidete  Flötenspielerin,  welche  für  die  Unter- 
haltung beim  Symposion  gesorgt  hatte.  —  Schwieriger 
zu  erklaren  ist  da»  merkwürdige  sicilische  Vasenbild 
Abb  848  auf  S.  790,  nach  Benndorf,  griech.  u.  weil. 
Vasengcm.  Tai.  44  Hier  liegt  in  der  Milte  Herakles, 
allem  Anschein  nach  trunken,  auf  seinem  Löwenfell 
am  Boden,  neben  sich  die  Keule,  und  erhebt  die 
rechte  Hand  gegen  eine  Alte,  die  mit  Kopf  and 
Oberleih  oberhalb  einer  Thür  zum  Vorschein  kommt 
und  aus  einem  Gefafe  eine  Flüssigkeit  über  den 
trunkenen  Helden  ausgießt    Zwei  Mainaden,  lieide 
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Fackeln  haltend,  die  eine  noch  mit  Doppeltsten, 
die  andn-   mit  einer  Kithnr,  bilden  die  nächste 
Umgebung ;  weiterhin  sieht  man  zwei  jugendliche  I 
Satyrn,  von  denen  der  eine  eine  Amphora  auf  der  ! 
.Schulter,  der  andre  einen  Korh  mit  Früchten  oder 
Kuchen  0.  (folgt,  auf  seiner  linken  Hand  tragt;  ein 
Thyrsosstab,  Weinranken  etc.  vervollständigen  den  1 
dionysischen  Charakter  der  Scenc,  in  welcher  Stc-  I 
phani  (Oomptc  rendu  di>  St.  Petersb.  1868  p.  Hit)  den 
Brauch  der  luiXoicpucria  zu  erkennen  glaubt«,  d.  h. 
<iie  Sitte,  dafs  die  Ix-im  Tnink  Eingesehlafenen  von 
den  andern  Zechgenossen  mit  Wein-  und  Speiseresten 
begossen  wurden  (doch  sucht  Benndorf  a.  a.  O.  S.  '.Kit. 
darzulegen,  dafs  dieser  Brauch  überhaupt  nie  existiert 


die  Sonnenstrahlen  zu  ertragen,  worauf  auch  Luc. 
Anach.  IG  aufmerksam  macht,  und  dafs  anderseits 
diejenigen,  welche  nicht  ihr  Beruf  notigte,  sich  jeg- 
licher Witterung  auszusetzen,  in  den  heifsesten  Stuii 
■  len  des  Tages  sich  in  ihren  Behausungen  aufzuhalten 
pflegten,  Dagegen  war  es  allgemein  üblich,  dafs 
Handwerker,  Fischer,  Landleute,  Schiffer,  Reisende 
n,  s.  w.  Kopfbedeckungen  trugen.  Die  dafür  üblichen 
sind  teils  krempenlose  Mützen,  teils  Hute  mit  Krem 
pen;  indessen  wenn  man  auch  jene  speziell  als  Kuvf) 
isler  niAot;,  pileus.  diese  als  ii^tuooc  oder  Kuuaiu  zu 
bezeichnen  pflegt  ,  so  zeigen  doch  die  Denkmäler, 
dafs  beide  Formen  httutig  so  in  einander  übergehen, 
dafs  eine  ganz  feste  und  unwandelbare  Benennung 


MI    Nächtliche  Schwärmer.    (Zu  Solle  JW.) 


und  nur  eine  Krtlndung  der  Grammatiker  sei). 
Wahrscheinlich  ist  vielmehr  ein  auf  mythologisches 
Gebiet  ülwrtnigcnes  Genrebild  aus  einem  Komos  i 
(vielleicht  nach  einem  Satyrdrama)  dargestellt;  wie 
eben  liier  Herakles  im  lustigen  Komos  dahertaumelnd 
an  die  Thür  der  tieliebten  kommt,  dort  lierauscht 
niedersinkend  Kinlafs  begehrt,  aber  nur  Spott  und 
Hohn  von  Seiten  der  alten  Magd  erntet,  so  mochten 
gar  manchmal  die  Jünglinge,  wenn  sie  nächtlicher 
Weile  tobend  bei  einer  Hetäre  Kinlafs  forderten, 
einen  ähnlichen  Empfang  finden.  IÜ 

Kopfbedeckung  und  Kopfschmuck.  Sowohl  Grie- 
chen als  Homer  pflegten  für  gewohnlich  beim  Aus- 
gehen keine  Kopfbedeckung  zu  tragen.  Erscheint 
uns  dies  gegenüber  der  brennenden  Sonne  des  Südens 
etwas  auffällig,  so  dürfen  wir  eben  nicht  vergessen, 
dafs  einmal  die  Übungen  in  den  Gymnasien  die  ath- 
letische Jugend  schon  von  früh  auf  daran  gewöhnten, 


nicht  in  allen  Füllen  möglich  ist.  Man  vgl.  z.  B. 
das  Vasenbild  Abb.  114:  hier  trägt  Hermes,  w  ie  ge- 
wohnlich, «len  Petasos,  t'haron  als  Schiffer  den  Pilos: 
alicr  wenn  wir  absehen  von  den  Flügeln  an  der  Kopf 
bedeckung  des  Hermes,  wie  wenig  unterscheiden  sich 
sonst  jener  Hut  und  diese  Mütze'  Die  bald  spitze, 
bald  rundliche  Mütze  ohne  Schirm  und  Krempe,  der 
eigentliche  niXo;,  ist  speziell  die  Tracht  der  Schiffer 
und  Fährleute,  deshalb  aufser  für  Charon  auch  für 
Odysseus  charakteristisch  (vgl.  Abb.  31 );  ähnlich  tragen 
ihn  auch  Fischer  (Abb.  589),  Landleute  (vgl.  Abb.  15 
u.  16,  in  ctmskiseheni  und  spiltromischem  Bildwerk), 
Feuerarbeiter  (Abb.  5-17),  daher  er  auch  zur  Tracht 
des  Hephaistos  (s.  Art.)  gehört;  und  es  ist  deshalb 
sehr  gewöhnlich,  dafs  wir  diese  meist  eiförmige  Mütze 
in  Verbindung  sehen  mit  der  gewöhnlichen  Iland- 
werkertracht  der  Exomis  (vgl.  Abb.  416  u.  713).  Die 
auf  griechischen  Denkmälern  übliche  Form  dieser 
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Filxku|ijH>  unterscheidet  sich  nicht 
wesentlich  von  der  römischen;  sie 
ist  weder  du,  noch  dort  durchweg 
gleich,  vielmehr  hald  dem  Kopf  eng- 
anliegend, hald  kugelförmig  oder 
spitz  sich  darüber  erhebend;  auch 
tritt  bisweilen  ein  ganz  Bchmaler 
Rand,  wie  eine  Art  Krempe,  hinzu, 
ohne  dafs  man  deswegen  die  Be- 
nennung Petasos  darauf  anwenden 
konnte.  Doch  hat  man  für  etruski- 
sehen  und  römischen  Brauch  die«« 
mehr  die  niedrigen  Stande  kenn- 
zeichnende Kopfbedeckung  von  jenem 
Pilcufl  zu  unterscheiden,  welcher  in 
alter  Zeit  eine  ehrenvolle  Auszeich- 
nung der  höheren  Stande,  zugleich 
auch  priesterliehe  Tracht  war;  üIkt 
letzteren  hat  W,  Heibig  eingehend 
gehandelt  in  den  Berichten  d.  hayer. 
Akad.  d.  Wissensch.  1880  I,  487  ff.  — 
Tracht  des  freien  athenischen  Jüng- 
lings, aufsenlciii  die  gewöhnlich  auf 
Reisen  getragene  Kopfbedeckung  war 
der  ungehl  ich  aus  Thessalien  stam- 
mende Petasos,  welcher  ebenso  zur 
Chlamys  gehört,  wie  der  Pileus  zur 
Kxomis.  t'hlamys  und  Petasos  bil- 
den die  stehende  Tracht  der  atti- 
schen Kphclten,  wie  wir  sie  an  den 
■lünglingcn  des  Parthenonfrieses 
sehen;  beide»  ist  gleichermaßen 
charakteristisch  für  Hermes  (vgl.  den 
Art.  >Hennes<  und  die  Abb. 304. 468. 
481»  u.  a.).  Die  Form  dieses  Hutes 
ist  sehr  wechselnd;  bald  trügt  er 
ganz  den  Charakter  eines  weichen 
Fiktiutes,  dessen  Krempe  sich  sanft 
vom  runden  Kopfe  de«  Hutes  herab, 
biegt,  bald  ist  die  Krempe  fest  und 
zeig!  an  zwei  oder  an  vier  Stellen 
bogenförmige  Einschnitte,  so  dafs 
dadurch  vier  Keken  entstehen,  Wel- 
che in  der  Kegel  so  getragen  werden, 
dafs  die  eine  Ecke  gerade  Aber  die 
Stirn  zu  stehen  kommt;  buld  linden 
wir  eine  nach  oben  gerichtete  Krempe 
rings  um  den  Hutkopf  herum,  ja  es 
findet  sich  sogar  eine  Form,  welche 
in  merkwürdiger  Weise  an  die  Zwei- 
spitze unserer  Altvordern  erinnert 
(vgl.  Abb.  537).  Zur  Befestigung  de« 
Petasos  diente  ein  Bond,  welche« 
denselben  um  Kinn  oder  Hals  fest- 
hielt; bedurfte  man  des  Ilntes  nicht, 
so  liefe  man  ihn  in  den  Nacken 
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herabfallen,  da  das  Band  ein  Herabgleiten  de«  Hutes 
verhinderte  (vgl.  Abb.  8).  Der  Petasos  war  auch  in 
der  römischen  Zeit  IIIDI  Schutz  gegen  die  Sonne  be- 
liebt; namentlich  wurden  derartige  Hüte  im  Theater 
getragen. 

Ha  die  Frauen  sich  viel  weniger  in  der  Öffent- 
lichkeit sehen  Uelsen,  als  die  Männer,  und  aufser 
dem  im  Falle  eines  Ausgangs  Bich  durch  Sonnen- 
schirme oder  zum  mindesten  durch  Kopftücher  oder 
Schleier  gegen  die  Sonnenstrahlen  schützen  konnten, 


-i''  Tanngrtterfn. 

so  ist  es  begreiflich,  dafs  Kopfl>edeckungen  bei  ihnen 
noch  viel  seltener  sind  als  1km  den  Männern.  In 
der  älteren  Zeit  kam  es  denn  auch  wohl  nur  auf 
Reisen  vor,  dafs  Frauen  eine  Kopfbedeckung  trugen ; 
darauf  mufs  man  es  beziehen,  wenn  bei  Soph.  0. 
C.  31f>  Ismene  eine  kuvu.  ©eaooXi?  trügt ;  es  gibt  auch 
Terrakottafiguren,  auf  denen  Frauen  solche  leiehte 
FilzhOte  auf  dem  Kopf  haben  (vgl.  Kekule,  Terra- 
kotten von  Sicilien  Taf.  33).  Dagegen  finden  wir  in 
der  alexandrinischen  Zeit,  und  sputer  die  sog.  »oXtu 
in  Mode,  einen  breitrandigen  Hut  von  leichtem  Ge- 
flecht mit  kegelförmiger  Spitze,  welchen  man  öfters  an 
tanagr&ischen  Terrakottaliguren  findet,  z.  fl.  Abb.  N49, 


nach  Uax.  archeol.  II  pl.  20.  Vgl.  Theoer.  15,  39  und 
Poll.  VII,  174. 

Sehr  mannigfaltig  und  im  Lauf  der  Zeit  wechselnd 
ist  der  weibliche  Kopfschmuck.  Für  die  heroische 
Zeit  ist  besonder»  lehrreich  II.  XXII,  468,  wo  uns 
die  Kopftracht  der  Andromachc  beschrieben  wird, 
die  ziemlich  kompliziert  war.  Dieselbe  besteht  aus 
dem  liuiTiit ,  jedenfalls  einem  metallenen  Diadem, 
wie  man  es  auch  sp&ter  noch  trug,  dem  «KpücpoXoi;, 
einer  Art  Haube,  dem  xpribcuvov,  einem  über  den 
Kopf  gezogenen  Schleiertuch,  und  der  irXeicrn,  ava- 
Maun,  f«r  welche  Heibig,  Das  Homer.  Kjkjs  S.  157  ff. 
eine  Analogie  findet  in  dem  Kopfschmuck  der  Frauen 
auf  altetruskischen  Wandgemälden,  wo  dieselben  mit 
einer  hohen,  steifen,  kegelförmigen  Haube  erscheinen, 
welche  olterhalb  der  Stirn  von  einer  gefältelten  Zeug- 
binde oder  einem  metallenen  Diadem  umgeben  ist; 
in  jenem  wulstigen  bände,  welches  die  Huube  in 
der  Höhe  deB  Scheitels  umgibt,  meint  Heibig  die 
Homerische  irXeKTn,  uvuiViJun  zu  erkennen,  indem  er 
darauf  hinweist,  dafs  ähnliche  Kopftrucht  sich  auch 
anderweitig  im  asiatischen  Orient,  welcher  auf  die 
Tracht  der  Homerischen  Zeit  jn  starken  Kinftufs 
ausgeübt  hat,  sich  findet.  —  Für  die  folgenden  Jahr- 
hunderte geben  uns  die  Vasenbilder  und  Terrakotten 
ein  sehr  reichhaltiges  Material.  Sehr  gewöhnlich  ist 
als  Schmuck  des  Kopfes  ein  Tuch,  welches  in  mannig- 
faltiger Weise  umgelegt 
wird.  Vielfach  bedeckt  dies 
Kopftuch  ü'iikkik,  \i\Tpa, 
K€«cpö<|>a\o<; )  das  Haar  so 
völlig,  dafs  nur  vorn  über 
der  Stirn  oder  an  den 
BchlAfen  noch  einige  wc 
nige  Ilaare  sichtbar  blei- 
ben; dies»- Tracht  war  ver- 
mutlich in  der  ersten  Hälfte 
und  um  die  Mitte  des  5. 
.lahrh.  n.  Chr.  üblich,  so 
malte  Polygnot  seine  Frauengestalten,  so  erscheinen 
verschiedene  Figuren  der  Skulpturen  vom  Zcustcmpcl 
zu  Olympia  und  sehr  hautig  ist  sie  auf  Vasenbildern 
des  strengen  rotfigurigen  Stils.  Vgl.  Abb.  8.  373.  41 1 
und  hier  das  Terrakottaköpfchcn  Abb.  H5()  (ebenso 
wie  die  andern  hier  abgebildeten  aus  StackclhcrgK 
Graber  d.  Hell,  entnommen).  Anmutiger  ist  es,  wenn 
nur  ein  Teil  der  Haare  vom  Tuche  bedeckt  ist;  ent 
weder  so,  dafs  der  Hinterkopf  verhüllt  ist,  wahrend 
die  Scheitelhaare  frei  aus  dem  Tuche  herauBwallen 
(Abb.  851)  oder  nur  durch  schmale  Bander  festge 
halten  werden  (Aldi.  852);  oder  so,  dafs  der  Schopf 
am  Hinterkopf  frei  bleibt,  dagegen  das  Tuch  die 
Scheitelhunre  befleckt  (vgl.  oben  Abb.  479).  Diese 
Tücher  waren  meist,  buntfarbig  and  "ft  aus  feinen, 
kostbaren  Geweben  hergestellt.  Ebenfalls  zum  Zu 
summen  fassen  der  I  biare  dienen  die  Haarnetze  (Kticpii- 
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•  ..'!*• die  auch  in  der  römischen  Haartracht  als 
rrtirtda  oft  vorkommen  (vgl.  Abb.  81  u.  392).  Wäh- 
ren«! diese  Kopftücher  den  gröfsten  Teil  der  Haare 
verhüllen,  lassen  die  in  die  Haare  geflochtenen  "der 
ilii-selben  tunwindeiulen  Hikuder  sie  zum  gröfsten  Teile 
frei  Solche  Tlnien  finden  wir  entweder  einf neb  um 
den  Scheitel  gelegt  und  hinten  gebunden,  wie  in 
Abb.  «5:1  (nach  Gerhard,  Auser!.  Vasen!..  III,  171 
n.  175),  oder  Hie  haben  auch  wohl  die  Gestalt  eines 


bei  Göttinnen  oder  Königinnen  vorkommt  und  von 
gewohnlichen  Bürgerfrauen  nicht  getragen  wurde. 
Pas  gilt  noch  mehr  von  dem  prunkvollen  Kalathos, 
der  eigentlichen  Kopfzierde  der  Demeter  und  Korn 
(vgl.  Abb.  45G  und  hier  Abb.  85t»,  nach  Gerhanl 
a.  tt.  O.),  die  jedoch  von  diesen  Göttinnen  auch  auf 
ihre  Priesterinnen  üls-rging  (vgl.  Abb.  520. 521 .  537); 
kostbare  Goldexemplare  solchen  Kopfputzes  haben 
sich  in  iler  Krim  im  Grabe  einer  rriesterin  «efunden. 


tfi  (Zu  Seite  791.; 


MI  (Zu  S«ite  791.) 


SM 


SM 


MS 

<iri«'Olllx'lHT  K(>|ir|>IIIZ. 


SM 


in  der  Mitte  breiteren,  nach  den  Enden  RH  schinll- 
leren  Bandes  (ocpfvtxlvn.)  und  weiden  dann  öfters 
wie  die  Kopftücher  getragen,  indem  die  breite  Mitte 
bald  den  Schopf  am  Nacken,  bald  «las  Seheitelbaar 
bedeckt.  Diese  Hilmtcr  wurden  auch  von  Leder  ge- 
fertigt und  mit  Metall-  oder  Goldzicratcn  geschmückt, 
auch  ganz  und  gar  aus  Metallblech  hergestellt,  wie 
«Ii«-  aropdvr),  welche  bald  als  s«'hmaler  runder  Keif 
den  Kopf  umgibt  (vgl.  Abb.  854),  bald  als  breites 
Diadem  mit  reicher  Verzierung  Hieb  iilvcr  der  Stirn 
erhebt  ;wie  Abb.  8f>;Yi,  letzteres  freilich  ein  kostbarer 
und  majestätischer  Schmuck ,  welcher  vornehmlich 


Die  römische  Frnuentrncht  der  spateren  republi- 
kanischen und  der  Kaiserzeit  bedient  sich  zum  K«»pf 
schmuck  aligesehen  von  «Icu  oben  erwähnten  Netzen 
ebenfalls  goldener  Stirnreife,  Diademe  und  Haar- 
nadeln, welch  letzten-  in  <len  am  Hinterkopf  aufge- 
bundenen Zopf  gesteckt  zu  werden  pllegen.  Dagegun 
ist  rüe  altitalischc  Mode  des  Tutulus,  jener  oben  er- 
wähnten kegelförmigen  Haube,  später  im  gewöhn 
lieben  Leben  verschwunden  und  nur  noch  in  priest«  r 
lieber  Tracht  beibehalten  geblieben.  Bl 

Kattabns.  Kinc  der  beliebtesten  Unterhaltungen 
beim  griechischen  Symposion  war  das  aus  Sicilien 
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stammende  und  in  «1er  klassischen  Zeit  in  Griechen- 
land ungemein  verbreitet«-  Spiel  «hu  KorrafkK-  Ob 
gleich  wir  aber  dasselbe  sehr  häufig  auf  DenkniUlerii 
al>gebildet  finden  und  auch  bei  den  alten  Schrift 
steilem  Erwähnungen  und 
Beschreibungen  desSpieles 
nicht  selten  sind,  so  ist  es 
doch  für  uns  nicht  leicht, 
eine  deutliche  Anschauung 
von  den  verschiedenen 
Arten  desselben  zu  gewin- 
nen ,  zumal  die  sputen 
Grammatiker,  welche  uns 
Näheres  darfi her  berichten, 
von  diesem  schon  frühzeitig 
aufser  Mode  gekommenen 
und  den  Kömern  ganz 
unliekannten  Spiele  selbst 
keine  lebendige  Anschau- 
ung mehr  beBafscn.  Auf 
alle  F&lle  war  es  ein  Spiel 
der  Geschicklichkeit,  bei 
dem  es  darauf  ankam, 
Weinreste  so  auf  einen  be- 
stimmten Punkt  zu  schleu- 
dern, dafs  dadurch  ein  bc 
stimmter  Erfolg  erreicht 
wurde,  wobei  das  Gelingen 
des  Wurfes  oder  auch  das 
Hervorbringen  eines  be- 
stimmten Tones  zugleich 
als  Liebesorakel  Itetraehtit 
wurde.  Das  Verspritzen 
derWeinreste geschah  nach 
einigen  Nachrichten  (man 
vgl.  vornehmlich  Schol. 
LUC.  Lexiph.  3)  direkt  aus 
dem  Munde  des  Trinkers, 
nach  den  meisten  andern 
al>er  und  auch  durchweg 
auf  den  Darstellungen  der 
Vasengemalde  aus  den  mit 
dein  Zeigelinger  der  rech- 
ten Iland  an  dem  einen 
Henkel  gehaltenen  flachen 
Trinkschalen ,  wobei  es 
fiblich  war,  dir'  dTxüXn«; 
(Athen.  XV, «660)  den  in 
der  Schale  befindlichen 
Rest  herauszuschleudern, 
nicht  mit  dem  ganzen  Arm  * 
also,   sondern    aus  dem 

Handgelenk,  wie  wir  zu  sagen  pflegen,  man  vgl.  auf 
unsrer  Abb.  857  (nach  Gerhard,  An».  Bildw.  Tnf  .  71) 
den  rechts  gelagerten  Mann.  Was  nun  das  Ziel  des 
Weinrestes   letzterer  wurde  XdTai  genannt;  anlangt. 
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so  war  dies  verschiedenartig.  Beim  KÖTTaßui;  bi'uEußu- 
qjiuv,  der  aher,  da  er  auf  den  Denkmälern  sich  nicht 
nachweisen  liifst,  seltener  gewesen  zu  «ein  seheint, 
schwammen  in  einem  wasch  heckenartigen ,  grofsen 
(iefUfsi'  kleine  leere  Näpfchen  o.ler  Sehalchen  herum  : 


Schale,  ilie  wir  auch  auf  nana  Abbildung  erkennen, 
uiufste  so  durch  ilen  Weinstrahl  getroffen  eventuell 
gefüllt  werden,  dafs  sie  herahtlel,  und  «war  entweder 
auf  einen  etwas  tiefer  am  tiestell  angebrachten  glocken- 
artigen Diskus,  wie  in  unsrcr  Ahhildung  ohen,  oder 


<•*  «ioMiur  Toten 

■ler  geschlenderte  Weinstrahl  nanfirte  denn  eines  der 

seihen  so  treffen  und  fallen,  dnfe  es  untersank.  Die 
gewöhnlichere  Art  war  der  KdTTOßOf  KaTaKTo;,  von 

dem  es  Wiederau)  verschiedene,  durch  die  angcwand 
ten  Gerate  sich  unterscheidende  Arten  gah.  Meist 
Bland  in  der  Nahe  der  Speisesofns  ein  hohes,  leuchter 
ähnliches  Gestell,  auf  dessen  Spitze  eine  eherne 
Platte  oder  Schale  (itXuhtit?)  lose  halanciorte;  diese 


ranx.  (Zu  Seile  IM.) 

auf  eine  am  Schaft  hofindliche  Sklavenflgur,  den  sog. 
Manen,  Ks  waren  namentlich  mit  letzterer  Art,  Ober 
welche  die  Denkmäler  keinen  sicheren  Aufschlufs 
gehen,  noch  mancherlei  Details  verbunden,  betreffs 
deren  hei  den  sehr  ahweichenden  Angahen  der  Schrift- 
steller und  den  manchmal  auch  rei  ht  komplizierten 
Kin rieh (ungen  der  Kottal K>sgerate,  die  mitunter  ver- 
srhiehhar,  kurzer  oder  länger  zu  stellen  waren,  bis 
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weiten  auch  von  der  Decke  herahhingcn  u.  8.  w., 
völlige  Sicherheit  nietit  mehr  7.»  erreichen  ist  .  Man 
vgl.  vornehmlich  die  AM  nihil  hingen  von  O.  Jahn  im 
Pliilologus  XXVI,  201  ff.  und  H.  Hcydemann  in  den 
Ann.  d.  Inst.  1868  p.  217  ff.  [Bl] 

Kränze.  Sowohl  Griechen  wie  Horner  machten 
von  Kränzen  und  Guirlanden  einen  sehr  ausgedehnten 
Gebrauch,  indem  solche  bei  den  mannigfachsten  Ge- 
legenheiten des  taglichen  lachen«,  bei  freudigen  wie 
bei  traurigen  Anlässen,  obschon  vornehmlich  aller- 
dings bei  ereteren,  zur  Verwendung  kamen.  Kränze, 
und  zwur  besonders  um  den  Kopf,  doch  nicht  selten 
auch  um  Hals  oder  Brust,  legte  man  an,  wenn  nach 
gemeinschaftlicher  Mahlzeit  das  Trinkgelage  Is-gann  ; 
Kranze  trugen  die  Teilnehmer  an  Hochzeiten,  bei 
Volksfesten,  öffentlichen  Spielen  u.  s.  w. ;  einen 
Kranz  als  Belohnung  erhielt  der  aus  der  Schlacht 

als  der  Sieger 


den  Toten  ins  Grab  mitgegeben;  es  haben  sich  der- 
artige in  zahlreichen  Resten,  namentlich  in  Gräl«crn 
der  Krim  und  Unteritalicns  erhalten,  darunter  Exem- 
plare von  vorzüglich  schöner  Arlieit,  wie  der  hier 
unter  Abb.  H58  (nach  Gerhard,  Ant.  Hildw.  Taf.  60) 
abgebildete  Totenkranz  des  Münchener  Antiquariunts, 
dessen  Blumen  und  Blätter  aus  verschieden  gefärbtem 
Goldblech  gefertigt  und  mit  Kmail  in  bunten  Farlwn 
verziert  sind;  die  Figuren  sind  in  feiner  Filigranarbeit 
ausgeführt,  —  Bei  dem  grofsen  Bedarf  an  Kränzen 
war  die  Pflege  der  dafür  gebrauchten  Blumen  und 
das  Winden  der  Kränze  ein  sehr  verbreiteter  Beruf. 
Da»  hier  Abb.  859  abgebildete  pompejanische  Wand- 
gemälde (nach  Mus.  Borb.  IV,  47)  zeigt  uns  eine 
Werkstatt  von  Kranzw  indem,  in  der  geflügelte  Genien 
an  der  Arbeit  sind;  die  aufzureihenden  Blumen  liegen 
auf  dem  Tisch  und  werden  an  die  von  einem  (iestell 
herabhängenden  Schnüre  befestigt.  —  Da  über  Kränze 


in  gymnastischen  «xler  musischen  Agonen;  bekränzt 
wurde  al**r  auch  der  Tote  auf  seinem  letzten  Lager. 
Die  Wahl  der  dafür  verwandten  Blumen  oder  Blätter 
richtete  sich  im  allgemeinen  nach  ihrer  Bestimmung; 
so  ist  bekannt,  dafs  ein  Kranz  von  Ölzweigen  den 
Siegern  in  den  panathenäischen  und  olympischen 
Spielen  zufiel;  I«orbeerkritnze  krönten  die  Dichter, 
Myrten.  Veilchen,  Rosen  waren  für  Symposien  und 
sonstige  festliche  Anlässe  beliebt  u.  dergl.  m.  Auch  bei 
den  Römern  machte  das  Material  des  Kranze«  wich 
tige  Unterscheidungen  bei  den  offiziell  verliehenen 
Kränzen  aus:  zum Triumphalkninz  diente Ix>rbeer,  für 
die  Ehre  der  Ovation  Myrte,  Ölzweige  bildeten  die 
Belohnung  für  tapfere  Tbaten  im  Kriege,  Kichcnlaub 
war  das  Material  der  für  Rettung  römischer  Bürger 
erteilten  Bürgerkrone,  Gras  und  Feldblumen  bildeten 
den  Kranz  für  den  Feldherrn,  der  eine  belagerte 
Stadt  entsetzt  und  befreit  hatte  u.s.  w.  Doch  wurden 
die  meisten  dieser  letztgenannten,  als  Ehrenbezeugung 
verliehenen  Kränze  für  gewöhnlich  nicht  aus  frischen 
Blumen  oder  Blättern  hergestellt,  sondern  aus  Gold- 
blech.   Solche  künstliche  Goldkränze  wurden  auch 


seit  Paschalius,  De  coronis  (Leyden  KiWt)  nicht  mehr 
ausführlich  gehandelt  Worden  ist,  so  verdiente  der 
(•egenstand,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  das  in 
den  Denkmälern  vorliegende  Material,  eine  erneute 
Untersuchung.  [Bl] 

Kresllas,  Bildhauer,  von  Kydonia  auf  Kreta,  in 
Almen  thatig.  Aufscr  zwei  Wcihgcschcnkcti  von 
seiner  Hand,  deren  Gegenstände  uns  nicht  einmal 
bekannt,  werden  uns  genannt  ein  Doryphoros  aus 
Erz  Hin.  XXXIV,  75)  und  eine  verwundete  Alna 
zone  (1.  c),  welche  uns  möglicherweise  noch  in  ver- 
schiedenen Nachbildungen  erhalten  ist : 'über die  ganze 
Amazonenfrage  vgl.  Art.  »Folykleitoe«),  ferner  eine 
eherne  Porträt sta tue  des  Perikles,  an  der  I'linius 
(1.  c.  74)  rühmt,  dafs  sie  des  Beinamens  des  Olym- 
piers würdig  sei,  und  wunderbar  sei  bei  dieser  Kunst, 
dafs  sie  edle  Männer  noch  edler  bilde.  Auf  dieses 
Original  sind  vielleicht  die  uns  erhaltenen  Porträts 
des  grofsen  Staatsmannes  zurückzuführen  (vgl.  Art. 
•  PcriklcN«)  Schlicfslich  bildete  er  einen  sterbenden 
Verwundeten,  »an  dein  man  sehen  könne,  wieviel 
I  vom  Leben  noch  übrig  sei«,  in  quo  ixmit  intelliyi 
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qitantum  tratet  fiwt'lllflc  Plin.  I.e.).  Identisch  mit 
diesem  Verwundeten  W  möglicherweise  die  stallte 
des  von  Pfeilen  getroffenen  Dittrephcs,  eines  Athen!« 
sehen  Heerführers,  in  den  Propylrten  zu  Athen.  Die 
Bemerkung  Ober  den  Verwundeten  erinnert  lebhaft 
an  die,  welche  wir  in  einein  Lpigramm  auf  den 


mit  BeiSchriH  KPOZfOf,  sitzt  auf  dein  kubisch  auf 
gebauten  Scheiterhaufen ,  auf  einem  ansehnlichen 
Timme  mit  Fufsschemel ,  das  Haupt  mit  Lorbeer 
bekränzt;  mit  der  Linken  fafst  er  den  hohen  Und 
auflest Ot/.ten  K<>nigsstah ,  Inden  er  mit  <ler  gerade 
ausgestreckten  Rechten  eine  Sc  hah-  ausgießt,  so  dafs 
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Ladas  des  Myrou  rinden;  ihm  Boheme  das  Leten 
nur  noch  auf  den  Lippen  zu  schweben.  Hieran» 
wie  aus  dorn  Umstandet,  dafs  Kresilas  ausschlief* 
lieb  Kr/bildner  gewesen  zu  sein  selieint,  dürfen  wir 
auf  eine  Beeinflussung  des  Künstlers  durch  Myron 
schliefen,  I 

Kruimis  der  Lyderkiinig,  auf  dem  Scheiterhaufen. 
Vosengcmäldc  nach  Mon.  Inst.  I,.r>4  Abb.  860).  Wel 
eher,  Alte  Deuktn.  111,481  ff.  sagt:  »Der  Lyderköuig, 


die  Spende  in  vollem  Strom  vom  an  dem  SeheiU-r 
häufen  hinabfliefst.  Kuhig  und  majestätisch  sitzt  er 
da,  etwa  wie  an  den  t.irahmonumenteii  der  Achiime 
niden  der  Konig  auf  einem  tiorüst  unter  Verrichtung 
einer  heiligen  Handlung  erscheint.  Die  Flamme  durch 
dringt  schon  das  ganze  (iorttst,  das  ans  kreuzweise 
mit  groben  Zwischenräumen  übereinander  gelegten 
Kalken  erbaut  ist,  von  unten  bis  oben  auf  allen 
Seiten  gleich;  aber  sie  spielt  noch  uin  die  derben 
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Baumstämme  und  bedarf  noch  kurze  Zeit,  um  sich 
in  siegenden  Massen  zu  vereinigen.  Kin  Mann,  der 
nur  umgfirh't  mit  einem  Gewand,  flbrig«-n.s  nackt, 
dabei  bekränzt  und  bärtig  ist,  EVOVMO,  d.h.  .Wohl 
gemut«  [  >G«jttvertniu«  j,  1iU.lt  vor  sich  gebückt  über 
die  Mitte  des  Ilolz-st/ifses  her  zwei  Fackeln,  um  diesen 
anzuzünden  -  so  behaupten  Gerhard  und  der  fran 
zösische  sowie  der  englische  Erklarer.  Aber  es  sind 
nicht  Fackeln,  die  er  hält,  denn  die  Flamme  der 
Fackel  brennt  in  der  Spitze  zusammen,  niclit  nnf 
diese  Art  in  der  Breite  auseinander  und  wenn  man 
tausend  Fackeln  auf  Monumenten  vergleicht,  wird 
man  keine  finden,  die  dienen  angeblichen  gliche; 
sondern  es  sind,  ganz  deutlich  gezeichnet,  Besen 
oder  Wedel.  Und  wozu  auch  anzünden  an  einem 
Punkte,  wenn  die  Flamme  schon  durch  und  durch 
und  auf  allen  Seiten  verbreitet  ist?  So  scheint  also 
eiti  Wunder  zu  geschehen.  Da«  Wunderbare  er- 
fordert gerade  Werkzeuge,  die  von  dem  wirklichen 
und  gemeinen  Gebrauche  das  Widerspiel  sind.  — 
Ks  ist  wohl  nicht  zu  zweilcln,  dafs  Enthjmos  Weih 
wedel  (ntpippavn'ipia),  deren  Griifse  in  Vcihftltnis 
zu  «lein  Holzstofse  gebracht  ist,  an  denselben  anlegt. 
Hierdurch  wird  der  religiöse  Charakter  der  Scenc 
verstärkt.  Bekannt  ist,  dafs  man  in  Athen  sogar 
alle  Versammlungsorte  sprengte,  und  dafs  in  den 
Tempeln  der  Raum  bin  zu  den  Sprenggcfafsen  be- 
sonders geweiht  war.  Gewifs  ist  es  daher  nicht 
unangemessen,  dafs  für  Krrtsos,  der  in  den  Tod  zu 
gehen  bereit  ist,  der  Holzatofs  geweiht  wird,  wie 
man  unter  Besprengung  den  Gottern  sich  nahte. 
In  dieser  Verfassung  erwartete  er  den  Ausgang,  der 
dann  durch  Donner  und  Blitz  ohne  Zweifel  auch 
nach  der  Gestalt  der  Sage,  die  unser  Künstler  be- 
folgte, wie  nach  den  von  Hcrodot,  Ktesias  und  Xiko- 
laos  erzählten,  entschieden  wurde.  [Noch  annehm- 
barer ist  die  Erklärung,  dafs  Knisos  mit  der  Spende, 
der  Tcmpeldiener  mit  den  Besen  oder  Weihwedeln 
die  Flammen  zu  beruhigen  und  dabei  mit  Zauber 
formein  zu  besprechen  im  Begriff  sei  (Arch.  Ztg.  18H6 
S.  124).  Man  vergleiche  den  Gebrauch  des  Zauber 
Itesens  (KÖpnUpov)  in  der  Erzählung  bei  Lucian.  Philo 
psend.  3.r>,  bekanntlich  der  Quelle  von  Goethes  Ge- 
dicht: der  Zauberlehrling.  Zu  solchem  Geschäft 
kommt  auch  dem  Tempeldiener  der  Kranz  zu  und 
das  Gewand  bat  er  abgelegt  und  um  die  Hüften 
gebunden  wegen  der  Hitze  des  schon  brennenden 
Scheiterhaufens.  Durch  den  obne  Zweifel  bedeut- 
samen Namen  Kuthymos  ist  angedeutet,  dafs  Krosos 
wohlgemut,  der  nahen  göttlichen  Hilfe  getrost  war, 
oder  wird  ihm  gleichsam  zugerufen,  dafs  er  wohl- 
gemut sein  solle.  Für  einen  Diener  derUewalt,  der 
den  Seheiterhaufen  anzündete,  würde  dieser  Name 
in  derTbat  nicht  passem!  sein.  —  Der  Scheiterhaufen, 
der  gegen  persische  Religionsbegriffc  verstofst  und 
bei  Ktesias  nicht  vorkommt,  ist  vermutlich  erst  durch 
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ilie  Griechen  iu  die  lydisehcn  Fabeln  von  Krosos' 
wunderbarer  Rettung  hineingedichtet  worden.  — 
Die  Darstellung  des  Hildes  ist  grolsartig,  die  Zeich- 
nung, zumal  als  Kopie  einer  Vasenfabrik  betrachtet, 
wie  aus  der  besten  Zeit  der  alteren  Malerei;  voll- 
stundig  die  Eitdieit  des  Ausdrucks,  der  in  dem  Gott 
vertrauen  des  gleichsam  hochthrouenden  Königs  und 
in  der  Heiligkeit  des  ernsten  Augenblicks  liegt.  Ganz 
nach  der  Weise  der  griechischen  Künstler  ist  im 
Äulseren  nichts  Fremdes,  vom  griechischen  nach 
der  Konvenienz  der  Kunst  festgestellten  Kostüm 
Abweichendes  eingemischt.  Knisos,  dessen  freund- 
liche Tugend  nach  Pindar  nicht  stirbt,  war  so  weis- 
heiUUebend ,  dafs  man  ihn  als  einen  hellenischen 
Konig  nehmen  konnte,  und  gegen  den  griechischen 
Apollon  so  ehrfürchtig  gewesen,  dafs  man  bei  dem 
«rotte,  welchem  er  vertraut,  den  griechischen  «lenken 
konntet 

Man  vergleiche  aufser  Welckers  hier  weggelassenen 
Einzelausführungen  über  «lieFaK'lei  in  der  Geschichte 
«les  Krosos  meine  Abhandlung  <le  Atye  et  Adrasto 
Lips.  1860.  Der  Umstand,  dafs  Kntsos  und  sein  Schick- 
sal den  Griechen  bald  halbmythisch  erschien,  macht 
sein  Erscheinen  auf  einem  solchen  Kunstwerke  sehr 
erklärlich.  [Bmj 

Kronos.  So  liekannt  der  Mythos  von  dem  Vater 
des  Zeus  ist,  «1er  seine  eignen  Kimler  verschlingt, 
schliefslich  aber  von  der  Gattin  Hhea  überlistet  wird, 
indem  sie  ihm  statt  des  neugel>orenen  Zeus  einen 
Stein  bietet  (lies.  Theog.  468  ff.),  —  ebenso  dunkel 
war  der  ursprüngliche  Sinn  und  Zusammenhang  dieser 
Erzählung  schon  den  Alten  selber.  Aus  der  fernen 
Vorzeit  blieb  nur  dunkle  Erinnerung  und  man  fand 
in  Knmos,  schlecht  etymologisieren«!  (=  xpovot;),  die 
alles  verschlingende  Zeit,  eine  frostige  Allegorie. 
Wahrscheinlich  ist  Kronos  ursprünglich  Identisch 
mit  dem  italischen  Satnrnus,  welcher  ihm  auch  von 
den  Römern  gleichgesetzt  wurde;  er  ist  ebenso  wie 
dieser  für  die  ackerbauenden  Stamme  ein  uralter 
Erntegott  (npalvtiv  von  der  Zeitigung  des  Getreides), 
der  als  Erdgott  wirkt  und  vielleicht  als  solcher 
wieder  zu  sich  zurücknimmt,  was  er  erzeugt  hat. 
Dafs  nun  das  Meer  (Poseidon)  und  «ler  Himmel  (Zeus) 
aus  der  Enle,  dem  ältesten  Mittelpunkte  des  Uni- 
versums, hervorgegangen  wan-n,  ist  auch  sonst  den 
«.riechen  eine  geläufige  Anschauung,  und  «lie  Ver- 
mahlung de«  Erdgottes  Kronos  mit  der  asiatischen 
Gottermutter  Rhca  ebenso  erklärlich.  Als  dann  in 
naturgemafser  Differenzierung  die  Reiche  der  oberen 
Welt  zwischen  Zeus  und  Poseidon  geteilt  waren, 
daneben  von  andrer  Seite  der  Demeterkultus  ein 
drang,  das  Reich  der  Tu-fc  aber  von  dem  Totenfür «ten 
Hades  besetzt  ward,  mufste  Kronos  in  den  Abgrund 
Tartun»«;  verstofsen  wenlen  un«l  fristete  in  «lern 
immer  abenteuerlicher  gestalteten  Märchen  Min  Da- 
sein.   Da  man  Tempel  von  ihm  nur  in  Athen  und 
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Kromn'  TitHM'Innitf 

Olympia  erwähnt  findet,  so  int  es  begreiflich,  dafs 
zu  einer  Kunstdarstellung  der  in  Dunkel  genullten 
Persönlichkeit  wenig  Veranlassung  «ich  darbot;  auch 
der  unmenschliche  Mythus  entsprach  wenig  dem 
heiteren  Sinne  der  Griechen  Auf  unseni  Original 
denkmalern  aus  klassischer  Zeit  und  auf  Vasenbil 


dem  ist  KronoR  nicht  nachzuweisen.  Sein 
plastischer  Kunsttypus,  dessen  Entstehung 
wnld  erst  dem  alexundrinischcn  Zeitalter  an- 
gehört, ist  namentlich  in  r.wei  vortrefflichen 
Büsten  erhalten  (im  Vatican,  abgeb.  Braun, 
Kunstmythol.  T»f.  34  u.  85),  worin  rieh  da« 
düstere,  tiefernste  Wesen  des  Go tieft  vor  allem 
ausspricht.  Der  mild  herabbliekcnde  König 
Zeus  ist  ähnlich  wie  bei  Hades  umgewandelt 
in  einen  eisernen  Tyrannen  mit  tief  in  die 
Stirn  fallenden  Haarlocken  und  verschleiertem 
Hinterhaupte  (nbroluto  capite)  ;  das  tiefe  Sinnen 
Ober  tinstern  Planen ,  welches  ihm  schon 
Homer  beilegt  (<itKüXo»ir|Tr|?),  wird  alter  durch 
die  an  das  Hinterhaupt  gelegte  Hand  ausge- 
druckt (vgl.  oben  S.  588:.  Auf  pompejunischen 
Wandgemälden ,  auf  Münzen  der  gen*  AVrm 
und  Xonia  und  auf  Gemmen  (Wieseler,  Denkm. 
II,  796 — 802)  linden  wir  auch  in  seiner  Hand 
das  Abzeichen  der  Getreidesichel  oder  des 
Sichelschwertes  mit  einer  geraden  und  einer 
krummen  Spitze,  zum  Stechen  und  zum  Schnei- 
den (Achill  Tat  111,7  p.  65:  bupul^  aibqpov. 
(<;  ttpt'wavov  Kai  Eupo?  «frtxiauifvov),  wie  es  Per 
seus  zuweilen  fuhrt  (s.  Art.).  Kbenfalls  aus 
römischer  Zeit  entstammt  das  einzige  Denk 
mal,  welches  den  Mythus  uns  vorführt.  Von 
einem  vierseitigen  Marmoraltar,  welcher  aus 
Alhano  stammt  (vom  Jupitertempel  auf  dem 
Albanerberge?i,  jetzt  auf  dem  Capitol  befind 
lieh,  stellt  die  erete  Seite  (Abb.  861,  nach  Ki 
ghetti,  Campidoglio  1,24. -25:  die  Gemahlin  de« 
Kronos  Khea  dar,  wie  sie  vor  der  Geburt  des 
Zeus  daliegend  zn  ihren  Eltern  Gaia  und 
l'ranos  mit  flehender  Geltende  aufblickt  Hes. 
Theog.  470  ff  ).  Leider  ist  der  obere  Ted  der 
Skulptur  durch  Bruch  ganzlich  zerstört.  Auf 
der  zweiten  Seite  (Abb.8ti2)  wird  die  Tauschung 
des  Krunos  durch  Ithea  in  grofsartiger  Ein- 
fachheit und  höchst  würdig  veranschaulicht. 
Der  < >ott  thront  in  der  angegebenen  Haitang, 
übrigens  zeusahnlich,  und  ist  im  Begriff,  mit 
rahigem  Bedacht  den  in  Windeln  gewickelten 
Stein  ans  den  Händen  der  schüchtern  vor  ihm 
dastehenden  Khea  entgegenzunehmen.  Eine 
Statue  der  Hhea  mit  dem  eingewindelten  Steine 
hatte  schon  Praxiteles  gebildet  ;  ob  in  einer 
Gruppe  mit  Kronos,  ist  zweifelhaft  (Brunn, 
Künstlergesch.  1,337;  Overbeck,  Kunstmyth. 
II,  325 1.  Die  beiden  übrigen  Seiten  des  Behr 
schön  gcarlH'iteten  Altars,  welche  die  Pflege  des  ge- 
retteten ZeuskindcH  und  seine  Einsetzung  als  Herr- 
scher vorstellen,  werden  wir  uuter  »Zeus«  abbilden 
und  besprechen,  [Bm 

Kjbele.  Dato  «He  phrygisehe  gwfse  Göttin,  die 
Rcrgmntter  (6pe(a  uütep  Knrip.),  welche  in  der  Ver 
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Hecht nng  der  griechischen  Mythe  einmal  als  Gemahlin 
des  Kmnos,  dann  als  Mutter  des  Zeus,  endlich  l>ei 
den  Romern  als  MutU'r  der  Zwilliugshrüdcr  mit  dem 
Beinamen  Silvia  (Übersetzung  von  'Opc(a)  auftritt, 
dieselbe  Vorstellung  in  verschiedenen  Spaltungen 
und  Spiegelungen,  sowie  lokalen  Umformungen  ihre* 
Wesens  enthalte,  mag  als  sicher  gelten,  ohne  du  Tri 
es  im  einzelnen  sich  direkt  nachweiften  liefse.  Die 
Griechen  klassischer  Zeit  erblicken  in  ihr  die  Mutter 
Knie,  wie  Soph.  l'hil.  395:  Optotype!  rcaußüiTi  l"a 
unwidersprechlich  zeigt  und  die  Vermengung  mit 
Demeter  Eurip.  Hei.  1310  bestätigt.  Nicht  blofs 
Athen  hatte  einen  hervorragenden  Tempel,  Metroon 
genannt,  sondern  auch  in  Böoticn  und  im  ganzen 
Peloponnes  war  der  Dienst  verbreitet  und  so  geachtet, 
data  ihr  greise*  Götterbild  in  Athen  von  Phidias 
Paus.  1,3,4)  oder  dessen  Licblingssehüler  Agora- 
kritoe  (Plin.  36,  17)  gefertigt  war.  Den  Grund  der 
auffallenden  Erscheinung,  dafs  man  in  Athen  zu 
Perikles  Zeit  plötzlich  einem  ausländischen  Gotte»- 
dienste  eine  hervorragende  Statu-  einrftumte,  findet 
Gerhard,  Ges.  Abhandi.  11,98—  HG  (über  das  Metroon) 
darin,  dato  die  mütterliche  Erdgrittin  als  eine  Urform 
der  Athena  Polias  und  anderswo  unter  anderen  Namen 
als  schaffende  Naturkraft  und  unsichtbare  Urgottheit 
schon  langst  bekannt  war  und  in  Form  roher  und 
anikonischcr  Steinbilder  (s.  Art.  »Götterbilder«)  auch 
Verehrung  genossen  hatte.  Über  den  Anlafs  des 
phrygischen  Kultus  s.  das.  S,  117.  Ob  die  späterhin 
gewöhnliche  Darstellung  der  Gottin  auf  dem  Throne 
sitzend  zwischen  zwei  Lttwea,  ein  Tympauon  in  der 
Hund  (Arrian.  peripl.  9),  mit  jenem  Meisterwerke  in 
Zusammenhange  steht,  ist  nicht  zu  bestimmen.  Am 
ehesten  dürfte  die  Ithcu  l'amtlli  (Braun,  Vorschule 
z  Kunstmyth.  Taf.  36)  in  ihrer  einfachen  Gestaltung 
eine  Weiterbildung  dieses  Typus  enthalten.  Dagegen 
sind  neuerlich  mehrere  gleichartige  Votivreliefs  in 
Bootien,  Attika,  auf  einigen  Inseln  und  klcinusiati- 
sehen  Plätzen  nachgewiesen,  welche  jener  Epoche 
nahestehen  und  die  ältere,  einfachere  Kultusform 
der  GOttermutter  (ohne  die  spateren  orgiustisehen 
Gebrauche)  darstellen.  Conze  in  Aldi.  Ztg.  1880 
S.  1 — 10  hat  durch  die  vergleichende  Zusammen 
Stellung  dieser  Monumente,  welche  ihrem  Stile  nach 
zum  Teil  ins  3.  und  4.  Jahrh.  v.  Chr.  hinaufreichen, 
einiges  Licht  0l»er  das  Wesen  jener  Gottin  zu  ver- 
breiten gesucht.  Eins  der  vollständigeren  Beliefs  in 
Berlin,  griechischen  Ursprungs  (Abb.  863,  nach  Arch. 
Ztg.  1880  Taf.  4,4),  zeigt  eine  Felsgrotte,  in  deren 
Hintergründe  auf  einer  Basis  ein  weibliches  Idol  mit 
zwei  Fackeln  in  den  Händen  aufgestellt  ist  Davor 
rechts  eine  Gottin  im  langen  Chiton  und  Wallenden 
Mantel,  auf  dem  Kopfe  einen  hohen  Kalathos.  Die 
Unterarme  sind  abgebrochen;  nach  analogen  Dar 
Stellungen  ist  anzunehmen,  dafs  die  Kybcli-  in  der 
Rechten  ein  Tympanon,  in  der  Linken  eine  Opfer- 


h» hale  hielt.  Neben  ihr  steht,  etwas  kleiner  von 
Gestalt,  ein  jugendlicher  Mumlschcnk  in  der  Chlamys 
mit  der  Kanne  in  der  gesenkten  Rechten;  der  linke 
Ann  ist  (wie  an  allen  andern  Reliefs)  zerbrochen. 
Oben  links  am  Rande  der  Grotte  der  hurtige  Ache- 
liHiskopf,  als  ein  Wasserdumnn ,  wie  oft.  In  der 
Mitte  oben  l'an  sitzend  zwischen  zwei  liegenden 
Widdern;  dann  auf  jeder  Seite  noch  ein  Tier,  nach 
zoologischer  Autorität  doggemthuliche  Hunde.  Unten 
steht  links  vom  Mundschenken  und  neben  der  Gottin 
je  ein  Hund  ohne  Kopf.  —  Aufser  der  Figur  der 
Kybele,  welche  durch  bekannte  Abzeichen  (Löwen, 


WiS   Wrlhrvllwf  für  KyU-le. 

Tympanon,  Modius)  auf  vielen  gleichartigen  Reliefs 
sicher  steht,  einmal  auch  durch  Inschrift  als  ur)Tnp 
•ttiüv  bezeichnet  ist,  erscheint  hier  ein  Idol,  öfters 
aber  ein  fackeltragendes  Mitdchen,  welches  als  Kur« 
oiler  beNscr  als  Hekate  scheint  gefufst  werden  zu 
müssen.  In  dem  Mundschenken  aber,  der  immer 
in  gleicher  Haltung  und  meist  mit  der  Kanne  (irpö- 
xoo?)  zur  Seite  steht,  erkennt  Conze  den  samothraki- 
schen  Hermes  Kadmilns,  der  bei  Varro,  Ling.  bat. 
VI, 88  als  ramillitti  ein  dii«  quidnm  administer  <liift 
maf/nit  heifst.  Hermes  erseheint  sehon  bei  Homer 
o  323  als  Proicktor  der  Mundscheuken;  und  Itci 
Sappho  (Fig.  32  Schndw. :  'Epuü;  b'  £Atv  rJAmv  ötoi? 
oivoxorjöfu).  Sichergestellt  wird  seine  Person  aber 
durch  den  auf  einem  Exemplare  ihm  gegebenen 
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Herolds«  tab,  für  welchen  auf  einem  andern,  wie  es 
scheint,  und  sicher  auf  einem  Relief,  wo  er  die 
Nymphen  führt,  ein  Füllhorn  eintritt,  etwa  um  ihn 
alH  Segensgott  (bdmup  «fdujv)  zu  bezeichnen.  Ist 
hiernach  auf  unserm  Relief  die  Göttermutter  al« 
waltende  Erdgottheit  vereint  mit  «lern  Reg«ms|>ender 
und  der  fernher  leuchtenden  Mondgottin ,  deren 
Zanb«rkraft  ebenfalls  Gedeihen  gibt  oder  nimmt, 
so  bedarf  da*  Aehclooshaupt  als  fliefsende*  Wasser 
;ansutt  <ler  Quellnymphcn)  und  der  Herdenschützer 
I*an  (öitabö«;  utT<Ma<;  uaTpö«;  nennt  ihn  Pindar)  mit 
seiner  wachsamen  Meute  keiner  weiteren  Erklärung; 
nur  die  Hunde  ncbcn_Hcrm.es  bleiben  unverständlich, 
f:dls  man  nicht  au  den  lydischen  wivdTXH?  Hipponax 
lig.  1,  2;  denkt  o<ler  sie  der  Hekate  zuteilen  will  (vgl. 


MATRIDD/N!  ET  NAVi  LALViAL" 
S  ALVIAHVOTO  SVSCF.PTO 
CLAVD:A     iYN  T!  \Xz\  1  E 


sw   Die  tioltcrniuUcr  »it-ht  in  Horn  ein 

den  Artikel  S.  633,.  Hin  liemaltcs  Terrakotta  rclicf 
dii-ser  Art  abgeb.  Furtwängler,  Sammlung  Saburoff 
Taf.  137,  vgl.  dazu  den  Text,  Die  in  der  Masse  spri 
terer  Statuen,  Münzen  und  Reliefs  herkömmliche  Vor- 
stellung der  Kybele  zeigt  uns  dagegen  die  Göttin 
entweder  <iner  sitzend  auf  einem  1-owcu  (genau  nach 
Soph.  Phil.  3!«:  TaupoKTÖvujv  Xcövtuuv  ftfitfcpt ,  auch 
Nikomachos  malte  nach  Plin.  3.r»,  10«;  matrem  drum 
in  Iruitr  unlcntrm  i,  oder  thronend  zwischen  zwei  Löwen, 
oder  zu  Wagen  von  einem  Lowengespann  gezogen. 
Sie  erscheint  dabei  stets  vollbekleidet  mit  kurzärme- 
ligem ChltOU  und  ^mlsem  t'berwurf,  dessen  Zipfel 
Uber  die  linke  Schulter  herabhängt;  auf  dem  Haupte 
die  Mauerkrone,  an  welche  hinten  der  Matronen 
schlcier  geknüpft  ist.  In  den  Hunden  hält  sie  Scepter 
und  Tympanon;  spitter  auch  wohl  eine  Gcifscl  aus 
Knochein  und  einen  Lorbeerzweig,  seltener  ein  Füll- 
horn (Statuen  bei  Clarac  pl.  395  —  31K>  V).  Ihr  Be 
gleiter,  Diener  und  Liebling  ist  der  entmannte  Phry- 
gier  Attis,  über  dessen  Figur  s.  oben  B.  886.  Sein 
Wesen  und  Schicksal  wird  allmählich  zun.  Mittel- 


punkt« de«  idäischen  Kybeledienstes ,  der  t  Heilige« 
verdrängt  bei  dem  niedem  Volke  faßt  die  Gottin 
selber,  «leren  Kultus  in  Rom  auf  die  feierlichste  Weise 
Eingang  gefunden  hatte.  Die  Verherrlichung  dieses 
bedeutungsvollen  Ereignisses  (Liv.29, 10ff.)  durch  eine 
Wunderlegende  (Ovid.  Fast.  IV,  247)  sehen  wir  auf 
einem  ziemlich  derben  Votivrelief,  wahrscheinlich 
der  Nachbildung  einer  l>edeutenderen  Tempelskulptur 
(Abb.  8G4,  nach  ltighetti,  Campidoglio  11,312),  ein- 
fach und  angemessen  dargestellt.  Die  Vestalin  Claudia 
Quinta,  deren  Ehrbarkeit  angezweifelt  war,  zieht  das 
bei  niedrigem  Wasserstande  festsitzende  Schilf  den 
Tiber  hinauf.  Obwohl  nach  dem  Geschichtsbericht 
die  Römer  damals  von  Attalos  aus  Pessinus  nur 
einen  heiligen  Stein,  allerding«  das  älteste  Idol  der 
Göttermutter,  erhielten ,  hat  der  Künstler  mit  rich- 
tigem Gefühl  vorgezogen,  hier  ihr  Sitzbild  zu  zeichnen. 
Das  sonderbare  Wort  Navisalvia  in  der  Inschrift  will 
man  zugleich  auf  die  samothrakischen  Mysterien  der 
schiffbeschützenden  Dioskurcn  beziehen,  deren  Ein- 
mischung in  den  Kybeledienst  nicht  ganz  unglaublich 
ist  .  Vgl  Kybele  auf  einem  Schiffe,  Annal.  I»»i7  tav.G. 

L'ntcr  der  Menge  der  Denkmäler  römischer  Kaiser- 
zeit, in  welcher  sich  der  Kult  der  Kybele  und  des 
Attis  über  alle  Länder  des  Reiches  verbreitet  liatte, 
wählen  wir  die  reichste  und  doch  verhältnismäfsig 
einfache  und  klare  Darstellung  der  beiden  Haupt- 
seiten eines  Taurobolienaltars  aus  Zoega,  Rassiril. 
I,  13  (Abb.  865,  860'  zur  Vorführung  der  typischen 
Gestalten  und  Attribute.  Kybele  fährt  mit  dexn 
Löwengespann,  thronend  in  der  schon  beschriebenen 
Kleidung,  Tympanon  und  Lorlicerzweig  in  den  Hän- 
den; sie  sucht  den  verlorenen  Attis,  welcher  sich 
hinter  der  Fichte  verborgen  halt  und  ihre  Ankunft 
erlauscht.  Kr  trägt  die  geknöpfte  Hose,  den  Hauch 
entblöfst  und  eine  Chlamys  über  die  Schulter.  Neben 
ihm  steht  angelehnt  «las  Pcilum;  auf  dem  Baume 
sitzt  der  Hahn,  Mim  Attis'  Versteck  zu  verraten <. 
Auf  der  Kehrseite  nimmt  die  heilige  Fichte  vals 
immer  grünender  Baum?)  die  Mitte  ein;  sie  ist  ge- 
schmückt mit  der  Syrinx  des  Hirtenjüngliugs  und 
den  Glocken,  welche  mit  Zimbeln  wechseln,  ferner 
mit  Opfergeräten,  als  Schüssel,  Wassergefäfs,  Raucher 
büchse  Ein  Hahn  und  drei  kleinere  Vögel,  darunter 
nach  Zoega  ein  Falke,  den  Aelian.  H.  A.  12,  4  als 
Spielzeug  der  Göttermuttcr  nennt,  beleben  den  «lüstern 
Baum,  unter  weichein  Widder  und  Stier,  beide  mit 
breiten  Binden  um  den  Leib  un«l  Bändern  an  den 
Hörnern  geziert  des  Opfers  gewärtig  sind,  zu  «lernen 
Andenken  «1er  Altar  errichtet  ist.  Die  Inschrift,  deren 
Anfang  zu  lesen:  Matrix  Ikutn  Miujmir  ldacat:  etc. 
bezeuut  durch  Angabe  «1er  Konsuln,  dafs  2'.>5  n.  Chr. 
die  Bluttaufe  mit  «lern  Widder-  oder  Stieropfer  (wahr- 
scheinlich hier  beides  zugleich)  stattfand,  «leren  Ge- 
bräuche Prellcr  iR.  Myth.  738;  beschreibt,  welcher 
auch  Nachweisungen  über  ähnliche  Denkmäler  gibt. 
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Besonders  merkwürdig  ist  ein  Altar  in  Anika,  al>geb. 
und  beschrieben  Anh.  Ztg.  1863  S.  73  Taf.  177.  178, 
dessen  Bildwerke  zugleich  die  lcrnaisehen  Demeter 
myaterien  feiern.  Die  ausgedehnten  Anlagen  de« 
Metroon  in  Ostia  sind  beschrieben  Anaal.  Inst.  1868 
p.  362  ff. 

lvrI>iVH-  ET'  ATT1N1S 


neben  IUmef  bei  Kighetti.Oampidoglio  1,130  (Abb. 867). 
(Dafs  das  IxTUlimte  Gemälde  eines  Archigallus  von 
BarrhaBiosi,  w  elches  Kaiser  TiberiuB  hochschätzte  und 
in  seinem  Schlafzimmer  hatte,  l'lin.  35, 70,  etwas  an- 
deres, wahrscheinlich  einen  Attis,  vorstellte,  ist  selbst 
verständlich.)  Wieseler,  Alte  Denkm.  II  H.  5  S.  12 


L  CORNELIVS-.SCIPIO  0RF.ITV5, 
•VCtfWGVR*  TAVROB  0  LI V  M 
•SIVE-CRI0BQLIVM-FEC1T' 


D1E-1IIM 
TVSCO'ETAN" 


'Li 


MS   (Zu  Seite  MO.) 


AlUr  ikr  Kyliclc. 


86«   (Zu  ScitO  MO.) 


»Auf  andern  Denkma 
ehen  wir  Attis  bald 
einsam  unter  der  Fichte, 
an  welcher  ein  Tympanon 
hangt,  nur  in  Begleitung 
eines  Widder*,  {worin  die 
Phantasie  spaterer  Jahr 
hunderte  eine  Anspielung 
auf  das  Thier/eichen  des 
Frühlings  erblickte),  bald 
neben  dem  Thron  der  Diu- 
dymenc,  auf  deren  andrer 
Seite  die  Fichte  mit  heili- 
gen (ierrtten  stellt;  bald 
gegenülKT  der  thronenden 
Gottin,  welche  ihm  die 
Hand  hinstreckt:  bald  auf 
eine  Fichte  gelehnt  vor 
dem  Tempel,  wo  die  <  iottin 
zwischen  ihren  Löwen  sitzt. 
Am  häufigsten  alter,  je- 
doch nur  auf  den  für  die  Mcgalesien  geschlagenen 
Kontorniaten ,  zeigt  er  sich  nach  ül ►erstandenen 
totalen  triumphierend  un  der  Seite  seiner  Schätzerin 
auf  dem  mit  vier  Löwen  dahinjagenden  Wagen.« 
;Zocga,  Bassiril  I,  .V). 

Im  Anschlufs  an  die  Bemerkungen  Ober  diesen 
langlebigsten  aller  heidnischen  Kulte  gelten  wir  noch 
da«  Bild  eines  Arehigallus,  eines  Frzpriesters  der 
Kyltele  im  feierlichen  Kostüm  nach  dem  eapitolini 
Denkmal«  d.  klua,  Altertum« 


sti7   K) liclejirlcster 


beschreibt  das  Kelief  nach 
den  Vorgangern  wie  folgt 
•  Auf  dem  Haupte  hat  er 
einen  Lorbeerkranz  mit 
drei  Medaillons,  von  denen 
das  mittlere  nach  Visconti 
mit  dem  Brustbilde  des 
idaischen  Zeus,  «lie  leiden 
andern  mit  «lern  des  Atys 
ikUt  nach  Foggini  des  Atys 
und  Komhahos  verziert 
siml.  Mit  «lern  Kranze 
stehen  wohl  in  Verbindung 
die  gegliederten  Wollenbin 
■  len,  welche  paarweis  unt«-r 
dem  Schleier  hinter  jedem 
Ohre  auf  Brust  und  Leib 
binabfalli  n.  Die  <  »irlapp 
eben  sind  mit  (ichangen  ver- 
sehen. Ik'n  llalsumgibt  ein 
gewifs  als  golden  zu  denken 
des  Band  mit  «wei  Schlangenköpfcn,  die  in  denselben 
King  beifsen  Auf  der  Brust  gewahrt  man  ein  Schild 
in  Form  einer  Ädicula  mit  dem  Bilde  des  Atys,  wel- 
cher anscheinend  die  Hand  auf  den  unteren  Teil  des 
Gesichts  legt  (nicht  den  Finger  auf  den  Mund,  zur 
Andeutung  des  bei  den  Mysterien  zu  beobachtenden 
Schweigens,  wie  Foggini  sagt,  aber  auch  nicht  unter 
«las  Kinn,  wie  l'Iatncr,  um  ihn  zu  Iterichtigcn,  angibt  ;. 
Dazu  kommen  andre  auf  die  Wurde  bezügliche  Atlri 
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bute.  .Mit  der  rechten  Hand  hebt  der  Priester  etwas, 
du-  ili-ii  Beschauern  entweder  ala «ine  Art  v<»u  Hand- 

I  ml  ic  oder  uIh  eine  Mohnfrucht,  aus  der  drei  Ölzweige 
hervorgehen,  oder  als  ein  <  i  rnnat  zweig  nebst  einer 
Frucht  dieses  Baumes  erschienen  int;  in  der  linken 
halt  er  ein  Gcfufs  mit  Früchten,  unter  denen  man 
einen  Pinienapfel  und  Mandeln,  die  cls-nfaUs  in  den 
Sauen  von  Kybcle  und  Atys  eine  Kolle  spielen,  er- 
kennt. Darüber,  im  Bausche  den  Schleiergewandrs, 
liegt  der  an  heiden  Enden  mit  einem  hurtigen  Kopf 
geschmfickte  Stiel  einer  Gcifflcl,  auf  deren  ilrei  hemb- 


hangenden  Schnüren  Knochen  zu  bemerken  sind 
(uiiiiTit  AOTpirffiAiiPT»1!  l'lut.  adv.  Cukit-33),  womit  die 
Italien  gesucht  igt  wurden.  Zu  den  Seiten  Bind  ein 
Cymbelnpuar,  ein  Tympuuon,  «-ine  phrygisehc  Flöte 
mit  einem  geraden  und  einem  gekrümmten,  hörn- 
Ulmlichen  Bohre  und  eine  Cistti  i  von  ähnlicher  Form 
wie  in  dem  Relief  Abb.  866)  aufgehängt.«  Vgl.  über 
diese  Attribute  'las  Epigramm  <ler  Anthologie  hei 
Jacobs,  Detcctus  I,  <i. 

Als  ein  vollkommenem  Scitciistttck  dieses  Fricster- 
bildcs  gibt  »ich  dasjenige  einer  Prieslerin  im  Vatican 
(Abb.  808,  nach  Mus.  Pio  (  lern.  VII,  UJ).  Heide  Re- 
liefs waren  ohne  Zweifel  Wcihgeschenkc  für  Tempel. 
Die  Römerin  Lalieria  Felicia ,  Grofspriesterin  der 


grofsen  iduischeu  Gotteruiutter  (UagHne  Maearf  er- 
scheint als  llulbtigur  vor  einer  als  Muschel  gebildeten 
Nische,  mit  der  Schale  auf  einen  kleinen  Altar  spen- 
dend. Aufscr  dem  langen  Schleier  trägt  sie  um  den 
Kopf  Priesterbinden,  oben  mit  Schleifen  verliert,  mit 
den  Knden  auf  die  Hrust  herabfallend.  Auf  der 
Brust  hängt  ihr  ein  bärtiges  Bildehen  (irpodTnUihiuv), 
Dach  Visconti  des  Zeus  als  des  Sohnes  de*  kreti- 
schen Rhcui,  auf  den  auch  der  Adler  um  Altäre  und 
der  von  ihrer  rechten  Hand  gehaltene  Eichenzweig 
deuten. 


sfi'i   A*li»ti»ctii-«  Idol. 

Eine  ganz  phantastische  Vorstellung  vielleicht  der 
altereu  asiatischen  Kybcle  zeigt  ein  archaisierendes 
Idol  aus  späterer  Zeit  Abb.  HGf»),  ran  Gerhard]  Ges. 
Abhandl.ll  Taf.tit),:»  »IdaiM-hc  Aphrodite  als  Mutter 
c'iniu«  genannt  und  beschrieben:  »ein  von  zwei  Hin- 
dern Pferden?  im  Festzug  petragenes  leicht  beklei- 
detes Idol,  kenntlich  als  Aphrodite  durch  leichte, 
zum  Teil  abgestreifte  und  linkerseits  tanztuaTsig  er- 
hobene Bekleidung,  wie  durch  die  der  Brust  ange- 
näherte rechte  Hand,  als  mütterliche  Göttin  alles 
Erschaffenen  durch  die  am  Kalatho*  ihres  Hauptes 
aufsteigenden  Sphinx-  und  Löwcnpaarv«.  I>ie  Erz- 
ligur  stammt  aus  dem  sog.  Grabe  Achills  (a,  Le- 
chevalier,  Voyage  de  la  Troade  II,  3'Jl>V  [Bm] 


ki;h   Pric-teriti  ih-r  KyMv. 
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Kyklopenbau.  Als  die  ältesten  Baumeister  und 
Bildner  in  Griechenland  werden  die  Kyklopen  ge- 
nannt. Dieselben  sind  wohl  zu  unterscheiden  vun 
den  titanischen  Kyklopen,  den  Personifikationen  des 
Gewittere  (Arges,  der  Leuchtende;  Steropes  oder 
Asteropes  oder  Asteropaios,  der  Blitz;  Brontes,  der 
Donner:  Hes.  Theog.  p.  13ttff.;  Apollo<l.  1,1,2),  ebenso 
von  den  Homerischen  Hirten  und  von  den  Gehilfen 
des  Hephaistos  Unsre  Kyklopen,  der  Sage  nach  so 
benannt  nach  ihrem  Konige  Kyklops, 
waren  eine  Handwerkergilde,  wes- 
halb sie  auch  Tuo«pöx««p«<;  oder 
X£ipoY<ioTop€i;,  idie  blofs  Hand  und 
Bauch  sind« ,  heifsen.  Sie  sollen 
ursprünglich  in  Thrakien  ansässig 
gewesen  sein ,  von  wo  aus  sie  nach 
Kreta  und  Lykien  zerstreut  wurden. 
Von  König  Proitos  wurden  sie  nach 
Argos  (fä  KuitXiumu  bei  Kur.  Or.  %5) 
gezogen  und  l>efeatigten  dort  Tiryns 
und  Mykeuai.  Auch  die  Labyrinthe 
(wahrscheinlich  bergmännische  Bau- 
ten) l>ei  N'auplia  wurden  ihnen  zu- 
geschrieben. An  plastischen  Werken 
sollen  sie  das  Löwenthor  von  My 
kenai  und  ein  steinernes  Medusen 
hnupt  in  Argos  gefertigt  haben.  Der 
ganze  Mythos  von  den  bau  verstan- 
digen Kyklopen  ist  offenbar  ein  ety- 
mologischer :  die  Kyklopen  sind  die 
Erbauer  eines  kukXo?,  eines  Mauer- 
ringe«. Dafs  ihre  Zahl  auf  sieben 
ungegeben  wird,  hangt  einfach  mit 
«ler  hautig  wiederkehrenden  Zahl  der 
Stadtthore  (ßffin  firTdmrXo*;  llias 
IV",  4(t6)  zusammen.  (Die  Belege 
siehe  bei  Overbeck,  Schriftquellen 
zur  Gesch.  d.  bild.  Künste  bei  den 
Griechen  1—26.) 

Von  den  den  Kyklopen  zugeschrie- 
beneu Werken  besitzen  wir  noch  die 
Mau  erbau  ten  der  Burgen  von  Ti- 
ryns und  Mykenai  und  das  Löwenthor 
an  letzterem  Orte.  Der  Stil  des  letzteren,  von  dem 
oben  8  321  die  Rede  war,  weist  uns  auf  asiatische 
KinrlQsse,  so  dafs  seine  Verfertiger  in  der  That  aus 
Kleinasien,  speziell  Lykien,  eingewandert  sein  mögen. 
Von  den  Mauern  von  Tiryns  berichtet  Pausanias  (II, 
2i>,  8):  »sie  bestehen  aus  unbehauenen  Steinen,  von 
denen  ein  jeder  so  grofs  ist,  dafs  auch  nicht  der 
kleinste  von  ihnen  von  einem  Joche  Maultieren  auch 
nur  von  der  Stelle  fortbewegt  werden  konnte.  Kleine 
Steine  sind  schon  von  alters  her  eingefügt,  so  dafs 
jeder  derselben  den  groPscn  zur  Verbindung  (ApftOvfa) 
diente.«  Diese  Bauweise  zeigen  auch  die  erhaltenen 
Reite,  von  «lenen  Abb  870,  nach  Gell,  Probestücke 


von  Studtemauern  des  alten  Griechenland  Taf.  V, 
eine  Anschauung  bietet.  In  weniger  roher,  weit  sorg 
faltigerer  und  kunstvollerer  Weise  ist  die  Mauer  von 
Argos  Abb.  871,  nach  Gell  Taf.  I)  konstruiert.  Hier 
sind  die  Steine  vieleckig,  |>olygoii  zugehauen  und 
sorgsam  in  einander  gefügt,  so  dafs  eine  Ausfüllung 
mit  kleineren,  aber  ebenfalls  bebauenen  Steinen  nur 
selten  notwendig  war.  Mörtel  oder  ein  sonstiges 
Bindemittel  ist  weder  hier,  noch  bei  andern  kyklo- 


von  Argos. 


pischeu  Bauten  angewendet.  Noch  regelmäßiger  aus 
geführt.,  mehr  dem  Quaderbau  sich  nähernd,  ist  die 
Mauer  von  I'sophis  in  Arkadien  (Abb.  872,  nach  Gell 
Taf.  XVm),  Von  besonders  sorgfaltiger  Arls-it  ist 
die  Stützmauer  der  unteren  Terrasse  der  sog.  Bnyx 
zu  Athen,  von  der  oben  auf  Abb.  102  eine  Probe 
gegeben  ist.  Hier  sind  einzelne  Bhkke  sogar  sauber 
umrändert. 

Früher  hat  man  aus  der  Konstruktion  dieser 
Werke,  je  nachdem  sie  rohere  oder  mehr  dem  Quader- 
Lau  sich  nähernde  Fügung  zeigt,  Schlüsse  auf  das 
Alter  siehe«  wollen.  Man  ging  nämlich  von  der 
Voraussetzung  aus,  der  Polygonbau  sei  nur  eine  rohe 
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Vorstuf*»  des  (iuaderbaues  gewesen.  Dein  ist  aber 
nicht  so:  der  Quaderhau  int  ebenso  alt  wie  der 
Polygonbau.  Man  wandte  den  Quader  oder  Polygon 
bau  an,  je  nachdem  der  Stein  brach.  Lieferte  der 
Steinbruch  regelmllfsig  bn»chende  Steine,  so  war  der 
(Juaderhau  oder  ein«-  dieHem  angenäherte  Weine  am 
Platze,  lieferte  er  aber  unregelmüfsig  brechende,  dann 
war  es  natürlich  der  Polygonbau.  Die  Konstruktion 
ist  also  einfach  abhängig  vom  Material  Aber  aoch 
innerhalb  des  reinen  Polygonbaues  gibt  die  rohere 
oder  feinen-  Fügung  der  Steine  (unbehauen  oder  be- 
hauen, Vorhandensein  oder  Nichtvorhandensein  von 
Fttlls tei neben  i  noch  keineswegs  ein  Kriterium  für  die 
Alterbestimuiung.  llauQg  sind  die  Restaurationen 
|Milygoner  StÄdtemauern  viel  roher  als  die  ursprüng- 
lichen Bestandteile.  An  den  Mauern  von  Mykenai 
linden  wir  Polygoubau  roherer  Fügung  mit  kleinen 
Füllsteinen  gleichzeitig  neben  feinerem  ( iefüge  ohne 


von  l'M.i.hi*.    i/.u  S.U.-  sn.i.) 

Füllsteine  und  <}uaderlnni.  Auch  das  etwa  gleich- 
zeitige  sog.  SchaUhaus  des  Atreus  daselbst  (».  »My- 
kenai«) zeigt  keineswegs  |M>lvgoncn,  sondern  durch- 
i  regelmafsigen  Hau,  da  nur  auf  diesem  Wege  die 


Spitzkuppel  konstruiert  werden  konnte.  Der  reine 
(juaderhau  mufstc  fast  mit  Notwendigkeit  In-i  An- 
lage der  Thore  un<l  Bastionen,  an  den  Fcken  der 
Mauern,  überall,  wo  tw  sich  um  schwierigen-  kon- 
struktive Aufgaben  handelte,  in  Anwendung  gebracht 
werden.  Dagegen  erhielt  sich  der  Polygonbau,  selbst 
nachdem  der  Quaderbau  allgemein  üblich  war,  bis 
in  die  spatesten  Zeiten  für  bestimmte  Zwecke,  so 
besonders  für  Futtennnuern. 

Aus  dein  Gesagten  geht  hervor,  dafs  die  Be- 
nennung Kyklopenhau  für  Polygoubau  wohl  eine  be- 
stimmte Konstruktionsweise  bezeichnet,  alter  keines- 
wegs eine  Alterbestimuiung  enthalt.  Mit  Sicherheit 
können  wir  polygone  Bauten  nur  datieren,  wenn  wir 
für  die  Zeit  ihrer  Krbauung  sichere  Zeugnisse  haben, 
wie  das  z  B.  der  Fall  ist  bei  Mykenai  oder  Tiryns, 
welches  schon  Homer  Ilias  II,  559)  ummauert  nennt 


Man  hat  die  Bauweise  wohl  auch  als  die  »pelas- 
gische«  bezeichnen  wollen,  indem  man  sie  auf  die 
pclasgische  oder  grakoitalische  Kultur  beschrankt 
glaubte.  Wir  finden  sie  als-r  nicht  allein  in  Griechen- 
land und  Italien,  sondern  auch  in  Ägypten,  Klein 
asien,  auf  Sieilieii,  Sardinien,  in  Spanien  u.  s.  w. 
Sie  ist  also  eine  primitive,  unter  gleichen  Material 
bedingungen  flls-nill  sich  findende  Weise.  Über  das 
Pelasgikon  zu  Athen  vgl.  ols-n  S.  199. 

Kehren  wir  zur  Betrachtung  der  Mauern  selbst 
zunick,  so  haben  wir  noch  der  Mauergalerien  KU 
gedenken,  wie  sie  besonders  gut  in  Tiryns,  aber  auch 
sonst,  z.  B.  in  Mykenai,  erhalten  sind.  In  einem 
Teile  der  Burgmauer  laufen  zwei  durch  üls-rkragung 
hergestellte,  spitzbocige  Gttnge  neben  einander,  in 
einem  andren  Teile  derselben  ein  ähnlicher  Gang 
mit  einer  Ueihe  bis  zum  Boden  reichender  Fenster 
oder  Tlioniffnungen  nach  der  Stadt  zu  (Abb.  873*;, 
nach  Areh.  Zt«.  1845  Taf .  2fi).  Der 
Zw«.-ck  dieser  Galerien  ist  nicht 
völlig  klar,  doch  dienten  sie  gewifs 
fortifikatorischen  Zwecken. 

Die  Mauern  sind  durch  Thore 
diw'hbrochen.  Ihn-  übenlecknng 
fand  in  verschiedener  Weise  statt. 
Keber  (Gesch.  d.  Bauk.  im  Altert. 
S.231  scheidet  fünf  Arten.  Die  ein- 
fachste Art  ist  die,  welche  uns  das 
Löwenthor  von  Mykenai  zeigt  (Abb. 
unter  «Mykenai«).  Auf  zwei  etwas 
zu  einander  geneigten  Seitcnpfostcn 
ruht  der  gewaltige  Deckblock.  Zur 
Entlastung  desselben  ist  oberhalb 
ein  Dreieck  durch  Cberkraguug  ans 
gespart.  Die  Lücke  wurde  dun  h  die 
mit  den  Löwen  geschmückte  Heliefplatte  geschlossen. 
Die  zweite  Art  zeigen  uns  Abb.  874  und  875  (Thore 
von  Sainos  und  PhigaliaV  Hier  winl  die  ThonirTnung 
oben  durch  üls-rkragende  Steine  verengert  und  dann 
erst  durch  einen  Block  geschlossen.  Abb.  87ü  (Thor 
von  Delos)  zeigt  uns  eine  dritte  Art,  bei  der  die  ÖfT 
nung  durch  zwei  sparrenartig  schräg  gegen  einander 
gestellte  Blocke  gedeckt  wird.  Die  vierte  Art  machen 
,  Abb.  877  und  878  Thon-  von  Missoluughi  und  Mes- 
sern-■  deutlich.  Die  Übenlecknng  winl  hier  herge- 
j  stellt  durch  allmähliche  ÜU-rkragnng.  Die  Köpf«- 
j  der  Steine  sind  nach  der  Neigung  des  Thon-s  abge 
schrilgt.  Die  Ühcrkragung  kann  entweder  gleich  vom 
Knlhodcu  beginnen  (Abb.  877)  oder  erst  in  einer  ge 
wissen  Höhe  (Abb.  878).  In  Abb.  879  und  8Ht)  [Thore 
von  Tlmrikos  und  Kphesos;  sehen  wir  dassellie  Ver- 
fahren, nur  bat  man  hier  die  Steinköpfe  nicht  ein- 
fach abgeschrägt,  sondern  in  leiser  Kurve  bahaaen, 
so  dufs  wir  den  Kindruck  eines  spitzbogigen  Ge- 

•>  hie  AbMMiniKen  «73    *»3  »Im]  nur  T.if.-I  XV 
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wttlbes  erhalten.  In  Italien  wunle  zur  Obcrdeekung 
der  ThortnTnuugcn  schon  frühzeitig  der  Rundbogen 
re.sp.  da*  Tonneiigew <)ll.e  verwandt  (Abb.  874  —  880, 
nach  Reber:. 

Eigentliche  Türme  kennen  die  uralten  kyklopi- 
Hchen  Befestigungen  nicht,  wohl  ulicr  rechtwinkelig 
vorspringende,  viereckige  Bastionen,  besonders  zum 
Schutze  der  Thore.  Wenn  nun  die  Kyklojien  von 
Aristoteles  (bei  Plin.  VII,  195)  als  die  Erfinder  der 
tum»  (Ti  ppen,  TÜpotK)  bezeichnet  werden,  so  haben 
wir  unter  diesem  Ausdrucke  offenbar  Burgen,  Festen 
zu  verstclun.  Die  Homerische  Zeit  dagegen  kennt 
schon  Türme  (nup-roi). 

Aufser  diesen  Befestigungsbauten  licsitzen  wir  in 
kyklopischer  Bauart,  jt-dcnfalls  sehr  alter  Zelt,  einige 
Steinbauten  im  südlichen  Euboia,  welche  wahrschein- 
lich sakralen  Zwecken  dienten.  Am  bekanntesten  ist 
das  der  Hera  zugeschriebene  Heiligtum  auf  dem 
Berge  Ocha,  von  dem  Abb.  881  883,  nach  Mon. 
Inst.  III,  37,  (irundrifs,  Aufsen-  und  Innenansicht 
zeigt.  Das  Gebäude  bestellt  aus  einer  lunglichen 
( 'ella  von  12,70  :  7,70  m  mit  einer  Thür  und  zur  Seite 
Je  einem  Fenster  auf  der  einen  Langseite.  Die  Mauern 
sind  hergestellt  aus  dem  Stein  des  Felsens,  unter 
dem  der  Bau  steht  Da  der  Stein,  Kalkschiefer,  in 
ziemlich  regelmilfsigen,  langen,  breiten,  dünnen  Plat- 
ten bricht,  macht  das  Ganze  fast  den  Kindruck  eines 
tjuaderbaues.  Die  kleinen  l'ngleichheiten  in  der 
Höhe,  Lange  und  Breite  der  Platten  weiden  durch 
kleinere  Plattchen  ausgefüllt.  Höchst  interessant  ist 
die  Bedachung.  Auf  alle  vier  Wände  hat  man  schräg 
zur  First  aufsteigende  Platten  gelegt,  von  denen  eine 
Uber  die  Andre  überkragt,  aber  so,  dafs  jede  über- 
kragende Blatte  bis  zur  Aufsenkante  der  Wand  reicht, 
mithin  ihr  Auflager  noch  auf  der  Mauer  hat.  Um  das 
Aufkanten  der  Platten  zu  vermeiden,  also  da»  Schwer 
gewicht  auf  die  Wände  zu  verlegen,  hat  man  die 
Platten  so  geschnitten,  dafs  sie  an  dem  auf  der 
Mauer  lagernden  End«'  dick,  au  dem  überkragenden 
al»er  viel  dünner  sind.  Bei  andern  Bauten  Euboias 
ähnlicher  Konstruktion  hat  man  die  Platten  in  den 
auflagernden  Teilen  noch  durch  Steine  beschwert. 
Ober  ih  r  Thür  besteht  das  Dach  nur  aus  einer  ein- 
zigen grofsen  Platte.  <)l>en  bilden  die  Deckplatten 
aber  keine  First,  sondern  lassen  eine  längliche  Liehl- 
öffnung  von  6  m  lünge  und  V»  in  Breite,  so  dafs 
das  Innere  hypathral  erscheint,  wir  hier  also  den 
ältesten  Hy pathraltempel  zu  verzeichnen  haben. 
Die  ganze  Bauweise  ist  eine  kyklopische,  in  ihrer 
Besonderheit  nur  modifiziert  durch  das  Material. 
Wir  sind  nicht  berechtigt,  hier  eine  besonders  von 
den  Bewohnern  des  südlichen  Euboia,  den  Dryopcrn, 
gepflegte  Bauweise  (vgl.  Bursian,  Anh.  Ztg.  18;V> 
X.  82,i  zu  erblicken.  [JJ 

Kyknos.  Dafs  die  verschiedenen  mythologischen 
Personen  dieses  Namens  mit  einander  zusammen 


hangen,  ist  grundsatzlich  zwar  anzunehmen,  jedoch 
naeh  «1er  gründlichen  Umwandlung  des  ursprüng- 
lichen Dikmonentypus  in  Figuren  des  Epos  oder  des 
Marchens  nicht  mehr  zu  erweisen.  Wir  haben  es 
hier  nur  mit  dein  Sohne  des  Ares  und  der  Pyrene 
zu  thun,  einem  Gewitterhcldcu,  der  in  den  apollini- 
schen Kultus  verflochten  im  späteren  Epos  als  Bitter 
und  Wegelagerer  auftritt  und  von  Herakles  bezwun 
gen  wird.  Der  Vorgang  war  aufser  im  Hesiodischen 
Heraklesschi Idc  auch  von  Stesichoros  poetisch  geformt 
I  und  mnfs  demnach  in  Tempel  legenden  eine  hervor- 
ragende Bolle  gespielt  haben,  worauf  ebenfalls  «las 
häufige  Vorkommen  auf  alteren  Vaseubihlcrn  es 
werden  etwa  2.r)  Vorstellungen  gezahlt)  hinweist.  Bei 
dem  Vortrage  der  Begebenheit  behauptet  sich  iu- 
«lessen  wie  auch  sonst  dem  Eihis  g««geuül>cr  die  kttnst- 
|  lerische  Freiheit-  eine  wesentlii-he  Abweichung  ein- 
;  zelner  Denkmaler  besteht  nämlich  darin,  «lafs  nach 
|  .lern  Falle  des  Kvknos  und  «lern  Eintritte  tles  Ares 
in  den  Kampf  Z«-us  nicht  blofs  wie  U'i  Hesiod  («Seilt. 
.183  l>onne«Tschallen  und  Blutstropfen  regnen  lafst, 
,  sondern  sich  in  eigner  Person  zwischen  «lie  Kämpfen 
den  wirft  und  Frieden  gebietet;  falls  nicht  dicscllie 
Wendung  etwa  von  Btastchoros  angi-geln-n  war.  Für 
weniger  auffallend  darf  es  «-rächtet  werden,  «lafs  dem 
Herakles  in  mehreren  Fallen  gerade  «ler  von  Hesiod 
so  umständlich  bi-schriebene  Schild  fehlt,  obwohl  der 
Hehl  ein  Schwert  führt.  Auf  jüngeren  Bildern  kommt 
j  er  auch  mit  Keule  und  Bogen  bewaffnet  vor.  Wie 
I  die  alten  Reliefs  am  urayklaischen  Throne  und  auf 
j  «ler  Burg  von  Athen,  welch.-  Paus.  III,  18,7,  1,27,7 
erwähnt,  gestaltet  waren,  wissen  wir  nicht;  doch 
j  darf  man  vermuten,  «lafs  ein  höchst  zierliche*  Vasen- 
gemillde  hei  Gerhard,  Auserl.  Vnsenb.  II ,  122.  123, 
welches  durch  streng  symmetrische  Anordnung  und 
Zahl  der  Figuren  hervorragt ,  einem  bedeutenderen 
Vorbilde  entnommen  ist.  Wir  sehen  dort  nämlich 
Kvknos  selbst  schon  gefallen  atn  Bogen  liegen;  Hera- 
kles kämpft  gegen  An*  ermutigt  von  Athene,  aber 
gerade  jetzt  tritt  Zeus  selber  mit  dem  Blitze  in  der 
Rechten  zwischen  «lie  Kämpfenden.  Zu  beiden  Seiten 
jagen  «lie  Viergi-spanne  der  Hehlen  nach  auswärts 
gerichtet  davon;  Wagenlenker  ist  für  Herakles  Iolaos 
liml  für  Ares  sein  Silin  Pholtos;  neben  un«l  vor  Hera- 
kles' Wagen  aber  zeigen  sich  Poseidon  und  Nereus, 

gegen  Phoboe  gewandt  Apollou  und  Dionysos,  alle 

wiederum  symmetrisch  gestellt  und  «ler  erste  je«les 
Paares  mit  heftig  abwehn-nder  Gehenle;  «b«r  andre 
ruhig,  weil  in  grOfscrcr  Entfernung  ge«lacht.  Ihre 
Anwesenheit  findet  Gerhard  sehr  fein  mit  «lein  Hin- 
weise  auf  die  vom  Künstler  angenommene  Örtlich- 
keit motiviert,  indem  nämlich  Herakles'  Rosse  vom 
phen.isehen  Hafen  Pagasai  flüchtend  sich  in  Posei- 
dons Element  zu  stürzen,  die  des  Phobos  alter  Apol- 
Ions  Tempelfrieden  zu  stören  im  Anlaufe  sind.  — 
In  den  einfacheren  Darstellungen,  deren  «ine  wir 
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nach  Gerhard,  Auscrl.  Vasenb.  II,  121,  1  (Abb.  '  ßöttcrk<n>itf  durch  nicht»  besonders  charakterisiert 
wiedcrjrelH'n,  bekämpft  Herakles  mit  dem  Schwert  int,  war  dam  sauenknndiRen  Griechen  »eine  Deutung 
(Iiier ohne  Schild]  den lanzenbewchrten ,  schon  sinken-  unzweifelhaft  auf  alteren  Yascnveinttldcn  werden 
«h'n  («va'  r  Kykno«.  Athena,  gerüstet  mit  hohem  ,  dir  Götter  «ehr  oft  ohne  ihn-  Attribute  dargestellt): 
Helm  und  der  Aigis,  deren  Schlangen  konventionell  |  hier  nber  bietet  die  Wiederholung  der  Scene  mit 


nm    Zweikampf  do«  Her  Akku  und  Kykuo». 


al-  Troddeln  gedreht  sind,  scheint  ihrem  Lieblinge  einzelnen  Naincnsinschrifteii  volle  l  iewrthr.    Im  ein- 

mit  der  Lanze  thltige  Hilfe  /.u  bringen,  ebenso  ander-  Keinen  bemerke  man  auf  dem  Schilde  de»  Ares  den 

seiis  Ares  seinem  gefährdeten  Bohne.   Pa  schreitet  hacchischcn  Kpheukranx,  ferner  seine  und  der  übrigen 

aber  mitten  zwischen  die  Kämpfer  Vater  Zeus  und  Götter  hervorragende  (irofsc.  —  Neueste  Aufzahlung 

mit  der  Hechten  eigenhändig  Herakles'  Ann  fassend  der  Kunstwerke  Arch.  Ztg.  187J*  S.  187;  Anual.  Inst, 

wird  er  sofort  den  Frieden  erzwingen.    Obwohl  der  1H8U  p.  78.  Ihn] 
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I.anipen.  Die  Lampen  (Xüxvot,  lucerntie)  sind  im  I 
Altertum  die  weitaus  am  meisten  verbreiteten  Be- 
leuchtungsgeratc  für  dun  Haus.  Fackeln  pflegte  man 
lM-i  Ausgangen  auf  der  Strafse  zu  verwenden  (s.  Art.); 
nur  in  der  heroischen  Zeit,  für  welelie  der  Gebrauch  j 
der  Lampen  nicht  sieher  nachweisbar  ist  (der  xpüceo«; 
Xüxvo^  der  Athene,  Od.  XIX, 33,  ist  vermutlich  etwa.« 
andres),  kamen  auch  im  Innern  der  Häuser  Fackeln, 
welche  an  Halten»  befestigt  waren,  neben  Leucht- 
pfannen oder  Feuerbecken  zur  Verwendung.  Kerzen 
kommen  in  Griechenland  nur  selten  vor,  und  in 
Italien,  wo  sie  grofsere  Verbreitung  hatten,  war  ihre 
Anwendung  jedenfalls  nicht  entfernt  so  allgemein  . 
wie  die  der  Öllampen.  Die  antiken  Öllampen  nun 
beruhen,  so  «ehr  sie  sich  auch  hinsichtlich  des  Ma- 
terials, der  Form  und  der  Ausstattung  unterscheiden 
mögen,  doch  durchweg  alle  auf  dem  gleichen  Prinzip; 
technische  Fortachritte  hat  das  Altertum  gerade  im 
Beleuchtungs wesen  ganz  und  gar  nicht  gemacht. 
Ihre  Bestandteile  sind  demnach  überall  ein  Behälter 
f(lr  das  Öl  und  daran  angebracht  die  Schnauze  oder  | 
Tülle  für  den  meist  aus  Flachs  oder  sonstigen  Pflanzen- 
fasern hergestellten  Docht.  Die  einfachste  Form  der 
Lampe  enthält  weiter  nichts  als  diese  beiden  Teile; 
der  meist  ziemlich  flache  und  fast  immer  rund  oder 
oval  gestaltete  Ölbehälter  hat  oberhalb  ein  Loch  zum 
Finfüllen  des  Dochtes.  Dazu  kommt  dann  als-r 
meistens  noch,  behufs  bequemeren  Tragens,  ein  «iriff, 


henkel  -  oder  ringartig  geformt,  welcher  in  der  Regel 
an  der  ih  r  Tülle  entgegengesetzten  Seite  angebracht 
ist.  Weitere  Abwechslung  kommt  in  die  Lampcnform 
dadurch  hinein,  dafs  anstatt  einer  einzigen  Docht 
schnauze  deren  mehrer»-,  zwei,  drei,  vier  U.  s.  w ,  ja 
an  manchen  besonders  grofsen  Exemplaren  sogar 
zwölf  und  zwanzig  angebracht  werden,  deren  natür- 
lich jede  einen  besonderen  Docht  braucht,  weshalb 
gleichzeitig  mit  der  Vermehrung  der  Schnauzen  auch 
der  Körper  des  Ölbehaltere  gnifser  werden  mufste; 
flie  lumpen  wurden  nach  der  Zahl  der  Tüllen  als 
MuuEoi;,  TpiniiEos  etc.  bezeichnet.  Ferner  linden  wir 
die  Lampen  bald  mit  flachem  Boden,  bald  mit  Fufs 
verseben;  und  metallene  Exemplare  sind  aufsenlem 
öfters  mit  Kettchen  versehen,  an  denen  man  sie 
tragen  oder  aufhangen  konnte.  Ein  Beispiel  hierfür 
ist  Abb  885  (nach  Roux  und  Bam5,  Pompeji  und 
Herculanum  VI,3!(;,  eine  bronzene  Lampe  aus  Stabia, 
eindoebtig  mit  noch  erhaltenem  Beste  des  aus  Flachs 
gemachten  Dochtes;  die  beiden  Kettchen,  an  denen 
sie  hangt  und  die  sich  weiter  oIhmi  vermittelst  eines 
Hinge«  zu  einer  einzigen  vereinigen,  sind  an  Schwanen 
köpfen  befestigt;  an  dem  dritten,  zwischen  jenen 
siebtbaren  Ketteben  ist  der  Deckel  angebracht,  ver- 
mittels dessen  das  zur  Auffüllung  des  Öls  bestimmte 
Loch  verschlossen  Wird.  (Vgl.  die  Ansicht  der  I-antpe 
von  oben.)  Die  Platte,  durch  welche  die  Kette  unter 
brochen  wird,  war  zur  Anbringung  einer  Inschrift, 
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wahrscheinlich  des  Namens  des  Besitzers,  iH^titiimt , 
ist  aber  leer  geblieben.  Auf  dcrsellwn  Abbildung 
sehen  wir  noch  einige  zu  den  Lampen  gehörige  <ie 
riite  abgebildet:  recht*  zwei  kleine  Zungen,  Womit 
man  die  Lampen  putzte,  reHp.  den  Docht  kürzte, 
und  links  einen  kleinen  Ilaken,  um  den  Docht,  wenn 


H*5    BniiiMlttiiip«  «II«  SUlbiU.    (Zu  8olle  HOT.) 


er  zu  weit  hervorragte,  zurückzustnfsen  oder  im  ent- 
gegengesetzten Falle  aufzustochern. 

Da»  gewöhnlichste  Material  für  die  Lampen  war 
der  Thon.  Die  thöncrucn  Lampen  sind  durchweg 
in  Formen  geprefst  und  meist  auf  der  Oberflaehe 
des  Ölbehälter»  mit  einem  eingepreßten  Flachrelief 
verziert.  Die  Zald  Holeher  mit  Bildwerk  versehener 
Lampchen,  die  freilieh  fast  samtlieh  erst  au«  romi- 
weher  Zeit  stammen,  ist  außerordentlich  grofs  und 


die  Fülle  der  Darstellungen  «ehr  mannigfaltig,  ob' 
Hchon  Bildwerke  von  wirklichem  Kunstwerke  darunter 
sehr  selten  sind,  da  das  meiste  gewöhnliche  Hand 
Werks-  oder  Fabrikarbeit  ist.  Line  kleine  Auswahl 
pompejanischcr  Thonlani|ten  geben  wir  in  Abb.  KM«} 
(nach  Rnux  und  Rarr<>  VI,  41);  davon  sind  vier  mit 
je  einer,  zwei  mit  je  zwei,  eine 
mit  drei  Schnauzen  versehen,  Die 
Darstellungen  zeigen  einen  jugend- 
lichen Heraklcskopf  mit  I>'»wen- 
fell;  einen  Adler,  welcher  einen 
Hasen  zerfleischt;  Herakles  im 
Kampfe  mit  dem  die  Hesperiden- 
ftpfel  hütenden  Drachen;  Tyche 
mit  Füllhorn  und  Steuerruder; 
Isis  mit  dem  Sistrum ,  umgeben 
von  Harpokrates  mit  Füllhorn 
und  dem  hundsköptigen  Anubis; 
endlich  einen  Hermeskopf.  Die 
siebente  Lampe,  welche  keine  Dar 
Stellung  hat,  ist  dafür  durch  ihre 
Halbntondform  (die  Handhabe  ist 
abgebrochen:  interessant.  Von 
den  Darstellungen  der  Thoulam 
pen  gibt  es  einige,  aus  alterer  Zeit 
stammende  Sammlungen  von  Bei 
lori, Passen  u.a.;  ein  neue* Corpus 
derselben  wäre  sehr  erwünscht.  — 
Die  Bnmzclampeu  sind  auf  der 
Ol>ernache  der  Ölbehälter  meist 
einfach  ornamentiert  und  ohne 
Reliefschmnck ,  doch  sind  bis- 
wellen plastische  Hundligürchen 
darauf  angebracht.  In  Form  und 
Dekoration  sind  sie  meist  bei 
weitem  eleganter  als  die  Thon- 
lampeu ,  Henkel  und  Schnauze 
zierlich  ziseliert,  mit  Aralssken 
oder  Blattwerk  geschmückt,  auch 
der  Fufs  ist  meist  schlank  und 
graziös  behandelt;  vgl.  die  beiden 
pompejanischon  Lampen  in  Abb. 
893  (nach  einer  Photographie). 
Bisweilen  gab  man  aber  auch, 
und  zwar  sowohl  in  Thon  als  in 
Bronze,  der  Lampe  eine  fremd- 
artige Form;  wir  finden  mensch 
liehe  Figuren  oder  Köpfe,  Fflfse,  Tiere,  (ierüte  u.  dergl. 
bald  mehr,  bald  minder  geschickt  zu  diesem  Zweck 
verwandt.  So  ist  oben  Abb.  619  ein  mit  einer  San 
dale  bekleideter  Fufs  mitgeteilt,  der  als  Lampe  diente; 
ilie  Schnauze  sitzt  hier  auf  der  grofsen  Zehe.  Doch 
ist  die  Frlindungsgabe  der  Lampenverfertigcr  bei 
diesen  llgttrlichen  Motiven  häutig  auf  Abwege  geraten, 
und  glücklich  erdacht  scheinen  nur  diejenigen  Lam 
pen,  in  welchen  es  der  Verfertiger  verstanden  hat, 
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Schnauzender«  iiefsloch  in  ligendwelche  humoristische 
nder  sonst  passende  Verbindung  mit  dein  figürlichen 
Beiwerk  zu  bringen.  —  Aul'scr  Thon  und  Bronze 
kommen  aucli  <  iold  und  Silber,  andererseits  auch  Blei, 
Kisen.  <  ihis,  Stein  als  Material  für  Lampen  vor.  doch 
sind  Kxemplare  aus  diesen  Mate 
rial'u-u  nur  sehr  vereinzelt. 

Vgl.  Marquardt,  Privatleben  d. 
Römer  8.  621  ff  ;  Blümm  r,  Kunst 
gcwerbeim  Altertum  11,77  IT.  [  Bl 

Laokoon.  Die  Sage  von  Lao- 
koon und  seinem  tragischen  F.nde 
lebt  für  ilie  ganze  Neuzeit  durch 
die  weltberühmte  Marroorgruppe, 
welche  oben  S.  24  ff.  besprochen 
und  in  Abb. 2:"»  nach  Photographie 
in  dem  Zustande  des  ernten  Be 
bindet»  wiedergegeben  ist,  sowie 
ferner  durch  die  Schilderung  in 
Vi  rgil«  Acueide,  deren  Inhalt  und 
Fassung  höchst  wahrscheinlich 
aus  Pisanders  griechischem  F.|m>s 
entnommen  ist.  Indessen  wird 
trotz  Leasings  epochemachen<lem 
Werke  (herausgegeben  mit  kriti- 
schen und  archäologischen  Erläu- 
terungen von  II.  Blumner,  2.  Aull., 
Berlin  IK8U"  der  Streit  ül*T  die 
Dichtung  und  das  Kunstwerk 
weiter  geführt.  Eine  kritische 
(«•.schichte  der  Sage  j*il»t  ICobert, 

Bild  u.  Lied  S.  198— 212.  Wah- 
rend ln-i  Vergil  LaokOonS  Ver 
gehen  darin  besteht,  dafs  er  gegen 
d.i*  hölzerne  Pferd,  als  es  vor 
Trojas  Thoren  stand ,  mit  dem 
Speere  anrannte,  war  in  der  alte 
ren  griechischen  Dichtung  der  Vor- 
fall ganz  anders  motiviert,  der 
Priester  hatte  sich  mit  seiner 
«Jattin  vor  dem  Bilde  der  (iott 
heit  vergangen.  Servius  ad  Verg. 
Aen.  11,201:  hir  pia&tlum  com- 
tnist  t  dl  nnu.  simwocrum  niimitii^ 
l»r.  Thymtnrnri  Apoltinix)  cum  An- 
tiojxi  tun  uxorc  eoeumlo.  <  )b  dieses 
Motiv  schon  liei  Arktinos  in  der 
lliupersis  ange«ieiitet  war,  ist  un- 
sicher; wichtig  aber  die  Angabe, 
dafs  die  Schlangen  bei  dem  Festopfer  erscheinen, 
welches  die  Troer  aus  Freude  über  den  Abzug  der 
Achaier  anstellen,  und  den  l.aokoon  nebst  einem 
von  seinen  zwei  Sühnen  toten  (^v  ainüi  bi  toi'itw 
hiso  bpuKovrti;  «'iTKpav^vTC;  t6v  t*  AaOKÖUJVTa  sai 
t6v  fTtpov  tüiv  naftHuv  taatpttdpouoiv),  ohne  Zweifel 
denjenigen,  welcher  die  Frucht  des  Vergehens  gc 


wesen  war.  Dasselbe  Motiv  nahm  etwas  verändert 
Sophokles  in  seiner  Tragödie  auf,  in  welcher  aber 
Iteidc  Sohne  den  Schlangen  zum  Opfer  fielen  und 
der  Vater  erst  dann,  als  er  ihnen  zu  Hilfe  eilte 
Dionys  Mal.  1, 4M:  tiüv  vcuwri  ftvopiviuv  nepi  TOOt 


5  Ihoiilainpvn  nu-  l'ompojl     iZu  Stiu-  100.1 

AuoKouiVT^a;  Gnueiiuv.  Hygin.  fab.  135:  Laorntm  — 
mntra  rnhintahtn  Apollinin  cum  moirm  iluxinet  OfglM 
fwWoi  pnertlUIMt,  —  Apollo  —  drtironea  mi*it  dwf», 
i/>ii  fiÜM  (in*  Antiphatrm  et  Thi/mbnteiim  necarent; 
quihus  Laoioon  cum  «inilmm  fern-  ccüct.  ipnum  qno- 
que  nr  i  um  nrmerruut).  Diese  Verschiedenheiten  sind 
auch  für  das  Bildwerk  um  deswillen  interessant,  weil 
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schon  Goethe  an  zwei  Stellen  (Werke  in  40  Bünden, 
1840:  Bd.  22  s.  65;  Bd.  3u  s.  310  ff.)  hervorgehoben 

hat,  ohne  von  jenen  Schriftstellen  zu  wissen,  dafs 
der  altere  Sohn  in  der  berühmten  Gruppe  möglicher 
Rettung  vorbehalten  «ei;  vgl.  auch  Arch.  Ztg.  1879 
S.  107  ff. 

Von  den  geringen  und  unsicheren  Spuren,  welche 
übrigens  die  Laokoonsnge  in  der  Kunst  zurückgelassen 
hat  (aufgezahlt  lud  Blümner  zu  Leasing  S.  705  ff.), 
sind  erwähnenswert  nur  ein  kleine»  Medaillonrelief 
(Arch.  Ztg.  18621  Taf.  178  S.  89  ff  ),  welche»,  dem 
Zweifel  der  Echtheit  nicht  ganz  enthoben,  merk- 
würdige  Ähnlichkeit  und  zugleich  sonderbare  Ab- 
weichungen gegenüber  der  Gruppe  zeigt,  und  ein 
pompejanisches  Wandgemälde  (abgeb.  Annal.  1875 
tav.  O;  BlQmner  a.  a.  O.  Taf.  3)  von  geringer  Arbeit, 
wo  der  Vater  bekleidet  und  l»ekränzt  von  einer 
Schlange  umwunden  ist  und  sich  auf  die  Altarstufen 
geHUchtet  hat,  während  sein  jüngerer  Sohn  vor  ihm 
schon  tot  daliegt,  der  ältere  aber  mit  einer  Schlange 
kämpfend  eben  zusammengesunken  ist;  der  befreite 
Opferstier  springt  wild  davon,  eine  Gruppe  von  Zu- 
schauern erschreckend.  Bin] 

Laren.  Die  römischen  La  res,  gemeinhin  als 
Schutzgötter  des  Hauses  und  der  Familie  angesehen, 
weil  sie  in  jedem  altnimischcn  Hause  ihre  Stätte 
hallen  sollen,  sind  dennoch  in  ihrem  l'rbegriff  dunkel 
und  unsicher;  schon  die  römischen  Altertümler  waren 
in  ihren  Erklärungen  und  Vorstellungen  uneinig  vgl. 
Art.  »Genius«  S.592).  Das  gleichlautende  etruskische 
Wort  wird  als  Herr  gedeutet.  Nach  Preller  sind 
sie  wie  die  griechischen  Heroen  (f^puifO  allgemein 
die  Geister  der  Verstorbenen,  also  der  Vorfahren  des 
Hauses;  sie  sorgen  für  das  Gedeihen  der  Familie, 
wie  die  ihnen  dem  Begriff  mich  verwandten  und 
schwer  zu  scheidenden  Penaten  ,  greifen  auch  wohl 
selbstthätig  ein,  wie  die  Sage  von  der  Geburt  des 
Servius  Tulling  zeigt.  Auf  dem  Lande  werden  sie 
nicht  blofs  in  den  Hütten,  sondern  allgemein  in  den 
Hainen  verehrt,  Cic.  Legg.  11,8,  19  (larts  rurale*}; 
ferner  auf  den  Feldern  und  Kreuzwegen  t'omjriUi), 
wo  man  ihn-  Bilder  mit  Blumen  schmückt«'  Tibull. 
II,  1,  59 V  Der  Hausgeist  der  Familie  (lar familiär*) 
erscheint  in  älterer  Zeit  im  Singular,  wie  l>ei  Plautus 
in  der  Aulnlaria,  wo  er  den  Prolog  spricht;  gewöhn- 
lich alter  sind  es  nachher  mehrere,  deren  Bilder,  aus 
Holz  geschnitzt  {jfrisrn  e  xtipiie  Tibull.  1,  10,  17  ,  im 
Atrium  auf  dem  Herde  ihren  Platz  haben  und  an 
jeder  Mahlzeit  der  Familie  teil  nehmen  Hör.  Sat. 
11,6,65:  ipxe  mrique  —  anU'  lartm  proprium  rtacor; 
Ovid.  Fast.  VI,  299 :  ante  /»cos  alim  sramn'is  conmdere 
longü  mal  erat  el  menme.  ertdere  adesse  deos).  Man 
brachte  ihnen  von  der  Mahlzeit  schweigend  in  kleinen 
Schfissclchcn  IjHitrlliir)  ihren  Anteil  von  Speis  und 
Trank,  den  man  dann  in  die  Klamme  schüttete;  an 
Knienden,  bleu  und  Nonen  schmückte  man  sie  mit 
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Kränzen  oder  streute  ihnen  Weihrauch  (wie  bei  uns 
den  Heiligenbildern'),  Tibull.  1,3,33:  reddere  nntiquo 
metmtrim  tura  Lari;  nach  Hör.  Od.  111,23,1  wird 
ihnen  auch  zuweilen  ein  Schwein  geopfert.  Die  hol 
lernen,  offenbar  durch  Rauch  geschwärzten  Bilder 
wurden  zuweilen  mit  Wachs  glänzend  geputzt  (Juven. 
12,87:  graeür*  ubi parva  ruroium  accipiuntfrag'di  muiu- 
lacrü  nitentia  etra);  darauf  bezieht  sich  Hör.  Kpod. 
2,66:  circum  renulentc*  Luret  wohl  eher,  als  auf  den 
»Fettglanz  der  Speiseopfer«.  Die  Bilder  beifsen  hoch- 
geschürzt (meäneti)  liei  Per».  Sat.  5,31,  wo  der  Dichter 
erzählt,  «iafa  er  nach  «lern  Austritt  aus  dem  Knaben- 
alter der  Sitte  gemafs  ihnen  sein  Amulett  (bulla) 
geweiht  habe;  s.  oben  S.  77  mit  «1er  Abb.  79,  welche 
einen  Lar  vorstellt  in  «1er  regelraäfsigen  Tracht  und 
Haltung:  mit  hochaufgeschürzter,  kurzärmeliger  Tu  - 
nica  und  einem  als  Gürtel  umgewundenen  Tuche, 
mit  Halbstiefeln,  in  der  Rechten  ein  Trinkhorn,  in 
«ler  Linken  ein«'  Schale  (pattra)  zum  Opfern,  zu  den 
Seiten  I,orl>eerbüume.  Linen  kleinen  tragbaren  Altar 
mit  den  Bildern  der  gewöhnlichen  zwei  Laren  s.  Art. 
»Altar«  S.  57  Abb.  61. 

Aufscr  diesen  Laren  der  einzelnen  Häuser  gab 
es  aber  auch  öffentliche  (publici.  Plin. XXI, 3, 8), 
besomlers  auf  den  Wegen  (vialex.  compitalex),  welche, 
obwohl  schon  früher  auch  in  «len  Bezirken  d«-r  Stadt 
Rom  vorhanden,  zur  Zeit  des  Augustns  eine  beson 
dere  Wichtigkeit  erlangten,  weil  dieser  Machthaber 
nicht  blofs  ihren  wahrscheinlich  vernachlässigten 
Dienst  wieder  zu  Khren  brachte,  sondern  dazu  in 
jeiler  Kompitalkapelle  neben  die  beiden  Laren  seinen 
Genius  August i  hinzufügte  und  s«»  seine  spätere  Ver- 
götterung vorbereitete.  Der  Nehlitzgeist  des  Fürst«'!« 
wurde  dadurch  ungemein  populär.  Der  Dienst  dieser 
Liren  an  den  Kreuzwegen  der  Stadt  Rom  wurde  von 
Augustus  eifrig  und  geschickt  für  alle  einzelnen  Stadt- 
bezirke eingerichtet;  man  ernannt«'  eign«-  Pfleger  oder 
Vorsteber  dafür  (Sueton.  Octavian  30;  Dio  Gass.  55,8) 
and  setzte  Festtage,  namentlich  im  Januar  und  am 
1.  August,  für  diese  »Lares  Augusti«  ein,  woraus 
leicht  eine  Art  konservativer  Vereine  hervorwachsen 
konnte.  Dies  und  die  dahin  gehörigen  Monumente, 
welche  meist  zwei  Laren  in  gewöhnlicher  Haltung 
und  daneben  d«-n  von  der  Toga  priesterlieh  verhüllten 
Genius  des  Augustus  mit  «1«t  Opferschale  darstellen, 
behamlelt  .Jordan.  Annal.  Inst.  1862  S.  300  ff.  —  ln- 
schriftlich  beglaubigte  Darstellung  «ler  Lares  Augusti 
Mus.  Pio  Giern.  I V,  45.  Als  kleine  Puppen  werden 
die  Laren  von  Knaben  getragen  auf  einem  laterani- 
sehen  Relief  Benndorf  N.  486);  Augustus  un«i  Li  via 
halten  solche  auf  der  Ära  des  Vatican  (Rochette, 
Mon.  ine«l.  pl.  69). 

Eine  Vorstellung  von  der  älteren  Form  der  Lares 
praestites,  der  Schützer  der  Sta«lt,  gibt  «'in«-  Münze 
«ler  gens  Gaesia  (Abb.  HK7 ,  nach  Cohen,  Med. 
«•«ms.  pl.  VU1  Gaesia  .    Zwei  männliche  Gestalten 
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sitzen  bekleidet  mit  herabgefallenem  Mantel  {tutx&t 
l'Uitar.K,  Quest.  rom.  51  mit  llundsfcllcn),  der  nur 
«■in  Bein  umschlingt,  in  der  linken 
Hand  halten  sie  einen  Speer,  zwi- 
schen ihnen  ein  Httnd.  Darüber 

erscheint  der  Kopf  der*  Vulruii  und 
seine  Zange,  entweder  in  Anspielung 
auf  die  Münzprägung  oder  auf  den 
Herd.  Link*  Hteht  LA,  rechts  RE, 
beides  monogrammatisch,  also  La- 
res.  Der  Hund  ist  Symbol  der  Wachsamkeit,  wie 
schon  Ovid  in  der  iutereasanlen  Stelle  Fast.  V,  129 


*h7 


so  hat  wohl  BeifferHcheid,  Annal.  IHM  S.  121  ff.  recht, 
sie  davon  herzuleiten. 

Und  hiermit  stimmt  denn  auch  eine  Anzahl  von 
pompejanisehen  Wandbildern,  die  sich  in  vielen  Hau 
Kern  in  der  Küche  oder  in  der  daneiten  liegenden 
Backstube,  wo  das  Brot  gebacken  wird  und  die  Mühle 
steht  (pitfrvwm) ,  zuweilen  auch  am  innern  Haus- 
eingang  finden.  Wir  geben  eines  der  am  besten  er- 
haltenen nach  Mon.  Inst.  lll.üa  (Abb.  888).  An 
einem  die  Mitte  einnehmenden  Hausaltare  steht 
rechts  eine  bekleidete  Frau  mit  verschleiertem  Hinter- 
banpte  und  Blumenkranz  im  Haar;  in  der  hinken 


MS 
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bis  147  erklart,  wo  er  sieh  wundert,  anstatt  der 
alten  einfachen  Bilder  tausend  neue  und  immer 
daneben  das  des  August u-  zu  finden :  Mille  Lares 
tjrniunujui-  duru  fUt  tradidit  iUot  urb«  habrt  rt  vici 
immina  trina  colunt.  Auch  Horaz  singt  den  Au- 
gustus  deshalb  an  (.'arm.  IV,  5,  34:  Laribus  luum 
münxt  numm.  Da  übrigens  die  Lares  Augusti  nicht 
jenen  alten  republikanischen  Strafsen Wächtern,  da- 
gegen ganz  «len  domestici  Lares  gleichgebildei  sind, 


führt  sie  ein  Kcepter,  in  der  Beeilten  eine  Schale, 
woraus  sie  die  Spende  ausgießt.  Hinter  dem  Altar 
steht  ein  Esel  mit  einer  Glocke  am  Halse.  Diese 
Frau  ist  keine  Sterbliche,  schon  wegen  des  Secpters 
und  ihrer  (Jrofse,  sondern  Vesta,  welche  als  Güttin 
des  Herde«  und  Altares  selber  opfernd  dargestellt 
wird.  Bestätigt  wird  die  Deutung  durch  das  Beiteln 
des  F-sels,  des  der  Vesta  geheiligten  Tiere«,  weil  es 
die  zum  Brotbacken  im  Hause  dienende  Mühle  treibt; 
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vgl.  Ovid  Fast.  VI,  303  II.  über  die  Bekranzung  «K  r 
Ksel  am  Vinte  der  Vesta.  Hecht*  «n<l  links  stellen 
symmetrisch  auf  viereckige  Pfeiler  sich  aufstützend 
die  lieiden  Laren,  ebenfalls  bekränzt;  nie  sind  ge- 
Stiefelt,  tragen  den  dorischen  Chiton  hochgeschürzt 
nnd  haben  eine  l'hlamys  ül>er  die  linke  Schulter 
und  als  Gurt  um  den  Leih  gewunden  (ähnlich  wie 
Artemis  von  Versailles  Abb.  140).  Aus  den  hoch- 
crholtcncn  Hörnern  lassen  sie  den  Wein  in  die 
Selialen  strömen.  Also  eine  echt  italische  Darstel- 
lung vom  Segen  des  Brotes  und  des  Weines  an  Stelle 
der  griechischen  dureh  Demeter  und  Dionysos.  Zur 
Linken  alter  selten  w  ir  noch  eine  Krau  in  edler  Hai 
tunK  mit  Schleier  und  mauerbekröntem  Kopfputz, 
welche  einen  Myrtenzweig  in  der  Hechten,  mit  clor 
Linken  aher  ein  Steuerruder  und  ein  in  uuserin 
Hilde  fehlende-  Sceptcr  halt.  Ks  ist  die  von  Sulla 
gestiftete  und  in  seiner  Kolonie  Pompeji  so  vielfach 
verehrte  Venu»  Felix,  welche  durch  das  Steuer- 
ruder und  die  Mauerkrone  als  Schutzgottin  Fortuna; 
dcrpui7.cn  Stadt  gekennzeichnet  wird;  neben  ihr  auf 
einem  l'ostatucnte  Amor  mit  dem  Spiegel,  dem  als 
römischem  K nahen  auch  die  bull»  am  Halse  hangt 
(«.  Art.  '  Amulett«  oben  S.  77 J  Im  unteren  Felde 
des  Bildes  aher  windet  sich  eine  mächtige  Schlange 
als  Sinuhild  <les  Erdbodens  genius  loci  über  die 
ganze  Flache  hin;  ein  Korh  mit  Speise  für  sie  steht 
dabei;  vor  ihr  aher  lagert  der  befrachtende  Flufagott 
Sanum,  auf  seine  I'nie  gestützt,  und  mit  dem  Klicken 
an  einen  Hügel  ictwa  den  Vesuv  'i  gelehnt,  rings 
umgehen  von  aufspriefsendcin  Schilf.  Das  Wasser 
des  Saraus  war  im  alten  Pompeji  durch  Kohren  in 
alle  Häuser  geleitet. 

(vher  die  Tracht  der  römischen  Laren  licmerkt 
KeifTcrseheid ,  dal»  sie  der  des  Ihn  cht!«  entlehnt 
scheine  (vgl.  Campunn  opere  in  plast.  31;  Annal. 
IH83  tav.  Kl,  wie  dieselben  ja  auch  Wein  spenden 
und  ihnen  Truulicn  geopfert  werden,  x.  B.  Tibull.  1, 
10, 21.  Anatatt  der  Vesta  erscheint  auf  diesen  üil 
dem  nicht  selten  ein  männlicher  Opferer,  welcher 
als  Genius  des  Hauses  zu  fassen  ist.  Derartige 
Bilder  sind  also  zu  verstehen:  Vesta  opfert  als  Göttin 
des  Herdes  und  Altarcs  oder  der  (ienius  als  Kepra 
Bentat  der  Familie  vermittelnd  ftir  diese  den  oliereu 
Göttern,  sowie  anderseits  die  Familie  seihst  dem 
(ienius  und  der  Vesta  Opfert  (vgl.  genium  fovere). 
—  Ein  ahnliches  Gemälde,  wo  auch  ein  Schwein 
zum  Opfer  gebracht  wird,  hei  Millin,  G.  H.  83,  890. 
Vgl.  Jordan  im  Herl.  Winckelmannsprogr.  imjiV  Zwei 
schone  Larenköpfe  aus  Marmor  und  eine  Bnuizc 
Statuette,  den  Gemälden  ganz  entsprechend,  Annal, 
18H2  tav.  MX.  [Bm] 

Laternen,  d.  h.  traghare  Lunipehcn,  welche  zum 
Schutz  gegen  Luttzug  mit  durchsichtigen  Bclieiben 
versehen  aind,  kennt  auch  das  Altertum  schon;  doch 
bediente  mau  sich  in  der  alteren  Zeit,  wo  Glas  noch 


ein  kostbarer  Artikel  war,  für  die  Scheiben  in  der 
Kegel  dünngeschabteu  Hornes;  vgl.  Flaut.  Auiphitr. 
341:  Volranum  in  ntrim  coiulusum  grrin;  Frgm.  com. 
bei  Ath .  XV,  (i'.WF:  K€purivo<  Xuxvo;.  Sonst  nahm 
man  auch  Blase  oder  geölte  Leinwand  dazu.  Er 
halten  haben  sich  mehrere  bronzene,  aus  Pompeji 
und  Herculanum  stammende  Exemplare,  deren  best- 
erhaltenes hier  Abb  KS'.)  abgebildet  ist    nach  Mus. 


x->:>  Ltiternc. 


Korb.  V,  12  ;  links  die  Aufscnansicht,  rechts  ein  senk- 
rechter Diirchwhuitt,  wobei  der  in  besonderem  Kett 

eben  hängende  I>eckel  aufgehoben  erscheint.  Die 
Forin  ist  cylindrisch,  wie  gewöhnlich;  den  Hoden 

,  bildet  eine  kreisrunde,  in  di  r  Mitte  gebauchte  Bronze 
platte,  welche  auf  drei  Kugeln  ruht.    Rings  herum 

i  bilden  aufwärts  gebogene  Hüudcr  eine  Kinne,  in 
welche  die  Scheiben  eingesetzt  wurden  Als  Stützen 
dienen  zwei  Stabe,  deren  Seitenansicht  in  der  Mitte 
gegeben  ist.  Die  Lampe,  welche  vermittelst  eines 
am  Boden  angebrachten  Loches  auf  einem  im  Zen- 
trum der  Basis  sich  erhellenden   Knopfe  befestigt 

I weiden  kann,  besteht  aus  dem  Ölbehälter,  einem 
beweglichen  Deckel  und  einer  kleinen  Röhre  zur 
I    Aufnahme  des  Dochtes      Der  gewölbte   Deckel  hat 
mehrere  Locher  für  den  Luftzug  und  das  Auslassen 
des  Hauches.       Man  gebrauchte  die  Laternen  ganz 
liesonders  beim  Seewesen  und  im  Kriege;  auch  die 
Fischer,  welche  nachts  fischten,  bedienten  sich  der- 
selben, und  Leute,  Welche  nächtlicher  Weile  Vom 
J  Mahle  heinikehrten,  Kelsen  sich  anstatt  mit  Fackeln 
auch  wohl  mit  Laternen  nachhause  leuchten.  Aus 
den  Angaben  der  Kricgsschriftstcller  geht  hervor, 
dafs  mau  für  militärische  Zwecke  sich  auch  der  Blend 
Internen ,  welche  teilweise  oder  ganz  verschlossen 
werden   konnten,  bediente;  auch  kommen  Stock 
laternen  ,n|b-Ai<JitoAöxviu,  Aristot.  Pol,  IV,  15,  doch 
vgl.  Hermann,  Gricch.  Privataltert.  8.  Kü  Anm.fi) 
vor.    Vgl,  auch  Houx  und  Barre,  Pompeji  und  Her 
l  ulannu.  VI,  50  ff.  (Blj 
Leda,  nach  euhemeristischer  Auffassung  Tochter 
i  des  Theatioa  in  Aitolien,  wird  Gemahlin  des  Tyn- 
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Jareos  ans  Lake<iattnon;  doch  nahet  ihr  Zeus  in  Ge- 
stalt eines  Schwanes  (Apollod.  3, 10, 7:  Aio;  Ai'iJkf 
ijuv«A»6vto?  6uouu!t^vTo<;  kökvuj,  Kai  k.itu  Trjv  aiVri'jv 
viirra  TuvcSupfuj,  Aid?  u*v  *Ytvvü.llr|  TToXubtüicn.?  Kai 
EXi-'vn,.  Tuvi>dp«u>  KdaTuip  [nui  KXuTaiuvr)<JTpu]. 
X^-ro^ai  M  fvioi  Ncut^ocuji;  'EA^vnv  tivat  Kai  Atoc;  k  t.  X.  . 
I>ic  A'aterschaft  der  verschiedenen  Kinder  variiert 
seit  Homer  ;T  42»!j.  Dafs  die  Heroine  ursprünglich 
eine  Göttin  war,  geht  nebenbei  au«  ihrer  Gleich- 
stellung mit  Nemesis  hervor,  ist  aber  durchgehend« 
anerkannt.  Nach  Weleker,  (iriech.  Gotterl.  1,  «0« 
•  nitin»  sie  unliedenklieh  als  Narht 
gelten«,  welche  mit  Zens  die  Helena 
(=  Selene,  den  Mond)  hervorbringt. 
l.«-da  ist  vielfach  mit  Leto  identi 
fixiert,  wozu  die  göttliche  Verehrung 
iler  letzteren  in  Lykien  Prellcr,  G.  M. 
I,  HKJ.  11,90)  ebenso  wie  die  dortig.' 
Wortform  Inda  =  Frau  bedeutenden 
Allhall  bietet.  Auch  Tyndareos  wird 
el»cns<.  wie  Tydens  (Stamm  tunda. 
Ciirtius,  Gr.  Btym.  225)  schliei'slich 
nur  als  ein  Beiname  des  Zeus  gefafst 
und  so  die  Anstößigkeit  entfernt. 
Schwieriger  ist  die  IVutuug  des  Zeus 
als  Schwan,  da  der  Vogel  sonst  nur 
dem  hyperlioreisehen  Apollon  bei 
».'••seilt  wird,  was  aber  wiederum  nach 
Lykien  und  dem  Süden  Kleinasicns 
weist  schon  Homer  B  4fi0  kennt  die 
Schwane  am  Kaystons).  Spater  ist  der 
Schwan  erotisches  Symbol,  deshalb 
auch  der  Aphrodite  heilig  (Weleker, 
Griech.  Ootterl.  2, 717).  Der  Vogel 
nistet  am  Kurotas  (s.  Curtius,  I'elo 
pODDcs  2,  30» ),  vielleicht  gab  dies  zu 
■1er  lokalen  Wendung  der  Sage  Anlafs 

Nachdem  die  Gott  in  Leda  früh  zur 
Heroin»'  vermenschlicht  und  durch 
den  fortgehildeten  Diehtcrmythus 
vollends  ihrer  Würde  entkleidet  war,  bot  sie  der 
biMenden  Kunst  ein  reizendes  Motiv,  an  dem  sich 
jedoch  eint  die  ausgebildete  Technik,  wie  es  scheint, 
mit  Erfolg  versucht  hat.  Auf  Vasen  und  Münzen 
kommt  der  Gegenstand  nie  vor;  aber  eine  l>edcutcndc 
Anzahl  von  Statuen,  Reliefs,  Gemmen  und  Gemälden 
stellet!  Leda  mit  dem  Schwan  dar,  welche  Jahn, 
Arch.  Beitr.  S.  1  —  12  in  drei  Gruppen  scheidet. 

1.  Nach  Kur.  Hei.  17:  {önv  b-  bn.  X(ifo<;  tu;,  tut; 
Z<ü<;  unTf'p' Mittut' fi?  t/unv  Anhuv  kükvoii  m"P'(»1»M<it 
«Jpviitrx;  Xaßdiv,  ö?  böXiov  cuvn,v  ifiinpat'  tut'  ufcToü 
Murrua  ipci'if-ujv  ist  der  Augenblick  gewühlt,  wo  der 
vom  Adler  verfolgte  Schwan  in  den  Schoß  der  Led* 
Hflchtet  und  sie  ihn  zu  schützen  sucht.  Sie  ist  eben 
vom  Sitze  aufgesprungen ,  drtckl  mit  der  Beeilten 
das  gescheuchte  Tier  an  sich  und  spannt  mit  der 


Linken  den  erhobenen  Mantel  wie  zur  Abwehr  gegen 
den  Verfolger  aus.  Von  Leidenschaft  tritt  l>ei  ihr 
nichts  hervor;  der  Korper  ist  nur  teilweise  entblöfst; 
auch  ist  der  Schwan  meist  klein  gebildet,  so  dafs  er 
oft  einer  Gans  ähnelt,  was  mit  Verg.  Cir.4H8  stimmt: 
Civil  Amyclneo  furmosinr  atwerr  LMae.  Hie  genaue 
Übereinstimmung  dieser  Statuen  i  namentlich  Chirac 
Musce  710  K,  7160;  411,  713;  412,  715;  413,  70») 
weist  auf  das  Original  eines  bedeutenden  Künstlers 
hin.  Auffallend  ist,  dafs  diese  Leda-Statuen  in  der 
Gewanduug  und  ebenso  in  der  Bildung  und  dem 


h-.hi    U,l«  mit  il.-m  Schwan,    (Zu  MlOftU.) 


Ausdruck  der  Kopfe  mit  den  Niobiden  •bis  zur  I  n 
Unterscheidbarkeit«  übereinstimmen,  was  mindestens 
auf  Gleichzeitigkeit  der  Entstehung  schliefsen  laßt 

2.  Wiederum  ziemlich  übereinstimmend  zeigen 
mehrere  Statuen  !,cdu  am  obern  Leibe  entblöfst, 
lim  die  Hüften  einen  Mantel  geschlungen,  in  welchem 
die  Frau  den  Schwan  zu  verslecken  sucht.  Kieses 
Motiv  ist  bei  dem  Versuche  größerer  Dccenz  zuweilen 
ungeschickt  ausgeführt;  der  Unterschied  von  der 
vorigen  Gruppe  zeigt  sieh  auch  im  Nebenwerk.  Leda 
trügt  ein  Armband  und  hat  nackte  l'üße,  als  ob  sie 
dem  Bade  entstiegen  wäre  i  Wieseler,  Menkm.  11,441. 

\\.  .Man  blieb  aber  Is-i  dieser  Auffassung  nicht 
Riehen,  sondern  machte  die  «irnppe  der  Leda  mit 
dem  Schwan  zum  Ausdruck  der  glühendsten  sinn- 
lichen Leidenschaft     Natürlich  konnte  der  Schwan 
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dann  nicht  mehr  den  untergeordneten  I'lat*  ein 
nehmen,  sondern  die  mächtigen  un.lsehr.nen  Formen 
.les  edlen  Vogels  entfalteten  sich  nun  in  ihrer  vollen 
Majestät,  and  ilie  lA'idensohaft ,  mit  welcher  er  <lie 
schöne  Frau  umfafst,  offenbart  den  Gott,  welcher 
unter  dieser  Hülle  verborgen  ist  Dadurch,  dafs  der 
Hellene  Zeus  in  diesem  Schwan  verhornen  wufstc, 
verschwand  für  ihn  das  Unnatürliche,  welches  eine 
solche  Gruppe  hat,  und  die  schone  Gestalt  des  Vogels 
IhiI  die  Gelegenheit  dar,  sinnliche  Lcideiwluift  in 
einer  Kraft  und  Starke  darzustellen,  welche  liei  einem 
Manne  unschön  und  das  Gefühl  beleidigend  sein 
wurde,  Leda  dagegen,  welche  die  weichsten,  üppigsten 
Firmen  des  weihlichen  Körpers  unverhüllt  zeigt,  er 
scheint  ganz  von  sinnlicher  Glut  durchdrungen  und 
aufgelost,  kaum  noch  zu  widerstreiten  fähig,  und  die 
Kunst  ist  hier  allerdings  hart  an  die  Grenze  dessen 
gelangt ,  was  für  sittlich  und  künstlerisch  schön 
gölten  kann«  (Jahn  a.  s.  0.  8.  5).  —  Nclien  einem 
vielgerühmtcn  Uiindwerke  in  Venedig  Clarac  pl.412, 
71«i  findet  sich  diu  einem  Original  am  nächsten 
stehende  Ausführung  dieser  Seene  auf  einem  in 
Argus  gefundenen  Relief  des  britischen  Museums 
itthgeh.  Jalin  a.a.O.  Taf.  I\  ferner  auf  einem  Relief 
von  griechischem  Marmor  in  Madrid,  welches  Jahn 
in  Arch.  Ztg.  1W56  Taf.  198, 1  publiziert  und  erläutert 
hat  (darnach  hier  Abb  &M\ 

Die  unterscheidenden  Kennzeichen  dieser  Kunst 
werke  liegen  in  der  völligen  Nacktheit,  der  Gröfse 
des  Schwanes  und  namentlich  der  Liebkosung,  welche 
zu  der  schongcHchwungcnen  Linie  des  Halses  Anlafs 
giht;  nicht  minder  aber  bringt  die  Rundung  de»  ge- 
beugten Frauenkörpers  worüber Winekelmanu  richtig 
sagt:  heia  fIMM  labantibus  et  /atitcrntibim  yenibus  rx 
«ms«  roluptnü«),  die  Ausbreitung  der  Flügel  und  das 
herabgleitende  (iewand  einen  künstlerischen  Rhyth- 
mus in  die  Umrifslinien  der  Komposition.  Wenn 
man  die  Palme  als  Andeutung  des  Kurotas  falst 
(der  Itauin  wttchst  dort  nicht  selten  im  heifsen  Thale  , 
so  ergibt  sich  als  Motiv  der  Nacktheit  das  Rad,  wel- 
chem eben  entstiegen  I/eda  überrascht  wird  (vgl. 
Hygin.  fab.  77:  ad  fluturn  Euratom  comprc*xitf;.  Hin 
anderes  ebenfalls  in  Spanien  gefundene.'.  Relief  ver- 
deutlicht diese  Situation  dadurch,  dafs  auf  jeder 
Seite  eine  Palme,  daneben  ein  lüstern  spähender 
l'an  hinzugesetzt  ist.  Eine  andre  Variation  besteht 
darin,  dafs  der  Schwan  hcil'sen  will  oder  dafs  Lcila 
seinen  Kufs  abwehrt.  l\ini|iejanische  Gemälde  da 
gegen  verlegen  ilie  Scene  ins  Fraueiigeinach  und 
suchen  durch  den  umgestürzten  Arbcitskorb  den 
Schrecken  der  üheiraschten  Leda  zu  bezeichnen, 
lassen  auch  andres  theatralische  Nebenwerk  zu  Mus. 
Horb.  XI,  21;  Zahn  11,  80).  Zuletzt  geht  die  l'ar- 
stclhing  auf  Lampen  und  Gemmen  in  Obncönitlten 
über  oder  in  eine  gonrehaftc  Spielerei,  Wo  der  Schwan 
die  Stelle  des  als  Spielzeug  dienenden  Schofshünd 


chens  einnimmt.  Leda  wird  liegend  vorgestellt,  nach 
Ovid,  Metamorph.  VI,  109:  ferit  olorinii  Ledam  recu- 
barr  *ub  alis.  So  auch  in  der  Statue  Clarac  pl. 413,710. 
Sogar  auf  Sarkophagen  als  Gegenstück  zum  Gany 
medes  mit  dem  Adler  abgeh.  hei  .laiin  in  Sachs 
Her.  18B8  Taf.  I  8.  47  ff.},  wo  noch  mehrere  ähnliche 
Darstellungen.  —  (Hier  ilas  Ei  .1er  I>-da  *.  Art. 
.Helena«  S.  634.  [Bin] 

Mhrer  s.  Unterricht. 

Leibesübungen  s.  Gymnastik. 

Leochares.  Rildhauer,  wahrscheinlich  von  Athen, 
Genosse  .les  Skopas  am  Mausoleum.  Er  war  vor 
uehmlich  Götter-  und  l'ortrilthildner.  So  bildete  er 
mehren'  Male  Zeus,  einmal  im  Peiraieus  in  Verbin- 
dung mit  Demos,  Apollon,  Ares,  und  den  Adler  des 
Zeus  mit  Ganymedes.  An  Porträts  fertigte  er  nufser 
den  Statuen  athenischer  Privatleute  die  des  Isokrates, 
ferner  die  Alexander  .1.  Gr.  und  seiner  Familie  in 
Olympia,  letztere  in  Gold  und  Elfenbein.  Auch 
arbeitete  er  mit  Lysippos  au  der  Darstellung  Alexan- 
ders auf  der  Löwonjagd.  Hin  eitrenartiges  Charakter- 
bild, ein  von  »einer  sonstigen,  dem  Idealen  nach 
streitenden  Kunstweise  abweichendes  Werk  scheint 
seine  Gruppe  des  LykiskoB,  eines  vom  Komödien- 
dichter  Alexis  verspotteten  Sklavenhändlers ,  mit 
einem  frech  verschlagenen  Huben  gewesen  zu  sein. 

Auf  unsreu  Meister  ist  mit  Wahrscheinlichkeit 
zurückzuführen  die  öfter  wiederholte  Darstellung  des 
Rauhes  des  Ganymedes,  von  der  uns  Abb.  K«tl  (nach 
einer  Photographie  i  das  liestc,  im  Vaticnn  Itefindlicho 
Exemplar  zeigt.   Das  Erzoriginal  ist  hier  in  Marmor 
wiedergegeben    Plinius  XXXIV,  75»)  sagt,  der  Adler 
fühle,  was  er  in  Ganymedes  rauhe  und  wein  er  ihn 
hringe  und  er  fasse  den  Knaben  auch  durch  das 
Gewand  noch  vorsichtig  an.     Diese  Worte  passen 
auf  die  vatieanisehc  Gruppe  vortrefflich.    Der  Vogel 
des  Zeus  tragt   den  sich  keineswegs  sträubenden 
Knaben  sanft,  leicht  und  mühelos  empor.  Das  Auf 
schweben  ist  in  ungekünstelter  Weise  dargestellt, 
was  hauptsächlich  dadurch  erreicht  ist,  dafs  der 
Haiiinstainm,  an  den  die  Gruppe  lehnt,  durch  den 
die  eigentlich  über  die  Grenzen  der  Plastik  hinaus 
gehende  Komposition  nur  möglich  war,  von  den 
Figuren  in  der  Vorderansicht  —  auf  welche  allein 
die  Gruppe  berechnet  ist  —  fast  ganz  verdeckt  ist. 
Nicht  bedeutungslos  ist  für  die  ganze  Kompisition 
der  Hund,  der  auf  der  Erde  zurückbleibend  den 
Kopf  muh  oben  richtet  und  seinem  Herrn  nach 
heult    Die  Hewegung  nach  oben,  welche  sich  schon 
im  Adler  und  in  Ganymedes  sehr  schon  ausdrückt, 
wird  durch  den  Gegensatz  des  am  Hoden  Haften 
bleiben*  bedeutend  verstärkt.  Nach  diesem  Werke  zu 
urteilen  war  der  Künstler  reiner  l.lealliildner.  Die 
seihe  Richtung  mag  er  auch  in  seinen  Portrats  vor 
folg!  haben,  unter  denen  das  des  Lykiskos  mit  seinem 
Knaben  vielleicht  nur  eine  Ausnahme  bildete  [«?] 
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Leuchter. 


I. dichter  (Aux voüxoi,  iitHtlvinltrn )  nennen  wir  Iiier 
zusammenfassend  alle  diejenigen  «icrute,  welche  den 
Zweck  hatten,  Beleuchtiiugsgcrate  zu  tragen.  Form 


und  Verwendung  derselben  ttnd  Ereil  ich  sehr  ver- 
soh i  cd  c  i  in  rt  ig ;  die  Leuchter  kennen  nämlich  dienen : 
entweder  zur  Befestigung  von  Kerzen,  und  daher 
kommt  der  lateinische,  allerdings  schon  im  Altertum 
in  weiterem  Sinne  gehrauchte  Name  Kandelaber; 
■ der  zum  Trugen  von  hrennendem  Pech  oder  Reisig 
u.  dergl.;  «Hier  als  Gestelle  für  Lampen.  Was  die 
eigentlichen  Kerzenhalter  anlangt,  so  finden  wir  die- 
selben am  häufigsten  in  etruskischen  Bronzen  ver- 
treten i  sie  bestehen  in  der  Kegel  au«  einem  hoben 
und  schlanken  Schufte,  der  auf  Tierfüfsen  ruht,  und 
mehreren  au  der  Spitze  angebrachten  Haken,  welche 
bisweilen  als  Vogel kvijife  gebildet  sind  und  Ml  denen 
die  Kerzen  so  befestigt  wurden,  wie  wir  das  auf 
Abb.  89*2  (nach  einein  etruskischen  Wandgemälde  bei 
Concstabile,  Pittlire  murali  t.  XI)  sehen.  Exemplare, 
wie  das  hier  aligchildcte,  haben  sich  zahlreich  er- 
halten; man  vgl.  Bd.  1  de«  Museum  Gregoriununi ; 
bei  manchen  kommt  noch  eine  breite  Schale  unter- 
halb der  Spitze  zur  Aufnahme  des  beruht raiifcludcn 
Wachses  hinzu,  llutillg  sind  auch  kleine  menschliche 
oiler  Tiertiguren  oben  auf  der  Spitze  angebracht  oder 
auch  als  Teile  lieft  Schaftes  selbst  verwandt;  z.  B.  als 
Karyatiden,  die  den  Schaft  auf  dem  Kopfe  tragen. 
In  Griechenland  scheinen  solche  Kcrzenhaller  wenig 
zur  Verwendung  gekommen  zu  sein,  doch  kommen 
sie  vereinzelt  auf  Vasenhitdern  vor;  nach  Phereer. 
I>ci  Ath.  XV,  7U0G  bezog  man  eherne  Kandelaber 
rVi'xvtuo  aus  Ktrtirien,  dessen  Bronzearbeiten  über- 
haupt weit  verfuhrt  wurden.  —  Die  zu  Lampcntritgcrn 
bestimmten  Kandelaber  sind  unter  den  romischen 
Brunsen  am  hantigsten  zu  finden  und  die  Mehrzahl 
der  pompejanisch  -  hcreulaiiischen  Leuchter  war  ftir 
diesen  Zweck  bestimmt.  Sie  halten  mitunter  die 
Forin  kleiner,  mit  einer  Platte,  auf  welche  die  Lampe 
gestellt  wurde,  versehener,  drcifüTsiger  Tischchen, 
häutiger  aber  gleichen  sie  in  ihrer  Form  gunz  den 
gewöhnlichen  Kerzentragern  und  zerfallen  wie  diese 
in  die  drei  Haupt  teile  der  Basis,  des  Schafte«  und 
des  Aufsatzes.  Letzterer  ist  als  Scheibe  oder  Diskus 
gestaltet  und  hat  meist  Blumenkelch-  oder  Vasen- 

form.    Solche  Kandelaber  linden  wir  ui  den  ver 

schiedeneti  Dimensionen  von  1  bis  f»  Fufs  Hohe,  je 
nachdem  sie  auf  die  Erde  oder  auf  einen  Tisch  ge- 
stellt werden  sollten;  Ausstattung  und  ornamentale 
Behandlung  sind  ungemein  mannigfaltig,  indem  bald 
■  las  architektonische  Moment  Vorherrscht  «nd  der 
Schaft  säulcnartig  gestaltet  ist,  bald  ein  naturalisti- 
sches Prinzip  zu  gründe  gelegt  ist  und  Baumstiimme, 
Kohrstcngel  u.  dergl.  das  Grundmotiv  aligehcn.  In 
letzterem  Falle  wird  die  Behandlung  hantig  ganz  frei, 
wie  ol>en  l>ei  Fig.  8fl!l,  wo  ein  in  mehrere  Äste  sich 
teilender  Stamm,  an  dessen  Fufs  ein  dicker  Silen 
sitzt,  das  Motiv  bildet.  Andre  Kundelaberformen 
sind  darauf  berechnet,  dafs  die  Lampen  nicht  auf 
Dieken  gestellt,  sondern  iu  Kettchen  daran  aufgehängt 
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Kolossale  Marmorkandelaber  aus  Tempeln  und  Palästen. 
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werden;  so  Abb. 894  auf  Taf  XVI,  nach  Mus.  Borfi. 
II,  i  >  —  Sodann  gibt  «**  Lampenträger,  hei  denen 
überhaupt  «lie  Kandelaberform 

•-•;.•;/'.•  i.  aufgegeben  nn<i  eine 
menschliche  Kigur  an  ihre  Stelle 
getreten  ist.  So  in  Ahl».  80!> 
nach  Photographie/,  einer  ßOnt- 
{M-janwehen  Bronze,  hei  tler  frei 
lirh  der  von  dem  Silen  getragene, 
durch  l'almettcn  begrenzte  Reif 
auch  irjjenil  ein  andres  tJefafs 
gelingen  haben  konnte.  —  I>ir 


grofsen  Marmorkandelaber  endlich,  die  Ulli  in  ver 
Nchiedcnea  schonen  Exemplaren  erhalten  sind,  und 


s:>:i  Ijtmpea  tut»  •"••ic«i«<-jt  ■  (%■' Mhr  Mii ) 

von  denen  wir  hier  mehrere  ahhilden  \\hb.  KW., 
nach  Mus  Bnrb.  I,  54;  Ahl..  M)7':  u.  Sil«'),  nach 
Bouillon,  Mtw&f  III  ]>!  1  n..8j  vgl.  auch  die  Abb.sw  , 
nach  Combo,  Aue.  innrhlcs  1,  T>  ,  hahen  wohl  in  <leii 
meisten  Füllen  dazu  gedient,  Feuerbcckcn  zur  Be- 
leuchtung gn.fscr  Uaurue  oder  unhedeckter  Hofe  zu 
tragen;  sie  sind  von  solcher  (irofsc  und  so  mäch- 
tigen Können,  da  In  sie  deshalb  fllr  Lampen  unge- 
eignet  erscheinen  müssen.  Manche  'larunter  hahen 
wahrscheinlich  in  Tempeln  oder  aonst  an  heiligen 
Dützen  gestanilcn,  Vorauf  sowohl  die  Bildwerke  als 
bisweilen  auch  die  altarartigc  Form  der  Basiß,  aus 
der  der  Schaft  aufsteigt,  hindeuten.   Kür  den  Schaft. 

s<-ll>st  sind  überschlagende  AkanÜiniblltter  ein  be- 
sonders l>eliehtes  Motiv,  welches  die  schlanke  Süulcn- 
fonn  hantig  unterbricht ;  doch  kommen  auch  Schifte 
mit  flachen  Blatt-  oder  Bankcnvemcrungen,  andre 
mit  ligitrlichcm  Ornament  0.  B.  w.  vor.  —  Vgl.  Darein- 
berg, I>ictionn.  1,  H<>'.>  ff.;  Blüumer,  Kunstgew  -erbe 


'!  Pia  Abb,  svi  a,       bi'u  rieb«  T»f  xvj 


M9IS  I-ainpcnrrflper. 
IA-nkmiilcr  >\  k'.nx*  Altertums. 
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Valerius  Licinianus  Liriniiis  winl  nach  dem  Tod 
des  Severus  UMiOi  3(17  v«m  Galenits  Maximianus 
zum  Augustus  gemacht,  heiratet  313  Constantia  diu 
Stiefschwester  de*  Constantin,  wird  323  von  l'un- 


S.427  (Abb.  IHK»,  nach  Cohen  VI,  56  n.  35  pl.  II).  [WJ 

Löffel  dworOm,  tigtüae)  sind,  da  Gabeln  (».  Art.) 
unlickannt  und  die  Mtwr  hei  Tisch  seihst  wenig 
gebräuchlich  waren,  das  verbreitetste  Kfegeriit  der 
Alten,  von  welcliem  man  um  so  mehr  Gebrauch  zu 


Wl    KillKTtR-  l...nel 


machen  Gelegenheit  fand,  als  Brühen  im  Speisezettel 
■  ler  Alten  eine  wichtige  Rollo  spielen.  Erhalten  haben 
sich  vornehmlich  römische  Exemplare  von  Sillier  und 
von  Bronze.  Ine  hier  A1>1>.  !»0l  abgebildeten  (nach 
Mus.  Horb.  X,4H)  sind  von  eleganter  Arbeit;  hei  den 
Löffeln  rechts  und  links  ist,  wie  öfters,  die  Schale 
vermittelst  eines  kleinen  Knies  an  den  Stiel  ange- 
setzt; das  von  drei  Seiten  abgebildete  mittlere  Exem- 
plar, welches  eine  runde  Schale  und  einen  spitz  aus 
gehenden  Stiel  hat,  diente  zum  Essen  von  Eiern, 
Schaltieren  u.  dergl.,  indem  man  das  spitze  Knde 
/.um  Öffnen  «ler  liier  oder  zum  Herausholen  der 
Schnecken  benutzte.  151 ; 


Lustspiel '  .  Das  antike  Lustspiel  wird,  da  von 
unserem  Werke  die  I.itteraturgesehiehte  prinzipiell 
ausgeschlossen  ist,  hier  nur  in  seinen  aufscrlichen 
Momenten,  soweit  dieselben  mit  Kunstdenkmälem 
in  Beziehung  gesetzt  wenlen  können,  zur  Darstellung 
gelangen. 

a)  Attische  Komödie. 

Die  attische  Komödie  zerfällt  in  die  alte  (fi  nei- 
Xaid  oder  dpxaia  KUJUUJoia)  und  in  die  neue  (t\  vt'a 
oder  tcaivn  wuuujbia);  die  sog.  mittlere  ist  eine  Er- 
findung der  Grammatiker  zur  Zeit  Hadrians').  Die 
alte  Komödie  ist,  wie  unter  »Chore  S.  384  dargelegt 
wurde,  aus  den  heiteren  Bestandteil  des  Dionysos- 
kultus, bei  welchem  die  Phallophoren  und  die  von 
diesen  gesungenen  Lieder  die  Hauptrolle  spielten, 
hervorjiegangen  und  trügt  daher  den  Charakter  der 
ungezügeltsten  Ausgelassenheit.  Ihre  Blüte  fällt 
in  die  .lahrc  454  —  404  und  knüpft  sich  an  che  Namen 
Kratinos,  Eupolis  und  insbesondere  Aristophanes. 
Ihre  Stoffe  entnimmt  sie  vorzugsweise  den  jiolitischen, 
sozialen  und  litterarischen  Verhaltnissen  der  unmiltel 
baren  Gegenwart,  doch  hüllt  sie  dieselbe  in  ein  phan- 
tastisches Gewand;  indes  zieht  sie  auch  mythische 
Stoffe  in  ihren  Bereich,  aber  stet»  travestierend:  die 
Charaktere  der  alten  Komödie  erweisen  sich  mithin 
durchaus  als  Karikaturen.  Ein  weiteres,  wenn  auch, 
wie  Bernhard)-,  Grundrifs  d.  griech.  Litt.  II*,  2,610 
richtig  bemerkt,  schroffes,  mit  ihrem  Ursprung  zu- 
HDJWienhttngendes  Kunstmittel  der  alten  Komödie 
ist  die  Obsconitat  in  Ausdrücken  und  Scenen. 

Alle  diese  Momente  kamen  in  dem  Kostüm  der 
alten  Komödie  zur  Geltun«. 

Was  zunächst  die  Masken  anlangt,  so  bieten  <lie- 
selben,  wie  auch  aus  den  Abb.  !H)2  u.  903  zu  ersehen 
ist ,  insgesamt  karikierte  Zti«e  und  namentlich  eine 
weite  «roteske  Mundöffnun«.  Sie  scheiden  sich  in 
typische  Cliaraktermasken,  wie  die  athenischer  Bür- 
ger, Sklaven,  Frauen,  ferner  in  individuelle,  wie  die 
bestimmter  historischer  Persönlichkeiten  ilVriklcx, 
Sokratcs,  Kuripides)  oder  die  mythischer  und  heroi 
scher  Gestalten,  wie  des  an  der  Löwenhaut  kennt- 
lichen Herakles  auf  Abb.  903,  endlich  in  lediglich 
phantastische,  w  ie  die  des  Bseudartabas  in  des  Aristo 
pbanes  Acharnern,  die  Vogelgestalten  in  desselben 
Dichters  Vögeln  n.  B.  w.*). 

Siehe  Witzschels  Artikel  >Cotuocdia<  in  I'aulys 
Kealencyklop.  d.  klass.  Altertumswissensch.  II,  56*  ff. 

*)  Siehe  hierüber  FieliU,  de  Atticorum  comoe<lia 
bipartita  (Bonn  LSK0)  und  Kock,  Comic.  Att.  fragm. 
II,  1  p.  11. 

*)  Vgl.  auch  Toll.  IV,  143:  tu  bt  kujuikü  irpööiuira 
tu  ntv  Tqq  uuXaidi;  kuiuiisVik;  iliq  tö  ttoXo  toi»;  npoa- 
limon;  üjv  ^Kujuijjbouv  unUKiiCtiTo  f|  irti  tö  T^Xoiörcpov 
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Für  die  Gewandung  der  alten  Komödie  sind  wir  stuck,  die  von  Wieseler  *»i  genannten  Anaxyriden 
auf  Vaseiibildcr  unteritalischen  Fundorte  angewiesen,  (dvaEupibti;),  auf.  Diese  Anaxyriden  stellen  sieh  auf 
welche,  w  ie  Ahb.  fK)2  u.  '.KW,  der  alten  Komödie  ent-     den  Bildern  als  enganschließende,  bis  auf  die  Knöchel 


nommcnc  Kcenen  darstellen.   Da  fallt  vor  allem  die  reichende  Hosen  dar;   insofern  aber  die  gleichfalls 

eigentümliche  Kleidung  der  Manner  auf:  sie  hangt  sichtbaren  und  gleichfalls  enganschlicrsendcn  Ärmel 

unmittelbar  mit  dem  Kultus  des  Dionysos  zusammen  von  derselben  Farbe  sind,  wie  die  Anaxyriden,  t»n 

und  weist  zunächst  ein  recht  eigentlich  bacchisehe»,  müssen  die  letzteren  in  Wirklichkeit  den  ganzen 

auf  asiatischen   Brauch    zurückgehendes  (iewaud  Körper  U-devkt  haben  und  somit  eine  in  Mosen  endi- 
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gende  Unterjacke  getreuen  seht4);  sie  shul  öfter,  wie 
z.  B.auf  deui  Alknienebild  (s  u.),  mit  Streifen  versehen, 
ihre  Kerbu  ist  wrechiedeii,  namentlich  weiblich.  Ober 
die  Anaxyriden  ist  eia  kurze»,  vom  Halt*  Ida  zu  den 
Schenkeln  reichend«»,  ärmelloses  Warna  (rtiuminov), 
meistens  von  wniTaex  Farbe,  geilen,  welches  tlln-r 
Bauch  und  nach  hinten  ausgestopft  ist.  Diesen 
Wams  int  jedoch  bisweilen  auch  fleischfarbig  und 
man  ficht  an  demselben  Brust,  Bauch  und  Gcsafs 
vollkommen  ausgeführt  [vgl.  das  Alknienebild);  in 
diesem  Falle  entspricht  es  unseren  Trikots.   An  dem 


Die  Attribute  waren  je  nach  Bedürfnis  verschieden, 
wir  verweisen  nur  auf  Keule  und  Löwenhaut  als 
charakteristisch  filr  Herakles  s,  Abb.  «03  U.  904). 

Ober  die  Masken  und  »las  sonstige  Kostüm  de« 
mit  der  alten  Komödie  verbundenen  Chores  s.  Art. 
»Chor«. 

Die  Dekoration  auf  der  Bühne  war  je  nach  Be- 
dürfnis verschieden;  Abb.  91 12  zeigt  einen  säulenge- 
tmgenen  Tempel  oder  Palast,  vor  welchem  zur  Linken 
des  beschauen»  ein  mit  zwei  Lorbeer-  uder  Myrten- 
BWeigen  geschmückter  Altar  steht.    Hinter  diesem 


P03   I'u!dien«]ilvl .  <l«r  Kvntnur  »'hirini'   (EU  Seite  sji 


Wams  ist,  wie  die  Bildwerke  zeigen,  auch  der  (in 
Wirklichkeit  aus  l.edcr  gefertigte )  rote,  lange  und 
dicke  Phallos,  ein  allgemeines  Abzeichen  »ler  allen 
Komiklie,  angehrueht^). 

Die  Fufsbeklei»lung  der  alten  Komödie  ist  ein 
bis  an  die  Knöchel  reichender  Schuh;  auf  den 
Monumenten  findet  sich  indessen  auch  häutig  eine 
auf  der  Bühne  wohl  nie  vorgekommene  Barfftfsigkeit. 

Im  übrigen  schlols  sich  »las  Kostüm  der  alten 
Komödie,  wie  die  Frauengestaltcn  auf  unseren  Ab 
bilduiig»'ii  erkennen  lassen,  gleich  dem  der  neuen 
Komödie,  nur  in  mehr  karikierender  Weise  an  diis 
Kostüm  des  gewöhnlichen  Lebens  an  und  gilt  daher 
auch  von  ihm  die  S.  ttl:>  f.  gegebene  Besprechung 

»)  Wieseler,  Das  Satyrspiel  S.  Ilfif.  148, 

Wieseler,  Das  Satyrspiel  S.  184  ff.;  Theatergeh. 
n.  Denkm  <l.  Bühnenw.  S.  .r»HI>  zu  Tnf.  IX,  II;  A. 
Maller  im  Philol  XXXV,  VA 


erblickt  man  das  Kultusbild  einer  Göttin*}.  Auf 
Abb.  903  stellt  »lie  Dekoration  links  vom  Beschauer 
eine  Buulichkeit  »lar,  zu  welcher  eine  Treppe  von  der 
Strafs»-  hinanfuhrt,  wahrend  rechts  im  Hintergründe 
ein  Felsen  mit  einer  Hohle  wahrzunehmen  ist1). 
Andere  Bildwerke  deuten  die  Dekoration  nur  an, 
so  Abb.  i«HI  ein  Haus  durch  eine  Säule,  «las  Alkmene- 
bild das  zw«'ite  Stockwerk  eines  Hauses  lediglich 
durch  ein  Fenster»). 

Scencn  aus  der  alten  Komödie  linden  sich,  wie 
schon  bemerkt,  namentlich  auf  Vasen  unteritalischen 
Fundorts  dargestellt;  dahin  geboren  auch  »lie  vier 

a)  Wieseler,  Thcntcrgob,  u.  Denkm.  d.  Bühnenw. 

&  31  b. 

Wieseler  a.  ».  O.  s.  61  a, 

•)  'Ev  tu*  Ktiiuwbiii  »iitii  tf\^  ^l(JT^t^a^  nopvoßooKoi 
ti  k  (ToiiTtüoiniiv,  i\  ypdrfiia  f|  Tuvalu  KaTußXcird- 
P..II.  IV,  KU» 
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im  Vorhergehenden  erwähnten  Abbildungen,  welche 
samtlich  Travestien  mythischer  Persönlichkeiten 
bieten.  Über  das  Alkiuenebild  vgl.  den  Art.  »Alk- 
mene<  8.  4b  f.  und  Sappl.  I.  —  Abb.  '.KW,  nach  Mou. 
dell'  Inst.  IV,  12  reproduziert*),  zeigt  den  Herakles, 
welcher  seine  Keule  zur  Seite  gesetzt  hat  und  sich 
in  derber  Weise  an  eine  Frau  (wahrscheinlich  Auge, 
Tochter  des  arkadischen  Königs  Aleos)  macht,  die 
sich  jedoch  gegen  »eine  Liebesbewerbnngen  sträubt10). 
Die  beiden  anderen  Figuren  bilden,  wie  uns  scheint, 
die  Dienerschaft  der  Frauensperson ;  sie  fürchten  sich 
offenbar  vor  Herakles  und  wagen  nicht  ihrer  Herrin 


welcher  er  sich  Heilung  suchend  gewandt  hat,  in 
der  Nahe  der  Nymphenhöhle  (welche  samt  zwei 
Nymphen  [NV  AI]  im  Hintergrunde  sichtbar  ist)  an- 
gelangt. Kr  ist,  wie  das  weifse  Kopf  -  und  Barthaar 
zeigt,  als  <ireis  und  zwar,  was  aus  seiner  Haltung 
"hervorgeht,  als  ein  infolge  seiner  Krankheit  höchst 
hinfalliger,  aufgefafst.  Krschöpft,  wie  er  ist,  wird 
er  von  seinem  Xanthias  mit  Hilfe  eines  ebenfalls 
weifchaarigen  und  weifshartigeu  Mannes  (vielleicht 
auch  eines  Kentauren?)  zunächst  in  eiue  Baulichkeit 
gebracht,  unter  deren  schirmendem  Dache  er  einst- 
]  weilen  der  Kühe  pllegen  und  sich  erholen  katiu.  Die 


beizustehen.  In  der  weiblichen  dieser  beiden  Figuren, 
welche  den  Eindruck  der  Bejahrtheit  macht  und  kurze 
Haare  aufweist,  darf  man  vielleicht  die  greise  Amme 
der  Frauensperson  erkennen.  Ihre  Maske,  an  der 
Zahne  sichtbar  sind,  erinnert  an  das  oheoupov  f  fmbiov 
der  neuen  Komödie  bei  I'ollux  IV,  IM«).  —  Abb.  903 
nach  Lenormant  und  de  Witte,  EL  ce>amogr.  2,  34) 
erklären  wir  mit  Wieselcr11)  wie  folgt:  Der  Kentaur 
Cheiron  (XIPQN),  durch  das  Gift  der  LernaiBchen 
Hydra  dem  Tode  nahe,  ist,  von  seinem  Sklaven 
Xanthias  (. . .  OIAX)  begleitet,  in  der  Gegend,  nach 


•)  Auch  bei  Wiebeler  a.  a.  O.  Taf.  III,  18. 
'•)  Wieseler  a.  a.  ().  S.  32  b. 

'*)  To  bt  oheoupov  ypdtiiov  Oiuöv  (v  iKaxipq  Tf} 
(Jicrfövi  Ava  oüo  £x«i  Y°n<piou<;.  Die  typischen  Masken 
der  alten  und  neuen  Komödie  waren  wohl  kaum 
verschieden. 

•»)  ».  a.0.  8.  61a. 


zumeist  nach  rechte  befindliche  Person  lafst  sich 
nicht  mit  Sicherheit  bestimmen.  —  Von  besonderem 
Interesse  ist  Abb.  904  (nach  Arch.  Ztg.  1S49  Taf.  III,  1), 
welche  die  erste  Scene  aus  den  Fröschen  des  Aristo- 
phanes  vorführt.  Wir  erblicken  den  Dionysos  ver- 
kleidet als  Herakles,  wie  er  vor  de«  letzteren  Hause 
angekommen  das  Obergewand  hinter  sich  geschleu- 
dert hat,  den  Bogen  dagegen  noch  mit  der  Linken 
festhalt  und  nun  in  mächtigem  Sprung"}  zu  einem 
gewaltigen  Keulenschlage  gegen  des  Herakles  Haus- 
thtlre  ausholt.  Hinter  ihm  steht  der  gewöhnlich 
vor  einem  Hause  befindliche  Altar.  Bei  diesem  halt 
hoch  zu  Esel  des  Dionysos  bequemer  Diener  Xan- 
thias, der  auf  seinem  Rücken  vermittelst  einer  Gahel- 
stütze  das  Gepäck  tragt.  Es  ist  der  Moment  dar- 
gestellt, wo  Dionysos  zu  Xanthias  spricht:  »Herunter, 
Schlingel!  denn  wir  sind  an  des  Hauses  Thür  nun 


")  di<  K£vraupiKdi(  £vr|XaH'  öoti?  V.  3ö  f. 

r>2« 
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angekommen,  wo  ich  mich  hin  7.11  allererst  zu  wenden 
hatte  [V.  96  ff.),  Er  pocht  KKUuin  an  und  schreit 
ins  Haus  hinein  Das  KtiHtlkm  des  Dionysos  auf 
minorem  Bilde  entspricht  jedoch  nicht  dem  bei  Ari- 
«tophancs  V.  46  f.  vorgeschriebenen'4). 

Die  neue  attische  Komödie  konzentrierte  sich  in 

fortschreitender  Entwickelung  schlicfslich  fast  ganz 

und  gar  auf  die  Vorführung  den  gewohnlichen  Privat 
lohciiH  und  der  für  dasselbe  charakteristischen  Fi- 
guren. Sic  ist  daher  dem  modernen  bürgerlichen 
Lustspiel  oder  Schauspiel  zu  vergleichen  und  erfuhr 
ihre  Blütezeit  iti  cler  Kpoche  Alexanders  d.  Gr.  und 
der  Diadocheu,  in  welcher  auch  ihr  trefflichster 
Vertreter  Menandros  (342—291  v.Chr.)  lebte.  Die 
Charaktere  der  neuen  Komödie  sind  nicht  indivi- 
duell gehalten ,  sondern  mehr  oder  minder  char- 
gierte Typen  für  bestimmte  Klassen  der  Gesellschaft. 
Die  hauptsächlichsten  derselben  sind:  der  polternde 
und  der  gutmütige  Vater,  der  wackere  und  der 
leichtsinnige  Sohn,  der  prahlerische,  aber  bornierte 
und  feige  Soldat,  der  gefrsifsige  Schmarotzer  Parasit  . 
der  schurkische  Kuppler,  der  verschmitzte  Sklave, 
die  alte  Kupplerin  und  die  habsüchtige  Hetäre'-''  . 

Alle  dies«- Typen  linden  sich  unter  den  Masken, 
welche  der  im  2.  Jahrhundert  n.Chr.  lebende  Gram- 
matiker Pollns  in  seinem  Onomastikon  IV,  14:1— 154 1 
als  der  neuen  Komödie  ungehörig  aufzahlt  Und  1k« 

u)  Aus  diesem  Grunde  halt  Dierks,  von  dessen 
Aufsat/,  über  das  Kostüm  der  griechischen  Schau 
apieler  in  der  alten  Komödie  (Arch.  Ztg.  1886  S.81  ff.; 
w  ir  noch  wahrend  der  Korrektur  unserer  Druckbogen 
Kenntnis  nehmen  konnten,  die  direkte  Beziehung 
unserer  Abbildung  (die  sich  auch  bei  Wieseler  a.a.O. 
Sappl.  Taf  A  25  findet  auf  die  Komödie  des  Aristo 
phanc«  für  nicht  berechtigt :  er  führt  vielmehr  sie, 
wie  auch  die  übrigen  unteritalischen  Vasenbilder, 
welche  scenische  Darstellung«  *n  enthalten ,  auf  die 
sog.  Hilarotragödic  zurück.  Die  Hilurotragodie  gc 
bort  der  Komödie  der  ltalioten  an,  deren  Hauptsitz 
Tarent  war.  Ihr  bedeutendster  Vertreter  war  der 
Tarentincr  Rhinthon  (325  -285  v.Chr.),  nach  welchem 
sie  auch  Rhinthonike  benannt  wurde  sie  bietet  Tra- 
vestien mythischer  Personen  und  Vorgänge  s  Bern 
hardy,  Grdr.  d.  griech.  Litt.  II",  2,  S.  535 ff.  und  er 
scheint  als  eine  Weiterbildung  der  alten  Phullophorcn- 
komödie,  worauf  ihr  dritter  Name  Phlyakographia 
insofernc  hinweist,  uls  nach  Athen.  XIV,  15f .  Phlyakes 
die  italische  Bezeichnung  für  die  Phallophoren  war. 
Die  Hilarotragödie  hatte  nach  Dierks  inhaltlich  Be- 
rührungspunkte mit  der  altattischen  Komödie,  ja  sie 
entlehnte  sogar  Scenen  aus  derselben.  Darum  gibt 
auch  Dierks  zu,  dafs  die  Kleidung  der  Hilarotragöden 
zur  Rekonstruktion  des  Kostüms  der  alten  attischen 
Komödie  benutzt  werden  könne. 

»)  Vgl.  auch  S,  820. 


RChreibt.  Aber  auch  auf  den  Bildwerken  lassen  sie 
sich  nachweisen.  Wie  die  letzteren  zeigen  und  die 
schriftliche  Pberliefcrung  bestätigt,  machen  diese 
Masken  namentlich  durch  die  Gestaltung  der  Augen 
braunen  und  die  Verzerrung  des  Mundes  den  Eindruck 
von  Karikaturen'").  S>  stellt  die  unter  Abb.  905 u 
en  face  und  905  h  en  protil)  nach  Mon.  dell  Inst, 
vol.  XI  tav.  d  agg.  J  wiedergegebene  Terrakottamaske, 
welche  1879  in  einem  Grabe  zu  Vulci  gefunden  wunle, 
<len  »jf£iiü>v  npcoßuTn?.  d.  i.  den  |H>ltemden  Vater, 
dar").  Sie  zeigt  dunkelrote  Gesichtsfarbe,  Bart  und 
zusammengezogene  Stirne  mit  zwei  Falten;  die  Nase, 
welche  sehr  groi'se  Locher  hat,  ist  stumpf  (<:tti'y puno:;) 
und  knolleuartig  gebildet.  Die  linke  Augenbraue  ist 
gesenkt,  die  rechte  hochgeschwungen.  Hierdurch  er 
halt  die  linke  Hälfte  de«  Geeicht«  einen  gutmütigen, 
die  rechte  einen  zornigen  Ausdruck.  Dies  war  ein 
Ersatz  für  Mimik,  und  der  Schauspieler,  welcher  jene 
Maske  trug,  wendete  dem  Publikum  jedesmal  diejenige 
Seite  derselben  zu,  welche  zu  dem,  was  er  vortrug, 
pafste'-j.  Über  der  Stirne  bemerken  wir  an  unserer 
Maske  einen  Kranz  von  künstlichen  Haaren  (OTtcprivn, 
rpixiüv),  in  welchen  1  himmelblaue  Binden  nebst 
boutonartigen  Gegenstanden  eingeflochten  sind,  aueb 
der  hinter  diesem  Kranze  befindliche  Teil  der  Maske 
ist  mit  Haaren  bedeckt.  —  Um  von  der  Mannigfaltig 
keit  der  komischen  Masken,  die  innerhalb  jeder  ein- 
zelnen Kategorie  vorbanden  war  '*;,  eine  Andeutung  zu 
geben,  haben  wir  unter  Abb  900  (nach  Mon.  dell'  Inst, 
vol.  XI  tav,  XXXII,  1)  noch  eine  Maske  beigefügt, 
welche  in  gleichem  Jahre  und  an  demselben  Orte 
wie  die  zuvor  erwähnte  gefunden  wunle.  Sie  stellt 
den  Epuiüvio?  7«?p,uv  vor**).    Ihre  Gesichtsfarbe  ist 


w)  'Opünicv  foijv  xä  TTpoowireia  rrj?  Mtvdvhpou 
KUJMU»Na>;  Td;  ö<j>pu<;  ÖTioiat;  t'xei  «ai  timu?  ^Etarpaii- 
u^vov  tö  otöiiu  Kai  oiite  kut  dvltpümtjuv  tpüoiv.  Pia- 
tonios  de  difT.  com.  (s.  f.). 

S  auch  E.  Maass  in  Ann.  dell' Inst.  1H81  p.l5«5ff. 

*)  0  «V  riTfuuiv  irpcaßuTtK  d.  i.  <ler  erste  Alte  in 
dem  Sinne,  wie  man  noch  jetzt  sagt:  der  erste  Lieb- 
haber) aTKptivnv  Tpix«)v  irtpi  rnv  KtrpaXnv  «*X€i,  tui- 
Tputroc;,  nXaTunpoauiitot;,  rnv  6<ppi>v  dvaTtfTaTai  Tiiv 
teEidv.  Poll.  IV,  144.  -  Vater  (a  irptoßÜTrK  Poll.  1. 1.) 
Ute,  mius  pmeeipunt  partet  mint  {=  r|Y*Mü>v  Poll.  1. 1.), 
•[Hut  interiiu  emintatus.  Interim  lenii  est.  altern  erectu 
alter»  enmpasito  est  mperetiin;  atqne  id  nstendere  miuinu- 
latus  artoribiiH  worin  est,  ijnnil  enm  iis,  quas  aijunt. 
partibu*  congruat.  Quintil.  inst.  orut.  XI,  3,  74. 

'»)  Polluv  zählt  IV,  143-145)  nicht  weniger  als 
neun  Ttpötfumu  y*P<>vtu)v  auf. 

fe)  D.h.  ein  sonst  weiter  nicht  bekannter)  Dichter 
oder  Schauspieler,  Namens  1  lermon,  hat  siegeschaffen 
Eputiivtia  irpdöiiJTru  oimu  KiiAouiuva  uTrö'Epuu'vot;  toü 
npüjTov  tiKoviaavTü^.  Ktym.  M.  p.  37G,  48.  —  Aufscr 
dem  s.  E  Maass  a.  a.  O. 
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ebenfalls  dunkelrot,  aber  mn  die  Augen  herum  bläu- 
lich. Der  Schädel  ist  kahl;  auf  der  Stirne  zeigen 
sich  zwei  Falten.  Die  mit  ziemlich  grofsen  Lachern 
versehene  Nase  ist  kurz  und  gebogen,  unter  dem 
Kinn  sind  Spuren  von  Bart  sichtbar.  Die  Augen- 
braunen  sind  beide  hochgeschwungen  und  hierdurch, 
sowie  durch  da«  Aufreifsen  der  Augen  und  den  Munde« 
erscheint  der  Gesichtsausdruck  wütend"). 

Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  die  unter  Abb. 
907a n.b  (nach  Hon.  dell'Inst.  vol.  XI  tav.XVIII,3; 
s.  hierüber  B.  Arnold  in  Annal.  dcll  Inst.  1880  p.  74  f.) 
gebrachte  Terrakottamaske.  Sie  wurde  in  einem 
Graln-  zu  Corneto  gefunden  und  stellt  offenbar  einen 
Parasiten  vor.  Das  Haupt  ist  vollkommen  kahl,  die 


Wulst  von  gedrehten  (künstlichen)  Haaren,  der 
auch  noch  an  den  Schläfen  herabgeht  (die  sog.  attüpa 
Tpixiüv);  hinter  diesem  Wulst  setzt  sich  das  (künst- 
liche) Haar  noch  weiter  über  die  Maske  fort.  Die 
Stirne  ist  in  Falten  zusammengezogen,  die  Augen 
schielen,  die  Brauen  Bind  hochgeschwungen,  die  Nase 
ist  hreitgedrttckt,  der  geöffnete  Mund  von  einem  Voll 
hart  umrahmt"). 

Von  den  Weiliertypen  vermögen  wir  auf  Abb.  909 
zunächst  den  der  Kupplerin  oder  Hetärenmutter 
(Maerrpoirol  f|  unrdpti;  iTaipuiv),  und  zwar  in  der  Figur 
zumeist  rechts  vom  Beschauer  zu  erkennen.  Pollns 
führt  zwar  diese  Kategorie  mit  dem  eigentlichen 
Namen  in  seinem  Verzeichnis  der  komischen  Masken 


!"ok  Vcrsrlimllzter  Diener.  mn  Diener,  Dirne  und  Kupplerin.  (Zu  Seite  8».) 


Stirne  glatt,  die  Augen  schielen,  die  Nase  ist  ge- 
legen, der  Mund  breit  und  offen,  das  Kinn  bartlos, 
die  Ohren  sind  zum  Zeichen,  dafs  der  Parasit  alles, 
insbesondere  Ohrfeigen,  geduldig  hinnimmt,  zer- 
schlagen, der  Ausdruck  des  Gesichtes  zeigt  sinn- 
liches Wohlbehagen"). 

Von  den  Sklaveiunasken  sei  erwähnt  der  n.T«Md»v 
»£pdiru>v,  welcher  dem  r)f€ud>v  irpcaßürriC  entspricht 
und  in  der  unter  Abb.  908,  nach  Mus.  Borb.  vol.  VII 
tav.  XLIV,  2  reproduzierten  Terrakottamaske  zu  er 
kennen  ist«3).  Die  Maske  zeigt  über  der  Stirne  einen 


nicht  an,  doch  ist  die  onupTojtöXw?  Acx-ron1),  d.  i.  die 
Frauensperson  mit  melierten  Haaren  und  geläufigem 
Mundwerk,  welche  aufserdem  noch  als  eine  pausierte 
Hetäre  bezeichnet  wird«4),  wohl  identisch  mit  ihr. 
Auch  auf  unserem  Bilde  erscheint  die  Kupplerin  als 
ältliches  Weib;  ihre  Gesichtszüge  sind,  teils  um  ihren 
früheren  Lebenswandel ,  teils  um  ihr  gegenwärtiges 
Gewerbe  zu  charakterisieren,  abstorsend,  ja  entstellt, 
wie  denn  auch  die  Maske  des  Kupplers  möglichst 
häfslich  gebildet  war.  —  Die  Figur  vor  der  Kupp 
lerin  ist  offenbar  eine  Bettle;  da  ihr  Haar,  wie  es 


*•)  'O  bt  'Epuiiivtoi;  dvotp«AavT(a?,  cuirdifuiv,  Ava 
•nfTcrrai  ras  o<ppü(,  tü  ßXfuua  opiuü<;.   Poll.  IV,  144. 

«*)  K6Xa£  bi  Kai  TtapdaiTO?  ut"X<m<;,  oü  ui^v  (Zw 
ituXuluTpu? ,  fVfrpunoi ,  £Üira!i£K-  tüj  bi  irapaaiTiy 
uäAXov  KotTt'uYt  tu  (hm,  icai  fpaibpörcpd?  ämv.  Poll. 
IV,  148. 

»)  Auch  bei  Wieseler  a.  a.  <)  Taf.  V,  40  u.  S.  44  b. 


*•)  'O  bi  fjTtmüv  Dcpdirujv  airtipav  (xti  Tpixwv 
Tnippujv,  ävuTf"Tu«  Tüq  oippfn;,  ouvdvf  i  to  Imaxftvtov, 
toioOto«;  ev  toi«;  boüXot?  ofo(  4v  toi«;  Acult^poK  wpt- 
aßÜTn?  fiteiuu'v.  Poll.  IV,  149. 

*»)  'H  U  unapToiröXio^  Xcktiki^  önXol  Tip  ovöuun 
ti'iv  ibiav,  unvüti  bi  fTaipav  ireTTauuf-vriv  tP|<;  Tfxv'K 
Poll.  IV,  153. 
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scheint,  in  ein  (mit  Bandern  durchwundenes)  Geflecht 
auf  dem  Wirbel  (das  sog.  Xauitdoiov)  endigt,  so  machten 
wir  an  das  Xau.ndb.ov  de«  Polln***)  denken. 

Die  Gewandung  der  neuen  Komödie  entspricht 
im  allgemeinen  derjenigen  des  gewöhnlichen  LelienN. 
Die  freien  Manner  und  Jünglinge  besseren  Standes 
trugen  den  mit  zwei  langen,  bis  zum  Handgelenk 
rächenden  Ärmeln  versehenen  Leihrock  (xitiIjv  x*"P'- 
buiTd<;,:),  der  um  die  Taille  gegürtet  und  unter  Um- 
standen, wie  z.  B.  bei  dem  Soldaten  auf  Abb.  910, 
hochgeschürzt  tat   Zu  dem  Leibrock  tritt  ein  Mantel 


den  Leibrock  herunter,  dessen  untere  Partie  er  auf 
Abb.  911  ganz,  auf  Abb.  912  (Taf.  XVII)  teilweise 
verdeckt.  Auch  seine  Lange  iat  auf  den  Bildwerken 
eine  verschiedene;  auf  Abb.  911  geht  er  über  die 
Waden  herab,  wahrend  erauf  Ahb.912  (Taf.  XVII)  nur 
bis  auf  die  Kniee  reicht").  Kine  besondere  Art  von 
Mantel  war  die  Chlamys,  die  Tracht  der  Jünglinge 
und  Soldaten;  sie  war  dunkelpurpurfarbig  (violett, 
s.  8.  828  su  Abb.  910)  und  ist  daher  wohl  auch  bei 
Poll.  IV,  119  um  so  mehr  gemeint,  als  (poivixis 
speziell  ein  Kriegskleid  l>ezeiehnet**).  Näheres  über 


910   KrieB»hel<l  und 


(Zu  Seite  H«t.) 


(ikidnov),  der  auf  den  Denkmttlern  bei  den  angesehen- 
sten männlichen  Personen,  d.  h.  den  Greisen  oder  be- 
jahrten Mannern,  mit  Fransen  versehen  (vgl.  Abb.  911 
u.  »12  [Taf.  XVII])  und  nach  Abb.  912  von  weUnr 
Farbe  ist").  Dieser  Mantel  ist,  wie  Abb.  911  u.  912 
(Taf  XVII)  zeigen,  zunächst  über  die  linke  Schulter 
drapiert  und  füllt  «odatin  von  der  Taille  an  über 


**)  Tö  M  Xauirdbiov  [bla  Tpix«i>v  irXiTM-aTÖ<;  (otw 
t(?  6Eü  äitoXr|YovTO<;,  aq>'ofr  Kai  KlicXnTai.  Poll.  IV,  154. 

tr)  'Au<piudoxuAo<;  x,Tä,v  X*lPl'HUTOC  iXeuttlpuiv,  u»? 
TTXdToiv,  boo  xeipfbu<  «?xu»v,  ä<;  uaaxdXac;  In  Kai  vöv 
Uyovoiv.  Hesych.  —  Siehe  auch  Art.  »Chiton«  S.3*M>b 

n)  Wieseler,  Das  Satyrspiel  S.  112f.  -  rtpovriuv  bt 

«pöpnua  ipdTiov.  Poll.  IV,  119.  (Die  Bezeichnung  der 

Farbe  ist  hier  offenbar  ausgefallen  : 


dieselbe  unter  »Chlamys«  S.  883.  —  Die  Chlamys 
bemerken  wir  denn  in  der  That  bei  dem  Soldaten 
auf  Abb.  910. 

Die  gewohnlichen  Leute,  namentlich  alter  die 
Sklaven,  trugen  auch  in  der  neueren. attischen  Ko- 
mödie den  kurzen  einarmcligen,  um  die  Hüften  ge- 
gürteten Chiton  (ffEuini?),  dessen  linke  Seite  offen 
ist,  wahrend  die  rechte  einen  Ärmel  hat»1).  Dieser 


**)  Vgl.  auch  Art.  »Himation«. 
»«)  <t>oivoci<;  f)  ucXauiröp'pupov  Ijjütiov  q>6pr|MU  vtiu- 
Wpiuv.  Poll.  IV,  119. 

*')  'Ext pouaiaxaXo; •  X'fwv  taufcutd»;  tfpTaTiKÖ^' 
dnö  (toü)  ri\v  Iripay  uaaxdAnv  t%tiv  ^ppapuVvnv. 
(  Hesych.  -  Damach  ist  Poll.  IV,  II«:  kuiMik#|  bi  ioUr^ 
j  <&uui<;    fori  bi  x»tujv  X£uk6<;  ä0n.Mo<;.  xaT«  thv  dpi- 
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Chiton  ist  nach  Pollux  weifs;  ho  int  in  der  That  der 
Chiton  ih  r  mannlichen  Person  auf  Abb.  909,  in  der 
wir  einen  Sklaven  zu  erkennen  haben  (s.  WieBeler, 
Theatageb.  n.  Denkm.  d.  Bflhnenw.  B.  86a).  Die 

linke  S-ite  des  Chitons  ward  durch  ein  Ober  der 
Schulter  fest  angeknotetes  oder  angenähtes  Mantel 
chen"  verdeckt;  ein  solches  findet  sich  Itei  der 
el.cn  erwähnten  Person.  Dieses  Mantelchen  war 
nach  Pollux  ebenfall»  weifs  und  ist  dies  auch  bei 
der  zumeist  rechts  liefindliehen  Figur  auf  Abb  '.112 
Taf  XVII  i  di  r  Fall  Der  Chiton  der  letzteren  Figur 
dagegen  ist  grün.  Mit  Rücksicht  auf  noch  andre 
Denkmäler  and  Schriftonellen  wird  man  daher  wohl 
annehmen  müssen,  dafs  l'ollux  liei  jener  seiner  An 
gäbe  Uber  die  Farbe  der  beiden  Gewandstücke  he 
stimmte  Falle,  wie  öfter,  verallgemeinert  hat  In 
der  weiblichen  Kleidung  war  für  bejahrte  Frauen 
die  hochgelbe  oder  himmelblaue,  dagegen  fUr  junge 
Frauen  und  für  Priesterinnen  die  wcifse,  für  erstere 
auch  die  In  llgelbe  Farbe  chatukta  rtflÜBCll 

Als  Fufsbi  kleidnng  der  neuen  KomOdie  scbi  ii  w  ir 
auf  den  Bildwerken  Schuhe,  die  den  ganzen  Ful's  be 
decken  und  bis  an  die  Knöchel  reichen  (s  Abb.  909  , 
und  Halbschuhe,  welche  den  vorderen  Teil  des  Fufses 
samt  den  Zehen  freilassen  s.  Abb.  '.»10.  911.  912 
[Taf.  XVII]).  Die  Farbe  der  crsteren  ist  auf  Abb  909, 
nach  Wieseler   Thcatcrgeb.  u.  Denkm.  d.  Rühnenw, 

s  B6a)  gelb,  besw.  rot,  wahrend  die  Halbschuhe  auf 
Abb.  912  Taf  XVI 1  grau  sind").  Die  Beine  er- 
scheinen auf  den  MonUtnentcn  bisweilen  nackt  (an 
r.  B.  Abb  912  Taf  XVII  ),  zumeist  aber  mit  Ana 
xyriden  angethan :  auf  der  Bühne  war  das  letztere 
wohl  immer  der  Fall  und  wurde  Nacktheit  durch 
fleischfarbige  Anaxyriden  dargestellt  14 

Seinen  Ahschlnfs  erhielt  das  komische  Kostüm 
durch  entsprechende  Kopfbedeckungen  und  Attri- 
bute: der  Soldat  trug  den  überhaupt  stets  zur  Chla- 
mys  gehörigen  Hut  (iktujüi;)  und  die  Lanze   s.  Abb. 

910)  ,  der  Alte  den  Krummstab  (Kauir6fcl|w)  (s.  Abb. 

911)  ;  bei  den  weiblichen  Personen  linden  sich  Hauben 
und  Binden. 


UTtpüv  irXiepciv  priuinv  mm  (\wv ,  «YviinTo<;  zu  be- 
schränken. 

•*)  Ttj  fci  tujv  NniXwv  (rundet  Kai  luaTifnöv  Tt  ttpöa- 
KdTai  Xti'KÖv,  <i  i'TK(')u(?inua  XtYtTai  f\  ^iTlppauuo  sie 
Kühiiius  .  Poll.  IV,  11». 

»*)  l'ollux  hat  für  die  Fufstraeht  der  Komödie 
mir  den  Ausdruck  (u^dzai:  fujJdTui  M  övoua  toi? 
kiuuikoii;  oiri^r|uamv  VII,  91;  vgl  IV,  115.  —  Ge- 
wöhnlicher wird  dafür  ^ußutei;  gesagt  ,  s  die  Sehrift- 
stellen  bei  Schneider,  Dur  Att.  Theaterw.  Anm.  173 
S.  lt!2.  Über  die  ganze  Frage  Wieseier,  Thea tergeb 
0.  Denkm.  d.  üühm-nw.  S  77. 

»«:  Siehe  unter  »Chor«  8. 

S1)  Poll.  IV,  119. 


So  können  denn  nach  den  Mitteilungen  des  l'ollux 

|  und  nach  Denkmälern  u.  a.  folgende  Kostümbilder 
zusammengestellt  werden 

Der  erste  Alte  (r|Y€uiüv  npcaßerns ),  der  die  erste 
Vater-  oder  Hausherrnrollc  spielt,  trug  die  oben  S.822 

1  beschriebene  geteilte  Maske.  Er  war  mit  dem  lang* 
ilrmeligen  (weifsen  'f)  Leibrock  und  mit  dem  weifsen 
Frauseniuantel  angethan;  in  der  Linken  führte  er 
den  Krummstab  Man  hat  sich  denselben  mitbin  im 
allgemeinen  so  vorzustellen  wie  Figur  2  (von  links- 
her)  auf  Abb.  911;  nur  scheint  hier  die  Maske  eine 
andere  zu  sein. 

Des  Kupplers  (iropvoroiiKi'ic)  Maske  weist  eine 
angehende  oder  vollendete  Glatze  auf,  zusammen 
gezogene  Augenbrauen  und  ein  wenig  gefletschte 
Zflhne  s  auch  S.  824 1.  Sein  Kostüm  besteht  aus 
einem  gefärbten  Leibruck  und  einem  bunten  Um 
wurf;  dazu  tragt  er  einen  geraden  Stab  (äpcoKoOM)- 
Von  den  jungen  Männern  führen  wir  den  Sol- 

I  daten  (^irfoeiOTtK)  vor.  Seine  Maske  zeigt  dunklen 
Teint  und  dunkles  über  die  Stirne  herabhängendes 
Haar«7!,  s.  iu  Haupt  ist  mit  dem  nach  Abb.  910 
weifsen  l'etasos  bedeckt,  üln^r  dem  hochgeschürzten 

I  weifsen  Chiton  ist  an  der  linken  Schulter  die  violette 
Clilamvs  liefestigt,  die  reihte  Hand  führt  die  Lanze 

s  Abb.  9ur  . 

Der  Parasit,  dessen  Maske  S.  824  geschildert  ist, 
tragt  gewöhnlich  Kleidung  von  sohwarzeroder  brauner 
Farbe;  als  Attribute  führt  er  Striegel  (otXcttK)  und 
Salbflasehchcn  (Xi'unjaoO1"  - 

Au  des  jungen  Landtuanns  (crrpoiKoi;)  Maske  ist 
das  Haar  in  Form  der  sog,  Stephane  (s.  oben  S.  822) 
angebracht,  die  Nase  aufgestülpt,  der  Mund  breit, 
der  Teint  dunkelrot.  Kr  tragt  einen  Lederkittel 
(biqjit^pa),  sowie  Ranzen  und  Stab39). 

Von  den  weiblichen  Figuren  wollen  wir  zu- 
nächst unter  Zugrundelegung  von  Abb. 909  die  Kupp- 
lerin oder  Hetarenmuttcr  vorführen,  über  ihre  Maske 
s  S.  824.   Sie  tragt  hellgrünen  Chiton,  einen  Ziegel- 


ei 0  ot  TTopvo(k>0Kd;  rriXXa  uiv  Coikc  tw  Aoku- 
un^titii.  tu  ht  xtl^n  jttToafonjM  Kii  oruvdYtt  tü?  oqppfK 

ku!  dvui|»aXuvTia?  ^uriv  t'i  qxiXuKpöi;.  Poll.  IV.  145.  — 
nopvoßoöKoi  ot  x'Tiivi  tkinrip  Kai  dvihvfy  Tr€pi|5oXam> 
f)iTltnvTui,  piißtov  eüittiav  tp^povr*;-  äptrtKix;  KaXtmit 
r,  pdBbo;.  Poll.  IV.  120. 

'*)  Tqi  b'^moctimy  oTpuTiiiiTn  övti  Kai  rt  XaCnvi,  Kai 
rr]v  XV"UIV  ut'Xavi  Kai  Tnv  Kounv,  ('iriotiovTai  ai  TpixCC 
Poll.  IV,  147. 

■*)  Oi  bi  itapciaiToi  (^öltfiri  ^XPUJVT°>  iifXaivn  t\ 
<pai^  .  .  .  toii;  bi  irnpam'Toi?  irpörtfan  Kai  OTXf TTK 
kuI  XÜKUfto?.  Poll.  IV,  119  f. 

"•)  Tiji  W  dtp01'1*10  to  m*v  XP^U"  uiXnlwcTOi,  tu 
et1  xf'^1  irXaTt'a  K«i  i\  pK  oip.rj,  Kai  rtTtipdvn  Tpixiüv. 
Poll.  IV,  147  —  ni'mu  ßaKTnpi«  oi.pttipu  ^nl  tiüv  dypoi'- 
kuiv  .  .    Toi<;  dTpafKoi?  XaYwß6Xov    Poll.  IV,  119  f. 
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mten  Mantel  und  rote  Haube;  ihre  Schul«?  *ind     liehen  ThoitiQgel,  Mmdern  lediglich  holte  runde  Thor- 


Öffnungen,  «lio  mit  einem  Vorhang  (irapatn'Taopaj 


Wir  srhliefsen  mit  der  <i&{hx  irtpiKoupu«;.  sie  wird  bedeckt  waren*1;.   Hin  solches  Privat! MUH  erblicken 

vmi  Pollnx  wh  !l*p'iTTaivif>iov  bezeichnet  und  ent-  wir  iiuf  Abb.  Uli,    Kh  int,  wie  die  antiken  Privat- 

"[•riclit  daher  der  modenien  tiestalt  de*  Kammer  gehaude  überhaupt,  sehr  niedrig  und  liier  mir  ein 

madehens,  der  Zofe,  der  Soubrette.  Ihre  Maske  zeigt  stockig,  «laueren  aufsemr  wohnlich   reich  verziert; 

ringsum  kurz  abgeschnittenes  Haar,  ihre  Kleidung  recht*  daneben  ist  -las  kXioiov  mit  dein  napuiu- 

bewbnlnkt   sich  auf  einen  tiefgegürteten  weihen  Tufinu*';. 

t'liiti-ii*' Scencn  aus  Stücken,  die  der  neuen  attischen 


Iter  erzürnte  Hauuhcrr.    <Zn  seile  s*s. • 


In  dei  Dekoration  der  neuen  Komödie  machte, 
vnn  vereinzelten  Ausnahmen  abgesehen,  das  Privat- 
li.uis  (h  uiicitt»  den  Mittelpunkt  aus;  es  war  mit 
einer  nach  innen  sieh  öffnenden  Thüre  versehen 
und  vor  demselben  stand  gewöhnlich  ein  Altar,  An 
«liwes  Haus  schlofs  sich  das  .sog.  kAioiov  an,  ein 
Xclsingebaude,  welches  als  Stall,  Remise  und  <  !e- 
sindewohnnng  diente;  es  hatte  aber  keine  eigen  t- 

"i  Wieseler  a.  a.  0.  &  t&n 

*'  'H  bi  äßpa  ntpiKoupos  iltpatratvüWiv  ftJTt  tupiKt- 
mpufvov,  xtTwvi  pdvui  üircZuiOu^vu)  XfUKÜi  XP*^UCvev. 
Pol)  IV,  154. 


Komödie  angehören ,  rinden  sich  auf  den  uns  er- 
haltenen Kunstdenkmalern  ziemlich  hantig;  so  auch 
auf  den  Abb.  910.  Sil.  909  u.  IIIS  Taf  XVII),  fllr 
welche   wir  noch   eine   kurze  Erklärung  beifügen 

4,i  Ti'i  bl  kXiomov  t'v  Kujuuihia  irapUK€iTui  irupii  TtYv 
ouxiuv,  TrapaittTciöpaTi  onAoüptvov,  K<>'  i^ri  m£v  OTatluöf 
unoleriuiv,  Kai  cd  Itüpul  uutoCi  utilcnx;  ooKoüai,  xnXm'i- 
ufvat  xAtuidbci;,  ttpöf  tö  Kai  tü<;  dpdEa;  etafXaüvttv 
Kai  rä  OKCOoqiopa.  bi  AvTi«pavou<;  AKtöTpia  Kai 
«;PY<Il'T,iP<ov  t^T°v£v.  Poll.  IV,  125.  —  Vgl.  auch  Wie- 
seler a.  a.  O,  S.  81. 

**)  Wieseler  a.  a.  O.  8,  82  b. 
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Wullen ,  indem  wir  zugleich  hemerken ,  dafs  sich 
keine  von  ihnen  auf  ein  bestimmt««  Stück  zurück 
führen  läfot. 

Abb.  910,  ein  ]toinpejaniM-hcs  Wandgemälde", 
nach  Mus.  Borb.  vol.  IV  tav.  XVIII  reproduziert,  weiBt 
uns  zwei  Hauplsrhauspieler  auf;  der  eine,  rechte 
vom  Beschauer,  nach  Heibig  (Campan.  Wamlgem. 
S.  352,  N.  1468)  ein  Purasit,  richtet  in  verschmitzt 
unterwürfiger  Haltung  eine  schmeichelnde  Anrede 
an  den  anderen  Hauptsehauspieler,  den  militärischen 
Prahlhans  (s.  oben),  der  in  gravitätischer  Stellung 
mit  sellwtliewufster  Miene  zuhört.  Die  übrigen  drei 
1'ernonen,  insgesamt  Jünglinge,  sind  sog.  Kwqxk 
irpöauma,  d.  h.  Statisten,  welche  nichts  zu  reden 
haben;  die  hinter  dem  Soldaten  stehende  ist  offen- 
bar dessen  Diener.  —  Die  zu  beiden  Seiten  des 
Hauptbildcs  sitzenden  Männer  sind  die  mit  der 
Theaterpolizei  betrauten  Khabduchen  (s.  unter  Art. 
•Theatervorstellung« 

Auf  Abb.  Uli,  einem  Marmorrelief  in  Neapel"), 
ebenfalls  nach  Mus.  Borb.  vol.  IV  tav.  XXIV  wieder 
gegeln-n,  ist  die  Hauptperson  der  schon  oben  be- 
sprochene Alte  oder  Hausherr,  welcher  hochgradig 
erregt  im  Begriffe  ist,  auf  die  Person,  welche  diese 
Erregung,  sei  es  aktiv  oder  passiv,  hervorgerufen  hat, 
loszuschreiten,  daran  al)er  von  einem  anderen  älteren 
Manne  gehindert  wird.  Als  Ursache  jener  Erregung 
ist,  wie  der  ausgestreckte  linke  Zeigefinger  des  Haus- 
herrn andeutet,  der  Sklave  zu  betrachten,  welcher 
sich  gegen  einen  jungen  Mann  wehrt,  von  welchem 
er  mit  derGeifsel  bedroht  wird.  Zwischen  den  beiden 
Gruppen  steht  ein  utierwachsenea  Mädchen,  welches 
die  Doppelflote  bläst.  Man  darf  hieraus  wohl  schlie- 
fsen,  dalfl  bei  denjenigen  Scenen  der  neuen  Komödie, 
welche  unter  Flötengesang  gesungen  wurden,  die 
flotcnapielcnde  Person  auf  der  Bühne  selbst  und 
zwar  etwas  im  Hintergrunde  postiert  war. 

Abb.  909,  ein  wu-deruin  aus  Mus.  Borb.  vol.  IV 
tav.  XXXIII  herübergenommeneB  Wandgemälde  aus 
Herculanum4,,i,  führt  uns  recht«  vom  Beschauer  eine 
<;  nippe  vor,  welche  aus  zwei  weiblichen  Personen  be- 
steht; die  jüngere  und  kleinere  der  letzteren  ist  eine 
Hetäre,  die  ältere  und  gröfsere  eine  Kupplerin  oder 
Hetärenmutter.  Die  männliche  Person  links  ist  ein 
Sklave.  Dieser  Sklave,  erläutert  Wieseler,  spendet  der, 
ihrem  Gesiehtsausdruck  nach  zu  urteilen,  offenbar 
sehr  einfältigen  Hetäre  ülier  ihre  äufsereu  Vorzüge  mit 
zweideutigen  Worten  falsches  Lob  und  macht  dazu  die 
den  -Neid  beschwörende  Geberde  der  Corna,  während 

**)  Auch  bei  Wieselcr  a.  a.  0.  Taf.  XI,  8  S-  82  f, 
der  mit  Recht  an  ein  griechisches,  nicht  an  ein  römi- 
sches Drama  denkt. 

«)  Auch  bei  Wieseler  a.  a.  0.  Taf.  XI,  1  8.  81  f. 

«•)  Auch  bei  Wieseler  a.  a.  0.  Taf.  XI,  4  S.  84  f. 
Vgl.  ferner  Uelbig,  Camp.  Wandgem.  S.  364  X.  1472. 


I  er  zugleich  du*  Gesicht  abwendet  und  spöttisch  lacht. 
Die  U-idcii  Weiber  aber  halten  das  Lob  für  aufrichtig; 
da  indessen  die  jüngere  ihr  verständnisvolles  Lachen 
darüber  zu  verbergen  sucht  und  sich  noch  ziert,  so 
wird  sie  von  der  älteren  gemahnt  und  vorwärts  ge- 
scholten. 

Tuf.  XVII  ist  hauptsächlich  deshalb  beigegeben, 
weil  sie  das  einzige  Bildwerk  war,  das  wir  mit  den 
Farben  reproduzieren  lassen  konnten.  Es  ist  ent- 
nommen der  2.  Auflage  von  Emil  Presuhns  Pompeji 
(Leipzig,  Weigel)  Abt.  IX  Taf.  IV.  Daa  Original  ist 
ein  Wandgemälde  in  dem  von  Presuhn  sog.  »Pa- 
trizierhaiiH  von  1879«  und  gehört  nach  Mau  (Bull, 
de»- Inst.  1882  p.  23)  dem  dritten,  d.  i.  dem  hel- 
lenistischen Stil  an.  Der  letztgenannte  Gelehrte 
gab  (a.  a.  O.  p.  SO)  auch  zuerst  eine  genauere  Be- 
schreibung des  Bildes,  der  wir  uns  im  folgenden 
ansi  hliefsen.  Gerade  in  der  Mitte  des  BildeB  ist  ein 
würfelförmiges  Postament,  worauf  ein  toter  Vogel 
liegt,  in  dessen  Körper  ein  Pfeil  oder  ein  Bratspieß« 
steckt.  Hechts  von  diesem  Postament  steht,  dessen 
obere  Ecke  verdeckend,  ein  Mann,  der,  wie  schon  die 
weite  Öffnung  seines  Mundes  andeutet,  eine  komi- 
sch« Maske  tragt.  An  der  letzteren  tritt  besondere 
die  starke  Glatze  um!  der  weifsc  Vollbart  hervor; 
der  Gesiehtsausdruck  ist  ein  höchst  erzürnter.  In 
dieser  Stimmung  wendet  sich  der  Alte  mit  erregten 
Worten  nach  links  gegen  eine  schöne  junge  Frau, 
die  sich  in  geringer  Entfernung  von  dem  Postament 
befindet.  Sie  ist  angethan  mit  einem  langen  grünen 
Chiton,  der  unten  ringsherum  einen  violetten  Saum 
hat")  und  von  einem  gelben  Mantel,  der  ebenfalls 
violett,  aber  nur  ganz  schmal  eingefafst  ist,  verdeckt 
wird.  Das  Haupt  der  Frau,  welche  unmaskiert  zu 
sein  scheint,  ist  mit  Blättern  bekränzt,  die  zu  leiden 
Seiten  herabhängen.  In  den  Händen  hält  sie  einen 
Kranz.  Sie  blickt  aus  dem  Bilde  heraus  und  öffnet 
den  Mund  wie  zum  Sprechen  vielleicht  aber  ist 
durch  das  letztere  Moment  doch  die  Maske  an- 
gedeutet. Hinter  dem  Altar  steht  zur  Rechten  ein 
Mann,  dessen  komische  Maske  ebenfalls  mit  einem 
weifsen  Vollbart  versehen  und  von  einem  grünen 
Petasos  bedeckt  ist.  Er  steht  unbeweglich  mit  ge- 
schlossenen Füfsen,  die  Rechte  am  Kinn,  die  Linke 
in  den  weifsen  Mantel  gehüllt,  der  seinen  grünen 
Leibrock  gröfstenteils  verdeckt.  Auch  er  scheint, 
aber  in  viel  objektiverer  Weise,  sich  mit  der  Frau 
zu  beschäftigen.  Eine  Deutung  des  hier  dargestellten 
Vorgangs  vermögen  auch  wir  nicht  zu  geben;  nur 
möchten  wir  den  mit  dem  Fransenmantel  bekleideten 
Alten  eben  deswegen  (s.  S.  825)  für  eine  vornehmere 

•:)  Dieser  Chiton  erinnert  uns  an  Poll.  IV,  120. 
ivlai«;  b«i  Tuvaiii  (in  der  Komödie)  Kai  wapdim,xu 
Kai  öuuuCTpta,  öirtp  ioi\  x«tü»v  irooripni;,  äXoupTn? 
kükXui. 
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Persönlichkeit  ansehen,  hIh  die  Fitsur  mit  dem  Hute. 
Presuhn  scheint  das  Gemälde  auf  die  Atcllana  zu 
beziehen. 

Ii    Komische  Komödie. 

Iiier  ist  in  erster  Linie  zu  sprechen  von  der 
omordia  pnlliata;  nicht  nur,  weil  diese  unmittelbar 
auf  die  neue  attische  Komödie  zurückgeht,  sondern 
auch,  weil  sie  vom  künstlerischen  und  litterarischen 
Standpunkt  aus  in  den  Vordergrund  tritt.  Ihre  Ent- 
stehung ist  unter  dein  h'influssc  der  panischen  Kriege, 
durch  welche  die  Romer  in  l'nteritalien  und  Sicilien 
mit  griechischer  Bildung  in  nachhaltige  Berührung 
kamen,  vor  sich  gegangen  und  knüpft  sieh  an  die 
Pereon  des  tarentinischeu  Kriegsgefangenen  Androni- 
kos,  der  nach  Korn  gekommen  war  und  spater  nach 
seiner  Freilassung  I.ivius  Andronicus  hiefs.  Kr  brachte 
zuerst  und  zwar  vom  Jahre  240  v.  Chr.  an  zusammen 
hangende,  nach  griechischen  Originalen  In-arbeitete 
Dramen,  darunter  auch  Komödien,  auf  die  römische 
Buhne.  AU  hervorragendste  Dichter  der  paüiata 
find  T.  Maecius  Plaut«»  (ca.  --'.VI—  1*4  v.Chr.)  und 
P.  Terentiu*  (185  — I.V.»  v.Chr.}  allgemein  bekannt. 

Die  palliatae  spielten  in  Griechenland  und  be- 
handelten die  Verhältnisse  des  griechischen  Privat- 
lebens*9;, im  allgemeinen  ganz  nach  Art  der  neuen 
attischen  Komödie.  So  linden  sich  denn  in  der 
pnlliata  auch  die  gleichen  Charaktertypen ,  wie  aus 
folgender  Zusammenstellung  zu  ersehen  ist**). 

1'aUiata:  via  Kwuwbiu. 

CQniBta  Irart.  or.  XI,  3.  71.  17»)  (Poll.  IV,  U3-IM) 

TU  bollXuJV  Ttp6öUJTfa  KUJUIKU 
ItOpVOßOOKÖ? 

parasiti  itapdoiTOS.  cIkoviko^,  Zik«- 

XlXÖ{ 

rustici  üfpoiKoi 
mittles  ^irioeioroi;,  ^iricmaTOi;  btü- 

Tepoi; 

mcntricvUu  traipiKdv  WXtiov,  ^ t « i p i - 

biov  dipuiov,  hiuxpiwo.; 
iruipa,  biduiTpo^  irulpu 
nuriUat  dßpu  Tupi«Hjpo<;.  !) e  pa tt  a i - 

vfbtOV  TTUpUl)/r|<»TOV 


Wu  Kiuuuibiu 
(Ml.  IV.  14.1  154) 


auxteri 
mite* 
xeceri 


iurtnex  lu.ruriosi 


TrdnTta?  beurcpoi; 
ttuttikk;  TipiüTcw; 
TfUTXP1aT01;  veuviuKo^,  pt'Xrts 
vfuvioKo<;,  oüXo^  vfaviaKoc; 
dtiaXoi;  ( vtavi'iJKOs;) 


•',  In  cnmordia  i/rarci  ritiix  induruntur  perxonarque 
graecae.  Dinmed.  Q,  I..  1,4!«)  (Kein. 

")  B  Arnold,  Fls-r  antike  Theatenuasken  in 
V.-rh  d.  2».  Pbilol.  Vers.  1M74  S.  34  f.  -  V  S^ngel, 
Pberd.  lat,  Komödie  akad.  Festrede  >,  München  187«. 


I'alliata: 

IQuIntll   in*t.  i.r.  X(.  3.  71.  178) 

matronae  Xiktik^i  ;  ?),  oüXn.  (?) 

y  raren  «nun  ypdbiov  laxvöv,  Ypaü<  na- 

X«ia,  TPO&'0V  oiKoupöv 
pater,  cuiux  praeeipuae    TrpcaßuTn?  fiytuuiv 
parte»  sunt 

Dafs  die  Schauspieler  der  palliata  auch  Masken 
trugen,  ist  bekannt;  doch  war  dies  erst  in  der  Zeit 
nach  Terenz  gestattet-'-").  Diescltien  waren  jedenfalls 
nach  dem  Muster  der  griechischen  gefertigt. 

Auch  die  Kleid  n  ng  in  der  pallatia  entsprach  samt 
den  dazu  gehörigen  Attributen  derjenigen  der  neuen 
attischen  Komödie41).  Als  dasjenige  (icwand&tück 
aber,  welches  die  auftretenden  Personen  ganz  beson- 
dere als  Griechen  charakterisierte,  wurde  das  Hhuatioti 
betrachtet  und  nach  demselben,  für  das  die  Kömer 
die  Bezeichnung  pallium  hatten,  die  ganze  Dramen 
gattung  benannt  •').  Nach  Mitteilung  des  römischen 
<  Grammatikers  Aelius  Donatus,  der  im  4.  Jahrh.n.  Clir. 
lebte,  war  in  der  pnlliata  die  Gewandung  der  Greise 
weif«,  die  der  jungen  Manner  verschiedenfarbig. 
Weifs  war  auch  die  Farbe  der  Freude,  rot  die  des 
Reichtums,  schwärzlich  die  der  Armut.  Die  Betrübten 
kennzeichnet  vernachlässigte  Kleidung,  den  Soldaten 
die  Chlamys,  den  Parasiten  das  zusammengedrehte, 
den  Kuppler  das  buntfarbige  Pallium.  Für  die  Sklaven 
war  die  Kürze  der  Gewandung,  für  die  Hetären  ein 
gelbes  Mantelchen  charakteristisch.  Die  nicht  zu 
den  Hetären  gehörigen  Mädchen  aber  trugen  aus- 
ländische Kleidung,  offenbar,  weil  sie  als  Fremde 
hingestellt  werden  sollten»»).  Die  Fufsbekleidung 
war  ein  den  Fürs  vollständig  bedeckender,  bis  an 
die  Knöchel  reichender  Schuh,  *occu*ir)  genannt 

:'°)  Siehe  B.  Arnold  a.  a.  O,  S.  19  f.  und  L.  Fried 
länder  in  Marquardt  Mommsen,  Handb.  d.  rom.  Altert. 
(187;*  VI, 524  f.;  Teuffei,  Gcach.  d.  röin.  Litt.  (4.  Aufl.) 
von  Schwabe  1882  S.  27«*. 

■••')  Detail  bei  Wieseler  a.  a.  O.      70  b.  71  f. 

M)  Graecax  Jabulax  ah  habitn  palliatax  Yarro  ait 
nominari.  Diomed.  G  L  1,  48£)  (Keil). 

■*)  Camicix  nenibm  Candidus  rex'itux  inducitur,  quod 
is  antiqiiixsimux  fuLi.se  memoratur :  adulcscentibux  dis- 
rolur  attribuitur.  xerci  aitnici  amirtu  e-riyun  teyuulur 
paupertatix  antiquae  yratia  vtl  quo  erpeditutrex  ayant. 
paraxiti  cum  intortis  palliix  reniunt.  biet»  rextitm  Candi- 
dus, nerumimxo  obxolrtux.  purpureux  iliriti.  pauperi 
phtmt'u-iu*  dafür,  militi  chlamyx.  purlJae  habitux  perr- 
grinns  inducitur.  leim  pallio  cotore  vario  ulitur;  merc- 
trieibux  autem  ricininm  luteum  datur.  Donati  comm. 
de  colli,  p.  11  f.  (Reifferscheid ).  Ober  das  riciniuiii 
s.  auch  Anm.  64. 

V>mtici  cum  muri*  (sc.  proxcaenium  intraibaut). 

Pioned.  g  U,  i,  4:hi  i  K.  ii 
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Doch  kommen  auf  Denkmalern  auch  die  B.  H2ii  er- 
willin tcii  Halbschuhe  sowie  Sandalen  vor.  DU- Beine 
erscheinen  auf  Monumenten,  so  auf  Ahl».  iMft  u.  !>Ui, 
mit  Hosen  (Anaxyriden)  angethan. 

Kin  interessantes  Kostflmbild  erhalten  wir  bc*i 
l'lautiis  (inj),  glor.  IV,  4,  41  ff.)  von  einem  Scbiffs 
patron.  Auf  dem  Kopf  ein  rostigbrauner  Schlapp 
bat,  vor  dem  Gedicht  ein  wollener  Lappen.  Die 
Kleidung  besteht  in  der  dureli  einen  Gurte)  kurz, 
geschürzten  Kxomis,  welche  die  linke  Seite  bis  zur 


Aufserdcin  waren  auch  noch  Versa  t /stücke,  z.  B. 
Altare"),  auf  der  Bühne  aufgestellt. 

Bildwerke,  die  sich  mit  Bestimmtheit  auf 
die  palliata  beziehen  lassen,  linden  Mich  7.11  mich  st 
in  den  Miniaturen  der  Amhrosianischeu  und  Vati 
iranischen  Handschriften  de«  Terentius,  welche  au« 
dem  H_  oder  !*.  Jahrh.  n.  Chr.  stammen  und  bei  Wieseler 
1  Theatergeb.  11.  Denkm.  d.  Bülmenw.  Taf.  X)  wieder 
gegeben  sind.  Obwohl  sie  nach  weit  alteren  Originalen 
gefertigt  Bind  und  teilweise  von  genauerer  Kenntnis 


TMA  fec  rix  ur  aifil  c/cduGMiTiinfri  f  A  R 


UI3   8»M  tttl  Tervntiiis  .Kurl.  (I,  IV 


Brust  frei  litlst.  Über  der  linken  Schulter  ist  ein 
Milntelcheii  befestigt,  elienfalls  rostigbraun,  »denn 
das  ist  .Seemunnseoulcun  "  1. 

Bei  der  Dekoration  der  pallinta  bildete  eben- 
falls gewöhnlich  da«  l'rivathans  den  Mittelpunkt; 
es  war  mit  wirklich  brauchbaren  Fensteröffnungen 
und  auch  mit  erkerartigen  Ausladungen  versehen"). 

*■')  Fi'icito  uti  venü'i»[ornatH}ornittuß  huv  naudrriro. 
caiicinm  haben*  J'rrrugimam.  cälcitam  ob  oculoaläneam  : 
päliinhim  Mmrrftiov  s.  S.  S3  und  A.32)  haben»  ffmi- 
(jinenm.  nnm  i»  culos  thnlästticust;  id  cont  mm  in  humero 
larro  rj-pnpillato  brach  io.  prafrinetu*,  itliqui  ädsimulato 
i/tiihi  ijuhernatör  rir».  —  O.  Kibbecks  Übersetzung 
dieser  Verse  Alaznn  S.  lG8f.)  aeheint  mir  nicht  ganz 
riehtiur  MI  sein. 

*•)  Camirae  (xrarnae)  .  .  .  artific'wrum  priratontiu 


des  Altertums  zeugen ,  verraten  sie  anderseits  auch 
eine  gewisse  l'nkunde  und  sind  daher  nur  mit  Vor 
sieht  zu  benutzen.  Um  jedoch  einen  Begriff  von 
der  Darstellungsweise  dieser  Miniaturen  zu  geben, 
hnlien  wir  zunächst  Abb.  !*!!$  beigefügt  *•) ,  welche 
aus  der  Vaticanischen  Handschrift  des  Terentius 
stammt  und  die  zwei  ersten  Verse  der  ersten  Serie 
des  zweiten  Aktes  aus  dem  Eunuchus  des  genannten 
Dichters  illustriert.  Die  Überschrift  lautet:  Phardria 
adnhmrn*.    l'nrmeno  mrtu*.    I'hadria  ist  ein  junger 

et  maenUinorum  habent  xpeciem  proxpcctuxque  frwMri» 
di»ptwit»s  imitationr  rommunium  nrtifirwrum  rntUmi- 
h«  Vitr.V,  G.tt. 

•')  Wiebeler  a.  a.  O.  S.  6t\;  B.  Arnold,  Das  alt 
rom  Thrateigeh,  8.  17 

«)  Bei  Wieseler  a.a.O.  Taf  X,  4. 
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Athener,  Parroeno  dessen  Sklave.  JJie  unten  auf  dorn 
Hildo  angebrachten  Worte  lauten :  Pha.  (d.  i.  Phaedriai: 
fac  Üa  »t  iutfti;  deducantur  inti  (Wie  gesagt,  lafs  ihr 
die  l»eiden  holen}.  I'ar.  :d.  i.  Pannen«»):  /(triam  (Ich 


Abi).  !H4S»)  führt  uns  aus  demselben  Stück  den 
Anfang  der  achten  Scene  de*  vierten  Akte*  vor.  Der 
militärische  Prahlhans  Thras<>  bietet  unter  dem  Beifall 
seines  Parasiten  (Inatho  seine  Sklaven  auf,  das  Haus 


&MAT0 


914  Scuna  uu»  Turvntius  <Kun.  IV,  81. 


919  SehmnrotJ'iT.    iZu  Soft«  Kis  i 


MI  stolii-r  IM|w».   (Zu  Bell«  MI  i 


will*  bes-irnin  .  Der  in  die  II  etil  re  Thais  verliebte 
Phadria  tragt  hiermit  seinem  Pannen' >  auf,  der  Ge- 
nannten einen  Eunuchen  und  eine  Mohrin  als  für 
sie  beHtimuite  (icsehenke  zuzuführen 


der  Hetäre  Thais,  welche  nelist  dein  Jüngling  Cbromes 
unser  Bild  nach  recht«  ubschliefBt,  mit  Sturm  jsh 

»   Auch  bei  Wieseler  a.  a.  O.  Taf  X,  n  und  S.  «5. 
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nehmen  Die  übergeschriebenen  Namen  passen,  bis 
auf  die  beiden  letalen,  nicht  auf  «Ii»»  betreffenden 
Figuren.  Die  erste  Figur  zumeist  nach  link»  ist 
vielmehr  der  8yrus,  die  darauffolgende  der  Sango 
mit  dem  Schwamm,  mit  «lein  er  die  Wunden  aus-  , 
waschen  will,  der  dritte  der  Thraso,  der  aus  Feigheit 
sich  naeh  hinten  gezogen  hat,  der  viert«  der  Donax 
mit  dem  Hebebaum,  der  fünfte  der  Simalio  mit 
einer  Peitsche  in  der  Linken  (daher  die  Dlwnehrifl 
U>H  A  Ii  Ins  ,  ih-r  sechste  der  Gnatho. 

Weiterhin  hat  mit  grofeer  Wahrscheinlichkeit 
Hertz  die  von  ihm  in  der  Areh.  Ztg.  1K7.'$  auf 
Taf.  12  publizierten  fünf  Terrakottastatuetten  von 
Schauspielern  auf  das  römische  Lustspiel,  d.  h.  auf 
die  pallitün,  bezogen.  Wir  reproduzieren  hier  von 
dieser  Tafel  die  zweite  und  dritte  Figur  (Abb  916  U. 
!•!»;  .  Die  ersten-  erklärt  Hertz  mit  Recht  für  einen 
Parasiten  und  liesehreibt  (a.  a.  O.  8.  119)  dieselbe 
also;  'Gesicht,  Hande,Fulae  dieses  derben  breitschul- 
terigen Gesellen  sind  dunkelrot;  unter  den  ziemlich 
schief  BcpMi  einander  geneigten  Glotzaugen  (oculi 
ptrvmi,  s  Diom  <i.  U.  4X9, 11 K.)  zeigt  sich  eine 
iler  ganzen  Breite  de»  Mundes  entsprechende  und 
dabei  ziemlich  platte  Nas<-,  eine  wulstig  inmitten  der 

vullen  beutelartig  herabliangenden  Hacken  sich  mit 
ihnen  um  die  Wette  herabdebnende  Unterlippe;  der 
obere  Teil  des  Gesichts  ist  von  in  der  .Mitte  ziemlich 
tief  in  die  Stirn  glatt  hineingestriehenen,  nm  die  <  Ihren 
sich  wellenförmig  stark  aufbauschenden  Ilaaren  nni- 
säumt ;  ein  sehr  kurzer,  ül»er  die  Schulter  stramm  gc 
zogener  Mantel  lafst  die  dicken  Arme  und  die  noch 
dickeren,  mit  linsen  hckleidctcn  Heine  frei.  Die  herab 
bangende  Linke  vermag  trotz,  sichtlicher  Anstrengung 
kaum  den  mächtigen  runden  I.aili  eines  Gebäcks  fest 
zuhalten,  wahren' I  die  Hechte  ein  Flaschchen  um- 
spannt, das  nach  seinem  geringen  Umfang  EU  urteilen 
eher  ein  HqiUtmm  zur  Würze  des  Mahl«  als  Wein  z.u 
enthalten  scheint.  An  seinem  Gewände  hahen  sich 
Iteste  weifser  Farhe  erhalten,  der  Schatten  ist  gelb, 
seine  Füfsc  tragen  Sandalen.«  Das  »Gebuck«  ist 
nach  unserer  Ansicht  das  loffelartig  ausgehöhlte 
Schabeisen  (UTXtTtk.  strigilix)M,  und  das  »Fläsch- 
ehen<  das  Salhflitsehehen  Xrjictiao«;,  amjmlla),  Attribute, 
welche  dem  Parasiten  der  poUtatVl  ebenso  eigentüm- 
lich sind,  wie  dem  der  neuen  attischen  Komödie1''''. 

Ab.  HIB  z,.igt  auf  hohem  und  festem  Halse  ein 
langgestrecktes  hellrot  gefärbtes!  bartloses  Antlitz. 
Die  Stirn  ist  hoch  und  kahl,  nur  an  den  Seiten  fallt 
sehr  spurliches  Haar  glatt  gestrichen  herab.  Die 
Augen  sind  weit  aufgerissen,  die  Nase  ist  grofs  und 

••)  Siehe  Abb.  Sft]  bei  (Suhl  u.  Koner,  Das  Leben 
der  Griechen  u.  Römer  4.  Aull.  S  2oG. 

•*)  Siehe  8.  H4  und  Aum.  38.  —  Cynintm  auc  gentt. 
oportet  pOMItituin  prolium .  <im}inUnm,  xfrigilem  ... 
hnltrat.    Flaut.  Fers.  I,  3,  4.1. 


stark  nach  unten  gebogen,  die  breite  Unterlippe 
hangt  uber  das  Kinn  herab,  die  Raeken  sind  voll, 
die  Gestalt  kurz  und  dick.  Miene  und  Haltung  dieses 
Mannes,  der  über  einem  kurzärmeligen  Leibrock  einen 
elegant  drapierten  Mantel  und  an  den  Fttfsen  San- 
dalen tragt,  wollen  und  sollen  vornehm  sein,  drücken 
aber  vielmehr  eitle  Selbstgefälligkeit  und  patzigen 
Hochmut  aus  Unsere  Figur  gebort  jedenfalls  zu 
den  si-wri  der  jMitluitn,  und  zwar  zu  den  Männern 
mittleren  Alters,  welche  unter  jener  Kategorie  ja 
mitinliegriffen  sind  Ihr  Äufseres  erinnert  uns  an 
den  senex  Lvsitnaehus  im  Mcrcator  des  Flautus 
(III,  4,  6t  f.),  der  als  ein  Mann  von  kleiner  Statur 
mit  dickem  Ranch,  auswitrtsgebogcnen  Reinen  und 
breiten  Füfsen  geschildert  wird,  dessen  Kopf  graue 
Ilaare,  dunkle  Augen,  volle  Racken  und  grofse 
Kinnladen  aufweist.  Dem  Charakter  nach  erscheint 
sie.  wie  Hertz  a.  a.  <>.  i  vermutet,  als  ein  über- 
mütiger Geldmann  und  immer  noch  etwas  gecken- 
hafter Vater,  ih  r  glaubt,  dufe 
geschehen  müsse,  was  er  be- 
fiehlt, und  der  dennoch  schliefe- 
nd«, geprellt  wird;  als  Jugend- 
lieh tbuender  Vater  tritt  uns 
z.  H.  Demilnetus  in  des  Flautus 
Asinaria  entgegen. 

Neben  der  gnicisierendcn 
paüiata  lief  aberiui  römischen 
Lustspiel  eine  speziell  italische 
Richtung  Dahin  geborten  die 
togata  i.  e.  S.,  der  mimu*  und 
die  Atrlltimi, 

Die  nuyoffl  i  e.  S.,  auch 
tabeniarin .  das  römische  Na 
tioliallustspiel,  findet  sich  un- 
seres Wissens  in  der  bilden 
den  Kunst  nicht  vertreten,  auf 
den  Miinus  aber  ist  Abb,  917 
nach  t'aylus  Recncil  d'Ant. 

vol.  IV  pl.  92,  H)  bezogen  worden.  Der  Mimus*3  ,  in 
I.atium  vermutlich  uralt,  führte  in  stark  karikierter 
Und  aufeerst  ohseöncr  Form  Charakterbilder  aus  dem 
gemeinen  Indien  vor.  Dem  entsprechend  war  auch 
das  Kostüm  der  Mitwirkenden.  Sie  traten  stets  ohne 
Masken  auf  'und  wurden  daher  die  weiblichen  Rollen 
von  Frauen  gespielt.  An  Stelle  der  Maske  w  unlen  die 
Gesiebter  grell  geschminkt43)  und  auch  mit  den  Kopf- 
haaren liesondere  Manipulationen  vorgenommen  :>.u  ). 

«»)  Siehe  L  Friedlander  a  a.  <>.  S.  ,r>27  ff.  und  Dar 
Stellungen  aus  d.  Sit  tengeseh.  Roms  11  •*•,  392  ff 

**)  Adsunt  ridicnli  vestitu  et  rnltibuK  hlstrionr*, 
pigmenti»  multiiolorilm»  l'liili»tioni*  siiixHectilrm  das 
sind  eben  Mimen  i  iiu'ntirhte*.  Apollon.  epist,  11,2; 
s.  Grysar,  Der  mm.  Mimus  in  Sitzungsber.  «I.  Wiener 

Akad  (18M)  xii,  2»;:., 


:U7  Mimus. 
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Bezüglich  der  Kleidung  war  charakteristisch  eine 
Art  liarlekinstracht,  d.  i.  ein  aus  bunten  Lappen 
zusammengeflickter  Kock,  centunculu»,  dazu  als  Um 
wurf  da»  sog.  ririnium  oder  recinium ,  ein  kurze« 
viereckiges  Mäntelchen.  Audi  ein  ungeheuerlicher 
roter  Phallus  gehörte  mitunter  /.um  Kostüm»4).  Die 
Fufsbekleidung  aber  bestand  durchgängig  in  Strumpf- 
socken ,  d.  h.  kurzen  glatten  Strümpfen,  mit  denen 
angethan  der  Fufs  flach  (plant/  auf  dem  Bodeu 
auftrat**);  darnach  hiefs  der  Mimus  auch  ptanipes. 
Die  Durchführung  des  Mimus  lag  dem  Haupt- 
Schauspieler  (actor)  ob.  Er  wurde  unterstützt  von 
mehreren  Schauspielern  zweiten  Ranges,  insls-son 
dere  von  dem  sog.  xhipidux  Dümmling).  Dieser  trat 
stets  mit  vollständig  kahlgeschorenem  Kopfe  auf, 
stellte  regclmafsig  einen  Parasiten  vor  und  bekam 
reichlich  Prügel,  insbesondere  lautklatschende  Back 
pfeifen"). 

Insofern  könnte  man  mit  Wieseler*1)  die  unter 
Abb.  917  nach  Caylus  Ree.  T.  IV,  PI.  XCII,  N".  III 
abgebildete  Bronzestatuette  auf  einen  Parasiten  aus 
dem  Mimus  beziehen.  Die  Figur  tragt  keine  Maske, 
der  Kopf  ist  kahl,  die  linke  Hand  hftlt  die  von 
einem  Schlage  kräftig  getroffene,  noch  schmerzende 
Wange.  Auch  die  Fufsbckleidung  entspricht  dem 
oben  Gesagten,  nicht  jedoch  «las  sonstige  Kostüm. 
Man  mflfste  daher  annehmen,  dafs  ctntnnculuB  und 
ririnium  nicht  von  allen  Mitwirkenden ,  sondern 
st  and  ig  lediglich  von  dem  Hauptschauspieler  ge- 
tragen Waiden,  wie  ja  späterhin  die  liarlekinstracht 

•*)  un 

nie.  ntnttUfMHf  traguedi  xyrmatc,  Itixtrionix 
crocota.  mimt  centnneulo.  Apul.  apol.  p.  2*2  Kluienh. 
—  Ül>er  den  ccntutmilnx  auf  einem  Cornetanischen 
Grabgemälde  s.  B.  Arnold,  über  ant.  Theatenuasken 
S.  35.  —  Ririnium  omne  restimenbon  quadrabtm,  unde 
ririniati  mimi.  Festus  s.  v.  —  l'rnem.  tit  hahrnt  in 
mimo.  Schob  Juv.  6,  fiti  (s.  auch  Anm.  H6).  Vielleicht 
geborten  zum  mimischen  Kostüm  auch  der  sog.  tubilux, 
d  i  eine  Art  Ibtrlekinsmfltze,  und  die  Pritsche;  s. 
B.  Arnold  a.  a.  <>. 

**)  Planiprdia  ilivta  oh  hiunilitalrm  argumrnti  ein» 
ar  vilitatem  actorum,  qtti  non  ndhurno  mit  sorrt)  ni- 
tunbir  in  sraena  mit  pulpito  xtd  plmio  ptdr.  Donat.  de 
com.  p.  9,  26  f.  (Reifferscheid).  —  Au  Barfüfsigkeit 
ist  trotz  des  niidw  pedibun  bei  Diomed.  G.  L.  I,  -190 
(Keil)  nicht  zu  denken. 

**)  Et  cum  in  Laurcoln  mimo,  in  <pw  actor  proripienx 
xc  ruiun  »anguinem  romif.  plnrcx  xecundarum  rrrttttim 
rjrptrimentum  artix  durrnt,  crunre  xcaena  abiuularit. 
Suet.  <'alig.  57.  —  Iklectanbtr  (diif  .  .  .  sbipidorum 
capitibm  raxix  . .  ./axcinorum  ingentium  ruborr.  Arnob. 
7,33.  —  (/uod  ('.  Volumnius  »ectmdarum  partium  fiter  it, 
tpii  fere  omnibm  mimi»  paraxitux  induratwr.  Festus 
s.  v.  Salva  res  t»t. 

")  a.  a.  0.  Taf.  XII,  9  und  S.  92a. 

Denkmäler  d.  klu«.  Altertum». 


auch  nur  einer  einzigen  Person  zukommt  ;  die  übrigen 
Mimen  würden  demgemals  mehr  oder  weniger  in  der 
Kleidung  des  gewöhnlichen  Lebens  erschienen  sein. 

Es  erübrigt  noch  der  Atellana  zu  erwähnen,  jener 
wenn  auch  nicht  spezifisch  oskischen,  aber  doch  jeden- 
falls sjiater  in  der  oskischen  Stadt  Atella  lokalisierten 
und  darnach  benannten  Charaktcrkomödio  mit  ihren 
vier  stereotypen  Figuren  Pappus,  Maccus,  Bucco  und 
Dossennus.  Die  drei  erstgenannten  wollte  nämlich 
ein  englischer  Gelehrter  wenigstens  vorübergehend 
in  drei  Terrakottastatuetten  erkennen,  welche  von 
Hertz  in  der  Arch.  Ztg  1873  auf  Taf.  12  unter  N.  1, 
2  ii.  3  w  iedergegeben  sind  (s.  S.  832).  Allein  schon 
in  England  hat  man  diesen  Gedanken  alsbald  wieder 
fallen  lassen  und  jene  Statuetten  mit  der  paUiata  in 
Verbindung  gebracht,  so  dafs  auf  die  Atellana  sicher 
zurückzuführende  Bildwerke  unseres  Wissens  bis  jetzt 
nicht  bezeichnet  werden  können.  [A] 

Lykios  von  Kleutherai,  Sohn  und  Schüler  des 
Myron,  Erzbildner.  Er  arbeitete  für  die  Bewohner 
von  Apollonia  in  Ionien  ein  umfangreiche«  Weih- 
geschenk für  Olympia.  In  dreizehn  Figuren  war 
auf  halbkreisförmiger  Basis,  wahrscheinlich  ähnlich 
den  Giebelgruppen,  architektonisch  gegliedert  dar- 
gestellt Thetis  und  Eos  bei  Zeus  für  ihre  Söhne 
Fürbitte  thuend  und  die  Vorbereitung  beider  Söhne, 
Achilleus  und  Memnon,  zum  Kampfe.  Die  Mitte 
nehmen  Zeus  und  die  flehende  Mutter  ein,  dos  Ende 
die  Iteiden  Gegner.  Zwischen  Mittelgruppo  und  End 
llguren  standen  sich  je  ein  Grieche  und  ein  Barbar 
gegenübci  Odysscus  dem  Helenos,  die  beiden  klügsten 
in  den  feindlichen  Heeren,  Menelaos  und  Faris,  wegen 
der  alten  Feindschaft,  Diomcdcs  dem  Aineas,  der 
Telamonier  Aius  dem  Deiphobos  (Paus.  V,  22,  2). 
Weniger  der  idealen  Sphäre,  sondern  der  des  Genre 
scheinen  angehört  zu  haben  ein  Knalie  mit  dem 
Weihwasserbecken  (irtpippavT^piov)  am  Eingänge  zum 
Heiligtum»'  der  brauronischen  Artemis  auf  der  Burg 
zu  Athen  (  Paus.  1,23, 7),  welcher  wahrscheinlich  iden- 
tisch ist  mit  dem  puer  su/fitor  des  Plinius  i  XXXIV,  79), 
und  ferner  ein  feucran blasender  Knabe  (pner  xufßanx 
languidox  ignex  Plin.  1.  c. '.  Plinius  nennt  letzteren 
»würdig  des  Lehrers«,  dignum  praerrptore ,  so  dafs 
Lykios  in  diesen  Werken  den  Fufsstapfen  des  Vaters 
gefolgt  zu  sein  scheint.  Derselbe  Schriftsteller  er- 
wähnt noch  von  der  Hand  unsres  Künstlers  Argo 
nauten  und  die  Statue  des  Pankrat iasten  Antolykos, 
den  riaton  im  Symposion  als  Musterbild  eines  atheni- 
schen Knaben  schildert.  (J] 

Lykurgos,  des  Dryas  Sohn,  Konig  der  Thraker. 
Seine  Verfolgung  der  Bakehosdiener  und  sein  daran 
geknüpfte*  tragisches  Schicksal  wird  schon  bei  Homer 
Z  180  episodisch  erwähnt.  Er  erscheint  dort  als  ein 
Widersacher  des  Gottes  Dionysos,  welcher  die  zu 
Ehren  dieses  Gottes  schwärmenden  Weiber,  die  Mai- 
na den,  die  Pflegerinnen  des  Dionysos  mit  der  Doppel 
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axt  verfolgt,  so  diifs  <lie.se  vi>r  Sclinrk  das  Opfer 
gerät  fallen  lassen  und  der  fiott  selbst  ins  Meer 
springt,  wo  Thetis  ihn  liebevoll  aufnimmt.  Lykurgos 
aber  wird  von  Zeus  zur  Strafe  geblendet.  Diese  ein- 
fache Version  wurde  dann  mannigfach  variiert  und 
bot  Dichtern  und  Künstlern  reichen  Stoff  zu  schonen 
Kompositionen;  Ähnlich  wie  bei  »Pentheus«.  Die 
Monumente  sind  neu  zusammengestellt  und  kritisch 
behandelt  von  Michaelis  in  Annal.  Inst.  1*72  p.  248 
bis  270.  Dabei  hat  sich  ein  durchgreifender  Unter- 
schied zwischen  den  unteritalischen  Vasenbildern, 
welche  den  Mythus  liehandcln,  und  anderseits  den 
(römischen)  Marmorreliefs  nebst  zwei  Gemälden 
herausgestellt.  Und  zwar  scheinen  sich  die  Vasen 
maier  vorzugsweise  auf  Aischylos'  Lykurgcia  gestützt 
zu  haben,  deren  Inhalt  ungefähr  aus  Apollod.  III, 
5,  1  und  Hygin.  fab.  132  zu  entnehmen  ist.  Der 
rasende  Konig  tütet  seinen  Sohn,  den  er  in  der 
gottgesandten  Verblendung  fiir  eine  Weinrebe  ansieht, 
dann  auch  sein  Weib  mit  dem  Beile;  darauf  zer- 
reifseu  ihn  selbst  die  Panther  des  Dionysos  im  Ge- 
birge Khodope.  So  sehen  wir,  wie  er  den  flehend 
vor  ihm  auf  den  Knicen  liegenden  Sohn  mit  dem 
Doppclln-ilc  bedroht,  welches  er  regelmäßig  führt 
(Horn.  Z  135;  Ovid.  Met.  IV,  22:  bipennifcrumque  Ly- 
extnjum).  Auf  einer  spikter  gefundenen  Vase  (Annali 
1874  Taf.  K)  halt  er  den  Sohn,  der  flehend  seine 
Kniee  umfafst,  im  Nacken  gepackt  und  schwingt 
das  Heil,  während  die  Mutter  flieht  und  auf  der 
andern  Seite  ein  Jagdgefährte  mit  Spiefscn  und  dem 
Hunde  weinend  sein  Gesicht  in  der  Hand  birgt.  Auf 
andern  Bildern  ist  der  Sohn  schon  tot  und  der  An- 
griff auf  die  Mutter  desselben  steht  bevor;  so  auf 
einer  grofsen  Neapler  Vase  (Abb.  918  u.  III!»,  nach 
Millingen,  Peint  de  vases  tav  1.  2).  Links  ist  der 
Sohn  Dryas  soeben  zusammengebrochen  und  scheint 
in  den  Annen  einer  Dienerin  «einen  Geist  aufzu 
geben,  wahrend  der  rasende  Vater  nichts  achtend 
im  Anstürme  einen  Fufs  auf  seinen  Korper  setzt 
und  mit  dem  andern  wie  ein  wildes  Tier  die  hin 
gesunkene  «iattin  anspringt,  indem  er  das  linke  Knie 
auf  sie  stutzt  und  sie  l»eim  Haare  fafst ,  wobei  er 
das  Mordbeil  schwingt.  Entsprechend  der  Dienerin 
lafst  der  Künstler  neben  der  Frau  und  hinter  dem 
Baume,  welcher  einen  ganzen  Wald  andeutet,  einen 
Satyr  mit  der  Geberde  der  Verwunderung  und  des 
Schreckens  hervorschauen.  Im  oberen  Teile  des  Ge- 
mäldes zeigt  sich  links  als  Halbligur,  die  Hube  des 
«Gebirges  ersteigend,  eine  jubelnde  Bacchantin,  welche 
das  Tympanon  schlägt;  ihr  gegenüber  aber  eine  weil» 
liehe  Gestalt,  welche  jedenfalls  symbolisch  aufzufassen 
ist,  worauf  schon  die  Flügel  und  der  sie  umgebende 
Strahlenhogen  hinweisen.  Ein  weibliches  Haupt  er- 
scheint auch  über  dem  Palastdache  auf  dem  vor- 
genannten Bilde,  freilich  ohne  Attribute,  in  roher 
Zeichnung,  aber  jedenfalls  in  demselben  Sinne,  wie 


die  Raserei  (Auufla)  als  Gespenst  über  dem  Hause 
schwebt  bei  Eur.  Herc.  für.  817:  olov  tpdem'  iinip 
hduuiv  öpw ;  vgl.  897).  Die  Erklärer  haben  die  Figur 
Iris,  Lyssa,  Erinys,  Ate,  Poine,  auch  Typhlosis  (die 
Verblendung!  genannt,  letzteres  besonders  wegen  des 
Stachelspeeres,  den  sie  gegen  Lykurgos  Augen  zu 
richten  scheint,  und  den  Weleker,  Alte  Denkm.2, 1U4 
passend  als  > blendenden  Lichtstrahlt  fafst.  In  der 
andern  Hand  führt  sie  die  Fackel.  (Anders  Wieseler, 
Denkm.  d.  alten  Kunst  zu  H  N.  442.)  —  Auf  der 
Rückseite  des  Gefafses  (Abb.  Ol»)  finden  wir  in 
prachtvollem  Gegensatze  zu  der  stürmischen  Seene 
jenes  Bildes  die  Verklärung  göttlicher  Ruhe  und 
Seligkeit:  Dionysos  sitzt,  mit  einer  Binde  im  Haar, 
einen  Narthexzweig  im  linken  Arm,  auf  der  Chlamys, 
seinen  Panther  streichelnd.  Xeln-n  ihm  je  eine  Mai- 
nade, die  eine  mit  einem  Narthex,  an  dem  eine 
Schelle  hängt,  und  einer  Schale,  die  andre  mit  Tym- 
panon; ein  Bacchant  gelagert,  ein  neckischer  Satyr 
winkt  hinterm  Berge  hervor.  —  Abweichend  von  den 
Vasenbildern  findet  sich  in  den  übrigen  Werken  der 
Kunst  und  in  der  ganzen  Litteratur  Lykurgos  direkt 
als  Frevler  gegen  das  bacchische  Gefolge  aufgefarst. 
Schon  bei  Homer  a.  a.  O.  mufs  Dionysos  selber  vor 
ihm  Schutz  in  der  Flucht  suchen:  er  springt  ins  Meer 
und  wird  von  Thetis  in  den  Behufs  aufgenommen. 
Für  diese  Scenc  ist  nur  ein  (unbedeutend  und  schlecht 
erhaltenes)  pompejanisches  Gemälde  nachgewiesen 
(abgeb.  Arch.  Ztg.  1869  Taf.  21,  1).  Andere  die 
Sophokleische  Version  (Ant.  963:  ttaücuxc  uiv  T«P 
<?v!t«?ou<;  xuvaiKa«;  tüiöv  tc  irüp  «piAauXouc  t'  fip^ihZ* 
MoücJtu;),  deren  weitere  Ausbildung  durch  che  Alexan- 
driner sich  aus  Properz' Andeutung  (IV,  16, 23)  und 
Nonnos  (XX.  XXI:  Ausführung  schliefsen  läfst,  nach 
welcher  Lykurgos  in  Rebenfesseln  verstrickt  und  von 
Panthern  zerfleischt  wurde  Soph.  a.a.O.:  iKTpdibci 
KaTdqmpKTOi;  «!v  tetmdj),  eine  Wendung,  die  besonders 
in  dem  Ansturm  auf  die  Nymphe  Ambrosia  einen 
von  der  späteren  Kunst  verwerteten  Mittelpunkt 
gewann.  Auf  einem  Sarkophage  (Abb.  920,  nach 
Zoega,  Abhandlungen  1  N.  1 1  sehen  wir  in  der  Mitte 
Lykurgos  in  fliegender  Eile  über  die  schon  zur  Erde 
gestürzte  Nymphe  das  Beil  schwingen  i  Weinlaub  und 
Trauben  im  Haar  und  ein  Weinstock  hinter  ihr  sind 
genügende  Kennzeichen;.  Aber  schon  sind  dem  Rasen- 
den zwei  Furien  zur  Seite ,  mit  kleinen  Flügeln  am 
Kopfe,  Fackeln  und  Sehlangen  (oder  ein  Stäbchen, 
Ke'vTpov?)  ihm  vorhaltend,  und  zugleich  sperrt  ein 
Panther  den  Itachen  gegen  ihn  auf.  (Variationen 
dieser  Gruppe  finden  sich  wieder  in  einem  pom- 
pejanischen  Gemälde  und  einem  herculanensischen 
Mosaik,  Arch.  Ztg.  a.  a.  O.)  Die  drei  links  davon 
erscheinenden  Frauen  halten  Weleker  und  Wieseler 
zu  Denkm,  II,  441  für  Moiren;  mit  grofscrer  Wahr- 
scheinlichkeit Zoega  für  die  Musen  Urania  (mit  der 
Weltkugel),  Klio  (mit  der  Rolle)  und  Euterpe  (mit 
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Flöten'.'',  welche  nach  Sophokles  beleidigt  wurden, 
aber  darum  nicht  leidenschaftlich  bewegt  zu  sein 
brauchen ,  wa»  ja  auch  ihrem  Wesen  widerspricht. 
(Vgl.  G.  Wolff  zu  Boph.  Ant.  JM*>5,  der  für  den  Zu 
Rammenhang  den  Ai6vuöoq  M<Xinr>n(vo<;  u.  a.  anführt. 
Rechtsseitig  von  dem  Vorgänge  in  der  Mitte  tritt 
Bakchoa  seihet  lebhaft  bewegt  in  den  Vordergrund, 
er  ist  nackt  und  epheu  bekränzt,  Im  linken  Arm 
halt  er  einen  Doppelthyraos  mit  Lanzcnspitzen  (<bi- 
Supoov  XorxaiTov  Anthol.  VI,  172 1,  der  von  einer  Binde 
umwunden  ist;  die  Rechte  erhebt  er  offenbar,  um 
die  Strafe  gegen  Lykurgos  auszusprechen  und  die 
Nymphe  Ambrosia  durch  Verwandlung  in  einen  Heb- 
stock k  welche  auf  dem  Bilde  schon  angedeutet  ist 
zu  retteti.  Hinter  Bakehos  zunächst  Silen ,  kleiner 
als  dienender  Heist;  dann  halbliegend  Opora,  die 
•  •ottin  des  Herbstes,  das  Busentuch  mit  Fruchten 
der  Jahreszeit  gefüllt..  (Ihr  Niedersinken  wird  mit 
dem  Schrecken  über  den  Anblick  motiviert;  sollte 
alier  nicht  eher  <Jaia  gemeint  sein,  welch»'  die  Am 
brusia  schützt,  für  die  auch  eher  das  Schlangeiihals 
band  pafst?i  Vom  Hintergründe  her  kommt  ein 
staunender  Satyr  geschritten,  l'edntn  und  Nebris  über 
den  Arm;  noch  weiter  zurück  Tan  mit  grofsen  Hör- 
nern und  Andeutung  der  ln-fruchtcnden  Kraft,  gleich 
falls  mit  dem  Hirtenstal>e  und  einem  groben  Kruge 
auf  der  Schulter.  Der  Künstler  hat  wohl  nicht 
mehr  geahnt,  dafs  er  hier  den  Hinzog  des  Sommers 
mit  seinen  Freuden  und  seiner  Lust  darstellte,  und 
den  Sieg  über  den  blind  wütenden  Wintermann,  den 
Lieh  tabw  eh  rer  (XuKoFt pfoc, ) 

Verschieden  hiervon  ist  die  Seene  auf  zwei  Marmor 
vasen  von  ausgezeichneter  Krfindiing,  deren  eine  sich 
im  Palast  t'orsini  in  Florenz  (abgeh,  Welcker,  Alte 
Henkm.  II  Taf  III,  M  ,  die  andre  im  Vatifan  Mon. 
Inst.  IX,  4fi.i  befindet.  Auf  lieiden  zieht  sich,  wie 
gewöhnlich  auf  diesen  l'runkgefalsen,  da*  Bild  rings 
Hin  die  rond*.  Flache,  auf  lieiden  bildet  den  Mittel- 
punkt Lykurgos,  der  eine  an  den  Haaren  gepackte 
Krau  rücklings  niederzureifsen  und  zugleich  tödlich 
zu  treffen  im  Begriff  ist;  auf  l>eidcti  neben  den 
Hauptfiguren  eine  Reihe  von  Satyrn  und  Mainadcn 
in  ekstatischer  Tanzl>ewegung.  Die  letzteren  <  iruppen 
erinnern  au  Aischylos  I.ykurgie  fg.  »>la  Dind.:  «^v!) 
ouemj  bf\  büjua,  ßaicxeuei  a\(yr\:  Lucian  («alt,  51)  em- 
pfiehlt den  Tänzern  diesen  Stoff  zur  mimischen  Vor 
Stellung  ausgelassenen  Jultels;  auch  Naevius  in  seiner 
Tragödie  fg.  22  Ribbeck  sagt  von  der  wilden  Schaar 
Liberi  mint,  quaqur  inrrdunt.  omni*  arra*  »bternnt. 
Man  ist  nur  im  Zweifel  über  die  Benennung  des 
angegriffenen  Weilies,  welches  Welcker,  Alte  Denkm 
11,94  in  ausführlicher  Darlegung  für  Lykurgos'  Gattin 
ansieht,  wahrend  andre  (s.  Michaelis  Annali  a.  a.O) 
darin  die  Ambrosia  sehen,  welche  in  der  Corsini 'sehen 
Vase  an  den  Altar  des  Gottes  sich  geflüchtet  hat. 

[BmJ 
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Lysias.  E>ic  Büste  des  attischen  Redners  Lysias, 
Welche  wir  in  Abb.  921,  nach  Visconti,  Iconogr.  gT. 
pl. 88,2  in  Vorderansicht  geben,  befindet  sieh  in 
Neapel  und  tragt  eine  Inschrift  von  spatgriechischen 
Schrift /.Ogen.  Da»  Gesicht  zeigt  kräftige  plastische 
Formen  und  besonder«  einen  stark  entwickelten 
Vorderschädel,  l>ei  dem  der  Mangel  de«  Haarwuchses 
durch  starke  Furchung  aiiHgeglichen  wird.  Die  Dur 
Stellung  des  langlebigen  Rhetora,  welche  sich  im 


Mt    Her  Keiner  LynUs. 


Capitol  in  geringerer  Güte  wiederfindet,  scheint  aus 
ih  n  sc«  hzigerLcbensjahren  zu  stammen.  Nach  Aristid. 
serm.  sacr.  IV,  33.r>  Jebb.  existierten  auch  Bilder  aus 
seiner  Jugend,  nach  Viscontis  Vermutung  athletischer 
Art.  Bm 

Lyslkratesdcnkninl.  Das  Denkmal  des  Lysikra 
tes,  im  Volksmunde  die  Laterne  des  Demosthenes 
genannt,  liegt  im  Osten  '1er  Burg  von  Athen  an  dem 
im  Altertum  mit  Tpfffo?*?  bezeichneten  Strafsenzuge 
{vgl.  oben  S.  1^8  f.).  Unser  Denkmal  (Abb.  939,  nach 
Hansens  Restauration  bei  Lützow,  Denkm.  des  Lysi- 
krates  aus  Zeitschr.  f.  bild.  Kunst  18*58  HeftX  n.  XI, 
und  Abb. 923,  nach  Stuart  ICh.4  id. 23  llg.2)  ist,  wie 
die  übrigen,  welche  diese  •  Drcifufsstrafset  schmück 
ten,  ein  choragiselies.  Ein  Choregos  war  ein  Mann, 


der  für  eine  öffentliche  Aufführung  einen  Chor  be- 
sorgte, d.  h.  die  Mitglieder  des  Chores  zusammen 
brachte,  verpllegte,  kostümierte  und  einüben  liefs 
(vgl.  oben  S.  391  ff  ).  Der  Siegerpreis  bestand  in 
einem  ehernen  Dreifufse  und  einem  Kranze.  Diese 
Dreifüfse  wurden  im  Heiligtume  des  Dionysos  oder 
in  der  benachbarten  Dreifulsstrafse  in  mehr  oder 
weniger  prächtiger  Weise  aufgestellt.  Die  gewöhn 
liehe  Aufstellungsweise  war  die  auf  einer  SUule  (vgl. 
oben  S.  193)  oder  auf  einem  tempelartigen  Unterbau. 
Kin  Monument  der  letzteren  Art  haben  wir  schon 
oben  S.  193  im  Thrasyllosmonumcnt  kennen  gelernt. 
Noch  viel  prächtiger  ist  der  zweite  derartige  uns  in 
Athen  erhaltene  Bau,  das  Denkmal  deB  Lysi- 
kra te  s. 

Der  Bau  besteht  aus  einem  viereckigen  Unterbau 
aus  Porös,  auf  dem  ein  kleiner  sechssUuliKcr  Bund 
tempel  korinthischen  Stiles  aus  pentelischem  Mar- 
mor steht.  Der  Unterbau  erhob  sich  wahrschein- 
lich nur  auf  einer,  nicht,  wie  in  Abb.  922,  auf  vier 
Stufen.  Nach  der  Rückseite  (Westseite)  zu  ist  der- 
selbe, hergestellt  aus  PHnthen  mit  glattem  Spiegel 
und  tiefliegender  Fuge,  bis  zu  einer  gewissen  Hohe 
vernachlässigt,  woraus  hervorgeht,  dafs  der  Bau  im 
Alterturne  nur  auf  der  Vorderseite  (Ost seite),  wo  die 
Inschrift  sieh  befindet,  seiner  ganzen  Höhe  nach 
freilag,  mit  der  Rückseite  aber  gegen  langsam  an- 
steigen« les  Terrain  lehnte.  Das  Kmnzgesim*  besteht 
aus  graublauem,  hymet  tischein  Marmor.  Der  Rund 
bau  aus  pentelischem  Marmor  steht  auf  zwei  Stufen, 
von  denen  den  Cl»ergang  zum  Säulenaufbau  eine 
Hohlkehle  bildet.  Die  Bildung  desselben,  von  «1er 
wir  oben  unter  Abb.  28»»  eine  Wie«lerjral>e  brachten, 
ist  durchaus  iu  normaler  attisch  korinthischer  Weise. 
Die  Interkoliimnien  sind  bIkt  nicht  offen,  sondern 
durch  kurvierte,  von  innen  angeschobene.  Wandungen 
geschlossen.  Zwischen  den  Säulenkapitalen  zieht  sich 
oben  an  der  Wand  ein  Fries  mit  skulpierten  Dreifttfsen 
hin.  Der  Fpistylbalkon  trügt  folgende  Inschrift: 
AvaiKp<iTi%  Auaiirtioou  KiKuvtü«;  ^x°P»iTti 
ÄitayavTi?  iraihiuv  «fviKa  Otiuv  riüXci 
Aeoicioac  ADnvaioi;  ibibaoKt  EuaivtTo«;  n.px€. 
Hieraus  erfahren  wir  durch  die  Angabe  des  Ar- 
choiitati's,  dafs  die  Errichtung  des  Denkmals  in  die 
III.  Olympiade  (33f»'4  v.  Chr.)  füllt.  Die  Bedachung 
«les  Ganzen  besteht  aus  einer  monolithen  Kuppel, 
welche  an  ihrem  Rande  oberhalb  der  l'almetten  des 
Kranzgesimses  mit  freiskulpiertem  Wellenornamcnt 
geschmückt  ist,  während  ihre  Oberfläche  eingemeifselte 
Sehtippen  zeigt.  Auf  «ler  Kuppel  laufen  drei  Ranken 
bis  gegen  «len  Scheitel,  auf  dein  sich  eine  reich  ge- 
bildete, dreifach  ausladende  Schlufsblume  erhebt.  Auf 
dieser  Schlufsblume  erhob  sich  der  Dreifufs,  der 
Ehrenpreis  «les  Lysikrates.  Die  Stan«lsj>uren  des  Gc- 
rätes  sind  erhalten  und  «Ii«'  Dreiteilung  «ler  Blume  nur 
durch  die  dreieckige  Form  des  Gerätes  bedingt,  Auf 
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dein  oberen  Ende  der  drei  Hanken  und  der  Fläche  der 
Kuppel  zwischen  diesen  Hanken  linden  Bich  weitere 
Standspuren  noch  anderer  dekurativer  Zuthaten, 
welche  jedenfalls  aus  Metall  waren.  An  erslere 
Stelle  setzt  Hansen  in  »einer  Restauration  Satyrn, 
an  letztere  Delphine,  welch  beide  (iestalten  durch 
die  Darstellung  des  Frieses,  welchen  da«  Denkmal 
schmückt ,  gerechtfertigt  erscheinen.  Ob  Hansen 
in  den  Dimensionen  des  Dreifufscs  das  Richtige  ge- 
troffen hat,  oder  ob  derselbe  nicht  viel  grofscr  zu 
bilden  sei,  mag  hier  dahingestellt  bleiben. 

Das  Fries,  welches  den  Hundbau  schmückt, 
zeigt  eine  1  Erstellung  aus  dem  Leben  des  Dionysos 
Abb.  «»24  auf  S.  841  nach  Stuart  und  Kevett).  Tyr- 
rhenische  Seeräuber  gewahren  den  schonen  Gott 
und  schleppen  ihn  auf  das  Schiff,  meinend  einen 
Konigssohn  gefangen  zu 
hatten  und  ein  gutee  Loeo- 

geld  erhoffend.  Der  Steuer 
mann  erkennt  die  Göttlich- 
keit des  Jünglings  und 
mahnt  zur  Freilassung. 
Aber  vergebens.  Da  mitten 
auf  hoher  See  überströmt 
Wein  das  Schiff ,  Heben  um 
ranken  es,  der  Gott  selbst 
i-t  zum  Löwen  verwandelt, 
erschreckt  stürzen  die  Hau- 
ber  ins  Meer  und  tummeln 
sich  dort  als  Delphine.  Der 
letztere  Moment,  die  Hc- 
strafung  der  Seerüuber,  ist 
in  unsrcin  Friese  darge- 
stellt. So  wie  die  Sage  die 
Scene  überliefert,  konnte 
sie  über  der  biMende  Künst- 
ler nicht  Is-nutzen.  Kinuial 

hUtU'  die  Darstellung  des  (iottes  unter  dem  Bilde 
eiues  Löwen  das  <ianze  unkenntlich  gemacht,  zwei 
tens  bedurfte  di  r  Künstler  aber  zur  Belebung  einer 
ausgedehnteren  Fricskompusition  vieler  Figuren,  sol- 
cher zugleich,  welche  die  Aktion  verwickelter  und 
dramatischer  machen,  als  die«  die  einfach  erschreckt 
ins  Meer  stürzenden  und  in  Delphine  verwandelten 
Seeräuber  thuu  konnten.  Glücklich  hat  nun  der 
Künstler  die  Begleiter  des  Dionysos,  die  Satyrn  und 
Silene,  als  Werkzeuge  der  Bestrafung  hereingezogen. 


«imnililf«.    (Zu  Seite  KS*.j 


Die 


-pielt 


nicht  auf  dem  Schiffe 


am  l.'fer  ab.  Dionysos,  nicht  in  einen  Löwen  ver- 
wandelt, sondern  in  voller  göttlicher  Jugendschone, 
lagert  in  der  Mitte  ruhig,  unbekümmert  um  das  was 
um  ihn  herum  vorgeht,  mit  seinem  Panther  nicht 
Löwen  spielend.  Zu  beiden  Seiten  von  ihm  sitzt 
ebenfalls  in  grofser  Hube  ein  Satyr,  gewisserniafsen 
als  Leibwächter  Auch  die  nächste  Ge«talt  auf 
jeder  Seite  de«  (iottes  ist  noch  unbekümmert  um 


das  Getümmel,  beschäftigt  mit  Schale  und  Krater. 
Krst  die  folgende  Figur  wendet  ihn'  Aufmerksamkeit 
dem  Kampfe  zu,  aber  auch  noch  nicht  handelnd. 
Weiterhin  aber  finden  wir  alles  in  lebhaftester 
Aktion.  Die  Züchtigung  der  Seeräuber  geht  in  der 
verschiedensten  Weise  vor  sich.  In  der  Mitte 
der  Bestrafungsscenen  und  am  Ende  der  ganzen 
Komposition  sehen  wir  je  einen  der  Räulter,  wie 
er  halb  zum  Delphin  verwandelt  ins  Meer  stürzt. 
Zwei  derselben  scheinen  ihrer  gerechten  Strafe  ent 
gangen  zu  sein,  da  neben  ihnen  die  Begleiter  des 
Gottes  erst  in  Begriff  stehen,  sich  Äste  von  den 
Baumen  zu  brechen.  Die  Gestalten  der  Rauher 
erscheinen  nur  zur  Hälfte  in  Delphine  verwandelt, 
um  den  Gedanken  an  wirkliche  Seetiere  fern  zu 
halten.  —  Der  Geist,  der  uns  aus  dem  Werke  ent- 
gegenweht, ist  ein  durch 
au«  idealer,  ernst  auf  der 
einen  und  dabei  heiter  auf 

der  andern  Seite.  Alles  Lob 

verdient  die  Komposition, 
welche  die  strengste  Sym- 
metrie inne  hält,  innerhalb 
der  einzelnen  Gruppen  aber 
doch  wieder  frei  zu  Werke 
geht  Line  gewisse  Deh- 
nung, ein  gewisses  Aus- 
einanderhalten der  Grup- 
pen und  Figuren  ist  keines- 
wegs ein  Mangel  der  Kom- 
position, sondern  ein  be- 
deutendes Verdienst.  Be- 
dingt war  dieselbe  von  vorn- 
herein durch  die  Lang«-  und 
Niedrigkeit  des  Frieses,  und 
nur  auf  diese  Weise  konnte 
der  Künstler  seine  Motive 
klar  und  deutlich  dein  Beschauer  vorfuhren.  Die 
Formengebung  war,  soweit  sich  bei  der  jetzigen  Er- 
haltung des  Werkes  urteilen  läfst,  trotz  sehr  keck 
hingeworfener  Ausführung  eine  gute  und  korrekte. 
In  «lern  ganzen  Friese  waltet  durchaus  der  Geist 
der  zweiten  attischen  Blütezeit  eines  Skopas  und 
Praxiteles;  ein  müheloses  heiteres  Beherrschen  der 
Kunst  in  geistiger  und  materieller  Beziehung,  nach 
der  Seite  der  Erfindung,  Gestaltung,  Form  und 
Technik.  [JJ 

Lysippos,  von  Sikyon,  Hofbildbauer  Alexanders 
d.  Gr.  Lysippos  war  in  seiner  .lugend  Handwerker, 
Metallarbeiter,  und  bildete  sich  erst  später  in  auto- 
didaktischer Weise  zum  Künstler  heran.  Anregungen 
empfing  er  einerseits  durch  die  Werke  des  früheren 
Haupte«  der  sikyon ischen  Schule,  des  Polykleitos, 
dessen  Doryphoros  er  seinen  Lehrer  nannte,  ander- 
seits durch  die  sorgsame  Beobachtung  der  Natur, 
auf  die  ihn  der  Maler  Kup  |h>s  hingewiesen  haben 
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Boll,  Alexander  d.  i.r.  hat ,  wie  er  «ich  nur  von 
Apelles  malen  und  von  Pyrgoteles  in  Stein  schneiden 
lief»,  unter  den  Bildnern  nur  dem  Lysip|H>s  zum 
Portrat  gesessen.  Der  Künstler  war  ausschliefidicb 
Frzhildncr  und  von  ungemeiner  Fruchtbarkeit:  l.rH)0 
Werke  soll  er  geschaffen  halten.  Letztere  umfassen 
alle  IhinitclluiigKkn-i.se  vi.m  Gotter-  bis  zum  Tierhilde. 

Unter  den  Götterbildern  begegnen  wir  viermal 
/cu.s,  einmal  kolossal  gebildet  in  Tarent,  40  Ellen 
hoch,  dann  Poseidon  in  Korinth,  der  uns  höchst 
wahrscheinlich  in  Nachbildungen,  dargestellt  mit  auf- 
gesetztem l-  ufs  und  hoch  auf  den  Dreizack  gestützter 
Hand,  erhalten  ist  (Abb.  unter  Art.  »Poseidon«). 
Aufserdem  biMete  er  Dionysos,  einen  Satyr,  Eros 
und  Helios  auf  «einem  Viergespann.  Eine  Sonder- 
stellung nimmt  der  Kairos,  die  Personifikation  des 
»günstigen  Augenblickes«,  ein,  von  dessen  Bedeutung 
oben  8.  771  gehandelt  wurde.  Noch  unseren  lite- 
rarischen Quellen  und  den  Bildwerken  (vgl.  Abb.  823 
i  -j  I  dürfen  vvii  uns  den  I  lämoij  vorstelli  n  all 
Jüngling  von  zarter  Bildung,  an  Schultern  und  Küfsen 
Kctlügclt,  vorn  langem,  hinten  aber  kurz  geschnit- 
tenem Lockenhaar,  mit  Sehermesser  und  Wage  in 
den  Händen,  schnellen  Schrittes  dahineilend.  Von 
lleroenbfldaru  kennen  wir  lediglich  solche  des  Hera- 
kles, von  denen  der  Kolofs  zu  Tarent  eleu  Hehlen 
nach  Vollendung  seiner  Arbeiten  trauernd,  das  Haupt 
auf  die  linke  Hand  gestützt,  darstellte,  wahrend  ihn 
der  Epitrapczios  Herakles  als  Tafelaufsatz,  auch 
sitzend,  alter  als  fröhlichen  Zecher  mit  »lein  Becher 
in  der  Hechten,  zeigte.  Auch  die  Arbeiten  des  Hera- 
kles stellte  der  Künstler,  wahrscheinlich  in  Einzel 
gruppen,  ilar.  Porträts  lieferte  er  eine  bedeutende 
Menge.  Die  erste  Stelle  nehmen  natürlich  die  Alexan- 
ders d.  Gr.  ein,  den  er  >in  vielen  Werken,  vom  Knaben- 
alter beginnend,  darstellte'  (Plinius).  Besonders  be- 
rühmt war  die  Statue  des  Königs  mit  dem  Speer,  als 
dem  Attribute  des  Eroberers  des  Erdkreises.  Der 
Künstler  verstand  es,  die  fehlerhafte  Neigung  des 
Kopfes  des  Königs  durch  die  Wendung  des  Blickes 
nach  oben  zu  verdecken  und  neben  dem  aphrodisisch 
Feuchten  im  Auge  dennoch  das  .Mannliche,  Löwen 
ahnliche  darzustellen  (vgl.  oben  S.  :iS :.  Von  noch 
zwei  weiteren  Portritts  des  Fürsten  erfahren  wir: 
Alexander  unter  seinen  t  iefahrten  am  Gninikos  und 
Alexander  auf  der  Lowenjagd ,  bei  welch  letzterem 
Werke  Leocharcs  mitarbeitete.  In  welchem  Verhalt 
nisse  die  vielen  uns  erhaltenen  Alexanderportntts  zu 
Lysippos  stehen,  können  wir  nicht  mit  Sicherheit 
feststellen,  doch  dürfte  die  nach  einem  Erzoriginal 
koj.ierte  Marniorstatuc  der  Münchener  Glyptothek 
(s.  oben  Abb.  4fi)  der  Schönheit  und  Charakteristik 

des  Kopfes  wegen  sowohl,  als  d<  *  M«>ti<  I-  •  au  Ige 

setzten  FuTscs  (s.  unten)  wegen  dem  Meister  besonders 
nahe  stehen.  Die  Restauration  der  Statue  ist  un- 
sicher, wahrscheinlich  hielt  der  Konig  statt  des  Salb- 


gefafses  den  Speer.  Aufser  Bildern  des  Hephaistion 
und  Selenkos,  femer  zweier  des  Pythes  und  von  fünf 
Olympioniken  schuf  er  die  des  Sokrates,  der  Dich- 
terin Praxilla,  des  Aisopos  und  der  sieben  Weisen. 
Dem  Genre  angeboren  der  Apoxyomenos,  ein  sich 
mittels  de«  Strigilis  vom  Staube  der  Palast  ra  reini- 
gender  Athlet,  von  dein  wir  im  Vatican  eine  schöne 
Marmornachbildunj;  besitzen  (Abb.  ÜÜf»,  nach  Photo- 
graphie), der  eine  falsche  Kestauration  einen  Würfel 
in  die  rechte  Hand  gegeben,  ferner  eine  trunkene 
Flotenspielcrin.  —  Schliefslich  werden  als  seine  Werke 
DOCh  genannt  eine  Jagd,  ein  gefallener  Lowe,  Vier- 
gespanne und  ein  ungezaumtes  Pferd  von  sehr  leiten 
digem  Ausdruck. 

Betnichten  wir  die  Gegenstunde,  welche  Lysippos 
ls-handelte,  so  treten  zwei  Punkte  In-sondcrs  hervor: 
er  hat  verhalt nismafsig  weuige  Gottergestnlten  und 
fast  gar  keine  Frauen  gebildet.  Inwieweit  der  Künstler 
bei  seinen  Götterbildern  im  Vergleich  z.  B.  mit  Phei- 
dias  die  geistige,  ideale  Seite  betonte,  kOnnen  wir 
bei  dein  Mangel  an  Anschauung  nicht  mit  Sicherheit 
beurteilen,  doch  seheint  er  seiner  ganzen  sonstigen 
Richtung  nach,  besonders  wenn  wir  an  seine  Henikles- 
bildcr  denken,  mehr  auf  die  Darstellung  physischer 
Kraft  und  Gewalt  (Poseidon)  bedacht  gewesen  zu 
sein.  Charakteristisch  für  seine  Götterbildungeu  ist 
es  jedenfalls,  wenn  Plinius  (XXXIV, «3)  Helios  auf 
seinem  *  iespann  anführt  als  qitadrign  cum  .So/r,  so 
dafs  das  tiespann  mindestens  ebenso  bedeutsam  er- 
scheint wie  der  Gott.  Besonders  bedeutsam  für  den 
Künstler  ist  aber  sein  Kain»s.  Wir  haben  es  hier 
zwar  nicht  mit  einer  Allegorie,  wie  die  >  Verleumdung« 
des  Apelles,  zu  thun,  sundern  mit  einer  Personifikation, 
alter  nicht  einer,  die  wie  Eirene,  HimeroS,  Pathos  in 
der  künstlerischen  Phantasie  wurzelt,  sondern  rein 
vcrstaiidesmafsiger  Reflexion  ihre  Gestaltung  ver- 
dankt und  deshalb  ebenso  unkünstlerisch  ist,  wie 
jede  Allegorie.  Die  höhere  geistige  Genialitat  lind 
künstlerische  Phantasie  fehlte  also  unserem  Künstler. 
Auch  seine  Portritts  des  Praxilla,  des  Aisopos  und 
«ler  siels-n  Weisen,  «lie  er  ja  nicht  nach  der  Natur 
I lüden  konnte,  sondern  nur  nach  dem  Charakter 
ihrer  Werke  und  im  Volke  verbreiteten  Anschauungen, 
Verdenken  ihren  Ursprung  doch  in  erster  Linie  der 
Reflexion;  dabei  war  Aisop  gewifs  kein  Ideal-,  son- 
ilern  ein  Charakterbild ,  wenngleich  hier  die  künst- 
lerische Phantasie  bedeutend  mehr  in  Anspruch  ge 
nominell  wurde.  In  eleu  übrigen  dem  Leben  ent- 
nommenen Porträts  kam  es  dem  Künstler  ebenfalls 
nicht  darauf  an,  Idealbildungen  zu  geben,  wie  z.  B. 
Kreation  in  seinem  Perikles,  sondern  scharf  gezeich- 
nete Charakterbilder. 

I  m  seinen  Zweck  zu  erreichen,  um  lebeoiVOUc 
Bilder  (animnsa  hujiiii),  wie  sie  Propertius  (III,  7,  !•) 
dem  Lysipp«js  nachrühmt,  zu  schaffen,  niufste  der 
Künstler  sich  neben  einem  genauen  Naturstudium 
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einer  wahrheitsgetreuen  Wiedergabe  in  formaler  und 
technischer  Hinsicht  belh'ifsigcn.  In  ersterer  Pe- 
zichuug  nun  rühmt  ihm  Quintilian  (XII,  10, !))  ge- 
meinsam mit  Praxiteles  die  Xaturwahrhcit  (vrriiaw) 
nach,  in  iler  zweiten  ab«T  Plinius  (XXXIV, 65)  die 
Feinheiten  der  Arbelt,  welche  selbst  in  den  kleinsten 
Dingen  gewahrt  blieben  lor- 
gutiae  aprrnm  custoditne  in 
minimis  quoque  rebus).  Von 
Einzelnheiten  der  Forraen- 
gebung  aber  erfahren  wir  ans 
Plinius  (1.  c),  dafs  Lysippos 
den  Charakter  des,  Haupt- 
haare?« ausdrückte,  was  wir 
jedenfalls  dahin  r,u  deuten 
hals 'ii,  «lafs  er  seinen  Vor- 
gängern gegenüber  «las  Haar 
in  weniger  stilisierter  Weise, 
mehr  den  Zufälligkeiten  <ler 
Natur  folgend,  wiedergab  — 
und  ferner,  «Jafs  er  ein  neues 

Proportionssystem  auf- 
stellte. Hiermit  linden  wir 
Lysippos  thiktig  auf  dem 
Gebiet«  seines  grofsen  Vor- 
gangers Polykleitos,  dessen 
Weise  er  ja  auch  sonst  auf 
dem  Gebiete  der  formalen 
Durchbildung  aufnahm  und 
weiterführte,  wenn  auch  in 
der  Wahl  der  Gegenstände 
weniger  eng  begrenzt.  Schon 
Kupbranor  (s.  Art.]  hatte  den 
mifshingenen  Versuch  ge- 
macht, die  dem  veränderten 
Zeitgeschmack  nicht  mehr 
entsprechenden  schweren 
Proportionen  des  Polykleitos 
zu  Undern.  Lysippos  nun 
traf  das  Richtige  :  » er  machte 
die  Kopfe  kleiner  als  die 
Alten,  die  Körper  Bchlanker 
und  magerer,  damit  dadurch 
der  Wuchs  der  Bilder  höher 
erscheine.  Die  lateinische 
•Sprache  hat  kein  passendes 
Wort   für   die  Symmetrie, 

welche  er  auf  «las  .Sorgfältigste  beobachtete,  indem 
er  auf  eine  neue,  noch  nicht  dagewesene  Weise 
die  <[ii.nlrat.-n  Gestalten  der  Alten  veränderte;  und 
er  pikste  zu  sagen,  von  «Uesen  Seien  die  Menschen 
gebildet,  wie  sie  seien,  von  ihm,  wie  sie  zu  sein 
scheinen«  (ab  Uli*  f&ctot  quabs  rxsrut  limiihus.  a  n 
quäle»  riderentur  eme).  I)i«-se  Neuerung  in  den  Pro- 
portionsverhaltnisscn  nn«I  ihre  Wirkung  wird  ohne 
weiteres  klar  durch  einen  Vergleich  «ler  oben  Be- 


gebenen Abbildung  des  Apoxyomenee  des  Lysipito* 
mit  Pnlykleitischen  Gestalten,  wie  sich  solche  unter 
Art.  »Polykleitos«  rinden,    Über  die  Deutung  «h-r 
Worte:  ab  Ulis  factos  qualex  casnit  homine»,  n  sc  quakx 
ttutereittur  täte  ist  viel  gehandelt  worden.  Sie  scheinen 
aber  einfach  den  Sinn  zu  haben,  die  Alten  hatten 
ihre  Gestalten  gebildet,  wie 
sie  wirklich  Bind,  er  aber,  wie 
sie  unter  Itariicksichtigung 
optischer   Wirkungen  «hin 
Auge  erscheinen.    Mit  «ler 
Änderung  «ler  Proportinnen 
hangt  nun  auch  der  durch 
aus  verschiedene  Kindruck 
der  l.ysippischen  Gestalten 
zusammen,  welche  «len  früh«'- 
ren    gegenüber  elastischer, 
eleganter  erscheinen.  Die 
rleijantia  des  I.vsippos  wird 
denn    auch    von  Plinius 
(XXXIV,  66)   bei  Gelegen- 
heit «ler  Behamlhni}r  seines 
Sohnes  l'.uth vkrates  mit  den 
Worten  hervorgehoben :  is 
d0nnUnttkun  potäuimitatHitpa- 
tri*  quam  rletjairfimn.  austero 
»i'iluit  tjenere  quam  im  nmlo 
plattere.    Diese  Elegani  und 
Leichtigkeit  drückt  sich  auch 
in  der  Art  und  Weise  des 
Stehens  ans.   Treffend  Baut 
Prunn   (Gesell,   d,  griech. 
Künstler  I,  H7'2  f.)  mit  II«- 
zug  auf  den  ApoxyotncnoB ; 
»Allerdings  ist  in  diesem  «ler 
Vorteil,    welchen   «lie  fast 
vollständige  Entlastung  des 
einen  Fnfces  [wie  das  Poly- 
kleitos durch  Einführung  von 
Stand*  und  Spielbein  that] 
für  «lie  Komposition  dar- 
bietet,   keineswegs  aufg«-- 
gebenj  aber  mich  der  andre 
FUlti  ist  nicht  «lennafsen  in 
Anspruch  genommen,  dafs 
auf  ihm  «las  gange  Gewicht 
«l«-s     Körpers     zu  ruhen 
s«-hiene.   Der  Schenkel  ist  nicht  einwärts  gewendet, 
um  «len    Korper   gerade  in   seinem  Schwerpunkte 
zu  unterstützen,  sondern  er  steht  fast  senkrecht; 
und  es  war  notig,  die  Spitze  des  andern  Fufscs 
ziemlich  weit  auswärts  zu  stellen,  damit  sie  gegen 
«las  nach  dieser  Seite  fallende  Gewicht  leicht  einen 
Gegendruck  zu  Rufsern  im  stand«'  sei.  Dadurch 
als^r  erscheint  die  ganze  Stellung  nicht  als  eine 
auf  längere  Ruhe  berechnete,  sondern  nur  «las 


Zu  Seile  ms  i 


Digitized  by  Google 


HI4 


l.vsippos.  l.ysistralos. 


Ergebnis  des  einen  Augenblicks,  Welches  im  muhst 
folgenden  bereit!  einer  Veränderung  unterworfen  Min 
kann.«  Diesem  Streben,  seinen  Gestalten  eine  mehr 
momentane  Stellung  zu  Reben,  hat  denn  auch  die 
griechische  Plastik  die  Einführung  des  Motiven  di  u 
aufgesetzten  Pulses  durch  Lysippos  zu  dauken.  Wir 
linden  diese«  Motiv  nicht  allein  in  den  oben  er- 
wähnten Statuen  des  korinthischen  Poseidon  und 
des  Alexander,  sondern  auch  in  einer  Reihe  weiterer 
Werke  der  Lysippisehen  Zeit  (sog.  Jason  der  Mün- 
chener Glyptothek,  Melpomcnr  [JJ 

l.ysislratoK,  des  LysipjMis  Prüder,  Bildhauer.  Von 
seinen  Werken  ist  uns  nur  eins,  die  Statue  einer 
Melanippe  (des  Poseidon  Geliebte 7  ,  bekannt.  Um 

so  genauer  sind  wir  über  seinen  Kunstcharakter 
durch  Plinius  (XXXIV,  153)  unterrichtet.  >I,y>i 


Stratos,  des  Lysippos  Itruder,  aus  Sikyon,  drückte 
zuerst  das  Pild  eines  Menschen  in  Gips  vom  Ge- 
sichte selbst  nb,  nahm  aus  dieser  «npsform  einen 
Wachsjiliguss  und  retonchierte  (emendarf)  densell>eii. 
Kr  machte  es  auch  zum  Hauptzwecke,  die  Ähnlich 
keit  in  allen  Kinzelnhcitcn  (nimililiidiiwM)  wiederzu- 
geben, während  man  früher  so  schön  wie  möglich 
zu  bilden  bestrebt  war.-  Pafs  diese  auf  mechani 
schem  Wege  erreichte  Herstellung  plastischer  Werke 
eine  durchaus  unkünstlerische  Veriming  ist,  liegt 
auf  der  Hand,  dennoch  wurzelt  diese  —  wie  es  scheint, 
freilich  ganz  vereinzelt  dastehende  —  Weise  in  der 
nach  Wahrheit  deräufserliehen,  körperlichen  Erschei- 
nung strebenden  Kunstrichtung  des  Lysippos.  Vgl. 
Prunn,  Gesch.  d.  griech.  Künstler  I,  402  ff.  [J] 


Digitized  by  Google 


M 


M.  Opellius  Hacrlnug,  (917)  104  in  Cftsarea  in 
Mauretanien  gehören,  von  niederer  Herkunft.  Durch 
Plautianus  h«>günstigt,  spater  selbst  i>raefectus  prac- 
torio,  lufst  er  im  Beginn  des  parthischen  Feldzugs 
ilen  Caraealla  crmonlen  am  8.  April  (5*70;  217,  und 


wird  alsdann  durch  <lie  Soldaten  zum  Imperator 
ausgerufen.  Im  folgenden  Jahr  jedoch  bereits  von 
dm  Anhängern  des  Flagabalus  besiegt,  kommt  er 
in  Kappadokien  um,  54  Jahre  alt,  nach  14  monat- 
licher Regierung.  Bronzcinünze  au«  dem  Jahre  ".MX 
'Abb.920,  nach  Collen  111,503  n.  124  pl.  XIV).  Bronze 
münze  seines  Sohnes  M.  Ojk-Iüub  Antoninus  Dia- 
dnmenianus,  der  208  geboren,  vom  Vater  zum 
Casar  ernannt  wird,  und  l»ei  deBsen  Sturz  mit  um- 
kommt < Abb.  »27,  nach  Cohen  111,808  n.  14  pl.XIV). 

[WJ 


Mahlzeiten.  Im  griechischen  sowohl  als  im  römi- 
schen Altertum  pflegte  man  dreimal  am  Tage  Speise 
zu  nehmen,  am  Morgen  nach  dem  Aufstehen,  um 
die  Mittagsstunde  und  Regen  Aliend  um  die  Zeit  des 
Sonnenuntergangs.    In  der  Homerischen  Zeit  unter- 


|  scheidet  man  diese  drei  Mahlzeiten  nls  äpiöTov,  bti- 
wvov  und  kÄptros,  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dafs 
btiirvnv  auch  in  der  allgemeinen  Bedeutung  von  Mahl- 
zeit überhaupt  vorkommt  und  daher  auch  für  die 
Abendmahlzeit  gebraucht  wird,  Sputer  verschiebt 
sich  die  Bedeutung  der  Benennungen;  man  unter- 
scheidet dupäTiöfia,  das  aus  Brot  und  ungemischtem 
Wein  bestehende  Frühstück,  äpiOTOv,  den  um  die 
Mittagszeit  eiligem itniiienen,  meist  einfachen  Irubifs, 
und  ktiirvov,  die  gegen  den  späten  Nachmittag  fal- 
lende Hauptmahlzeit  des  Tages.    Dieser  Einteilung 
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entspricht  bei  den  Roinern  das  irntaeulnm,  pratuliutn 
und  die  cena;  nur  in  der  älteren  Zeit  fiel  hei  den 
Römern  die  Hauptmahlzeit  ohne  vorhergehendes 
jirtimlinm  um  die  Mitta^stnnde,  wahrend  ein  be- 
scheideneres Abendbrot,  rfspi^rna  genannt,  folgte, 
bin  die  Zunahme  der  städtischen  und  amtliehen 
Geschäfte  die  Verlegung  der  Hauptmahlzeit  auf  den 
Nachmittag,  wie  sie  auch  bei  uns  in  den  Grofsstadtcn 
immer  allgemeiner  zu  werden  anfangt,  notwendig 
erscheinen  liefs.  Auf  die  Bestandteile  der  Mahlzeiten 
oder  auf  ihren  (hing  einzugehen,  ist  hier  nicht  der 
Ort;  wir  verweisen  hierfür  auf  Hermann,  Griech. 
Privataltert.  S.  214  ff.;  Marquanit,  Privatleben  «1. 
Homer  S.  313  ff.  Was  die  äufacre  Form  der  Mahl 
Zeiten  anlangt,  über  welche  uns  aufser  den  Schrift 
quellen  zum  Teil  auch  die  Denkmäler  Aufschloß 
geben,  so  finden  wir  in  der  heroischen  Zeit  noch 
die  Sitte,  bei  Tisch  zu  sitzen,  allgemein  verbreitet, 
Wobei  jeder  sein  eignes  Tischehen  vor  sicli  stehen 
hatte;  in  der  Folgezeit  aber  bürgert  sich,  wahrschein- 
lich durch  orientalischen  Einflufs,  die  Sitte  des  bei 
Tisch  Liegen»  gang  allgemein  ein,  nur  mit  der  Be- 
schrilnkting,  dafs  blofs  die  Männer  bei  der  Mahlzeit 
auf  der  Kline  liegen,  wahrend  die  Frauen  am  Fufs 
ende  der  Kline  und  die  Kinder  auf  Bänken  oder 
Schemeln  dabei  sitzen.  So  finden  wir  denn  auf 
zahlreichen  Grabreliefs  mit  Darstellung  de»  Familien 
mahle«  immer  nur  den  Hausherrn  gelagert,  und  zwar 
in  der  Weise,  dafs  der  linke  Ellbogen  auf  dem  Polster 
ruht,  wahrend  mit  der  freien  rechten  Hand  die  Speisen 
vom  Tisch  gelangt  und  zum  Munde  geführt  werden. 
Bei  gn'ifseren  Maidzeiten  aber,  an  denen  die  Frauen 
nicht  teilnahmen  nur  bei  Hochzeiten  und  ähnlichen 
Familienfesten  pflegten  auch  die  Frauen  bei  solchen 
grofscren  Mahlzeiten  zusammen  mit  den  geladenen 
Güsten  anwesend  zu  sein),  lagen  sämtliche  Teil 
nehnier  auf  Speisesofas  {».  Art.  »Bett«),  und  zwar 
meist  zwei  auf  einer  Kline,  vor  sich  den  niedrigen, 
mit  drei  Füfsen  versehenen  Speisetisch  (s.  Art. 
•  Tischt),  auf  dem  die  Schüsseln  und  Teller  mit  den 
in  der  Regel  schon  geschnitten  servierten  Speisen 
gesetzt  wurden;  denn  der  Speisend«  schnitt  sich  sein 
Essen  nicht  selbst  (s.  Art.  »Gabeln«),  sondern  langte 
sich  mit  dem  Löffel  und  nicht  selten  sogar  mit  den 
Fingern  die  Bissen  vom  Teller.  Ebenso  gelagert 
blieb  man  bei  dem,  an  gröfserc  Mahlzeiten  meist  sich 
anschließenden  Trinkgelage  is.  Art.  »Symposien«). 
Wenn  wir  auf  Denkmälern  bisweilen  (vgl.  Abb.  391  f.) 
auch  hierbei  noch  Frauen  die  Kline  der  Milnner  teilen 
seben,  so  sind  das  nicht  Familienmitglieder,  sondern 
Hetären,  und  solche  sehen  wir  auch  öfters  bei  Tisch 
liegend  dargestellt. 

In  Rom  war  ebenfalls  schon  frühzeitig  die  in 
alter  Zeit  übliche  Sitte  des  bei  Tisch  Sitzens  dem 
Liegen  gewichen,  und  in  der  Kaiserzeit  wurde  es 
sogar  gebräuchlich,  dafs  auch  anständige  Frauen, 


Maiuaden. 

welche  vorher  wie  bei  den  Griechen  auf  dem  Lee 
tu«  sitzend  am  Mahle  teilgenommen  hatten,  liegend 
speisten.  Speziell  romischer  Brauch,  den  das  grie 
ehische  Altertum  nicht  kennt,  ist  die  Anordnung  von 
drei,  den  quadratischen  Speisetisch  von  drei  Seiten 
umgebenden  Sofas,  von  welcher  Einrichtung  da* 
Speisezimmer  den  Namen  Triclinium  führt;  und  zwar 
lagen  auf  jedem  Sofa  drei  Personen,  in  schräger  Rich- 
tung, so  dafs  die  Füfse  nach  der  dem  Tisch  abge 
wandten  Seite  des  Lectus  zu  liegen  kamen,  t^ber 
die  Verteilung  der  Plätze  und  die  dabei  beobachtete 
Reihenfolge,  bei  welcher  man  streng  auf  Etikette  hielt, 
vgl.  man  Marquanit  a.  a.  0.  S.  294  ff.  Aufscrdcm  gab 
es  seit  dem  Ende  der  Republik  auch  runde  Speise- 
tische fs.  Art.  »Tische«),  zu  denen  dann  auch  ein 
halbkreisförmiges  Sofa,  Sigma  oder  stibadium  genannt, 
gehörte;  diese  Einrichtung  l>egegnct  uns  öfters  auf 
römischen  Bildwerken  und  hat  sich  bis  ins  Mittel- 
alter hinein  erhalten.  [Bl] 

Mainaden.  Die  merkwürdigste  Erscheinung  im 
Dionysoskultus  bilden  diese  rasenden  Weiber,  uuivdtet; 
genannt,  welche  auf  den  Höhen  des  Parnasaoe  und 
Kithairon  als  Verehrerinnen  des  Bakchos  schwärmen 
SDd  dem  uüchternen  Auge  in  ihrem  ungeberdigen 
Treiben  fast  wie  höchst  veredelte  Hexen  des  Blocks- 
berges erscheinen.  Da  Frauentanze  bei  dem  drei- 
jährigen Diotiysosfest  auf  den  Höhen  des  Parnaasos, 
Kithairon  und  sonst  auch  historisch  feststehen,  so 
darf  die  im  allgemeinen  ältere  Darstellungsform  sol- 
cher vollbekleideten  Dionysospriesterinnen 
als  cinigermafsen  der  Wirklichkeit  entsprechend 
gelten.  F!in  klassisches  Muster  würden  die  den  Dio- 
nysos umgehenden  Thyiaden  im  hinteren  Giebelfelde 
des  delphischen  Tempels  sein,  welche  die  Schüler 
des  Phidias,  Praxias  und  Androsthenes  verfertigt 
hatten  il'aus.  X,  19,3);  doch  fehlt  jede  nähere  Nach- 
richt. So  bleiben  uns  nur  einigo  Vasenbilder,  welche 
die  Rückführung  des  Hephaistos  in  den  Olymp  oder 
baoehische  Opfer  und  Tanze  vorstellen  (z.  B.  Wieseler 
II,  196.  664.  583.  olti),  wo  die  Mainaden  in  längeren, 
aber  meist  ärmellosen  Chitonen  mit  "Überschlagen 
in  lebhafter  Tanzbew  egung  auftreten,  auch  hier  schon 
das  Haupt  ekstatisch  rückwärts  oder  vorwärts  schleu- 
dernd, in  den  Händen  zerrissene  Rehkälber,  Klap- 
pen» oder  Trinkhömer  haltend.  An  die  schwärmende 
Feier  der  Thyiaden  auf  den  Gipfeln  des  Parnafs 
zu  Ehren  des  Dionysos  und  Apollon,  welche  Paus. 
X,32,r>  bezeugt  (ein  Sinnbild  der  rasenden  Sturm- 
winde auf  den  eisigen  Höhen  von  gegen  8000  Fufs), 
erinnert  auf  einigen  Vasenbildern  das  Opfer,  welches 
von  dichtbekleideten  Frauen  dem  (tragbaren)  Holz- 
bilde des  bärtigen  Gottes  bei  Fackelglanz  darge- 
bracht wird  (s.  Panofka  in  Abhandl.  Berl.  Akad.  1862 
S.  341  ff . ;  vgl.  das  Bruchstück  eines  solchen  oben  S  432 
Abb.  479).  Der  Gott  der  kalten,  meist  verborgenen 
I  Wintersonne  wird  hier  gesühnt;  er  selbst  erscheint 
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darum  als  Chorführer  der  nächtlichen  Sterne  hei 
Soph.  Ant.  1132 ff.;  als  Fackeltänzer  Eur.  Jon.  712 ff.; 
Hatvh.  lUMi.  Das  schönste  l-'.in wll>*-iH|»ift  bietet  das 
Innenbild  einer  Müuoliener  Trinkschale  (N.  332), 
welche  wir  mich  Ahhandl.  Münch.  Akatl.  liist  pliil 

KL  IV,  2  Taf.4  wiedergeben  (Abb.  928),  eine  Zeieb 


Haar  hat  sie  eine  Schlange  geknotet,  völlig  wie  hei 
Iloruz,  C'arm.  II,  19, 19:  nodo  coerers  riperiiw  Bintoni- 
dum  sine  fraude  vriiie*;  vgl.  Kur.  Barch.  HM;  C'atull. 
iJ-i ,  2i>8.  In  tler  Rechten  halt  sie  den  Thyrsos  wie 
eine  I^anze,  in  tler  Linken  einen  Panther  t»der  (nach 
Jal)n)  eiuen  Luchs,  deu  sie  bei  einer  Hinterpfote 


92K  SchwArmt'ntle  Mnenntl«. 


Illing,  die  freilich  von  der  Feinheit  des  Originals 
kaum  einen  Begriff  gibt.  Die  im  stürmischen  Laufe 
dahineilende  Frau,  welche  anschi-ineud  nach  einer 
zurückgel  iiiebenen  Gefährtin  sich  umschaut,  ist  mit 
einem  langen,  feingefalteltcn,  kurzärmeligen  Chiton 
angethan;  darüber  trügt  sie  einen  Mantel  mit  Kaute: 
um  den  Halt«  hat  sie  ein  I'antherfell  geknüpft,  weichet 
im  Kücken  breit  herabhangt,  l'm  «las  (liegende  blonde 


gepackt  hat.  Die  Aufscnscitc  de*  tiefafses  zeigt 
ebenfalls  Bacchantinnen  und  Hionysos  mit  einem 
Satyr.  Die  Zeichnung  ist  auf  weissem  Grande  mit 
brauner  Farbe  in  verschiedenen  Schattierungen  aus 
geführt,  also  ein  Monochrom.  —  Die  karnavalistisehe 
Mummen  :  tler  Dionysosfest*.  welche  zum  förmlichen 
Schauspiele  Anlafsgub,  hielt  an  diesem  Kostüm  lest, 
wie  es  nach  Anthol  Palat.  VI,  172  bcschrielic  n  wird: 
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das  Tierfell  hängt  mit  Epheuge winden  nber  der 
Brust,  ein  Doppel  thyrsos,  Ringe  um  Arme  und  Heine 
(sicher  als  Schlumpen  gestaltet  1  und  Kränze  im  Haar. 
Zuweilen  werden  die  Maina  !<  n  den  Krinyen  ziemlich 
ähnlich  durch  die  Schlangen  und  eine  kurze  aina 
zonenhafte  Jägertracht  mit  Jagdstiefeln ,  während 
die  lydisch  thrakiache  hassara  als  ein  hin  auf  die 
Fürnc  reichender  bunter  Kock  dcünicrt  wird;  Toll. 
VII,  «0  (vgl.  Abb.  483). 

Weit  zahlreicher  als  diese  der  Malerei  eigentüm- 
liche Klasse  bekleideter  Mainaden  ist  "heiler  nackten 
oder  halbnackten  oder  in  durchsichtige  Ge 
wänder  gehüllten,  welche  als  freie  Idealschopf 
uugen  der  l'lastik  auftreten  und  spater  natürlich 
auch  in  «»cmalden  zur  Kegel  wenlen.  Der  hervor- 
ragende Typus  dieser  Gestalten  wird  Skopas  ver- 
dankt, von  dessen  Mainade  aus  (»arischem  Marmor 
der  spate  Rhctor  Kallistratos  stat  II  eine  wortreiche 
und  begeisterte  Beschreibung  macht.  Neben  der  Lob 
|>reisuug  des  seelischen  Ausdrucks  der  ganzen  (Je 
stalt,  womit  der  Künstler  den  Marmor  zu  Mellen 
verstanden  habe,  erfahren  wir,  dafs  das  Weib  ihr 
fein  ausgearbeitetes  Haar  im  Winde  flattern  liefs 
und  dafs  sie  eine  getutete  Ziege  von  blaugrauer 
Farbe  (trtAifvvdv  Ttyv  xp<xiv)  in  der  Hand  trug,  welches 
Letztere  auf  Färbung  des  Steines  hindeutet  (Brunn, 
Künstlergesch.  I,  434\  Mehren-  F.pigramme  Anthol. 
Pal.  IX,  774.  775;  I'lanud.  IV,  60  und  wahrscheinlich 
auch  57.  58.  59;  preisen  ebenfalls  nur  die  Belebung 
des  Steines  und  nennen  die  Ziegentoterin  (xmuipo- 
qjövoO.  Hiernach  hat  man,  ohne  Zweifel  mit  Recht, 
als  oberflächliche  NachbiMungen  des  Werkes  die  auf 
«(»ftteren  Reliefs  nicht  seltene  Figur  anzusehen,  welche 
(z.  R.  auf  der  Mannorvase  des  Sosibios,  Wieseler  II, 
<>02;  dann  ebendas.  I,  140,  Clarac  pl.  135,  135)  bei 
taumelnder  Bewegung  in  der  einen  Hand  das  kurze 
Messer  über  dem  Kopfe  schwingt,  in  der  andern  die 
Hälfte  einer  durchhauenen  Ziege  trägt.  Wir  gelten 
hier,  da  mancherlei  Variationen  vorliegen  und  da» 
Bild  des  Skopas  im  einzelnen  zu  bestimmen  schwer 
sein  mochte,  in  farbiger  Nachbildung  (Abb.  929  auf 
Taf.  XVIII)  ein  schönes  Thonrelief  aus  Campana 
opere  plast.  lav.  47,  welches,  obwohl  nur  zu  dekora- 
tivem Zwecke  angefertigt,  durch  Reinheit  der  Formen 
vorteilhaft  wirkt  und  mit  der  Bemalung,  wie  regel- 
mäßig in  dieser  Gattung,  keine  naturalistische  Täu- 
schung, sondern  nur  eine  woblthätige  Milderung  und 
Abwechslung  im  Tone  des  Stoffes  beabsichtigt. 

Eine  noch  weitergehende  Darstellung  in  der  Ver- 
dickung bacchisclun  Taumels  zeigt  eine  ebenfalls 
oft  wiederholte  Figur  Abb.  930,  nach  Bouillon  Musee 
I,  75),  deren  Entblofsung  durch  das  Herabsinken  des 
Mantels  ein  dankbares  und  trefflich  U-nutztcs  Motiv 
enthält.  Sie  ist  in  höchster  Ekstase  mit  einem  Knie 
auf  einen  Altar  hingestürzt  und  hält,  indem  sie  den 
Kopf  jäh  zurückwirft  (ptvaüxnv),  das  Bild  einer  Gott- 


heit empor,  welches  hier  nur  durch  den  Helm  auf 
Athena  hinweist,  in  andern  Wiederholungen  aber 
dieselbe  palladienartig  gewappnet  oder  Hötcnspielcnd 
darstellt.  Welcker  nennt  sie  Bellona;  die  nähere 
Beziehung  ist  so  unsicher,  wie  die  Deutung  der  Herme, 
welche  man  als  Priapos  oder  Pan  benannt  hat,  ob- 
wohl für  beide  die  charakteristischen  Kennzeichen 
fehlen.  Auf  einer  Replik  ist  Pan  sehr  deutlich;  auf 
einer  andern  fehlt  das  Bild  auf  dem  Postamente; 


Wiebeler  II,  669.  570.  (Das  Bildwerk  wird  für  modern 
erklart  von  Frohner,  Musöes  de  France  zu  pl.  27.) 

Den  vollendeten  Rhythmus  künstlerischer  Kom 
Position  linden  wir  auf  einem  Marmorrelief  in  Villa 
Albaui,  wo  die  Maiuade  mit  einem  Satyr  gruppiert 
ist  (Abb.  931  auf  Taf.  XVIII,  nach  Zoega,  Bassiril. 
11,  82).  Wie  man  an  den  punktierten  Brüchen 
sieht,  ist  die  Bacchantin  von  der  Hüfte  abwärts, 
femer  die  Beine  de«  Panthers  und  da«  linke 
1  nterls-in  des  Satyrs  Ergänzung.  »Die  Baccliantin, 
mit  einem  feinen  durchsichtigen  ( iewande  bekleidet 
und  an  den  Armen  von  Schlangen  umringelt,  ist 
im  Zustande  höchster  leidenschaftlicher  Ekstase. 
Mehr  lustig  ist  der  ihr  folgende  Satyr,  welcher, 
wie  man  oft  auf  Vasenbildern  sieht ,  am  Zeige- 
finger eine  Sehale  hält  und  in  der  andern  Hand 
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einen  Schellenstock  führt,  ein  unserin  Halbmond  7.n 
vergleichendes  Gerat ,  das  an  den  oberen  drei  Ab 
teilungen  mit  Glöckchen  besetzt  war,  auf  deren  ge- 
naue Angabe  es  dem  Künstler  hier  nicht  ankam. 
Es  war  ein  InHtrument  Rinnlicli  aufregender  Art  wie 
die  Becken  (vgl.  Plin.  36,92;  Dubois  Maisouneuve 
introduet.  pl.  40).  Gehörnt,  wie  liier,  werden  die 
Satyrn  in  älterer  Zeit  nicht  dargestellt;  dafs  der 
Horner  drei  und  nicht  zwei  sind ,  ist  vermutlich 
ohne  weitere  Nebenbeziehung  (vgl.  Wiebeler,  Text 
zu  Denkm.  II,  544).  Ein  naives  Motiv  ist,  dafs  dem 
Panther  vor  der  wilden  Bewegung  des  Satyrs  offenbar 
bange  wird.«  Friederichs  Hausteine  I,  374,  der  zu- 
gleich bemerkt,  dar«  die  Verzierung  von  Stiersehädeln 
und  Opferschalen  (nebst  Rosetten)  an  der  oberen 
Einfassung  dieses  Reliefs  auf  dessen  friesartige  Ver- 
wendung etwa  an  einem  Dionysosheiligtum  schliefen 
lassen. 

Eine  höchst  anmutige  griechische  Komposition  ent- 
halt das  Abb. 932  auf  Taf.  XVIII,  nach  Combe,  Tcrra- 
cottas24,44  wiedergegebene  Thonrelief  im  britischen 
Museum,  welches  Dionysos  in  der  Wiege  darstellt,  von 
einer  Mainade  und  einem  Satyr  im  Tanze  geschaukelt. 
Der  kleine  Gott  liegt  auf  einem  Tuche  in  Wein- 
blättern und  Trauben  in  dem  geflochtenen  Korbe, 
der  als  Wiege  (Mkvov,  daher  Ant-virnc.  A.)  und  sonst 
auch  als  Futterschwinge  dient.  Da  die  Mainade, 
welche  hier  wie  der  Satyr  mit  der  Pantherhaut  allein, 
so  Ober  dem  flatternden  Gewände  auch  mit  einer 
Tierhaut  (veßp(<;)  behangen  ist,  über  dem  Kinde  eine 
Fackel  schwingt  wie  jener  seinen  Thyrsos,  so  haben 
früher  zahlreiche  Gelehrte  in  der  Vorstellung  einen 
tiefen  mystischen  Sinn  geahnt:  die  symlH.lisehe  Reini- 
gung durch  Feuer  und  Luftbewegung  oder  die  Dar- 
Stellung  des  Ilerdumlaufs  mit  dem  neugebornen  Kinde 
(dM<ptbpöuia),  anstatt  des  rein  bacchischen  Jubels 
über  den  alljährlich  im  Frühling  wiedergebornen 
Gott,  als  welchen  man  ihn  in  Delphi  feierte;  vgl. 
Plut.  I».  Cteir.  35:  ötuv  od  euioUxc.  tircipuiot  tAv  Aik- 
virnv  und  Orph.  llvmn.  &3:  äuq>«Tt'i  kuAAu  Bukxüv, 
—  «?YpÖMivov  Koiipn«;  diia  vuutpaK  cuirXoicduoioiv. 

Es  wäre  ohne  erhebliche  Vermehrung  unsres 
Bilderwerkes  schwer,  alle  die  verschiedenen  Wen 
düngen  und  Situationen,  in  welche  sich  die  reiche 
Phantasie  der  griechischen  Künstler  bei  Darstellung 
der  Mainaden  ergossen  hat,  durch  Besehreibung  und 
Anführung  anschaulich  zu  machen:  von  der  wie 
Ariadne  erschöpft  schlummernden  (Ovid.  Amor.  I, 
14,  21)  an  bis  zu  der,  welch«'  einen  Panther  oder 
Luchs  saugt  (vgl.  Eurip.  Bacch.  655  ff . ,  abgebildet 
Wieseler  II,  579).  Immer  weiter  ins  Phantastische 
geht  man  mit  der  Zeit  bei  diesen  dilmonischen  Na- 
turen: sie  scheinen  durch  die  I.uft  zu  schweben  im 
Tanze  (so  auf  dem  Marniordiskos  Mon.  Inst.  V,  29  ; 
Bie  schwimmen  nackt  auf  Seepanthern  gelagert  übers 
Meer,  das  Tier  tränkend  mit  Weinkanne  und  Schale 


(Zahn,  Pomtiej.  Wandgem.  1,64);  sie  reiten  auf  einem 
Ziegenbocke  (Münchener  Vase  N.  359;  vgl.  Flasch, 
Angebl.  Argonautenb.  S.  9  ff.). 

Zu  den  schönsten  Idealschöpfungen  dieses  Kreises 
gehört  endlich  eine  Reihe  pompejanischer  Wandge- 
mälde, welche  bacchische  Gestalten  mit  Kentauren 
gruppieren.  Unsre  Abb.  933  zeigt  nach  Pitture  d'  Erco- 
lano  I  S.  135  eine  Mainade,  die  auf  einen  Kentauren 
gesprungen  ist  und  ihn,  nachdem  sie  seine  Hönde 
auf  den  Rücken  gefesselt  hat,  an  den  Haaren  len- 
kend und  mit  dem  Thyrsos  und  ihrem  Fufse  stachelnd 
wie  eine  Kunstreiterin  vorwärts  treibt.  Die  Ver- 
körperung der  glühenden  Leidenschaft  eines  aus 
seinen  Schranken  herausgetretenen  Weibes  kann 
kaum  genialer  gedacht  werden.  Auch  des  Gedankens 
an  allegorische  Bedeutung  kann  man  sich  schwer 
entschlagen,  da  das  Gegenbild  (bei  Wieseler  II ,  595) 
ein  leierspielendes  Kentaurenweib  zeigt,  welches  von 
einem  Bacchanten  umhalst  wird  und  mit  ihm  zu 
gleich  Cymlteln  schlügt:  hier  also  die  heitere  Seite 
der  Festlust,  dort  rasender  Enthusiasmus. 

In  ruhigeren  Darstellungen  des  bacchischen  Thiasos 
linden  sich,  namentlich  auf  Vasengemalden,  vielfach 
Frauen  mit  den  beigeschriebenen  Namen  der  Festlust, 
der  Heiterkeit  und  der  Musik,  also  Personifikationen, 
die  von  den  eigentlichen  Mainaden  oft  schwer  zu 
scheiden  sind.  »Am  Ende  will  auch  die  griechische 
Kunst,  in  welcher  die  Erscheinung  ganz  zur  leib- 

j  lieben  Darstellung  einer  dämonischen  Welt  wird,  gar 

'  nicht,  dafs  wir  hier  durchweg  reale  und  ideale  Figuren 
scheiden  sollen«,  sagt  Müller,  Arch.  §388  ,  5.  Wir 
lesen  Thalia  (Fröhlichkeit;,  Galene  (Meeresstille),  Eu- 
dia  (Himmelsheitre),  Opora  (Herbstnymphe,  Früchte 
tragend),  Eirene  v  Friedensnymphe,  mit  Füllhorn  und 
Fackel),  femerChoreia  (Tanzlust;,Terpsichore,  Reihen- 
lust),  besonders  aber  Komodia  (etwa  Ballade)  und 
Tragodia  (eigentlich  der  das  Bocksopfer  Itegleitende 
Gesang).  Vgl.  Tischbein,  VasesII,44;  Welckcr  ad 
Philostr.  Iniagg.  p.  212.  Besonders  auffallend  ist  uns 
aber  Methe  die  Trunkenheit,  bei  Nonnos  Dionys. 
19,  17  des  Dionysos  Tochter  und  vermählt  dem  Satyr 
Staphylo*  (Weinstock),  einlas.  18,  124.  Diese  Methe 
bildete  in  einem  berühmten  Marmorwerke  des  Praxi 

!  teles  mit  Dionysos  und  einem  Satyr  eine  Grupi>e 
(Plin.  XXXIV,  69:  Liberum  patrem,  Ebrietatem,  nobi- 
lemque  una  Satyntm;  s.  Brunn,  KUnstlergesch.  1,338), 
sio  wurde  von  Pausias  gemalt,  wie  sie  aus  einer 

j  gläsernen  Schale  trank,  durch  welche  hindurch  man 
ihr  Gesicht  sah  (Paus.  II,  27,  3);  in  einem  Tempel 
des  Silen  reichte  sie  diesem  den  Becher  (Paus.  VI, 
24,3)  und  kommt  so  oft  auf  Vasen  vor,  dafs  wir 
sie  im  Sinne  der  G riechen  wohl  nur  als  die  .Wein- 
seligkeit« fassen  dürfen.  Dabei  ist  auch  zu  bemerken, 
dafs  sie  selbst,  und  alle  ähnlichen  Figuren  nicht 
in  ekstatischer  Haltung,  meist  auch  nicht  tanzend 
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erscheinen,  und  daher  eher  Nymphen  oder  Warterin- 
nen (TiOnvai,  Ammen  )  de«  Dionysos  genannt  werden 
können.  Hin 

Malerei.  Eine  kurze  zusammenfassende  Behand- 
lung der  Malerei  des  klassischen  Altertums  auf  Grund 
de«  gegenwärtigen  Stande«  der  Forschung  bietet  er- 
hebliche Schwierigkeit.  Auf  keinem  andern  Gebiete 
Umwegen  wir  un«  auf  einein  gleich  unsicheren  Boden. 
Von  Werken  der  Hau  und  Bildhauerkunst  ist  genug 
erhalten,  um  uns  die  schriftlichen  Zeugnisse  verstehen 
und  richtig  beurteilen  zu  lehren  und  zugleich  der 
Forschung  als  zuverlässige  Stütze  zu  dienen.  Anders 
Ihm  der  Malerei.  Ijiut  erschallt  durch  das  ganze 
Altertum  der  Ruhm  der  grofscn  Maler,  aber  die 
thataachlichcn  Angaltctt  flU-r  Künstler  und  Kunst- 
werke sind  überaus  dürftig,  und  mit  wie  glänzendem 
Scharfsinn  auch  II.  Brunn  dieselben  in  seiner  Ge- 
schichte der  griechischen  Künstler  (1859)  zu  fein- 
sinnigen lebensvollen  Charakteristiken  ausgestaltet 
hat,  so  läfst  sich  doch  nicht  verhehlen,  dafs  die- 
selben nur  da  Anspruch  auf  volle  Glaubwürdigkeit 
erheben  können,  wo  sich  mit  Hilfe  äufscrer  Anhalts- 
punkte, vor  allem  erhaltener  Denkmaler,  eine  Gcgen- 
prolie  anstellen  lafst.  Leider  fehlt  es  au  ihnen  nur 
zu  sehr.  Von  all  den  berühmten  Gemälden,  die  die 
Bewunderung  der  Zeitgenossen  und  der  späteren 
Geschlechter  erregten ,  ist  kein  einziges  erhalten. 
Und  wenn  schon  mit  Recht  bemerkt  wird,  dafs  wir 
»trotz  aller  theoretischen  Erkenntnis  und  trotz  glück- 
licher Funde  für  die  Wirkung  eines  Goldelfenbein- 
kolosse«, wie  c«  des  Phciriias  Parthcnos  war,  nicht 
einmal  zu  Ahnungen  vorzudringen«  vermögen,  wie 
viel  mehr  gilt  das  von  den  Gemälden  eines  Apelles! 
Immerhin  ist  unsre  Kunde  von  antiker  Malerei  nicht 
ganz  auf  die  Bemerkungen  der  Schriftsteller  be- 
schrankt. Viele  Tausende  bemalter  Vasen  sind 
aus  den  Grabstätten  der  verschiedensten  Mittelmeer- 
länder ans  Tageslicht  gekommen;  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten hat  man  gelernt,  sie  wissenschaftlich  zu  ver- 
werten und  erkannt,  dafs  Bie  besondere  für  die  ältere 
Entwickeluug  der  Malerei  die  wichtigsten  Fingerzeige 
bieten.  Ähnliches  gilt  von  den  Wandmalereien  in 
den  Gräbern  Etruriens.  Die  reiche  Zahl  der  späteren 
Wandgemälde  Roms  und  der  79  n.  Chr.  beim 
Vesuvausbruch  verschütteten  Städte  Campaniens 
weisen  dagegen,  wie  zuerst  Heibig  (Untersuchungen 
über  die  camp.  Wandmalerei  1873)  ausgeführt  hat, 
in  ihrem  Grundstock  auf  die  alexandrinische  Kunst 
zurück  und  sind  für  deren  richtige  Beurteilung  von 
grofBtem  Werte.  Derselben  Zeit  gehören  die  ältesten 
Mosaike  (s.  Art.)  an,  von  denen  einzelne  zu  den 
schönsten  Resten  antiker  Malerei  gerechnet  werden 
können.  Aber  damit  nicht  genug.  Die  Funde  der 
letzten  Zeit  auf  griechischem  Boden  haben  unsre 
Kenntnis  überraschend  erweitert.  Zu  den  Grabreliefs 
Biud  Grabmalereien  getreten,  zum  Teil  von  hohem 


'  Alter  Was  früher  nur  von  wenigen  Klarblickenden 
vorausge«ctzt  und  behauptet  ward,  dala  dl«  Bemalung 

I  bei  aillen  Werken  griechischer  Kunst  eine  grofse  Rolle 
gespielt  habe,  ist  jetzt  unbezweifelte  Thatsache.  Ja 
noch  mehr;  das  bisher  verbreitete  Vorurteil,  das  den 
(iriecln-n  vorzugsweise  Sinn  und  Neigung  für  das 
Plastische  zuerkannte,  und  das,  wie  mit  Recht  gesagt 
ist,  zum  guten  Teil  wohl  »durch  die  F^inseitigkeit 
unseres  Besitzstandes  an  erhaltenem  Material«  be- 
einflufst  ist,  laeginnt  einer  richtigeren  Vorstellung 
von  der  Wertschätzung  beider  SchwcKterkünste  im 
Altertum  Platz  zu  machen.    Die  griechischen  Grab- 

|  Stätten  lehren  unwiderleglich,  wie  Relief  und  Malerei 
von  einander  untrennbar  waren  und  eine  strenge 
Scheidung  zwischen  lieiricn  in  griechischer  Kunst 
Praxis  nicht  bestand.  Dafs  die  Sarkophagreliefs  der 
Kaiserzeit  zum  grofsen  Teil  auf  malerische  Vorbilder 
zurückgehen,  tritt  immer  klarer  zu  tage.  Aber  auch 
die  statuarische  Plastik  ist  nicht  unberührt  geblieben. 
Ist  das  schon  die  natürliche  Voraussetzung  für  die 
Zeit  Alexanders  und  seiner  Nachfolger,  wo  die  Malerei 
ihre  höchste  Blüte  erreichte  und  der  Ruhm  der  Bild 
hauer  vor  dem  der  Maler  mehr  und  mehr  erblafste, 
so  scheint  «ich  auch  für  dais  vorangehende  Jahr- 
hundert seit  den  Perserkriegen  ein  ähnliches  Ver- 
hältnis je  länger  je  mehr  herauszustellen.  Seit  Brunn 
in  den  erhaltenen  nordgriechischen  Skulpturen  ein 
eigenartig  malerisches  Element  erkannte  (Münchener 
Ber.  187»»)  und  ihm  in  den  Giebelgruppen  des  Zeus- 
tempcls  von  Olympia  eine  durchaus  verwandte  Rich- 
tung entgegenzutreten  schien  (Münchener  Ber.  1877. 
1878),  ist  die  Frage  nach  dem  Einflufs  der  Malerei 
auf  die  Bildhauerkunst  des  5.  Jahrhunderts  mit  Leb 
haftigkeit  erörtert  worden.  Ist  auch  in  vielen  Einzel- 
heiten noch  nicht  das  letzte  Wort  gesprochen,  so 
steht  soviel  doch  jedenfalls  fest,  dafs  Polygnots  Auf- 
treten in  Athen  von  der  einschneidendsten  Bedeutung 
nicht  nur  für  die  Malerei,  sondern  auch  für  die  Bild- 
hauerei der  Folgezeit  war,  dafs  er  einen  Einflufs  übte, 
der  vielleicht  auch  in  den  Werken  eines  Pheidias 
durch  fernere  Forschungen  sicherer  noch  als  bisher 
wird  nachgewiesen  werden  können.  Schon  ist  das 
Wort  ausgesprochen ,  dafs  durch  den  gröfsten  Teil 
der  griechischen  Kunstentwickelung  hindurch  die 
Malerei  der  Plastik  vorangegangen  sei  und  ihr  ge 
wissermafsen  den  Weg  gewiesen  habe,  daifs  sie  als 
die  »führende  Kunst«  angesehen  werden  müsse  (Mi- 
chaelis), und  mehr  und  mehr  drängt  sich  die  Über- 
zeugung auf,  dafs  bei  der  unauflöslich  engen  Ver 
bindung  zwischen  den  Schwesterkünsten  die  geson- 
derte Behandlung  derselben  auf  die  Dauer  nicht 
durchführbar  sein  wird. 

Man  Bieht,  eine  Fülle  neuer  Gedanken  ist  an- 
geregt, neue  Probleme  sind  aufgeworfen,  durch  die 
die  Forschung  teilweise  in  ganz  andre  Bahnen  ge- 
leitet wird.    Aber  von  ihrer  Lösung  sind  wir  noch 
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weit  entfernt,  das  tiitt  Htm  rloret  gilt  hier  mehr  als 
sonst.  Dm  so  notwendiger  wird  es  Kein,  auf  den 
folgenden  Blättern  eine  gewinne  Entsagung  zu  üben, 
mit  dem  eigenen  Urteil  zurückzuhalten,  auf  die  nocli 
nielit  geholtem-n  Schwierigkeiten  hinzuweisen  und 
die  gesicherten  Ergebnisse  um  so  kräftiger  zu  be- 
tonen. Eine  .Scheidung  der  litternrischen  und  monu- 
mentalen Überlieferung,  w  ie  sie  wohl  versucht  worden 
ist,  erscheint,  zumal  bei  dem  Zwecke  dieses  Buchen, 
iinthunlich;  die  erhaltenen  Denkmäler  müssen  in  den 
Vordergrund  treten  und  mit  ihrer  Hilfe  «las  Ver- 
ständnis der  wichtigsten  schriftlichen  Zeugnisse  an 
gestrebt  werden, 

Über  die  iiiteste  griechische  Malerei  wissen  unsre 
Gewährsmänner  ans  dem  Altertum  vor  allein  Plinius 
mit.  hist.  3&i  weniger  als  wir.  Manche  der  genannten 
Künstlernamen  klingen  historisch,  man  merkt  den 
Versuch  einer  künsllichen  Zurechtschiebung  verein 
/.elter  überkommener  Angaben.  Korinth  und  Sikyon 
werden  besonders  oft  erwähnt,  Orte,  von  denen  wir 
durch  die  erhaltenen  Denkmäler  zur  Genüge  wissen, 
dafs  in  ihnen  Malerei  auf  Thon  sowohl  auf  Tafeln 
(Triva«;,  Benndorf,  (iriech.  sieil.  Vnsenb.  9  ff.;  Klein, 
Meistersignatnn-n  St  f.i,  wie  auf  Gefäfscn  schon  in 
früher  Zeit,  gewifs  schon  im  T.Jahrhundert,  eifrig 
betrieben  ward.  Neue  Funde  führen  nnB,  wenn  wir 
auch  \  <>n  gemalten  Vasen  gnnz  absehen,  in  eine  weit 
altere  Zeit  zurück. 

Von  Malerei  ist  im  Homerischen  Epos  nicht  die 
Rede,  aber  die  Weberei  versuchte  sieh  schon  in  figür- 
lichen Darstellungen  vgl.  Heibig,  Homer.  Epos  150  f  ;. 
Au»  der  Beschreibung  des  Schildes  Achills  ergibt  sich, 
dafs  dem  Dichter  Arbeiten  bekannt  waren,  wo  durch 
Eiulegnng  verschiedener  Metalle,  durch  Legierung 
Uttd  vielleicht  durch  Verw  endung  von  blauem  Schmelz 
eine  buntfarbige,  malerische  Wirkunj;  erzielt  ward 
Heibig  a.  a.  O.  303;  Milchhöfer,  Auf.  d  Kunst  in 
Grieehenl.  14-1  f.,  Wormann,  Landschaft  106).  Vor- 
zügliche Proben  dieser  Kunstweise  haben  sich  schon 
in  den  mykenis«  hen  Schachtgrabern  auf  Gefäfscn 
und  Dolchklingen  gefunden  vgl.  »Mykenai«;.  Aber 
selbst  wirkliche  Malerei  kann  der  Homerischen  Zeit 
nicht  fremd  gewesen  sein.  Leider  hat  sich  das  Er- 
scheinen von  Schliciuamis  Buch  über  Keine  jüngsten 
Ausgrabungen  in  Tiryns  wider  Erwarten  verzögert. 
Dort  winl  die  älteste  auf  griechischem  Boden  ent 
deckte  Wandmalerei  veröffentlicht,  die  eine  Wand 
des  uralten  Königspalastes  auf  dem  Burghügel  von 
Tiryns  zierte,  eines  Palastes,  der  zuverlässigen  An- 
gaben zufolge  in  allen  Stücken  dem  Homerischen 
Hause  entspricht.  Die  erhaltene  Darstellung,  ein 
Gaukler  auf  einem  Stier,  erinnert  in  der  Lebhaftig- 
keit der  Bewegung,  der  unbeirrten  rücksichtslosen 
Wiedergabe  der  Wirklichkeit  an  die  erwähnten  Dolch- 
klingen und  manche  der  sog.  »Inselsteine«.  Über 
die  Technik  ist  noch  nichts  Genaueres  bekannt.  Von 


Karben  sind  uels-n  schwarz  und  weifs  blau,  rot  und 
gelb  verwendet;  der  Stier,  weifs  mit  roten  Flecken, 
ist  zuerst  gemalt,  dann  der  blaue  Grund,  auf  ihm 
mit  Deck  weif»  der  nackte  Mann.  Auch  auf  der  Burg 
von  Mykenai  sind  sehr  alte  bemalte  Stuckfragniente 
mit  teilweise  figürlicher  Darstellung  gefunden  i,vgl. 
Milchhöfer,  Auf.  d  Kunst  231  f.),  Jedenfalls  stimmen 
solche  Funde  schlecht  zu  der  von  Klein,  Kuphmn.  24 
und  Milchhöfer,  Mittl.  All..  Inst.  187!»  8.  70  ver- 
tretenen Anschauung  vom  Farlienrelief  als  gemein- 
schaftlichem Vorläufer  der  Skulptur  und  Malerei. 
Klein:  «Plastik  und  Malerei  sind  in  der  ältesten  Zeit 
in  einein  bunten  und  (lachen  ltelicfstil  vereinigt,  den 
Griechenland  aus  Vorderasien  hcrülH-rgcnommeii  und 
weitergebildet  hat  (Beispiele:  KypseloskasU-n  und 
amykläischer  Thron).  Die  Malerei  will  zuerst  nicht* 
anderes  als  die  Naturfarbe  des  Metalls  oder  Holz- 
stoffes ersetzen,  ihr  Charakter  ist  iler  eines  Surro- 
gates Die  technisch  gar  nicht  notwendige  Prozedur 
des  Einritzens  der  gemalten  Figuren  und  Gegenstände 
weist  noch  deutlicher  auf  die  Nachahmung  der  ge- 
triebenen, ausgeschnittenen  und  eingelegten  Arbeit; 
das  Streben  nach  Buntheit  erklärt  sich  daraus.« 

Ob  in  den  Stürmen  der  dorischen  Wanderung 
mit  so  mancher  anderen  Kunstfertigkeit  auch  die 
des  Malens  auf  griechischem  Boden  wieder  verloren 
ging '.'  I >ie  nächsten  Reste  griechischer  Malerei,  denen 
wir  begegnen,  führen  uns  schon  in  historische  Zeit, 
in  das  Zeitalter  der  Peisistratiden.  Die  beiden  1k»- 
«leutendsten  Denkmäler  erscheinen  hier  in  Abbildung, 
U-ide  schmückten  die  Wohnung  Gestorbener.  Ersteres 
Abb.  1»34,  nach  Journ.  of  hell.  stud.  IV,  10;  jetet 
besser  Mon.  InHt.  XI,  53)  ist  vermutlich  jünger,  weist 
jedoch  stilistisch  augenscheinlich  auf  eine  frühere 
Stufe  der  Kuustentw  ickelung  zurück  und  läfst  uns 
einen  Blick  thun  in  die  Kunstweise  der  südöstlichen 
Küste  Kleinasiens.  Die  Malerei  schmückt  den  breiten 
oberen  Rand  eines  Thonsarkophags  (das  MittelstUck 
fehlt  in  der  Abbildung),  welcher  mit  einem  zweiten, 
anscheinend  jüngeren  Exemplar  vor  wenigen  Jahren 
in  der  Nähe  des  alten  Klazomenai  gefunden  ward. 
Auf  eleu  roten  Thon  ist  weifs  aufgetragen,  auf  diesen 
Grund  sind  die  Fmrisse  der  Figureu  mit  gelblichen 
Linien  vorgezeichnet  und  dann  mit  rötlicher,  lue 
und  da  ins  Schwärzliche  spielender  Farl>e  ausgefüllt. 
Inrienzeichnung  fehlt  ganz,  auch  ein  weiterer  Farb- 
auftrag scheint  gefehlt  zu  haben,  so  ilafs  «lie  Dar 
Stellung  wie  ein  Schattenbild  wirkt  und  durch  das 
vielfache  Durchschneiden  der  Figuren  grofse  l'ndeut- 
lichkeit  entsteht.  Plin.  35,  56  bezeichnet  solche  Mal- 
weise  als  eine  der  ältesten  und  weist  Eumaros 
von  Athen  das  Verdienst  zu,  einzelne  Figuren, 
vor  allem  Mann  und  Frau,  durch  Farbe  zuerst  unter 
schieden  zu  haben,  ein  Verfahren,  das  wir  in  der 
schwarzfigurigen  Vasenmalerei  (s.  »Vasenkunde« )  stets 
beobachtet  sehen.    Die  behelmten  Kopfe  und  die 
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Tic«'  um  Fufsende  zeigen  dagegen  teilweise  l'mrifs- 
Zeichnung;  auch  (Ihh  ist  von  archaischen  Vasen  be- 
kannt. Das  Haupthild  bietet  eine  in  der  Älteren 
Kunst  ungemein  beliebt«  Darstellung.  In  <ler  Mitte 
ist  ein  Krieger  verwundet  zu 
Roden  gesunken.  Über  ihm 
kämpfen  Freund  und  Feind, 
Schild  gegen  Schild;  ilie  riesi- 
gen Helme  lassen  das  Gesteht 
nicht  erkennen.  Rechts  und 
links  halten  ihre  mit  zwei 
Uoss.n  liespannten  Streit- 
wagen ,  geführt  von  einem 
gleichfalls  l>ehelmten  Krieger; 
neben  den  Pferden  Hiebt  man 
auf  beiden  Seiten  einen  Diener 
und  einen  Hund.  Die  übrigen 
Darstellungen  bedürfen  keiner 
Erklärung;  das  untere  Tierbild, 
eine  weidende  Hirschkuh,  der 
sich  zwei  (»wen  nahem,  ist 
durch  archaische  Vasen  hin- 
reichend ls-kannt.  Aufecrdcm 
schon  Benannten  zweiten  Sar- 
k>  iphag  sind  noch  manche  klei- 
nere Reste  von  anderen  ge- 
funden ;  überdies  dient  zur 
Vergleich unp  ein  gleichartiger 
Sarkophag  von  Rhodos  im 
britischen  Museum.  t)l>er 
mancherlei  technische  und  sti- 
listische Eigentümlichkeiten 
vgl.  Tuchstein,  Ann.  Inst.  lt*83 
p.  168  ff.  F.in  Versuch,  diesen 
I  »enkmalern,  die  in  vieler  Hin- 
sicht uls-rraschend  Neues  dar- 
bieten und  zu  vielen  Fragen 
Anlafs  geben,  in  der  kunst- 
ge schichtlichen  Entwickelung 
ihren  festen  Platz  anzuweisen, 
scheint  l>ei  der  Seltenheit  der 
Funde  aus  jener  Gegend  noch 
verfrüht.  Nur  da«  mag  be- 
tont werden :  Wie  vieles  auch 
an  recht  altertümliche  Kunst- 
weise  erinnert,  so  macht  doch 
die  Malerei  nicht  den  Eindruck 
urwüchsig  frischer  Kraft.  Ks 
hat  den  Anschein,  als  sei 
zugleich   mit  überkommenen 

Typen  auch  eine  frühere  Technik  beibehalten  zu 
einer  Zeit,  wo  man  schon  ganz  nnderes  zu  leisten 
im  stände  war. 

Viel  erfreulicher  und  doch  gewifs  beträchtlich 
älter  ist  das  zweite  Denkmal  (Abb.  ÖSfi,  nach  Mittl. 
Ath.  Inst.  Taf.  1  u.  2),  welches  uns  nach  Attika 


führt.  S  it  langer  Zeit  liekannl  isl  die  Grabstele 
des  Aristion,  ein  Flachrelief,  das  einst  in  reichem 
Farbenschmuck  prangte  (vgl.  Abb.  3:»8  und  dazu 
S.  339).    Ganz  in  ihrer  Nähe  ward  dies  Grabmal 
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gleicher  Form  gefunden  mit  der  Inschrift:  Avaiq 
^vitdoe  of^ua  nciTfip  Inuuiv  ^tr^Br|Ktv,  doch  fand  es 
weniger  Reachtung,  da  die  Farben  völlig  verblichen 
waren.  Loeechckea  Verdienst  ist  es,  mit  Hilfe  des 
Architekten  Fr.  Tbiencb  auf  dem  Marmor  die  <ie 
stall  des  Lyseas  wieder  entdeckt  zu  haben.  Wie 
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Aristion  stellt  in  genau  entsprechender  Haltung  Lysen«  >]ebens- 
grofs  in  feierlicher  Huhe  vor  uns,  wie  er  rieh  zum  Trankopfer 
anschickt.  In  iler  gehobenen  Linken  hält  er  «liu  Lustrationszwcige, 
in  «1er  Rechten  den  Becher«.   l)ie  Farlien  lassen  sieti  grofsenteils 
nur  erschlicfseu,  sicher  ist  nur,  dafs  der  Chiton  purpurrot,  die 
kleinen  Zweige  grün  waren;  der  liecher  war  vermutlich  schwüre, 
der  Mantel  als  Felerklcid  weifs  mit  buntem  Saum.  Wie  hei  dem 
besprochenen  Sarkophag  war  auch  hier  mit  einer  dunklen  Farbe 
die  Umrifszeiclmung  auf  dem  Marmor  entworfen,  darauf  die 
Färbt* n  aufgetragen,  der  (irund  mt  gefärbt.    Wie  die  Abb.  930 
des  ganzen  Denkmals  zeigt  ,  war  auf  dem  Sockelbild  ein  kleiner 
galoppierender  Keiler  dargestellt,  ob  etwa  in  Erinnerung  an  einen 
früher  errungenen  Sieg  des  Lyseas,  wissen  wir  nicht  (vgl.  Miltl. 
Ath.  Inst.  1 880  S.  178  Anm.  2).  Jedenfalls  waren  derartige  Sockel- 
bilder in  jeuer  Zeit  beliebt,  sie  scheinen  fast  immer  gemalt  gc 
wesen  zu  sein,  und  auch  an  der  Aristionstele  (s.  die  Abb.  bei 
Overbeck,  Gesch.  d.  griech.  l'lnst.  »1, 150)  ist  solches  Bild  VOrtUMV 
ziisctzen.  Wir  sehen  deutlich,  dafs  Malerei  und  Relief  für  solche 
Grabmaler  neben  einander  in  Gebrauch  waren  und  sich  gegen- 
seitig ergänzten.    Oben  war  das  Denkmal  mit 
einer  einfachen  Palmette  geschmückt,  derart, 
wie  sie  Abb.  937  auf  Taf.  XIX  (nach  Stackel- 
berg,  Graber  d.  Holl.  Taf.  6)  von  einem  etwa 
gleichzeitigen  Grabstein  zeigt.   Die  Lyseasstele 
lafst  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  nach  den 
HuchstatK-nformcn  der  Inschrift  dem  dritten  Vier- 
tel lies  0.  Jahrhunderts  zuweisen.  Die  Marmor- 
tnulcrei  hatte  demnach  zu  der  Zeit,  wie  band 
wcrksmlifsig  sie  auch  sein  mochte,  schon  eine 
gewisse  Selbständigkeit  und  Freiheit  erreicht; 
besonders  in  der  (iewandhehandlung  fällt  das 
auf  bei  Vergleich  der  gleichzeitigen  schwarz- 
flgurigcn  Vasenbilder.    Aufser  der  Lyseasstele 
sind  bisher  von  gemalten  UralidenkmBlern  de» 
6.  Jahrhundert!)  nur  Fragmente  bekannt;  dafs 
ihrer  so  wenige  sind  nels-n  der  grofBen  Zahl 
gleichalteriger  Grabreliefs,  liegt  in  der  Natur 
der  Sache;  in  der  Folgezeit  scheinen  diese  schlanken  Marmor- 
stelcn  iGcmülde  untl  Reliefs)  anderen  Arten  von  Grabmalen» 
mehr  und  mehr  Platz  gemacht  zu  halten,  wenn  auch  nicht  ganz 
verschwunden  zu  sein.    Gegen  Ende  des  6.  Jahrhunderts  treten 
die  Grabstelen  In  veränderter  Form  wieder  hervor  (vgl.  unten 
S.  K67  Abb.  944).    Dafs  die  geschilderte  Technik  der  Marmor- 
malerei zur  Ausbildung  der  rotfigurigen  Vasenmalerei  führte,  die 
im  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  erfolgte  :s.  »Vasenkunde«),  hat 
Loeachcke  a.a.O.  S.  41  f,  nachzuweisen  gesucht,  vgl.  dagegen 
Klein,  Euphron.  I«  fT.  lind  Milchltofer,  Mittl.  Ath.  Inst.  1880  S.  165  f.; 
ein  gewisser  Zusammenhang  wird  sich  schwerlich  leugnen  bissen. 
Was  aber  auch  die  Ursachen  dieses  Is-merkenswerten  Umschwungs 
gewesen  sein  mögen,  /weifellos  bedeutet  diese  Wandlung  technisch 
und  stilistisch  einen  überaus  wichtigen  Fortschritt,  wir  sehen  den 
Anbruch  einer  neuen  Zeit, 

Von  Kimon  von  Klconni  berichtet  Plin. 35,66;  hir  catagrapha 
Ktt  IMMlm  .ii.iM.ib.  Athen.  (Zu  «Liu-  HM )  ""  ""<  et  voltu*.  rc*],icicntis  m*pintnti*vt  rci  rft- 

xpiciiittis.  «Hindi*  memhra  distinrit.  venon  prohdit.  practerque  in 
ve$tt  ntgng  et  mmm  iurenit.  Mit  Hilfe  der  strengrotfigurigen  Vilsen- 
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bilder  hat  Klein,  Entthron.  24  f.  Ja«  WeBen  dieser 
kanonischen  Neuerungen  dargelegt.  DU-  Zeichnung 
des  na.  klon  Körpers  tritt  jetzt  in  den  Vordergrund, 
in  einer  überraschenden  Fülle  von  Bewegungen  und 
Wendungen,  an  denen  auch  »mit  unverkennbarer 
Absiehtlichkeit«  die  Kopfe  und  Augen,  wenn  auch 
noch  in  fehlerhafter  Bildung,  teilnehmen;  Muskel 
partien  und  Hauptadern  werden  durch  Inncnzcich- 
nung  hervorgeholten;  die  bekleideten  Figuren  er 
scheinen  nicht  mehr  wie  früher  silhoucttenartig;  die 
Gewandung  sucht  sich  den  Körperformen  anzupassen, 
denn  l'mrifs  auch  unter  dein  Kleide  deutlich  zu 
< ..sieht  kommt  (das  scheint  mit  eatagraplui  gemeint 
zu  sein};  der  überechufa  ergiefst  sich  in  einer  Keihe 
von  zierlichen  Falten  (vgl.  %.  B.  S.  8  Abb.  i>,  S.  82 
Abb.  86,  S.  518  Abb.  5ö!>  mit  S.  210  Abb.  164  und 
s.  218  Abb.  171).    Weitere«  ».  »Vasenkunde«. 

Die  alten  Fesseln  sind  gesprengt;  neue  Formen, 
neue  Stoffe  kommen  überall  zum  Vorschein;  die  Knt 
Wickelung  ist  eine  erstaunlich  schnelle.  Man  ver- 
gleiche nur  mit  den  genannten  rotligurigen  Vasen 
das  schöne  Bild  der  Zurückführung  des  Hephäst 
S.  644  Abb.  714),  das  den  letzten  Jahrzehnten  des- 
selben Jahrhunderts  angehört,  oder  die  nicht  viel 
spätere  Vase  Blacas  mit  der  Darstellung  des  Sonnen- 
aufgangs, und  man  wird  ermessen,  welche  Kluft  in 
wenigen  Jahrzehnten  überbrückt  wurden  ist.  War 
das  aber  schon  lieim  immerhin  konservativen  Hand- 
werk der  Fall ,  so  kennen  wir  uns  den  Wandel  in 
der  grofsen  Kunst  nicht  leicht  bedeutend  genug  vor- 
stellen. Es  ist  da«  Zeitalter  des  Polygnotos  und 
Pheidias.  Es  ward  liereits  darauf  hingewiesen,  dufs 
die  Malerei  in  vieler  Hinsicht  der  Bildhauerei  die 
Wege  gewiesen  hat  und  dafs  auch  der  grofse  Meister 
Pheidias  von  seinem  alteren  Zeitgenossen  nicht  un- 
beeinflufst  geblieben  sein  kann.  Versuchen  wir  fest- 
zustellen, was  sich  für  diesen  ersten  berühmten 
Mah  r  mit  einiger  Sicherheit  bisher  ergeben  hat. 

Über  Pol ygnots  Loben  wissen  wir  wenig.  Seine 
Heimat  ist  die  Insel  ThaBos,  wo  die  Kunst  frühzeitig 
eifrige  Pflege  gefunden  zu  haben  scheint  (Brunn, 
M Unebener  Ber.  1876  8.  826),  Polygnot  gehört  selbst 
einer  Malerfamilie  an,  schon  sein  Vater  Aglaophon 
ward  mit  Ehren  genannt.  Wie  Pheidias  in  seiner 
Jugend  gemalt  haben  soll,  so  heifsfs  von  Polygnot, 
er  sei  auch  als  Bildhauer  thiitig  gewesen.  Er  war 
»ein  stolzer  Mann,  der  die  Bezahlung  seiner  Bilder 
verschmähte,  und  statt  dessen  in  Delphi  mit  Ehren, 
in  Athen  mit  dem  Bürgerrecht  Is-lohnt  ward.«  Wann 
er  geboren,  wann  er  nach  Athen  gekommen,  wann 
er  gestorben  ist,  erfahren  wir  nicht;  fest  steht  nur, 
ilaf«  seine  schöpferische  Wirksamkeit  mit  der  kanoni- 
schen Verwaltung  in  enger  Verbindung  steht.  Es 
ist  die  Zeit  des  glänzenden  Aufschwungs  Athens 
nach  den  Peraerkriegen.  Zum  ersten  Mal  boren  wir 
jetzt  von  grofsen  malerischen  Kompositionen.  Es  galt 


die  Winde  der  öffentlichen  Gebäude  zu  schmücken, 
der  Würde  des  Ortes  und  der  jetzigen  Bedeutung 
der  Hauptstadt  gemtlfs.  Polygnot  stand  nicht  allein. 
Neben  ihm  und  gewifs  teilweise  unter  seiner  Ober 
leitung  war  Panainos  thätig,  ein  naher  Verwandter 
des  Pheidias,  und  vor  allem  Mikon,  wie  Polygnot 
als  Maler  und  Bildhauer  genannt  und  gleichfalls 
ionischer  Herkunft.  Welche  Gemälde  von  «lein  einen 
Oiler  undem  ausgeführt  sind,  ist  nicht  lllicrall  fest 
zustellen.  Über  die  Bilder  in  der  St.m  Poikile  s. 
'  S.  166 »,  im  Theseion  S.  169*.  58'  u.  61 »,  im  Anakeion 
S.  172 1 ;  die  in  dem  spater  als  Pinakothek  benutzten 
Nordflügcl  der  Pmpylucn  genannten  Tafelbilder  Julius, 
MittL  Ath.  Inst.  1877  S.  PJ2  ff  i  werden  neuerdings  dem 
Polygnot  abgesprochen  iBobert,  Bild  und  Lied  182  f.). 
Ober  alle  diese  attischen  Gemälde  und  ebenso  über 
die  in  l'lataä  und  Thespin  erhalten  wir  nur  kurze 
Andeutungen.  Doch  lehren  sie  zur  Genüge,  dafs 
ein  neuer  tieist  in  diesen  grofsartigen  Schöpfungen 
herrschte.  Neue  Stoffe,  besonders  aus  der  attischen 
Lokalsage,  treten  hervor,  das  erwachte  Selbstgefühl 
kommt  lebendig  zum  Ausdruck.  Deutlich  läfst  sich 
!  das  an  den  Vasenbildern  aus  der  Mitte  und  zweiten 
!  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  verfolgen,  welche  in  einer 
stattlichen  Keihe  von  Fallen  nachweislich  von  Werken 
des  Polygnot  und  seinen  Genossen  beeinrlufst  sind 
(vgl.  »Voaenkunde« ).  Weniger  deutlich  hat  sich  bis- 
her die  direkte  Abhängigkeit  gleichzeitiger  und  spä 
terer  Skulpturen  von  diesen  Wandgemälden  erweisen 
.  lassen;  eins  der  sichersten  Beispiele  haben  die  jüngst 
|  in  l.ykien  entdeckten  Reliefs  eines  prächtigen  Grab 
mals  ergeben  (Benndorf,  Mittl.  a.  Österr.  VI ,  56  ff . 
des  S.  A.;  Mitchell,  bist,  of  ane  sculpt.  42<»f.;  Murray, 
bist  of  greek  sculpt.  11,221  f.  Vgl.  Abb.  Freiermord 
in  Art.  »Odyssee«). 

Doch  nicht  diese  Gemälde  haben  Polygnots  Huhm 
|  begründet,  sondern  die  beiden  grofsen  fik'Urenreichen 
[  Wendbilder  in  der  Halle  (lösche)  der  Knidier  zu 
Delphi ,  die  Zerstörung  Troias  und  die  linterweit 
(vgl.  W.  Gehhardt,  Komposition  der  Gemälde  des 
Polygnot  in  der  Lesche  zu  Delphi,  <  iöttingen  1872). 
Durch  eine  glückliche  Fügung  sind  wir  ülwrsie  genau 
unterrichtet,  Pausanias  (X,  25—81)  widmet  ihnen 
eine  ausführliche  Beschreibung.  I  m  wenigstens  eine 
ungefähre  Vorstellung  vom  Charakter  Polygnotischer 
Kunst  zu  ermöglichen,  mögen  hier  die  Grundzüge 
eines  dieser  Gemälde,  der  Zerstörung  Troias,  mit  den 
Worten  Kekulea  .Bädeker,  Griechen..  S.  LXXXVI 
kurz  hervorgehols-u  werden.  >In  der  Mitte  sah  man 
das  Gericht  der  griechischen  Helden  ül>er  den  Frevel 
des  Aias  an  Kassandra.  Kassandra  safs  auf  der  Erde, 
das  Bild  der  Athena,  das  sie  flüchtend  umklammert 
hatte,  in  den  Händen;  der  Frevler  schwur;  Aga 
memnon ,  Menelaos,  O.lysseus,  Akamas,  Polypoites, 
des  l'eirithoos  Sohn,  umstanden  die  Scene.  Dahinter 
w  urde  die  troische  Burg  sichtbar.  Das  hölzerne  Pferd 
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ragte  mit  «lern  Kopf  über  die  Mauer,  Sein  Werk 
meister  Kpeios  warf  clie  Steine  der  l»ezwungenen 
Mauer  nieder.  Nach  recht«  und  links  Muten  Bilder 
der  wilden  Zerstörung  Wahrend  der  alte  Senior 
sich  müde  tum  Wegzug  anschickte,  lohte  der  wilde 
Scoptolcmos  allein  noch  mordend  weiter.  Tote  und 
Sterbende  lagen  umher,  andre  Leichen  wurden  weg- 
getragen, Frauen  und  Kinder  waren  zu  den  AlUtren 
geflüchtet ,  die  gefangenen  Troerinnen  wehklagten, 
unter  ihnen  Andromaehe  mit  einem  Kinde  an  der 
Brust  und  die  Töchter  des  Priamos,  1'namOi  und 
Agcnor  Kaisen  in  ihrem  Jammer  da,  dagegen  Helena 
als  stolze  Fürstin,  von  ihren  Dienerinnen  umgehen. 
Sie  wurde  von  Demophon,  dem  Sohne  des  Thesens, 
ersucht,  seine  Grofsmuttcr  Aithra,  die  ihre  Sklavin 
war,  freizugeben;  und  die  schonen  Sklavinnen  Briseis 
und  Diomede  sahen  staunend  auf  Helene,  deren 
Schicksal  volle  Schönheit  den  ganzen  Krieg  entzündet 
hatte.  Auf  der  Seite  eh  r  Troer  ward  nur  Agenor 
geschont.  Sein  Haus  und  der  Auszug  des  Antenor 
mit  Familie  biMete  auf  der  einen  Seite  das  Kndc, 
auf  der  andern  entsprach  ihm  die  Kcene,  wie  das 
Zelt  des  Menelaos  al»gchrochen  und  sein  Srhiff  zur 
Heise  fertig  gemacht  wird.« 

Wir  sehen  eine  fricsartig  ausgedehnte  Komposition, 
ohne  malerische  Kinheit  un<I  räumliche  Geschlossen- 
heit. Kiuzclnc  Figuri  ngruppen,  durch  keinen  gemein- 
samen Hintergrund  natürlich  verbunden;  einzelne 
Gegenstände,  ein  Haus,  ein  Baum,  die  Stadtmauer, 
ein  Stück  Wasser  dienen  zur  Veranschauliehung  der 
Örtlichkeit.  Aber  zugleich  fallt  die  strenge  (iesetz 
mafsigkeit  der  Gesamtanordnung  auf.  Kine  grofse 
Mittelgruppe  zog  das  Auge  des  Beschauers  zunächst 
auf  sich,  nach  beiden  Seiten  hin  in  mehreren,  jedoch 
nicht  streng  linear  getrennten  Reihen  einander  ent- 
sprechende Gruppen,  an  den  heiden  Huden  der  fried- 
liehe Ausklang,  der  Abzug  der  Sieger  und  der  dem 
Gemetzel  entronnenen  Troer.  .Von  der  Mitte  aus 
nimmt  das  Ergreifende  und  Gewaltige  der  Gegen- 
stande nach  beiden  Seiten  hin  gleichmäßig  abc 
i  Welcker  .  Ich  weifs  nicht,  was  diese  von  Brunn 
Überzeugend  nachgewiesene  harmonische  Schonheil 
des  AufboUS  deutlicher  zur  Anschauung  bringen 
konnte,  als  attische  Vasenbilder,  die  zwar  nicht  auf 
Polygnotische  Schöpfungen  zurückgehen,  aber  doch 
in  mancher  Hinsicht  das  Gepräge  seines  Geistes 
tragen,  vor  allem  die  wunderschone  Amazonenvase 
von  Cuinfl  (Ball.  Kap.  IV  Taf.  H)  und  die  etwas  altere, 
aber  vielleicht  von  gleicher  Hand  gemalte  Vase  der 
ehemaligen  Sammlung  SaburofI  Taf.  LV.  Mit  Kecbt 
sagt  Brunn,  Kunstlergeseh.  II ,  ■')«:  »Sein  Ruhm  be- 
steht darin,  dafs  er  trotz  einer  freiwilligen  Unter- 
Ordnung  unter  alt  hergebrachte  Formen  und  Gesetze 
diesen  selbst  ein  höheres  geistiges  Leben  einzu 
hauchen,  gerade  nus  ihnen  eine  höhere  künstlerische 
Schönheit  zu  entwickeln  verstand  < 


Das  gilt  zum  Teil  auch  von  der  malerischen 
Technik  im  engeren  Sinne,  von  Zeichnung  und  Farben. 
Was  l'lin.  :i'>,  i>M  von  den  technischen  Fortschritten 
Polygnot*  zu  sagen  weifs,  ist  in  der  Thal  an  sich 
kaum  von  Belang,  >primns  inuliere*  traluridit  erste 
jMRJtf,  ciipita  Carum  mjfrw  rerttk-oloribu*  öfter» U  ftli<- 
riunnmqiu-  pirturae  ftrimu*  contulit,  /liquidem  inttititit 
oh  adnjterire.  deute*  oatendere,  voltum  iih  nntujito  ru/ore 
r<irinre<.  Letzten  s  ist  offenbar  die  Hauptsache.  Kine 
erstaunliche  Fülle  neuer  Motive  kommt  von  nun  an 
in  den  Bildern  zum  Vorschein,  die  überlieferten  kon- 
ventionellen Typen  fallen  fort,  individuelle  Charak- 
terisierung wird  versucht,  die  übertriebene  Geherden- 
sprache, die  possierliche  Beweglichkeit  der  altereu 
Kunst  macht  ruhigerer  Haltung  und  naturgemäßerer 
Bewegung  Platz.  Der  ganze  Körper  wird  Träger  des 
Ausdrucks,  das  Auge  erhalt  selbständigere  Bedeutung 
und  richtigere  Form,  an  Lid  und  Wimpern  werden 
die  Haare  angegeben,  der  Mund  wird  ausdrucks- 
voller. Klein,  dessen  Darlegung  [Kuphmn.fi*>)  ich  hier 
folge,  weist  auf  die  rollenden  Augen  und  das  Zahne 
fletschen  des  Antaios  (S.  82  Abb.  86)  hin.  Betreffs 
der  bunten  FniuenhuuU-n  macht  Brunn  .Münchener 
Ber.  187*  S  150 1  die  feine  Bemerkung:  >ln  der  Malerei 
bildet  namentlich  das  anliegende  Frauenhaar  leicht 
einen  Flecken,  eine  zu  einförmige  Flache,  die  ge 
brechen  oder  unterbrochen  werden  tntifs.  Auf  dieses 
Bedürfnis  mochte  es  zurückzuführen  sein,  dafs  Poly- 
gnot die  Kopfe  der  Frauen  mit  bunten  Bändern  he 
deckte,  um  hier  eine  reichert;  Mannigfaltigkeit  in 
Zeichnung  wie  in  Farln-n  zu  erzielen.«  Zur  Erläute- 
rung verweist  Brunn  auf  manche  Kopfe  der  olympi- 
schen Gichclgruppen  undauf  das  S.  :S4:i  abgebildete 
Relief  von  Pharsaios ,  Klein  auf  Vascnhilder  des 
Kuphronios  und  seiner  Genossen  (vgl.  z.  B.  S.  432 
Abb.  47!').  Das  Bild  kann  uns  zugleich  zeigen,  was 
unter  itrirfucida  eiste-  verstanden  sein  wird.  Wer 
diese  Gestalt  mit  den  Frauen  des  Antaioskraters 
vergleicht,  auf  die  oben  zur  Veranschaulichung  der 
Heuerlingen  des  Kimon  von  Kleonai  hingewiesen 
wurde,  w  ird  den  gmfsen  Fortschritt  nicht  verkennen. 
Sur  ist  dal>ei  stets  im  Auge  zu  behalten,  dafs  die 
hohe  Kunst  eines  Polygnot  selbstverständlich  »un- 
endlich mehr  bot,  als  die  Hand  des  einfachen  Vasen 
maiers  fassen  konnte«. 

Geringer  waren  allem  Anschein  nach  die  Fort- 
schritte des  Meisters  in  der  Farbengehung;  in  dies«-r 
Hinsicht  wurde  er  bald  durch  die  folgenden  Leistungen 
so  in  den  Schatten  gestellt,  dafs  dem  verwohnten  <««•- 
schmuck  die  Bewunderung  seiner  Bilder  abgeschmackt 
erscheinen  mufste.  Von  einer  nach  Täuschung  strcbeti- 
den  Wirkung  «ler  Farbe  findet  sieh  bei  ihm  keine 
Spur  »Ist  es  auch  schwerlich  richtig,  sagt  Brunn 
Münchener  Ber.  1877  8.  »f.),  dafs  die  Malerei  des 
Polygnot  nur  kolorierte  Zeichnung  war,  so  ist  es  doch 
sicher,  dafs  ihr  die  volle  Wirkung  von  Licht  und 
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Schütten  abging.  Sit»  wird  niclit  Licht-,  Schatten- 
und  Reflextone  neben  einander  gesetzt  und  in  einander 
verarbeitet,  sondern  sieh  begnügt  haben,  auf  den 
LokaltOt)  Licht  Und  Schatten  mehr  durch  Schraffierung 
als  durch  eigentliche  Malerei  aufzusetzen,  so  «lafs  das 
Game  mehr  den  Charakter  eines  mäfsig  ausgeführten 
Aquarells  als  einer  vollständigen  Malerei  trag.«  (Gün- 
stiger  urteilt  Blütuner,  An  h.  Sind,  zu  Luciuu  1867 
S.  Xi  ff.)  Füge  ich  noch  hinzu,  dafs  »die  einzelnen 
Figurengruppen  mit  samt  ihren  gelegentlichen  land- 
schaftlichen Zu t baten  sich  in  wenigen  einfachen  aber 
charakteristischen  Farben*  vermutlich  »von  einem 
weifsen  Wandgrand  abgehoben  haben*  und  dafs 
»die  FarU'n  verschiedentlich  zu  gewissen  .Stimmungs- 
effekten benutzt  sind«  iWttrmann,  Landschaft  160j, 
so  winl  im  wesentlichen  erschöpft  sein,  was  sich 
Über  l'olygnots  Technik  berichten  lafst. 

Die  im  engeren  Sinne  malerische  Bedeutung  ist 
also  gering,  und  so  erklart  es  sich,  «lafs  l'linius  die 
Blüte  der  Malerei  erst  nach  des  Künstlers  Tode  be- 
ginnen lilfst.  Trotzdem  erkennen  wir  auf  Schritt  und 
Tritt  seine  maßgebende  Bedeutung  für  die  nächst 
folgenden  Geschlechter.  Die  Kunst  der  Anlage,  die 
bedeutsame  Auswahl  der  Seinen,  die  mich«  Fülle 
neu  gewonnener  Stoffe  und  Motive,  die  grofsartige 
geistige  und  poetische  Auffassung,  der  ideale,  ethische 
Charakter  seiner  Malerei  (s.  die  schone  Ausführung 
von  Brunn,  Künstlergesch.  II,  41  ff),  endlich  die  von 
ihm  ausgehende  allseitige  Anregung,  «las  ist's,  was 
l'olygnot  einen  Ehrenplatz  in  der  Geschichte  der 
Malerei  sichert.  Zum  Schlüsse  die  Worte  Kekules 
»S-ine  grofsen  sinnvollen  Kompositionen  hat  l'olygnot 
zum  Teil  aus  der  dichterischen  Überlieferung  des 
Epos  geschöpft,  zum  Teil  aus  volkstümlichen  Vor 
Stellungen  und  selbst  aus  dem  Volkswitz,  zum  Teil 
ans  dem  schon  vorhandenen  Vorrat  bildlicher  Typen 
und  Themen,  aber  auch  selbstdichtend  hat  er  neuen 
Stoff  zugebracht  und  alles  mit  seinem  personlichen 
sinnigen  und  hohen  (»eist  erfüllt  und  belebt.  Ein 
so  grofser  ernster  Zug  von  Erhabenheit  ging  durch 
seine  Bilder,  dafs  ihren  Anblick  vor  allem  Aristoteles 
der  heranwachsenden  Jugend  gewünscht  hat.« 

Der  gewaltigen  Wirkung  dieser  Malerei  auf  die  zeit 
geniVssisehe  Kunst  nachzugehen,  ist  hier  nicht  »ler Ort; 
ein  Beispiel  mufs  genügen  zu  beweisen,  wie  selbst 
die  schlichten  Handwerker  sich  getrieben  fühlten, 
ihre  beste  Kraft  einzusetzen ,  um  der  empfangenen 
Anregung  und  den  gewachsenen  Ansprüchen  des 
Publikums  gerecht  zu  werden.  Abb.  938  auf  Taf.  XX 
nach  Salzmann,  (  amirus  Taf.  tM)  bietet  Form  und 
Innenbild  einer  Schale  des  britischen  Museums.  Die 
schone  (iefafsform,  die  in  der  ersten  Hälfte  des 
"»  Jahrhunderts  in  Athen  ausgebildet  war,  wurde  ge- 
wöhnlich vollständig  mit  glänzend  schwarzem  Firnis 
ulK-rzogen  und  in  diesem  aufsi-n  und  innen  figürliche 
Darstellungen  ausgespart.    Tin  die  Mitte  des  Jahr 


hundert«  wagte  man  nun  unter  «lern  Kindruck  der 
von  der  Malerei  erreichten  Hohe  den  Versuch,  die 
abliebe  Technik  aufzugeben  und  sich  der  wirklichen 
Malerei  zu  ntthern.  Man  überzog  die  Innenseite  mit 
gelblichem  Pfeifenthon  und  malte  auf  ihm,  allerdings 
in  sehr  bescheidenen  Grenzen,  mit  wenigen  bunten 
Farben,  wozu  hie  und  da  noch  Vergoldung  einzelner 
Teile  trat  (vgl.  vor  allem  Klein,  Euphron.  94  ff  ). 
Unser  Bild  gehört  zu  den  technisch  einfachsten, 
aber  «orgfaltigsten  und  anmutigsten  dieser  Gattung. 
Nur  braunrat  und  schwarz  ist  zur  Belehung  «ler 
Zeichnung  benutzt.  Eine  unbeschreibliche  sinnige 
Zartheit  spricht  aus  dem  Bildchen,  das  schwerlich 
Euphronios  selbst,  gewifs  aber  dem  Kreise  dieses 
Meisters  angehört.  Erinnern  wir  uns  bei  der  Ge- 
wandung der  Aphrodite  an  Euphnmios  alteren  An 
taiosk rater  (Abb.  80),  ja  selbst  an  die  Schale  des 
Hieron  [Abb.  479),  so  ist  der  grofse  Fortschritt  un- 
verkennbar; dort  schcinatische  Befangenheit ,  hier 
der  Ül»ergang  zur  völligen  Freiheit.  So  etwa  werden 
wir  uns,  die  Verschiedenheit  der  Kunstsphare  in 
Anschlag  gebracht,  l'olygnots  Frauen  denken  dürfen. 

Auffallig  ist,  dafs  von  der  zweiten  grofsen  delphi- 
schen Komposition,  dem  l'ntcrwcltsbilde,  so  wenige 
Spuren  auf  uns  gekommen  sind  (vgl.  Arch.  Ztg.  1877 
S.  120  ff.,  188-1  S.  270  f.).  Es  scheint,  als  seien  gerade 
bei  diesem  Gemttlde  die  Mangel  der  Polygnotischcu 
Technik  der  Nachwelt  zum  Bewußtsein  gekommen; 
im  folgenden  Jahrhundert  unternahm  es  Xikias,  eine 
neue  Nckyia  mit  reicheren  Kunstmitteln  zu  malen, 
und  das  mag  dazu  beigetragen  haben,  das  altere 
Bild  in  Vergessenheit  zu  bringen.  Einer  noch  jüngeren 
Zeit  gebort  das  Wandgemälde  an,  dessen  Abb.  939 
nach  Woltruann,  Gesch.  d.  Malerei  l,  1115  gegeltcn 
wird.  Es  mag  hier  seine  Stelle  finden,  um  recht 
klar  zu  machen,  was  der  alteren  Kunst  noch  gebrach. 
I>a»  Bil.l  gehört  zu  einer  gröfscren,  wohl  gegen  Ende 
der  Republik  gemalten  Reihe  von  Odysseelandschaf- 
ten, die  den  friesartigen  Schmuck  eines  Zimmers  auf 
dem  Esquilin  bildeten  (Farbig  abgeb.  bei  Wörmann, 
Die  antiken  Odysseelandschaften,  München  187i»; 
vgl.  Wönnann,  Landschaft  ."52!)  und  Trcndclcnburg, 
Arch.  Ztg.  187«  S.  89  f.)  Die  erhaltenen  Teile  bilden 
einen  fortlaufenden  malerischen  Kommentar  zum 
zehnten  und  elften  Buch  der  Odyssee,  das  Ltstry- 
gonen-,  das  KirkcnlK-ntcuer  und  der  Besuch  der 
Unterwelt.  Die  hochroten  l'ilasterumrahmuiigen  er- 
höhen die  malerische  Wirkung  bedeutend,  sind  jedoch 
augenscheinlich  auf  die  ursprüngliche  Komposition 
nicht  berechnet,  da  die  verschiedenen  Scenen  deut- 
lich sich  an  einander  schliefsen.  Das  abgebildete 
Stück  ist  von  den  sechs  oder  sieben  erhaltenen 
Einzelbildern  das  schönste.  Die  Scenerie  zeigt  auf 
fallige  Berührungspunkte  mit  «ler  St.-hihlero.ng  bei 
Apoll.  Rbod  II,  729  ff.  Links  und  im  Hintergrunde 
bis  zum  Horizont  das  gewaltige  Meer;  im  Mittelgrund 
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das  mächtige  Fclocntlior,  das  den  Kingnng  zur  Unter 
weit  kennzeichne!  Hin  fahler  Lichtschein  füllt  von 
der  Oberweh  hindurch  auf  OdvHseus  und  seine  mit 


Landschaft  und  die  sich  durin  bewegenden  Gestalten 
filienill  bestimmt  von  einander  ftb,  sellwt  die  Eidola 

im  Hintergrund,  die  schattenartig  mit  grauer  Farbe 


dein  geopferten  Widder  beschäftigten  Geführten.  In 
dem  htfhlcnartigeu  Schuttenreich  herrscht,  von  diesem 
Lichtstreifcii  Abgesehen,  ein  dunkler  Ton;  doch  »führt 
derselbe  nirgends  zum  Verschwimmen  der  Maasen; 
vielmehr  heben  sieh  die  einzelnen  Bestandteile  der 


gemalt  siiul<.  Wormann  (bei  Woltmann,  Gesch.  d. 
Malerei  1,  Iii"»: ;  »Ist  die  Auffassung  der  Natur  auch 
eine  durchweg  dekorative,  wie  auch  die  Farben, 
welche  in  konventionellen  grolsen  Partien  sogar  die 
Luftiicrsjicl.tive  deutlich  wiedergeben,  mehr  Willkür 
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lieh  zur  Erreichung  <ler  gewünschten  Gesamtstim- 
mung,  als  im  einzelnen  naturalistisch  korrekt  gewählt 
erscheinen,  so  ist  sie  doch  eine  grofsartige  und  an- 
schauliehe, keineswegs  poesielose. <  llelbig,  Unter- 
suchungen 350:  .Die  klargefügte  Mannigfaltigkeit  der 
Plane,  deren  Zusammenhang  da«  Auge  in  übersieht 
lieber  Weise  von  dem  Vordergrunde  bis  in  die  aufserstc 
Ferne  verfolgen  kann,  der  Rhythmus  der  Massen,  der 
durch  einzelne  Gegensatze  belebt  und  durch  die  Har 
monie  des  Ganzen  wiederum  beruhigt  wird,  der  plasti 
sehe  Adel  .1er  einzelnen  Terraingehilde  siehern  dem 
hellenistischen  Künstler,  welcher  diese  Kompositionen 
erfand,  einen  Platz  unter  der.  gröfsten  Landschafte 
malern.  * 

Blicken  wir  von  dieser  Itesten  Leistung  antiker 
Landschaftsmalerei  auf  Polygnot  zurück.  Dem  glän- 
zenden Reichtum  an  Gedanken  und  Können  war  in 
seinen  Werken  ein  auffalliger  Mangel  an  eigentlich 
malerischer  Wirkung  zur  Seite  gegangen ;  diesen 
Mangel  zu  beseitigen,  einen  der  Wirklichkeit  ent 
sprechenden  Hintergrund  zu  schaffen,  den  Gestalten 
Rundung  und  Körperlichkeit  zu  verleihen,  darauf 
mufste  von  nun  an  das  Strelien  der  Malerei  ge- 
richtet sein. 

In  der  That  scheint  sich  eine  Umwälzung  in 
diesem  Sinne  schon  früh  genug  angebahnt  zu  haben. 
Auch  hier  ging  nach  Aussage  unserer  Gewährsmänner 
die  Anregung  wieder  von  einem  ionischen  Zuwanderer 
aus,  Agatharchos  von  Samos.  Er  war  ein  jüngerer 
Zeitgenosse  des  Polygnot.  Sein«-  Zeit  bestimmt  sich 
dadurch,  dafs  er  dem  Aischylos  die  Hahne  für  eine 
Trag<klie  hergerichtet  haben  (xcenam  fecitl  und  gegen 
seinen  Wunsch  für  Alkibiades  thätig  gewesen  sein 
soll.  Letzterer,  heifst  es,  habe  ihn  gezwungen,  sein 
Haus  auszumalen  und  ihn  einges]>errt,  bis  er  ent- 
weder entsprungen  oder  nach  Vollendung  seiner 
Arbeit  reich  beschenkt  entlassen  sei.  Diese  Nach- 
richten lehren  uns,  trotz  des  anekdotenhaften  Auf- 
putzes, zweierlei,  erstens  «lafs  gegen  Ende  des  r>.  Jahr 
hunderte  malerische  Ausschmückung  des  Innern  von 
Privathäusern  schon  vorkam,  wenn  auch  wohl  auf 
seltene  Falle  beschrankt  war  (s.  S.  028'),  sodann, 
dafs  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
Bühnenmalerei  (Skenographie)  geübt  ward.  Ob  und 
inwiefern  Agatharchos  zu  ersterem  den  Anstois  gc 
geben  hat,  bleibt  dahingestellt;  sein  wesentliches 
Verdienst  ist  die  erste  praktische  Ausbildung  der 
letzteren.  Freilich,  welcher  Art  sie  gewesen  ist,  ob 
damals  schon,  wie  Wonnann  glaubt,  »die  Hinterwand 
der  Bühne  mit  einein  grofsen  Zeuge  überspannt  wurde, 
auf  dem  die  I-okalitatcn,  in  denen  das  Stück  spielte, 
ganz  ähnlich  wie  noch  heutzutage  gemalt  waren«, 
ist  bisher  unbestimmlwir;  aber  das  ist  doch  unzweifel- 
haft, dafs  die  Bühnenmalerei  gezwungen  war,  nach 
-Mitteln  zu  suchen,  wie  man  »hintereinander  im  Raum 
befindliehe  Gegenstande  in  scheinbar  richtiger  Groise 


und  am  scheinbar  richtigen  Orte  auf  einer  Flache 
darstellen  könne"  (Wonnann).  Sie  mufste  zu  per- 
spektivischen Studien  auffordern  und  ganz  im  Gegen- 
satz zu  Polygnote  Malerei  von  einem  Streben  nach 
Illusion  ausgehen ,  durch  welche  sie  mit  der  Wirk- 
lichkeit wetteiferte.  Dadurch  aber  wurde  das  Auge 
des  Zuschauers  verwohnt,  und  suchte  diese  Illusion 
auch  du,  wo  man  sie  bisher  nicht  vertnifst  hatte, 
nämlich  in  der  Darstellung  der  Menschengestalt 
JBrunn).  Waren  Agatharehs  Leistungen  mehr  deko- 
rativ, als  von  selbständigem,  künstlerischem  Werte, 
so  erlangte  doch  das  von  ihm  vertretene  Prinzip 
die  groTste  Bedeutung.  Nur  auf  diesem  Wege  war 
die  weitere  Entwickelung  möglich,  in  welcher  die 
eigentlich  malerischen  Elemente  der  Kunst,  Farbe, 
Licht  und  Schatten  zur  vollen  Geltung  kommen 
sollten.  Agatharchs  Nachfolger  sind  Apollodor, 
Zeuxis  und  Parrhasios.  Apollodoros  von  Athen 
nennt  Plin.  35,  <J0  als  das  erste  leuchtende  Maler- 
gestirn ,  das  am  Kunsthimmel  aufstieg.  Er  fügt 
hinzu:  hic  primtis  K/tecie«  cj-primere  instituit  primusque 
ylorütm  penirillo  iure,  eontulit.  Bmnn  hat  wahrschein- 
lich gemacht,  dafs  unter  *prcie*  die  aufsere  sinnlich 
wirkende  Erscheinung  zu  verstehen  sei,  wie  sie  die 
Illusion  hervorruft.  Was  Agatharch  für  den  Hinter- 
grund begonnen,  wird  hier  für  die  Einzelgestalten 
fortgesetzt.  Dem  Pinsel  verschaffte  er  Ruhm,  indem 
er  das  Vermischen  und  Verreiben  der  Farben  in 
Bezug  auf  Lieht  und  Schatten,  also  die  wirklich 
malerische  Behandlung,  begründete.  Daher  nannte 
man  ihn  auch  öKiu.Ypd<po<;.  Eine  wichtige  Neuerung 
kommt  hinzu.  Durch  Polygnot  ward  die  monumen- 
tale Wandmalerei  in  Attika  eingebürgert;  jetzt  tritt 
ihr  die  Tafelmalerei  entgegen.  Mi>geii  Tafelbilder 
vereinzelt  auch  schon  früher  von  bedeutenden  Malern 
ausgeführt  sein  (das  nimmt  Brunn  z.  B.  für  Polygnote 
Bruder  Aristophon  an;  gemalte  Thontafeln  als  Votive 
und  Vorlagen  gab  es  seit  ältester  Zelt),  so  mufs  doch 
Plinius'  ausdrückliches  Zeugnis  für  uns  entscheidend 
sein:  neque  ante  eum  tabula  ul litis  oatenditur  quae 
teneat  oculos.  Der  Versuch,  eine  figürliche  Darstellung 
durch  einen  gemeinsamen  Hintergrund  zusammen- 
zuschliefsen,  führte  naturgemafs  zur  Beschränkung 
der  Figurenzabi;  auch  die  jetzt  erforderliche  gründ 
liebere  Durchbildung  des  Einzelnen  mufste  von  um- 
fangreicheren Kompositionen  zurückhalten  und  dazu 
leiten,  auf  zierliche  geschmackvolle  Formgebung  das 
Hauptgewicht  zu  legen.  Die  Angaben  über  Apollodors 
Werke  ein  «acerdo*  ailoram  und  ein  Aiax  fulmint 
inreiwts  werden  ihm  von  Plinius  beigelegt)  sind  ebenso 
unbestimmt,  wie  die  über  seine  Lebenszeit.  Waruni 
Plinius  gerade  Olymp,  «ja  (4(W)  nennt,  ist  unbekannt; 
der  Künstler  wird  damals  schon  ein  iUterer  Mann 
gewesen  »ein. 

Isidor  sind  wir  von  jetzt  an  weniger  als  zuvor 
im  stände,  durch  Bildwerke  uns  eine  Vorstellung 
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vuii  der  erreichten  Kunststufc  m  verschaffen.  Die 
Vascnmaler  können  min,  wo  Handwerk  und  Km-' 
durch  eint-  immer  breitere  Kluft  eich  scheiden,  nichl 
mehr  folgen  —  KchlofK  ja  auch  die  Kundting  de«  <te- 
fafses  jede  Möglichkeit  perspektivischer  Darstellung 
aus  — ,  und  nur  in  Einr-elhcilen  laTst  sich  «Iii-  Hin  k 


VurHchein;  bewegten  «ich  früher  alle  Gestalten  auf 

gleichem  Huden,  ho  verMlcht  DHU)  jetzt,  wie  eH  schon 
l'olygnot  gethan,  eine  Gliederung  in  mehreren  Reihen 
nberei  minder ;  vereinielt  wenlen  llerghohcn  ange- 
deutet, hinter  denen  Figuren  halb  sichtbar  werden. 
(Ho  schon  auf  der  .Sonnenaufgangsvase  S,  640  Aldi.  711 ; 


Wirkung  dergrofsen  Kunst  auf  ihre  Frzcugiiissc  spüren. 
Ward  kurze  Zeit  der  Eindruck  der  grofsen  Wand- 
gemälde unter  andenii  in  einer  auffällig  grofsliifiirigen 
<  Jefafsgruppe  deutlich  (vgl.  7..  B.  die  Borcasvasc 
Abb.  .'J73;  Klein,  Euphron.  W: ,  ho  tritt  gegen  Ende 
den  Jahrhunderts  und  in  der  Folgezeit  ein  Streben 
nach  Zierlichkeit  wie  in  den  Gefafsformcn  so  in 
den  Darstellungen  hervor.  Temiinandeutungen  kom- 
men erst  schüchtern,  dann  in  reicherem  Mnfse  zum 


vgl.  auch  da«  dieser  Zeit  ungehörige  Votivrelief  Mittl. 
Ath.  Inst.  1880  Taf.  7.)  Dagegen  scheint  man  mit 
Farbauftrag  gleichzeitig  wieder  sehr  turöekhaltend 
geworden  zu  »ein.  Nur  für  eine  bestimmte  Art  atti- 
scher «iefäfsc,  für  schlanke  Kannehen  (Xr)ic»j»oi),  die 
für  duftende  Wuhlgerüehe  hei  der  Bestattung  be- 
stimmt waren  ,  blieb  die  bereit*  S.  857  besprochene 
Deckung  des  ThougruudcH  mit  weifsem  Pfeifenthon 
in  Gebrauch.    Doch  erst  im  4.  Jahrhundert  begann 
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man  wieder,  die  bunte  Zeichnung  auch  in  einzelnen 
Teilen  mit  bunter  Farbe  auszufüllen  (in  reichhaltiger 
Farbenskala;  schöne  Beispiele  bei  Benndorf,  Griech. 
n.  ncil.  Vaaenb.  Taf.  14  u.  33;  vgl.  Furtwängler,  Arch. 
Ztg.  1880  S.  134ff.j,  doch  auch  jetzt  nur  zur  Vor 
deutlichuug  und  Belebung  der  Zeichnung  ohne  eigent- 
liche Schattierung.  Weiteres  s.  »Vasenkunde-, 
Kin  besonders  anziehende»  Beispiel  erhalten  wir  in 
Abb.  940  (nach  Benndorf  a.  a.  0.  Taf.  26).  In  der 
Mitte  sehen  wir  die  schlanke  Grabstcle,  mit  einem 
l'almettenaufsatz ,  der  elienso  wie  die  sorgfältige 
strengere  Zeichnung  auf  ziemlich  frühe  Zeit,  wohl 
den  Anfang  des  4.  Jahrhunderts,  weist.  Vor  dein 
(irabmal  sitzt  eine  Frau,  zu  der  ein  junger  Wanderer 
mit  Keisehut  und  Lanzen  fragend  herangetreten  ist. 
Von  links  naht  eine  andre,  um  das  Grab  zu  schmücken ; 
auf  ihrem  flachen  Korbe  liegen  Kräuze,  lange  Binden 
hängen  herab.  In  der  Sitzenden  glaubt  man  hier 
und  auf  den  vielen  verwandten  Darstellungen  neuer- 
dings die  Verstorbene  erkennen  zu  sollen  (Mittl.  Ath, 
Inst.  1880  S.  1H0  ff  ).  Die  zarte  Anmut  des  Bilde»  be- 
darf keiner  Hervorhebung.  Doch  mag  auf  die  schone 
Gruppierung,  <Ue  ungemein  geschickte  Pinselführung 
bei  Herstellung  der  Unirifslinicn,  die  plastische  Run- 
dung, die  den  Figuren  trotz  des  Mangels  jedweder 
Schattierung  verliehen  ist ,  besonders  hingewiesen 
werden.  Welche  Fortschritte  mufs  ilie  grofse  Kunst 
gemacht  haben,  wenn  Handwerkerhande  kurz  nach 
4<J0  schon  solche  Zeichnung  mit  wenigen  Strichen 
hinzuwerfen  vermochten  I 

Das  ist  vor  allem  das  Verdienst  eines  ZeuxiB, 
eines  Parrhaaios!  Zeuxis  scheint  der  ältere  zu  sein, 
ein  jüngerer  Zeitgenosse  A|*>llodore;  Sokrates,  mit 
dem  er  wiederholt  zusammen  genannt  wird,  viel- 
leicht gleichaltrig ,  wahrscheinlich  etwas  jünger. 
Seine  Blütezeit  wird  in  das  letzte  Viertel  des  5. 
und  in  die  ersten  Olympiaden  des  4.  Jahrhunderts 
fallen,  Plinius  Ansatz  (35,  61):  Olymp.  95,4  (397) 
intracU  artu  portn*  ah  hoc  (Apollodoro)  apertws  be- 
zeichnet eher  sein  Ende.  Seine  Heimat  war  Hera- 
kleia;  dafs  die  unteritalische  Stadt  gemeint  sei,  lafst 
sich  vermuten,  nicht  beweisen.  Ein  Himertier  oder 
ein  Thasier  galten  als  seine  Lehrer.  Sicher  stand 
er  in  Verbindung  mit  Unteritalien;  seine  Alkmene 
schenkte  er  den  Agrigentinern,  für  Kroton  malt«  er 
seine  berühmte  Helena,  an  deren  Herstellung  sich  ver- 
schiedene Anekdoten  knüpften  (Overbeck,  Schriftqu. 
N.  1667  ff.);  in  Athen  ist  er  jedenfalls  lange  Zeit  und 
zwar  schon  frühzeitig  gewesen.  Schon  in  Aristophanes' 
Acharnern  (v.  991}  wird  sein  rosenbekränzter  Eros 

vgl.  S.  lftO'j  erwähnt.  Ein  Aufenthalt  in  Kphesos 
ist  nicht  hinreichend  verbürgt  (Khein.  Mus.  38, 437  f). 
Von  allen  hier  und  sonst  genannten  Gemälden  fehlt 
uns  jede  Vorstellung,  denn  auch  die  versuchte  Zu- 
rückfuhrung eines  pompejanischeu  Wandgemäldes  | 

Arch.  Ztg.  1868  Taf.  4;  auf  den  Hercules  infam  ,lra-  | 


rottrs  fitrmufidnns  (Ptin.35,62,  vielleicht  mit  der  zuvor 
genannten  Alkmene  identisch}  wird  von  andrer  Seite 
lebhaft  bestritten  ■  Arch.  Ztg.  1878  S.  4  Anm.  10). 
Nur  in  einem  Falle  sind  wir  so  glücklich,  uns  den 
Charakter  einer  Schöpfung  des  Zeuxis  vergegen 
Wirtige n  zu  können,  da  wir  von  der  Hand  eines  su 
feinen  Kunstkenners  wie  Lukian  eine  ausführliche 
Beschreibung  von  Zeuxis  Kentaurenfamilie  besitzen. 
Eine  Kentaurin  nährt  auf  einer  Wiese  ihre  beiden 
Jungen.  Ihr  Gemahl,  der  olierhalb  der  Gruppe  mit 
halbem  Leibi»  über  einer  Anhöhe  sichtbar  wird, 
schaut  lachend  auf  die  Seinen  nieder  und  hält  in 
der  erhobenen  Hechten  über  seinem  Haupt  das 
Junge  eines  Li  wen,  um  seinen  Jungen  einen  kleinen 
Schreck  einzujagen.  Blüuiner,  Arch.  Stud.  zu  Luc. 
36  ff.  hat  recht,  die  vom  Schriftsteller  gerühmte  Er 
tindungsgabe  in  Zeuxis'  Werken  (dtl  Ktuvonoictv  ^it«i- 
puTo)  bei  diesem  Bilde  hauptsächlich  in  der  Bildung 
des  Kentauren  weibes  zu  suchen.  Eine  Kentauren 
f  am  ilie  war  in  der  That  etwas  ganz  Neues.  Zeuxis' 
Kunst  bestand  nach  Aristoteles  darin,  auch  das 
Fremdartigste  und  Unnatürlichste  (AbüvuTov)  als 
glaubwürdig  (triKavöv)  erscheinen  zu  lassen. 

Nicht  auf  Zeuxis,  sondern  auf  alexandrinische 
Zeit  weist  das  Original  des  schonen  Berliner  Mosaiks 
aus  der  Villa  des  Hadrian  zurück  (Abb.  941,  nach 
Mon.  Inst.  IV,  50),  aber  in  der  Auffassung  steht  es 
Zeuxis  nicht  eben  fem  und  hat  seine  Schöpfung 
zur  letzten  <  Jrundlage.  Auch  hier  eine  Familienscene 
aus  dem  Kentaurenleben,  aber  dem  lieblichen  Idyll 
tritt  hier  ein  grauses  Drama  gegenüber.  Wir  sind 
in  eine  wilde  Felslandschaft  versetzt.  In  der  Ab- 
wesenheit des  Kentauren  haben  die  wilden  Kaub 
tiere  sein  Weib  üherfallen  und  niedergerissen.  Da 
sprengt  er  heran.  Schon  hat  er  voll  Schmerz  und 
Wut.  einen  der  Käuber  zu  Boden  gestreckt,  der  nächste 
Felsblock  soll  den  Tiger  treffen,  der  blutdürstig  von 
seinem  Opfer  nicht  lassen  will.  Was  der  Ausgang 
sein  winl,  ob  der  Kentaur  auch  den  letzten  Feind  be- 
siegen oder  das  Schicksal  seines  Weibes  teilen  wird, 
der  Künstler  bat  es  uns  überlassen,  das  zu  erraten. 

Ober  Zeuxis'  Kunstcharakter  müssen  die  gegebenen 
Andeutungen  genügen;  man  kann  noch  beifügen,  dafs 
seine  Tafelbilder  sich  auf  wenige  Gestalten  und  ein- 
zelne Situationen  beschrankt  zu  haben  scheinen. 
Eigenartige,  malerisch  treffliche  Durchbildung  des 
Körperlichen  bei  ungewöhnlichen  Stoffen,  das  wird 
sein  Kuhui  gewesen  sein.  Alle  weiteren  Vermutungen 
entbehren  gesicherter  Grundlage.  Was  von  seiner 
Prachtliel»e,  seinem  Kflnstlerstolz  und  «einer  Eitel- 
keit erzählt  winl,  bedarf  hier  keiner  Erläuterung. 

Sein  grofser  Genosse  und  Nclienbuhler,  der  ihm 
auch  in  dieser  Hinsicht  nichts  nachgab,  ist  Par- 
rhasios  aus  Kphcsos.  Er  gehört  der  gleichen  Zeit 
an ,  eine  genauere  Abgrenzung  scheint  unmöglich. 
Auch  seine  Thätigkeit  werden  wir  uns  vornehmlich  in 
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Athen  zu  denken  haben,  «IhTh  er  jedoch  mit  dem 
Bürgerrecht  beschenkt  sei,  winl  nirgends  liezeugt. 
Wie  Zeuxis  wird  auch  er  Kunstreisen  gemacht  haben 

lud  doch  Athen  zur  Zeit  des  peloponnesischen 
Krieges  zu  ruhigem,  künstlerischem  Schaffell  gcwifs 
nicht  ein  ,  auf  Rhodos  uud  Samos  befunden  sich 
Werke  Meiner  Hand.  Gegen  2U  Gcmitldc  werden  von 
tl im  namhaft  gemacht,  teil»  Einzeltiguren,  teils  genre- 
haftcn  Charakter»,  teils  mythologi»ch.  Hei  letzteren 
Stoffen  stand  er  wahrscheinlich,  wie  vielleicht  auch 
tthon  sein  Vorgänger  Apollodor,  unter  Euripideisehem 
Kinlhrfs  Robert,  Hild  u.  Lied  35);  dahin  gehört  die 
Heilung  de«  Telephon,  der  Wahnsinn  de»  Ody»»eus, 
Philoklet  auf  Lcmno»  (vgl.  Ann.  Inst.  1HH2  j».  284»  f.). 
Ober  »eine  Darstellung  den  Streites  um  die  Waffen 
de»  Achill  s.  8.  28';  über  seinen  Prometheus  vgl. 
Milehhofer,  Befreiung  des  Proui.  2(1  f.  Auf  Grund 
einer  eindringenden  Prüfung  der  erhaltenen  Nach 
richten  (»verbock,  Schriftqu.  X.  16!r2ff.,  be».  X.  1724  ff.) 
glaubt  Prunn  im  Gegensatz  zu  Zeuxis,  bei  dem  der 
malerische  Gesichtspunkt  überwiege,  Parrhasio» 
feinste  in  Zeichnung  und  Modellierung  durchgebildete 
Formbehandlung  und  zugleich  »scharfe  Auffassung 
und  feine  Durchführung  des  Psychologischen  in  den 
Charakteren t  zuBchreilien  zu  sollen.  In  Ausführung 
dieses  Urteils  weist  Milehhofer  a.  a.  0  auf  die  an- 
scheinende Vorliebe  des  Künstlers  für  »Schmerzen»- 
bilder«  hin  und  das  wiederholt  in  »einen  Gemälden, 
auch  am  Demos  von  Athen  (Plin.  35,  69;  vgl.  Over- 
beck, Griech.  Plast.  II»,  85»)  deutlich  hervortretende 
Problem,  »an  einer  Figur  widerstreitende  Affekte 
stärkster  Art  zum  Ausdruck  zu  bringen«. 

So  hat  die  griechische  Malerei  am  Anfang  des 
4.  Jahrhunderts  den  bedeutsamsten  und  mühevollsten 
Teil  ihrer  Kntwickelung  bereits  hinter  sich.  Der  grofs 
artige  Ernst  Polygnot ischer  Kunst  ist  freilich  ge- 
schwunden, dafür  sind  aber  auch  fast  alle  bisherigen 
Schranken  der  Technik  durchbrochen.  Die  Malerei 
hat  l>egonnen,  sich  ihrer  eigensten  Vorzüge  bewirfst 
zu  werden  und  gelernt,  mit  ihren  in  ernster  Arbeit 
errungenen  Mitteln  Herzerfreuendes,  Formvollendetes 
zu  schaffen.  Die  Zeit  de»  Hingens  mit  den  tech- 
nischen Schwierigkeiten  ist  allerdings  noch  nicht 
vorUber,  aber  man  lmt  jetzt  die  sichere  Grundlage 
gefunden,  auf  der  ungestört  fortgebaut  werden  kann. 
Der  Weg  ist  gelwhnt,  das  Ziel  liegt  vor  Augen;  kein 
Wunder,  wenn  nun  eine  grofse  Schar  ebenbürtiger 
Genossen  auf  den  Plan  tritt,  um  mit  einander,  wenn 
auch  in  verschiedener  Weise,  um  die  Palme  zu  ringen. 
Es  sind  die  Zeitgenossen  dos  Skopas  und  Praxiteles. 
Wie  Pheidias  dem  Polygnot,  so  folgen  diese  dem 
Zeuxis  und  Parrhusio»,  Wie  könnten  sie  bei  der 
nahen  Verbindung  beider  Künste  im  Altertum  un 
hooinflufst  goblielien  »ein  ?  Kiner  der  bedeutendsten 
Meister  der  hier  anhebenden  Reihe  war  Maler  uud 
Bildhauer  zugleich. 


Kurz  sei  zunächst  des  T  i  in  a  n  t  Ii  es  gedacht,  dem 
selbst  Parrhasios  einmal  unterlegen  sein  soll.  Nicht 
sowohl  »eine  hervorragende  Kunstfertigkeit  wird  ge 
rühmt,  al»  »ein  itu/irnium,  seine  Krtlndungsgulio.  Nir- 
gends scheint  sie  sich  so  glücklich  bewahrt  zu  haben, 
wie  bei  seinem  gefeiertaten  Bilde,  der  Opferung  der 
Iphigenie  i Overheck,  Schriftqu.  X.  1734  ff  ),  wo  die 
Steigerung  ilesSchmerzensansdruck*  in  den  Gesichten 
der  Beteiligten  Iwsonderen  Eindruck  hervorgerufen 
haben  muf».  Da  der  grofste  Schmerz  nicht  zum  Aus- 
druck gebracht  werden  könne,  habe  der  Künstler, 
heilst  es,  den  unglücklichen  Vater  Agamemnon  sein 
Haupt  verhüllen  lassen.  Gerade  dieser  Zur  kehrt 
auf  erhaltenen  Darstellungen  dieser  Scene  mehrfach 
wieder,  wie  »ehr  sie  auch  sonst  von  einander  ab- 
weichen; ihn  dürfen  wir  daher  auf  die  Erfindung 
de»  Timanthes  zurückführen  (vgl.  S.  .588'  u.  754  f.; 
Wiener  Vorlegcbl.  V  Taf.  8  —  10).  Ülxr  ein  andere» 
Bild  des  Künstlers  s.  Kobert,  Bild  u.  Lied  35. 
Seine  Heimat  scheint  Kythnos  au  sein,  doch  winl 
er  auch  Sikyonier  genannt;  vielleicht  liegt  eine 
Verwechslung  vor,  vielleicht  hat  er  wirklich  in 
Sikyon  gelebt.  Dort  war  gerade  zu  seiner  Zeit  eine 
namhafte  Malerschule  ins  Leben  getreten,  die  sich 
durch  eine  Reihe  von  Gliedern  verfolgen  lirfst  (vgl. 
C.  Th.  MichaeliB,  Arch.  Ztg.  1875  S.  31  ff  ).  Sie  ver- 
trat («stimmte  Prinzipien,  die  Meister  machten  ihre 
Lchrthatigkcit  zur  Hauptsache  und  liefsen  sich  den 
langjährigen  Lehrkursus  teuer  bezahlen.  Auf  »Kor 
rckthoit«  scheint  grofses  Gewicht  gelegt  HJ  »ein, 
wissenschaftliches  Studium,  besonders  das  der  Mathe 
matik  und  Geometrie,  ward  gefordert.  Die  Krinne 
rung  an  Polykleitos  drangt  sich  von  selbst  auf. 
Kupoinpos,  der  Begründer  der  Schule,  stellt  die 
»ikyonische  Malweise  in  ausdrücklichen  Gegensatz 
zur  attischen;  sein  gröfsorer  Xachfolger  Pamphiloa 
gewann  solchen  Einfhrfs,  dafs  auf  sein  Verwenden 
der  Zeichenunterricht  in  den  Knabenschulen  einge- 
führt ward,  dafs  selbst  Apelles  bei  ihm  seine  Aus 
bildung  vollendete.  Es  folgten  Melanthios,  dessen 
MeisterHchaft  in  der  Komposition  Apelles  neidlos  an- 
erkannte, und  Pausia»,  der  schon  in  die  Zeit  Ale- 
xanders hinabreicht.  Pausias  mufs  ein  hochbegabter, 
vielseitiger,  klarblickender  Künstler  gewesen  sein, 
der  dem  Geschmack  seiner  Zeit  entgegenzukommen 
wufste.  Grofse  Gemälde  waren  nicht  seine  Sache. 
Freilich  war  »eine  grofse  Stieropferung  berühmt,  a»»er 
hauptsächlich  wegen  der  kühneu  Verkürzung  des 
Stiers  und  wegen  Pausias'  Kunst,  »mit  der  einen 
schwarzen  Farbe  körperhafte  Gestalten  aus  der  Ebene 
hervorzulocken  ■ .  Eine  Herstellung  der  beschädigten 
Wandgemälde  Polygnot»  in  Thespia  mifsglückte  ihm, 
wie  Plin.  35, 123  sagt,  quod  twn  sito  genere  certasset. 
Sein  yenuM  bildeten  die  kleinen  Kabinettsbilder.  Hier 
muf»  er  Hervorragendes  geleistet  und  der  Malerei 
neue  Gebiete  erschlossen  halten.    Dahin  scheinen 
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vor  allem  Kinderscenen ,  wenn  unter  pneri  «las  ver- 
standen werden  kann,  und  Blumenstücke  zugehören 
(vgl.  Goethes  Gedicht:  Der  neue  Pausias).  Endlich 
heifst  es  von  ihm  auch  (PUn.  36,  124):  prima»  lacu- 
naria  pingcre  inxtituit.  Wort«,  die  nach  manchen 
vorangehenden  Erörterungen  wohl  richtig  von  Heibig, 
Untersuch.  133  dahin  gefafst  sind:  »Während  bisher 
die  Decken  nur  ornamentieit  wurden,  schmückte 
l'ausia*  dieselben  mit  bildlichen  Darstellungen,  indem 
er  die  durch  die  Raiken  gebildeten  Felder  flacinuiria) 
mit  kleinen  Tafelbildern  ausfüllte.«  Einzelne  Stücke 
solcher  flacher  od  r  gewölbter  Decken  aus  spaterer 
Zeil  (/..  B.  Pitt,  d'  Erc.  IV,  f>4  ff.  und  M«»n.  Inst.  VI, 
43  ff.  49  ff.  geben  ein  anschauliches  Bild  dieser  Deko 
rationsweise.  Ist  demnach  liebevolle,  IclMmswahrc 
Ausführung  im  kleinen  Mafsstabe  das  Gepräge  von 
Pausias'  Kunst,  so  «larf  die  glänzende  Farbenwirkung 
nicht  übersehen  werden.  Schon  früher  werden  En 
kausten  genannt,  Pamphilos  mufs  in  dieser  mühe 
vollen  Malweise  s«hon  Bedeutendes  geleistet  haben 
vgl.  »Knkaustik«  S.  481  f.),  aber  Pausias  gilt  erst 
als  primun  in  hör  ycncrc  nobüia.  Leider  fehlt  uns 
jedes  Mittel,  uns  Bilder  dieser  Technik  zu  vergegen 
wUrtigen.  Klein,  Euphmn.  97  f.  glaubte  freilich,  auf 
den  besprochenen  polychromen  Schalen  und  (trab 
lekythen  sei  die  Malerei  »auf  völlig  enkaustischeiu 
Wege  eingebrannt t,  doch  hat  Milchhofer,  Mittl.  Ath. 
Inst.  1880  S.  189  das  in  Abrede  gestellt.  Und  da  auch 
an  den  Mannormalereicn  des  4.  Jahrhundert«,  von 
denen  noch  die  Kede  sein  wir»!,  nichts  auf  die  Technik 
des  Glühstifts  hinweist,  so  werden  wir  uns  mit  unsenn 
Nichtwissen  vorerst  bescheiden  müssen.  (Das  neueste 
Werk  über  diese  Frage:  Cros  et  Henry,  1' encaustique 
et  les  autres  procedc*  de  peinture  chez  les  anciens, 
Paris  1884.) 

Der  sikyonischcu  Schule,  deren  Hauptmeister  wir 
kennen  gelernt  halten,  stellt  sich  eine  andre  etwa 
gleichzeitige  Gruppe  zur  Seite,  die  Brunn  die  the 
hanisch-at  tische  genannt  hat.  Vier  Künstler  ragen 
hervor;  Aristeides,  sein  Sohn  Nikomachos,  Eu- 
phranor  und  Nikias.  Aristeides  von  Theben 
ist  nach  den  neuesten  Forschungen  Jehmichen, 
l'linian.  Stu<l.  233  ff.)  der  älteste  der  Reihe  und 
von  einem  gleichnamigen,  minderberühmten  Enkel 
zu  scheiden.  Seine  und  seines  Sohnes  Blüte7.eit 
gebort  in  die  kurz*-  Glanz|>eriode  Thebens,  die 
spateren  (Mieder  der  Schule  scheinen  nach  dem 
raschen  Niederbruch  von  Theltens  Macht  sich  nach 
Athen  gewandt  zu  haben,  der  Isthmier  Euphranor 
hat  viel  für  Athen  gearbeitet,  Nikias  hatte  dort  seine 
Heimat. 

Worin  der  entscheidende  Unterschied  dieser  Schule 
von  dersikyonischen  lag,  lafst  sich  mit  Unsen  Mitteln 
nicht  feststellen,  doch  fallt  es  auf,  dafs  bei  den  The- 
hanern  weniger  von  technischen  Vorzügen  gesprochen 
Wild,  gröbere  Kompositionen  scheinen  bevorzugt, 


auf  Inhalt  und  Ausdruck  mehr  Wert  gelegt  zu  sein. 
Das  gilt  jedenfalls  von  Aristeides.  Seine  Thatig- 
keit  scheint  der  Zeit  nach  an  die  des  Zeuxis  ange- 
schlossen und  der  des  Pamphilos  entsprochen  in 
halien.  Die  kurzen  Erwähnungen  seiner  Gemälde 
haben  r.u  vielen  Erörterungen  Anlafs  gegeben.  Aufser 
einer  figurenreichen  Pcrsorschlacht,  die  er  sich  teuer 
bezahlen  liefs,  hören  wir  von  einer  Scene  aus  der 
Eroberung  einer  Stadt  «einer  sterbenden  Mutter, 
deren  Säugling  noch  nach  ihrer  Brust  verlangt« .  Ob 
die  Darstellung  einer  Iliupersis  angehorte  oder  auf 
die  Gruppe  beschrankt  war,  lafst  sich  nicht  ent 
scheiden,  sicher  nahm  diese  Scene  das  Hauptinteresse 
in  Anspruch.  Kinr  anapauonutu •  prnpterfrntrvt  amorrtn 
wird  auf  »die  im  Todeskampf  hinschwindende«  Ka- 
nake  gedeutet  (vgl  zuletzt  Kalkmann,  Arch.Ztg.  1883 
S.  41  f.),  doch  ist  «las  Bild  vielleicht,  wie  zweifellos 
die  Leonüon  Epintri.  ein  Werk  «les  Knkels  ((Jehmichen, 
PHn.  Stud.  236).  Hochgeschätzt  war  sein  von  Mum- 
mius  nach  Rom  gesc  haffter  Dionysos,  für  den  Attalos 
100  Talente  gelioten  haben  soll.  Die  Verderbnis  der 
Pliniusstelle  (36,99)  lafst  uns  im  Zweifel,  ob  auf  diesem 
Bilde  auch  Aria<)ne  dargestellt  war  so  zuletzt  Furt- 
wangler  und  Kalkmann),  oder  ob  ein  ferneres  Werk 
genannt  ist,  etwa  eine  dpTUJiit'vri  na«-h  Diltheys  Vor- 
sehlag, mit  Beziehung  auf  Byblis  '  gebilligt  von  Heibig, 
Untersuch.  173  Amn.  4),  oder  Artamenes,  ein  orien- 
talischer Stoff,  »berühmte  Fürbitte  der  Frau  des  In- 
taphernes  für  ihren  Bruderc  (Urlichs).  Derzeit  werden 
wir  mit  Brunn.  Allg.  Künstlerlex.  (1878)  11,253  sagen 
müssen:  »Keiner  der  Versuche  ist  hinlänglich  ül>er- 
zeugend,  die  Frage  also  als  eine  offene  zu  behandeln.« 
Aristeides'  Kunstchanikter  ist  von  Plin.  35,  98  mit 
den  Worten  gekennzeichnet:  w  omniutu  primu*  ani- 
mitm  pitu-il  et  setunm  hominis  ej-pre**it,  <juat  rorant 
Gmrri  rthr,  itrm  perturbatioue*  (ird8r|),  ein  Urteil,  da» 
Brunn,  Künstlergesch.  II,  174  ff.  dahin  erklitrt,  dafs 
»der  Künstler  das  Gefühls-  und  Gemütslebcn  in 
seinen  innersten  Tiefen  und  in  seiner  Totalität  er- 
fafst«  und  dadurch  vor  allem  auf  das  Gefühl  de« 
Beschauers  gewirkt  habe.  —  Von  seinem  Sohne« 
Nikomachos  (ca.  360  320;  Oehmichen  a.  a.  O. 
234  f.)  lafst  sich  nur  weniges  lx?richteu.  Schon  im 
Altertum  {Vitruvlll  praef.  2)  ward  er  zu  den  be- 
deutenilen  Mannern  gerechnet,  welche  nicht  aus 
Mangel  an  Verdienst,  sondern  durch  ungünstige  Ver 
hältnis.-e  des  gebührenden  Nachruhms  nicht  teilhaftig 
geworden  seien.  Wie  der  sikyonische  Meister  Melan 
tbios  mit  seinen  Genossen  und  Schülern,  arbeitete 
auch  er  für  den  Tyrannen  Aristrotos  (nach  359);  wir 
hören  von  Götterbildern  und  mythologischen  Dar 
Stellungen.  Ein  Raub  <ler  Persephone  (S.  418')  und 
Tyndaridcn  werden  erwähnt  ;  berühmt  war  seine  Be 
si-hleichung  schlafender  Bacchantinnen  durch  Satyrn 
(vgl.  Arch.  Ztg.  1880  S.  150;  Helbig,  Untersuch.  1ÖH. 
•_>:»«  f.) ;  zu  seiner  Victoria  quadrigam  in  sublime  rnpienx 
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s.  Heibig  a.  a.  O.  154  Anm.  1.  Im  allgemeinen  Sobu- 
ehurdt,  Xikomachoa,  Weimar  1867. 

Als  Schüler  des  Aristeidet»  wird  auch  Euphranor 
genannt,  als  Bildhauer  (8.  516')  und  Maler  gleich 
berühmt,  nach  FTm.  3f>,  128  dociiis  uc  lalttmoxwi  ante 


ticitter  und  ein  Thesen«,  welchem  der  Künstler  dem 
gleichartigen  Werke  lien  Purrhusios  gegenüber  den 
Vorauf  grofserer  Kraft  nachrühmte.  Wie  in  diesem 
Hilde,  so  mag  er  muh  in  Keinem  grofsen  < icmalde 
zu  Ephesos,  da*  den  Wahnsinn  de«  Odysseus  dar- 


9*S  lo  iwturVi.Ti  nermc»  und  An:««.  fZn  !>clt« 


omni*  et  in  quoctiHUjHt  gcnere  rsvellrm  ar  tibi  aequalw. 
Seine  Vielseitigkeit  erhellt  auch  aus  den  wenigen 
Gemälden,  von  denen  wir  Kunde  haben.  In  Atlien 
befanden  sich  drei  grüben  Bilder  von  ihm  in 
einer  Halle  de«  Kerameikos  (S,  163*),  da»  glück- 
liche KcitertrrfTen  der  Athener  gegen  die  Thcbancr 
vor  der  Schlacht  bei  Mantineia,  Bilder  der  zwölf 
I>enkmkler  d.  klau.  Altertum*. 


stellte,  seinem  Iwrühmten  Vorgänger  IteirttTel  ent- 
gegengetreten sein.  Uber  seine  Kunstweise  und 
seine  Werke  sind  wir  zu  wenig  unterrichtet,  um 
sichere  Urteile  fallen  zu  können.  Es  ist  das  um  so 
mehr  zu  bedauern,  da  eB  gerade  bei  diesem  Manne 
lehrreich  wäre,  das  Verhältnis  seiner  (iemttlde  zu 
seinen  plastischen  Werken  zu  kennen.  Bemerkens- 

55 


866 


Malerei. 


wert  ist,  ilafö  er  den  Proportionen  Heine  Aufmerk- 
samkeit zugewandt  und  sogar  darüber  geschrieben 
haben  soll.  Ob  man  ihn  mit  Overbeck,  Griech.  Plaut. 
II»,  89  geradezu  als  Vorläufer  dt»  Lysipp  in  dieser 
Hinsicht  betrachten  darf,  bleibe  dahingestellt.  Over 
becks  Schlufsurteil  (vgl.  Prunn,  Künstlergesch.  II, 
185  ff.)  lautet:  »Als  eigentümliches  Verdienst  de« 
Euphranor  dürften  wir  wohl  Frische  und  Kraftig 
keit  und  eine  gewisse  männliche  Würde  der  Form- 
gebung betrachten,  durch  die  er  günstig  auf  die 
Erhaltung  von  Ernst  und  <  iediegenheit  eingewirkt 
haben  mag,  welche  durch  die  Nachahmung  Praxitcli 
scher  Weichheit  ohne  Praxitelischen  Geist  in  Gefahr 
sein  mochte.« 

Endlich  Nikias  von  Athen.  Mit  ihm  stehen 
wir  schon  vollständig  in  der  Epoche  Alexanders. 
Mag  er  auch,  vielleicht  in  liewufstem  Gegensatz  zu 
Pausias  und  seinen  .Schülern,  den  Blumen-  und  Vogel- 
darstellnngen  entgegengetreten  sein  und  im  Geist 
seiner  Schule  die  Wahl  bedeutsamer  Stoffe  als  wcscnt 
liebes  Erfordernis  rechter  Malerei  bezeichnet  haben, 
so  kann  doch  auch  er  den  Zeilgeist  nicht  verleugnen. 
Seine  Neinea  auf  dem  Löwen,  vielleicht  eine  » Verherr 
lichung  der  mimischen  Kampfspiele«,  sein  1  hak  in 
thos,  seine  Frauengestaltcn,  seine  Ticrmalerri  weisen 
darauf  hin.  Von  seiner  neuen  Nekyia  war  schon 
oben  S.  857  die  Rede.  Aufser  diesen  meist  kleinen 
und  civilistischen  Gemälden  hat  er  jedoch  auch 
einige  gröfsere  mythologische  Bilder  gemalt,  in  einer 
Auffassung,  wie  sie  dem  (ieschmacke  der  späteren 
Zeit  zusagte.  Mit  Nikias  beginnt  die  Keihe  der  Maler 
(zu  den  wenigen  Ausnahmen  aus  früherer  Zeit  gehört 
Tirnantbes,  s.  oben  S.  868),  deren  Kompositionen 
nachweisbar  nachhaltigen  Einflufs  auf  die  Malerei 
und  Plastik  der  folgenden  Jahrhunderte  geübt  haben, 
Von  zweien  seiner  Werke,  der  lo  und  Andromeda. 
wird  «las  jetzt  wohl  allgemein  angenommen  (Heibig, 
Untersuch.  140  ff.,  Overbeck,  Pompeji  «695).  Zwar 
wird  niemand  behaupten  wollen,  wir  hatten  in  den 
späteren  Werken  auch  nur  annähernd  genaue  Wieder 
holungen  der  Originale  vor  uns,  immerhin  ist  es  aus 
vielen  Gründen  wahrscheinlich,  dafs  das  schönste 
der  Io  Bilder  im  grofsen  und  ganzen  die  Komposition 
des  Nikias  wiedergibt.  Es  ist  das  im  Hause  des 
Germanien*  auf  dem  Palatin  gefundene  grolsc  Wand 
gemalde  i  Abb.  912,  nach  Woltmann,  <  iesch.  d.  Malerei 
1,56 1,  das  inmitten  der  reichen  geschmackvollen  Wand- 
dekoration  (in  Farben  Mon  Inst  XI, 22;  Ann.  1880 
p.  136  ff  einen  prächtigen  Eindruck  macht  Die 
Anordnung  zeigt  auffallende  Einfachheit.  Wir  sehen 
drei  Figuren  von  einem  landschaftlich  geschlossenen, 
mit  den  einfachsten  Mitteln  hergestellten  Hintergrund 
sich  abheben.  Auf  einem  Felsstück  vor  einem  Pfeiler, 
der  die  Bildsäule  einer  Göttin,  wohl  der  Hera,  trügt, 
sitzt  die  unglückliche  Io,  den  Blick  starr  aufwärts 
gerichtet.    Recht»  Argos,  ihr  Wächter,  mit  Lanze 


und  Schwert,  die  Augen  unverwandt  auf  seine  Schutz- 
befohlene heftend,  um  keine  ihrer  Bewegungen  sich 
entgehen  zu  lassen.  So  merkt  er  nicht  die  Gefahr, 
die  ihm  droht.  Denn  links,  von  beiden  ungesehen, 
naht,  teilweise  noch  vom  Felsen  verdeckt,  ihr  Be- 
freier, Zeus*  Bote,  Hermes,  der  »scheinbar  gleich- 
gültig den  Caduceus  zwischen  den  Fingern  spielen 
läfst,  dabei  jedoch,  wie  aus  der  Richtung  und  dem 
Ausdruck  seines  Blickes  zu  schliefsen,  aufmerksam 
die  Situation  prüft«  (Heibig).  Denken  wir  uns  das 
Bild  von  der  Hand  eines  grofsen  Künstlers  ausge 
führt,  der  mit  solcher  Hingebung  arl>eitete,  dafs  er 
über  dem  Malen  Bad  und  Frühstück  vergafs;  denken 
wir  uns  ferner,  dafs  an  dem  Original,  wie  es  von 
Nikias-  Bildern  gerühmt  ward,  alle  Formen,  selbst 
in  den  Schatten,  in  plastischer  Rundung  hervortraten, 
so  werden  wir  uns  von  der  Kunst  des  Meisters  eine 
hohe  Vorstellung  machen  dürfen.  Sein  feines  Takt- 
gefühl in  der  Anordnung  und  Farbengebung  erhält 
ein  rühmliches  Zeugnis  durch  die  Wertschätzung  des 
Praxiteles,  denn  diejenigen  seiner  Werke  schützte 
er  am  höchsten,  deren  Bemalung  von  Nikias'  Hand 
ausgeführt  war  (s.  >  Polychrom ie«).  Interessant  ist 
endlich,  dafs  Paus.  VII,  22,  6  von  einem  marmornen 
Grabmal  berichtet,  dessen  beachtenswerte  Gemälde 
von  Nikias  herrührten;  das  erste  Mol,  dafs  uns  der- 
gleichen »von  einem  grofsen  Maler  liezeugt  ist,  wie 
sein  KuustgcnosAe  Praxiteles  unter  den  Bildhauern 
das  erste  Grabmal  schuf  (Paus.  11,2,3)«,  Mittl.  Ath. 
Inst.  1880  S  189. 

Wir  erinnern  uns  der  Malerei  der  Lyseasstele  und 
ihrer  Verwandten,  die  zu  den  ältesten  Zeugnissen 
griechischer  Malkunst  gehörten.  Verschiedene  Um- 
sUtude  mochten  mitgewirkt  haben,  um  diesen  Gral» 
schmuck  im  5.  Jahrhundert  zur  Seltenheit  zu  machen. 
Nicht  zum  wenigsten  vermutlich  der  grofse  Zug  der 
monumentalen  Kunst,  die  alle  künstlerischen  Kräfte 
in  den  Dienst  des  Ganzen  stellt«1.  Erst  gegen  Ende 
des  Jahrhundert»  findet  sich  «lie  Kunst,  hauptsäch- 
lich aber  das  unter  dem  Einflufs  der  grofsen  Kuust 
herangebildete  Handwerk,  willig  dem  Bedürfnis  der 
Einzelnen  gerecht  zu  werden.  Malerische  Ausstattung 
der  Wohnungen  wird  damals  uoeh  zu  den  Ausnahmen 
gehört  haben,  der  neue  Erwerb  jener  Zeit,  «las  Tafel- 
bild, konnte  seiner  Kostbarkeit  wegen  zunächst  wenig 
sten»  in  Bürgerhäusern  nicht  Eingang  finden.  Reicher 
Schmuck  wird  dagegen  den  <  irabstätten  zu  teil;  wie 
im  6.  Jahrhundert,  so  reichen  sich  auch  jetzt  wieder 
Bildhuuerei  und  Malerei  die  Hand,  um  vereint  ihr 
Bestes  zu  leisten.  Der  buntfarbigen  Grablckythcn 
ist  schon  gedacht ,  hier  handelt  es  sich  um  das 
bleibende  Denkmal  (vgl.  S.  605  ff.),  Die  schönen 
Reliefs  iles  Grabsteins  der  Hegeao  (Aren.  Ztg.  1871 
Taf.  43),  der  marmornen  Grabvasen  der  Eukoline 
(S.380  Abb.  416)  «Hier  Myrrhine  (Mittl.  Ath.  Inst.  1879 
S.  1H.V  könnten  wir  uns  ebenso  gut  als  Geiuälde 
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denken.  Reiche  Remalung  ist  für  die»?  Reliefs  über- 
haupt notwendige  Voraussetzung,  landschaftliche  Zu-  | 
thaleu,  Baume  z.  B.,  waren  möglicherweise  stet*  nnr 
gemalt.  Vollständige  Grabmalereicn  au»  dem  4.  Jahr 
hundert  sind  natürlich  nur  in  geringer  Zahl  erhalten; 
die  Aufzahlung  hei  Milchhnfer,  Mittl.  Ath.  Inst.  1H«Ü 


der  F.icrstab  und  die  reiche  Vergoldung.  Welcher 
Unterschied  zwischen  dieser  Palmette  und  der  ernsten 
Krfinunu  der  anderthalb  Jahrhunderte  älteren  Grab- 
■tde  dea  Thcron!  Auf  Abb.  »44  (nach  Mittl.  Ath.  Inst. 
1880  Taf.  6)  sehen  wir  das  Ilauptbild,  auf  Abb.  945 
die  ganze  Form  eines  der  besterhaltenen  gemalten 


9«   firmalrU-  nuf  einem  Uraticlvine  von  Marmor,  in  verhlaJilen  Farnen. 


&  UOff.;  Nachtrage  von  Gurlitt,  Festschr.  f.  Curtiiis 
153  ff.  Den  hübschen  oberen  Abschlufs  einer  <  irab 
»tele  tles  4.  Jahrhunderts  zeigt  Abb.  943  auf  Taf.  XI X 
nach  Stackelherg,  Grab.  d.  Hell.  Taf .«).  Auf  diese  Zeit 
weisen  die  geteilten  cinpormuniiicndeii  Spit/.hlutter  der 
I'almette,  die  krausen  Akanthoahlalter  an  der  Basis, 
die  seitwärts  strebenden  Banken  ebenso  deutlich  wie 


Grabsteine  Die  Inschrift  Tökmk  TTuppiuvot  AqniTtiio; 
belehrt  uns,  dafs  wir  einen  Makedonier  aus  Aphyte 
vor  un»  halten.  In  der  gesenkten  Rechten  tragt  er 
ein  Weingefafe,  die  Linke  lullt  ein  rundes  i'Mfliisch 
eben.  Alles  andre  ist  fraglieb;  die  Farben  selbst 
sind  verschwanden,  nur  von  der  I'almette  läfst  sich 
erkennen,  dafs  sie  sich  .wahrscheinlich  rot)  vom 
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binnen  » irumle  abhob.  Ihre  Verwandtschaft  mit  <ler 
eben  besprochenen  leuchtet  ein,  auch  hier  fehlte  ein 
ganalter  KicMah  nicht.  Milchhöfer  weint  ausdrück- 
lich darauf  hin,  dafs  bei  dieser  und  den  übrigen 
Marmormalereien  des  4.  Jahrhundert*  im  Gegensatz 
zu  den  archaischen  Marmonteichnungen  der  üttcrgaug 
zum  eigentlich  koloristischen  Prinzip  deutlich  erkenn 
bar  sei,  Die  Figuren  sind  nicht  mehr  eingezeichnet 
un<l  ausgespart,  sondern  mit  Dcckfarltcn,  selbst  wei 
fsen,  auf  den  natürlichen  Mannorgruild  gemalt.  Auch 
die  Form  der  Darstellung  verdient  Beachtung.  Denken 
wir  an  die  debensgrofs  aufgerichteten,  stilvoll  in  den 
ganzen  Baum  hincinkomponierteu  Emzcltigurcn«  der 
archaischen  Grahmülcr,  so  mnfs  uns  <lcr  kleine  Mafs 

stab  dieser  jüngeren 
Gestalt  auffallen. 
Der  Umschwung  zu 
gtUMten  der  kleine 
reu  Tafelbilder,  der 
«Geschmack  an  freie- 
rer Bewegung  und 

<  iruppenbildiing, 
weicher  eine  mehr 
seitliche  Baument- 
Wickelung  bedingtet, 
ist  dafür  mafsgeheud 
geworden. 

Unsere  Betrach- 
tung hat  uns  schon 
in  und  über  die  Mitte 
des  I.  Jahrhunderts 

hinausgeführt  Wir 

stehen  bereits  in  der 
Zeit  des  A  p  e  1 1  e  s. 
Und  doch  scheint  es 
unmöglich,  ihn  ohne 
weiteres  hier  anzu 
schliefsen.  So  sehr 
bezeichnet  er  nach 
■  lern  Urteil  des  Alter 
tums  den  Gipfelpunkt  griechischer  Mulerei,  mit 
solchem  Eifer  und  solchem  Erfolge  hat  er  sich  das 
vor  ihm  Erreichte  angeeignet,  zusammengefalst  und 
selbständig  verarbeitet,  dafs  wir,  bevor  wir  von 
ihm  reden,  noch  einen  Augenblick  Halt  machen 
müssen,  um  auf  den  Weg  zurückzuschallen,  den  die 
Malerei  bis  hierher  zurückgelegt  hat. 

Polygnot  und  Pausias,  welche  Gegensätze'  Zu- 
nächst in  technischer  Beziehung.  Dort  grol'sc  Wand- 
gemälde ohne  geschlossenen  Hintergrund  mit  wenigen 
einfachen  Farben  und  sehwachen  Versuchen  male 
riacherSchattengebung  und  Lichtwirkung.  Hier  meist 

Bilder  kleinsten  Habetabea  mit  wenigen  Figuren, 

aber  dafür  kunstvollster  Ausführung  im  einzelnen, 
Der  Pinsel  bewegt  sich  mit  völliger  Freiheit.  Die 
Gewandung  schmiegt  sich  ihrem  Stoffe  entsprechend 


(Zw  s,-,k-  *W  , 


in  natürlicherweise  dem  Korper  an,  den  Proportionen 
wird  besondere  Beachtung  geschenkt,  kühne  Ver- 
kürzungen werden  gewagt,  die  Gestalten  haben  kör- 
perliche Hnndung  erhnlten,  die  Farbengehiing  ist 
reich  und  naturgemrtfs,  man  weifs  sinnlich  reizende 
Wirkungen  zu  erzielen,  man  sucht  die  Leuchtkraft 
der  Farben  zu  betten  und  ist  auf  möglichste  Steige- 
rung der  Illusion  bedacht.  Wie  weit  es  schon  ge- 
lungen  war,  der  Luft-  und  Linienperspektive  gerecht 
zu  werden,  htfst  sich  mit  unsern  Mitteln  nicht  ent- 
scheiden. Jedenfalls  war  seit  Agatharch  und  Apollo- 
dor  diese  Hauptbedingung  malerischer  Wirkung  klar 
ins  Auge  gefafst,  und  bei  dem  Kifer,  mit  dem  die 
Folgezeit,  und  besonders  die  sikyonischc  Schule,  die 
mathematischen  Gesetze  zu  ergründen  und  zu  ver 
werten  suchte,  wäre  es  wunderbar,  wenn  man  nicht 
wenigstens  eine  sichere  Grundlage  gewonnen  hatte. 
Und  nun  Inhalt  und  Auffassung  «ler  Gemälde! 

Nur  wenn  man  sich  der  Gnmdversehiedenheit 
der  politischen  und  sozialen  Verhältnisse  um  4f>t> 
und  3/i0  v.  Chr.  bewufst  ist,  kann  man  den  unge 
heuren  Umschwung  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  ver- 
stehen. An  Stelle  der  politischen  Grofse  ist  mate- 
rieller Wohlstand  der  Einzelnen  getreten.  Die  Malerei 
steht  jetzt  in  keinem  Verhältnisse  mehr  zum  Staat, 
nur  selten  hören  wir  von  Bildern  für  Öffentliche 
Gebäude,  die  Pflege  der  Kunst  ruht  in  den  Händen 
der  Privatleute  Natürlich  mufs  sich  die  Kunst  dieser 
Sachlage  anpassen,  sie  verliert  ihren  monumentalen 
Charakter,  die  Genialde  werden  kleiner,  aber  dafür 
zierlicher  und  ihre  Ausführung  kunstvoller.  Religiöse 
Stoffe  sind  ganz  in  den  Hintergrund  getreten,  mytho- 
logische werden  nur  um  künstlerischer  Motive  willen 
beibehalten  oder  weil  sie  dem  Zeitgeschmack  ent 
sprechen  Darstellungen  aus  dem  Privatleben  ,  be- 
sonders Frauen-  und  Kinderseenen ,  werden  belieht. 
Dazu  treten  bald  Stoffe  untergeonl neter  Art,  l>ei 
denen  nur  die  meisterhafte  Ausführung  den  Mangel 
an  geistigem  (»ehalte  ersetzen  konnte:  Tier-  und 
BlumenstUeke.  Man  vermifst  die  gesunde,  kräftige, 
wenn  auch  derbere  Art  des  5.  Jahrhunderts.  Jetzt 
herrscht  feineres  Empfinden,  aber  auch  nervöse  Beiz- 
barkeit  und  Mangel  an  sittlicher  Kraft.  Gefühl  und 
Sinnlichkeit,  sagt  Brunn,  erhalten  die  Herrschaft 
über  Willen  und  (Jeist.  Die  ganze  Fülle  des  Gemüts 
lebeiu  wird  aufgeschlossen,  Stimmungen  und  Leiden- 
schaften werden  zur  Darstellung  gebracht  ,  man  he 
ginnt,  sich  in  psychologische  Probleme  zu  vertiefen. 

In  -dcher  Zeit,  auf  solcher  Grundlage  erwachst 
•  lie  künstlerische  Eigenart  des  Apelles  (vgl.  bes. 
Wustmann,  Apelles,  Leipzig  1870;  Blümner,  Fleckeis. 
Jahrb.  1870  S.  «OU  ff.;  Brunn,  Allg.  Kirnst lerlex.  II 
[1878],  1G4  1I.;  Overbeck,  Schriftqu.  N  1827  ff.'. 

Apelles  nach  Plin  Olymp.  112  =  332)  ans  Klein 
aalen,  vermutlich  Kotoplmn,  gebürtig,  erhielt  seine 
erste  Ausbildung  in  Ephcsos  als  Schüler  eines  »oiist 
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unbekannten  Ephoros.  Sc  hon  ein  bewunderter  Künst- 
ler,  sagt  Plutarch,  muhte  er  Sikyon  auf,  mehr  um 
am  Kahme,  als  am  Unterricht  der  dortigen  Meister 
teilzunehmen.  Mit  Eifer  widmete  er  sich  dem  Stu- 
dium. Die  strenge  theoretische  Sc  hulung  unter  Pain- 
philos  neben  Melanthios  und  Asklepiodoros  sollte 
ihm  die  technischen  Vorzüge  der  sikyonischen  Mal 
weise  zu  eigen  machen.  König  Philipp  berief  ihn 
nach  Pell«,  er  ward  der  erste  »Hofmaler«,  in  Ale- 
xander fand  er  wie  Lysipp,  mit  dem  ihn  so  vieles 
verbindet,  seinen  aufrichtigsten  Bewunderer  und 
Freund.  Vielleicht  ward  Alexanders  Aufbrach  nach 
Asien  für  ihn  die  Veranlassung,  wieder  in  sein  Heimat- 
land zurückzukehren.  Wir  hören  von  gelegentlichem 
Aufenthalt  in  Rhodos  liei  Protogenes,  in  Alexandrin 
am  Hofe  des  Ptolemaios,  alles  übrige  ist  zweifelhaft, 
eine  Nachricht  läfst  vermuten,  dafs  er  zuletzt  auf 
Kos  gelebt  hat.  Bei  seiner  hervorragenden  Stellung 
ist  es  natürlich,  dafs  sich  gerade  an  seinen  Namen 
U-sonders  viele  Anekdoten  geknüpft  haben,  manche 
sprichwörtlichen  Redensarten,  wie  MMMN  ilf  tuhuUi, 
niMn  dies  niiw  linca.  ne  *nt»r  suprit  erepidtim  werden 
auf  ihn  zurückgeführt.  Aus  allen  Nachrichten  er- 
gibt sich  »ziemlich  übereinstimmend  das  Bild  eines 
Mannes,  welcher  im  Bewußtsein  der  hohen  Stellung, 
die  er  einnahm,  doch  ohne  Hochmut  gerechte  Kritik 
annimmt,  der  Antnalsung  entgegentritt  und  fremdes 
Verdienst,  wenn  auch  in  bestimmter  Begrenzung, 
doch  ohne  Rückhalt  anerkennt«  (Brünnl.  SeineWerke 
selbst,  und  «Limit  jede  Möglichkeit  einer  wirklichen 
Einsicht  in  seine  Kunst,  sind  uns  unwiederbringlich 
verloren;  wir  sind  genötigt,  uns  an  die  zufällig  über 
lieferten  Angal»cn  und  Urteile  des  spateren  Alter 
tum«  zu  halten.  Auf  den  Versuch  einer  chrono 
logischen  Anordnung  seiner  Werke  mufs  verzichtet 
werden,  Zwei  Gemälde,  in  denen  sich  seine  Kunst 
am  reimten  geoffenb*rt  zu  halten  scheint,  seien 
vorangestellt;  Artemis  und  AphrodiU'.  LHami  sacri- 
ficantium  riryiuum  rhorn  sagt  Plin.  35,  96.  Dilthevs 
schone  Vermutung  (Rhein.  Mus.  25, 321)  hat  allseitige 
Billigung  gefunden,  dafs  merißaintium  eine  falsche 
Übersetzung  von  tluouoüiv  sei,  der  ■  Schwärmenden « , 
dafs  also  Apelles  Artemis  im  Kreise  der  sie  um- 
schwärmenden Nymphen  dargestellt  habe.  Brunn 
erinnert  an  Üomenichinos  Bild  in  der  Sammlunu 
Borghese.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  von  einem 
religiösen  Bilde  nicht  wohl  die  Rede  sein  kann;  die 
anmutigen  Madchengestalten,  in  mannigfaltiger  reiz 
voller  Bewegung,  die  schöne  Gruppierung,  vielleicht 
auch  die  glücklich  gewählte  Scenerie  werden  den 
Hauptreiz  des  Gemäldes  gebildet  haben.  Ähnliches 
gilt  von  seiner  berühmten  Aphrodite  Anadyomene 
(vgl.  S.91').  Seit  Benndorfs  Darlegung(Mittl.  Ath.  Inst. 
1876  S.  SOff.;  vgl.  Comptc  -  Rendu  1870/71  S.  71  ff.) 
scheint  allgemein  anerkannt  zu  sein,  dafs  wir  uns 
die  Göttin  nicht  etwa  halbbekleidet  am  Strande 


stehend  zu  denken  halten,  sondern  wie  sie,  die 
Schaumgeborene,  mit  dem  Oberkörper  aus  den  Fluten 
auftaucht.  Das  Wasser  verdeckte  den  Rest  des  Kör- 
jiers,  liefs  ihn  jedoch  durchschimmern,  mit  den  Hän- 
den drückte  sie  den  Schaum  auB  den  Haaren. 
Augustus  liefs  das  Bild  von  Kos  nach  Rom  in  den 
Cäsartempcl  schaffen  und  erlicfs  den  Koern  als  Ent- 
schädigung 100  Talente  an  ihren  AI  »gaben.  Da  die 
untere  Hälfte  gelitten  hatte,  ward  es  von  Nero  ent- 
fernt und  durch  eine  Kopie  ersetzt;  endlich  hören 
wir  noch  von  einer  Ausbesserung  des  Gemäldes 
unter  Vespasian.  Kncolpius  (Petr.  Sat.  83)  spricht 
begeistert  von  Aprllis  quam  (iraeci  uovÖKvnuov  apjiel- 
lant,  der  Kinschenkligcn.  Die  Änderung  in  uovo- 
yXnvov  »einäugig«  mit  Beziehung  auf  Apelles'  Porträt 
de«  einäugigen  Antigonos  ist  mit  Recht  zurückge- 
wiesen. Wilamowitz  hält  das  Bild  für  eine  dich- 
terische Fiktion,  Brunn  glaubt,  mit  den  Worten  sei 
die  zweite  unvollendet  gebliebene  Aphrodite  des 
Apelles  gemeint,  Studniczka  (Vermutungen  z.  griech. 
Künstlergesch.  37  ff.)  bringt  neue  Gründe  für  die  alte 
Annehme,  dafs  die  Bezeichnung  der  schadhaft  ge- 
wordenen Anadyomene  selbst  gelte;  Blümner  endlich 
(Arch.  Ztg.  1884  S.  138)  schlägt  uovoKpnmou  vor  und 
möchte  in  dem  Gemälde  das  Vorbild  für  den  sta- 
tuarisch wohlbekannten  Typus  der  sandalenlösenden 
Aphrodite  erblicken.  —  Von  anderen  dieser  Reihe 
vielleicht  Ireizuzählcndcn  <  ■cmaldcu.einerCharis, einer 
siteenden  Tyche,  einem  Herakles  fehlt,  uns  jede  ge- 
nauere Kunde. 

Weitaus  die  Mehrzahl  der  sonst  erwähnten  Bilder 
des  Apelles  waren  Porträt«.  Seit  der  ersten  Hälfte 
des  4.  Jahrhundert*  läfst  lieh  ül>crall  das  Streben 
nach  möglichst  getreuer  Wiedergabe  der  Wirklichkeit 
erkennen.  Ks  ist  überaus  wahrscheinlich,  dafs  auch 
in  der  naturalistischen  Darstellung  bestimmter  Per- 
sonen die  Malerei  der  Plastik  den  Weg  gewiesen  hat. 
Ob  des  Pamphilos  cognati»  als  Familienporträt  zu 
fassen  ist,  steht  freilich  dahin,  aber  bekannt  ist  eine 
berühmte  Leistung  seiner  Schüler,  beider  auch  Apelles 
Iveteiligt  war,  fipnaTt  viicn,<pdpui  miptctxwq  Ö  ApiOTpaToq 
(Overlsjek,  Schrift«pi.  N.  1759),  und  l»ei  allein,  was 
wir  über  die  sikyonische  Malerschule  wissen,  scheint 
es  wohl  glaublich,  dafs  sie  gerade  diesem  Kunstzweige 
besondere  Beachtung  geschenkt  ha)  Vllen  Porträts 
des  Apelles  voran  stehen  natürlich  die  des  Alexander 
(Plin.  35,  93  :  Ahsanilrum  rt  l'hUippnm  quotu  im  pin- 
jeerit  enumerarr  mperraconrum  ritt);  bald  erscheint  der 
König  zu  Pferd,  bald  triumphierend  auf  seinem  Streit- 
wagen, hinter  ihm  die  Gestalt  des  Krieges  mit  ge- 
bundenen Händen,  bald  im  Verein  mit  den  Dioskuren 
und  .1er  Siegesgöttin  (vgl.  8.451»),  oder  mit  dem  Blitz 
auf  der  vorgestreckten  Rechten  Leider  können  wir 
uns  von  keinem  dieser  hochgefeierten  Bilder  eine 
auch  nur  annähernde  Vorstellung  machen.  Denn 
was  helfen  uns  Angaben  über  die  staunenswerte 
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Naturwahrheit  des  Streitrosses  oder  Ober  das  schein- 
bare Hervortreten  des  Blitzes  aus  dem  Gemälde? 
Ein  Zug  der  Zeit  ist  jedenfalls  die  in  Apelles"  Werken 
sich  deutlich  kundgebende  Neigung  zu  Personifikation 
und  Allegorie  (vgl.  Robert,  Bild  u.  Lied  36).  Es  scheint 
natürlich,  »dafs  eine  so  kritisch  angelegte  Zeit  nicht 
immer  zu  naivem  und  unmittelbarem  poetischen 
Schaffen  gestimmt  ist,  dafs  sie  vielmehr  der  schaffen- 
den Pliantasie  bisweilen  die  Reflexion  beimischt  oder 
gar  jene  durch  diese  zu  ersetzen  trachtet«  (Heibig). 
Das  gilt  auch  von  Apelles.  Er  malte  Dinge,  die  un- 
malbar  scheinen,  wie  Donner  und  Blitz.  Die  Mei- 
nungen sind  noch  geteilt,  ob  wir  nach  Plin.  35,96 
uns  diese  Naturkriifte  durch  weibliche  Gestalten  per 
sonifiziert  vorzustellen  haben  (so  zuletzt  Wörmunn 
bei  Woltmann,  Gesch.  d.  Malerei  I,  60),  oder  ob 
Apelles  die  atmosphärischen  Erscheinungen  des  Ge- 
witters selbst  malerisch  behandelt  hat ;,  Blümner  a.  a.  0. 
&  611;  Heibig,  Untersuch  210).  Eine  »ausgeführte 
und  geistreiche«  Allegorie  tritt  uns  endlich  in  dem 
Gemälde  der  Verleumdung  entgegen,  das  in  Ale- 
xandria entstanden  sein  soll.  An  seiner  Existenz 
zu  zweifeln  berechtigt  nichts.  Die  Beschreibung  des 
Bildes  von  Lukian  hat  im  15.  und  16.  Jahrhundert 
eine  Ueihe  von  Künstlern  (so  Dürer  und  Botticelli) 
zu  Nachbildungen  veranlagt.  Mag  auch  die  Mahnung 
nicht  unberechtigt  sein,  die  verschiedenen  Kunst 
gattungen  auseinanderzuhalten  (Curtius,  An  h.  Ztg. 
1875  S.  2),  so  lafst  sich  doch  der  gemeinsame  Boden 
nicht  verkennen,  auf  dem  gleichseitig  dieses  Bild 
und  der  Kairos  des  Lysippos  erwachsen  sind. 

Lysipp  und  Apelles!  werden  wir  doch  überall  an 
ihre  Zusammengehörigkeit  erinnert.  »Beide  halxm 
das  Unterste  Mafs  technischen  Könnens  erreicht. 
Sie  empfanden  schwerlich  eine  Schranke  der  Form, 
die  sie  sich  nicht  selbst  auferlegten :  alles  fügte  sich 
willig  ihrer  formenden  Hand«  (Kekule).  Apelles  war 
Temperamaler,  die  effektvollere  Knkaustik  scheint 
ihm  nicht  zugesagt  zu  halten.  Aber  auch  mit  seiner 
einfacheren  Technik  und  seinem  verhaltnisinafsig 
einfachen  Farben material  mufs  er  Gn»fses  erreicht 
halten.  Zu  einer  ungewöhnlichen  Feinheit  der  Zeich- 
nung trat  als  seine  Neuerung  ein  dunkler  durch- 
sichtiger Lasur-  oder  Firiiisüberaug  des  fertigen  Bildes, 
wodurch  » Vermillelung  der  Übergänge,  Alxlämpfen 
der  Schärfen,  Klarheit  des  Helldunkels,  höchste  Har- 
monie der  Licht-  und  Schattenwirkung«  erzielt  ward. 
Nirgends  Ifcgcgncn  uns  in  seinen  Werken  starke 
geistige  tragische  Affekte,  nirgends  lebhafte  dnima 
tische  Bewegung,  nirgends  ein  Kampfbild,  wie  sehr 
auch  die  Siege  Alexanders  dazu  hätten  auffordern 
müssen.  Aber  trotzdem  nichts  Kleinliches  und  Genre 
artiges,  kein  Zug  von  Eleganz  und  Zierlichkeit,  von 
Haschen  nach  oberflächlichem  Effekt.  Apelles  leistete 
das  Höchste  in  seiner  Kunst  durch  die  Chans. 
»Seine  Kunst,  sagt  Bruuu,  wurde  wieder  ideal  in 


dem  Sinne,  dafs  sie  der  natürlichen  Erscheinung 
ihre  ideale  Bedeutung  durch  den  Zauber  der  Schön- 
heit verlieh  und  sie  in  der  Fülle  und  Vollendung 
ilires  künstlerischen  malerischen  Daseins  zeigte.  Das 
ist  die  mit  Hoheit  und  Ernst  gepaarte  Charis,  welche 
nicht  nur  in  der  Darstellung  alles  Stoffliche  und  alle 
Not  und  Arbeit  tilgt,  sondern,  indem  sie  den  Schein 
der  Natur  bis  zur  Täuschung  treibt  und  durch  eine 
Zaubermacht  der  Schönheit  verklärt,  uns  sogar  die 
Forderungen  eines  bedeutenderen  ideellen  Gelulltes 
fast  vergessen  lafst.« 

Eine  grofse  Zahl  ausgezeichneter  Künstler  war 
gleichzeitig  mit  Apelles  thätig,  so  dafs  nach  jeder 
Richtung  hin  die  zweite  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts 
als  der  Höhepunkt  griechischer  Malerei  betrachtet 
werden  kann.  Von  dem  Sikyonier  Pausias  und  dem 
Athener  Nikios  war  schon  in  anderem  Zusammen- 
hange die  Rede,  die  anderen  namhaftesten  Meister 
gehören  wie  Apelles  dem  Osten  an,  ein  klares 
Zeugnis,  von  wie  grofsem  Einflufs  .he  Verlegung  des 
politischen  Schwerpunktes  vom  griechischen  Fest- 
lande nach  dem  Osten  auch  für  die  Kunst  ward, 
die  jetzt  mehr  und  mehr  in  Abhängigkeit  von  den 
Fürstenhöfen  geriet. 

Dem  Apelles  au  Bedeutung  zunächst  scheint 
Protogenes  zu  stehen.  Seine  Heimat  war  Kauuos 
an  der  karischen  Küste,  sein  Wohnsitz  Rhodos.  Er 
war  vielleicht  Autodidakt,  soll  lange  Jahre  durch 
Schiffsmalen  sein  Brot  verdient  haben  und  erst  durch 
Apelles*  Wertschätzung  zu  allgemeiner  Anerkennung 
gelangt  sein.  Bei  der  Belagerung  von  Rhodos  (304), 
heifst  es,  habe  der  Meister  im  Vertrauen  auf  seine 
Kunst  unbeirrt  fortgearlieitet;  um  sein  berühmtestes 
Bild,  den  Jalysos,  zu  schonen,  habe  Demetrios  die 
Stadt  nicht  angezündet.  Auch  sonst  wird  vom  Ruhme 
dieses  Gemäldes,  das  einen  Stammesheros  von  Rhodos 
darstellte,  nicht  selten  gesprochen,  Protogenes  soll 
sielten,  ja  elf  Jahre  daran  gearbeitet  haben,  Apelles 
bei  seinem  Anblick  vor  Staunen  sprachlos  geworden 
sein.  Leider  wissen  wir  trotz  dieser  Lobeserhebungen 
von  dem  gefeierten  Bilde,  das  spater  in  den  Friedens- 
tempel zu  Rom  geweiht  ward,  nichts  Genaueres;  selbst, 
ob  es  mit  mehreren  andern  Gemälden  des  Künstlers, 
z.  B.  der  Kydippc  und  dem  Tlepolemos,  etwa  einen 
gröfseren  Cyklus  bildete  (Brunn,  Künstlergesch.  II, 
238;,  bleibt  dahingestellt.  Einem  verwandten  Gebiete 
gebort  anscheinend  sein  Bild  des  Paralos  und  der 
Hanum  min*  in  Athen  au,  vermutlich  Personifikationen 
der  beiden  gleichnamigen  Staatsschiffc.  Hatte  Apelles 
den  Alexander  mit  dem  Blitze  des  Zeus  ausgestattet, 
so  verherrlichte  Protogenes  ihn  als  neuen  Dionysos 
mit  seinem  Unterfeldherrn  Pan;  unter  seinen  übrigen 
Porträts  wird  die  Mutter  des  Aristoteles  genannt. 
Auf  seinen  ausruhenden  Satyr  mit  Flöten  in  der 
Hand  geht  vielleicht  ein  später  beliebtes  statuari- 
sches Werk  zurück  (Müller-Wieseler  n,  460). 
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In  »einen  Stoffen  und  in  der  Auffassung  wird  er 
dem  Apelles  nicht  allzu  fern  gestanden  haben;  ihm 
war  es  bitter  ernst  mit  seiner  Kunst;  fehlte  ihm  das 
ingenium  und  die  gratia  seines  reicher  heanlagten 
Genossen,  so  mufs  er  ihm  in  sorgfältigster  künst- 
lerischer Durchbildung  des  Einzelnen  mindestens 
eltenbfirtig  gewesen  sein.  Es  scheint ,  als  hätten 
sich  wenigstens  einige  seiner  Bilder  durch  fast  er- 
schreckende Naturwahrheit  ausgezeichnet,  möglich, 
dafs  Pn>togenes  hier  »um  ersten  Mal  die  Grenze  des 
künstlerisch  Zulässigen  streifte. 

Wird  Protogenes  grofse,  fast  übertriebne  Sorgfalt 
nachgerühmt,  so  wird  Antiphilos,  der  Apelles  am 
Hofe  des  Ptolemaios  nicht  allzu  freundlich  begegnet 
sein  soll,  J'acilUate  praertantmimuH  genannt.  Die 
Nachrichten  über  seine  Bilder  lassen  auf  grofse  Viel- 
seitigkeit schliefsen.  Temperagemäldc  wechseln  mit 
enkaustisohen  Bildchen,  die  Stoffe  sind  von  der  ver- 
schiedensten Art.  Seine  mythologischen  Darstel- 
lungen, »Gemälde  mit  lebendiger  Aktion,  in  sehr 
ausgeführter  Srencric«  (Brunn),  scheinen  auf  die 
spätere  Kunst,  vielleicht  sogar  auf  die  unteritalische 
Vasenmalerei  (vgl.  die  Dirkevase  S.  456  Abb.  502), 
grofsen  Einflufs  geübt  zu  haben.  Dahin  gehört  seine 
Hesione  (vgl.  S.664";  Heibig,  Untersuch.  158 f.)  und 
seiue  Europa  (8.618*;  Heibig,  Untersuch.  225  IT.).  — 
Dem  ausruhenden  Satyr  des  Protogenes  gesellt  sich 
hier  ein  wahrscheinlich  tanzender  Genosse  cum  peile 
pantherina  quem  apo*eopeuonta  appettant,  dessen  Typus 
uns  ebenfalls  in  statuarischer  Nachbildung  erhalten 
sein  wird  (z.  B.  Overbeck,  Pompeji  4551  Fig.  288a; 
vgl.  Furtwängler,  Satyr  aus  Pergamon  IG  f.).  Auch 
Antiphilos  malte  den  Alexander,  einmal  als  Knaben, 
sodann  neben  seinem  Vater  in  Begleitung  der  Athene. 
Dazu  treten  Bilder,  deren  Stoffe  für  die  hellenistische 
Zeit  besonders  charakteristisch  sind :  ein  fcueranhlu- 
sender  Knabe,  an  dem  seine  Meisterschaft  in  der 
Behandlung  der  Lichtreflexe  gerühmt  ward,  eine 
Karikatur,  von  der  eine  ganze  Gattung  ihren  Namen 
erhielt,  und  bei  der  Wollbereitung  beschäftigte  Frauen. 
Sie  waren  gewifs  auf  enkaustischem  Wege  hergestellt 
und  die  wirkungsvolle,  glänzende  Ausführung  ihr 
Haupt  verdienst.  Wir  erinnern  uns  an  Pausias'  Blu 
menstücke.  Pausias  und  Antiphilos  sind,  bo  weit 
wir  urteilen  können,  die  Begründer  der  Kleinmalerei, 
als  deren  bedeutendster  Vertreter  Peiraikos  (zum 
Namen  s.  Heibig,  Untersuch.  368  Li  im  Altertum  galt. 
•  Barbier-  und  Schusterbudeu,  Eselein,  Efswerk  und 
ähnliches«  war  seine  Spezialität.  Diese  Khopographie 
wurde  zwar  als  Rhyparographie,  Sehmutzmalerei,  ver- 
höhnt, nichtsdestoweniger  ihre  Erzeugnisse  teuer 
bezahlt.  Die  erhaltenen  campanischen  Wandbilder 
zeigen  solche  Darstellungen  verhält nismäfsig  selten, 
natürlich,  da  in  der  Ausführung  dir  Hauptreiz  lag, 
konnte  die  dekorative  Freskomalerei  der  Kaiserzeit 
nicht  viel  mit  ihnen  anfangen  (Heibig,  Untersuch. 


328  f.).  Immerhin  können  die  Abbildungen  in  den 
Abhandl.  d.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wissenseh.  1*68 
Taf.  I— VT  und  bei  Overbeck,  Pompeji*  Fig.  300 
Ii.  302  eine  allgemeine  Vorstellung  von  derartigen 
Bildern  geben,  wenn  unter  ihnen  auch  nur  wenige, 
wie  die  unter  >  Polychromie«  abgebildete  Werkstatt 
einer  Malerin,  auf  direkte  hellenistische  Anregungen 
zurückweisen  mögen.  Vgl,  das  schreibende  Mädchen 
S.  355  Abb.  377,  das  Schreibgerät  Abb.  878  und  den 
viel  roheren  Bäckerladen  S.  246  Abb.  225. 

Sind  wir  so  durch  Antiphilos  auf  ein  Gebiet  ge- 
führt, das  uns  lebhaft  an  die  holländische  Klein- 
malerei erinnert,  so  weist  uns  Aetion  auf  eine 
grund verschiedene,  aber  für  die  hellenistische  Zeit 
ebenso  charakteristische  Richtung  hin.  Seine  Heimat 
ist  unbekannt,  man  halt  ihn  für  einen  Ionier,  viel- 
leicht ist  er  etwas  älterals  die  letztgenannten  Künstler. 
Plin.  35,  78  setzt  ihn ,  der  auch  als  Bildbauer  einen 
Namen  hatte,  in  Olymp.  107  (352).  Alexander  ward 
auch  von  ihm  verherrlicht,  aber  in  besonderer  Weise; 
er  malte  seine  Hochzeit  mit  der  Rhoxane  (326).  Bei 
der  Dürftigkeit  der  Angaben  über  seine  übrigen  Bilder 
—  ein  Dionysos,  eine  tragoedia  et  comoeilia,  eine 
Semiramis  werden  erwähnt  —  würden  wir  von  seiner 
Kunst  nichts  wissen,  hätte  uns  nicht  Lukian  (Herod. 
s.  Aetion  5)  eine  genaue  Beschreibung  dieses  Ik>- 
rühmten  Gemäldes  hinterlassen.  Rhoxane  sitzt  scham- 
haft auf  dem  bräutlichcn  Lager;  während  ein  Eros 
ihr  die  Sandalen  vom  Fufse  löst,  hebt  ein  anderer 
den  Schleier  von  ihrer  Gestalt,  um  ihre  Schönheit 
dem  Alexander  zu  zeigen,  den  ein  dritter  eifrig  am 
Mantel  näher  zieht.  Andre  Eroten  spielen  mit  den 
Waffen  des  Königs,  zwei  tragen  seine  schwere  Lanze, 
zwei  fahren  einen  dritten  auf  seinem  Schilde,  einer 
ist  in  den  Harnisch  gekrochen,  um  die  andern  zu 
erschrecken.  Bekanntlich  hat  Soddoma  sein  schönes 
Wandgemälde  in  der  Villa  Farnesina  zu  Rom  nach 
dieser  Beschreibung  geschaffen.  Interessant  ist  an 
Aetions  Bild  die  »Vermischung  des  Mythologi- 
schen mit  der  Wirklichkeit  zu  poetisch  allegorischen 
Zwecken  und  die  halb  tändelnde  Auffassung  der 
Eroten«  (Brunn).  Diese  spielenden  Eroten  treten 
uns  von  nun  an  auf  allen  Gebieten  der  Kunst 
Uberall  entgegen.  Wie  hier  mit  den  Waffen  be- 
schäftigt z.  B.  S.  623  Abb.  696  (vgl.  das  pompejanische 
Bild  Art.  »Omphale«),  musizierend  S.  557  Abb.  597, 
Guirlanden  windend,  als  Handwerker,  in  allen  denk- 
baren menschlichen  Verrichtungen  (vgl.  Overbeck, 
Pompeji  4  582  f.),  und  mehr  allegorisch  z.  B.  in  den 
reizenden  Bildern  vom  Erotenverkauf  S.  503  Abb.  545 
und  Erotennest  (Woltmann,  Gesch.  d.  Malerei  1, 126) ; 
vgl.  oben  S.  500  ff. 

Zugleich  enthält  die  Hochzeit  der  Rhoxane  in 
der  Enthüllung  der  weiblichen  Gestalt  ein  Motiv, 
das  wir  in  den  späteren  Wandbildern  unendlich  oft 
Wiederfinden,  z.  B.  bei  der  Auffindung  der  Ariadne 


Digitized  by  Google 


oder  hei  dem  Bcsohlcichen  von  Bacchantinnen 
durch  .Sityrn  (Heibig,  Untersuch.  242.  252). 
So  lernen  wir  durch  diese»  (ietnaldc  deB  Aetion 
eine  sinnlich  sentimentale  Richtung  kennen, 
die  zu  der  einerseits  dramatisch-pathetischen, 

andrerseits  derii  realistischen  de«  Antiphilos 

einen  schroffen  Gegensatz  bildet.  Beide  Rich- 
tungen aber  entsprachen  in  gleicher  Weihe  dem 
Geschmack  der  Folgezeit. 

An  Aetion»  Hochzeitsbild  wird  eich  am 
passendsten  ein-  der  ältesten  und  l>eka  im  testen 
unter  den  erhaltenen  Gemälden  anschlicfscn 
lassen,  die  sog.  Aldobrandinisehe  Hoch- 
zeit im  Vatican  (Abb  9-16,  nach  Woltmann, 
Besch,  d.  Malerei  I,  112;.  Ist  da»  Bild  auch 
erst  in  der  Kaiserzeit  in  Kom  gefertigt,  ho  geht 
es  doch  unverkennlmr  auf  die  hellenistische 
Zeit  zurück  vgl.  die  Besprechung  oben  S, 696). 
»Unser  Kxemplar  ist  in  der  Komposition  zwar 
nicht  malerisch,  aber  geschmackvoll.  Ks  zeigt 
auch  viele  schöne  Kinzelmotive,  eine  milde  hur 
monisclie  Färbung  und  ist  von  jenem  Hauche 
ernster  stiller  Anmut  umweht,  den  man  nur 
in  der  Antike  findet.    Aber  die  malerische 

Technik  ist  unbedeutend ;  Ober  die  handwerks- 
mäßig dekorative  Flüchtigkeit  fast  aller,  von 
Stuhenmalcrn  hergestellter,  erhaltener  ahn 
lieber  Werke  erhebt  es  sich  keineswegs«  (Wör- 
inann).  Auffallt,  neben  dem  überaus  einlachen 
Hintergrund,  das  augenscheinliche  Zerfallen  der 
Darstellung  in  drei  Gruppen,  die  vermutlich 
nicht  nur  räumlich,  sondern  auch  zeitlich  ge- 
trennten Vorgängen  entsprechen.  Ähnliche* 
ward  auch  von  den  Odysseelandschaften  S.857 
bemerkt.  Von  dein  letzten  hervorragenden 
Künstler  der  zweiten  Hälfte  de»  4.  Jahrhun- 
derts Thenn  von  SantOS  —  seine  Zeit  wird 
durch  Bilder  des  Denietrios  Poliorketc»  und 
der  teaution  Epicuri  bestimmt  —  wird  ea 
ausdrücklieh  bezeugt,  data  er  bellum  Iliaciim 
jtlnribus  tahulis  gemalt  hatte  und  wahrschein- 
lich ebenso  die  Schicksale  des  Orest.  Es  war 
das  »eine  bedeutsame,  für  die  ganze  Folgezeit 
mafsgebende  Neuerung«.  Der  Maler  zerlegt 
sich  »das  Gedicht  oder  den  Mythos  in  eine 
beliebige  Anzahl  von  Sccneu«,  und  daraus 
ergibt  sieh  die  Anzahl  der  Bilder.  Benndorf 
hatte  schon  Ann.  Inst.  1865  p  239 ff.  die  Orestes 
Sarkophage  auf  Theons  Bilder  zurückgeführt, 
ein  pompejanisches  Wandgemälde  fügt  Rotiert 
hinzu  Arch  Ztg.  18»3  Taf.9  N.  1;  S.  260;  vgl. 
Bild  u.  Lied  177  f.).  Die  Portikus  des  Ajs.llo- 
tetupels  zu  Pompeji  schmückte  eine  grofsere 
Reihe  von  Sccnen  aus  der  Ibas  illelbig,  Unter 
stich.  142  IT  i,  einer  gleichen  Ueihe  geboren  drei 
besonders  schon  gemalte  Wandbilder  aus  dem 
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Atrium  eine»  pompejanischen  Hausen  an  (An  h.  Ztg. 
187C,  S.  83),  Illustrationen  zum  ersten  Buch  der  llias : 
Chryseis,  Entführung  der  Briseis  und  Achill  in  der 
Streitso-ne.  Auch  dies»-  Gemälde  weisen  wahrschein- 
lich alle  auf  den  Bildercyklus  des  Theon  zurück 
(Arch.  Ztg.  1883  S.  2M).  Mit  Recht  weist  Rotiert, 
Bild  u.  Lied  4»>  f.  darauf  hin,  dafs  hier  zum  ersten 
Mal  eine  Erscheinung  uns  entgegentritt,  die  iinsern 
Klassikerillustrationen  verwandt  ist.  Waren  es  im 
Original  umrahmte  Kinzclscenen,  so  tritt  im  spateren 
Relief  und  in  der  Wandmalerei  naturgemafs  eine 
Reihe  von  zcitlicli  auf  einander  folgenden,  räumlich 
meist  ohne  AV>grenzung  in  einander  überlaufenden 
Seenen  an  deren  Stelle.  Der  Telephosfries  von  Berga- 
mon  und  die  Sarkophage  auf  der  einen  Seite,  die 
Odysseelandmhaften  auf  der  andern  sind  charak 
teristische  Beispiele. 

Von  den  Olingen  Bildern  des  Theon  ist  wenig 
bekannt.  tjuintilian  (Inst.  Or.  XII,  10,  6;  nennt  ihn 
vißwipirmiis  visionibun ,  qua»  (puvTuoia;  contnt,  prae- 
ütitiitiimmus ,  und  erläutert  den  Ausdruck  an  andrer 
Stelle  (VI,  2, 29)  dahin,  dafs  dadureh  imaginr*  rerum 
nimmt  tum  ita  rrpraetcntantur  ultimo,  ut  cemere  oeidis 
ac  prtiesentes  habere  vuleamtir.  Zu  dieser  Gattung 
gehörte  Theons  öirXiTri?  ^icfUiri»ujv,  in  Ausfallstellung 
so  lebendig  dargestellt,  dafs  er  aus  der  Tafel  hervor 
zustürmen  schien.  Ein  Vorhang,  heilst  es,  bedeckte 
das  Bild.  Plötzlich  erscholl  ein  schmetterndes  Trom- 
petensignal,  der  Vorhang  tiel  und  der  durch  das 
Signal  in  die  richtige  Stimmung  versetzte  Beschauer 
glaubte  wirklich  den  Krieger  heransstünnen  zu  sehen. 
Das  ist  allerdings  ein  »effektvoller  Ausdruck  energisch 
liewegter  Handlung«  (Heibig),  aber  zugleich  müssen 
wirWormann  beistimmen,  wenn  er  sagt  (Woltmann, 
Gesch.  d.  Malerei  1,68):  »Aus  der  Kunst  wird  hier 
ein  Kunststück,  der  Künstler  winl  zum  Markt 
schreier.«  Vgl.  übrigen»  auch  R.  Forster,  Rhein. 
Mus,  38,  46H  f. 

Damit  ist  der  Kreis  der  berühmtesten  Meister 
des  Altertums  geschlossen.  Einige  andre  Maler  vom 
Ende  des  4.  Jahrhunderts  sind  schon  früher  erwähnt, 
der  Thraker  Athenion  8.  Ii  ^Overbeck,  Schriftqu. 
N.  1975),  Kydias  von  Kythnos  S.  120«  (Overbeck 
N.  1967  ff.),  Nikophanes,  Pausias*  Schüler,  S.  138» 
(Overbeck  X.  1765  f.).  Erscheinen  auch  noch  in  den 
folgenden  Jahrhunderten  einige  Künstler  von  selb- 
ständiger Bedeutung,  so  sind  sie,  soweit  wir  urteilen 
können,  «loch  in  keiner  Hinsicht  wesentlich  über  die 
bis  hierher  erreichte  Stufe  hinausgegangen  Xur  auf 
einem  Gebiet  gibt  sich  noch  ein  eigentümlicher  Fort 
schritt  kund,  auf  dem  der  I-andschaftsmalerei,  Auch 
für  dieKD  Höhepunkt  der  Kunst  sind  wir  nicht  im 
stände  festzustellen,  wie  weit  es  gelungen  war,  die 
Darstellung  den  Forderungen  der  Perspektive  gcmals 
zu  gestalten.  Aber  seilest  wenn  wir  geneigt  sind, 
die  Leistungen  der  grofsen  Meister  dieser  Zeit  auch 


in  dieser  Beziehung  recht  hoch  zu  stellen,  werden 
wir  doch  zugeben  müssen,  dafs  offenbar  im  allgc 
meinen  dem  Hintergründe  damals  eine  besondere 
Beachtung  noch  nicht  zn  teil  ward,  dafs  er  mehr 
oder  weniger  als  nebensachlich  betrachtet  wurde  und 
nur  ilazu  diente,  die  figürlichen  Gestalten  wirksam 
hervorzuheben,  Auf  diese  wurde  zweifellos  stet«  das 
Hauptgewicht  gelegt. 

Ein  Zeugnis  dafür  bietet  das  berühmte  Mosaik  der 
Alexanderschlacht,  eins  der  grofsartigsten  und 
wichtigsten  erhaltenen  Denkmäler  griechischer  Kunst 
(Abb.947  aufTaf. XXI,  nach  Niccolini,  casedi  Pompei. 
CftM  del  Fauno  tav.  VII.  Die  gröfsere  Abb.  des  Mittel 
stücks  unter  »Mosaik«  >.  Es  kann  kaum  noch  einem 
Zweifel  unterliegen,  dafs  der  entscheidende  Augen 
blick  der  Schlacht.  bei  Issos  dargestellt  ist,  und  da 
bei  einem  freilich  an  sich  wenig  vertrauenerweckenden 
Schriftsteller  die  liestimmt«*  und  durchaus  glaubwür 
dige  Nachricht  erhalten  ist,  dafs  Helena,  des  Timon 
Tochter  aus  Ägypten,  die  Schlacht  bei  Issos  als  Zeit 
genossin  gemalt  habe,  so  dürfen  wir  mit  ziemlicher 
Wahrscheinlichkeit  das  Mosaik  als  eine  Nachbildung 
des  berühmten  Gemaides  betrachten,  zumal  da  sich 
auch  sonst  offenbar  dem  Original  entnommene  Züge 
auf  erhaltenen  Bildwerken  nachweisen  lassen  (vgl. 
Wiener  Vorlegebl.  I V,  8;  Conze,  Commentat.  in  hon. 
Mommseni  [1877]  649  f.). 

Bekannt  sind  die  Worte  Goethes:  »Mit-  und  Nach- 
welt werden  nicht  hinreichen,  solches  Wunder  der 
Kunst  richtig  zu  kommentieren,  und  w  ir  genötigt  sein, 
nach  aufklarender  Betrachtung  und  Untersuchung 
immer  wieder  zur  einfachen  reinen  Bewunderung 
zurückzukehren.« 

Dargestellt  ist  die  bei  Qu.  CurtiuslII,27  erwähnte 
entscheidende  Begegnung  der  beiden  Fürsten.  Ale- 
xander stürmt  heran,  schon  ist  er  in  der  Nahe  des 
Dareios.  Vergebens  hat  einer  seiner  Getreuen  sich 
dem  wilden  Andrang  entgegengestellt.  Sein  Pferd 
stürzt  blutend  zu  Boden  und  den  Perser  durchbolirt 
Alexauders  gewaltige  Lanze.  Da  ist's  um  aller  Fas 
sung  geschehen.  Des  Dareios  Heer  wendet  sich  zur 
Flucht,  w*in  Wagenlenker  peitscht  verzweiflungsvoll 
die  Pferde,  vergebens,  sie  sind  in  l'nordnung  geraten, 
bäumen  sieh  und  wollen  nicht  vorwärts.  Des  Königs 
Leben  ist  in  Gefahr.  Kr  merkt  es  nicht,  er  sieht 
nicht,  wie  einer  seiner  Edlen  vom  Rofs  gespnmgen 
ist  und  es  ihm  zur  Flucht  bereit  halt,  er  denkt  nicht 
an  seine  Rettung,  sein  Blick  haftet  voll  Schmerz  an 
dem  Treuen,  der  für  ihn  als  Opfer  fallt.  Auf  die 
vielen  feinen  Eiiizclztlgc  kann  hier  nicht  eingegangen 
werden,  Overbecks  ausführliche  Besprechung  ^Pom- 
peji 4613  ff.;  wo  auch  eine  farbige,  freilieh  recht  un- 
genügende Abb.  des  Mosaiks)  sei  allen  empfohlen. 
Weniges  mag  noch  hervorgehoben  werden.  Neben 
der  bewundernswerten  echt  dramatischen  KomjM>- 
sition  die  ungemein  glückliche  Wahl  des  Moment* 
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»Der  geschilderte  Vorfall  gibt  der  Darstellung  zu 
gleich  einen  räumlichen  und  geistigen  Mittelpunkt. 
Helten  wohl  int  ein  so  bewegter  Augenblick  höchster 
Spannung  mit  so  viel  innerem  Leben  und  zugleich 
mit  ko  viel  Klarheit  und  Kinfachheit  ausgedrückt 
worden«  Wörmaun).  Dazu  kommt  der  lebhafte  Aus- 
druck in  den  Gesichtern.  Die  kühne  Verkürzung 
des  Pferdes,  die  der  Hand  des  Künstler*  gcwifs  noch 
besser  gelungen  war,  als  der  des  kopierenden  Mosaik- 
arbeiters, erinnert  an  das,  was  von  Patisias  Stier- 
opferung überliefert  ist.  Der  Schild  am  Hoden  rcflck- 
tiert  deutlich  den  Ko|»f  eines  gestürzten  Persers 
Heibig,  Untersuch.  214).  Auch  das  war  eine  Er- 
rungenschaft derselben  Zeit.  Ebenso  spiegelt  sich 
das  (iesicht  des  Narkissos  (s.  Art.)  im  Wasser.  Bei 
Apcllcs'  Anadyomene  scliinimerte  der  Unterkörper 
durch  das  Wasser  hindurch,  bei  Pausias'  Methe  das 
Gesicht  durch  das  Glas,  das  sie  an  den  Mund  setzte, 
Endlich  aber  sei  noch  einmal  auf  den  Punkt  hinge 
wiesen,  von  dem  wir  ausgingen,  wie  wenig  der  Künstler 
doch  auf  die  Bildung  des  Bodens  und  Hintergrundes 
Wert  gelegt  hat,  wie  auffallend  gering  die  Tiefen- 
entwickelung  des  Bildes  ist.  Wir  werden  diesen  Um- 
stand bei  der  Beurteilung  der  Malerei  des  4.  Jahr 
hunderts  nicht  vergessen  dürfen. 

Aus  der  Diadochenzeit  ist  uns  eine  grofsc  Zahl 
von  Künstlernamen  überliefert,  aber  es  wäre  zweck- 
los, hier  auch  nur  die  zu  erwähnen,  über  deren  Zeit 
und  Bilder  bestimmtere  Angaben  auf  uns  gekommen 
sind.  Wir  können  uns  die  Anzahl  der  damals  ent- 
standenen Gemälde  kaum  grofs  genug  denken.  Mit 
den  Machthabeni,  die  sich  die  berühmtesten  Werke 
für  ungeheure  Summen  zu  verschaffen  suchten,  wett- 
eiferten nach  Maßgabe  ihrer  Kräfte  die  Privatleute 
(Helbig,  Untersuch.  127  ff.  181  ff  ).  »Da  sich  die 
Griechen  unter  der  Monarchie  nicht  mehr  mit  den 
Öffentlichen  Angelegenheiten  beschäftigen  durften, 
so  lag  es  nahe,  dafs  einzelne  Individuen  nunmehr 
in  dem  Studium  oder  in  dem  Genüsse  der  Kunst 
oder  in  der  dilettierenden  Ausübung  derselben  Be- 
friedigung suchten.«  Aber  es  liegt  auf  der  Hand, 
dafs  diese  Massenproduktion  der  künstlerischen  Durch- 
bildung nicht  förderlich  sein  konnte.  Die  Menge 
mufste  ersetzen,  was  au  Güte  gebrach.  Natürlich 
kann  von  einem  plötzlichen  Verfall  nicht  die  Rede 
sein,  wenn  schon  unter  dem  Eindrucke  der  Meister- 
werke des  4.  Jahrhunderts  sehr  bald  die  Erkenntnis 
zum  Durchbruch  kommen  mochte,  dafs  es  an  eben 
bürtigen  Nachfolgen»  fehlte.  An  feinem  Geschmack 
und  ausgebildeter  Technik  mangelte  es  gewifs  nicht. 
Jedenfalls  hat  das  3.  Jahrhundert  noch  eine  Fülle 
köstlicher  Malereien  hervorgebracht.  Die  wundervolle 
Zeichnung  der  Ficoronischen  Cista  (Abb.  500  u.  501 
S.  616)  stammt  wahrscheinlich  aus  dieser  Zeit.  Auf 
sie  weisen  die  Originale  der  schönsten  unter  den 
dekorativ  verwandten  Küizeltiguren  auf  den  campani- 


schen Zimmerwanden  hin  (Helbig,  Untersuch.  23. 110). 
Es  liedarf  nur  einer  Erinnerung  an  die  berühmten 
sehwebenden  Madchenfiguren  aus  der  sog.  Villa  des 
Cicero  (zwei  abgeb.  bei  Overbeek,  Pompeji  '682), 
oder  an  die  grofsartig  kühne  Komposition  der  Bac- 
chantin, die  dem  gebundenen  Kentaur  den  Fufs  in 
den  Kücken  stemmt  (Helbig  N.499;  Abb.  unter  »Mai- 
nade«), um  von  dem  Kunstvermögen  dieser  Periode, 
die  uns  jetzt  durch  die  Skulpturen  von  Pergamon 
so  viel  näher  gerückt  ist,  die  höchste  Vorstellung 
zu  gewinnen.  Welchem  Künstler  die  Erfindung  dieser 
und  der  vielen  verwandten  Gestalten  zu  verdanken 
ist,  wird  nie  aufgehellt  werden.  Glücklicher  sind 
wir  in  zwei  anderen  Fällen,  den  einzigen,  in  denen 
sich  bisher  mit  einiger  Sicherheit  erhaltene  Gemillde 
auf  Werke  bekannter  Meister  der  Diadochenzeit  zu- 
rückführen liefsen.  Darstellungen  der  mit  ihrem 
Knaben  Perseus  auf  Seriphos  gelandeten  Danae  gehen 
vermutlich  auf  Artemon  zurück  (S.  407',  Helbig, 
Untersuch.  145  f.;  Overbeck,  Pompeji  *592;  über  andre 
Bilder  des  Künstlers  S.  662*  u.  ööO«),  mehrere  andre 
auf  Timomachos  von  Byzanz,  wie  es  scheint,  dem 
berühmtesten  Maler  dieser  ganzen  Periode.  Dafs 
Plinius'  Angals.1  (35,  136)  Vucsaris  dirtataria  attatc 
auf  einem  Irrtum  t»eruhet  wird  nach  den  Erörterungen 
von  Welcker,  Brunn,  Dilthey,  Ann.  Inst.  1869  p.57  ff  ., 
Helbig,  Untersuch.  159  f.  jetzt  kaum  noch  bestritten 
werden.  Freilich  s.  Robert,  Arch.  Ztg.  1875  S.  147 
Anm.  26.  Seine  gefeiertsten  Bilder  waren  neben 
seinem  rasenden  Aias  (S.  30")  seine  Medeia  und 
sein  Orestes  und  Iphigenie  in  Tauris  (vgl.  S.  757  ff.). 

Nun  sind  gera«le  diese  beiden  Stoffe  auf  Wand- 
bildern, Sarkopliagen  und  sonst  wiederholt  behandelt, 
und  wie  grofs  auch  die  Abweichungen  im  einzelnen 
sind,  so  kann  es  doch  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dafs  sie,  sei  es  auch  durch  manche  Zwischenstufen 
und  Abwandlungen,  von  gemeinsamen  berühmten 
Originalgemälden  abhängig  sind.  Vergleicht  man  da« 
schöne  Bild  aus  casa  del  citarista  (Helbig  N.  1333; 
Mon.  Inst.  VIII,  22)  und  das  Fragment  Arch.  Ztg.  1875 
Taf  13,  so  wird  man  die  gleichen  Grundzüge  nicht 
verkennen.  Besonders  die  schöne  Gruppe  der  ge- 
fangenen Jünglinge  kehrt  in  allen  Wiederholungen 
in  übereinstimmender  oder  doch  nahverwandter  Hal- 
tung wieder.  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür, 
dafs  das  gefeierte  Bild  des  Timomachos  die  Anregung 
gab.  Zweifelnd  ttufsert  sich  Robert,  Arch.  Ztg.  1875 
S.  147.)  In  noch  höherem  Mafse  gilt  dies  für  die 
Medeiabilder.  (über  statuarische  Darstellungen  vgl. 
And».  Ztg.  1876  S.  63  ff.)  Medeia  kämpft  mit  sich 
den  schweren  Kampf  zwischen  Mutterliebe  und  Hafs. 
Wir  sehen  sie  auf  dem  Gemälde  Helbig  N.  1262 
(S.  142  Abb.  155),  wie  sie  in  Schmerz  und  Zorn  auf 
ihre  beiden  arglos  spielenden  Knaben  blickt,  schon 
im  Begriff  das  Schwert  zu  ziehen,  um  sie  der  Rach- 
sucht zu  opfern.    Der  weifsbärtige  Pädagog  steht 
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hinter  ihnen,  ebenso  ahnungslos  wie  sie  und  Behaut 
ihrem  Spiele  zu.  Es  bedarf  nur  eines  Blickes  auf 
das  schönere,  >wahrhaft  künstlerisch  gedachte«  Bild 
aus  Ilerculaneum  (Heibig  X.  1242;  Abb.  948,  nach 
Mus.  Borb.  X.21),  den  einzig  erhaltenen  Rest  einer 
gleichen  Komposition  [für  die  Einzelfigur  spricht 
Milchhöfer,  Befr.  d.  Prometh.  38),  um  zu  erkennen, 
dafs  l>eiden  ein  gemeinsames  Vor- 
bild zu  gründe  lag.  Nur  die  Hal- 
tung der  Hände  ist  verschieden. 
Hier  halt  Medeia  die  Hände  ge 
faltet  und  >  preist  die  Spitzen  der 
Daumen  wie  konvulsivisch  zu- 
sammen«. Mit  vollem  Recht  hat 
Dilthey,  Ann.  Inst.  1869  p.  49  ff. 
vgl.  Heibig,  Untersuch.  14«  f.) 
dies  Motiv  als  das  ursprüngliche 
l>ezeichnet.  Hier  erst  kommt  der 
\m  Timomachos  so  laut  gepriesene 
Ausdruck  des  Seelcnkampfes  recht 
zur  Geltung,  und  wieviel  besser 
pafst  diese  Haltung  zur  Ge- 
schlossenheit der  ganzen  Gestalt! 
Sind  diese  Bilder  mit  der  grofsen 
Reihe  verwandter  Darstellungen 
wirklich,  woran  je  langer  desto 
weniger  zu  zweifeln  ist,  der 
»schöpferischen  Komposition«  des 
Timomachos  entsprungen,  so  wer- 
den wir  mit  Dilthey  den  »mäch 
tigen  Genius«  des  Künstlers  be- 
wundern müssen.  Für  weitaus  die 
meisten  der  uns  in  Pompeji  auf 
Wandgemälden  erhaltenen  Dar- 
stellungen fehlt  bisher  die  Mög 
lichkeit,  sie  auf  litterarisch  be- 
kannte Werke  bestimmter  Künst 
ler  zurückzuführen;  dafs  wir  alter 
die  malerischen  Vorbilder  mit  weni- 
gen Ausnahmen  in  der  Diadochen 
pCftode  zu  suchen  halten,  darüber 
kann  nach  Helbigs  grundlegenden 
Untersuchungen  über  die  cam 
panische  Wandmalerei  kein  Zweifel 
mehr  obwalten.  Xur  wenige  besonders  beliebte 
mythologische  Darstellungen  seien  genannt:  die  auf 
Naxos  verlassene  und  von  Dionysos  aufgesuchte 
Ariadne,  Telcphos"  Auffindung  durch  Herakles,  Hera 
kies  und  Omphale  (s.  Art.),  Theseus  als  Sieger 
über  den  Minotann>s  s.  »Theseus«  1,  l'haidra  und 
Hippolyte!  i,S.  64  Abb.  67;  Kalkmann,  Aich.  Ztg. 
1883  S.  136  ff.  151),  Prometheus  Befreiung  (s.  Art.), 
wenn  vielleicht  auch  schon  ein  Bild  des  ParrhasioB 
die  erste  Anregung  gegeben  haben  mag,  Aktaion, 
Endymion,  Narkissos,  Adonis,  Alkestis,  die  Verwand 
lung  der  Daphne.    Der  grofse  Erfolg  der  Originale 


MI 


führte  nicht  nur  zur  Nachbildung  der  wertvollen 
Tafelbilder  in  billigen,  leicht  herstellbaren  Fresko- 
malereien, sondern  auch  zur  Verwertung  der  Haupt 
motive  für  plastische  Werke;  vgl.  die  Zusammen 
Stellung  bei  Milchhöfer,  Befr.  d.  Prometh.  36  Anm.31. 

Eine  Kopie  eines  Tafelbildes  dieser  Zeit  ist  wahr- 
scheinlich auch  die  Darstellung  auf  einer  schönen 
1872  in  Pompeji  gefundenen  Mar- 
morplatte (Abb.  949  auf  S.  876, 
nach  Woltmann,  Gesch.  d.  Malerei 
1,97;  mit  den  erhaltenen  Farben 
Giorn.  d.  Scavi  X.  S.  1872  Taf.IX). 
Die  leider  gebrochene  Platte,  an 
welche  ursprünglich  mehrere  andre 
angeschlossen  haben  werden,  ist 
für  uns  in  vieler  Hinsicht  wertvoll. 
Zunächst  weil  es  eine  der  wenigen 
erhaltenen  Marmormalereien  aus 
der  späteren  Zeit  ist.  Aus  Etrurien 
(Orneto)  stammt  der  berühmte 
Alabawtersarkophag  mit  dem  Bilde 
der  Amazoneuschiacht  (Mon.  Inst. 
IX,60;vgl.Ann.lnst.l873p.23yff .), 
desgleichen  ein  zweites  geringere« 
Exemplar  ^Mon.  Inst.  XI,  57)  aus 
dem  3.  Jahrhundert;  hochgefeiert 
ist  das  Brustbild  einer  lorbeer- 
bekranzten  Frau  mit  Ix-icr  auf 
Schiefer  gemalt,  die  sog.  Muse  von 
Uortona  (aljgcb.  Gaz.  an-hool.  III 
[1*77]  pl.7),  aber  die  Verfertigung 
dieses  Bildes  im  Altertum  wird 
neuerdings  wieder  lebhaft  bestrit- 
ten (vgl.Heydemann.Hall.Winckel- 
mannsprogr.  1879  S.  109  f.).  So 
bleiben  denn  als  wirkliche  Tafel 
gcmalde  aus  griechisch  römischer 
Zeit  aufser  unserer  Marmorplatte 
nur  vier  langst  bekannte  gleich 
artige  Tafeln  von  Herculaneum 
(Ant.  dErvol.  1  Tai.  1—  4)  übrig. 
Eine,  die  schönste  von  allen,  mit 
Frauen  und  kn<>chelspielenden 
Madchen  (Hclbig  N.  170  b),  trägt 
die  Inschrift  AAt*Ea^po<;Ä»r|vaioi;  pa«p€v.  Vermutlich 
sind  es  Nachbildungen  alterer  Originale  (Brunn,  Allg. 
Künstlcrlcx.  I,  28«;  Wörmunn  hei  Woltmann,  Gesch. 
d.  Malerei  1,971).  Auf  den  Herculaner  Tafeln  sind 
nur  die  mtgcmaltcu  Umrisse  der  Figuren  erhalten; 
schon  Semper,  Stil  1,  470  glaubte  farbige  Bemalung 
des  Ganzen  voraussetzen  zu  müssen,  die  neue  Platt«' 
von  Pompeji  kann  dieser  Ansicht  als  Bestätigung 
dienen.  Auch  hier  sind  die  einrisse  mit  dem  Pinsel 
vorgezeichnet,  dann  die  betreffenden  Teile  mit  Harz- 
Überzug  versehen  und  nun  die  Farben  aufgetragen. 
Von  den  noch  sichtbaren  sehr  verblafsteu  Farben 
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erkennt  niiin  mehrere  Tone  von  gelb,  daneben  kar 
moisin-  und  zinnoberrot,  violett  und  grün.  Neben 
der  Technik  weckt  die  Darstellung  Interesse.  Wir 
sehen  die  Bestrafung  der  Niobe  in  einem  Tempel  - 
hofe.  Eine  Tochter  sinkt  zu  Boden  und  wird  von 
der  herbeieilenden  Amme  unterstützt.  Niobe  selbst 
•  ihr  gewaltiges  goldenes  Scepter  ist  ihrer  Hand 

•  WH» .  »  m'm 


Gruppe  sei  so  trefflich  erfunden,  besonders  in  der 
Bewegung  der  Arme,  die  Linienführung  von  solcher 
rhythmischen  Schönheit,  dafs  ein  meisterhaftes  Vor- 
bild vorausgesetzt  werden  müsse. 

Der  Diadochenperiode  verdankt  die  antike  Malerei 
endlich  auch  die  Ausbildung  der  selbständigen  Land- 
schuftsmalerei.   Es  ist  früher  darauf  hingewiesen, 





M9    Stahe;  llruch-tm  k  eines  «iemalilo*  uuf  Marmor.    (Zu  Seile  S75.) 


entsunkem  —  uinfafst  schützend  ihr  jüngstes  Tochter 
eben,  das  sieh  angstvoll  an  sie  schmiegt,  während 
sie  seihst  mit  verzweiflungsvoller  Bitte  das  Haupt 
aufwärts  wendet  zu  den  unsichtbaren  Gegnern, 
QmedechenS  (Giorn.  d.  HC  a.a.O.  p.  242}  macht  auf 
die  nicht  ganz  richtige  Perspektive  des  Gebäudes 
aufmerksam,  er  rühmt  die  grofsartige  Einfachheit, 
die  zarte  Ausführung,  den  lebendigen  charakteristi- 
schen Ausdruck  der  Kopfe.  Dilthey,  Areh.  Ztg  IH7f» 
S.  i'i"»  erinnert  daran,  dafs  sich  die  Gruppe  rechts 
auch  auf  Sarkophagen  wiedertiudet.    Gerade  diese 


wie  seit  Ende  des  5.  Jahrhunderts  die  landschaft- 
lichen Andentungen  der  Polygnotischen  Kunst  einem 
landschaftlich  geschlossenen  Hintergrund  Platz  ge- 
macht haben,  zugleich  aber  auch,  wie  das  Landschaft- 
liche nie  zur  Hauptsache,  geschweige  denn  zuin  Selbst- 
zweck geworden  war.  Antiphilos  erschien  uns  als 
iler  erste  Vertreter  einer  neuen  Richtung,  <lie  eine 
ausgeführte  landschaftliche  Scenerie  zur  Geltung  zu 
bringen  suchte.  Kr  scheint  fast,  als  hätte  man  mit 
Parstelhingen  aus  der  Heroensage  den  Anfang  ge- 
macht.    Bild   kamen   »idyllisch  staffiertet  hinzu, 
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Heiligtümer  im  Freien,  von  dein  einfachen,  mit 
Weihgeschenken  behängten  heiligen  Hanin  (S.  296 
Ahl».  311,;,  bis  zu  graben  Tempel  liezirken,  Dorfland 
«•haften,  Villenanlagen  und  Kustenansichten  (Wolt- 
inann,  tieseh.  d.  Malerei  1,1 33; .  Auch  der  Land 
schatten  mit  ägyptischer  Scenerie  sei  gedacht,  weil 
sie  besonders  deutlieh  auf  alexandrinische  Vorbilder 
hinweisen.  »Nicht  die  einsame,  wilde,  grolsartige 
Natur  winl  dargestellt  ,  sondern  altgeschcn  von  einigen 
mit  wilden  Tieren  bevölkerten  Einöden,  die  der  Tiere 
wegen  gewählt  sind  [vgl.  8.  710  Abb.  771;  ein  Bild, 
das  auch  seines  tiefen  Hintergrundes  wegen  benchtens 
wert  ist],  zeigen  diese  Landschaften  stet*  deutliche 
Spuren  der  menschlichen  Kultur«  Wormann  Am 
interessantesten  bleiWn  jedoch  die  zuerst  erwähnten 
Bilder  »mit  heroischer  Staffage«  ,  anders  kann  mau 
sie  bei  dem  Vorwiegen  des  Landschaftlichen  kaum 
Iwzeichnen.  Manche  mythologische  Stoffe  mufsten 
für  solche  Gestaltung  besondere  geeignet  erseheinen. 
So  der  an  die  Felsen  des  Kaukasos  geschmiedete 
Prometheus  (s.  Art.),  so  Aktaion,  der  die  Artemis 
im  Bade  überrascht  (Heibig  N.  24!»  ff  ),  ho  die  Schlei 
fung  der  Dirke  (Arch.  Ztg.  1878  Taf.  9)  oder  die 
Befreiung  der  Andromeda  Overbeck,  Pompeji  * 57 & 
Fig.  299).  Auch  die  Odysseelandschaften  S.  858 
Abb.  939}  gehören  in  diesen  Kreis  (llLris  errationes 
per  topia  nennt  sie  Vitruv  VII,  5),  und  die  Bilder, 
die  Ikaros'  Schicksal  zum  Vorwurf  haben.  Kins  der- 
selben schon  oben  S.  404  Abb.  446,  das  schönste  wird 
hier  (Abb.  950  auf  Taf.  XXII,  nach  Arch.  Ztg.  1877 
Taf.  1  genau  in  den  erhaltenen  Farben  abgebildet.  Das 
(auf  Vi  des  Originals  verkleinerte)  Gemälde  vermag 
uns  neben  dem  L'nterweltsbilde  am  besten  eine  Vor- 
stellung von  der  Eigenart  und  der  Leistungsfähigkeit 
der  antiken  Landschaftsmalerei  zu  geben.  Wir  sind 
am  Meeresufer.  Zwischen  zwei  Klippen  halten  wir 
einen  Ausblick  bis  zum  hohen  Horizont  über  die 
weite  Fläche,  nur  links  wird  sie  durch  einen  Vor 
sprung  des  Landes  unterbrochen,  der  eine  Stadt  tragt. 
Her  Abend  naht.  Die  untergehende  Sonne  w  irft  ihren 
letzten  Schein  auf  die  Hauser  und  die  Felsen  links. 
In  der  Mitte  des  Vordergrundes  liegt  Ikaros  tot  am 
Strande,  von  den  Wellen  an  die  Insel  gefuhrt,  die 
seinen  Namen  tragen  soll.  Hoch  über  ihm  schwebt 
der  unglückliche  Vater  ohne  ihn  zu  bemerken  Die 
heifse  Mittagssonne  hatte  das  Wachs  geschmolzen, 
du  ist  Ikaros  herattgestürzt.  Ahnungslos  ist  Daidalos 
weitergeflogen,  dann  hat  er  ihn  vermifst  und  ist 
zurückgekehrt  um  ihn  zu  suchen,  und  nun  fliegt  er 
gerade  ül>cr  der  Stelle,  wo  der  geliebte  Sohn  ans 
Land  gespült  ist.  Im  nächsten  Augenblick  wird  er 
ihn  erblicken.  Sein  Sehmerz  winl  grofser  sein  ,  als 
der  der  beiden  Frauen,  die  der  Zufall  an  den  Ort 
geführt  zu  haben  scheint,  «sler  des  auf  dein  Felsen 
sitzenden  Madchens,  das  voll  Teilnahme  auf  den  .liing- 
liiig  niederschaut.    Letzteres  ist  nach  Helbigs  über 


zeugenden  Ausführungen  Rhein.  Mus.  1889  S. 497 ff.; 
Untersuch.  217  f.  u.  sonst;  eine  Personifikation  »der 
einsamen  Bergwarte« ,  eine  Ixoitui,  wie  sie  auf  den 
landschaftlich  gestimmten  Bildern  der  hellenistischen 
Zeit  beliebt  waren.  Auch  die  Madchengruppe  links 
Iahst  sich  als  Akto.!,  Nymphen  des  Meerufers,  er- 
klären. Robert,  Arch.  Ztg.  1877  S.  2  hält  sie  für 
sterbliche  Frauen,  »die  am  Strande  wandelnd  plötz- 
lich die  Leiche  des  Ikaros  erblicken«,  mit  Hinweis 
darauf,  dafs  auf  den  campanischen  Wandgemälden 
nicht  selten  Figuren  des  täglichen  Lebens  in  Dar- 
stellungen aus  der  Hcroensage  erscheinen.  Vgl.  auch 
Dilthey,  Arch.  Ztg.  1878  S.  53  f.  und  die  Schiffer  auf 
dem  Bilde  8.  404.  Die  »Fähigkeit  die  liegend  orga- 
nisch zu  entwickeln  und  die  Bestandteile  stilvoll  zu 
gestalten«,  die  Heibig,  Untersuch.  350  {vgl.  dagegen 
Wormann ,  I-andschaft  405)  von  der  antiken  Land- 
schaftsmalerei rühmt,  kommt  auch  hier  zur  Geltung. 
Von  besonderem  Interesse  ist  die  Behandlung  der 
Landschaft.  Sie  trägt  ein  ideales  Gepräge.  Die 
schroffen  Felsen  neben  dem  flachen  Strande  werden 
in  Wirklichkeit  schwerlich  so  zu  finden  sein,  die 
mächtigen  Cypressen  sind  dekorativ  sehr  wirkungs- 
voll, ihre  Hohe  aber  unnatürlich.  Auch  hinter  dem 
Felsen  rechts  muh»,  sich  das  Land  fortsetzen,  folglich 
sehen  wir  nur  eine  schmale  tiefeinschneidende  Bucht; 
ist  es  nicht  wunderbar,  dafs  der  Leichnam  so  weit 
hineingetrieben  ist  ?  Der  hohe  Horizont  ist  dem 
Bilde  mit  allen  uns  erhaltenen  Landschaftsgemttlden 
gemeinsam.  Beim  Phrixoshilde  i  Heibig  N.  1251;  s. 
Art.)  füllt  das  Wasser  den  ganzen  Hintergrund,  wohl 
um  die  unennefsliche  Ausdehnung  der  Meeresfläche 
recht  zu  veranschaulichen.  In  der  Ferne  sieht  man 
die  weifsen  Schaumstreifen,  am  Ufer  ist  das  Wasser 
rahig;  eine  sturmemporte  See  scheint  kaum  jemals 
dargestellt  zu  sein.  Der  Himmel  ist  wie  gewohnlich 
wolkenlos;  wenn  auf  einer  der  Odysseclandschaftcn 
ein  Gewitterregen  gemalt  wird,  so  ist  das  eine  ebenso 
seltene  Ausnahme,  wie  wenn  hier  der  Versuch  ge- 
macht winl,  die  Färbung  der  Gegend  bei  Sonnen- 
untergang wiederzugeben.  Die  Abtönung  der  Hirn- 
melsfarbeu  nach  dem  Horizonte  hin  findet  sich  auch 
sonst,  airer  Lichteffekte  begegnen  uns  doch  sehr  selten. 
(Sana  vereinzelt  ist  bei  Endymiondarstellungen  die 
Wirkung  des  Mondlichts  angedeutet  Dilthey,  An-h. 
Ztg.  1878  S.  54  Anm.  51).  Ein  Lichtschein  dringt  in 
die  Unterwelt  (S.  857),  Sonnenstrahlen  fallen  durch 
das  Keckerfenster  auf  Kimon  und  Pero(Hell>ig  N  137«  ; 
aber  sind  hier  auch  thatsUchliche  I.ichterscheinungen 
verwertet,  so  scheinen  die  Maler  doch  durchgangig 
Uber  eine  ziemliche  aufserliche  Wiedergabe  nicht 
hinausgekommen  zu  sein.  Meist  herrscht  gleich 
mäfsiges  Sonnenlicht  über  der  ganzen  liegend,  Kanne 
und  Mond  selbst  bleiben  stet*  aufserhalh  des  Bildes. 
Mit  Hecht  haben  Heibig  und  Wormann  einen  Grund 
unterschied  zwischen  antiker  und  moderner  Land- 
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schaftsmalcrci  nicht  nur  darin  gefunden,  dafs  im 
Altertum  die  menschliche  Staffage  niemals  fohlt,  und 
dafs,  soweit  wir  urteilen  können,  die  Dinienpcrspektive 
nie  ganz  fehlerlos,  «die  Luftperspektive  von  dekora 
tiver  und  konventioneller  Beeinträchtigung  der  Natur- 
wahrhoit  nicht  freizusprechen«  ist,  nnndern  vor  allem 
darin,  dafs  den  antiken  Bildern  eine  eigentlich  attno- 
sphärische  Stimmung  fehlt.  Die  landschaftlichen 
Formen  sind  überall  in  «ich  abgeschlossen,  kommt 
auch  ein  Verschwimmen  der  klaren,  doch  nie  nebligen 
Ferne  in  zarte  duftige  Tone  vor,  so  ist's  doch  nur 
dekorativ  und  nicht  natürlich.  Die  Plastik  .1er  «legen 
stünde  bleibt  die  Hauptsache,  nirgends  findet  «ich 
ein  Vorwalten  der  atmosphärischen  Stimmung  über 
«las  landschaftliche  Klement  (vgl.  auch  Overlieck, 
Pompeji  «6 10  f.)  Freilich  dürfen  wir  zweierlei  nicht 
vergessen.  Alle  Bilder,  auf  die  unser  Urteil  sieb 
gründen  kann,  sind  Teile  eines  gröfseroii  Ganzen, 
sie  gehören  zum  Wandscbmuck.  Dem  alten  Maler 
alier  war  >die  harmonische  Gesatnterscheinung«  in 
der  Farliengebung  die  Hauptsache.  Und  so  mufste 
«las  Kolorit  des  Gemäldes  je  nach  der  rmgebung 
anders  gestimmt  werden.  So  erklärt  es  sich,  wenn 
viele  Tone  konventionell  und  unwahr  erscheinen. 
Sodann  aber  müssen  wir  beherzigen,  dafs  diese  Bilder 
Erzeugnisse  von  Handwerkern,  keine  Kunstwerke 
bedeutender  Meister  sind  und  dafs  sie  a  fresco  gemalt 
wurden.  Si  mnfsten  solche  Darstellungen,  bei  denen 
schwierigere  kompliziertere  Lichtwirkungen  in  Be- 
t rächt  kamen,  entweder  lieiseite  gelassen  oder  ver- 
ändert, vereinfacht  werden.  F.s  fehlt  uns  also  jede 
Möglichkeit,  uns  den  Charakter  selbständig  und  kllnst 
lerisch  ausgeführter  I.andschaftsbilder  der  Diadochen 
zeit  vorzustellen  und  wir  sind  daher  nicht  Itercchtigt 
zu  behaupten,  dafs  die  römischen  Odysseelandsehaf- 
ren  überhaupt  als  die  höchste  l-eistung  antiker  Land 
schaftsmalerei  zu  betrachten  seien.  Nur  das  kann, 
wie  es  scheint ,  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen, 
dafs  die  Vorzüge  des  Landschaftshildes  im  Altertum 
auf  anderem  tiebiet  lagen  und  gesucht  wurden,  als 
es  jetzt  bei  uns  der  Fall  ist. 

Damit  wird  im  wesentlichen  erschöpft  sein,  was 
über  griechische  Malerei  hier  gesagt  werden  konnte. 
Alle  Bilder,  von  denen  wir  einen  Rückschlufs  auf 
die  Schöpfungen  der  hellenistischen  Kunst  zu  machen 
versucht  haben,  sind  in  Italien  gefertigt. 

Schon  frühzeitig  können  wir  den  Kinflufs  griechi- 
scher Malerei  in  Etrurien  erkennen  (oben  S.  512  ff.), 
die  Wandgemälde  der  dortigen  Griil«*r  folgen  all 
mählich  der  Kunstentwickelung  in  Griechenland. 
Unmittelbarer  und  starker  mufs  natürlich  die  Ein- 
wirkung auf  «Jrofsgriechenland  gewesen  sein,  aber  ort 
liehe  Verhältnisse  verschiedener  Art  werden  zweifellos 
auch  hier  der  Malerei  mehr  oder  weniger  einen  be- 
stimmten lokalen  Charakter  aufgeprägt  haben.  Dar 
auf  weisen  Wandgemälde  aus  Pastum  (Bull.  Napol 


X.  S.  IV  Taf.  4  —  7;  Mon.  Inst.  VIII,  21 ;  Ann.  1865 
p.  262  ff.)  deutlich  hin  und  nicht  anders  steht  es 
mit  Malereien  aus  rapuanischen  Graben»  (Mon.  Ann. 
Inst  1865  p.79  tav.  12;  Bull.  1868  p.221;  Mon.  X, 55) 
Doch  sind  der  Beste  noch  stu  wenig,  um  allgemeine 
Schlüsse  daraus  ziehen  zu  können.  Auch  die  dort 
gefundenen  Vasenbilder  lassen  sich,  wenigstens  die 
alteren,  noch  nicht  als  sichere  Zeugen  heranziehen, 
so  lange  die  Heimat  ihrer  Verfertiger  noch  so  um- 
stritten ist,  dafs  Vasen  ebenso  unbedenklich  von 
einer  Seite  als  attisches,  wie  von  anderer  als  nolani- 
sches  Fabrikat  in  Anspruch  genommen  werden  (  vgl. 
«.  B.  Arch.  Ztg.  1878  S.  169  und  1880  S.  18  f.). 

Griechischer  und  etruskischer  Einflufs  kreuzten 
sich  in  Born  lUrlichs,  Malerei  in  Rom,  Würzburg  1876). 
Wir  hören  früh  von  dortigem  Aufenthalt  griechischer 
Künstler,  aber  erst  in  der  Diadochenzeit ,  erst  als 
mit  den  griechischen  Beutestücken  Gemälde  beden 
tender  Meister  in  grofser  Zahl  nach  Rom  gelangt 
waren,  wird  bei  besserem  Kunstverständnis  auch 
die  griechische  Kunstweise  maßgebend  geworden 
sein.  Bisher  sind  nur  sehr  wenige  Malereien  be- 
kannt geworden ,  die  man  mit  Sicherheit  republi- 
kanischer Zeit  zuweisen  kann  und  deren  Behandlung 
auch  vnn  der  der  späteren  Wandgemälde  abweicht. 
Im  allgemeinen  zeigen  alle  in  Rom  gefundenen  Bilder 
den  gleichen  Charakter  und  den  gleichen  Entwicke 
lungsgang,  wie  wir  ihn  au  den  pompejanischen  wahr- 
nehmen können,  nur  dafs  sie  teilweise  wenigsten« 
sorgfaltigere  Ausführung  und  feineren  Geschmack 
bekunden. 

Wenden  wir  uns  also  noch  einen  Augenblick  nach 
Pompeji,  um  zu  sehen,  was  in  römischer  Zeit  ge- 
leistet ward  i  vgl.  die  zusammenfassende  Besprechung 
bei  Overbeck,  Pompeji  *563  —  611).  Durch  die  For- 
schungen von  A.  Mau  (Genaueres  s  >  Pompeji«  )  steht 
jetzt  fest,  dafs  die  weitaus  grofste  Masse  der  erhaltenen 
und  veröffentlichten  Wandgemälde  erst  den  letzten 
Jahrzehnten  vor  dem  Untergange  der  Stadt  (79  n  Chr.) 
angehört.  Unsere  Vorstellung  vom  Charakter  pom- 
pejanischer  Malerei  beruht  auf  ihnen.  Und  doch 
bilden  sie  nur  das  letzte  Glied  einer  längeren  Kette 
Die  ältesten  grofseren  Bilder,  die  durchaus  von  hel- 
lenistischen Schöpfungen  abhängen  —  aligesehen  von 
den  Mosaiken,  die  teilweise  alter  sind  — ,  lassen  sich 
mit  ziemlicher  Sicherheit  in  Pompeji  wie  in  Rom  den 
ersten  Jahrzehnten  von  Augustus'  Regierung  »Ii- 
weisen.  Damals  scheint  die  Sitte  sich  eingebürgert 
zu  haben,  den  Genufs  berühmter  oder  beliebter  Tafel- 
bilder auch  den  minder  Wohlhabenden  dadurch  «u 
ermöglichen,  dafs  man  sie  a  fresco  nachahmte  und 
diese  billigen  Nachbildungen  mit  architektonischer 
Umrahmung  zum  Mittelpunkt  der  Wanddekoration 
machte  Denn  dafs  diese  figürlichen  Darstellungen 
ebenso  wie  der  ganze  Wandschmuck  mit  Wasserfarben 
auf  den  frischen,  noch  feuchten  Mauerbewurf  (a  fresco ) 
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gemalt  simi,  ist  durch  Donners  Untersuchungen  (Ein- 
leitung zu  Heibig,  Wandgemälde  der  Städte  Cam- 
paniens  1868)  hinlänglich  klargestellt.  Enkaustische 
Malereien  kommen  Oberhaupt  nicht  vor,  ebensowenig 
solche  mit  Leim-  und  Harrfarben  ia  tempern),  dafs 
«•s  aber  auch  Temperamalerei  auf  Holztafeln  in  Pom 
peji  gegfUn  hat  und  sie  nicht  nur  zur  Aushilfe  Ihm 
den  Wandgemälden  angewandt  ist,  bleibt  in  hohem 
<irade  wahrscheinlich.  Genauere«  über  «lie  Technik 
und  die  benutzten  Farben  Overbeck  a.  a.  0.  568  ff  ; 
Blümner,  Wissen  der  Gegenwart  XXX,  24f>  ff  ;  vgl. 
auch  Wörmanu  hei  Woltmann,  Gesch.  d  Malerei  1, 135. 

Inwieweit  sich  diese  immerhin  seltenen,  noch  vor 
unserer  Zeitrechnung  gefertigten  Wandbilder  von  den 
spateren  technisch  und  stofflich  unterscheiden  —  von 
der  Wanddekoration  wird  bei  »Pompeji«  die  Kedc 
sein  — ,  ist  noch  nicht  hinreichend  untersucht.  Einige 
Bemerkungen  z  B  hei  Mau,  Gesch.  d.  dekorat.  Wand- 
malerei in  Pompeji  (1882)  277.  Das  palatinische  Io- 
bild  (Abb.  t»42;  und  die  «icmalde  Mon.  Inst  X,  36  37 
gehören  hierher.  Besser  sind  wir  Aber  die  Bilder 
unterrichtet,  welche  in  der  um  die  erste  Hälfte  des 
1.  Jahrh.  n.  Chr.  üblichen  Wanddekoration  ibre  Stelle 
fanden.  In  den  Gegenstanden  tritt  eine  aufserordent- 
liche  Mannigfaltigkeit  zu  läge  Sehr  Isliebt  sind  hier 
»die  grofsen  Landschaftsbilder  mit  mythologischer 
oder  Genrestaffage  (Opferscenen:,  meist  mit  einem 
Heiligtum  im  Mittelpunkt«.  Der  heilige  Baum  allein 
S  296  Abb.  311)  ist  für  diese  Zeit  charakteristisch. 
Auch  bei  mythologischen  Darstellungen  wird  der 
landschaftliche  Hintergrund  besonders  ausführlich 
behandelt  (Ikarosbild!).  Die  gewöhnlich  recht  fein 
gezeichneten  Figuren  sind  Idealgcstalten ,  und  zwar 
meist  bekleidet.  Doch  fehlt  es  den  edelgeformten 
Gesichtern  oft  an  lebendigem  Ausdruck.  Die  Zeich- 
nung ist  auch  in  den  Details  sorgfaltig  mit  spitzem 
Pinsel  durchgeführt,  hautig  freilich  etwas  hart  und 
trocken.  Auf  schöne  Linienführung  ist  grofserWert 
gelegt.  Licht  und  Schatten  geben  allmählich  in  ein- 
ander über,  ilie  Farben  sind  meist  etwas  kalt,  blafs 
und  matt,  violett,  gelb,  grün  und  blau,  bisweilen 
lebhafter  rot.  Vgl.  das  Ikarosbild  (nach  Mau  a.  a.  0. 
320  ff .;. 

Farl>enpnlcbtiger,  wirkungsvoller,  blendender  sind 
unzweifelhaft  die  Gemälde  der  neronischen  Zeit  Es 
fehlt  «lie  liebevolle  Sorgfalt,  der  feinere  Sinn  der 
früheren  Meister,  durchweg  llüchtig  mit  breitem  Pinsel 
werden  die  satten  Farben  aufgesetzt;  derbe,  sinnliche 
Wirkung  wird  vor  allem  erzielt.  An  «lie  Stelle  .1er 
bunten  Vielseitigkeit  ist  grofsere  Kinfönnigkeit  ge- 
treten. Der  Geschmack  an  der  heroisch  oder  idyl- 
lisch gestimmten  I-andschaft  scheint  geschwunden 
zu  sein;  die  menschliche  Gestalt,  nackt,  in  sinnlich 
reizenden  Formen  ist  das  unerschöpfliche  Thema 
dieser  Kunst.  Demgcmäfs  werden  gerade  die  Stoffe 
beliebt,  denen  ein  erotisches  Element  eigen  war  oder 


die  «loch  zur  Schaustellung  des  Nackten  Gelegenheit 
boten.  Erinnert  sei  an  Poseidon  und  Amymone  S.  78, 
an  die  Mahlzeit  bei  der  Hetäre  S.  366,  an  Mars  und 
Venus  S.  623,  an  den  Hymenaios  S  705,  den  Nar- 
kissos  (s.  Art.'-,  das  Urteil  des  Paris  (s.  Art  ;  vgl. 
Woltmann,  Gesch.  d.  Malerei  I,  128  Fig.  36).  Ja, 
selbst  da,  wo  eine  Eutblöfsung  des  Körpers  nicht 
geboten  war,  schreckte  man  nicht  davor  zurück. 
»Auf  Linienschönheit  der  Umrisse  ist  meistens  weni- 
ger Gewicht  gelegt  als  auf  Farbenwirkung  und  Model- 
lierung, auf  das  kraftige  und  plastische  Hervortreten 
der  üppigen  und  sinnlichen  Formen.  Das  Kolorit 
ist  lebhaft  und  warm,  namentlich  in  den  Fleisch- 
Minen.  Kraftige  weifse  Lichter  sind  oft  geschickt 
und  wirkungsvoll  aufgesetzt,  ohne  allmähliche  ül»er- 
gange  in  die  beschatteten  Teile.«  Ein  charakteristi- 
sches Beispiel  hierfür  bietet  «lie  farbige  Ahl».  912  im 
Art.  »Lustspiel«  Taf.  XVII,  ein  Bild,  das  auch  wegen 
des  sonst  meist  fehlenden  Schlagschattens  Beachtung 
verdient.  Endlich  sei  auch  noch  des  (»esiehtsaus- 
drucks  gedacht.  Den  pompejanischen  Wandmalern 
der  vorangehenden  Jahrzehnte  war  er  nur  selten  ge- 
glückt, danu  aber  sehr  fein  und  individuell  gestaltet. 
Zeigen  die  Gesichter  damals  noch  einen  mehr  oder 
weniger  idealen  Typus,  so  tragen  sie  in  der  zweiten 
Hulfte  des  Jalirhunderts  realistischere  Züge  »und 
gehen  wohl  h:iutig  den  einheimischen  campauiseheu 
Typus  wieder.«  Bei  den  sorgfaltigeren  Malereien  ist 
der  Gesichtsausdruck  sebr  leliendig.  •  »Wir  linden  aber 
auch  auf  geringeren  Bildern  haulig  eine  grofae  Fertig 
keit,  den  Austlruck  auch  flüchtig  un«l  liederlich  hin- 
geworfener Gesichter  in  unzweifelhafter  Weise,  wenn 
auch  ohne  feinere  Nuancen  wiederzugel»en.«  Zu  den 
besten  BiMcru  «lieser  Zeit  geh<>ren  «lie  beiden  S.  641t 
und  S.  723  abgebildeten  Köpfe.  Sie  sind  augenschein- 
lich von  gleicher  Hand  gemalt.  Man  w  ird  sieh  ihrer 
vielbewuiKlerten  Schönheit  freuen  können,  und  doch 
sich  «les  Unwahren  und  Gezierten  bewufst  bleiben, 
«las  ihnen  anhaftet  und  sich  besomlers  in  «ler  Zeich- 
nung des  Mumles  kundgibt.  Gewifs  ist  Ausdruck 
im  Antlitz  des  Achill,  aber  ist  «las  der  Achill,  «ler 
aus  Groll  über  eine  persönliche  Krankung  s«-in  Volk 
ungerührt  hinmonlen  lalst,  Achill  in  dem  Augenblick, 
wo  ihm  diese  Kränkung  widerführt  t 

Bedenken  wir,  dafs  alle  «lies«-  Bilder  mit  den 
Wanddekorationen  zugleich  un<l  demnach  von  Hand- 
werkern ausgeführt  sind,  so  ergibt  sich,  dafs  «lie 
Malerei  zur  Zeit  <les  Nero  und  Vcspasian  noch  zu  tech- 
nisch glänzenden  Leistungen  befähigt  war.  Wenig 
stens  in  koloristischer  Hinsicht.  Aber  über  diese 
tüchtige  »Mache«  kamen  sie  schwerlich  hinaus.  Be- 
ständig wiederholen  sich  in  Pompeji  «lie  gleichen 
Motive,  es  fehlt  zwar  nicht  an  Änderungen  irn  ein- 
zelnen, wie  sie  die  Rücksicht  auf  den  Wunsch  der 
Besteller,  auf  «lie  gesamte  Wanddekoration  (oben 
S.  878.,  auf  die  entsprechenden   Bilder  desselben 
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Zimmer*  (Arch.  Ztg  187t".  8.  1  ff  79  ff.,  1877  S.  8; 
Butt.  Inst.  18X4)  p  BS)  hervorrufen  mochte,  aber  oft 
genug  sind  diese  Änderungen  nicht  eben  glücklich 
Hera  auf  «lern  Sessel  im  Parisurteil!)  und  nie  /.engen 
sie  von  wirklicher  Krfindungsu'abe  Die  Bildchen  in 
Unnercn  Häusern,  deren  Stoffe  dem  täglichen  lieben 
der  Zeit  entnommen,  die  also  rtffcnl>ar  selbständige 
Erfindungen  der  W'andmaler  sind,  tragen  eine  er 
schreckende  Hoheit  zur  Schau 

Schöpferische  Talente,  «  eiche  die  Malerei  aus  den 
ausgefahrenen  Geleisen  wieder  auf  neue  Bahnen 
hatten  lenken  können,  scheint  die  Kaiserzeit  nicht 
mehr  hervorgebracht  zu  halten,  und  selbst  der  eine 
Künstler  aus  augusteischer  Zeit,  der  tlenZiinftgenossen 
noch  neue  Anregungen  geboten  hat,  kann,  allem  An- 
schein nach ,  nur  als  ein  begabter  und  geschickter 
Dekorationsmaler  betrachtet  werden  Sein  Name  steht 
nicht  fest  Gewöhnlich  nennt  man  ihn  Lud  ins, 
aber  vielleicht  verdienen  die  Namen  S  Tadius  oder 
StudiuK  den  Vorzug.  Plin.  35, 116  berichtet  uns  aus- 
führlich von  seinen  Neuerungen  :  i/ui  primm  inxtituit 
anwmiäximam  jmrictiim  pkturmn,  rillax  rt  portus  ac 
tnpiariii  njtera  u.  s.  f.  Besondere  Arten  von  Pro- 
spektcnhildcrn  und  Mulerei  von  Parkanlagen  scheint 
er  in«  Leben  gerufen  zu  buhen  Heibig,  Wandgem. 
384  ff;  Untersuch.  02.  100  f  .;  Wörmann,  Landschaft 
221  f.).  Weitaus  das  schönste  Muster  dieser  Gattung 
ist  uns  in  einem  Zimmer  der  Villa  ad  Gallinas  un- 
weit Bona  erhalteif,  des  Landguts,  das  durch  den  Fund 
der  berühmten  Auguslusstatuc  (S  228  Abb.  183;  be- 
sonder* bekannt  geworden  ist  Ein  reicher  blühen- 
der fruchttragender  (iarten  bedeckt  alle  vier  Wände. 
tDoa  ganze  blühend  bunte  fröhliche,  aber  nicht  wilde, 
sondern  offenbar  gehegte  Dickicht  macht  einen  un- 
gemein anmutigen  und  die  Phantasie  poetisch  an- 
sprechenden Eindruck.  Die  Ausführung  ist  breit 
und  tlott,  zeugt  aber  von  Sorgfalt  und  Gediegenheit, 
welche  alles,  was  sonst  in  Pom  oder  in  Campanien 
von  antiken  Wandgemälden  erhalten  ist  ,  übertrifft. 
Sehr  wahrscheinlich  ist  es,  was  schon  Brunn,  Bull 
Inst  1863  p,  84  vermutete,  dafs  Ludius  hier,  iu  der 
kaiserlichen  Villa,  selbst  Hand  ans  Werk  gelegt  hat, 
wie  denn  die  Ausführung  hier  mehr  als  U-i  irgend 
einem  andern  antiken  Wandgemälde  die  Hand  mehr 
eines  namhaften  Künstlers  als  eines  obskuren  Hand- 
werkers verrat-  (Wörmann  a.a.O.  332  f.)  Eine  far- 
bige Abbildung  «lieser  schonen  Wandmalerei  fehlt 
leider  noch  immer,  ein  Teil  findet  sich  in  der  Leipz. 
Illustr.  Ztg.  vom  30.  Nov.  1867.  Von  der  Art  solcher 
Gartcnbilder,  die  auf  Ludius' Anregung  zurückgehen 
mögen,  kann  B.  583  Abb.  629  wenigstens  einen 
schwachen  Bevjriff  geben. 

Aber  es  bleibt  doch  auch  diese  Gartenmalerei, 
so  erfreulich  und  anziehend  sie  in  ihren  Is^sten 
Leistungen  gewesen  sein  wird,  nur  Dekorations- 
malerei, und  es  ist  unwahrscheinlich ,  dafs  sich  die 


r  Kunst  darfllter  hi  naus  noch  aufgeschwungen  bat. 
i  Mag  sie  sich  auch  noch  bis  in  die  Mitte  des  2.  Jahr 
1  hundert*,  worauf  verschiedene  Anzeichen  schliefsen 
lassen  («.  z.  B.  Mau  a.  a.  Ü.  456  ff. ),  auf  einer  gewissen 
Hohe  gehalten  halten  und  im  stände  gchlicltcn  sein, 
unmutige  und  den  Zweck  entsprechende  Schöpfungen 
hervorzubringen,  jedenfalls  ist  nachher  der  Verfall 
um  so  rascher  und  unaufhaltsamer  eingetreten. 

[v.  Rj 

MalergerKt  rindet  sich  auf  poinpejanischen  Wand- 
bildern zuweilen  dargestellt.  Seit  hellenistischer  Zeit 
fand  die  Malerei  Geschmack  an  der  Nachbildung  des 

I  wirklichen  I^-bens,  wie  es  vorher  nur  Vasenmaler  ver- 
sucht hatten,  und  so  blieb  denn  auch  da«  Maleratelier 
nicht  ausgeschlossen.  Heibig,  Wandgem.  N.  lf»37 
(abgeb.  Abhandl.  d.  sachs.  Gesellsch.  d.  Wissensch. 
1868  Taf.  V  N.  6  zeigt  uns  eine  solche  Werkstatt 
mit  karikiert  zwerghaften  Gestalten.  Ein  Porträt  ist 
in  Arlteit.  Auf  einem  Schemel  sitzt  der  Künstler 
vor  der  Staffelei  (ÖKpißat;,  KiXXißa?)  und  malt  auf 
der  umrahmten  Tafel  den  Kopf  des  ihm  gegenüber 
sitzenden  Mannes.    Seine  Palette  sieht  man  nicht. 

I  Neben  ihm  sind  auf  der  Platte  eines  niedrigen 
Tische»  in  drei  Reihen  die  Farben,  anscheinend  19 
verschiedene,  zu  seinem  Gebrauche  aufgesetzt.  Ein 
grofsercs  1  lenkolgefttfs  mit  der  Flüssigkeit  zum  An 
feuchten  des  Pinsels?)  steht  daneben  auf  dem  Boden. 
Die  Thatigkeit  eines  dritten  Zwerges  ist  unklar.  Kr 
sitzt  an  der  Seite  eines  grofsen  flachen  Beckens  oder 
einer  Scheibe,  auf  der  er  zu  rühren  scheint.  Ob  das 
Gcfäfs  auf  Kohlen  steht,  ist  fraglich.  Möglicherweise 
reibt  er  Farben,  von  farbenreibenden  Gehilfen  erzählt 
ja  auch  ilie  l>ekannte  Anekdote  von  Apelles  (Plin. 
35,85,1.  -  Ein  zweites  Bild  (.Heibig  N.  1443,  abgeb. 
unter  .Polychromie«:  führt  uns  zu  einer  Malerin. 
Ein  umrahmtes  Tafelbild  steht  vor  ihr  am  Boden, 
auf  der  Linken  halt  sie  die  scheilienförniige  Palette, 
und  taucht  mit  der  Rechten  den  Pinsel  in  einen 
neben  ihr  stehenden  Machen  viereckigen  Kasten, 
dessen  Deckel  geöffnet  ist.  Es  ist  der  Farbenkasten, 
die  arrula  loculata  Varro  r.  r.  III,  17  Ptmtioi  et  rttrri 
pictorex  ehudem  yenrris  loculata*  habent  arrula«,  nhi 
dixeolores  xint  cerae). 

Eine  ganze  Sammlung  von  Malergerätschaften 
fand  sich  in  einem  Franengrab  in  der  Vendee ,  die 
wichtigsten  sind  zusammengestellt  auf  den  Abb.  951. 
952  nach  Abhandl.  d.  sachs  Gesellsch.  d.  Wissensch. 
1868  Tat  V  N.  10. 11).  Da  sehen  w  ir  Abb.  951  r  den 
Farbekasten  aus  feinen  Bronzeplatten  gebildet,  mit 
vier  Abteilungen,  deren  jede  durch'ein  silbernes  Gitter 
geschlossen  werden  konnte.  Darunter  liegt  g  eine 
Platte  von  Basalt  zum  Anmachen  und  Mischen  der 
Farben,  d  ist  ein  kleiner  Morser  von  Bronze, /eine 
kleine  Schaufel  von  Krystall,  die  Goldfarbe  enthielt, 
a  ein  Krug  von  braunem  Glas,  b  ein  Messer  mit 
zierlichem  Heft  aus  Zedernholz.   Die  beiden  langen 
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Bronzelöffelchen  fanden  in  dem  Behälter /  (Abb.  952) 
ihren  Platz,  a  ist  ein  Mörser  von  Alabaster,  dazu  ge- 
hören  die  beiden  Reihsteine  b  und  r  von  Alabaster 
und  Krystall,  d  und  e  sind  Farbstoffe.  —  Vgl.  O.  Jahn, 
Abhandl.  d.  Büchs,  Gesellsch.  d.  Wissensch.  1868 
&  298-  306.  [v.  R] 


(Plut.  Marc.  7.  8;  Liv.  epit  XX).  Wie  Plutarch  an- 
gibt, wird  die  Rüstung  nebst  Helm  und  zwei  Schilden 
(des  Parallelismus  halber)  an  einen  Baum  befestigt 
in  den  durch  vier  Säulen,  Stufen  und  Altar  bezeich- 
neten Tempel  getragen.  Daneben  die  Angabe :  Canxul 
quinquie»  (von  212—208).  [Bm] 


Moluppnrat. 


(Zu  Seite  w». 


Mantel  s.  Chlamys,  Himation,  Kleidung. 

Marcella*.  M.  Claudius  Marcellus,  der  Eroberer 
von  Syrakus,  ist  porträtiert  auf  einer  Sübermünze 
des  Lentulus  Marcellinus  (wahrscheinlich  48  v.  Chr.). 
Das  Bild  wird  durch  die  beigesetzte  Triquetra  als  das 
seinige  Itcglaubigt.  Da  von  ihm  Statuen  in  Syrakus 
,;Cic.  Verr.  11,2,21),  in  Rhodus  (Plut.  Marc.  30)  und 
jedenfalls  auch  in  Rom  existierten,  so  darf  das  unter 
Trojan  wiederholte  Gepräge  für  ikonisch  und  charak- 
teristisch gelten.  Reraouilli,  Rom.  Ikonogr.  I,  30: 
»Ks  ist  ein  ältlicher  bartloser  Kopf  mit  kahler  Stirn 
und  energischer,  hinten  stark  ausladender  Schadel- 
bildung, die  Nase  gebogen,  alle  Formen  von  knochiger 


Magerkeit.«  Hinter  dem  Kopfe  die  Tri<[uetrn,  .las 
Wahrzeichen  Siciliens.  i  Dies  Zeichen  kommt  übrigens 
auch  auf  Münzen  kleinasiatischer  Länder  vor,  und 
tragt  auch  in  der  Mitte  ein  geflügeltes  Medusenhaupt, 
Z.B.Cohen  m6d.consul.pl.  VI  A<|iiillia  10.  l'nsreAbb. 
953a.  b,  nach  Cohen  med.  consul.  pl.Xll  Claudia  4. 
Mehrere  andre  sog.  Marcelluskopfe  (namentlich  der 
so  benannte  im  Capitol,  Righetti  II,  367)  haben  mit 
diesem  charaktervollen  Bildnisse  nichts  gemein.  Der 
Revers  unsrer  Münze  zeigt  die  Weihung  der  *p»lia 
opima,  welche  Marcellus  von  dem  Gallierfürsten  Vir- 
dumar  in  der  Schlacht  bei  Clastidium  im  Jahre  222 
erbeutet  hatte,  im  Tempel  des  Jupiter  Feretrius 
d.  klMi.  Alt 


Markt  s.  Art   »Athen«,  »Pompeji«,  »Rom«. 

I.  Der  griechische  Markt,  dyopd.  »Die  Grie- 
chen legen  ihre  Markte  im  Viereck  an  mit  geräumigen 
und  doppelten  Säulenhallen  und  schmücken  diese 
mit  dichtstehenden  Säulen  und  steinernen  oder  mar- 
mornen Gebälkan  und  bringen  über  der  Decke  Gänge 
an«  (s.  Vitr.  V,  1,  1).  Derartige  Anlagen  geboren 
natürlich  erst  der  späteren  Zeit  an,  als  man  ganze 
Städte  plan  und  regelmäßig  anlegte.  Solche  Märkte 
sind  uns  erhalten  auf  Delos,  in  Aphrodisias  in  Karion, 
in  den  späteren  Marktbauten  Ostlich  von  dem  sog. 
Agorathore  zu  Athen  (s.  oben  S.  173).  Bei  Städten, 
welche  sich  erst  allmählich  entwickelt  halten,  zeigt 
der  Markt,  der  ursprunglieh  einer  weiteren  architek- 
tonischen Ausstattung  gar  nicht  bedurfte,  eine  weniger 
regelmäßige  Form,  so  z.  B.  in  Athen.  Nach  Pausanias 
VI,  24,  2  scheint  die  planmäßige  Anlage  der  Märkte 
eine  kleinasiatische  Erfindung  gewesen  au  sein,  da 
er  bemerkt  »Der  Markt  zu  Elis  ist  nicht  wie  in  den 
ionischen  und  dm  lonieu  benachbarten  griechischen 
StAdten  eingerichtet,  sondern  nach  der  älteren  Art.« 
Welch«-  Fülle  von  Gebäuden  sakraler  und  profaner 
Natur  den  Markt  einer  griechischen  Großstadt  um- 
galten, hal>en  wir  liei  Betrachtung  der  Agora  von 
Athen  (S.  lt>3  ff.)  gesehen.  Von  der  architektonischen 
Gestaltung  dieser  Bauten  können  wir  unB  nur  zum 
geringsten  Teil  eine  Vorstellung  machen,  da  uns  nur 
wenig  Reste  erhalten  sind.  Die  beste  Anschauung 
haben  wir  von  den  Stoen,  den  Säuleuhallen,  welche 
zu  Verkaufs  ,  Gericht*-  und  sonstigen  Amtszwecken, 
ferner  zum  Lustwandeln  dienten.  Aus  Pausanias 
VI,  24,  4  kennen  wir  die  korkyraisehe  Halle  zu  Elis, 
welche  im  «lorischen  Stile  erbaut  war,  wie  es  scheint 
in  der  Form  eines  Peripteraltenipels  mit  einer  in  der 
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Langmeil»«*  in  der  MitU*  hinlaufenden  Wand,  welche  die  Dach- 
first trug.  Ähnlicher  Art,  nur  mit  einer  Säulenreihe  statt  der 
Wand  in  der  .Mitte,  sind  uns  noch  erhalten  die  sog.  Basilica 
in  Pastum  i's.  oben  S.  271)  und  die  Markthalle  zu  Thorikos 
in  Attika,  beide  dorischen  Stiles. 

Am  interessantesten  aber  ist  für  uns  die  Halle  des 
Königs  Atta  1 1 » s  II.  von  Pergamon  zu  Athen  (vgl. 
oben  S.  167).  Abb.  954  u.  955  zeigt  uns  nach  Bonns  Auf- 
nahmen in  der  Zeitschr.  f.  Bauw.  1882  Taf.  52  u.  53  den 
Situationsplan  des  Baues  in  Keinem  jetzigen  Zustande,  sowie 
Aufrifs  und  Profil  der  Halle  in  Restauration.  Aus  der  In- 
schrift des  Epistyls  erfahren  wir,  dafB  Attalos  II  von  Pergamon 
(159  —  138  v.  Chr.)  der  Stifter  der  Hallo  war.  Das  Ganze 
bildete  einen  langgestreckten  Bau  von  112  m  Lange  und  19,50  m 
Tiefe.  Dieser  Bau  besteht  aus  einer  nach  der  einen  Langseite 
sich  Öffnenden  doppelstockigen  Säulenhalle,  welche  im  unteren 
Stock  durch  eine  zweite  Säulenreihe  in  zwei  Schiffe  geteilt  wurde, 
wahrend  der  obere  Stock  ungeteilt  war.  Hinter  der  Halle  lagen 
in  beiden  Stockwerken  je  21  geschlossene,  durch  Thüreu  zugäng- 
liche Gemacher.  Während  die  Hallen  dem  Verkaufe  und  Ver- 
kehre dienten,  nahmen  die  Gemacher  nachts  die  Waren  und 
Vorräte  auf.  Die  untere  Halle  war  nach  der  Marktseite  durch 
45  dorische  Säulen  geöffnet.  Die  Säulen  sind  im  unteren 
Drittel  unkannclicrt,  um  bei  dem  größten  Verkehr  nicht  be- 
schädigt zu  werden,  oben  zeigen  sie  Kanäle  mit  ionischen 
Stegen.  Die  Decke  wurde  zwischen  den  Frontsäulen  und  der 
Frontwand  der  Gemacher  gestützt  von  22  unkannelierten  Sauleu 
mit  attischer  Basis  und  kelchartigem  Blattkapital  (ahnlich  dem 
bei  der  gleichzeitigen  Halle  des  Tempels  der  Athens  zu  Perga- 
mon verwendeten).  Die  Decke  war  bei  der  grofsen  Spannweite 
(6  m)  natürlich  von  Holz,  Das  obere  Geschäft,  welches  keine 
Mittelstützen  hatte,  also  einschiffig  war,  zeigt  nach  der  Front- 
seite an  Üblongpfeiler  gelehnte  ionische  Dreiviertelsaulen.  Zwi- 
schen den  Pfeilern  sind  Brüstungen  angebracht,  welche  in  ihrer 
Ausschmückung  Gitterwerk  aus  Metall  nachahmeu.  Das  untere 
Gebalk  zeigt  dorische  Form  mit  niederem  Epistyl  und  zwei- 
triglyphischem  System,  d.  h.  über  jedem  Interkolumnium  stehen 
zwei  Triglyphcn,  das  der  oberen  ist  ebenfalls  dorisch  gebildet 
mit  sehr  niedrigem  zweigeteilten  Epistyl  und  dreitriglyphiwehem 
System,  dabei  ist  das  Kranzgesinis  nicht  untersehnitten,  sondern 
kragt  rechtwinkelig  vor,  und  die  Viae  tragen  keine  Tropfen. 
Die  Sima  ist  geschmückt  mit  I/iwenkopfen  und  Stirnziegcln. 
Nur  die  über  den  Säulen  liefindliehen  Löwenköpfe  sind  durch- 
brochen, ganz  der  Vorschrift  des  Vitro v  entsprechend  (III, 6, 15), 
damit  das  herabstromende  Wasser  nicht  die  durch  die  lnter- 
kolumnien  Eintretenden  überschütte.  Die  Frontseite  zeigte 
keinen  Giebel,  wohl  aber  die  Schmalseiten.  letztere  hatten 
in  ihrer  Mitte  mit  Marmorhänken  ausgestattete  viereckige  Aus- 
bauten (Exedren),  welche,  was  besonders  zu  beachten,  gewölbt 
waren.  An  der  Südseite  führte  eine  freiliegende  Treppe  zum 
Oberstock,  eine  Anordnung,  welche  sich  an  der  Nordseite  viel 
leicht  wiederholte.  Der  Bau  der  Gemacher,  welcher  nicht  wie 
der  Saiden  bau  in  Marmor,  sondern  nur  in  Poms  ausgeführt  ist, 
int  sehr  einfach.  Sie  nitid  zugänglich  durch  Thüren  und  werden 
aufser  durch  diese,  durch  schmale  Schlitzfenster  beleuchtet. 
Die  Bauweise  ist  pseudisodom.d.h.  diePlinthenschichten  haben 
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abwechselnd  htthere  und  niedrigere  Mafse.  In  bau- 
Keachichtlicher  Hinsicht  int  das  Werk  als  ein  Er 
teugnis  der  hellenistischen  Zeit  mit  «einen  Abwei 
chungeu  von  den  Bauten  der  griechischen  Blütezeit 
von  höchstem  Interesse*. 

Finc  andre  Form  als  die  an  den  I.angseitcn  ge 
öffneten  Kaufhallen  hatten  diejenigen  Hallen,  in 
denen  die  Staatsbeamten  ihre  Sitzungen  abhielten 
l>ies  gebt  aus  der  Beschreibung  der  Halle  der  Hellano- 
diken  zu  KHb  bei  Pausanias  (VI, 24, 2)  hervor,  welche 


Kxedra.  Die  athenische  Königshallc  erscheint  also 
als  das  offenbare  Vorbild  der  romischen  Basilika. 

II.  Der  römische  Markt,  forum,  s.  Art.  »Pom- 
peji« und  iRom«.  [Jj 

Marktverkehr.  Das  Leben  und  Treiben  auf  dem 
Marktplatz  einer  mittelgrofsen  Provinzialstadt  des 
alten  Italiens  wird  uns  aurserordentlich  anschaulich  in 
einer  Reihe  von  Wandgemälden  geschildert,  welche  im 
vorigen  Jahrhundert  in  Ilerculancum  gefunden  worden 
sind  und  von  denen  wir  hier  die  wichtigsten  unter 


0S5   Halle  rtf-a  Königs  Altai  na  In  Athen.   (Zu  Seite  Kxt ) 


dreischiftig  war.  Für  die  Königshalle  zu  Athen  (». 
oben  S.  168)  hat  K.  Lange  (Haus  und  Halle  1885 
s.  ik)— 104)  die  Form  der  Basilika  als  wahrschein- 
lieh  dargelegt.  Ks  war  darnach  die  Königshalle  ein 
rechteckiger  im  Innern  durch  Säulenreihen,  welche 
auch  an  den  Schmalseiten  herumgingen,  in  drei 
Muffe,  ein  breiteres  Mittelschiff  und  zwei  sehmalen 
Seitenschiffe,  geteilter  Bau  mit  erhöhtem  Mittelschiff, 
denen  die  Seitenschiffe  fll»erragendc  Mauern  durch 
Fenxtcr  durchbrochen  waren,  an  der  einen  Schmal- 
seite, der  Kingangssoito,  versehen  mit  einer  Säulen- 
halle (Prothyron),  auf  der  entgegengesetzten  mit  einer 


Abb. 956  und  967—960  auf  Taf.  XXIII,  nach  O.  Jahn. 
Abhandl.  d.  Sachs,  (iesellsch.  d.  Wissensch.  XII  Taf. 
1  —  3  wiedergeben.    Säulen  mit  korinthischen  Kapi 
talem  bilden  den  allen  Darstellungen  gemeinsehaft 
liehen  Hintergrund ;  aufserdem  sehen  wir  verschieden! 
lieh  noch  anderweitigen  architektonischen  Hinter 
grnnd:  eine  Wand  mit  Fenstern ,  eine  (litterthür, 
ein  Doppelthor  U.  dergl.    Abb.  05»;  auf  S  HH4  führt 
uns  eine  Sceno  vor  dem  IjuIch  eines  Tuchhflnd- 
lers  vor.  Daa  Gewölbe  mit  Tisch  ist  im  Hintergründe 
sichtbar;  vorn  links  sitzen  zwei  Frauen  auf  einer 
Bank  und  lassen  sich  vorn  Verkaufer  ein  Stück  Tuch 
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zeigen,  welches  dieser  mit  erhobener  Rechten  preist, 
während  die  eine  Frau  die  Qualität  des  Stoffes  n 
prüfen  scheint;  hinter  den  Frauen  steht  in  aufrechter 
Haltung  eine  Dienerin,  die  sie  bei  ihrem  Ausgange 
begleitet  hat.  Rechts  verhandelt  ein  «weiter  Verkaufer 
in  kurzer  Tunika  mit  zwei  andren  Frauen,  die  ihm 
aufmerksam  zuhören ;  ob  er  ihnen  in  den  ausge- 
breiteten Hunden  etwas  zeigt  oder  blofs  ihnen  zuredet, 
ist  nicht  mehr  zu  erkennen.  Auch  auf  Abb.  057  auf 
Taf.  XXIII  wird  zunächst  um  Tücher  gehandelt;  links 
sehen  wir  eine  Frau  mit  erholieneui  Zeigefinger  zu 
dem ,  ein  ausgebreitetes  Stück  Zeug  haltenden  Ver- 
käufer sprechen;  rechts  davon  ist  eine  ahnliche  Gruppe 
dargestellt,  daneben  eine  einzelne  Frau,  welche 
einen  gekauften  Stoff  über  die  Schulter  gebangt  zu 


seine  Brote  auf  ein,  auf  zwei  Bocken  ruhendes  Brett 
gelegt,  teile  offen,  teils  in  einem  hohen  Korb;  ein 
flacherer,  aber  breiter  Henkelkorb,  ebenfalls  mit 
Broten  gefüllt,  steht  noch  am  Boden.  Vor  dem  Ver- 
kaufsstande steht  ein  Knabe,  der  mit  beiden  Händen 
einen  kleinen  gefüllten  Korb  von  der  Tafel  zu  heben 
scheint;  daneben  steht  ein  Mann,  der,  wie  der  Gestus 
seiner  Rechten  andeutet,  mit  dem  Verkaufer  über  den 
Preis  der  Ware  unterhandelt  (vgl.  hierzu  Abb.  896).  — 
Nicht  recht  deutlich  ist,  womit  der  in  Abb.  958  auf 
Taf.  XXIII  link«  dargestellte  Verkaufer  handelt.  Der 
Tisch,  vor  dem  er  sitzt,  ist  mit  allerlei  undeutlichen 
Gegenständen  bedeckt;  da  einige  darunter  Vögeln,  an- 
dere Fischen  gleichen,  so  glaubt  Jahn,  hier  einen  V  i  k  - 
tualienhitndler  zu  erkennen,  zu  welcher  Annahme 
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haben  scheint  Daran  schliefst  Hieb  der  Verkaufs- 
stand eines  Kupferschmiedes,  welcher  Kessel  und 
andre  Metallgefäfse  feilhalt;  er  steht  in  der  Mitte 
seiner  ausgestellten  Waren  und  hält  in  der  Unken 
einen  Kessel,  wahrend  er  mit  der  Rechten  ein  Stäl^ 
eben  hineinsteckt:  wie  Jahn  richtig  erklärt,  will  er 
dem  vor  ihm  stehenden  Käufer  durch  den  hellen 
Klang  des  Kr/es  zeigen,  dals  das  (lefäfs  wohlerhaltcn 
und  nirgends  geborsten  oder  geflickt  ist.  Der  Käufer 
streckt  die  Rechte  aus,  als  mache  er  dazu  irgend 
eine  Bemerkung;  neben  ihm  steht  ein  kleiner  Knalx' 
in  kurzer  Tunika,  mit  einem  llenkelkorbe  am  Ann. 
Links  steht  ein  andrer  Käufer,  der  ein  vom  Buden 
aufgehobenes  Gefäfs  mit  Henkel  prüfenden  Blickes 
beschaut;  im  Hintergrund  ist  ein  Arbeiter,  vor  einem 
Ambofs  knieend,  beschäftigt,  irgend  einen  Uegen- 
stand  mit  dem  Hammer  zu  bearbeiten.  Ganz  rechtB 
ist  der  Stand  eines  Brot  Verkäufers.   Derselbe  hat 


die  neben  dem  Tisch  auf  der  Knie  stehenden  Krüge 
wohl  stimmen.  Der  Verkäufer,  der  gebückt  hinter 
«einem  Stande  sitzt  und  beide  Arme  auf  die  Knie 
gelegt  hat,  scheint  eingeschlafen  zu  sein;  ein  Mann 
hinter  ihm  klopft  ihm  auf  die  Schulter,  um  ihn  dar- 
auf aufmerksam  zu  machen,  dafs  zwei  Knaben,  ein 
kleinerer  und  ein  grtifsercr,  etwas  kaufen  wollen. 
Vun  letzteren  hat  der  ältere  einen  Henkelkorb  am 
linken  Ann,  während  der  andre  dem  Verkäufer  ein 
(•efäfs  entgegenstreckt.  Im  Hintergründe  stehen  ver 
schiedeiic  Personen  an  den  Siinlen  des  Forums.  — 
Weiter  nach  rechts  Huden  wir  den  Verkaufsstand 
eines  Schuhmachers.  Rechts  und  links  sitzen 
hier  auf  zwei  Hanken  je  zwei  Frauen;  die  eine  links 
hält  ein  kleines  nacktes  Kind  auf  dem  Schofs.  Zwi- 
schen ihnen,  nach  links  gewandt,  steht  der  Verkäufer, 
derselbe  hält  in  der  Rechten  einen  Schuh,  auf  den 
er  mit  einem  in  der  Linken  gehaltenen  Stäbehen 
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hinweist.  An  ilor  zwischen  den  Säulen  befindlichen 
niedrigen  Mauer  sind  paarweise  Fufssohlen  gemalt, 
welche  wohl  die  Auslage  des  Schuster*  vorstellen 
«ollen.  Zu  heiden  Seiten  des  Gittern  sieht  man,  wie  in 
Ahl..  960,  Reitcrstatueii ;  in  der  Kaiserzeit,  wo  die  Ehre 
einer  öffentlichen  Bildsäule  nicht  mehr  viel  besagen 
wollte,  waren  dergleichen  auch  in  kleineren  Provinzial 
stadten  ein  ganz  gewöhnlicher  Schmuck  des  Forums. 
—  Auf  Ahl».  959  auf  Taf.  XXIII  sehen  wir  wieder  den 
Tisch  eines  Verkaufers,  bedeckt  mit  undeutlichen 
Gegenständen,  am  Boden  steht  ein  Eimer  mit  Henkel, 
eine  Schüssel  und  ein  anscheinend  mit  Fruchten  ge- 
füllter Korl>.  Der  Verkäufer  steht  hinter  dem  Tisch- 
chen,'ein  davor  stehendes  Mildchen  scheint  die  ver- 
kauflichen Waren  zu  mustern.  Hechts  hiervon  sehen 
wir  zunächst  zwei  Frauen  im  tiesprach  mit  einem 
Mann;  weiterhin  einen  Garkoch  hei  einem  Kessel, 
unter  welchem  reuer  angemacht  ist.  Der  Koch  hat 
ein  kleines  Henkelgefafs  aus  dem  Kessel  gefüllt  und 
hebt  es  an  einer  Gabel  oder  Zange  heraus,  der  In- 
halt scheint  für  den  links  stehenden  Kitufer  bestimmt, 
wahrend  der  von  rechts  Nahende  mit  dem  Stock  und 
der  bittend  erhobenen  Hechten  vermutlich  ein  Bettler 
ist,  welchen  der  Verkäufer  abweisend  zu  bescheiden 
scheint.  Auch  hier  stehen  einige  unbeteiligte  Per- 
sonen im  Hintergrund.  Abb. {»60  auf  Taf.  XXIII  end- 
lich zeigt  uns  vier  Personen,  welche  das  auf  einem 
langen  Brett  vor  drei  Keiterstatueu  angebrachte  AI 
bum,  d.h.  die  Tafel  mit  den  öffentlichen  Bekannt 
machungen  von  amtlichen  Verordnungen,  Spielen 
u.dergl.,  zu  lesen  im  Begriff  sind  Das  zur  gleichen 
Serie  von  Forumsbildern  gehörige  Bild  einer  öffent- 
lichen Schule  s.  im  Art.  'Schulen«.  Hl 

Mars.  Dafs  dieser  italische  Haupt  und  Stamm- 
gott ursprünglich  zu  dem  griechischen  Ares  keine 
Beziehung  hat,  wird  jetzt  allgemein  angenommen. 
Auch  ein  Parallclismus  mit  Apollou,  der  sich  auf 
einzelne  Symbole  stützt  ,  ist  wertlos  für  die  ganze 
Kntwickelung.  Mars  ist  in  alterer  Zeit  ein  Natur 
und  .lahresgott,  der  im  Frühlingsmonate  waltet  (Mar- 
tins, März);  sein  heiliges  Tier  der  Wolf,  sein  geweihter 
Baum  die  Eiche.  Man  opferte  ihm  Früchte  des  Feldes, 
Pferde  und  alles  nutzbare  Vieh;  das  rtr  mu-rtim,  ehe- 
mals wohl  Stellvertretung  des  Menschenopfers,  trug 
vornehmlich  dazu  bei,  ihn  für  die  einseitige  Auffassung 
späterer  Geschlechter  immer  mehr  zum  Kriegsgottc 
schlechthin  zu  machen,  als  welchen  ihn  der  ausgc 
bildete  römische  Staat  verehrt.  Sein  Bild  oder  viel- 
mehr sein  Symbol  war  in  vielen  italischen  Städten 
und  auch  in  Rom  die  heilige  Lanze  oder  hier  viel- 
mehr zwei  Lanzen,  des  Mars  und  des  Quirinus,  welche 
seit  der  Doppelherrschaft  in  dem  Heiligtumc  der 
Kftnigsburg  aufbewahrt  winden ;  wenn  sie  sich  von 
selbst  bewegten,  war  es  ein  leises,  Sahnung  fordern- 
des Vorzeichen.  Vgl.  Plut.  Korn.  21t.  Bei  Gell.  Noct. 
Att.4,»i  heilst  es  in  einem  Senatsbeschlusse:  yontifex 


nuntiant  in  nacrario  regiar  htmtas  Mnrtiax  mOVtttt', 
vgl.  Liv.  40,  1!»  u.  a.  bei  Preller,  Rom.  Myth  1»,  339. 
Die  Priester  des  kriegerischen  Mar»  sind  die  Salier 
(s.  Art.);  als  eigentlicher  .Schlachtengott  wird  er  selbst 
zum  Gradivus  (nach  Serv.  Aen.3,35:  gradivnm,  lloö- 
piov  'Apna  i.  e.  e.rsilientem  in  proelia),  der  nun  schon 
leibhaftig  im  Kampfe  erscheint,  so  282  v.  Chr.,  wo  er 
als  Mann  von  hochragender  Gestalt  cjimine  mmjni- 
tudinis  iuretiis  Valer  Max.  1,8,6),  einen  Helm  mit 
zwei  Federbüschen  auf  dem  Haupte,  bei  Erstürmung 
des  feindlichen  Lagers  voranschreitet.  Auf  römischen 
Familienmünzen  wird  von  nun  ab  das  Bild  des 
Gottes  ebenfalls  in  kriegerischem  Schmucke  darge- 
stellt,  jugendlich  und  behelmt,  und  mit  hohem 
Federbusch  auf  dem  Helme,  wie  er  sich  auch  bei 
den  Samniten  findet  und  italischer  Brauch  war;  vgl. 
Liv.  9,  40  u.  Preller  a,  a.  O.  S.  349  Anm.  2.  (Audi 
der  doppelte  Helmbusch  des  Homulus  -ijcminar  stant 
rertice  cristae  Verg.  Aen.  6,  779  —  ist  wohl  ein»?  vom 
Teinpelbilde  des  Mars  entlehnte  Auszeichnung.  Vgl. 
Valer.  Max.  1,8,6:  ijalea  duahux  diMitu  ta  pinni*  und 
das  unteritalische  Vasenbild  vom  rasenden  Herakles 
oben  S.665  Abb.  732  und  Brunn  urne  etrusche  tav.33, 
15  u.  16  bei  den  links  stehenden  Kriegern.;  Wann 
ein  solches  Bildnis,  von  etruskischer  oder  griechischer 
Künstlerhand,  zuerst  aufgestellt  wurde,  wissen  wir 
nicht.  In  dem  Marstempel  an  der  porta  Capena, 
der  gleich  nach  dem  Abzüge  der  Gallier  geweiht 
worden  war  (Liv.  6,  5},  befand  sich  ein  Bild  des 
<  iottes,  welches  bei  Hannibals  Annäherung  im  Jahre 
217  Schweifs  vergofs  nach  Liv.  22,  1, 12;  ob  die  datiei 
erwähnten  nimulacra  toftumm  etwa  daneben  standen 
oder  nur  Heliefzierden  des  Helmes  waren,  steht  dahin. 
Ein  vollkommen  griechischer  Tempel  und  von  Gric 
chenhand  wurde  dem  Mars  in  der  Nahe  des  Circus 
Flaminius  vom  Konsul  Brutus  Callaicus  132  erbaut 
und  darin  ein  sitzender  Kolofs  des  griechischen  Ares 
(von  Skopas)  aufgestellt,  den  man  jetzt  anfing  voll- 
ständig dem  römischen  Gotte  gleichzuachten.  Der 
Tempel  des  Mars  Ultor,  den  Augustus  zur  Aufnahme 
der  von  den  Parthem  zurückgegebenen  Feldzeichen 
auf  dem  t'apitole  erbaute,  enthielt  ein  Standbild, 
welches  nach  den  mehrfachen  Abbildungen  auf 
Münzen  k  Wieseler  11,  254)  in  der  rechten  Hand  einen 
Legionsadler,  in  der  linken  ein  andres  Feldzeichen 
trug  (Preller  a.  a.  O.  Is,  368).  In  einem  weit  grofscren 
Prachtbau  für  denselben  Gott  auf  dem  Forum  Augusti 
sah  man  im  Innern  Venns  genetrix  und  Mars,  vor 
der  Thür  stand  am  Eingange  der  geprellte  Ehemann 
Vulcan ;  vgl.  Ovid.  Trist.  2, 296 :  »tat  Venns l Itori  junrta, 
vir  ante  f»rrs,  nach  Verbesserung  Haupts  bei  Lach 
mann  ad  Lucret.  III,  954.  Den  glänzenden  Schmuck 
dieses  Tempels  schildert  Ovid.  Fast.  5  ,  549  ff.  Die 
Statuengruppe  will  nachgeahmt  sein  in  einein  Relief, 
beschrieben  Annal.  Inst.  1863  S.  367.  Für  Bptttere 
Darstellungen  des  Mars  vgl.  »Ares«  S  117  ff.  Der 
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einzige  wirkliche  Mythus  des  Mars,  seine  Liebschaft 
mit  Uia  oder  Rea  Silvia,  findet  sich  mehrfach  dar- 
gestellt, und  zwar  öfters  gerade  in  der  von  Leasing, 
Laokoon  Kap. 7  l>ezweifelten  Art  vgl  darüber Blumner 
in  der  Ausgabe  den  Laokoon  II  S  548  ff.:,  ho  dafs  der 
Gott  herabsehwebt,  ohne  jedoch  I ich" (Igelt  zu  nein, 
übereinstimmend  mit  dem  Ausdrucke  Juvenals  11,107 : 
nudam  effitjiem  clipco  venientvi  et  hasia  jicndentis'ju? 
dci.  Der  bei  Lessing  besprochene  geschnittene  Stein 
(oder  ein  ganz  ähnlicher)  ist  altgebildet  bei  Wieseler, 
Denkm.  11,253.  Ebenso  auf  einem  Gemälde  aus  den 
Thermen  des  Titus,  welches  wir  hier  (Abb.  961)  nach 
Wieseler,  Denkm.  II, 
253  wiedergeben.  Hier 
kommt  .Mars  im  Hinter- 
gründe aus  den  Wol- 
ken ,  aber  nicht  von 
ihnen  getragen ,  her- 
niedergeschwebt ,  wie 
seine  Haltung  dies  an- 
mutig ausdrückt;  er 
ist  nackt  .luven,  mtda 
e/jigiex),  übrigens  mit 
Helm,  Schild  und  Lanze 

versehen,  auch  das 
Schwert  hauet  ihm  zur 
Seite,  die  t  'hlamys  Hat 
tert  im  Luftzüge  hinter- 
her.  Unten  am  Kluis 

ufer  liegt  Kea  in  einer 

der  schlafenden 
Ariadneahnlichen  Stel- 
lung hingestreckt  hin 
tereinem  Felsen, neben 

welchem  Schilfrohr 

wachst;  zu  ihren  Haup 
ten  sitzt  der  Schlafgntt 
(SomtUU),  als  bärtiger 
«reis  gebildet  :  vgl. 
oben  S  707  Abb.  770 1, 
mit  dem  Mohnstengcl 
im  Arme  und  kleinen 

Flügeln  (wie  von  Fledermäusen,  nach  Blümneri  am 
Haupte.  Hechts  unten  füllt  dieScene  ein  Hirt,  welcher 
mit  der  Geberde  des  Erstaunens  davoneilt.  —  Frei 
variiert  ist  diese  Darstellung  auf  dem  Relief  der  Ära 
Casali  s.  Art.  »Are»«  S.  1)9  Abb.  125),  wo  Mars, 
elK'iiso  bekleidet  und  gerüstet,  aber  schon  auf  der 
Erde  angelangt,  von  rechts  auf  Ilia  zuschreitet.  Neben 
dieser  sitzt  der  Tibergott  ziemlich  aufrecht,  »um  den 
hohen  Wasserstand  anzudeuten-  i  Wiescler  sein 
Amt  umschlingt  einen  palmahnlieh  gebildeten  Baum, 
während  der  sagenhafte  Feigenbaum  (Jicus  JIii»iuuiHm> 
hinter  der  schlafenden  Ilia  seine  krummen  Äste  aus 
breitet.  —  Ahnliche  Darstellungen  auf  Reliefs:  Ger- 
hard, Ant.  Bildw.  Taf.  40,2;  118;  Rochette,  Mon. 


Ml    Mars  xu  |t«a  Silvia  iHruhsn-hwrliend. 


inW.  8,2,  Benndorf,  Ijiteran  N.  47;  Miliin,  G.  M. 
668.  654;  Overbeck,  Kunstmyth.  III,  130;  Preller, 
Rom.  Myth.  I»  8.  347,  2.  —  Eine  seltsame  Vorstcl 
lung  lies  Mars  als  Kind  mit  Schild  und  Lanze,  von 
Menarva  als  Wärterin  ttl>er  eine  Tonne  mit  flammen- 
dem Feuer  gehalten,  im  Beisein  von  Jupiter,  Juno, 
Mercur,  Hercules,  Apollo,  Liber,  Victoria  auf  der  einen, 
Diana  und  Fortuna  auf  der  andern  Seite,  Zeichnung 
einer  pränostiniachen  Cista  Mon.  Inst.  IX,  58,  ver- 
sucht Michaelis,  Annal.  Inst  1873  p.  221  auf  dunkle 
römische  Mythen  und  Gebrauche  zu  beziehen.  — 
Übrigens  s.  Art.  »Salier«.  fBm" 

Marsjas,  der  ab- 
wechselnd Satyt  oder 

Silen  genannt  wird, 
seitdem  er  durch  die 
ihm  Unglück  bringende 

Flotenmusik  mit 
Athena  und  Apollon  in 
mythische  Verbindung 
gebracht  wurde,  ist  ur 
sprünglich  ein  ernst- 
hafter phrygischer 
Gott  (auch  noch  später 
verehrt),  der  Eponym 
des  Flusses  Mareyas, 
welcher  mitten  in  der 
Stadt  Kelainai  (spater 
Apameia  Kiltotos)  aus 
dem  Burgfelsen  mit 
grofser  Wassermasse 
hervorbrach  und  durch 
Tropfsteinhöhlen ,  in 
welchen  man  ein  auf- 
gehängtes Fell  zu  er- 
blicken glaubte,  zu  der 
Sage  von  der  Schindung 
des  Dänions  durch  den 
hellenischen  (Jott  Ver- 
anlassung bot.  Kaum 
irgendwo  liegen  die  lo 
kalen,  etymologischen 
und  symbolischen  Elemente,  aus  welchen  der  Mythus 
sich  gebildet  hat,  so  klar  vor  wie  hier.  Der  Flufsgott, 
welcher  Ober  Felsen  rauscht  und  Melodien  zu  spielen 
scheint,  läfst  an  seinen  Ufern  im  Thal  Aulocrenae  (d.i. 
Flotenquellc  >  das  Schilfrohr  wachsen,  woraus  die  von 
ihm  erfundene  Flöte  gefertigt  wird  (Plin.5, 106),  die 
Flöte,  nach  deren  Schall  er  selbst  zu  Ehren  der  grofsen 
Göttermutter  tanzt  und  springt.  Als  Was*crspender 
halt  er  den  Schlauch  (dmcöO,  ein  abgezogenes,  roh  zu- 
sammengenahtes Ziegenfell,  aus  welchem  die  Brunnen- 
silene  ihr  Wasser  zu  ergiefsen  pflegen,  und  sein  Name 
selbst,  ursprünglich  MdavTy;,  dann  im  Griechischen 
lautlich  bequemer  gemacht  MapoutK  und  anklingend 
an  uapoiToi;,  inarstipium  (Beutel,  Sack),  kam  nach 
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der  Ausbreitung  des  Apollon- 
kultus  dem  hellenischen  Gefühle 
von  der  Superioritftt  apollinischer 
Musik  Ober  barbarisch  wildes 
Flotengekreisch  zu  Hilfe  und 
führte  ku  der  Erfindung  des  Mur- 
rhens von  seiner  Verurteilung, 
dessen  Ausmalung  zum  gröfseron 
Teile  attischen  Satyrdramen  vor- 
ibtnktwird.  Hauptstellcn :  Herod. 
VII, 26:  Xen.  Anab.  1,2,8;  Paus. 
X,  30,  5;  Strub.  578;  Liv.  38, 13; 
Ovid.  Met.  VI,  383.  —  Dunkler  ist 
die  Besiehung  der  Marsyasstatne 
auf  Markten  italischer  Städte  und 
namentlich  in  Rom.  Eher  als  auf 
bürgerliche  Freiheit  [libtrtatu  in- 
dictum  Iwi  Serv.  ad  Verg.  Aen. 
IV,  58)  scheint  sie  auf  Fülle  und 
Roichthum  (dann  r.it  lesen  ii/mt- 
tatis)  ursprünglich  des  Wassers, 
auch  vielleicht  auf  karnevalisti- 
sehe  Ausgelassenheit  su  deuten. 
Der  Silen  war,  nach  Reliefs  und 
Münzen ,  nackt  und  ziemlich 
würdelos,  einen  Schlauch  auf 
dem  Rücken  tragend  und  mit 
hoch  ausgestreckter  rechter  Hand 
lerecta  manu)  dargestellt.  S.  Jor- 
dan, Mareyas  auf  dem  Forum  in 
Rom,  Herl.  1883,  welchem  der 
Deutung  auf  Freiheit  ein  Volks 
witz  oder  Mißverständnis  zu 
Cirunde  zu  liegen  scheint.  Vgl. 
auch  Schol.  Hör.  Sat.  1,6,  120 
und  Elite  c4ntl9.  IJ  p,  195  n.  2. 

Die  Erzählung,  welche  in  Attika 
erfunden  ist  und  den  Stob.  <ies 
musisch  gebildeten  Atheners  at- 
met, dafs  Athena  die  Flöte  zwar 
erfunden  .nach  bootischer  Sage, 
Find.  Pyth.  12,  20  ff.;,  aber  weg- 
geworfen habc(Athen.616E;  man 
vgl.  Plut.  Alcib.  2),  gab  Anlaß  zu 
einem  berühmten  Kunstwerke,  s. 
I.in. Art.  >Myron«.  Auf  dem 
flüchtigen  Geaalt  Ida  einer  Vase 
von  CanoBsa  versucht  Athena  das 
Flotenapiel  (Annal.  Inst.  187!»  p  21 
bis  78  tav.  D).  Die  Gottin  sitzt 
auf  ihrer  Aigis  und  blast  auf  zwei 
Flöten,  wahrend  ein  Satyr  ihr  den 
Spiegel  vorhält,  um  ihr  die  ver- 
zerrton Züge  zti  zeigen;  vgl,  Tlut. 
Moral.  II,  456 B:  ofrn  njWirti  tö 
•;x?|Ma  tod<  aüXoui; u^»€? KäH  ÖnAu 
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Xd£€u,  Kai  tvdftou?  fucrxnndvti.  Hinter  ihr  erscheint 
Marsyas  mit  derselben  Geberde  de«  Erstaunens,  wie 
auf  der  berühmten  Skulptur  des  Myron ;  er  ist  ersicht- 
lich bereit,  die  weggeworfenen  Flöten  sofort  zu  er- 
greifen. Hechts  und  links  Satyr  und  Bacchantin ;  links 
ohen  im  Hintergründe  lagert  Zeus.  Michaelia  hat  mit 
Wahrscheinlichkeit  nachgewiesen  Annal.  Inst.  1858 
p.  298  ff.),  dafs  die  stehende  Form  der  Fabel,  wie  sie 
am  genauesten  bei  Hygin.  fab.  165  erzählt  wird,  eiuem 
attischen  Prunn  entstammte,  vielleicht  desEuripides; 
Kchoti  die  Verwendung  des  Skythen  als  Schinders 
spricht  dafür.  Kino  Seltsamkeit  in  der  Erzählung 
Apollodors  aber  (I,  4,  2),  wonach  Apollon  <leu  Sieg 
erst  davontrug,  als  er  die  Kithar  umkehrte  •iti>-  y>r 
rfyv  Kiihipav,  Hygin.  fersabat  cithnram)  und  so  spielte, 
was  Marsyas  mit  der  Flöte  nicht  nnebmachen  konnte, 
bat  er  so  wenig  wie  die  früheren  Erklarer  aufzuhellen 
vermocht.  Nach  Diodor  III,  59  aber  sang  Apollon 
zum  Zitherspiel,  was  Marsyas  bei  der  Flöte  nicht 
konnte,  und  macht«  dadurch  den  Kampf  ungleich. 
Die  Annahme  von  Salmasius,  dafs  Apollon  die  Weise 
oder  Tonart  verändert  habe,  wozu  nach  Paus.  IX, 
12,4  andre  Flöten  erforderlich  gewesen  waren,  ist 
wegen  des  Ausdrucks  bedenklich. 

Als  hervorragendes  Kunstwerk  aus  dem  Altertum 
wird  erwähnt  (Plin.  86,66)  das  Gemälde  desZeuxis: 
der  gefesselte  Marsyas,  später  im  Tempel  der  Oon- 
rordia  zu  Rom  (Marttya*  rcligahtx).  Prunn  glaubt  die 
Situation  des  Bildes  ungefähr  bei  Philostr.  iun.  2 
wh-derzuerkennen :  Marsyas  an  die  Fichte  gebunden, 
der  Skythe  vor  ihm  das  Messer  wetzend,  Apollon 
gegenüber  in  seliger  Ruhe ,  der  Chor  der  Satyrn 
trauernd. 

Die  bedeutende  Zahl  der  (Ihrig gebliebenen  Kunst- 
werke mit  Darstellungen  des  Marsyasmythus  besteht 
meist  aus  Vasenbildern  und  römischen  Sarkophag- 
rcliefs.  Von  der  letzteren  Gattung  eine  Probe  hier 
voranzustellen  veranlagt  der  Umstand,  dafs  in  ihnen 
mit  Wahrscheinlichkeit  freie  Nachbildungen  alterer 
Reliefs  und  auch  wohl  grober,  von  bedeutenden 
Meistern  geschaffener  Statuengruppcn  erkannt  wer 
den  dürfen.  Unter  diesen  meist  schlecht  gearbeiteten 
und  mit  Figuren  überladenen  Bildwerken  zeichnet 
sich  durch  Einfachheit  aus  der  grofse  Sarkophag, 
welcher  1858  in  den  toskanischen  Maremmen  ge- 
funden wurde  Abb.  962,  nach  Hon.  Inst.  VI,  18)  und 
weniger  Verstümmelungen  alg  meisten  andern 
zeigt.  In  der  Mitte  steht  der  schon  siegesgewisso 
Apollon  aufrecht,  nackt,  mit  der  Kithar,  mit  er- 
habener Verachtung  den  Gegner  von  der  Stute  an 
blickend.  Dieser  steht  bltrtig,  mit  grober  satyrhafler 
üeaichtsbüdtrag  und  spitzigen  Ohren  ihm  zugewandt 
da  und  hlilst  anscheinend  mit  Anstrengung  und  Eifer 
auf  der  grofsen  Flöte.  Durch  ein  vorn  zusammen- 
geknotetes  Wolfsfcll  und  die  hinter  ihm  aufgehängte 
Syrinx  nebst  dem  Hirtenstabe  ist  seine  Natur  als 
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Waldgottheit  in  römischer  Weise  noch  naher  charak- 
terisiert.  Hinter  ihm  steht  Athena,  seine  Gönnerin 
(wie  auch  sonst\  mit  Helm  und  Schild,  während  ihre 
Schlange  sich  an  der  von  ihrer  Hechten  gelialtenen 
Lanze  aufringelt.  Aher  auf  Apollon  eilt  schon  die  ge- 
flügelte Siegesgöttin  zu,  welche  in  der  allgebrochenen 
rechten  Hand  den  Kranz  hielt  und  durch  ihren  nach 
links  und  oben  gerichteten  Blick  anzeigt ,  dafs  sie 
nur  den  Wink    des  Keim»)  erwartet,  um  den  Gott 
zu  krönen.    Der  zu  ihren  Füfsen  gelagerte  bärtige 
Flu fsgott ,  durch  die  Wasserurne  und  das 
Schilfrohr  bezeichnet  und  mit  letzterem  auf 
die  Beschaffenheit  der  (legend  deutend, 
ähnelt  dem  Flötenblaser  im  Gesichte  schon 
so  sehr,  dafs  wir  begreifen,  wie  dieser  Fhifs 
mit  dem  Geschundenen  identifiziert  werden 
konnte.    Wenn  das  zwischen  den  beiden 
Gegnern  auf  einem  Felsen  im  Schatten 
einer  Eiche  sitzende  anmutige  Weib  nur 
eine  Ortsnymphe,  etwa  des  Thaies  Aulo- 
krene,  sein  sollte,  so  wäre  dies  neben  dem 
Flufsgotte  fast  zu  viel;  sie  ist  daher  wohl 
»•her  mit  Michaelis  für  eine  Muse  anzusehen, 
deren  halbnackte  Bitdung  nicht  unerhört, 
für  welche  aber  die  Haltung  de«  Fingers 
am  Ohr  ein  sehr  passender  Gestus  ist  (vgl. 
oben  S.  589).  Zudem  kommen  auf  andren 
Bildern  die  Musen  in  gröfserer  Zahl  bei  der 
Seen©  vor.  Auf  der  rechten  Seite  des  Bildes 
ist  die  Bestrafung  vorgestellt,  wie  immer  so, 
dafs  wir  nur  »Ii«*  Vorbereitung  des  Schreck 
liehen  gewahren.    Marsyas  ist  Bochen  von 
dem  nclienstehenden  Jünglinge,  dessen  sky- 
tbische  Tracht  und  Gesichtsbildung  hier 
schon  ganz  verwischt  ist, mittels  eines  Seiles 
an  der  Fichte  hinaufgezogen  worden,  so 
ilafs  er  Aber  dem  Boden  schwebt;  vor  ihm 
kniet  ein  andrer  Diener,  hurtig  und  nackt ; 
er  schleift  das  für  die  Schindung  bestimmte 
Messer  und  blickt  den  l'nglücklichen  an. 
ÜImt  die  Bedeutung  der  jugendlichen  Figur, 
welche  in  ruhiger  Haltung  auf  hohem  Fels 
sitzend  mit  dem  Körper  nach  dieser  Secnc 
gewendet  ist,  aber  das  Haupt  di  r  Mitte  zugekehrt 
hat,  also  bestimmt  scheint,  l>eide  Momente  zu  ver- 
binden, ist  man  in  Verlegenheit. 

Die  Nelienseiten  des  bcschriclienen  Sarkophags 
zeigen  in  höchst  roher  Arbeit  die  Bckriinzung  A|m>1- 
lons  durch  eine  römische  Victoria  mit  Palme  und 
anderseits  durch  eine  halbverhüllte  Göttin  mit  Scepter, 
Dagegen  fehlt  hier  die  mehrmals  erscheinende  Sceiie, 
wo  Marsyas  die  eben  weggeworfenen  Flöten  findet 
und  Athena  noch  ihr  entstelltes  Antlitz  im  Wasser- 
spiegel beschaut.  Aufserdem  pflegen  sonst  der  Haupt 
Seen©  des  Wettstreites  die  Musen  (in  beschrankter 
Zahlt  und  auf  Seiten  des  Marsyas  die  Kybele  nebst 


Bakchos,  auf  Seiten  Apollons  Artemis,  Hormcs  und 
Hera  beizuwohnen;  vgl.  z.  B.  Wieseler  II,  152  und 
die  ausführliche  Abhandlung  von  Michaelis  a.  a.  O. 

Von  einer  oben  vermuteten  grofsartigen  Statuen- 
gruppe haben  sich  zwei  Einzclflgureu  erhalten:  der 
sog.  Schleifer  in  Florenz  und  der  am  Baume 
hangende  Marsyas.  Von  letzterer  Statue  finden 
sich  mehrere  Exemplare  in  Florenz  (wir  geben  das 
KesM-re,  Abb.  963,  nach  Photographie ) ,  ein  noch 
feiner  gearbeiteter  Torso  in  Kerlin.   Die  vorzügliche 


««4   Per  Schleifer  in  Klnrcnz. 

Behandlung  des  nackten,  straff  gespannten  Körpers 
beweist  nicht  blofs  eindringendes  anatomisches  St u 
diuin,  sondern  auch  besondere  Lust  an  der  grausigen 
Seene,  deren  empörende  Wirkung  nur  durch  die  Her 
vorhehung  der  gemeinen  Natur  des  Satyrs  in  der 
starken  llaarbildung  und  dem  flustern  Gesichtsaus- 
druck etwas  gemildert  wird.  Wenn  nun  Gegenstand 
lind  Skrupulöse«  Naturstudiuin  dahin  führen,  das 
Originalwerk  einem  Künstler  der  alesandrinischeu 
Zeit  KUCUSchreilten ,  so  ist  die  berühmte  Statue  des 
Schleifers  in  Florenz  (Abb.  984,  noch  Photographie 
geeignet,  es  sehr  wahrscheinlich  zu  machen,  dafs  die 
Erfindung  von  einem  der  pergamenischen  Künstler 
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ausging,  «leren  Virtuosität  in  charakteristischen  Bar 
burenbildungen  wir  noch  jetzt  bewundern  dürfen 
's.  oben  &  261  ff.':.  Die  Gelegenheit  zu  solchen  Stn- 
<lien  ward  aber  gerade  jenen  Künstlern  durch  die 
bekannten  Bnrbareneinfälle,  welche  ja  auch  Griechen 
land  und  namentlich  das  delphische  Heiligtum  heim- 
suchten (288  v.  Chr.),  in  reichlichem  Mafse  zu  teil. 
»Die  Barbarennatur  ist  in  allem  Einzelnen,  in  der 
Stellung,  in  dem  lederartigen  Gewand,  in  der  engen 
Brust,  in  der  Schadelbildung,  die  nach  Hhinienbach 
kosakenähnlich  ist,  in  dem  Bart  und  unordentlichen 
Haupthaar  sehr  charakteristisch  und  lebendig  wieder 
gegeben.  Auch  treten  wie  am  sterbenden  Fechter 
s.  Art.  »Pergumon« '  die  Hautfalten  (Iber  den  Knis-heln 
der  Hunde  und  die  Adern  starker  hervor,  als  an  idealen 
Gestalten  üblich  ist«  : ' Friederichs l.  Ergänzt  sind  nur 
einige  Finger;  der  Marmor  ist  derselbe  wie  bei  den 
pergamenischen  Barbarenstutuen  vom  Weihgesehenk 
des  Attalos  fs.  Art.  •I'ergamon«).  Man  nimmt  an, 
in  der  Statue  ein  Originalwerk  zu  besitzen.  Für  die 
Herstellung  der  vorauszusetzenden  Gruppe,  die  der 
antiken  Knappheit  und  Einfachheit  gemäfs  wäre, 
würde  es  gentigen,  zunächst  den  Schleifer  so  vor 
Marsyas  hinzustellen,  date  er  ihn  angrinst  .wie  bei 
Philostr.  itnt,  2:  ävajtt 'irei  bi  (<,  tov  Maprtuav,  Y^auKiüiv 
Tiu  <)«pi»uAiiiii  Kai  köuuv  Tivii  «MaviOTüi;  dypiuv  Tt  Kui 
«öXMÜJöav,  der  auch  noch  weiter  ausmalt  f\  6<ppu<; 
imt'pKmai  TOO  (5h)juto?  airrr^v  ruvr|TM-<?vn  .  ,  .  Kol 
a(ar\ptv  aypiov  ti  uirtp  tiDv  u€AAövtu»v  aü-ny  bpäotiai). 
Gegenüber  dem  Marsyas  aber  würde  der  siegreiche 
Apollon  seinen  Platz  linden,  entweder  stehend,  wie 
auf  mehreren  Gemmen  z.  B.  Wiesel  er  II,  l.r>l.  153a), 
oder  ein  wenig  erhobt  durch  einen  Felsensitz  und 
in  der  Stellung  seliger  Ruhe  mit  Ober  den  Kopf 
gefegtem,  rechten  Arme,  die  Leier  in  der  Linken  (so 
auch  Philost.  a.  a.  O.),  vielleicht  eleu  Greif  oder  den 
Schwan  zur  Seite,  wie  ihn  manches  Marmorwerk 
zeigt  z.  B.  Wicseler  II,  152;  Mus  Pio  Clem.V,4,  wo 
auch  der  junge  Olympos,  der  Schüler  des  Marsyas, 
sein  Gesicht  verhüllend  und  weinend  dabei  steht  :. 
Auf  einem  Wandgemälde  (Wieseler  II,  4811;  sehen 
wir  Marsyas  den  Olympos  im  Flotcnspiel  Unterrichten, 
ähnlich  wie  t'heiron  den  Achilleus   s.  Abb  6). 

Auch  an  Vasenbildern,  aber  nur  jüngeien  Stiles 
(seit  dem  Ende  des  peloponnesischen  Krieges),  welche 
den  Mythus  mannigfach  variierend  darstellen,  fehlt 
es  nicht  ;  s.  Elite  ceram.  II,  Hl— 75  (besonders  hoch- 
komisch  und  vielleicht  geradezu  dem  Satyrdrama 
entlehnt  pl  61).  Sie  zerfallen  aber,  nach  Michaelis 
in  Arch.  Ztg.  1869  S.  41  wo  auch  weiten'  Quellen- 
angaben), in  drei  Gruppen.  »Die  erste  umfafst 
diejenigen  Ereignisse,  w  elche  dem  Wettkampfe  voraus 
gehen,  von  den  ersten  Flotenfibungen  des  Satyrs  an 
bis  zum  Entstehen  und  Wachsen  seines  Künstler 
Stobt»,  Welcher  Apollon  veranlutet,  dem  itlterniütigen 
Virtuosen  gegenüber  zu  treten  (*.  B.  Elite  ceram.  II, 


66.  69,  TO).  In  der  zweiten  Gruppe  lassen  sich 
ebenso  Schritt  für  Schritt  die  einzelneu  Momente 
des  Wettstreites  selber  verfolgen.  Bald  ist  Marsyas 
noch  guter  Dinge  und  hört  dem  Gott«-  unverzagten 
Mutes  zu  (z.  B.  Wieseler,  Denkm.  II,  14?»),  bald  malt 
sich  in  Haltung  und  Geberde  aufs  lebhafteste  «eine 
Unruhe,  sein  Verdrufs,  seine  Hoffnungslosigkeit, 
wahrend  anderseits  Nike  sich  dem  kitharspielenden 
t  Jotte  mit  einem  Siegeszeichen  naht  (*:  B.  Elite 
ceram.  II,  63.  97). < 

Eine  neue  Wendung  dieses  Wettkauipfes  finden 
wir  dargestellt,  Und  zwar  schon  mit  der  Vorahnung 
des  endlichen  Ausgangs,  auf  einer  grofsen  Prachtvase 
aus  Kuvo  i  Abb.  965,  nach  Mon.  Inst.  V 1 1 1 ,  42),  wo 
Marsyas  im  Beisein  zahlreicher  Zuhörer  aber  selt- 
samerweise die  Kithur  schlugt,  wahrend  er  sonst 
doch  als  Flötenspieler  gilt.  So  auch  auf  dem  etrus 
Machen  Vaseubilde  Arch.  Ztg.  1884  Taf.  5.)  Er  ist 
nackt,  mit  wirrem  Haar  und  Bart,  mit  Schweif  und 
Ohren  eines  Satyrs  gebildet;  über  ihm  erhebt  sich 
eine  grofse  Fichte  au  welcher  er  später  aufgehängt 
wird,  Apollod.  I,  4,  2),  zu  seinen  Füfsen  ragt  auf 
ionischer  Säule  der  Dreifute  des  Apoll.  Athena  steht 
ihm  vollgerüstet  gegenüber  und  spricht  das  Erteil, 
auf  dessen  ungünstigen  Ausfall  wir  auB  der  ubge- 
wandten  Stellung  der  geflügelten  Nike  schliefsen 
dürfen.  Hinter  Marsyas  steht,  ihm  ebenfalls  den 
Rücken  zukehrend,  eine  majestätische  Frau  mit  Stim- 
krone  und  Schleier,  bei  welcher  der  Rest  der  Inschrift 
(da  liehe  hier  keinen  Sinn  hätte  zu  Kußrißn,  dem 
Namen  der  phrygischen  Göttermutter,  zu  ergänzen 
ist.  Diese  wird  mit  lebhafter  Geberde  von  einer 
kleiner  gebildeten,  leichter  gekleideten  Frau  ange- 
redet, in  der  wir  die  Mutter  des  Marsyas  vermuten 
dürfen,  da  letzterer  auch  Sohn  einer  Nymphe  heilst 
(vufjqpattvi'K  Ath.617E).  Im  Vordergrunde  vor  lieiden 
Frauen  icdet  ein  Satyr  mit  einer  Mainade,  welche 
den  Thyreo*  trägt,  während  ersterer  einen  offenbar 
für  Marsyas  bestimmten  Lorbeerkranz  hält.  Satyrn 
im  Gefolge  der  Rhea  Kybele  finden  sich  auch  sonst, 
z.  B.  Kur.  Bacch.  130.  Sehr  Umzeichnend  ist  der  dem 
Satyr  beigeschriebene  Name  lun^,  d.  i.  »Stumpfnase« , 
der  übrigens  bei  Satyrn  auf  Vasen  häufig  ist  und  ira 
gemeinen  Leben  auch  neben  Kmuiv  vorkommt.  Gegen- 
über finden  wir  die  Gegenpartei:  zunächst  Apollon 
selbst  in  stolzer  edler  Haltung  sitzend,  den  Oberleib 
grüfstenteils  entblofst ,  lorbeerbekritnzt  und  einen 
langen  Lorbeerschofs  als  Stab  nützend;  traulich  an 
ihn  gelehnt  Artemis,  langbekleidet  in  dem  ärmellosen 
gegürteten  Chiton  mit  Überschlag  und  mit  Kocher, 
Bogen  und  Fackel  dastehen«!,  während  ihr«'  Hand 
l»ewegung  sprechend  die  Verwunderung  kundgibt  über 
Marsyas'  nichtige  Prahlerei.  Weiter  zurück  sitzt  Her- 
mes in  Botentracht,  «lern  Zeus  den  Ausgang  zu  ver 
künden  gewärtig.  Den  Schlüte  zur  Rechten  macht 
die  hehre  Gestalt  der  Leto,  w.'lehe  hier  ein  Diadem 
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und  Sccpter  führt  wir 
aach  Strub.  6401,  !>e 
sonder*  alx-r  kenntlich 
ist  an  dem  Sternen 
schleier  als  Göttin  der 
Nacht,  um  da»  dunkle 

Gewand  (bei  Hes. 
theog.  406  Kuavöiren- 
Xoc)  künstlerisch  ge- 
schmackvoll zu  er- 
setzen (vgl.  die  Vasen- 
bilder Elite  eöramogr. 
II,  27.  86).  —  Abwei 
chende  Erklärungen  im 
einzelnen  gibt  Micha 
elis,  Arch.  Ztg.  1H69 
S  42,  welcher  dann 

fortfuhrt:  •Eine 
dritte  Gruppe  der 
Vasenbilder  setzt  den 
Wertkampf  als  Iteendet 
voraus  und  vergegen- 
wärtigt den  Trteils- 
spruch  sowie  die  V'or- 
l>ereitunpen  zu  dessen 
Vollzug  (so  Elite  rötam. 
II ,  64  ;  74 ;  Wieseler, 
Dwtkm.H,150u.Arch. 
Ztg.  1869  Taf.  17. 18); 
<lenn  die  Sehindnng 
seihst  ist  so  wenig  von 
der  Keramographie, 
wie  in  irgend  einem 
andern  antiken  Kunst- 
werke dargestellt  wor- 
den.« [Bin] 


V  nter  diesem  Titel  wol- 
len wir  nicht  von  den 
«i.ilischen  »Muttern« 
{Plut.  Marc. 20;  Diodor. 
IV,  79),  die  Goethes 
Faust  (II,  2)  uns  nahe 
gebracht  hat,  handeln, 
sondern  von  den,  ob- 
schon  nicht  zur  grie- 
chisch römischen  My- 
thologiegehörigen den«" 
Afatre*.  auch  Matrae, 
Matronae  genannten 
ilrei  Göttinnen  (in  der 
Dreizahl  zu  vergleichen 
den  Chariten,  Moiren, 
Tausch*  estern,  Nym- 
phen, Hören:",  welche 
in  Gallien ,  Spanien, 
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Britannien  un<l  grofscn  Teilen  Deutschlands  verehrt 
wonlpn  sind  und  von  denen  uns  zahlreiche  Denk- 
mäler in  Votiwteinen  römischer  Technik  zeugen. 
Die  Ausdehnung  <ler  Fundstätten  mucht  keltischen 
l'rsprung  wahrscheinlich,  doch  hat  Simroek,  Deutsche 
Myth.  S.  831  ff.  (8.  Aull.)  Hie  mit  den  nordischen 
Nomen  in  Verbindung  gebracht.  Da  sie  stet«  in 
der  Dreizahl  nelien  einander  sitzend  (selten  ulle 
oder  ein/eine  stehend )  vorkommen,  zum  Teil  mit 
Füllhörnern  versehen,  /.um  Teil  Fnichtschalen  auf 
dem  Schofse  hallend,  so  gelten  sie  wohl  mit  Recht 


der  Beiname  häutig  in  der  fiepend.  Die  drei  weih- 
lichen Gestalten  sitzen  in  einer  leicht  gerundeten 
Nische  auf  einer  mit  Polstern  belegten  Rank,  deren 
Hucklehue  ihnen  hin  zum  Nacken  reicht;  die  Ein- 
fassung bildet  jedereeits  ein  Delphin,  der  mit  stark 
gewundenem  Hinterleib  nach  ohen  gerichtet  ist  ;  eine 
mythologische  Beziehung  diese*  Tieres  ist  kaum  fest- 
zustellen. Hinter  der  Rank,  in  der  Mitte  der  Nische, 
zeigt  sich  Ober  dem  zerstörten  Kopf  der  mittleren 
Figur  ein  korinthisches  Kapital  in  flachem  Relief; 
auf  diesem  ruht  die  Decke  der  Nische.    Vorn  zu 
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als  Nahrung  verleihende  Kchiitzgott innen  (wie  die 
ältesten  Chariten)  und  werden  in  zahlreichen  In 
schrifteti  aul'ser  mit  ortlichen  Reinamen  auch  als 

eampntre»,  rifaanat  (Flur  un.l  Waldgottheiten),  *«<V- 

riae  (Sylphen),  anfanae',  F.Ifen)  Itezeichnet.  Wir  gehen 
«lax  am  besten  abgebildete  Denkmal  Abb.  1»66,  nach 
Arch.  Ztg.  187«  8.  61),  einen  Stein  aus  Rodingen  im 
Jülicher  Lande  jetzt  in  Mannheim)  von  1,16  m  Höhe 
mit  Auszug  aus  der  Beschreibung  von  Haut.'  Die 
Inschrift  ist  zu  lesen:  Matron(i*>  Grmicntix)  M  .lull  ins) 
ValfutinitH  et  Julia  Juntinn  er  imperin  ipttaritm  Itibtntai) 
m(crito).  Der  Beiname  OemfamM  ist  unerklärt;  ein 
Julius  Valentinus  kommt  bei  Tac.  Hist  IV,  68-85 
als  Führer  im  bataviachen  Aufstände  vor,  doch  ist 


beiden  Seiten  ist  letztere  von  Pfeilern  liegrcnzt,  welche 
ohne  Zweifel  eben  solche  Kapitale  trugen,  wie  sich 

I  aus  andern  Denkmälern  ergibt.  Die  drei  Matronen 
wlbst  sitzen  in  ruhiger,  würdevoller  und  doch  an 
mutiger  Haltung  und  haben,  wie  gewöhnlich,  Körl>e 
oder  flache  Schalen  mit  Früchten  auf  dem  Schofs, 
die  sie  mit  den  Hunden  halten;  nur  die  linke  legt 

I  ihren  rechten  Arm  vertraulich  auf  den  Korb  der 
mittleren  Die  <  JesichtszÜge  sind  etwas  zerstört.  Sie 
trugen  bis  auf  die  Füfse  reichende  Unterkleider,  dar 
über  weite  faltenreiche  Mantel,  die  auf  der  Brust 
mit  einem  Knoten  geknüpft  und  mit  einer  dreiglie- 
drigen Fibula  zusammengehalten  werden.  Auf  dem 
Kopfe  tragi  n  die  beiden  ilufseren  Matronen  die  eigen- 
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tümlichegrofse,  turbanartige  Haube,  welche  den  ganzen 
Ober  und  Hinterkopf  bedeckt;  die  mittlere  dagegen 
entbehrt  dieses  Kopfputzes  (sonst  wäre  das  dahinter 
stehende  SäuIenkHpitäl  nicht  sichtbar);  wie  es  scheint, 
fallt  ihr  Haar  zu  beiden  Seiten  reich  und  unbedeckt 
auf  «lie  Schultern  herab.  So  findet  es  sich  deutlich 
auch  sonst.  Ebenso  ist  auch  mehrmals  die  mittlere 
Figur  etwas  kleiner  und  viel  jugendlicher,  mehr 
mädchenhaft  dargestellt,  vielleicht  also  als  Jungfrau 
aufzufassen.  Die  Fruchte  In  den  Körben  sehen  wie 
Äpfel  aus;  was  vorn  über  den  Rand  herunterhängt, 
kann  Trauben  oder  Ährcnbttschel  bedeuten.  Die 
Frauen  tragen  geschlossene  Schuhe  —  Auf  der  rechten 
Nebenscite  sehen  wir  einen  Jüngling  in  der  Tracht 
der  römischen  Opferdiener  (eamilH;  s.  Art.  »Opfer«}, 
mit  aufgeschürzter  Tunica;  er  tragt  in  der  Rechten 
eine  Kanne,  in  der  Linken  eine  Schale  mit  Griff 
und  schreitet  zum  Opfern  heran.  (Ähnlich  ist  der 
Hermes  neben  der  Kybele  auf  dem  Relief  S.  7W 
Abb.  863.)  Link*  gegenüber  befindet  sich  eine  achrei- 
tende Jungfrau,  deren  linkes  Bein  von  einem  durch- 
sichtigen, eng  sich  anschmiegenden  Gewände  tiedeckt 
ist,  wahrem!  ül>cr  Arm  und  Schultern  das  Obergewand 
herabfällt.  Andre  Denkmäler  beweisen,  dafs  auch 
sie  zum  Opfer  sich  anschickt.  Unten  an  jeder  Seite 
ein  Akanthusornament.  Der  architektonische  Rühmen 
des  Steine«  stellt  offenbar  eine  den  Göttinnen  geweihte 
Säulenhalle  mit  Lagerstätte  ffecfaaj  vor,  wie  dies  auch 
sonst  inschriftlich  bezeugt  ist.  [Bm] 

Mausoleum.  Das  berühmte  Grabdenkmal,  welches 
der  König  Maussolos,  persischer  Satrap  im  südwest- 
lichen Kleinasien,  sich  und  seiner  Schwester-Gemahlin 
Artemisia  in  Halikarnassos  um  die  Mitte  des  4.  Jahrb. 
v.  Chr.  errichten  liefs,  kann  als  eine  gemeinsame 
Schöpfung  der  bedeutendsten  griechischen  Künstler, 
welche  um  jene  Zeit  blühten,  bezeichnet  werden. 
Die  schriftliche  Überlieferung  (Hauptstelle  Plin.  36, 
30.  81,  leider  nicht  ganz  sicher  im  Text)  ergibt,  dafs 
das  Gebäude  zu  Manssolos  Lebzeiten  entworfen  und 
begonnen,  unter  »einer  Witwe  Artemisia  361  —  348) 
weiter  gebaut,  aber  erst  nach  deren  Tode  von  den 
Meistern  >zu  ihrem  eignen  Ruhme  und  als  Denk 
mal  der  Kunst«  (sagt  Plinius)  ganz  vollendet  wurde. 
Die  Architekten  werden  Satyros  und  Pythis  genannt, 
welche  auch  selbst  illier  den  Bau  eine  Schrift  ver- 
fafsten;  mit  dem  grofsartigen  plastischen  Schmucke 
bekleideten  die  Oetseite  Skopas,  die  Nordseite  Rrvaxis, 
die  Südseite  Timotheus,  die  Westseite  Leochares, 
Uber  welche  die  lietreffen<len  Artikel  zu  vergleichen 
sind.  Der  Bau  wurde  im  späteren  Altertum  unter 
die  sieben  Weltwunder  gerechnet  und  schon  seit  der 
Zeit  des  Augustus  begann  man  prächtige  und  kolos- 
sale, zum  Teil  wohl  nach  seinem  Vorbilde  errichtete 
Grabmäler  appellativisch  Mausolea  zu  benennen  (vgl. 
Suetou.  Aug.  100;  Vesp.  23;  Martial.  V,  64,  6).  Glück- 
licher als  diese  Nachbildungen,  hat  der  Prachtbau  in  I 


der  karischen  Hafenstadt  etwa  1750  Jahre  allen  zer- 
störenden Einflüssen  der  Witterung  Trotz  geboten; 
er  wird  von  christlichen  Dichtern  und  Kirchenvätern 
gepriesen  und  noch  im  12.  Jahrhundert  als  wohl  er- 
halten erwähnt ;  bis  vielleicht  zuerst  ein  Krdbelien 
ihn  zum  Teil  umwarf,  dann  aber  im  Jahre  1402  die 
Johanniterritter  beim  Herannahen Tamerlans zunächst 
die  Steine  der  ihn  krönenden  Pyramide  zur  Erbauung 
von  Festungswerken  in  grofsen  Massen  verwendeten, 
und  endlich  dieselben  Ritter  1522  beim  drohenden 
Angriffe  der  Türken  den  immerhin  noch  gewaltigen 
Überrest  (die  ganze  TJnterhälfte  des  Baues)  zum  Aus- 
bessern der  Mauern  abbrachen  und  den  kostbaren 
Marmor  zu  Kalk  verbrennen  liefsen.  Ein  Schutt- 
hügcl  bezeichnet  die  Stelle.  Erst  in  unserm  Jahr- 
hundert (1846)  wurden  13  eingemauerte  Reliefplatten 
ins  britische  Museum  gebracht;  alsdann  v1856)  von 
England  eine  umfassende  Ausgrabung  unter  Ch. 
Newton  veranstaltet,  welche  zahlreiche  Trümmer  von 
Baugliedern  und  Skulpturen  zu  Tage  gefördert  hat 
und  uns  die  Massenhaftigkeit  und  Pracht  dieses 
Wunderwerkes  etwas  deutlicher  ahnen  läfst. 

8chon  auf  Grund  der  wenigen  Mafsangaben  und 
Winke  alter  Schriftsteller  hatte  man  früher  mehr  als 
vierzigmal  Rekonstruktionen  des  Maussnleums  ver- 
sucht, die  natürlich  meist  weit  fehl  gingen;  aber 
auch  jetzt  besitzt  man  nicht  Anhaltspunkte  genug, 
um  die  Formverhältnissc  im  einzelnen  sicher  zu  be- 
stimmen. Da  eine  Erörterung  der  noch  immer  keines 
wegs  vollständig  gelösten  Schwierigkeiten  nicht  diese« 
Ortes  ist,  so  geben  wir  hier  in  Abb  !'67  den  letzten 
von  Chr.  Petersen  (Das  Mausoleum,  Hamburg  1867) 
aufgestellten  Entwurf,  welcher  mit  Benutzung  der 
Versuche  zweier  englischer  Architekten  in  konstruk- 
tiver Beziehung  der  Wahrheit  wohl  sehr  nahe  kommt 
und  dazu  wenigstens  geeignet  ist,  von  dem  reichen 
plastischen  Bilderschmncke  des  Ganzen  eine  Vor 
Stellung  zu  bieten. 

Plinius  gibt  die  Höhe  des  ganzen  Baues  mit  Ein 
schlufs  des  auf  dem  Gipfel  stehenden  Viergespannes 
auf  140  Fufs  an,  den  Umfang  auf  440  Fufs,  und  letz- 
tererergibt sich,  wenn  die  Mafse  der  untersten  Sockel- 
Btufe  zu  Grunde  gelegt  werden,  welche  an  den  hier 
dargestellten  Schmalseiten  (oben  Ost,  unten  West) 
99>Zi,  an  den  Langseiten  (Nord  und  Süd)  120 '/j  Fufs 
in  Lange  aufweisen  Denn  wie  jedes  griechische 
Heiligtum,  so  hoben  auch  diesen  Gmbestempel  drei 
hohe  Marmorstufeu  über  den  Boden  empor,  welche 
nur  an  den  Eingängen  zum  Zwecke  des  Beschreitens 
in  wirkliche  Treppenstufen  zerlegt  wurden.  Die  archi- 
tektonisch-plastische Gestaltung  des  unteren  Stock 
Werkes  beruht  nun  allerdings  auf  blofser  Vermutung: 
allem  dafs  es  möglich  gewesen  sei,  dem  Beschauer 
stutt  dessen  eine  65  Fufs  hohe  Wand  aus  schmuck- 
losen  Marinorqiiadern  vorzuführen,  wie  sie  Pullatis 
I  Restauration  bei  Newton  (pl.  19)  zeigt,  wird  schwerlich 
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noch  jemand  annehmen  wollen  Aufaerdem  aber 
haben  die  Ausgrabungen  sämtliche  Elemente  des  be- 
kleidenden Schmuckes  in  Trümmern  von  Baugliedern 
und  Skulpturen  aufgewiesen  InsU-sondere  Bind  Bruch- 
stück t-  von  mehr  als  21»  kolonialen  Uiwon  nach  Eng- 
land gescharTt;  ebenso  der  hochgerühmte  Torso  einer 
reitenden  Amazone;  und  von  den  Bildsäulen,  welche 
wir  zwischen  den  Wandpilastern  in  Nischen  aufge- 
stellt sehen,  war  wenigstens  eine  noch  vor  100  Jahn-n 
mit  dieser  Umfassung  im  Kastell  von  Budrnn  un- 
versehrt eingemauert  zu  linden.  »Die  Statuen  waren, 
wie  die  Bruchstücke  erkennen  lassen,  S  Fufs  hoch, 
und  die  Männer  teils  mit  Harnisch  und  üntcrgcwand, 
wie  griechische  Krieger  gerüstet,  teils  in  persischer 
Tracht  mit  der  tnrbanartigen  Kyrbasia  als  Kopf- 
bedeckung und  einem  das  Kinn  umhüllenden  Tuch 
versehen.«  Es  ist  wohl  zweifellos,  dafs  hier  die 
Vorfahren  des  im  Innern  ruhenden  Herrschers  gleich 
sam  als  Wllchter  um  sein  Grub  aufgestellt  waren. 
Über  diesen  Nischen  aU-r  hat  man  viereckig  ein- 
gerahmte Platten  von  glänzend  weissem  Marmor  an- 
genommen, welche  nach  der  Art  der  Metopen  am 
Parthenon  (s.  Art  i  Kinzelkämpfe  aus  der  griechischen 
Mythe  darstellten,  und  deren  eine  mit  dem  Siege 
des  Theseus  ül»er  Skiron  (s.  Art.  Theseus )  noch  leid- 
lich erhalten  ist  Diese  Reliefs  waren  mit  Farben 
geziert;  auch  die  Marmorverkleidung  im  ganzen  be- 
stand, nach  den  Trümmern  zu  schliefscn,  au»  ver- 
schiedenfarbigen Sorten.  Die  auffällige  Annahme 
zweier  Thüreingange,  zu  welcher  die  ungerade  Zahl 
der  Säulen  (für  den  OlK-rstock  von  Plinius  l>ezeugt) 
Veranlassung  gab,  motiviert  Petersen  sinnreich  mit 
der  Voraussetzung  eines  grofsen  Treppen -Auf-  und 
Abgangs  im  Innern,  auf  welchem  die  Besucher  (an 
Festen  gewifs  sehr  zahlreich)  rechts  zu  dem  oberen 
eigentlichen  Temis?)  hinauf-  und  links  wieder  von 
ihm  herabstiegen.  Übrigens  ist  von  der  Einrichtung 
des  Innern,  welches  nach  Analogie  andrer  Graher- 
anlagen,  die  Grnbkammer  nebst  Vorsälen  enthalten 
m niste,  nichts  bekannt,  aufser  durch  deu  Bericht 
des  letzten  Augenzeugen,  des  Kommandeurs  de  la 
Tourette,  welcher  l.V_>-_>  das  schon  halb  eingestürzt« 
Gebäude,  wie  erwähnt,  abbrechen  Hofs  Der  Bitter 
erzählt,  wie  man  nach  mehrtägiger  Grabung  in  einen 
grol'sen  viereckigen  Saal  gelangt  sei,  welcher  ringsum 
mit  Marmorsäulen  nebst  Zubehör  verziert  war,  während 
an  den  Wänden  verschiedenfarbige  Marmorplatton 
mit  Einfassungen,  dann  Friese  mit  Reliefs  von  Ge 
schichte-  und  Schlachlendarstelhingen  sich  befanden. 
Eine  enge  Thür  führte  uns  dem  Saale  durch  einen 
Gang  in  die  eigentliche  Grabkammer,  wo  man  auf 
dem  Sarkophage  noch  eine  Urne  und  einen  Wappen 
beim  aus  blendend  weilsem  Marmor  fand  (oii  il  y 
avoit  un  sepulere  avec  son  vase  et  son  tyinbre  de 
marbre  blunc,  fort  beau  et  minimal h  merveilles).  Un- 
glücklicherweise, erzählt  der  Berieht  weiter,  machten 


sich  in  der  auf  diese  Entdeckung  folgenden  Nacht 
Räuber  daran,  den  Sarkophag  zu  Offnen,  und  anderen 
Morgens  fand  man  den  ganzen  Boden  bedeckt  mit 
Stückchen  von  goldgewirkten  Stoffen  und  Goldblätt- 
chen; Marmor  und  Bilderwerk  aber  ward  nun  zer- 
schlagen und  zum  FcstungBbau  verbraucht. 

Über  dem  Architrav  des  unteren  Stockwerkes  be- 
fand sich  nun  entweder  der  Fries  mit  der  Amazonen 
schlacht,  von  welchem  unten  näher  zu  reden  ist, 
»Hier  wie  in  unserer  Abbildung,  ein  anderer  mit  der 
Kcntauronschlacht,  wovon  nur  wenige  Bruchstücke 
übrig  sind. 

Der  ganze  prachtvolle  Unterbau  war  aber  nur 
ein  grofsartiges  Postament  für  den  darüber  sich  er- 
hebenden Tempel,  in  dessen  Inneren  Maussolos  und 
Artemisia  göttliche  Verehrung  genossen,  vielleicht 
in  der  Umgebung  vieler  olympischer  Götter,  von 
deren  kolossalen  Bildsäulen  sich  zahlreiche  und  aus- 
gezeichnet schöne  Bruchstücke  gefunden  haben.  Die 
Tempelcella  umschlossen  nach  Plinius  36  Säulen, 
nach  den  Trümmern  ionischen  Stils,  deren  Kapitale 
ebenso  wie  die  Kassetten  der  Decke  des  Umgangs 
farbig  und  vergoldet  waren,  während  die  Cella  von 
weilsem  panschen  Marmor  erglänzte  und  am  Friese 
mit  der  Darstellung  eines  Wagenrennens  geschmückt 
war.  Der  Eingang  in  die  Cella  war  nach  heiligem 
Brauohe  an  der  Ostseite;  unsre  Abbildung  zeigt  diese 
Seite  in  Verbindung  mit  der  Westseite  des  Unter- 
baues, welcher  letztere  ebenfalls  nach  alter  Regel  als 
Grab  umgekehrt  gegen  Abend  sich  öffnete. 

Über  dem  Gebälk  des  Tempels  mit  dem  Fries*?  der 
Amazonen  (oder  der  Kentauren  ; schlacht  erhob  «ich 
nun  der  eigenartigste  Teil  des  ganzen  Gebäudes,  näm- 
lich eine  aus  24  St  ufen  nach  Plinius  bestehende  fluche 
und  abgestumpfte  Pyramide.  Sie  war  aus  Steinen  von 
1  Fufs  «74  Zoll  engl.)  Höhe  oder  Dicke  und  teils 
3  Fufs  teils  2  Fufs  I^änge  zusammengesetzt.  Um  die 
Seltsamkeit  dieser  Krönungen  l>cgreiflieh  zu  finden, 
mul's  man  bemerken,  dafs  die  Pyramide  als  Gral) 
aufsatz  nicht  blol's  in  Ägypten  gebräuchlich  war, 
sondern  auch  in  Asien  bei  Assyrem,  Babyloniern 
und  Persern  diesem  Zwecke  diente,  und  dafs  die  Auf 
Stellung  der  Quadriga  des  Pythis  auf  solche  Art  von 
SpitzsUulc  ineta  ,  wie  Plinius  sie  bezeichnet,  schon 
z.  B.  in  dem  von  Kroisos  dem  delphischen  Orakel 
dargebrachten  Weibgeschenke  ein  altes  Vorbild  hat, 
indem  nämlich  ein  goldner  Löwe  auf  einer  Pyramide 
von  Goldbarren  ruhte  (Herod.  I,  50).  Dafs  diene 
kühne  Umgestaltung  des  flach  ansteigenden  gricchr 
sehen  Tempeldaches  nicht  ohne  Nachfolge  und  Wir- 
kung blieb,  beweisen  uns  die  verschiedenartigen, 
einen  ähnlichen  Aufsatz  tragenden  Gralidenkinaler 
in  Sardinien,  Kleinasien,  Si<  ilien,  Gallien  und  Nord 
afrika,  welche  Newton  pl.  31  zusammengestellt  hat, 
namentlich  aber  das  ebdas,  pl.  63  abgebildete  grofs 
artige  sog.  Löwengrab  in  Knidos,  welches  auf  teniptd 
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artigem  Unterbau  ebenfalls  auf  einer  Pyra- 
mide einen  liegenden  Löwen  tragt.  Aue  letz- 
terem Monumente  wird  es  zugleich  hÖchvl 
wahrscheinlich,  dafs  Petenten  in  der  Her- 
stellung der  Stufenpyramide  mit  Kocht  ein 
entsprechend  hohes  Postament  untergelegt 
und  au4'h  durch  ein  gleiches  die  Quadriga 
noch  Ivetritehtlich  emporgeholien  hat.  Beide« 
war  aufserdem  notwendig,  um  die  gefor- 
derte Hohe  lies  Ganzen  ohne  8törung  den 
von  Plinins  angegebenen  Verhältnisses  der 
Teile  zu  erreichen.  Die  Gröfse  des  Vier- 
gespannes, welches  I'ythis  arbeitete,  lafst 
sich  an»  erhaltenen  Teilen  «ler  Rone  und 
eines  Itadcs  ziemlich  sicher  berechnen;  oh 
in  dem  Wagen  aber,  wie  die  Restauratoren 
annehmen,  die  Kolossalstatucn  des  Königs 
paares  fahrend  anzunehmen  sind,  ist  zweifel- 
haft Wenigstens  hat  dies  grofse  Bedenken 

für  diejenige  männliche  Statue,  welche  an 
der  Nordpeite  des  Denkmals  gefunden  und 
aus  £3 Stücken  zusammengesetzt  gemeinhin 
als  Purtrat  des  Maussolos  erklärt  wird.  Wir 
gelten  sie  in  Abb.  iH>8  nach  Photographie- 
»Der  Kopf  (sagt  Urlichs)  zeigt  dos  inter- 
essante Hild  des  Königs  in  seiner  vollen 
Maunc»kraft,mit  kurzem  Kinn-  und  Schnurr 
hart  und  zurückgestreiftem  langen  Haar, 
nicht  idealisch  schön  in  seinen  etwas  kur 
zen  und  breiten  Proportionen ,  aber  voller 
Knejyic  und  Willenskraft,  die  sich  in  den 
Uber  die  Augen  stark  vortretenden  Sujier- 
eiliarknochen  und  dem  fcstgeschlosscnen 
Munde  kund  thut.  Das  lange,  Uber  einen 
Chiton  herabwallende  Gewand  entspricht 
der  Wörde  des  Herrschers,  der  auf  den 
rechten,  bekleideten  Kufo  siel»  stützte  und, 
nach  der  erhobenen  linken  Schulter  zu  ur- 
teilen, in  der  Linken  eine  Waffe  oder  ein 
Scepter  trug.  Der  Effect  dieser  grofsartiK 
komponierten  Gewandung  ist  majestätisch.« 
Die  weibliche,  entsprechend  grofse  Figur  mit 
schöner  Gewandung  und  schleierartigem 
Kopf  überwürfe,  aber  mit  leider  selir  zer- 
störtem Gesicht,  in  der  man  Artemisia  zu 
erkennen  glaubt,  hat  man  sich  meistens 
neben  jenem  als  Lenkcrin  des  Gespannes 
im  Wagen  stehend  gedacht;  allein  nach 
<  >verbecks  Bemerkunu  spricht  dagegen  an- 
scheinend der  allzu  ruhige  Stand  beider 
Personen ,  »welcher  festen  Boden,  nicht 
alter  einen  beweglichen  Wagensitz  als  Unter- 
lage voraussetzen  lafst».  Man  hat  deshalb 
auch  un  die  Aufstellung  beider  Kolossal 
«.'(•stalten  im  Innern  der  Tempelcella  ge- 
dacht, und  könnte  als  Leukerin  des  Vier- 
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gespannes  etwa  eine  Nike  oder  andre  Gottheit  an- 
nehmen,  lieftonders  da  hei  Pliniim  nur  die  Bosse, 
nicht  aber  Insassen  den  Wagens  genannt  werden. 

Von  der  sonstigen  Menge  statuarischer  Bruch- 
Stücke  und  namentlich  der  Köpfe  lüfat  eich  hier  nur 
sagen,  dafs  sie  meist  gottlichen  oder  heroischen 
Charaktere  sind.  Unter  den  mannigfachen  Frag- 
menten von  Reliefe  wurden  schon  erwähnt  die  vier 
eckigen  eingerahmten  Tafeln,  der  0,94  m  hohe  Fries 
mit  dem  Wagenrennen  (an  dem  ein  Kopf  »einen 
bewunderungswüriligen  Ausdruck  von  Eifer«  zeigt) 
und  ein  sehr  verwitterter  gröberer  Fries  mit  der 


der  Platten  zum  Mausoleum  wegen  allzu  geringen 
Wertes  zu  bezweifeln  anfing.  Eine  eindringende 
Untersuchung  hat  erst  ganz  kürzlich  Brunn  l>cgotiiieii 
(SiUungsber.  d.  Münch.  Akad.  d.  Wiss,  1882  Bd.  II 
S.  114—138;,  dem  es  gelungen  ist,  ausgehend  von 
Äufserliclikeiten  in  Tracht  und  Bewaffnung  »1er  dar- 
gestellten Gruppen,  ferner  durch  genaue  Betrachtung 
der  Körperformen  sowie  der  der  Kompositionsmotive 
vier  Serien  von  einander  zu  unterscheiden  und  zwei 
«lavon  mit  Wahrscheinlichkeit  bestimmten  Künstlern 
zuzuweisen.  Da  wir  uns  hier  versagen  müssen,  in 
die  Tiefe  dieser  noch  nicht  abgeschlossenen  Unter- 


;«!>   Griechen  mit  Amazonen  kämpfend. 


Kentaurcnschlacht,  welcher  auch  bemalt  war.  Am 
wichtigsten  ist  jedoch  der  zuerst  bekannt  gewordene 
Fries  mit  Amazonenkämpfen,  von  dem  eine  Länge 
im  ganzen  von  über  28  m  (jedoch  nicht  zusammen 
hangender  Stücke)  ziemlich  gut  erhalten  vorliegt. 

Da  man  aus  der  im  Eingange  angeführten  8tellc 
•les  Plinius  weife,  dafe  von  den  vier  mit  dem  Bild- 
schmuck  des  Mausoleums  beschäftigten  hervorragen- 
den Meistern  jeder  eine  Seite  übernommen  hatte, 
so  liegt  es  ziemlich  nahe,  den  »Wettstreit  der  I  lande« 
\Kodiequr  rrrUiiti  manu*,  Plin.)  an  diesen  Bruch- 
stücken nachweisen  zu  wollen ,  und  in  der  That 
haben  die  bisherigen  Beurteiler  meist  grofse  Unter- 
schiede der  einzelnen  Stücke  bemerkt,  ja  so  grofse, 
•laf«  man  sogar  früher  die  Zugehörigkeit  eines  Teiles 

Denkmäler  d.  klau.  Altcrttuai. 


suchungen  hinabzusteigen ,  so  beschranken  wir  uns 
auf  die  Mitteilung  ei  nigerder  hervorragendsten  Platten 
nach  den  von  den  Originalen  abgenommenen  Photo 
graphien,  und  entnehmen  die  charakterisierenden  Be- 
merkungen meist  Brunns  eignen  Worten. 

In  den  wahrscheinlich  von  der  Xonlseile  de*  <  '<<• 
blindes  entstammenden,  also  von  Bryaxis  gearbeite- 
ten Platten  in  Abb.  969  und  970  nebst  971  (welche 
letztere  beide  ein*'  und  dieselbe  Platte  rechts  Und 
links  wiedergeben,  weshalb  der  schiMtragendc  Krieger 
in  der  Mitte  sich  !>eidcmal  findet),  —  hier  macht 
sich  im  Gegensätze  zu  andern  gröfeeren  Teilen  des 
Frieses  »eine  besondere  Vorliebe  für  das  Nackte 
geltend  Die  kampfenden  Krieger  sind  ganz  unbo- 
kleidet:  als  Schutzwaffeu  tragen  sie  runde  Schilde, 
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die  von  der  Innenseite  sichtbar,  geschickt  zu  künstle- 
rischer Verbindung  der  einzelnen  Gruppen  verwendet 
sind,  und  mit  einer  Ausnahme  den  Hehn,  der  ein- 
mal Abb.  970  u.  5)71]  eine  eigentümliche,  an  die 
asiatische  Mütze  erinnernde  Form  hat.  Von  den 
Aniuzonen  ist  nur  eine  [nicht  hier]  mit  der  Mutze 
und  zugleich  mit  der  Ohlums  ausgestattet;  Hosen, 
Ärmel  und  Stiefeln,  die  soiiBt  vorkommen,  fehlen 
hier  gänzlich.  Der  allen  gemeinsame  kurze  Chiton 
ist  hei  den  ineisten  so  geordnet,  dafs  er  von  den 
nackten  Formen  des  Körpers,  namentlich  von  den 
Sclienkeln,  nocli  möglichst  viel  sichtbar  werden  lafst, 


tihnlichkeilcn  des  Künstlers  fuhrt  Brunn  an:  Die 
In-i  beiden  Reiterinnen  (die  eine  Abb.  970)  »so  zu 
sagen  passiv«  herabhängenden  Teile  des  Chiton, 
welche  nicht  der  Bewegung  folgen ;  die  straff  zwischen 
den  Schenkeln  angezogenen  Falten  des  Chiton  der 
einen  i  Abb.  971)  und  die  nicht  mehr  völlig  naive 
Anordnung  des  Chiton  der  halbnackt  erscheinenden 
Amazone  (Abb.  969);  die  Stellung  der  beiden  Ama- 
zonen zu  Fufs,  welche  mehr  dem  Moment  abge- 
lauscht, als  einheitlich  aus  der  Idee  geschaffen 
scheint;  das  mit  seltner  Frische  und  Lebendigkeit 
ausgestaltete  Motiv  der  auf  ihrem  Rosse  umgewen- 


vlt  Aniaxoncnkampf. 


ja  das  eino  Mal  [Abb.  969]  fast  nur  als  Hintergrund 
des  Körpers  dient«.  »In  der  Behandlung  des  Nackten 
ist  ein  bestimmter  Gegensatz  der  beiden  Geschlechter 
mit  bewnfster  Klarheit  durchgeführt  Die  weiblichen 
Formen  sind  überall  gerundet,  aber  ohne  Weichheit; 
bei  den  Männern  ist  die  Muskulatur  Uberall  hervor- 
gehoben, aber  weniger  die  Schwellung  der  einzelnen 
Muskeln,  als  ihre  Begrenzung  nach  den  Hauptsachen 
und  Umrissen  betont.  Überhaupt  aber  herrscht  eine 
gewisse  Knappheit  (AcitTÖTr)«;)  der  Formen,  die  in 
Verbindung  mit  der  Nacktheit  das  Bestreben  unter 
stützt,  die  Umrisse  der  Gestalten  in  möglichst  be- 
stimmter Weise  von  dem  Grunde  loszulösen.  Auch 
in  den  Barten  und  Gewandfalten  tritt  eine  klare 
und  Bcharfe  Formenbezeiehnung  hervor.«   Als  F.igen- 


deton  Amazone.  In  der  Rhythmik  der  männlichen 
Gestalten  findet  derselbe  »ein  System  von  eckigen, 
scharf  gebrochenen,  fast  etwas  schematischen  Linien, 
die  auf  eine  strenge  Schulung  des  Körpers  für  kriege 
tischen  Kampf  hinweisen,  welche  allen  Bewegungen 
etwas  Taktmttfsiges  verleiht«.  Der  eigenartige  und 
sehr  selbständige  Künstler  habe  wie  in  den  Formen, 
so  auch  in  der  Kampfesweise  »einen  Gegensatz  des 
männlichen  und  weihlichen  Temperament*»«  zur 
Anschauung  bringen  wollen. 

Die  vollendetsten  unter  den  erhaltenen  Arlieitcn 
ist  Brunn,  wie  natürlich,  geneigt  dem  Skopas  zu 
zuschreiben,  der  die  Ostliche  Seit«'  ausführte.  Dazu 
gehört  eine  Platte,  deren  irröfsercn  Teil  nnsre  Abb. 972 
wiedergibt.   Hier  »waltet  überall  eine  weise  Zurück- 
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haltung  und  Sparsamkeit,  die  jede  Überladung  ver 
meidet,  aber  «ich  elienso  sehr  von  Dürftigkeit  fern- 
hält  und  in  der  Verwendung  der  Mittel  stets  ihres 
Zwecke«  wold  hewufst  ist«.  Die  Chlamys  des  Kriegers 
rechts  »rundet  nieht  nur  die  einzelne  Figur  künstle- 
risch ab,  sondern  dient  nicht  minder,  den  Übergang 
zur  folgenden  Gruppe  zu  vermitteln.  In  dieser  aber 
fehlt  dein  einen  Krüger  nicht  nur  der  Helm,  der 
«lie  zum  entscheidenden  Schlage  erhobene  Hechte 
verdecken  und  sich  mit  dem  Helme  seines  Genossen 
fast  berühren  würde,  sondern  auch  der  Schild,  den 
der  Künstler  [wie  auf  andern  Friesteilen  |  in  breiter 
einförmiger  Flüche  oder  in  unangenehmer  Verkür- 
zung hatte  zeigen  müssen.  Hin  etwa  um  den  linken 
Arm  gewickeltes  Gewandstück  würde  sich  leicht  mit 
der  Chlamys  des  Kriegers  der  vorhergehenden  (iruppe 
vermischt  haben.  Es  war  daher  ein  geschickter 
Ausweg,  dafs  der  Künstler  dem  Krieger  die  Schwert 
scheide  in  die  Linke  gab,  die  nach  dem  Reste  des 
Ansatzes  der  Hand  und  der  darüber  befindlichen 
Brnchlläehe  hier  mit  Bestimmtheit  vorausgesetzt 
werden  darf.  Wenn  ferner  die  ganze  Gruppe  in 
ihrem  jetzigen  Zustande  etwas  zu  scharf  pyramida- 
lisch  aufgebaut  erscheint,  so  verschwindet  dieser 
Anstand,  sobald  wir  «lern  zweiten  Kriegerdas  Schwert 
nicht  nach  rückwärts  gesenkt,  sondern  mit  der  Spitze 
etwas  nach  oben  gerichtet  in  die  erhobene  Rechte 
geben.  Auf  diese  Weise  entwickelt  sich  dann  eine 
vollendetere  Harmonie  der  Linienführung,  als  wir 
sonst  lN-obachtcn  konnten«. 

Hieran  schliefst  sich  dem  Stile  nach  ein  in  (Jenua 
entdecktes,  jetzt  auch  in  London  befindliches  Relief, 
welches  unsre  Abb.  973  u.  974  wiederholen  (die  Mittel 
figur  ist  wiederum  doppelt  vorhanden).  »Seine  Vor- 
züglichkeit nach  allen  Richtungen  ist  unbestritten. 
Meisterhaft  int  die  Erfindung  der  Gruppen  wie  der 
einzelnen  Figuren.  Die  Komposition  des  die  Schutz 
flehende  angreifenden  Kriegers  ist  durch  die  Ab- 
wesenheit des  Schildes  bedingt.  Die  ganze  Bewegung 
ist  eine  horizontal  vorwärts  strebende.  In  dieser 
Richtung  droht  das  gezückte  Schwert,  gezückt  zu 
horizontalem  Stofse,  aber  noch  nicht  im  Stofse  Im? 
griffen:  noch  ist  es  fraglich,  ob  es  die  offen  dar 
gebotene  Brust  der  Gegnerin  durchbohren,  oder  ob 
diese  gerade  in  ihrer  Hilflosigkeit  das  Herz  des 
Gegners  rühren  wird,  —  sofern  nicht  etwa  gar  noch 
im  letzten  Augenblicke  Hilfe  gebracht  werden  sollte: 
in  fliegender  Eile  ist  eine  Genossin  herbeigestürmt 
und  hemmt  jetzt  plötzlich  den  letzten  Sehritt,  um 
durch  einen  kraftig  und  sicher  geführten  Schlag  den 
Arm  des  Bedrohers  zu  lahmen.  Meisterhaft  sind 
in  der  zweiten  Gruppe  die  Kräfte  des  Angriffes  und 
Willerstandes  abgewogen.  Halb  niedergeworfen  ge- 
winnt der  Krieger  an  seinem  Schild  eine  Stütze  für 
seine  linke  Seite  und  dadurch  eine  Grundlage,  von 
welcher  aus  er  auch  in  der  Defensive  noch  volle 


Kraft  zu  einem  Offensivschlag  zu  entwickeln  vermag, 
so  kräftig,  dafs  die  schon  siegreich  sich  wähnende 
Gegnerin  sich  plötzlich  zur  Defensive  mittels  des 
schnell  vorgeworfenen  SchildeB  genötigt  sieht  und 
dadurch  die  Kraft  des  eigenen  Angriffs  schwächen 
mufs.  —  Den  geistigen  Intentionen  entspricht  Hilf  «las 
Vortrefflichste  die  formale  Durchbildung.  Dem  hori- 
zontalen Vorwärtsstreben  des  ersten  Kriegers  folgt 
die  Chlamys  in  ungebrochenem  Fluge.  Das  ph">tr.- 
liche  Halt,  das  Zuckende  in  der  ganzen  Gestalt  der 
ihm  folgenden  Amazone  spricht  sich  in  dem  auf- 
wärts gebogenen  Ende  des  fliegenden  Gewandstückes 
aus.  In  <ler  Chlamys  der  dritten  Amazone  findet 
die  Neigung  der  Gestalt  nach  vorn  ihren  Ausdruck. 
Aber  auch  an  den  kurzen  Chitonen  glie«Iern  sich 
Dicht  nur  die  Massen  nach  der  Bewegung,  sondern 
die  einzelnen  Falten  geben  auch  Rechenschaft  von 
den  Formen  des  Körpers,  zu  denen  sie  in  Beziehung 
stehen,  und  lassen  in  weiser  Unterordnung  «liese 
auch  unter  der  Bekleidung  klar  und  bestimmt  in 
ihrer  von  Ül>erfülle  und  Magerkeit  gleich  entfernten 
Krilftigkeit  zu  Tage  treten.«  »So  bietet  dieses  Relief 
ein  Bild  der  vollendetsten  geistigen,  rhythmischen 
und  technischen  Harmonie,  von  einer  individuellen 
Feinheit,  wie  sie  selbst  den  so  vortrefflichen  Arbeiten 
der  Serie  des  Skopas  nicht  eigen  ist«,  schliefst  Brunn, 
knüpft  aber  daran  den  durch  äufsere  Differenzen  in 
der  Grofse  und  Einfassung  dieser  Platte  liegrün 
deten  Beweis,  dafs  dieses  in  Genua  gefundene  Relief 
von  den  Skulpturen  des  Mausoleums,  denen  man 
es  über  über  30  Jahre  unbedenklich  zugezählt  hntt«-, 
getrennt  werden  müsse.  Es  gehöre  einer  durchaus 
verwandten  Kunstrichtung  an;  während  aber  die 
grofse  Ausdehnung  des  Mausoleums  fast  notwendig 
auf  eine  mehr  dekorative  Behandlung  hinführen 
mufste,  mochte  das  Genuescr  Relief  »einem  Denk 
male  geringeren  Umfange»  angehören,  dem  ein  be- 
deutender Künstler  seine  Sorge  bis  ins  einzelnste  zu- 
zuwenden vielleicht  schon  dadurch  veranlafst  wurde, 
•lafs  er  die  ganze  Ausführung  für  eine  minder  hohe 
Aufstellung  berechnen  mufste«.  [Bm^ 

M.  Airrelius  Valerianus  Maxentius,  Sohn  des  Iler- 
culius  Maximianus  und  der  Eutropia;  nimmt  am 
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28.  Oktober  (1059)  30«  den  Cäsar-,  bald  «larauf  den 
Augustustitel  an;  er  fällt  im  Kriege  gegen  Constan- 
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tinus  den  28.  Oktober  ,1065)  312  am  Pons  Milvius 
bei  Rom.  Bronzemcdaillon  (Kehrseite  die  Moneta 
Augusti);  Abb.  976,  nach  Cohen  VT,  31  n.  27  pl.  I. 

[W] 

Galerius ValeriusMaxImlnus  Daza),  geboren  in  Uly 
rieuni  als  Sohn  der  Schwester  des  Galerius  Maximiu 
nus,  wird  (1058)305,  als  dieser  bei  Diokletians  Abdan- 
kung Augustus  wurde, 
/.um    Cttsar  ernannt 
und  von  Galerius adop- 
tiert ;  308  Augustus  ge- 
worden, tötet  er  sieh 
im  Kriege  mit  Lici 
nius  zu  Tarsos  durch 

Gift  (1066)  313. 
Bronzemcdaillon  aus 
den  Jahren  305—307 
Brustbild  des  L>a/-a, 
mit  .Schriftrolle  und 
Scepter(Abb.976,nach 
CobcnVl,8  n.31  pl.I). 

W 

C  Julius  Verus 
Maximinus,  in  Thra- 
cien  geboren ;  sein 
Vater  war  Gote,  die 
Mutter  Alane.  Im 
Heere  dienend  be- 
reits unter  Sept.  So 
verus,  läfst  er  Anfang 
(988}  235  den  Severus 
Alexander  ermorden, 


976  a 


977 1 


Ende,  bei  der  Feier  der  ludi  Capitolini.  Bninzoniünzc 
(Abb.  978,  nach  Annuairc  de  la  societe  de  numisiu. 
et  d  archeol.  III  Taf.  12  N.  46). 

M.  Clodius  Pupienns  Maximus,  Kollege  des 
Balbinus  und  mit  ihm  gleichzeitig  gestürzt.  Bronze 
münze  (Abb.  979,  nach  Cohen  IV  n.  32  pl.V). 

[W] 

Medeia.  DieToch- 
ter  des  Aietes,  welche 
dem  Jason  zur  Ge- 
winnung des  goldnen 
Vlieses  in  Kniebis  ver 
hilft,  erscheint  in  di  r 
klassischen  Poesie  unil 
in  den  Kunstdarstol 
hingen  der  Griechen 
durchaus  als  die  Zau 
berin,  als  das  damo 

nisch  leidensohaft 
liehe  Weib,  als  Tra 
gödienhcldin.  Übet 
ihren  Anteil  an  dein 

Drachenkampfe  ist 
oben  S.  122  f.  einiges 
IwMncrkt  worden ;  Uber 
die  Aufkochung  des 
Bockess.  Art.  »Peliass 
hier  handelt  es  sich 
um  das  Abenteuer  in 
Korinth,  welches  vor- 
zugsweise die  Tragiker 
beschäftigt  bat  und  als 
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und  übernimmt  nun  selbst  die  Regierung  Seinen 
Sohn  C.  Julius  Verus  Maximus  erhebt  er  zum  Casar. 
Beide  kommen  um  durch  ihre  meuterischen  Truppen 
bei  der  Belagerung  Aquilejas,  das  sich  für  die  Gegen- 
kaiser erklärt  hatte,  im  Mai  238.  Bronzcmedaillon 
von  236  mit  den  Bildnissen  des  Maximinus  und 
Maximus  (Abb.  977,  nach  Fröhner  S.  180). 

D.  Caelius  Calvinus  Balbinus,  von  vornehmer 
Abkunft,  und  mehrfach  Konsul,  wird  (991)  238  im 
Frühjahr  als  die  Nacliricht  nach  Rom  kommt,  dafs 
die  beiden  in  Afrika  wider  Maximinus  aufgestellten 
Gordiane  ermordet  seien,  zugleich  mit  Pupienus  vom 
Senat  zum  Augustus  ernannt;  am  Ausgang  Juli 
ihrer  Herrschaft  bereits  die  Soldaten  ein 
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einer  der  wirksamsten  Stoffe  noch  immer  Bearbeiter 
findet.  In  des  Euripides  bekannter  Dichtung  wird 
JlSOD  ihrer  ülierdrüssig  und  will  sich  mit  der  dor- 
tigen Königstochter Krcusa  (oderGlauke)  vermählen; 
das  beleidigte  Weib  rächt  sich  an  dem  Ungetreuen, 
indem  sie  ihre  eignen  Kinder  mordet,  die  Neben- 
buhlerin durch  ein  vergiftetes  Gewand  tötet  und 
auf  einem  mit  Drachen  bespannten  Wagen  durch  die 
Lüfte  davonfährt. 

Unter  den  älteren  Bildwerken,  welche  unter  der 
Einwirkung  dieser  klassischen  Tragödie  entstanden 
sind,  nimmt  unbedingt  den  ersten  Rang  ein  die  von 
Miliin  zuerst  1816  herausgegebene  grofse  Prachtvase, 
welche  in  einem  Grals«  des  apulischen  Canusiuin 
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(Canoasa)  gefunden  wurde  zusammen  mit  zwei  andern 
berühmten  (jefäfsen,  deren  eines  die  Darstellung  der 
Unterwelt  (s.  den  Art.),  das  andre  den  Tod  des 
Lykurgos  zeigt.  Die  Amphora,  jetzt  in  Manchen 
N.  810),  lint  eine  ganze  Hohe  von  39  Zoll,  bei  einem 
grofsten  Durchmesser  von  20,7  Zoll.  Am  Halse  über 
dem  hier  nach  Arch.  Ztg.  1847  Taf. III  wiedergegebe- 


dessen  innere  Decke  mit  Kassetten  und  herabhangen- 
den Schilden  geziert  ist.  Die  Inschrift  KpeovTeia 
scheint  die  >Kreonsburg«  zu  bezeichnen.  (Nach  an- 
dern die  namenlose  KreonBtochter.)  Im  Innern  ist 
auf  einem  hohen  Thronsessel  die  Tochter  KreonB 
durch  die  Wirkung  des  Giftes  sterbend  zusammen- 
gesunken; ihr  linker  Arm  hangt  schlaff  herab,  der 


!<•*•  Me<l<»  In  der  TnwfxlU?. 


nen  Iluuptgemalde  (Abb.  980)  ist  eine  bewegte  Ama- 
zonenschlacht  dargestellt.  Die  Kehrseite  zeigt  Leid 
tragende  um  ein  Grabmal  (Heroon)  versammelt  zur 
Darhringung  von  Totenopfeni ;  darüber  am  Halse 
Dionysos  zwischen  einem  Satyr  und  einer  Mainade. 
Die  Mitte  »innres  Hauptbildes  nimmt  (wir  folgen  der 
Beschreibung  Jahns,  Arch.  Ztg.  1847  S.  34)  ein  statt- 
liches, auf  sechs  ionischen  Säulen  mbendes  tcmpcl 
artiges  Gebäude  mit  Akroterien  und  Giebeldach  ein, 


rechte  fafst  nach  dem  Haupte  (Eur.  Med.  1168). 
Von  der  rechten  Seite  eilt  der  Unglücklichen  ein 
Jüngling  zu  Hilfe  und  fafst  den  verhängnisvollen 
Kopfschmuck,  um  ihn  abzunehmen;  er  heifst  hier 
llippotes,  nach  Diod.  IV,  f>5  ihr  Bruder.  Die  hinter 
ihm  sich  entfernende  Frau,  welche  den  Schleier  über- 
zieht, wird  meist  für  ihre  Amme  gehalten,  die  auch 
auf  Sarkophagen  zugegen  ist.  Zur  Linken  der  Sterben 
den  steht  ihr  greiser  Vater  Kreon,  mit  der  auf  spateren 
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Vasenbildem  üblichen  theatralischen  Herrschertracht 
bekleidet,  einem  langen  gestickten  Fntcrgewandc  mit 
Knuizhändent  über  der  Brust,  einem  weiten  Mantel 
und  Schuhen.  Da«  adlerbekrönte  Scepter  ist  ihm 
aus  der  Hand  entfallen,  welche  er  verzweiflungsvoll 
an  sein  Hinterhaupt  legt.  Sein  Blick  ist  auf  eine 
Frau  gerichtet,  die  in  Angst  und  Hast  auf  den  l'alast 
zueilt;  sie  strei  kt  den  linken  Ann  aus  und  fafst  mit 
der  Rechten  ebenfalls  nach  ihrem  Haupte.  Ihr  bei- 
geschriebener  Name  Mcrope  kommt  in  der  korinthi- 
schen Sage  der  Gemahlin  sowohl  des  Sisyphos  wie 
des  Polybos  zu  ( Apollod.  I,  9,  3 ;  Soph.  Oed.  R.771); 
hier  ist  sicher  die  Mutter  der  Vnglücksbraut  anzu- 
nehmen. Neben  ihr  kommt  rasch  ein  Mann  herbei, 
den  Beine  Tracht,  ein  kurzer  Mantel  «bereinem  kurzen 
Annelchiton  und  Stiefeln,  sowie  der  krumme  Stab, 
den  er  trägt,  als  Pädagogen  bezeichnen  (vgl.  Art. 
»Archemoros«  Abb.  120),  ein  junges  Mädchen,  das 
sich  umblickend  fortgeht,  scheint  auch  ihn  mit  fort- 
ziehen zu  wollen.  An  den  Stufen  des  Palastes  deuten 
noch  ein  offenes  Kästchen  und  ein  umgestürztes  drei- 
füfsiges  Becken  auf  die  so  gräfslich  unterbrochene 
Schmüekung  der  Braut.  —  In  der  unteren  Keilte 
selten  wir  Metleia  in  reicher  phrygischer  Tracht  (  wie 
auf  mehreren  Vasen,  auf  Skulpturen  ist  sie  immer 
hellenisch  gekleidet),  wie  sie  mit  dem  gezückten 
Schwert  einen  ihrer  Söhne  ereilt  hat,  «1er  auf  den 
Altar  gesprungen  ist,  von  wo  sie  ihn  an  den  Haaren 
herunterreifst.  Hinter  ihr  eilt  ein  junger  Mann  mit 
Hut,  Chlamys  und  zwei  Speeren,  der  sich  besurgt 
nach  ihr  umsieht,  mit  dem  zweiten  schon  fliehenden 
Sohne  davon.  Nach  der  Darstellung  dieser  Gruppe 
ist  kaum  zu  bezweifeln,  dafs  dieser  Silin  in  der  That 
den  Nachstellungen  entgangen  sei,  wie  Diod.  IV,  f>4 
auch  berichtet.  (Auf  einer  andren  Vase  ist  diese 
Kolle  dem  Pädagogen  zugeteilt.)  Von  der  andren 
Seite  eilt  Jason ,  in  der  Rechten  die  Luxe,  in  der 
Linken  das  Schwert,  herbei,  zu  spät,  um  noch  Hilfe 
zu  bringen.  Kr  ist  hier,  als  Vater  jener  Sohne,  gegen 
die  Gewohnheit  bärtig  und  in  reifem  Alter  dargestellt; 
ein  .lüngling  mit  sprechender  Geberde  über  die  er- 
schaute Greuelthat  der  Medeia  Is-gleitet  ihn.  Hinter 
ihm,  aber  auf  erhöhtem  Standpunkte  wie  es  scheint 
auf  einem  Felsen)  steht  ein  bartiger  Mann  in  Herr- 
schertracht  mit  phrygischer  Mütze  und  Scepter  im 
Arm  (vgl.  die  jtersisehen  Kostüme  der  Dareiosvase 
S.  408  Abb.  449  auf  Taf.  VI),  der  die  rechte  Hand 
wie  zur  Rede  ausstreckt.  Die  Inschrift  EIA0AON 
AHTOy  belehrt  uns,  dafs  hier  das  Schattenbild  des 
von  Medeia  verratenen  Vaters  Aietes  auftritt  (wie 
das  des  Dareioe  in  Aischylos'  Persern  ,  um  den  auf 
der  unnatürlichen  Tochter  lastenden  Fluch  anzu 
deuten,  der  sich  hier  vollzieht.  Denn  nach  Analogie 
andrer  apulischer  Vasenbilder  ist  anzunehmen,  dafs 
«lieRe  Komposition  einer  der  vielen  auf  Medeia  be- 
züglichen Tragödien  entlehnt  sei  (Welcker,  Gr.  Trag. 


1493).  Eine  Theaterscene  scheint  auch  zu  der  merk- 
würdigen Mittclflgur  Anlal«  gegclten  zu  haben,  welche 
den  mit  zwei  Drachen. bespannten  Wagen  einnimmt, 
Fackeln  in  den  Händen,  zwei  Schlangen  in  den  Haaren 
führt  und  durch  Beischrift  OlfTPOJ  (Käserei  genannt 
wird.  Die  Personifikation  dieses  Dämons  wird  neben 
Lyssa  Kur.  Here.  für. 822'  von  Pollux  IV,  142  unter 
den  (KöKtva  irpö<;ujTTa,  den  Nebenpersonen,  aufgeführt. 
In  der  obersten  Heilte  netten  dem  Paläste  erblicken 
wir  zu  jeder  Seite  noch  zwei  Figuren,  die,  obwohl 
von  unzweifelhafter  Deutung,  mit  dem  Hauptgegen- 
stande einen  loseren  Zusammenhang  haben:  links 
Athena  'ohne  Aigis)  und  Herakles,  rechts  die  Dios- 
kuren  (durch  Sterne  bezeichnet)  mit  gymnastischen 
Geräten  (öTXeTTk  und  AnKuttoO,  -leren  Beziehung  zur 
Argonautenfahrt  jedoch  bekannt  ist.  Ob  sie  in  der 
zu  gründe  gelegten  Dichtung  zu  der  Hauptscene  in 
Beziehung  standen,  mufs  dahin  gestellt  bleiben;  dafs 
die  beide  Seiten  abschliefsenden,  auf  korinthische 
Säulen  gestellten  Dreifüfse  die  Andeutung  des  dra- 
matischen Spieles  oder  gar  des  darin  gewonnenen 
Siegespreises  enthalten  sollen,  wie  Jahn  will,  ist  wohl 
mehr  als  unsicher;  vielmehr  scheint  ihr  öfteres  Vor 
kommen  bei  Bolchen  Göttcreeenen  auf  PrachtvaRen 
den  Tempelltezirk  als  Wohnsitz  der  Götter  in  idealer 
Weise  anzudeuten. 

Neben  der  äufserlichen  Beschreibung  aber  mag 
auf  die  feine  Kntwickclnng  dieser  Darstellung  durch 
Robert  Bild  und  Lied  S.  37  ff.)  hingewiesen  werden, 
welcher  bei  Anerkennung  dereuripideischen  Tragödie 
als  Grundlage,  die  freie  Schöpferthätigkeit  des  Künst 
lers  in  den  einzelnen  Motiven  hervorhebt.  Die  Rache 
an  Kreusa  wird  in  der  Mitte,  die  Rache  an  Jason 
in  der  Unterreihe  dargestellt.  Bei  der  Schreckens- 
scene  der  sterbenden  Braut  verlangt  der  Beschauer 
teilnehmende  Zuschauer;  daher  werden  gegen  Kuri 
pides  (in  der  Botenerzählung)  Mutter  und  Bruder 
hinzugezogen.  Die  Dienerin  ist  im  Begriff  fortzueilen, 
um  Jason  zu  rufen.  Da  ferner  die  Anwesenheit  des 
Schlangenwagens  für  den  Künstler  das  Hatiptmittel 
ist,  Medeens  Flucht  vorzustellen,  so  mufs  er  schon 
jetzt  da  sein,  mit  der  blinden  »Wut«  als  Lenkerin. 
Der  alte  Prtdagog  war  unfähig,  die  Itcdrohten  Kinder 
zu  schützen;  er  eilt  in  den  Palast,  um  Hilfe  zu  holen, 
und  der  zurückgelassene  Trabant  vermag  nur  einen 
der  Knaben  zu  retten ;  Jason  selbst,  von  dem  andern 
Leibwächter  herbeigerufen,  kommt  zu  spät.  Das 
Schattenbild  des  Aietes  aber,  eine  freie  Erfindung 
des  Malers,  steigt  auf,  um  die  Wirkung  seines  Fluches 
zu  schauen  (Andeutung  davon  in  Kur.  Med.  31 — 33). 
Den  oberen  Kaum  der  Göttereitze  inach  stehendem 
Gebrauehe  dieser  Prachtvasen)  nehmen  eltenfalls  freie 
Zuthaten  des  Künstlers  ein:  Athena  als  Schützerin 
der  Argonauten,  dann  Herakles  und  die  Di.tskuren 
als  vergötterte  Teilnehmer  des  Zuges.  Ober  andre 
Vasenbilder  s,  Aren.  Ztg.  1867  S.  58  ff. 
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Einen  Weltruf  genofs  im  A  Itertum  das  Ge- 
milde  des  Timomachos ,  welches  die  auf  den 
Kiiidermord  sinnende  Medeia  vorstellte.  Das 
Bild  befand  Bich  zu  Cicero*  Zeit  in  Kyzikos 
(Cic.  Verr.  IV,  60,  135)  und  wunlc  von  Caesar 
mit  dem  rasenden  Aias  desselben  Künstlers 
zusammen  für  HO  Talente  (etwa  360000  Mark) 
angekauft  und  nach  Rom  gebracht.  Aus  den 
Erwähnungen  bei  Ovid.  Trist.  11,525;  Lucian. 
dorn.  31  und  in  vielen  Epigrammen  lafst  sich 
nur  entnehmen,  dafs  Medea  zögernd  dargestellt 
war;  auch  ist  nicht  zu  zweifeln  an  der  Gegen 
wart  der  Knaben  (Lucil.  Aetn.  594 :  sub  truce 
nunc  parri  ludentes  Colthidc  nati)  :  s.  auch  Les- 
sing,  Laokoon  c.  3,  wozu  ßlümncr  in  seiner 
Ausgabe  S.  522  f.  die  Litteratur  anführt.  Von 
der  Auffassung  des  Künstlers  im  allgemeinen 
gewähren  uns  zwei  pompejanisrhe  Wand- 
gemälde eine  Vorstellung,  deren  eins  oben 
S  142  Abb.  155  gegeben  ist.  Heibig  bemerkt, 
dafs  die  sehr  fein  individualisierten  Figuren 
der  Knaben  mehr  von  dem  Originale  behalten 
zu  haben  scheinen,  als  Medeia,  welche  zwar 
trefflich  gedacht,  jedoch  in  der  Ausführung 
etwas  abgeflacht  ist.  Das  andre  Bild  (s.  oben 
Abb.  948),  welches  die  Mutter  allein  zeigt,  hat 
dagegen  den  Aasdruck  des  höchsten  tragischen 
Pathos  im  Gesichte.  Besonders  der  glühende 
Ausdruck  der  tiefliegenden  Augen  stimmt  mit 
Anspielungen  auf  da»  Kunstwerk  des  Timo 
mnchuB,  z.  B.  bei  Ovid:  int/ite  ocm/w  farinus 
barbara  mater  habet.  Aber  auch  spätere  Künst 
ler  versuchten  sich  an  tlem  dankbaren  Gegen- 
stände, den  sie  durch  unnatürliche  Steigerung 
des  Pathos  verdarben  (s.  Annal.  1869  S.  45 
bis  65).  Eine  statuarische  Gruppe  aus  grauem 
Sandstein  in  Arles,  wo  sich  die  Knttblein 
unterm  Kleide  der  Mutter  verkriechen  wollen, 
grob  gearbeitet,  Miliin,  (i.  M.  102,  427;  Art  h. 
Ztg.  1876  Taf.  8,2;  ferner  ein  Sarkophagreli.  r 
in  Marseille  Annal.  1869  tav.  Dj  eine  Gemme 
l>ei  Wieseler  I,  420. 

Von  der  theatralischen  Vorstellung  des  Eu- 
ripides  gewinnen  wir  eine  Idee  dun-h  eine 
unter  »Theatervorstellungen  vorkommende 
Abbildung. 

Am  ergiebigsten  ist  für  zusammenfassende 
Darstellungen  der  Medeafabel  die  spateste 
Kunstgattung,  die  der  römischen  Sarkophage. 
Durch  eine  Sammlung  und  Vergleichung  dieser 
als  Kunstwerke  wenig  wertvollen  Skulpturen 
und  ihrer  Bruchstücke  hala-n  Jahn,  Arch.  Ztg. 
18456  S.  233  ff.  und  Dilthey,  Annal  1869  p.  1 
bis  69  den  zu  gründe  [legenden  Cyklus  von 
Scenen  festgestellt  und  aufserdem  die  Wahr- 
nehmung gemacht,  dafs  der  Originalbildner 
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in  Einzelheiten  weniger  von  Euripides  als  von  der 
Medea  Benecu  abhängig  gewesen  ist. 

Die  ersten  beiden  Seeneu  finden  wir  nm  besten 
auf  einem  aus  Neajn-I  stammenden  Relief  der  Wiener 
Saminlung  (Abb.  981,  nach  Arch.  Ztg.  lSf.«  Taf.  215,2), 
an  dem  nur  der  untere  Teil  nebst  einigen  Kleinig 
koken  ergänzt  ist.  1.  Die  Bändigung  der  teuer 
schnaubenden  Stiere  vor  Aietes  bildet  hierauf 
der  linken  Seite  eine  schon  bewegte  plastische  Gruppe, 
die  der  Beschreibung  bei  Apollou.  Rhod.  8, 1806  ff, 
entspricht:  Jason  hält  jedes  der  beiden  wütenden 
Tiere  au  einem  Hörne  gepackt  und  das  eine  schon 
zu  Boden  gezwängt,  wahrend  das  andre  sich  noch 
hoch  aufbilnmt.  Auf  Repliken  ist  auch  der  Pflug 
sichtbar,  an  welchen  die  Stiere  geschirrt  werden 
stillen.  Links  wohnen  zwei  Argonauten  mit  Uber 
einandergeschlagenen  Kursen  ruhig  dastehend  dem 
Schauspiel  bei,  der  eine  auf  seine  Lanze  gestützt, 
der  andre  mit  der  Geberde  des  Fernschauers  ;als 
ob  er  seinen  Augen  kaum  traute;  s.  oben  S.  589). 
Auf  der  rechten  Seite  aber  thront  König  Aietes  mit 
Schwert  und  Scepter  (Ovid.  Met  7,  103  mriitrwjuc 
inxiijnl«  eburno),  bekleidet  mit  Chiton,  Mantel  und 
Hosen  als  Barharenkönig.  Neben  ihm  ein  Kelche»1 
mit  phrygischer  Mütze,  auf  andren  Repliken  aber 
Medeia,  die  ja  dem  Jason  Wunderkraft  verliehen  hat. 

2.  Die  Erbeutung  des  goldnen  Vlieses  ist 
vermittelst  der  Künste  derselben  Zauberin  ein  Leichtes. 
Obgleich  Jason  ganz  auf  römische  Art  gerüstet  mit 
Helm,  Schild  und  Harnisch  Uber  seiner  Chlamys  an 
gerftCkt  ist,  kann  er  doch  ungefUhrdet  das  Widderfell 
von  dem  Baume  hcrabnehmen,  wobei  er  das  rechte 
Knie  auf  einen  Felsblock  stützt;  denn  der  um  den 
Baum  geringelte  Drache  hat  schon  vom  Zauber  ge 
lahmt  Kopf  und  Oberleib  schlaff  herabsinken  lassen 
(Val.  Flacc.  VIII, H8:  iamqur  altar  ercidne  inbtw  nutat- 

qur  eoactum  iam  caput  atque  imgau  rxtra  mm  iieBera 
rrrri.r  Hinter  dem  Baume  steht  Medea  in  langem 
Chiton  und  mit  bogenförmig  über  ihrem  Haupte 
wallenden  Mantel.  Was  sie  in  der  linken  Hand 
hüll,  ist  nicht  erkennbar;  auf  einer  Replik  sieht 
man  einen  runden  Gegenstand  : Giftkuchen?),  auf 
einer  andren  steht  unten  am  Baume  ein  Becken, 
ans  dem  Hammen  (und  giftige  Dampfe?)  aufschlagen. 

•\.  Die  Vermahlung  Jasons  mit  Kreusa  ist 
auf  drei  Sarkophagen  ganz  wie  eine  romische  Ehe- 
schliefsung  behandelt:  wir  finden  die  Handreichung 
iles  Brautpaares,  zwischen  dem  Juno  pronuba  steht, 
die  Verschleierung  der  Braut  und  ihre  Amme,  aber 
auch  wieder  einen  Eros;  oder  der  Bräutigam  giefst 
aus  einer  Schale  in  die  Opferflamme  des  Altars  und 
danelK'ti  steht  der  römische  Opferknabe  <atiiillnn; 
s  Art.  »Opfer«,)-  I>afs  aber  hier  nicht  etwa  Me«lea 
als  Braut  zu  denken  sei,  geht  aus  einem  dieser 
Reliefs  hervor,  wo  Medea  selbst  mit  ihren  beiden 
Kindern  erscheint,  um  Einsprache  zu  thuii  und  den 


treulosen  Gatten  an  seine  Pflicht  zu  mahnen;  aller- 
dings eine  Episode,  welche  ohne  Vorgang  der  Dich- 
tung von  dem  Künstler  erfunden  ist.  Die  Venin 
sclmulichung  der  folgenden ,  eigentlich  tragischen 
Momente  bieten  ziemlich  genau  übereinstimmend 
lieben  Sarkophage,  unter  denen  wir  den  im  Louvre 
befindlichen  der  guten  Erhaltung  halber  in  Abb.  982, 
nach  Bouillon  III  basrel.  1H,  2  wiedergelten.  Auf  der 
linken  Seite: 

4  Die  Kinder  Medeens,  der  Kreusa  die 
verhängnisvollen  Hoehzeitsgesehenkc  brin- 
gend. Im  Brautgemache  selbst,  welches  hier  nur 
durch  die  Thürpfosten  bezeichnet  ist,  auf  Repliken 
aber  auch  durch  Vorhang  und  SchmUckung  mit 
Blumengewinden,  wie  es  die  Sitte  heischte,  sitzt  auf 
einem  Sessel  mit  Fulsbank  Kreusa  im  Chiton,  der 
von  der  linken  Schulter  herabgeglitten  ist,  den  Mantel 
um  die  Beine  geschlagen  und  schleierurtig  über  den 
Kopf  gezogen.  Ihre  verschämte  Haltung  ist  typisch 
und  erinnert  an  die  Braut  der  aldobrandinischen 
Hochzeit  {s.  oben  Abb. '.HB);  nach  andern  drückt  sie 
Abneigung  und  Unwillen  über  das  Erscheinen  der 
Kinder  aus,  wie  bei  Kur.  Med.  1148  angedeutet  wild: 
AtuKn,v  äniarpt^'  •  uiraAiv  irapr)(oa  irafbuiv  uuoaxOc  10 
f  l<;öoouq.  Neben  ihr  steht,  durch  die  alten  Züge  des 
Gesichts,  den  halbentblöfstcn  Husen  und  das  Kopf- 
tuch charakterisiert  ;  vgl.  oben  Abb.  B7),  die  Amme, 
welche  der  jungen  Frau  zuredet,  die  herannahenden 
Kleinen  gütig  zu  empfangen.  Von  diesen  tragt  der 
vordere  ein  perlengeschmücktes  Gewand,  der  andre 
einen  Kranz  oder  Geschmeide  (it^irXo?  T€  Xeittöc  Kai 
ttXokoi;  xpuor|XaTo<;  Eur.  Med.  786).  Hinter  ihnen  am 
Ende  der  Platte  steht,  nur  am  Unterkörper  mit  dem 
Mantel  behängt  und  auf  einen  Heiler  mit  der  Linken 
sich  aufstützend,  Jason,  der  den  Knaben  mit  Teil- 
nahme folgt  und  auch  bei  Eur.  Med.  1149  ff.  der 
Braut  zuredet,  die  Geschenke  anzunehmen.  Auf 
einer  Replik  hält  er  die  Lanze  und  hat  einen  Schild 
neben  sich  stehen;  auf  unsrem  Exemplare  aber  ver- 
steckt er  in  der  auf  die  Hüfte  gestützten  rechten 
Hand  einen  Apfel,  der  (falls  nicht  etwa  auf  moderner 
Ergänzung  beruhend)  ganz  passend  als  Liebessymbol 
gedeutet  werden  kann  und  speziell  die  Hochzeit  an- 
geht <s.  oben  S.  19).  Zu  solcher  Beziehung  stimmt 
vortrefflich  die  vor  Jason  stehende,  els'nfalls  mit 
weitem  Mantel  bekleidete  Jünglingsgestalt.  »Sie  tragt 
einen  dicken  Kranz  im  Haar  und  in  den  gekreuzten 
Händen  zwei  Mohnstengel  und  eine  [auf  unserm 
Exemplare  fehlende ]  Fackel;  ihre  Haltung  ist  lässig, 
das  Haupt  gesenkt,  die  Augen  halb  geschlossen,  der 
Ausdruck  träumerisch.  Mit  Recht  hat  man  in  der- 
selben eine  allegorische  Figur,  bald  den  Hochzeits- 
gott llymenaios  [s.  Art.],  bald  den  Todesgott  erkannt  ; 
es  ist  vielmehr,  wie  Feuerbach  bemerkt,  eine  Ver 
Schmelzung  beider.  llymenaios,  der  gekommen  ist, 
das  Hochzeitsfest  zu  begeben,  senkt  die  Fackel,  da 
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«Iii-  verderblichen  (4c6chenkc  ins 
liraiitgcmach  g<  l.nn  h»  werden, 
iid<I  wird  /.um  Todesgotl.  Diese 
Darstellung,  Ähnlichen  pocti 
sehen  und  rhetorischen  <ö'dan 

kn  gtni  entsprechend,  lag  auch 

derbildenden  Kunst  um  *■■  naher, 
ila  Kros  mit  dergesenktcn  Fackel 
als  Kepnlsentant  des  Todes  üb- 
lich geworden  war«  <  Jahn).  Ober 
Kros  ah»  Todesgott  8.  oben  S.  504. 
Jahn  führt  au  Bi<>n.  cpithal. 
Adon. Hfl  ,'oMo-  Xaun<ic,a  itmiuv 
iiti  ipXiuic;  Yu^vtncx;  tcai  öT«f<po<; 
»'tut^öoe  Tam'iXiov,  Anth.  l'til. 
1\,1'45:  bi'snoipuiv  DuXiiiuuv  t?iri 
imöTacriv  oux  'Yu^vaios,  &XX' 
Aibn?  *<JTn.  niKpotduoii  TTtTdXri<; ; 
Antli.  Pal.  VII,  186,  Heliodor. 
II,  29. 

f>.  Krcusa  stirbt  in  <i  egen- 
wart ihres  Vaters.  Die  mit 
dorischem  t"hiton  und  wallen- 
dem Cberwurfe  bekleidete  Braut 
liat  dich  soeben  in  dem  durch 
den  Vorhang  (nupuntTaaua)  be- 
ziii  'htieten  Brautgemaehe  nieder- 
legen wollen,  der  untere  Teil  der 
erhöhten  Lagerstatt  it*t  mehr 
■■•ler  weniger  angedeutet  —  auf 
einem  Bilde  sogar  mit  der  Relief - 
Darstellung  von  .TasonB  Stier 
Undigung  verziert  — ,  als  sie 
von  dem  höllischen  Brande  des 
H'nrifteten  Gewandes  ergriffen 
wird  und  jäh  emporschnellt. 
Wie  die  Figur  der  Mainade  des 
Skopas  (vgl.  oben  S.  848  Abb. 
930),  deren  prachtvolle  Be- 
wegung dem  Künstler  wohl  vor- 
schwebte, reckt  sie  die  Arme 
Wh  empor  (der  linke  ist  ab- 
gebrochen) und  wirft  dabei  ver- 
zweifelt im  furchtbaren  Schmerze 
des  Haupt  zurück,  dessen  ge 
l<Vtet<  Haar  (in  einer  Replik  noch 
mit  der  Krone  geschmückt ;  hint- 
ulierwallt;  zugleich  sinkt  das 
rechte  Knie  nie<ler,  wahrend  das 
linke  noch  auf  dem  Bette  seinen 
Halt  findet.  Auf  mehreren  Re- 
pliken schlagt  die  helle  Flamme 
noch  nher  ihrem  Haupte  empor, 
wie  es  auch  Eur.  Med.  115«)  ff. 
»schildert  wird.  Das  Jammer 
geschrei  der  Unglücklichen  hat 
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«len  greisen  Vater  herbeigezogen,  welcher  nahe  hinter 
sie  getreten  ist  und  den  Fufs  auf  die  Erhöhung  de« 
Lagern  setzt,  aber  nur  durch  die  (ieherdeder  linken  weit 
vorgcstreirktcn  Hand  seinen  Wunsch  zu  liclfen  und 
durch  die  in  das  Haar  greifende  Hechte  seine  Verzweif- 
lung kundzugeben  vermag.  Der  dicht  hinter  seinem 
Rücken  nur  mit  «lern  Kopfe  sichtbare  bartige  Mann 
DUlfe,  nach  der  Lanzenspitze  zu  urteilen,  von  dem 
Kunstler  als  ein  Leibwächter  des  Königs  gefafst  sein; 
doch  ist  zu  bemerken,  ilafs  derselbe  auf  einigen  Repli- 
ken  anders  erscheint  oder  fehlt,  über  die  Bedeutung 
der  jugendlichen  Gi-stalt  hinter  dem  Könige,  welche 
in  der  Chlamys  und  gesenkten  Hauptes  in  der. Seiten- 
ansicht dasteht,  sowie  über  eine  andre  hier  fehlende 
geben  die  Ansichten  auseinander;  ein  lintder  der 
Braut  oder  Jason  selbst  dürfte  nicht  so  ruhig  da 
stehen;  vielleicht  ist  eine  durch  Abkürzung  unkennt- 
lich gewordene,  besondere  Scene  anzunehmen.  ;  Dafs 
der  Künstler  nach  der  rationalistischen  Erklärung 
bei  Mb»,  K.  H.  11,235  angenommen  habe,  Medoa 
habe  ihre  Geschenke,  Kleid  und  Kranz,  mit  Naphta 
oder  Petroleum  getränkt  und  dieses  sei  beim  Hoch 
zeitsopfer  durch  «lie  Flamme  am  Altar  entzündet 
worden,  wie  Dilthey  a.a.O.  S.  41  ff.  ausführt,  ist 
wenig  wahrscheinlich.) 

ti.  Medea  kämpft  mit  dem  Entschluß,  ihre 
Kinder  zu  töten.  In  gegürtetem  Chiton  und  über- 
gehängtem Mantel,  allerding*  mit  entblöfster  linker 
Krusl  und  gesenkten  Haupte*  mit  aufgelöstem  Haan* 
steht  sie  da,  jedoch  ohne  eine  Spur  von  leidenschaft- 
lichem Gcsichuau&druck  (aus  Unvermögen  oder  Nach- 
lässigkeit des  Arbeiters);  dafs  die  Hände  da«  Schwert 
hielten,  vielleicht  aus  der  Scheide  zogen,  lafst  nur 
eine  Keplik  sicher  erscheinen,  wahrend  auf  den  andren 
«lie  Arme  abgebrochen  sind.  Darnach  würde  hier 
ein  weiter  vorgeschrittener  Moment  dargestellt  sein, 
als  auf  den  Gemälden  (s.  oben  S.  906),  vielleicht  die 
Erfindung  eines  späteren  Künstlers.  Die  Knaben 
spielen  vor  der  Mutter  in  unbefangener  Heilerkeit, 
der  vorden-  halt  (auf  dem  Exemplare  bei  Miliin, 
G.  M.  108,  42<i;  einen  Hall,  den  ihm  der  Bruder  zu 
entreifsen  sucht ,  wobei  jener  über  eine  Art  von 
Walze  nder  Sttulentrommel  wegspringt,  welche  mehr- 
fach auf  Wandgemälden  auch  als  Sitz  dient,  bis  jetzt 
aber  unerklärt  ist  (vgl.  z.  B.  Overbeck,  Her.  Gab 
zu  Taf.  88, 1«). 

7.  Zum  Schlufs  besteigt  Medea  den  Drachen- 
wagen  mit  den  Leichen  ihrer  Kinder.  Die 
schw  ungvolle  Komposition  lehnt  sich  im  ganzen  genau 
an  die  suchende  Demeter  beim  Koraraube  (Vgl,  oben 
S.419ff.  mit  Abb. 459b. 4Ö0.461).  Auf  einigen  Kxem 
plarcn  hat  auch  Medea  die  rechte  Brust  entblöfst 
und  richtet  den  Blick  aufwärts;  ebenso  stimmt  das 
flatternde  Gewand,  die  ausgestreckte  Hand,  mit  wel- 
cher sie  die  Zügel  lenkt,  die  Haltung  des  Körpers, 
nebst  einem  auf  den  Wagen  gesetzten  Fufsc.  Auf 


der  linken  Schulter  tragt  sie  die  Leiche  des  einen 
Knaben;  den  andern  sieht  man  (nicht  hier)  auf  dem 
Wagen  liegen.  Die  schuppigen,  geflügelten  Schlangen 
halben  sich  zusammengerollt,  um  sich  in  die  Luft  zu 
erheben;  dies  wird  namentlich  in  einer  HepHk  auch 
durch  die  darunter  lh-gcndc  Figur  der  Erdgöttin  aus- 
gedrückt. 

über  Meduia  vgl.  aufserdem  Art.  »Theacus«.  [Bmj 
Medusa.  Das  Bild  der  Gorgone  Medusa,  welche« 
auch  seine  mythologische  Bedeutung  sein  mag  («lie 
neueren  haben  abwechselnd  auf  Sonne,  Mond,  Ge- 
witterwolke und  Meereswellen  «lie  Diagnose  geteilt), 
war  schon  in  uralter  Zeit  für  die  griechische  Kunst 
eine  Schreckgestalt  in  grellster  Form.    So  müssen 

|  wir  uns  das  in  Stein  gehauene  Haupt  in  Argo*  bei 
Pausanias  II,  20,5  denken,  welches  er  ebenso  wie  die 
Burgmauern  von  Mykenai  den  Kyklopen  zuschreibt. 
Auch  Homer,  der  das  Medusenhaupt  ein  grause« 
Ungeheuer  der  Unterwelt  (X  t>34)  und  pausbackig 
(tJXooepwinc;  A  :M'>)  nennt,  mufs  «las  Gespenst  (uop- 
uoXÖKtiov)  plastisch  gekannt  haben  (vgl.  Heibig, 
Homer.  Epos  S.  28«  ff.).  Bei  Heg.  Seilt.  235  wird 
«ler  wilde  Blick  und  das  Zahnegerassel  hervorgehoben. 
Apolltslor  schildert  sie  II,  4,  2,  7:  tixov  bi  al  fop- 
T«>v€<;  KttpaXdc;  u€v  ircpiconcipaulvac;  «poXioi  bpuKÖvrivv, 
ötSövTat;  bi  u*YaXou<;  «Jj<;  ouiiiv,  «tal  X*'P"S  X^X™«;  Kui 
TrWpuxac  xpuo«S.  6t'  Ura  i-it<:Tovto.  —  Die  grofBe  Zahl 
«ler  erhaltenen  Gorgonenbilder  erklart  sich  au»  der 
Verwendung  «Iers«-I1>en  gegen  «len  bösen  Blick  (als 
diroTpÖTtaiov ;  s.  Art.  »Amulette«).  So  war  an  der 
Süilmauer  «ler  athenischen  Burg  ein  grofses  ver- 

:  goldetes  Me«lusenhaupt  auf  einer  Aigis  angebracht 
(Paus,  1,21,4).  Häufig  waren  solche  Masken  selbst 

I  unter  den  Weihgeschenken  auf  «ler  Burg  von  Athen. 
Als  Muster  dieses  iiitesten  Typus  dürfen  wir  ansehen 
ih  n  Stirnziegel  aus  Thon,  welchen  man  im  Jahre  183« 
im  Unterbau  des  Parthenon  fand  und  in  Athen  be- 

|  wahrt  (Abb.  983,  nach  Hofs,  Archaol.  Aufs.I  Taf.  8). 
In  die  Augen  fallend  ist  der  üb«-rmäfsig  dicke  Kopf 
mit  in  «lie  Breite  gezogenem  Gesicht,  die  fleischigen 

j  Wangen,  «lie  plattge«lrUckte  Nase,  «ler  weitgeöffnetc 

I  Mund  mit  ausgestreckter  Zunge  und  Sehweinshauern. 
(Das  Grinsen,  ot<JT\pivai,  nanna,  ist  eine  Hauptsache 
dabei;  Müller,  Archaol.  §335,9.)  Die  ganze  Maske 
war  bemalt;  das  Gesicht  gelblich,  die  Haare  blrtulich- 
sebwarz,  Lippen  und  Zunge  rot,  Zahne  weiis,  die 
Schlangen  bläulich,  die  Olirringe  rot.  Man  vergleiche 
die  ganz  ähnliche  Maske  auf  einem  Teller  aus  Sparta, 
Mitteil,  des  atbeii.  Instituts  II,  317;  ferner  tlic  Metope 

!  von  SeUnttUt  S.  330  Abb.  344,  die  Terrakotte  aus 
Melos  im  Art.  »Pcrseiis«.  Zahlreiche  Variationen, 
welche  den  unerschöpflichen  Reichtum  griechischer 
Phantasie  auch  in  «ler  Erfindung  des  Häfslichen  und 
Abschreckenden  (denn  dies  suchte  man  mit  Bewufst- 

I  sein)  bekunden,  bieten  die  Abbildungen  bei  Levezow, 

!  Entwickelung  des  Gorgoneniileals  Berl.  1833  und  die 
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Auswahl  bei  Wieseler  IT ,  897  ff.  Namentlich  auch 
auf  Münzen  von  Kminth,  Koroncia  und  andern  Städten 
war  das  Gorgoneion  beliebt;  selbst  auf  römischen 
ist  es  nachgewiesen.  Wir  geben  in  Abb.  984  (nach 
Cohen  med.  cousul.  pl.  XIV  Cornelia  ti)  ein  etwa 
i.  J.  48  v.  Chr.  in  Steinen  geschlagenes  Exemplar, 
wo  da«  Meduaenhaupt  im  Mittelpunkte  der  «Hg.  Tri- 
quetra  erscheint,  der  drei  laufenden  Beine,  zwischen 
denen  Kornähren ,  das  Produkt  der  Insel ,  hervor- 
spriefscn.  Übrigens  i.st  schon  von  Anfang  an  bei 
dieser  Maske  von  einer  Abtrennung  da  Hauptes  so 
wenig  mehr  tu  spüren, 
dafs  meistens  der  Hals 
ganz  und  gar  mangelt; 
wir  haben  es  mit  einer 
blofsen  Maske  zu  thun, 
der  auch  zuweilen  dos 
1  laar,  wie  an  der  Theater- 

maske,  jK-rOekenartig 
herumhängt.    Vgl.  über 

diesen  älteren  Typus 
Arch.  Ztg.  1881  S.2bi>ff. 

Indessen  konnte  diese 
absichtliche  Häfslichkeit 
«lern  mildernden  Einflüsse 
der  steigenden  Entwicke 
lung  der  Kunst  nicht  ent- 
gehen, wenngleich  die  ar- 
chaische Bildung,  durch 
«len  Glauben  der  Wunder- 
thätigkeit  geheiligt,  in 
den  niederen  Werkstätten 
ohne  Zweifel  noch  lange 
fortgeführt  wurde.  Zwar 
ist  da»  grofse  vergoldete  Medusenhaupt  am 
Schilde  der  Athena  des  Phidias  zufolge  einer 
erhaltenen  Nachbildung  (s.  oben  S.ti'2  Abb. 65) 
nur  ein  wenig  in  der  früheren  Härte  gemildert: 
noch  bleibt  auch  hier  die  breite  Kratze  mit 
der  gepletschten  Nase,  der  heraushängenden 
Zunge,  den  dicken  Haaren  und  dein  Schlangen- 
knoten  darüber.  Aber  schon  Pindar  nennt  die  Me- 
dusa »schönwangige  («jüirdpacx;  Pyth.  12,  lß),  und 
die  von  religiösen  Skrupeln  freiereu  Künstler,  Skopas 
und  Praxiteles,  konnten  es  wagen,  in  der  Rich- 
tung  fortzuschreiten,  dafs  an  Stelle  der  verzerrten 
Fratze  nach  und  nach  ein  wirkliches  Menschenantlitz 
trat,  dessen  Züge,  anstatt  durch  widrige  Formen  und 
I  icls-rden  den  Betrachter  zu  schrecken  oder  starr  zu 
machen,  selbst  den  Ausdruck  der  Erstarrung  und 
iles  Leidens,  ja  des  eintretenden  Todes  annehmen. 
Aua  den  stechenden  Augen  werden  die  im  Tode 
erstarrten;  der  normal  gebildete  Mund  ist  halb  ge- 
öffnet zu  den  letzten  Atemzügen;  zu  den  Seiten 
des  bleichen  Antlitzes  aln'r  ringeln  sich  entweder 
Schlangen,  die  wie  Haarlocken,  oder  Haarlocken,  die 


wie  Schlangen  aussehen  (mit  Anspielung  auf  die 
Sage  bei  Ovid.  Met.  IV, 794 —803).  Fast  regelmäßig 
ersetzt  ein  Schlangcnknoten  unter  «lern  Kinn  den 
fehlenden  Hals,  und  ausnahmslos  sind  im  Haar  zu 
den  Seiten  «ler  Stirn  kleine  Flügel  befestigt,  die  früher 
oft  an  den  Schultern  sitzen.  Bewunderungswürdig 
ist  auch  hier  die  Mannigfaltigkeit  in  der  Erfindung 
auf  engem  Gebiete.  Man  sehe  Wieseler  JI.9U7  —  911), 
besonders  die  letzte  Nummer,  eine  Onyxschale  in 
Neapel  tazzu  Farne-e  genannt  ,  «leren  Echtheit  frei- 
lich bezweifelt  wird.    Als  Höhepunkt  der  ganzen 

Reihe  gilt  mit  Recht  (man 
kann  sie  mit  Cic.  Verr. 
I V ,5(5  Gorgonig os pulchcr- 
rttnuni  cinrtum  fitujuibltH 
nennen)  die  Rondanini- 
sche  Marnionnaskc  in  «1er 
Müiichcner  'Glyptothek 
(Abb.  985  auf  S.  910,  nach 
Photographie'!,  über  wel- 
che Brunn  sich  ttufsert : 
»Der  Künstler  hat  ein 
Ideal  derjenigen  Schön- 
heit zu  bilden  unternom- 
men, welche,  tadellos  und 
vollendet  in  der  Form, 
durch  den  Mangel  jedes 
Gefühls  und  jeder  Em- 
pfindung im  Ausdruck  er 
kältend,  ja  fast  erstarrend 
wirkt.  NurindernMunile, 
in  dem  die  oben-  Reihe 
der  Zähne  sichtbar  wird, 
ist  noch  eine  Hegung  der 
Sinnlichkeit  wahrnehmbar,  doch  fehlt  auch 
hier  in  der  starren  Öffnung  tieist  und  Gefühl. 
In  den  keineswegs  sterlienden,  sondern  weit 
geöffneten  Augen  vermissen  wir  jedweden 
Ausdruck  von  Seele  und  Wärme  des  Lebens. 
Die  schön  gewundenen  Massen  des  Haares 
scheinen  Bich  zu  Sehlaugen  zusammenzu- 
ballen, ähnlich  denjenigen,  deren  Köpfe  über  den 
Schlafen  hervorschiefsen,  wahrend  sich  die  Schwänze 
unter  dem  Kinn  zur  Umrahmung  der  Wangen  zu 
sammenschliefsen.  Matt  endlich  senkt  sich  das  über 
den  Schlangen  hervorgewachsene  Flügelpaar,  nicht 
einem  zu  kühnem  Fluge  bereiten  Adler,  sondern 
einem  in  nächtlichem  Dunkel  sich  bewegenden  Vogel 
entlehnt.«  Übrigens  erklärt  Brunn  auch  diese  Maske 
für  ein  architektonisches  Dekorationsstück  aus  römi- 
scher Zeit.  Von  kolossaler  tiröfse,  aber  an  Schönheit 
weit  nachstehend  ist  die  Marmonnuskc  im  Museum 
zu  Köln,  an  welcher  «lie  Lockenspitzen  falsch  als 
Zipfel  eines  Bandes  ergänzt  sind.  —  Ein  grofsartig 
schönes  Wandgemälde  aus  Stabiä,  auf  dem  grün«- 
Molche  die  braunen  Locken  «lun-hflcchten,  ist  farbig 
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abgebildet  lM-i  Ternite,  Abteil.  11  Heft  2  Taf.  9.  10 
un<l  nebst  mehreren  andren  aus  Pompeji  erläutert 
voll  Weleker,  Alte  Dcukm.  IV,  <!7  — 73,  welcher  die 
in  der  Malerei  Is-gründetcn  Besonderheiten  hervor 
hebt.  Im  Charakter  unterscheiden  Bich  die  Medusen 
von  Pompeji  dnreh  den  entschiedenen  Ausdruck  de» 
Zornes,  welchen  die  Skulptur  und  die  «ilyphik  nie 
malt*  gewagt  und  versucht  hat.  Die  Nase  ist  aufge 
hhiHen,  die  Augen  rollen,  auf  der  Stinie  und  in  allen 
Ziluen  lagert  ein  in  Heftigkeit  ausbrechenderVerdrufa.« 
Krst  vor  kurzem  ist  man  auf  eine  Fortbildung 


aus.  I>afs  wir  <  s  mit  einer  sterbend  Daliegenden  zu 
thun  haben,  zeigt  sich  neben  dem  übrigen  besonder» 
in  dem  reichen  Haarwuchs,  welcher  /.war  mit  phan 
tMÜacher  Willkür  geordnet  scheint,  jedoch  durchaus 
nicht  unnaturlich  gebildet  ist,  sondern  in  Beiner  Ver- 
wirrung die  Anfeuchtung  durch  den  Todesachweifs 
unverkennbar  ausdrückt.  Dilthey,  der  a.a.O.  S.  212 
bifl 288  da>  Kunstwerk  analysiert,  weist  auf  den  auch 
hierin  deutlich  hervortretenden  malerischen  Charakter 
dea  lu  liefs  hin,  welches  ol-en  starker  vom  .Hinter- 
gründe sich  abhebt,  als  unten;  und  zugleich  zur  vollen 


9R.',    Mcliis«  Kotidiinliil  in  München.   (Zu  Seite  WW.) 


des  ( iorgonenideals  aufmerksam  geworden,  die  den 
letzten  Schritt  auf  dem  l-etretcncn  Wege  bezeichnet 
das  Hochrelief  in  Medaillonfonn  in  Villa  Ludovisi 
'Abb.  9HG,  nach  der  Photographie  in  Annal.  Inst. 
1N71  tav.  S).  Ganz  eigentümlich  ist  hier  zunächst 
die  Proiilstellung,  welche  nur  noch  auf  verdächtigen 
(icintuen,  und  die  Geschlossenheit  der  Augen,  welche 
ebenfalls  selten  vorkommt.  Die  Schlangen  sind  ganz 
lieh  verschwunden.  Von  der  alten  Form  sind  ganz 
allein  bcil>ehalU.'n  die  fast  unproportioniert  breiten 
Wangen  in  dem  übrigens  vollständig  edlen  Jung 
franengesichte,  neln-n  welchem  aber  wiederum  der 
starke  Hinterkopf  und  der  grofse  Schädel  auffallt. 
Die  aufgeworfenen  Lippen  des  zu  den  letzten  Atem 
zügen  sich  öffnenden  Mundes  drücken  Stolz  und  Trotz 


Wirk iiim  eine  Beleuchtung  verlangt,  die  von  der  Spitze 
des  Hinterkopfs  ausgeht  (wie  eben  in  nnsrer  Ab- 
bildung). Man  erinnert  sich  dabei,  dafs  Timomachos 
eine  vorzügliche  Medusa  malte  i Tlin.  .'i.r>,  136:  prae- 
•  ipur  tarnen  ars  ri  fit  risse  in  Uoryone  risa  ext.  Conze 
sagt:  »Dieser  Kopf  steht  mit  seiner  wie  ein  »Sirenen 
gesang  unheimlich  unwiderstehlichen  Wirkung,  iu 
der  Abscheu  durch  Mitleid  sich  reinigt,  am  Ende 
der  Kntw  i.  U'lungBgeschichte  des  antiken  Medusen- 
bildes,  freilich  als  eine  ziemlich  vereinzelte  Leistung,  c 
Vgl.  im  ganzen  Prunn  in  Verliandl.  der  Piniol.  Vers. 
I»e>-.iu  lssl    hier  nicht  mehr  benutzt).  [Bm] 

Meergötter.  Die  kolossale  Hermenbüste,  welche 
w  ir  in  Abb. 987  [8. 918),  nach  Photographie  geben,  be- 
Sudel  sich  in  der  Rotunde  des  Vatican,  w  urde  alx-r 
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an  der  Küste  des  Golfe«  von  Neapel,  in  '1er  Gegen«! 
von  PoMHtoli  uml  Itajuc  gefunden.  Das  Wesen  einer 
.Meergottheit  oder  vielmehr  dl«  Personifikation  des 
Klcinentes  selber  hat  liier  in  grofsartiger  Wein*!  eigen 
tümlichen  plastischen  Ausdruck  gefunden.  Das  reich- 
wullendc  Haar  ist  vom  Wasser  triefend  nicht  zur 
Kräuselung  gelangt,  sondern  legt  sich  in  dünne  und 


die  Gesichtshant  und  den  Hals  bis  zur  Brust  be- 
deckenden (JbertHgti  von  Kisehschuppen, deren  zackige 
Enden  ül>er  den  Augenbrauen  und  beim  Bartnnsutzc 
absiebllii  li  stark  hervortreten.  Den  in  dem  langen 
schlaffen  Barte  spielenden  Delphinen  entsprechen 
am  Oberen  Teile  des  Kopfhaare«  hervortretende  starke 
I  Ansatz*-  von  Stierhornern,  welche  wie  beim  Acheln«« 


MuiIiimi  l.wlovfal    (Zu  Sciiciuo.) 


lange  Lrtckchcn  gelost  an  den  Korper.  Dem  breiten, 
mehr  uufgedunsenen  als  krilftigen  Antlitz  gel>cn  die 
grofsen  weitgeoffneten  Augen  und  der  offenstehende 
Mund  einen  iiiedusenhaften  Ausdruck  von  Unbc- 
wcgliehkcit  und  Starrheil,  der  auf  seelische  Kalt*', 
ja  fast  Gefühllosigkeit  schlicfsen  lttfst  und  durch  die 
breite,  etwas  abgeplattet*1  Nase  mit  aufgespannten 
Nüstern  noch  verstärkt  wird.  Die  Fischnatur  des 
gewaltigen  Wesens  zeigt  sich  aufserlich  auch  in  dem 


und  andren  FlnfugiiWtern  (s.  dlo  Art.]  die  unwider- 
stehliche Kruft  und  Wildheit  des  Elementes  anzeigen. 
Seitwärts  aber  Ist  da«  reich  wuchernde  Haupthaar 
mit  Weinblattcrn  und  reifenden  Trauben  durch- 
flochten,  tlie  unwillkürlich  an  die  rehenreiehen  t'fer 
Canipaniens  erinnern,  wo  die  Büste  aufgestellt  war. 
Unten  am  Bruststück  spielen  die  Wellen. 

Man  hat  verschiedene  Namen  vorgeschlagen:  Okc 
I  ano»,  Nereus,  Portumnus,  Flufsgott,  Triton  und 
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Glaukos.  Sicher  ist  mir,  dafs  wir  einen  Mccrdämon 
vor  uns  haben,  der  sowohl  der  körperlichen  Bildung 
wie  «lern  Seelenausdnick  nach  die  Mitte  halt  zwischen 
<len  halbticrischen  Gestalten  der  Tritonen  und  dem 
hoch  vergeistigten  Gottesbilde  des  Poseidon,  Die 
das  Gesieht  und  den  Hals  aberziehenden  Fisch 
BCfauppcn  (andre  sehen  darin  zackige  S-eptlanz.en 
oder  Schilf)  kommen  auch  sonst  vor,  wie  zuweilen 
Blatter  von  Kpheu  oder  Weinlaub  mit  dem  Barte 
des  Dionysos  verwachsen  sind.  Kine  ähnliche  Maske 
mit  starrem  Medusenblick  und  mit  Schuppen  im 
Geweht,  aus  dessen  Haar  seitwärts  und  oben  Kopfe 
von  Seeuntreheuem  hervorschauen,  unten  von  zu- 
sammengeknoteten Schlangen  umschlossen,  in  deko- 
rativer Verwendung  Mus.  Borb.  V,  43.  Unsicher  ist 
die  spezielle  Benennung  auch  bei  dem  kolossalen 
Kopfe  eines  karthagischen  Mosaiks,  abgeb.  Mon. 
Inst,  V,  3«,  dessen  gewaltiger  Bart  in  steifer  Regel- 
mlfsigkeit  (alter  für  diese  Kunstgattung  höchst  an 
gemessen)  aus  lischfiossc  nlthnlichcn  gezackten  und 
schOngeschweiften  Scctangblattcm  gebildet  ist.  Cl>er- 
haupt  ist  die  Unterscheidung  der  einzelnen  Meer 
damonen  bis  jetzt  wenig  vorgeschritten  und  wohl 
anzunehmen,  dafs  die  Künstler  ihre  Bildungen  selten 
auf  mythologische  Spezialitäten  gründeten.  —  Als 
<  Ikeanos  fafst  man  mit  Wahrscheinlichkeit  mehrere 
Kopfe  in  der  Mitte  von  Sarkophagen,  zu  deren  Seiten 
Nereiden  auf  Sedieren  in  den  Wellen  sich  schaukeln; 
aus  dem  Blattgebilde  des  Haupt-  und  Barthaares 
ragen  hier  zuweilen  unten  Fischkopf«',  oben  Krebs- 
scheren hervor;  Benndorf,  Lateran  N.  501;  Clarac 
pl.  207,198;  Krebsscheren  an  hurtigen  Masken  des- 
sellien  Siichs.  Ber.  1851  Taf.  IVE  und  Wieseler,  Alte 
Denkin.  II,  190  unter  dein  Bilde  der  aufgehenden 
Selene.  Sonst  wird  eine  Statue  der  Thetis  mit  Krebs- 
scheren in  den  Haaren  in  Konstantinopel  erwähnt 
(KfipKivoi?  Tn.v  KMpaAnv  blOOTfipfa  Aristid.  II,  704 
Dind). 

Umgelagerte  Statuen  des  Okcanos  (bei  Chirac 
pl.  745,  749  B)  unterscheiden  sich  von  eben  solchen 
Flutegöttern  wesentlich  nur  durch  das  Attribut  der 
Seeungeheuer  und  das  verschleierte  Hinterhaupt; 
oder  auch  nur  durch  die  fehlende  l'rne  oder  durch 
grofse  Scemuschcln.  film: 

Melampus  und  die  I'roi tiilen.  König  Proitos 
von  Tirynth  hatte  drei  Töchter,  Lysippe,  Iphinoe 
und  Iphianassa.  Als  sie  erwachsen  waren,  verfielen 
sie  plötzlich  in  Käserei,  wie  Hesiod  sagt,  weil  sie 
die  Weihen  des  Dionysos  verschmähten,  nach  Aku- 
silaos  aber,  weil  sie  das  heilige  Bild  der  Hera  ver- 
lachten. In  nngeberdiger  Tollheit  durchtobten  sie 
"las  ganze  Land.  Ihr  Vater  liefs  den  berühmten  Pro- 
pheten um!  Priester  Melampus,  welcher  die  Heilung 
fies  Wahnsinns  durch  Reinigung  und  Sülmmittel  er- 
funden hatte,  aus  dem  neleischen  Pylos  holen;  der 
versprach  sie  gesund  zu  machen  für  den  dritten  Teil 


des  Königreiches.  Als  Troitos  diesen  Preis  zu  hoch 
fand,  wurde  das  V bei  der  Tobsucht  noch  schlimmer 
und  griff  auch  unter  den  andern  Jungfrauen  um 
sich.    Nun  rief  Proitos  den  Melampus  wieder  zu 
sich  und  gewährte  ihm  seine  Forderung.  Dieser  al>er 
weigerte  sich  jetzt  und  wollte  nur  helfen,  wenn  sein 
Bruder  Bias  ebenfalls  ein  Drittel  des  Reiches  bekäme. 
Proitos  mutete  endlich  darein  willigen.    Da  nahm 
Melampus  die  rüstigsten  Jünglinge  und  verfolgte  mit 
•Uesen  die  wahnsinnigen  Madchen  im  baechischen 
|  Tanze  und  jagte  sie  aus  den  Bergen  in  die  Kbene 
|  von  Sikyon.  Bei  dieser  wilden  Jagd  starb  die  iiiteste, 
|  Iphinoe,  vor  Erschöpfung:  die  andern  beiden  aher 
|  wurden  im  Tempel  gereinigt  und  kamen  dadurch 
wieder  zum  Verstände.  Darauf  gab  sie  Proitos  dem 
Melampus  und  Bias  zu  Frauen. 

Diese  Erzählung  bei  Attollodor  II ,  2,  2  war  mit 
einzelnen  Variationen  in  den  Namen  und  filier  Grund 
und  Art  da  Wahnsinns  (z.  B.  Vergil.  Eclog.VI,  48 
schon  im  höheren  Altertum  vielfach  verbreitet,  auch 
die  Heilung  der  Madchen  an  verschiedenen  Heilig- 
tümern des  Peloponnes  lokalisiert.  Ob  die  echt 
märchenhafte  Einkleidung  ursprünglich  die  »Irren 
|  des  Mondes«  birgt,  wie  Preller,  Grieeh.  Myth.  11,57 
will  (wofür  er  auch  die  Mondsüchtigen,  Imuitici.  hatte 
anführen  können),  mute  dahingestellt  bleiben;  sicher 
'  hangt  aber  die  Heilung  mit  der  Einführung  neuer 
Kultushandlungen,  nämlich  des  Sühn-  und  Reini- 
I  gnngsopfers  und  damit  verbundener  Zeremonien  zu- 
sammen.  Bei  Paus.  VIII,  18,  3  fliehen  die  Proitiden 
in  eine  Höhle  im  wildesten  Gebirge  des  nördlichen 
Arkadiens,  von  wo  Melampus  sie  durch  geheime 
Opfer  und  Reinigungen  in  einen  Ort  Lusoi  (deutsch 
etwa  Badenweiler:  führt  und  im  Tempel  der  Ar- 
temia  Hemeresia  (d.  i.  der  Besänftigenden;  schob 
Callim.  Hymn.  Dian.236:  biöTi  tu?  KÖpa«;  fm^puiaev) 
völlig  heilt. 

Obwohl  schon  Hesiod  eine  Melampodie  gedichtet 
hatte  und  mehrere  Theaterstücke  (wohl  sämtlich 
Komödien)  über  den  Mythus  vorhanden  waren,  so 
ist  doch  von  darauf  zu  deutenden  Kunstwerken  fast 
nichts  bekannt.  Bis  vor  kurzem  bezog  man  darauf 
nur  mit  einigen  Bedenken  ein  Neapeler  Vasenbild 
(Wieseler,  Denkm.  I,  11),  wo  die  beiden  Töchter  am 
Bilde  der  Artemis  Lusia  sitzen  —  eine  dritte  Figur 
wilden  Ansehens  hinter  ihnen  nennt  Wieseler  Lyssa, 
die  personifizierte  Raserei  —  und  Melampus  vor 
ihnen  stehend  sie  bespricht;  zu  den  Seiten  Dionysos 
und  der  alte  Silen.  Die  Richtigkeit  der  Deutung  wird 
jetzt  erhärtet  durch  ein  von  de  Witte  publiziertes 
Gemmenbild  In  der  Gazette  archeolog.  1879  pl.  19, 1 
(darnach  hier  Abb.  988  auf  S.914),  welches  durch  die 
Geschicklichkeit  des  Künstlers  auf  einem  Räume  von 
Iii  X  15  mm  sechs  Personen  in  sehr  verschiedenen 
Stellungen  vereinigt.  (Die  Abbildung  ist  eine  drei- 
fache Vergröfserung  des  Originals.)  Im  Vordergrunde 
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ützt  auf  einem  mit  Tüchern  (oder  etwa  Widderfell?)  dahinter  der  mit  dem  Chiton  bekleidete  und  mit 
bedeckten  Altäre  eins  der  Mädchen  in  erschla Itter  «lein  reinigenden  Lorbeer  bekränzte  bärtige  Prien  ter 
Haltung,  halhenthlöfst  im  ungeordneten  Kleide  (wie     Melampus;  er  lullt  in  der  Rechten  Über  die  Mädchen 


>.>M   M<M*rjtoU,  KnlosM>lliiiiti'  in  Ki-h|*'1.   iZu  ^i  itc  ••in  i 


im  Vuenlülde) ;  dahinter  bäumt  Bich  die  zweite  in 
t-kstattM-lier  Bewegung  hoch  empor;  <lie  dritte  liegt 
zwischen  oder  hinter  beiden  tot  hingesunken  Uber 
dein  Sitre  ^also  Iphinoc:.  Emst  und  ruhig  steht 
tH-Dkm»ler  d.  klui.  Aliurlumt. 


ein  Ferkel,  das  SfilirtOpfer,  dessen  Wut  auf  die  Schul 
digen  herabtrieft,  um  sie  zu  reinigen;  in  der  hinken 
einen  Zweig,  der  als  Sprengwedel  (ncpippavTn,piov) 
•  lient,  anscheinend  auch  von  Lorbeer,    /air  rechten 

58 
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Melaiupus  Mcleugros. 


.Seite  hält  ein  nackter  Opferdiener  ein  Schale  ohne 

Henkel,  um  den  Weihwedel  einzutauchen  fuphciviov). 
Linkerseits  lehnt  mit  gekreuzten  Füfsen  im  einer 
ionischen  Säule  ein  junges  Mädclu-n  im  ärmellosen 
Doppelchiton,  darüber  »-inen  l'eplos,  den  sie  mit  dein 
linken  Anne  Über  den  Kopf  gezogen  hat  Man  kann 
hier  schwerlich  an  Artemis  denken,  eher  an  eine 
Ortsnyraphe  (etwa  «lie  bena«-bbarte  Styx '.'),  vielleicht 
an  eine  Priestcrin.  Der  Gestus  de»  Gewandülier- 
ziehcns  scheint  für  «lie  heilige  Handlung  nicht  ohne 
Bedeutung  zu  sein 


!MS    (Zu  Suitü  UI2.) 


Ein  über  «las  Haupt  de»  zu  Reinigenden  gehaltenes 
Ferkel  (xoiptbiov,  bt\<paE,  opilaYopioKoO  finden  wir 
genau  ebenso  auf  einem  Hilde,  das  die  Sühnung  des 
Orestes  (s,  den  Art  )  in  Delphi  darstellt.  Das  Ferkel 
opfer  zur  Heilung  von  Krankheiten,  namentlich  des 
Wahnsinns,  ist  auch  l>ei  den  Romern  gebrauchlich ; 
Hör.  Sat.  II,  3,  164  wird  dem  Wahnsinnigen  geraten 
immoM  nci/nw  hic  porcttnt  Laribus:  verum  amltitiosus 
ttaMdn.r  itarü/et  Antiri/ram.  wobei  zu  bemerken,  dafs 
die  Nieswurz  (kdUbwnm) ,  «leretwegen  man  nach 
Antikyra  ging,  ebenfalls  von  Melampus  zuerst  an- 
gewandt sein  sollte  und  darum  auch  Melampodion 
hiefs  Hin.  XXV  g 47  ff.;  Diosror.  IV,  «I).  Und  Plaut. 
Menaeehm.  II,  2,  15  ff.  Iftfst  jemandem  (ield  geben,  | 
damit  er  ein  Schwein  kaufen  könne,  um  sich  vom 
Wahnsinn  kurieren  zu  lassen  Weiteres  Art.  »Orestes. . 
über  die  erwähnte  reinigende  Kruft  des  Lorltecr*  und 
«las  Besprengen  mit  Wasser  durch  Lorltcerbüschel 
vgl.  Ovid.  Fast.  IV,  728  (virgaque  rorata*  laurra  misit 
oqnaxf,  V,  t>77  (uda  fit  hinv  lauru»,  laitro  spargtwtur 
a(>  u'lai;  .luven.  II,  l."»8;  Verg.  Aen.  1,321*.  Hin] 

Melcagros.  Der  Mythus  von  der  kalydonis«  hen 
Jagd  und  ihrem  Haupt  beiden  Meleager  mutet  uns 
schon  in  der  Homerischen  Krzilhlung  (I  52'.»  —  5'.<!»  i 
wie  ein  vollständiges  kleines  Kpos  an,  «las  Vorbild 
der  llias,  als  eine  Dichtung,  l»ei  der  die  ethischen 
und  höheren  poetischen  Motive  für  die  rein  mensch 
liehe  Handlung  bestimmend  auftreten  und  «ler  ur 


sprüngliche  Kern  eines  Naturprozesse«  unsren  Blicken 
vollständig  verhüllt  liegt.  Erscheint  aber  schon  in 
«ler  epischen  Fassung  der  Held  in  ganz  ähnlicher 
Lago  und  Stimmung  wie  der  grollende  Achill,  so  wird 
ilurch  die  Bearbeitungen  der  Dramatiker  «lie  Sage 
mit  starken  Veränderungen  zu  einer  grofsartigen  Tra 
godie  ausgestaltet,  welche  in  Bedeutsamkeit  und 
Wechselwirkung  «ler  bewegenden  Kräfte  keiner  an 
deren  nachsteht.  Der  für  die  Bildwerke  in  Betracht 
kommende  Inhalt  ist  in  m<".gliehster  Kürze  dieser 
(Apollod.  I,  8,  2).  Althaia,  Tochter  des  Thestios  und 
Gemahlin  des  Königs  Oineus  von  Kalydon,  des  » Wein 
mannes«  (dem  Dionysos  die  Rcl»e  schenkt),  gebiert 
«len  Meleager.  Als  dieser  7  Tage  alt  ist,  treten  die 
Moiren  zur  Mutter  und  verkünden,  dafs,  sobald  das 
auf  dem  Herde  liegende  Holzscheit  verbrannt  sei, 
Meleager  sterben  müsse;  worauf  Althaia  dais  Scheit 
aus  der  Flamme  zieht,  löscht  und  sorgfältig  verwahrt. 
Meleager  aber  wächst  zum  tapfern  und  unverwund- 
baren Helden  heran.  Einst  vergjfst  Oineus  der  Ar- 
temis zu  opfern ,  und  die  Göttin  sendet  aus  Zorn 
darüber  einen  gewaltigen  Eber,  der  alle  Weinberge 
verwüstet.  Zur  Bekämpfung  des  riesigen  Votieret«, 
'werden  die  Edelsten  von  Hellas  versammelt;  mit 
ihnen  kommt  auch  Atalantc,  die  »unvergleicbliebc« 
Jägerin  aus  Arkadien  (s.  Art.).  Zwar  «lie  Männer 
weigern  sich  anfangs,  mit  einem  Weilte  um  «len 
Jag«lpreis  zu  streiten,  doch  werden  sie  von  Meleager, 
«ler,  obwohl  mit  Kleopatra  vermählt,  in  Liebe  zur 
Atalantc  entbrannt  ist,  dazu  gezwungen.  Bei  dem 
Jagen  winl  nun  Ankaios  von  dem  Eber  tödlich  ver- 
wundet; Atalantc  trifft  das  Tier  zuerst  mit  einem 
Pfeile,  Meleager  tötet  es  dann  vollends  mit  dem 
Speere  un«l  schenkt  der  Atalantc  «las  Fell  als  Sieges 
preis.  Als  die  Brüder  seiner  Mutter  im  Zorne  «lar- 
über  dieses  entreifsen  wollen,  erschlägt  sie  Meleager. 
Da  wirft  Althaia  im  höchsten  Schmerze  «las  Verhängnis 
volle  Scheit  ins  Feuer  und  mit  «ler  Glut  erloscht  auch 
Mielflagen  Leben. 

Die  altere  Kunst  bi-schäftigt  als  »'in  sehr  beliebter 
Gegenstand  die  Darstellung  der  Jagd  auf  den  kaly 
donischen  Eber.  In  ganz  hervorragender  Weise 
wurde  dies  Bild  von  Skopas  dargestellt  im  vorderen 
Gicbclfelile  des  Tempels  der  Athene  Alea  zu  Tegea. 
Gegen  seine  Gewohnheit  beschreibt  Pausanias  (VIII, 
-15,4)  das  Bild  etwas  genauer.  Etwa  in  «ler  Mitte 
befand  sich  «ler  Eber.  Auf  der  einen  Seite  sah  mau 
Atalantc,  Meleager,  Theseus,  Telamon  und  Priens, 
Polydeukes  und  Jolaos,  dann  noch  die  Söhne  des 
Thestios,  Brüder  der  Althaia.  Gegenüber  hatte  An- 
kaios (ein  Sohn  des  Lykurg««  von  Tegea  und  Lokal 
heros  soeben  die  todliche  Wunde  empfangen;  er 
hatte  sein  Doppelbeil  sinken  lassen  und  wurde  von 
Epochos  gestützt,  neben  ihm  sah  man  Kastor  und 
Amphiaraos;  dann  Hippothoos,  endlich  Peirithoos. 
i  Vgl.  über  die  Komposition  Welcker,  Alte  Denkm 
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I,  lf»;«  f.;  Athen.,  Mitteilungen  VI,  302  ff., 
wo  aufgefundene  Reste  diwcs  GicM 
feldes,  insbesondere  der  Eberkopf,  be- 
sprochen werden  '•  Ohrig  geblielien  sind 
uns,  al>gcsehen  von  einem  kleinen  zier 
liehen  archaischen  Thonrelief  aus  Melos 
<>.  Jahn,  Sachs.  Beriehte  1M8  S.  123), 
nur  zahlreiche  Vasenbilder,  welche  teils 
mit,  teil«  ohne  Beischriften  Kberjagden 
/.eigen ,  deren  ideale  Vorlage  immer  in 
jener  mythischen  Begelienheit  zu  suchen 
int.  Hervorragend  rlurch  Grofse  und 
Figurenreichtmn  ist  das  BUd  hei  Ger 
hard,  Apul.  Vasenb.  Taf.  IX.  In  der 
Mitte  der  braunmt  gemalte  KImt,  wel- 
cher schon  einen  Hund  tot  nieder 
gestreckt  und  den  am  Boden  sitzenden 
Ankaios  todlich  verwundet  liat;  ringsum 
neun  Kämpfer:  Atalante  mit  dem  ge- 
spannten Bogen,  Meleagros  im  Begriffe, 
seine  gewaltige  Lanze  dam  Tiere  in  die 
Weichen  zn  stofsen;  die  Dioskuren  in 
Hofs,  andre  Kampfer  mit  Schwert,  Keule 
and  Laoten  in  mannigfachen  Stellungen, 
dazu  noch  drei  grofse  Molosserhunde 

Ferner  ist  zu  nennen  die  archaische 
Schale  de*  Ulaukytes  und  Arehikle*  in 
München  N.333,  abgeb.  Gerhard,  Auserl. 
Vasenh.  Taf.  235.  23«.  -  Endlich  giht 
eine  Vase  jüngsten  Stiles  aus  der  l'yre- 
naika  (abgeb  Annal.  1868  tav.  L  M)  ein 
höchst  iM'wegtes  Bil.l  der  Jagd,  wol>oi 
die  Flanpttiguren  in  schon  geführten 
Linien  gruppiert  sind  und  als  Besonder- 
heit Artemis,  phrygisch  gekleidet,  in 
Halhtigur  (liier  dem  Ganzen  sehweht. 

Die  vollendete  attische  Kunst  scheint 
den  Meleager  mit  Vnrliel>e  für  den  Typus 
des  schlanken  und  leichtbewcgliehen 
Jägers  gewählt  zu  haben;  eine  Reihe  von 
Statuen,  allerdings  meist  Nachbildungen 
romischer  Zeit,  zeugt  davon.  Unter 
ihnen  ist  die  bekannteste  im  Belvedcre 
des  Vatican,  früher  überschwenglich  ge- 
priesen, al»geb.  z.  B.  Clarac  8'k'>:  Miliin, 
G.  M.  138,410  (vgl.  Braun,  Ruinen 
S  294  ff.).  An  Schönheit  wird  sie  über- 
troffen durch  da«  Berliner  Exemplar, 
welches  1838  gefunden  ist  und  dem 
jedenfalls  vorauszusetzenden  griechi- 
schen Original  am  nächsten  steht.  Wir 
gelten  dasselbe  hier  (Abb.989)  nach  W.0H 
Inst.  III,  f>8  und  nach  den  Erlaute 
mngen  Fenerbachs,  Annal.  184.'!  p.  237  ff 
Wahrend  die  vaticanische  Statue  die 
flatternde  Chlamys  nach  JägcrbiMiefa 
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nm  den  linken  Ann  gewunden  tragt,  und 
«lies  fast  ein  Charakteristikum  fflr  Meleager 
ist  (l'ollux  V,  3,  18:  x^omw?  »iv  t*l  Tfj  kaxä 

XCtpi  1T€pl£XiTT€lV,  &WÖT€  fWTaSWoi  TÖ  Sblpia  '1 

npoi;udxoiTO  Toig  Un.pioi<;),  ist  «ler  Held  hier 
ganz  unhekleiilet  gelassen;  seine  Bezeichnung 
alier  geht  dennoch  teils  aus  der  Beigabe  des 
(gröfstenteils  ergänzten'  Jagdhundes  und 
namentlich  aus  der  ganz  besonderen  Form 
des  im  oberen  Teile  erhaltenen  Jagdspiefses 
unzweifelhaft  hervor.  Die  Eigentümlichkeit 
dieses  Spiefses  besteht  nämlich  nach  den 
genauen  Beschreibungen  Xenoph.  venat.  10,8 
und  Pollux  V.  4,  22  darin,  dafs  unter  der 
breiten  fünfzülligen  Blattklinge  noch  zu  bei- 
den Reiten  eiserne  Haken  angebracht  sind, 
um  das  allzu  tiefe  Eindringen  des  Lanzen 
holzes  zu  verhindern.  Aber  auch  die  Haltung 
des  Korpers  stimmte,  trotzdem  die  Unter 
beine  zum  gröfsten  Teile  ergänzt  sind,  dazu 
in  so  augenfälliger  Art,  dafB  man  der  Statue 
unbedenklich  an  Stelle  des  verloren  gegange 
nen  Kopfes  eine  Kopie  des  vatieanisehen 
aufsetzen  durfte.  Wahrend  indes  der  vati 
canische  Meleager  eine  dem  Adonis  ähnelnde 
Weichheit  des  Ausdrucks  in  den  Korperfonnen 
zeigt,  eine  Statue  in  Villa  Borghese  dagegen 
allzu  trocken  und  wenig  charakterisiert  ist, 
erinnert,  die  Berliner  an  den  Ares  Borghese 
im  Louvre  (vgl.  oben  S.  117)  in  der  schönen 
Wölbung  «ler  Seiten,  in  der  flachen  Bildung 
iles  Unterleiltes ,  in  der  Lange  und  Kraft 
der  Schenkel  und  «ler  Leichtigkeit  «ler  Kniee. 
Die  leichte  Stützung  des  Körpers  durch  den 
Spiefs  entspricht  anderen  Bildwerken;  da- 
gegen ist  der  Eberkopf,  welcher  sonst  elx»n- 
falls  häutig  als  sinnreiches  Wahrzeichen  an 
gebracht  wird ,  hier  nicht  vorhanden  und 
auch  bei  dem  vatieanisehen  Exemplare  erst 
durch  moderne  und  nicht  sehr  geschickte 
Ergänzung  hinzugekommen.  Auf  den  Körper 
bau  der  Statue  wie  geschrieben  ist  die  Schil- 
derung des  gemalten  Meleager  l>ei  Philostr. 
iun.  15  (OTiqppö?  vcavfai;  Kai  irdvTn  aqtpxywv 
—  Kvfiuai  f ÖTtaTcI?  Kai  6pi»ai  —  unpo?  Süv  im- 
Youvfoi  öiiaAoTiüv  Toi«;  kötiu  —  rrAtupii  ßatttia 
Kai  t«öt,1P  anipirrot;,  Kai  0T«ipva  tö  u«iTpiov 
TtpofKK((u€va,  Kai  ßpaxiwv  biripftpiimf  voc;  Kai 
ibuoi  Trpö«;  aüx^va  tippwii^vov  EuvdTTTovT€<;  Kai 
ßdaiv  aÜTii)  bitSävTct;)- 

Auf  Sarkophagen,  wo  wir  gewohnt  sind, 
dürftige  Auszüge  älterer  Bildwerke  und  Nach 
klänge  ihrer  Schönheit  zu  tindeti,  treffen  wir 
«lie  Meleagersage  nicht  selten  an  und  zwar 
nach  ihren  verschiedenen  Wendungen  in 
solchen  Darstellungen,  deren  Erfindung  auf 
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griechische  originale  zurückgeht  Be» 

«mders  wir-1  die  Kberjagd  gerne  zur 
Bezeielmung  der  Heldennatur  eines  früh 
verslorhenen  Jünglings  gewühlt  (und 

ebenen  hir  leMherrn  and  Kaiser  eine 
Lttwenjagd,  z.  B.  Clarac  pl.  161;  161  a); 
•lahcr  denn  an.  h  die  oft  Hehr  willkürlich 
variierten  Figuren  eine  genaue,  auf  die 
Bftfrageschichto  gegründete  Auslegung 
kaum  zulassen  (vgl.  die  Abhandlungen 
Aunal  1863  p.Hl  — 105;  1869  p.  7ti— 103). 
Auf  der  Vorderseite  de»  besterhaltenen 
Sarkophages,  die  wir  hier  nach  Braun, 
Ant.  Mannorwerke  II  Taf.  6a  wieder- 
gehen (Abb.  990),  int  die  Hauptscene 
deutlich  genug  Dem  El>er,  der  aus 
leinet  Hohle  in  dem  durch  Sumpfprlaii 
zen  uuiJ  Baum  angedeuteten  Dickicht 
hervorbricht,  tritt  Meleager  mit  kunst- 
riecht  eingelegter  Lanze  (vgl.  Xcnopli. 
t'yneg.  10, 1 1  üher  die  Haltung)  entgegen, 
während  noch  vor  ihm  Atalante,  kennt- 
lich um  Kocher  und  artemisahnlicher 
ISekleidung ,  auf  ihn  einen  Heil  ah- 
shiefst.  Der  kühne  .lagcr  wird  nnter 
>tutzt  von  einem  kräftigen  Molosser- 

bände;  er  ist  begleitet  von  zwei  durch 

ihre  eirunden  Hüte  als  Dioskuren  (8. 
Art.)  hejwichncten<  iefahrtei), «leren  einer 
ihn  ängstlich  am  Anne  zurückhalten  will, 
wahrend  der  andre  freudig  staunend  die 

Hand  hoch  erhebt  Die  Gewalt  des  Eben 

vi  rgegenwartigt  una  der  zu  Boden  ge- 
worfene .läger,  den  wir  nach  der  Sage 
fürden  am  Schenkel  getroffenen  Ankaios 
halten  müssen ,  oligleich  Kennzeichen 
fehlen.  Hin  Freund,  der  mutig  vor  ihn 
i.**"trvten  ist,  steht  im  Begriffe,  den  hoch 
erhobenen  Speer  go^en  das  Tier  zu  schien 
dem,  wahrend  ein  andrer  Jagdgcnossc 
flieht.  Zwei  Landlcutc  entfernt  im  Hin 
tergrumle  erheU-n  Stein  und  Speer.  Die 
Figuren  al>er,  welche  ilie  linke  Seite  det 
Reliefs  füllen  und  ihrer  Haltung  Wegen 
w«n  der  Jegdscene  getrennt  werden  müs 
-  n,  M'ht  inen,  wie  der  Vergleich  andrer 
Sarkophage  glaublich  macht,  andern, 
bis  zur  rnkenutlichkeit  verkürzten  Vor- 
sangen anzugehören.  In  dem  zumeist 
links  stehenden,  mit  hreitgegürt-eteni 
I7ntergewande  und  weitem  Mantel  be- 
kleideten hurtigen  Manne  ist  der  Koni« 
«►mens  zu  erkennen,  dessen  Handbewe- 
gung alsr  nur  durch  die  Annahme  einer 
hitr  verloren  gegangenen,  anderswo  er- 
halten- n  Seen,   i,  Annal.  1H63  tav,  AB,  1 
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verständlich  wird,  in  weicher  der  Vater  <len  Belm  auf 
die  Figur  der  VirtiiH  (in  funasonenartigor Gestalt]  hin 
weist  und  zur  Tapferkeit  ermahnt.  Der  folgende 
hcraklesartigc  Kampfer  mit  dem  Bärenfell  und  ilem 
Doppelbeil  int  der  staudig  so  charakterisierte  Ankam* 
bi/finii/cr  Area»,  Ovid.  8,3Mi,  welcher  zum  Auszüge 
schreitet.  Die  liehen  ihm  stehende  Atalante  hatte 
er  gerade  von  der  Anteilnahme  an  der  Jagd  IQrOck- 
Weinen  wollen,  ihre  verschämte  Haltung  zeigt  noch 
kaum,  was  auf  andern  Kildfni gm enten  deutlich  wird, 
dufs  Meleager  ehen  für  sie  eingetreten  ist  und  ihr 


Kin»'  fernere  Scene  ixt  die  Trauer  und  Klage  der 
Atalante,  nachdem  die  Thestiadcn  ihr  das  Fell  Be- 
nommen halten:  man  will  fie  wiederfinden  auf  der 
linken  SeitenHHche  des.  ehen  besprochenen  Sarko- 
phage! [Braun  a.a.O.  Tit. VI h). 

Die  beiden  Scenen  der  Sohlufskatastrophc  des 
Dramas  sind  auf  mehreren  Sarkophagen  vereinigt, 
von  denen  wir  die  im  Louvre  erhaltene  Hatte  nach 
Bouillon  Monte  III  basrel.  19  hier  gelten  (Abb. 991). 
Auf  der  rechten  Seite  ist  die  Kache  Meleagers  an 
Keinen  Oheimen,  deu  Thestiadcn,  für  die  Beraubung 


M   KUrJa««!.    iZu  Svile  !U!M 


seine  Liebe  erklärt  hat;  —  also  wiederum  eine  ent- 
stellende Verstümmelung  den  Originales 

Die  (Micrgabe  des  Eberfelle-,  durch  Meleager  an 
Atalante  ist  ebenfalls  auf  mehri'ren  Bildwerken  dar- 
gestellt.   Auf  einer  apitlisehen  Vase    licschricben  bei 

Körte,  Personifikationen  der  Affekte  s  56  ff.,  »n>  IT 

ist  dabei  auf  einer  Seite  Aphrodite  und  Kros  zu- 
gegen, anf  der  andren  Ate  (oder  Apate)  im  Kostüm 
der  Erinyen  und  mit  Scbwerl  und  Fackel,  «las 
spatere  S-hicksal  vorandeutend.  Kinfach  ein  Mo- 
saik bei  Miliin,  6.  M.  14«,  4M*.  AI*  genrehafte 
l.ieliesscene  auf  |K>mpejanischen  (iemiildeu  Helbig 
N.  il»>2  fr.)  and  auf  etruski  sehen  spiegeln  Gerhard 
n,  174-176). 


der  Atalante  dargestellt.  Der  eine  der  Drttder  ist 
schon  tödlich  verw  undet  niedergesunken,  halt  aber 
noch  kramjifhaft  das  Fell  des  Ivbere  mit  der  Hund 
gepackt,  wahrend  Meleager  dantu  zerrt,  es  ihm  zu 
eutreifsen.  Zugleich  stürmt  sein  Bruder  heran  und 
tritt  kampfbereit  dem  Morder  entgegen,  der  sich  in 
wehrhafte  Position  gesetzt  hat.  und  auch  sogleich 
ihn  selber  füllen  wird.  Auf  der  andern  Seite  sehen 
wir  die  Folgen  der  That:  die  ülwr  den  Tod  ihrer 
llrUder  erzürnte  Althaia  halt  das  verhängnisvolle 
Holzscheit  in  die  Flamme  eines  lorl>eeri>ckninzteii 
Opferaltars.  Ihre  jähe  Hast  wird  durch  den  flattern 
den  Mantelbausch  lebhaft  angedeutet;  Schmer*  und 
Abscheu  vor  ihrer  eignen  That  durch  das  Abwenden 
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«les  Hauptes  und  die  Hamlbewegung.  Eine  Krinys 
mit  Kopfflügeln  ist  «lie  Fackel  srhwingenil  hernn- 
gcsprungcn  und  hult  die  Unglückliche  an  der  Schulter 
fest,  tun  das  Mitleid  nicht  siegen  zu  lassen.  Daneben 
steht  Belassen  die  Parze  mit  Diptychon  und  Schreib 
griffel,  auf  den  sorgfältig  gebuchten  Schicksnlsi-hlufs 
in  römisch  nüchterner  Art  hinweisend;  dabei  setzt 
hie  in  gehäufter  Symlsilik  den  Eufs  auf  «las  Rad  der 
Nemesis.  Den  Mittelraum  nimmt  das  Sterbelx-tt 
Meleagers  ein,  welches  ganz  in  spätrömischem  Ge- 
schmack ausgestattet  ist;  Helm,  Sehwert  und  Gor- 
fronenschild nebst  der  Lanze  füllen  den  unteren 
Vorderraum,  der  Jagdhund  liegt  unter  dem  Stuhle. 
Der  Sterbende  ist  umzingelt  von  Weibern  mit  auf 
gehlsten  Haaren,  die  auf  den  griechischen  Originalen 
sieher  als  seine  Gemahlin  und  Schwestern  gemeint 
waren,  hier  fast  das  Ansehen  gemieteter  Klageweiber 
hatien;  eine  derselben  legt  vorgreifend  ihm  den  üb- 
lichen Obolus  für  den  Totenfährmann  in  den  Mund 
schwerlich  reicht  sie  ihm  Arzenei).  Vom  am  Bette 
steht  der  alte  Pädagog,  kenntlich  am  Knotenstock 
und  griechischen  Mantel;  dahinter  aber  sitzt  in 
trauernder  Haltung  Atalante,  die  Veranlassung  des 
frühzeitigen  Todes. 

Die  Reihe  der  Bihlscenen  ist  hiermit  alnr  noch 
nicht  erschöpft.  Nach  einer  andren  Version  der 
Sage  (Apollod.  I,  8,  3,  2— 4)  fiel  Meleager  in  dem 
«chon  von  Homer  erwähnten  Kampfe  gegen  die 
Kureten,  in  Erfüllung  des  Fluches  seiner  Mutter, 
und  zwar  wie  ein  Homerischer  Held  durch  Apollons 
Pfeilsehufs  <  Paus.  X,  31,  3).  So  in  einfachster  Weise 
auf  mehreren  Sarkophagen  (vgl.  Arch.  Ztg.  1871 
S.  II«  ff.).  Ferner  wird  auf  mehreren  Bildern  (ganz 
wie  etwa  Hektor  oder  Patroklus)  der  im  Kampf  ge- 
fallene Held  von  den  Freunden  in  die  belagerte 
Stadt  zurückgetragen,  sein  Streitwagen  folgt  ihm, 
Kampfgetflmmel  hinterher,  während  vom  der  Tote 
von  klagenden  Bürgern  empfangen  winl  und  auf 
einem  Bilde  (Braun  a.  a.  O.  Taf.  Hb  oben)  sogar  die 
ül»er  ihre  Grausamkeit  verzweifelte  Althaia  sich 
seihst  den  Dolch  in  die  Seite  bohrt. 

Zum  Beweise  für  die  obige  Andeutung,  wie  die 
Meleager  jagd  in  spätrömiBcher  Epoche  nur  als  Symbol 
kräftiger  Jugend  diente,  geben  wir  die  Abbildung 
(998,  nach  Photographie)  eines  grofsen  Sarkophags 
im  Palast  der  Konservatoren  auf  dem  Capitol ;  KupjM'l 
«aal  N.SI),  dessen  Deckel  die  Gruppe  eines  gelagerten 
Khepaares  tragt:  der  Mann  halt  eine  Sehriftrolle,  die 
Frau  schlägt  die  I-aute;  zur  Seite  spielen  Amoretten 
mit  Masken  und  Hündchen.  Das  Jagdbild  der  Vorder- 
seite zeigt  Meleager  in  der  gewöhnlichen  Haltung, 
ebenso  Atalante;  lieide  sollen  offenbar  auf  die  Ver 
storltenen  «Igntcn.  Bei  den  übrigen  Figuren  dagegen 
ist  so  ziemlich  jede  Charakteristik  verwischt,  man 
mochte  sagen,  dato  die  Physiognomien  ins  Römische 
«»•ersetzt  sind:  der  lalrtige  Schildträger  hinter  Meie 


ager,  welcher  eben  einen  Stein  gehoben  hat  ,  links 
und  rechts  die  beiden  Dioskuren  zu  lferde,  endlich 
die  bärtigen  Schwertträger,  welche  das  Bild  zu  lieiden 
Seiten  abschliefsen ,  stellen  hier  einfach  die  Unter 
gebenen  des  hohen  Jägers  vor.  Auf  der  linken  Seiten 
fläche  ist  eine  Löwen  jagd,  auf  der  rechten  die  Heim 
Schaffung  der  Beute  zur  Darstellung  gebracht.  Ilm] 

Memnon.  Der  Mythus  von  dem  Sohne  der  Eos, 
der  Morgenröte,  war  im  ganzen  Oriente  verbreitet, 
ward  aber  wohl  erst  nach  Entstehung  der  Ilias,  die 
ihn  nicht  kennt,  in  den  troischen  Sagenkreis  ver 
flochten.  In  der  Aithiopis  des  Arktinos,  die  den 
Faden  der  llias  fortspann  und  gewisse  Motive  dieses 
Gedichts  verbreiternd  wiederholte,  kam  der  Sohn 
des  Morgenlandes  als  Führer  der  Aithiopen  den  Troern 
zu  Hilfe  und  bildete  neben  den  Amazonen  den  Mittel 
punkt  der  Handlung.  Memnon  tötet  den  jungen 
Freund  Achills  Antilochos,  Nestors  Sohn,  und  wird 
dann  als  ebenbürtiger  Gegner  des  Peliden  von  diesem 
nach  hartem  Kampfe  erlegt,  wobei  Zeus,  von  den 
Müttern  beider  Helden  um  Sieg  angefleht,  die  Lose 
auf  der  Wage  wägt  (nach  «lern  andeutenden  Vorgänge 
von  X  20'.»  Iwi  Hektors  Tode  .  Nach  dieser  Seelen- 
WlgUng  (fiixoöTaöi'u) ,  welche  Aiscbylos  zu  einer 
TragOdie  formte,  erlangte  Kos  vom  Zeus  für  den 
gefallenen  Sohn  noch  Unsterblichkeit,  und  ähnlich 
wie  in  «1er  llias  Sarpcdon  (TT  «80  ff.)  wanl  seine 
Leiche  von  Schlaf  und  Tod  davongetragen. 

Das  phantastische  Element  in  dieser  Sage  förderte 
«leren  weitere  Ausgestaltung  in  allerhand  Variationen 
der  Kunst  und  späteren  l'oesi«>.  Dabei  winl  Metnnon 
sogar  hin  und  wieder  zum  echten  Orientalen  otler 
auch  zum  mohrenhaften  Äthiopier,  dem  zur  Hebung 
des  Kontrastes  Amazonen  beigesellt  sind  (z.  B.  Over- 
beck 21,  16;  Elite  cöraruogr.  Hl,  6«i).  Auch  Polygnot 
hatte  in  dem  Gemälde  der  Unterwelt,  wo  Memnon 
traulich  neben  seinem  Doppelgänger  Sarpcdon  safs, 
ihm  einen  Mohrenknaben  beigegeben  (Paus.  10,31,2;. 
Auf  einer  Amphora  des  Arnums  (Gerhard,  Auserl. 
Vasenb.  III,  807)  stehen  zwei  Äthiopenknabcn  mit 
halbmondförmigen  Schilden  ihm  zur  Seite. 

Der  Kampf  mit  Achill,  einfach  schon  am  amy 
kritischen  Timme  (Paus.  3,  18,  7),  auf  älteren  Vasen- 
gemälden  in  archaischem  Schematismus  dargestellt, 
öfters  als  Kampf  über  der  Leiche  «les  Antilochos, 
gewinnt  erst  eine  treffendere  Charakteristik  durch 
«lie  Anwesenheit  der  besorgten  Mütter.  So  am  Relief 
des  Kypseloskastens  (Paus.  5,  19,1 1  AxiMtt  kuI  Mt'u- 
vovi  uaxou^voi;  TrapEOTr|Kaaiv  al  unWp€<;).  Aber  auch 
hier  wird  das  Bild  in  den  Motiven  erst  nach  und 
nach  lebendig;  die  Kampfstellung  «1er  Hehlen  winl 
drastischer,  der  Gefechtsmoment  spannender,  die 
Geberden  «ler  Zuversicht  und  Ermutigung  Ui  Thetis, 
des  Schrecken»  und  "1er  Verzweiflung  gestalten  sich 
zu  schönen  Gegensätzen,  wie  an  einer  intcrewwnten 
Reihe  von  Gemälden  zu  sehen  ist  's  Overbeck  S  '.17 
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I>i»  Wir  gelicn  in  Abb.  993  (nach  Gerbard,  Auserl.  Vasen!.. 

•J04, 1)  da»  Scitenstüek  der  seluingezeichncten  Darstellung  von  Hek- 
tore  Tode  (oben  8.  734  Abb.  7H8)  auf  dem  Halse  eine»  Misch 
gefäfses,  wo  der  l'arallcüsmiis  der  Figuren  in  die  Augen  springt. 
Beide  Helden  .stürmen  zum  Angriff  vor,  Memnon  härtig,  Achill 
unbUrtig,  beide  ungepanzert,  nur  mit  Helm  und  Schild  bewehrt. 
Arhill  wird  im  nächsten  Augenbliek  mit  der  Lance  den  Gegner 
durchbohren,  welcher  nur  mit  dem  Schwerte  noch  weit  auszuholen 
U*trcbt  ist.  (Das  zweite  Schwert  in  der  Scheide  ist  einer  l'n- 
achtaamkeit  dea  Malera  zuzuschreiben.)  Die  beiden  Mütter  sind 
ziemlich  gleich  in  langen  Chiton  und  Pcplo«  gekleidet,  mit  Ilaar- 
I linden  und  Schlungenanubündem geschmückt;  al)er  während Thetis 
mit  freudig  erhobenen  Händen  und  in  Verwunderung  gespreizten 
Fingern  dem  Sohne  nacheilt,  druckt  die  Gelierde  der  Eos  Schmerz 
und  Angat  aus:  sie  »treckt  die  Hechte  wie  ach  fitzend  und  hilfe- 
reicheud  aus,  greift  aber  zugleich  mit  der  Linken  an  das  Hinter- 
haupt, wie  um  eich  da»  Haar  zu  raufen. 

Mehlen  Vaacnhilder  zeigen  die  vor  Zeus  flehenden  Mutter; 
andre  die  eigentliche  Seelcnwitgung  und  zwar  durch  nennen  aus- 
geführt) während  bei  Aeschylos  anscheinend  Zeus  sellier  mit  der 
Wage  in  der  Wolkendekoration  (auf  dem  (teoXoviiov)  aafa  und  zu 
den  Seiten  die  beiden  Mütter  ala  Lebendes  Bild,  indessen  unten 
die  Sohne  vordem  Kampfe  redeten  (Plut.  aud.  poet.  17:  TputuiMav 
6  AiaxöXo?  ÖXrjv  tu)  iiuHuj  ncpilltnKev  t'ncf  p<nr<K  VuxoaTaofav  Kai 
irapadTn,oa<;  Tai?  TfXdoTiYS«  toO  Aiö?  üvtkv  u£v  tt'iv  O^tiv  (vttev  hi 
Tip/  'Hüi  hfiufvit:  uir^p  tuiv  utfiuv  naxopi'vuiv;  vgl.  Schob  G  70). 
Wie  eine  Ültersctzung  dieser  Scenc  in  das  tiebiet  der  Malerei 
sieht  »ich  das  Bild  einer  unteritalischen  VaBe  an,  welche»  wir 
in  Abb.  994  au»  Miliin  peint.  de  vasesl,  19  hier  wiedergclien. 
Uie  Zeichnungen  in  diesem  Werke  sind  allerdings  durch  den 
(ieschmack  de«  Zeitalter»  etwa»  beeinflufet.)  »In  oberer  Reihe 
die  1 'sychostasie.  Die  Wage  an  einem  Baumstamm,  Hermes  an 
der  Stelle  de«  obersten  Gottes  daneltcn,  aufmerksam  zuschauend, 
die  Seelen  als  kleine  geflügelte  Figuren  in  den  Schalen.  Während 
oben  die  Sehale  Memnon»  »ich  senkt,  die  des  l'eliden  steigt,  ist 
unten  der  Athiopenfürst,  von  Achills  erstem  S|toer  in  den  Haie 
getroffen,  aufs  Knie  gesunken,  seine  eigne  Lanze  ist  bei  »einem 
Falle  gebrochen;  Achill  eilt  heran,  den  zweiten  S]>eer  hoch 
schwingend.  Olierhalb  erscheint  Thetis  im  langen  Gewände  und 
versehleiert,  die  Zackenkrone  auf  dem  Haupte;  mit  der  einen 
Hand  ergreift  sie  zierlich  den  Schleier,  die  andre  »treckt  sie  nach 
ihrem  Sohne  aus.  Anderseits  weicht  Eob  mit  der  Gelterde  wildester 
Verzweiflung,  die  eine  Bru»t  cnthlnTst,  die  Haare  raufend,  mit 
stürmischem  Schritt  von  dem  furchtbaren  Anblick  ihres  rettungslos 
verlornen  Söhnen«  (Overbeck).  Vgl.  zu  den  von  diesem  ange- 
führten Bildwerken  noch  Mim.  Inst.  VI,  5a,  wo  Kos  geflügelt  er- 
scheint. Für  die  Beliebtheit  des  Gegenstandes  zeugt  eiue  grofse 
Marmorgrnppe  von  Lykios,  Myrons  Sohn  und  Schüler,  welche 
die  Bewohner  von  Apollonia  in  Illyrien  wegen  Eroberung  einer 
Stadt  in  Olympia  geweiht  hatten.  »Die  Basis  des  Werkes  bildete 
einen  Halbkreis,  und  auf  der  Mitte  derselben  standen  Theti» 
und  Hemera  (Eos),  welche  den  Zeus  für  ihre  Sfihne  anftehten. 
An  den  beiden  Enden  waren  Achill  und  Memnon  pini  Kampfe 
bereit  einander  gegenübergestellt.  Dieselbe  Anordnuni:  war  auch 
bei  allen  übrigen  Figuren  Itcibehalten;  je  ein  Barbar  stand  einem 
Hellenen  gegenüber:  Odysseus  den  Helenoe,  weil  sie  in  ihren 
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Heeren  am  meisten  «Ion  Huf  der  Weisheit  genossen, 
Alcxandros  Paris  dein  Menclaos  wegen  der  alt«-n 
Feindschaft,  dem  Diomedes  Aenens,  «lern  telntnoni- 
BC-heD  Aias  Deipbobos;  im  ganzen  also  13  Figuren, 
welche  sielt  um  Zeus  in  strenger  Symmetrie  grup- 
pierten« (Bronn).  Von  derartigen  Skulpturen  ist 
keine  Spur  ülirig,  wie  denn  überhaupt  in  der  spä 
tcren  Kunst  die  Sage  nicht  fortwirkte. 

Die  Entführung  der  Leiche  Memnons  hat 
ehenfulls  nur  die  altere  Kunst  Ix-schäftigt.  Nach 
Diodor.  II,  22  bemächtigten  sieh  die  Äthiopen  der- 
selben und  trugen  sie  (ohne  gottliehe  Intervention) 
zu  Tithonos  fort.  Hiernach  sehen  wir  den  nackten 
Leichnam  von  zwei  Äthiopen  bestattet  /.wischen  zwei 
Felsen,  ttlier  ihm  schwebt  eine  Todesgottin  Kcr; 
Benndorf,  Grieeh.  u.  sicil.  Vasen  Taf .  42,  2.  Hei  dem 
Schwerte,  welches  neben  dem  Melden  liegt,  erinnert 
man  daran,  dafs  es  als  einziges  Ülierhleibsel  seiner 
Hüstung  im  Asklepiostcmpel  zu  Nikomcdeia  aufbe 

wahrt  wurde  (Paus.  III,  8, 8),   Erst  bei  Aeechyloa 

höh  Eos  selbst  den  toten  Memnon  auf  und  tlog  mit 
ihm  davon  Pollux  4,  130;  n.  bi  fipavas  unxdvnuti 
^otiv  u€Ttibpon  K.aTatp€p«>ufvov  '  tipTtü-f  rj  OiimaTos 
ili  k^xpitcu  Hiii<;  ApTTtiZouoa  to  tJÜHja'  Nach  «juintus 
Smyrn.  II,  549  ff.  tragen  Winde  (dn/rm)  tlen  Memnon 
davon  zum  Flusse  Aisepos,  wo  Äthiopen  ihn  bestatten. 
Auf  Vasen  trügt  entweder  die  geflügelte  Ens  den 
Leichnam  ihres  Sohnes  selbst  auf  den  Armen,  oder 
zwei  geflügelte  Dämonen,  Schlaf  und  Tod,  tragen  ihn 
im  Heisein  der  Eos  und  der  IrL-  z.  H.  <  H  erUvk  22, 
11,  14).  Die  schönste  und  einfachste  Darstellung 
dieser  Art  findet  sich  auf  dem  Vasenbilde  Art.  »Iliasi 
oben  S.  727  Ahl)  781),  wo  zwei  geflügelte  Jünglinge 
den  nackten  Leichnam  eines  langgclocktcn  jungen 
Helden  tragen.  Da  der  eine  Träger  inschriftlich  als 
der  Schlafgott  (HYPNOJ)  bezeichnet  ist,  so  müssen 
wir  in  dem  andern  seinen  Hruder  Thanatos,  den 
Todesgott,  sehen.  An  dem  Leichnam  gewahrt  man 
nur  «her  tlen  Fufsknocheln  ein  eigentümliches  Hilst 
stück,  welches  sonst  auf  Kunstwerken  nicht  vor- 
kommt. Brunn  (Annal.  1868  p.  370)  erklärt  dasselbe 
Tür  die  Schnallen,  welche  zur  Befestigung  der  Bein 
schienen  dienend  oft  erwähnt  werden  ^irioqjüpia, 
r.S31,A18)  um!  die  sogar  ans  Silln-r  waren:  sie 
scheinen  hier  aus  einem  gepolsterten  Metallhleeh  zu 
bestehen  und  dienten  vielleicht  zum  Schutze  des 
Knöchels  und  Schienbeins  gegen  die  Berührung  der 
Beinschienen.  Da  das  Hauptbild  jener  Vase  den 
trauernden  und  grollenden  Achill  vorstellt,  so  glaubt 
Brunn  a.  a.  O.  die  Scene  der  Hückseite  und  ebenso 
alle  ähnlichen  Bilder  nicht  auf  die  Grablegung  Sar 
jiedons,  welche  überhaupt  auf  alten  Monumenten 
nicht  nachgewiesen  ist,  sondern  auf  Memnon  be- 
ziehen zu  müssen,  womit  der  Künstler  «'inen  wirk 
samen  Gcgensutz  in  der  gl  irreichen  That  der  Kr- 
iegung dieses  Melden  beabsichtigt  habe.  Vgl  Brunn, 


Troische  Misccllcn  MI, 18t» ff.;  P.  .T  Meier,  Annal.  1883 
2<>h  ff.  Dagegen  Robert,  Bild  und  Lied  8.  106 ff ., 
welcher  dem  Snrpedoninythus  die  Priorität  wie  in 
der  Dichtung,  so  auch  auf  den  Bildwerken  vindiziert. 

Nach  Servius  zu  Verg.  Aen.  1, 481>  beweint  IV* 
allmorgendlich  ihren  Silin,  ihre  Thranen  sind  der 
Morgentau.  Die  Vorstellung  dieser  Klage  (auf  welche 
man  auch  ein  Vasenbild  bezieht,  Mus.  Greg.  II, 47, 2a 
scheint  den  Alexandrinern  gefallen  zu  haben;  denn 
Philostr.  I,  7  beschreiht  ein  dieselbe  darstellendes 
Gemälde,  übrigens  mit  der  Seenerie  von  Troja,  in 
dessen  Hintergründe  jedoch  schon  die  ägyptische 
sog.  Memnoustatue  nachgebildet  war.  Die  faltel 
süchtigen  Ägypter  hatten  den  Anklang  im  Namen 
ihres  Königs  Amenophis  und  das  Klingen  eines  im 
Frühstrahl  bei  der  Erhitzung  reifsenden  Gesteins 
benutzt,  um  den  sonst  nach  Susa  verbrachten  Toten 
sieh  anzueignen.  Die  Benennung  des  bekannten 
Kolosses  Ihm  Theben  als  Memnonsäule  kann  erst  um 
die  Zeit  von  Christi  Geburt  stattgefunden  halten  iß. 
Pauly,  Healencykl.  IV,  1762;  Tac.  Annal.  II,  «1  und 
das.  NippcrdcyV  [Bio] 

Bfenandros.  Das  Bildnis  des  Hauptdichters  der 
neueren  attischen  Komödie  sah  Pausanias  1,21,1 
mit  den  andern  im  athenischen  Dionysostheater,  wo 
auch  im  Jahre  1*62  bei  der  Aufgrabung  eine  Basis 
mit  der  Inschrift  des  Namens  und  der  Künstler 
Kephisodotos  und  Titnarchos  sich  vorgefunden  hat. 
Ein  stehendes  Erzbild  in  Konstantinopel  erwähnt 
t'hristodor.  eephr.  361  IT.  In  neuerer  Zeit  konnte 
man  nach  einem  im  farnesischen  Besitz  befindlichen 
schildförmigen  Relief  (sog.  imago  cliprata)  mit  der 
inschriftlich  bezeugten  Büste  Menanders  (nhgeb.  Vis- 
conti, Iconogr.  gr.  VI,  3)  die  sitzende  Statu»'  bestim- 
men ,  welche  zusammen  mit  der  inschriftlich  be- 
nannten des  Komödiendichters  Poseidippos  (s.  den 
Art.  in  der  römischen  Kirche  S.  Lorenzo  Panisperna 
stand,  wo  beide  offenbar  das  Mittelalter  hindurch 
als  Heilige  verehrt  worden  waren.  »Darauf  deuten 
'sagt  Braun,  Ruinen  u.  Museen  Roms  S.  866)  die 
Metallstifte,  weicht'  man  in  die  Köpfe  eingetrieben 
hat,  um  daran  die  den  Heiligenschein  darstellenden 
Disken  zu  befestigen,  darauf  weist  die  Cbersehuhnng 
mit  Brouzeblech  hin,  durch  welche  man  die  Füfse 
vor  Abnutzung  durch  andächtige  Küsse  hat  schützen 
wollen,  darauf  lufst  der  Ort  ihrer  Aufstellung  und 
ihre  wunderbare  Erhaltung  schliefsen.  Da  jene  Kirche 
an  der  Stelle  der  Thermen  Diocletians  gelegen  zu  sein 
scheint,  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  dafs  sie  ans 
diesen  stammen.«  Heutzutage  sind  die  Stntuen  im 
Vatican;  wir  geU  n  sie  nach  Photographie  (Abb.  996). 
Sie  sind  aus  einer  Art  pentelischen  Marmors  gv 
arbeitet,  den  man,  weil  <t  wie  eine  Zwiebel  leicht 
abblättert,  jetzt  cipnlla  nennt.  Die  Vermutung,  dafs 
die  Statuen  im  Theater  zu  Athen  selbst  (s.  oben) 
gestanden  haben  konnten,  scheitert  «laran,  dafs  «leren 


Digitized  by  Google 


Menandros.  Miltiades. 


928 


Plinthe  ku  jinifs  ist  (a  Aldi.  Ztg.  1H74  fl.  100). 
Obgleich  auch  die   UnvolikommenlieU  in  der  Aus 

fahrung  der  Statuen  der  Grofsartigkeit  der  Auf 
fassun>:  nicht  entspricht,  so  gehören  sie  dennoch 
zu  diu  iutervssantcKtcn  and  gehaltreichsten  l'ortrüt 
Irildungen ,  die  wir  aus  dem  Altertum«  bombten. 
Zu  der  \a-si«  bequemen  Haltung  «los  Korpers  I >iclct 
der  Kopf  «U«s  Dichter*  einen  merkwürdigen  Kontrust 


Miltiades.  Pas  Bildnis  des  Siekers  von  Marathon 
war  bekanntlich  in  «1er  Gemftldehallc  zu  Athen  in 
der  Darstellung  der  Selilaeht  (von  Panaiuos,  Mikon 
oder  Polygnot]  und  zwar  portratahulich  augebracht 
nach  Hin.  3f>,  57  (itonico*  durv«  i>iiui*se  tradntur/. 
Die  weite 

handelt  Brunn,  Künstlerisch.  II,  l!t.  21  f.  Noch 
später  als  dies  erat  nach  des  Feldherrn  Tode  ge- 


•'•.'.'»    I»«t  KoiinwIiiMulk-hliT  Motminl.  t     '/u  Si-Ilc '.<2S,  i 


dar.  >  Wahrend  der  Körper  der  gemütlichsten  Be- 
quemlichkeit geniefst,  sitzt  der  Kopf  stramm  und 
voll  Adel  j«uf  den  Behältern.  Hier  ist  alles  wachsam 
un'<l  voll  «trenger  Haltung.  Ks  ist  als  oh  ein  ganz 
an<Ires  \\Vs*-n  aus  diesem  lieben  hervorträte,  und 
der  Auaüruck  de«  Gesichtes  erhalt  l>ci  einer  solchen 
Vergleichung  etwas  GebkHeriaehcfl.«  Menandcr  ist 
nach  der  vermutlich  durch  den  makedonischen  Hol 
aufgekommenen  Sitte  glatt  nisiert;  darin  liegt  ein 
pikanter  Gegen8atS  zu  dem  mit  ihm  in  einer  Doppel- 
huste  vereinigten  bärtigen  Aristophunes  {*.  Art.). 

15m 


fertigte  Gemälde  war  wohl  «lie  Statue  im  Prytancion, 
deren  Kopf  in  der  Folgezeit  einem  l!">mer  weichen 

mufste  Paus,  1,  18,8},  In  einem  grofscli  Weih- 
Geschenke  von  Bronzestatuen  Paus.  X,  10,  l), 
welches  die  Athener  des  Sieges  wegen  in  Delphi 
aufstellten,  hatte  der  Künstler  I'hidius,  wie  es  scheint, 
den  Miltiadc*  als  einzige  historische  Person  unter 

Gottern  und  den  eponymen  Heroen  Athens  gebildet, 
vielleicht  als  idealen  ^Uttelpnnkt  des  Ganzen  (vgl. 
Brunn,  KHtistlcrgcsch.  1, 1»4,.  An  Portriituhnlichkcit 
in  unsreni  Sinne  ist  auch  hier  nicht  zu  denken. 
Kine  Büste  hei  Visconti,  Icomvgr.  gr.  pl.  13,  1  tragt 


Google 


!)24  Milliudes.  Mitling 


eine  Inschrift  mit  viereckigem  Omikron,  wie  die  der 
Bieben  Weisen  (s.  Art.  »Bias«  und  »Periander');  oh 
sie  auf  jene  Phidiasische  ldealbildung  zurückgeht, 
ist  nicht  zu  sagen.  Vgl   Art.  »Themistokles«.  lim, 

Mithras.  Der  Mithraskultus,  welcher  nach  ziem- 
lich allgemeiner  Annahme  aus  Persien  stammt,  kommt 
auf  griechischem  Boden  vereinzelt  seit  Alexanders 
Zeit  vor,  wurde  aher  in  der  romischen  Welt  zuerst 
Itei  den  kilikischen  Seeräubern  liemerkt,  welche  Pom 
pejus  mit  Erfolg  hekriegte  und  zu  fester  Ansiedlung 
zwang  Plut.  Pomp.  24).  Aus  iler  grofsen  Menge  der 
vorhandenen  Denkmaler  und  Inschriften  ergibt  sich, 
dafs  dieser  Geheimdienst  hauptsächlich  vom  2.  Jalirh. 
n.  Chr.  ah  in  fast  allen  Ländern  des  Reiches,  nainent 
lieh  auch  in  Gennanien  und  Gallien,  zahlreiche  Ver- 
ehrer in  allen  Standen  gefunden  hatte,  so  dafs  die 
christlichen  Apologeten  deren  Treiben  ernstlich  zu 
bekämpfen  für  nötig  erachteten.  Letzteres  (baten 
sie  um  so  eifriger,  als  sie  in  diesem  Dienste  auf- 
fallende Ähnlichkeiten  mit  gewissen  christlichen 
Kultusgebrauchen  und  Anschauungen  entdeckten. 
So  erfahren  wir  z.  B.  aus  Tertullian.  praeser.  liaeret.  40, 
dafs  man  im  Mithrasdienste  Ablafs  der  Sünden  durch 
Taufe  lehrte,  eine  Art  Firmung  übte,  das  Opfer  des 
I» rotes  kannte  und  an  Auferstehung  glaubte:  ipsas 
quoque  res  sacrammtorum  dicinorum  in  idolomm  my- 
steriis  aemulatur  diabvlus.  Tingit  et  ijise  quosdnm, 
utique  rredentes  et  Jidelc*  suos,  expiationem  dclietorum 
de  lavarra  repromittit ,  et  »i  ndhur  memini  MUhrae, 
siynat  ill'v  in  frontibus  tnUitea  mhoh  —  eelebrat  et 
paiiin  obtationem  et  imnginem  resurreetionis  indurit  et 
sab  tjladio  redimit  r<>ron<tm  (der  Märtyrer).  Ähnlich 
schon  viel  früher  Justinus  Martyr.  Apol.  1,  GIJ.  Be- 
sonders Legionssoldaten  liefsen  sich  in  diese  Mysterien 
einweihen,  deren  Verbreitung  sowohl  durch  die  orien- 
talischen Kriege  befördert  zu  sein  scheint,  wie  auch 
durch  die  Kaiser  selbst,  welche  unter  dem  besonderen 
Schutze  des  angebeteten  Sol  invicttis  zu  stehen 
glaubten,  auch  wohl,  wie  Aurelian,  sieh  als  seine 
Stellvertreter  auf  Knien  geberdeten. 

Oltcr  den  eigentlichen  Inhalt  des  Mithrasglaubens 
sind  wir  indessen  trotzdem  sehr  unzulänglich  unter- 
richtet, da  auch  die  Denkmäler,  meist  Reliefs,  fast 
immer  nur  dieselbe  Vorstellung  des  sticropfemden 
Soniienjltnglings  enthalten.  Strub.  15  p.  73Ü  sagt  von 
den  Persern:  tiuiwcji  i>t  Kui  rjXiov,  uv  kuXoüoi  Mi!>pnv. 
Die  Erklärung  des  Namens  Mithras  selbst  ist  un- 
sicher; er  steht  aber  zwischen  Ormuz  und  Ahriman 
und  heifst  ih  r  Mittler  (ucoiTric  Plut.Isid.  et.  Osir.4(>); 
er  ist  am  25.  Dezember  aus  «lein  Felsen  geboren  fx 
iu'tikk;  TtTtvriaiiai  Justin.)  und  wird  regclmüfsig  in 
Höhlen  verehrt  (€K  airr|Xuioi?),  wohin  er  die  Kinder 
««•trieben  hat  (daher  (toiiKAömx;  und  nbaetor  boum, 
wie  Mennes).  Peinigungen  und  Bufsen  durch  Fasten 
und  Kasteitiniren,  wie  die  der  indischen  Fakirs,  waren 
vor  der  Weihe  notwendig,  und  eine  ganze  Stufenleiter 


von  Prüfungen  durch  Wasser  und  Feuer  mufsten  die 
(  Neulinge  durchmachen,  um  Kpopten  i  d.  h.  Schauende) 
zu  wenlen.  Die  Kinzelheiten  sehe  man  bei  Preller, 
Koin.  Myth.  S.  754  ff,,  welcher  sich  mit  vorsichtigem 
Urteil  äufsert:  >tvber  die  Bedeutung  des  Stieropfers 
ist  ebenso  wenig  ins  Klare  zu  kommen,  wie  üIht 
die  der  phrygischen  Taurobolien,  welche  sich  mit 
den  Mithrasmysterien  mannigfach  berühren,  und  die 
jener  alten  symbolischen  Darstellung  des  den  Stier 
überwindenden  Löwen,  von  welcher  Gruppe  die  orien- 
talische Symbolik  so  oft  Gebrauch  macht,  und  andre 
an  der  Treppe  des  Palastes  von  Persepolis.« 

Wir  geben  das  borghesische  Mithrusdenkmal,  jetzt 
im  Louvre  in  Paris,  von  allen  das  künstlerisch  be- 
deutendste und  vollständigste,  Abb.  f(96,  nach  Botiil 
Inn  III  basrel.  lti  (Höhe  2,54  m,  Breite  2,57  m)  Kin 
Jüngling  in  asiatischer  Kleidung  (Kdvbe?  und  üva- 
EupCfeCf)  und  Kopfbedeckung,  an  Paris  erinnernd,  hat 
das  linke  Knie  dem  niedergeworfenen  Stier  in  den 
Nacken  gesetzt,  das  rechte,  gestreckt,  berührt  den 
Hinterhuf.  Man  bemerke  auch  den  regelmäfsig,  wenn- 
gleich hier  nicht  deutlich  in  Ährenbüschel  auslaufen- 
den Schweif  des  Tieres.  Während  er  mit  der  Linken 
den  Kopf  des  Stieres  aufwärts  reifst,  wie  l»eim  Krie- 
chischen Opfer,  stöfst  er  ihm  mit  der  Rechten  das 
kurze  Schwert  zwischen  Hals  und  Schulterblatt  tief 
ein ;  die  Gnippierung  entspricht  genau  der  sttier 
opfernden  Siegesgöttin  (Nbcn  |k>u.l)uToüöa)  der  kluHsi 
sehen  griechischen  Kunst.  Das  tröpfelnde  Blut  leckt 
ein  anspringender  Hund,  sonst  auch  die  am  Boden 
kriechende  Schlange,  während  ejn  Skorpion  dem  Stier 
die  Zeugeteile  abkneipt.  (Man  deutet  Hund  und 
Skorpion  astronomisch,  die  Schlange  als  das  Symbol 

Ider  Knie. )  Zu  beiden  Seiten  stehen  Jünglinge,  einer 
mit  aufwärts,  der  andre  mit  niederwärts  gerichteter 
Fackel  (Tag  und  Nacht).    Ein  Rabe  schaut  aus  «lein 
Felsgestein  auf  Mithras  herab.  Über  der  umgebenden 
Höhle,  auf  der  durch  Bäume  angedeuteten  Krdol>er- 
flache,  führt  links  Helios  den  Sonnenwagen  herauf, 
voran  der  Knabe  Lueifer  mit  der  Fackel;  während 
rechts  Selene  (oder  die  Nacht)  ihren  Wagen  hinab 
lenkt,  ebenfalls  geleitet  von  llesperos  in  Knaben 
gestalt.    Neben  der  stehenden  Inschrift  Deo  Soli 
Invklo  MUhrae  ist  nach  der  Erklärung  einiger  das 
rtiefsende  Blut  als  vti^a  ötßnöiov  ( -   atßaaTöv)  »bei- 
liges Nu  (tu  Itezcichnet,  wahrend  andre  darin  ver- 
stümmelte persische  Worte  oder  auch  Sanskrit  oder 
den  Gott  Sabazios  erkennen  wollen   (Welcher  zu 
Zoega,  Abhandl.  S.  400;  vgl.  auch  Art.  »Aion«),  — 
Ausführlich  handelt  üls-r  zwei  Is-sonders  interessante 
;  Denkmalerin  Karlsruhe:  Stark,  Zwei  Mithraen,  Hei- 
delberg 1H«5. 
- 

Statuen  von  Mitlirasdienern ,  meist  in  Knaben- 
gestalt, sind  häufig;  langes  Haar,  phrygische  Mütze, 
anliegende  Hosen,  Ärmel  und  Schuhe  bilden  nebst 
einer  gesenkten  Fackel  ihre  äufserc  Charakteristik 
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Abbildungen  \nnali  1864  tav.  LM).  Falschlich  als 
Pari*  restauriert  mit  «lern  Apfel  die  grofre  Statue 
im  Vatican  .  Mus.  Pio-Cieui.  III,  21).  [Bm] 

Mncsikle»  h.  Parthenon. 

Moiren.      Die   griechischen   Sehicksalsgott innen 
Parzen,  Purcuc)  kommen  in  der  Mehrzahl  und  als 
Personen  in  der  Hin*  nur  einmal  ond  spat  (0  49), 


weiner  Macht  und  Gerechtigkeit.  Ihre  Namen  sind 
hier  die  bekannten:  Klotho  (d.  i.  die  Spinnerin), 
Lachens  i'die  Losziehende  i,  Atropos  (die  Unabwend- 
bare). Die  Dreizahl,  welche  der  ähnlicher  Verein«' 
entspricht  (den  Hören,  Chariten,  den  nordischen 
Nomen  und  den  keltischen  Matronen  ,  führte  in 
Kuustdarstcllungcn  nicht  sehr  früh  zu  einer  alle- 
gorisicrenden  Charakteristik;  denn  auf  dem  alter- 


9W    DW  Mitlirasopffr.    (Zu  Seit»  l'iti  i 


in  der  0«lyn»ee  auch  nur  beiläufig,  aber  schon  in 
der  pootiwhen  Vorstellung  von  Spinnerinnen  vor 
(r\  197:  Ale»'«  KaTfiKXtliHi!?  T€  ßapclai  tavoiu'vu»  vtVtuvto 
Xfvtu  öre  MIV  T<lKf  M^TT^p),  die  in  der  < ieburtstunde 
•  lein  MenMchcn  sein  Schicksal  mit  einem  Kaden  zu- 
messen. IJei  Hesiod  werden  sie  zuerst  iil-  Tochter 
der  Nacht  unter  den  Titanen,  dann  aber  wieder  als 
Tochter  der  Themis  vom  Zeus  genannt  Theog.  217; 
!*>4  ,  in  jener  Beziehung  als  die  im  Dunkel  waltenden 
Schicksulsiiiachte,  nach  der  jüngeren  Dichtung  aber, 
wo  Zeua  ailn  absoluter  Monarch  herrsebt,  als  Auslluls 


|  tümelndcn  borghesisehen  Altar derZwolfgottcr  's.  Art.) 

i  sind  sie  nur  in  würdig  steifer  Haltung  mit  hohem 
Stirnschmuck  und  lange  Seeptcr  führend,  wie  in  Be< 
ratung  begriffen,  dargestellt.  Die  Schicksalsgottbeit 
auf  einer  ctrnskischcn  Spiegelzeichnuni:  (Wieselerl, 
307),  welche  Athrpa,  also  Atropos  benannt  ist,  seb tilgt 
einen  Nagel  mit  dem  Hammer  fest  (s.  »Meleager« 
S.  !M4  ,  sie  erinnert  an  die  grause  Notwendigkeit  des 
Horas  (Od.  1,  36,  17:  nana  AVcewtuVi*,  AvdYKn,  Ob 
das  Hihi  einer  Vase  mit  einer  spinnenden  Krau  in 
der  Mitte  und  zwei  andern  zu  den  Seiten  ohne  alle 
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Besonderheit  .  Wieseler  II ,  921  auf  die  Moiren  zu 
deuten  sei  oder  eine  blolse  Alltagsscene  vorstelle, 
ist  sehr  zweifelhaft.  Dagegen  linden  wir  die  gewohn- 
liehe  Vorstellung  römischer  Zeit  in  monumentaler 
Art  ausgedrückt  auf  dem  oben  S.  219  Abb.  172  ge 
gebenen  Helief  mit  der  Geburt  der  Athena:  Klotho 
spinnt  sitzend,  Lachesis  zieht  Lose,  Atropos  seheint 
zu  schreiben.  Amin-  dem  spateren  Geschmack  noch 
mehr  zusagende  Variationen  bieten  einige  Sarkophage 
mit  der  Promctheussage.  Klotho  spinnt  den  Schick- 
salsfaden,  oder  sie  liest  in  der  Sehriftrolle,  Lachesis 
weist  mit  dem  Griffel  auf  den  Globus,  um  «las  Ge 


»1i7  Morrnsplol. 

schick  des  Neugeschaffenen  zu  bezeichnen,  Atmpos 
zeigt  auf  eine  Sonnenuhr,  um  die  Todesstunde  an- 
zudeuten (Abbildungen  bei  Wieseler  II,  KlSa;  840, 
Chirac  pl.  215,  30).  Auch  eine  einzelne  spinnen<le 
oder  lesende  Parze  sehen  wir  in  diesen  Bildern  zu 
Iliiupten  de»  eben  erschaffenen  Menschen  (Wieseler 
H,83Ha;  841:  Chirac  pl.  21«,  31:  Wi  Charon  Miliin, 
G.  M.  8G,  346*i.  Auf  dem  Endymionsarkophage 
Abb.  523  S.  480  werden  in  dem  Deckelbilde  links 
die  Parzen  von  dem  Khepaare  angefleht;  links  Klotho 
mit  der  Spindel,  rechts  Atropos  mit  dem  Schicksals 
buche,  in  der  Mitte  Lachesis  mit  dem  Füllhorn  der 
Gaben  und  der  Wage  der  Gerechtigkeit  vgl.  jedoch 
Uber  die  Zuteilung  der  Namen  Wieseler  zu  Alte 
Denkm.  11,858).  Dafs  Atropos  sich  der  Schere  be- 
diene, um  den  I.clicnsfuden  abzuschneiden,  ist  anf 


alten  Kunstwerken  nicht  nachgewiesen  und  scheint 
überhaupt  erst  eine  ans  der  Zeit  der  Renaissance 
stammende  Vorstellung  zu  sein.  Die  eigentlich  romi- 
sche l'nrcu  oder  FaUi  Scrilmtula  d.  h.  die  schreibende 
Fee  i  scheint  ihren  Kunstausdruck  in  der  auf  etniski 
sehen  Spiegelzeichnungen  vorkommenden  geflügelten 
Frau  gefunden  zu  haben,  welche  Mean  oder  Ijisa 
genannt  w  ird  und  Schreibwerkzeug,  einen  Griffel  und 
eine  Lekythos  fal»  Tintenfaß)  führt  (s.  Gerhard, 
Ktrusk.  Spiegel  I,  31  —  3«;   Wieseler,  Alte  Denkm. 

«•  394>-  [Hm] 

Morrasplel.  Das  heut  noch 
in  Italien  aufserordentlieh  be- 
liebte Morraspiel,  wobei  zwei 
einander  gegcnül>cr  stehende 
oder  sitzende  Spieler  schnell 
die  rechte  Hand  mit  einigen 
geschlossenen  und  einigen  ge 
spreizten  Fingern  einander  ent- 
gegenstrecken und  es  darauf 
ankommt,  dafs  jeder  schnell 
mit  einem  Blick  zu  üliersehen 
und  auszurufen  hat,  wieviel 
Fingerbeide  Hände  zusammen 
ausgestreckt  hal>en ,  war  be- 
reits im  griechischen  und  romi- 
schen Altertum  bekannt.  Wie 
dieGriechen  dassellve  nannten, 
wissen  wir  nicht;  wir  kennen 
es  hier  nur  aus  Kunstdarstel 
hingen ,  auf  denen  es  uns 
öfters  begegnet.  Eine  davon 
ist  Abb.  997,  nach  Ann.  Inst. 
18(50  tav.  d'agg.  U  mitgeteilt, 
hier  spielen  zwei  junge  Mad 
chen  miteinander;  zwischen 
«ich  haben  sie  einen  Stock  ge- 
legt (wie  auch  auf  andren 
Darstellungen),  auf  welchen 
sie  die  linken,  nicht  beim  Spiel  beteiligten  Hände 
legen,  damit  nicht  etwa  im  Eifer  des  Spiele«  aus 
Versehen  auch  die  linke  Hand  mit  erhoben  werde 
und  dadurch  Verwirrung  entstehe  (in  Italien  pflegen 
die  Spieler  heut  die  linke  Hand  auf  dem  Kücken  zu 
halten;;  jede  von  beiden  hat  die  rechte  Hand  er- 
hoben, die  eine  mit  «amtlichen  fünf,  die  andre  mit 
zwei  gespreizten  Fingern,  so  dafs  hier  die  auszurufende 
Zahl  sieben  sein  würde.  Offenbar  soll  das  links 
sitzende  Mädchen  die  Siegerin  im  Spiele  sein,  wie  das 
der  mit  einer  Tänic  auf  sie  zufliegende  Eros  andeutet. 
Bei  den  Romern  hiefs  dies  Spiel  dUjiti*  mieare,  und 
sprichwortlich  pflegte  man  von  jemandem,  dessen 
Zuverlässigkeit  und  Gutmütigkeit  man  rühmen  wollte, 
zu  sagen:  »er  verdiene,  dafs  man  mit  ihm  im  Finstern 
Morra  spiele<  (Cic.  de  off.  III,  19,  77).  [B1J 
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Mosaik,  l'nlcr  M'>~.uk  verstehen  wir,  mag  auch 
das  Wiirt  jetzt  hie  und  da  in  einem  weiteren  .Sinne 
gebraucht  werden ,  die  Nachahmung  gezeichneter 
Ornamente  «Hier  Gemälde  durch  Zusammensetzung 
v<m  f;irl>i)_'eii  Steinchen,  gebrannten  Thun-  und  Glas 
Stückchen  und  andenn  ähnlichen  Material,  um  mit 
dienen  Nachbildungen  Fufsbodcn  und  Wanden  einen 
dauerhaften  Schmuck  zu  verleihen.  Nirgends  lassen 
«ich  die  verscliiedenen  Stufen  dieser  Technik  so  be- 
quem überschauen, 
wie  in  Pompeji.  Sehr 
häutig  linden  wir  in 
den  Ettrieb,  der  in 
der  Regel  ausgcslo 
fsenen  Ziegeln  und 

Kalk  hergestellt 
ward  und  daher  ein 

rotes  Aussehen 
hatte,  Muster  ver 
schiedenster  Art  MIN 
weifsen  viereckig  ub 
geschliffenen  Stein 
eben  eingedruckt, 
die  ( »MTtlacbc  sorg 
-..ui:  geglättet  und 
poliert.  Das  ist  die 
einfachste  Art.  >Je 
reicher  die  eingeleg- 
ten Figuren  werden, 
je  kleiner  nnd  viel- 
farbiger die  Stein 
würfe)  sind,  je  mehr 
die  Zeichnungen  den  (•  rund  bedecken, 
um  so  mehr  verschwindet  der  Estrich, 
in  welchen  sie  eingelegt  wurden ,  bis 
schlielslich  an  seine  Stelle  klinstierisch 
hergestellter  Grund  tritt,  indem  auch 
dieser  wie  die  Zeichnungen  durch  lauter 
kleine  gleichfarbige  Steinchen  herge- 
stellt wird.«  Damit  ist  die  Slufe  der 
eigentlichen  Mosaik,  der  sog.  Würfel- 
mosaik  lopn»  trithiltutum) ,  erreicht. 
Doch  sind  auch  hier  die  verschiedensten  Formen 
möglich.  Meist  wechseln  weifsc  und  schwarze  Stein- 
chen, ebensogut  aber  können  andre  Karben  hinzu 
treten  und  endlich  die  grofste  lluntfarbigkeit  erzielt 
werden.  An  die  Stelle  der  geometrischen  Muster 
treten  hier  Arabesken,  dort  vielleicht  Figuren;  die 
figurliche  Darstellung  drangt  das  Ornament  mehr 
und  mehr  zurück  und  nimmt  schliefslieh  den  gan- 
zen Raum  in  Anspruch.  Ob  die  F.ntwickelung  in 
Wirklichkeit  so  folgerichtig  vor  sich  gegangen  ist, 
tnufs  dahin  gestellt  bleiben;  in  Pompeji  finden  sieh 
alle  diese  Formen  nebeneinander  und  gerade  die 
kunstreichsten  Mosaike  erweisen  sich  teilweise  als 
die  iiitesten.    Auch  über  die  Heimat  und  den  Ur 
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Sprung  dieser  Technik  lassen  sich  bisher  nur  Ver- 
mutungen aufstellen;  vieles  weistauf  den  Osten  hin. 
Nicht  einmal  das  ist  bekannt,  wie  man  ursprünglich 
diese  Kunst  weise  licnannte.  Nur  soviel  lafst  sich 
wahrscheinlich  machen,  dafs  in  den  hellenistischen 
Reichen,  und  vor  allem  in  Alexandria,  diese  Kunst 
eifrig  betrieben,  ausgebildet  und  auf  die  Höhe  ge- 
bracht ist,  die  wir  an  vielen  erhaltenen  Mosaiken  be- 
wundern. Nur  ein  Mosaik  ist  bisher  auf  dem  griechi- 
schen Festland  ge- 
funden und  zwar 
von  allen  bekannten 
zweifellos  dos  älteste. 
Es  sind  die  1829  ge- 
f  u  ndenen,  leider  jetzt 
ganz  zerstörten  Fnfs 
Itodenreste  aus  der 
Vorlinllc  des  Zeus- 
tempels von  Olym- 
pia. Fest  steht,  dafs 
dies  Mosaik  erst  nach 
der  dort  igen  Aufstel- 
lung des  Weihgc 
schenksderKyniska 
gefertigt  sein  kann, 
welches  nach  der 
Inschrift  der  ersten 
Hälfte  des  4.  Jahr 
hundert«  angehört 
(.Furtwongler,  Arcli. 
Zig.  US7W  S.  153). 
Eine  viel  spatere 
Herstellung  ist  jedoch  aus  mancherlei 
Gründen  unwahrscheinlich. 

l'nsre  Abb.  !»!»*  u.  999  (nach  Ex- 
pedition de  la  Moree  I  pl.  04)  zeigen 
die  beiden  MittelstUcke  und  einen  Teil 
des  geschmackvollen  Randomamcnts. 
Die  Würfel  sind  ziemlich  grofs  (1  cm), 
und  wie  es  bei  Mosaikstiften  gewöhn- 
lich der  Fall  ist,  aus  Steinen  der  Gegend, 
hier  luiturfarbenen  Alphcioskiescln  ge- 
fertigt; schwarz,  weifs,  braun,  gelb,  grüngrau  Bind 
die  Hnuptfarhcn ,  die  Körper  der  Tritonen  sollen 
fleischfarbig,  ihr  Haar  rotbraun  gewesen  sein.  So 
begegnet  uns  hier  auf  «lern  jiltcsthc kannten  Mosaik 
schon  eine  figürliche  Darstellung,  »doch  bildet  die 
stilvolle  und  dem  Charakter  des  Teppichs  durchaus 
angemessene  l'mrahinung  noch  die  Hauptsache  und 
die  als  Inneubilder  angebrachten  Tritonen  sind  selbst 
mehr  ornamental  behandelt«  (ülümner). 

Die  ältesten  sicheren  litterarischen  Zeugnisse  Uber 
Mosaiken  weisen  auf  die  hellenistische  Zeit.  Aus 
der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  hOrcn  wir  von  Fufs- 
büden  mit  Biklerschtnuck.  Von  den  Gemächern  im 
Frachtschiff  Hieron  11  heilst  es  (Athen.  V,  2Ütid): 
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TtiiiTU  fit  iriivTu  beincfiov  tixtv  tv  «ißciKioicni;  oirrKti- 

UtVOV  €K   TtUVTOlUtV  XiihllV,  «?V  Ol?  qv  KUTtflKtUUÖUtVUi; 

nä?  6  lupi  Tnv  IXiubu  piOVo«  Uauiieioiuii;.  Vermutlich 
also  «in«  Bcihe  von  Einzeldarstellungen  aus  der  Uius, 
wie  sie  Theon  gemalt  halt«1 <  ilion  S.  872  ,  von  ornamen- 
talen Mustern  eingcfafst  und  durch  sie  mit  einander 
verbunden.  Dieser  Zeit  wird  auch  der  Perganiener 
Soboh  angehören,  der  einzige  von  Schriftstellern  er- 
wähnte Mosaicist  i Phn.36, 184);  seine  hochgcrühmtc, 
unsenn  Geschmack  wenig  zusagende  Erfindung  war 
»ein  0lKO<  mieipujTo^,  iler  angelegte  Saal-  In  natur- 
getreuer  Nachahmung  waren  auf  dem  Fufsboden 
allerlei  Abfalle  der  Mahlzeit  und  was  man  sonst 
auszukehren  pflegte,  dargestellt,  als  sei  es  zurück- 
gelassen worden.  Dieser  Mosaikschtnuck  ist  für  Speise- 
zimmer in  der  Folgezeit  sehr  beliebt  geworden,  und 
m>  hat  man  denn  auch  in  den  verschiedensten  Gegen 
den  solche  Fufsboden  gefunden,  in  Algier  z  B.,  in 
Kon»,  in  A-juileja.  Von  letzterem  sagt  <>  Jahn,  Ent- 
führung d.  Kuropa  52  f.,  es  sei  ein  schönes  aus  sehr 
kleinen  Steiuclien  zusammengesetztes  Mosaik,  welches 
den  Moden  mit  Speiseresten,  Fischen,  Seemuscheln, 
Feigen,  Weinblattern  bedeckt  zeige,  alles  mit  realisti 
scher  Naturtreuc  im  Detail  lebendig  dargestellt  Auf 
dem  bekannten  römischen  Mosaikboden  dieser  Art, 
welcher  die  Inschrift  tragt  HpcitcXeiTo?  n.pYeiouTO  vBull. 
Inst,  1833  p.  81),  fehlt  auch  eine  Maus  nicht,  die 
es  sich  an  den  Abfallen  wohl  sein  läfst.  Soso«  wird 
auch  als  der  Sc  höpfer  des  berühmten  Taubenmosaiks 
genannt,  dessen  Beliebtheit  im  Altertum  häufige 
Nachbildungen  hervorrief.  Das  schönste  und  feinste 
Exemplar  i.dic  Würfel  sind  so  klein,  dafs  6420  auf 
den  römischen  ipiadratpalm  kommen  aus  der  Villa 
des  Hadrian  im  Capitolinischcn  Museum  ist  hin- 
reichend bekannt  (abgeb.  i.  B.  liei  Woltmann,  Gesch. 
d.  Malerei  I,  92;  Bücher,  Gesch.  d.  lechn.  Künste 
1, 101;  Müller  Wieseler  1,55, 271).  »Die  TauU  n  sitzen 
auf  dem  Hände  eines  runden  mit  Wasser  gefüllten 
Beckens:  eine  von  ihnen  beugt  den  Hals  trinkend 
zum  Wasser  hinab,  eine  andre  putzt  sich  die  Flügel, 
/.«ei  s<  hauen  ab«  art«  nd  drein  •  i  Woruiann  i  'ie 
Virtuosität  in  der  naturalistischen  itchandlung  von 
( ilanzlichtern  und  Schlagschatten«  ist  wiederholt 
rühmend  hervorgehoben.  Die  enkanstischen  Tafel 
hilder  der  berühmten  Kleintnaler  der  hellenistischen 
Zeit,  eines  Pattsias  und  lViraikos,  «erden  ähnliche 
Lichteffekte  geboten  haben.  Möglich,  dafs  gerade 
diese  Khopographie  zuerst  zur  Nachahmung  figür- 
licher Darstellungen  in  Mosaik  aufforderte.  Bald 
beschrankte  man  sich  jedenfalls  nicht  mehr  auf 
solche  kleine  Bilder.  Gemälde  aller  Art,  Stilllcltcn 
und  Tierstücke  (S.  704  Abb.  764;  S  .  863  Abb  .941), 
Genrebilder  (Taf .  V  Abb.  424),  mythologisc  he  und 
historische  Darstellungen  (S.  32«.  74.  601».  51«*.  519') 
fanden  in  gleicher  Weise  als  Mosaiken  Verwendung 
Mans  Forschungen  haben  uns  die  wahrscheinliche 


Veranlassung  zur  Einführung  dieser  Mosaikmalereien 
kenneu  gelehrt.  In  der  Diadochcuzcit  scheint  in 
Alexandria  Bedeckung  der  Wände  mit  bunten  Marmor 
platten  i  Mamiorinkrustatiou  :  alsglanzendsterZimmer 
schmuck  beliebt  geworden  zu  sein.  Da  blieb  auf  diesen 
prunkvollen  Wanden  kein  Kaum  für  Gemälde:  was 
dort  verdrangt  war,  kam,  wenigstens  in  den  bevor 
zugten  Baumen,  in  der  farbenprachtigen  und  dauer- 
haften Mosaiktechnik  auf  den  Fufsboden.  Und  so 
sind  allein  Anschein  nach  diese  Bilder  nachahmen- 
den Mosaike!,  als  ein  wesentlicher  Bestandteil  dieses 
Dekorationssystems  in  den  Palätsten  der  hellenisti- 
schen Lander  im  3.  und  2.  Jahrh.  v.  Chr.  allgemein 
üblich  gewesen.  Mit  dieser  Dekorationsweise,  woIhm 
freilich  gemalter  Stuck  die  zu  kostbaren  bunten 
Marmorplatten  vertreten  mufste,  kamen  auch  die 
Mosaiken  spätesten«  im  2.  Jahrhundert  nach  dem 
oskischen  Pompeji,  und  che  reichsten  Patrizierhäuser 
jener  Zeit,  vor  allem  die  casa  del  Fattno,  sind  daher 
an  trefflichen  Mosaikböden  besonders  reich.  Aus 
diesem  Hause;  stammt  z.  B.  S.  501  Abb.  543;  noch 
schöner  als  diese  Umrahmung  mit  Fruchtgewinden 
und  Masken  ist  die  herrliche  Mosaikschwelle,  ein 
aus  naturalistischen  Früchten,  Blättern  und  zwei 
tragischen  Masken  gebildeter  Fries  (abgeb.  Overbeck, 
Pompeji  •611;  Bücher  a.  a.  O.  95  u.  oft),  aus  diesem 
Hause;  die  bewunderungswürdige  grofsartige  Alc- 
xanclerschlacht.  Über  die-  Bedeutung  dieses  Werkes 
als  einer  vermutlich  treuen  Nachbildung  eine«  be- 
rühmten Gemälde«  ist  S.  873  gesproc  hen.  Man  mag 
es  als  stilwidrig  verurteilen,  dafs  die«  Bild  auf  dem 
Fufslsslen  bestimmt  war,  von  Füfsen  betreten  zu 
werden,  unsre  Bewunderung  der  staunenswerten 
Leistung  wird  dadurch  nicht  Iteeintrttchtigt. 

Abb.  1000  zeigt  das  Mittelstück  in  vergrößertem 
Mafsstab  noch  einmal,-  man  kann  daraus  ersehen, 
welcher  Sorgfalt  und  Kunstfertigkeit  es  Iccdurfte, 
um  die  zahllosen  Stiftchen  so  zu  gestalten  und  an 
einanderzusetzen ,  dafs  die  Linien  nicht  eckig,  son- 
dern natürlich  gerundet  erschienen,  dafs  die  vom 
Maler  beabsichtigten  Licht  und  Schattenwirkungen 
auch  in  dieser  spröden  Technik  erreicht  wurden, 
dafs  die  Gestalten  plastisch  hervortraten  und  man 
die  vermittelnden  fbergünge  nirgends  vermifste. 
Wenn  wir  hören,  dafs  an  der  Herstellung  der  Mo- 
saiklsWlen  in  Hierous  Frachtschiff  300  Arbeiter  ein 
ganzes  Jahr  lang  beschäftigt  waren,  so  werden  wir 
angesichts  dieses  Werks  solche  Thatsaehe  begreif 
lie  h  finden.  Im  3.  und  2.  Jahrhundert,  als  die  Mo- 
saiken eine  notwendige  Ergänzung  der  gebräuchlichen 
Marmorinkrustation  bildeten,  müssen  che  Arbeiter  zu 
einer  bedeutenden  Leistungsfähigkeit  gelangt  »ein. 
Ob  in  Pompeji  Einheimische  t  hat  ig  waren,  ob  die 
reichen  Herren  sich  etwa  aus  Alexandria  Arbeiter 
kommen  liefsen,  wissen  wir  nicht.  Das  letztere  ist 
wahrscheinlicher,    Jedenfalls  kamen  mit  der  Wand- 
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dekoration  von  dorther  auch  die  Vorbilder  für  die 
Mosaiken  nach  Pompeji  (  Nissen,  Pompejan.  Studien 
1557  f.;  Mau,  Wandmalerei  122  f.).  Die  Schwelle  der 
mit  der  Alexanderschlacht  geschmückten  Kxedra 
Aldi.  947  auf  Taf.  XXI)  zeigt  uns  das  mannigfaltige 
Tierleben  auf  dem  Nilstrotn.  Auf  einem  andern 
Mosaik  desselben  Hauses  erseheint  ilie  in  Kuropa 
damals  noch  unbekannte  Katze,  die  eine  Wachtel 
gepackt  hat.  Auf  diese  Weise  seheinen  Nilland 
schatten  überhaupt  beliebt  geworden  zu  sein. 

Eins  der  gröfsten  und  interessantesten  Mosaiken, 
von  6:5m  Ausdehnung,  in  Palostrina  (ein  kleiner 
Teil  desselben  in  Berlin,  abgeb.  Arch  Ztg.  1874 
Taf.  12;  vgl.  127  ff  ,  Engelmann),  stellt  in  weiter, 
landkartenartiger  Ausbreitung  eine  solche  ägyptische 
Landschaft  dar.  Im  Hintergründe  die  Wüste,  die 
Wildnis,  im  Vordergrund  eine  vom  Nil  überschwemmte 
Stadt.  Engelmann  setzt  das  Werk,  das  an  Feinheit 
der  Ausführung  hinter  den  besten  pompejanischen 
Mosaiken  weit  zurücksteht,  in  das  1.  Jahrhundert 
der  Kaiserzeit.  Früher  pflegte  man  es  sullanischer 
Zeit  zuzuschreiben,  mit  Berufung  auf  Plin.  36,189: 
Uthostrota  corptnvrre  tarn  sub  Sulla,  parvolix  certc  cmtHt 
cjctat  hiitlieqiu  quod  in  Fortunat  ddubro  J'raenestc 
fecit.  (iewifs  mit  Unrecht.  Über  den  Hegriff  des 
AiSööTpwTov  gehen  die  Meinungen  noch  sehr  aus- 
einander. Engelmann  a.  a.  O.  S.  132  will  darunter 
Plattenmosaik  {opus  aeettie,  worüber  unten  verstan- 
den wissen,  Blümner  halt  es  für  die  feinste  Art  von 
Würfelmosaik  (opus  vtrmiculatum) ,  also  etwa  der 
Alexanderschlacht  entsprechend.  Wir  müfsten  dann 
annehmen,  dafs  diese  in  Campanien  zweifellos  im 
2.  Jahrhundert  übliche  Technik  erst  bedeutend  sputer 
l>ei  den  Hörnern  Eingang  gefunden  hatte. 

Mosaiken  mit  Künstlernamen  linden  sich  nur 
vereinzelt,  die  beiden  schönsten  als  Gegenstücke 
gearbeiteten  aus  Pompeji  tragen  die  Inschrift  Aioo- 
KoupibrK  Iduio?  tnolr\o(v.  Eins  davon  (abgeb.  Mus. 
Borb.  IV,  34)  mit  drei  maskierten  weiblichen  Figuren 
nebst  einem  Kinde,  .welche  zum  Tambonrin,  Kro- 
talen  und  Flöten  einen  Tanz  aufführen«,  ist  auch 
dadurch  interessant ,  dafs  sich  die  Darstellung  auf 
einem  pompejanischen  Wandgemälde  (Heibig  N.  1473) 
wiederholt,  ein  neues  Zeugnis  der  Abhängigkeit  der 
Mos;iikarbeiten  von  bildlichen  Vorlagen.  Eine  solche 
Vorlage  hellenistischer  Zeit  liegt  sicherlieh  auch  dem 
Taf.  V  Abb.  424  (vgl.  8.  392)  abgebildeten  Mosaik, 
einer  Vorl>ereitung  zum  Satyrspiel,  zu  gründe.  Aus 
seinem  Fundort  (Overbeck,  Pompeji  42H8]  lafst  sieb 
schliefsen,  dafs  es  in  neroniseber  Zeit  gearbeitet  ward 

Aus  der  ersten  Hälfte  des  2.  Jahrh.  n.  Chr.  sind 
besonders  viele  schone  Mosaiken  bekannt,  erinnert 
sei  nur  an  das  Berliner  Kentaurenmosaik  S.  «63 
Abb.  !»41)  und  die  Capitolinischen  Tauben  aus  der 
Villa  des  Hadrian.  Wohin  die  römische  Kultur  ge- 
drungen war,  wohin  die  Legionen  ihre  Adler  getragen 


hatten,  da  hat  auch  diese  Technik  Eingang  gefunden. 
In  den  Provinzen  des  Boichs  ist  eine  ülierrnschezid 
grofse  Menge  teilweise  sehr  guter  und  interessanter 
Mosaikböden  zu  tage  getreten.  Deutschend  steht 
nicht  zurück.  Gerade  der  eluni  erwähnten  Zeit  wird 
der  Bau  der  Villa  zu  Nennig  bei  Trier  zugeschrieben, 
in  welcher  wenn  auch  nicht  das  schönste,  so  doch 
grofsartigste,  an  Flachenausdehnung  (50 : 33  Fufs)  be- 
deutendste Mosaik  auf  deutschem  Boden  gefunden 
Ward.  Ein  Stück  daraus  ist  schon  S.  567  al>gebildct, 
ein  anderes  erscheint  farbig  Art.  »Spiele«;  hier  gibt 
Abb.  1001  eine  Übersicht  des  Ganzen  und  Abb.  1008 
in  gröfserem  Mafsstabc  einen  Teil  des  ornamentalen 
Musters,  alles  nach  Wilmowsky,  Hörn.  Villa  zu  Xennig, 
Bonn  1364/65.  »Den  besten  Eindruck  machen  unter 
den  historiierten  Fufsbödcn  diejenigen,  Is-i  denen  die 
ganze  Fläche  des  Bodens  durch  ornamentierte  Rahmen 
in  kleine  Abteilungen  als  Vier  und  Sechsecke,  Kreise 
u.  dergl.  zerlegt  ist,  und  diese  mit  kleineren  Einzel 
darstellungen,  Köpfen,  Tierbildern  u.  s.  w.  vorziert 
sind;  hier  wirkt  die  Anwendung  der  figürlic  hen  Vor- 
stellungen am  wenigsten  vorletzend,  und  die  Um- 
rahmungen zeigen  oft  noch  in  späten  Arbeiten  einen 
feinen  Geschmack  und  die  Anlehnung  an  gute  alte 
Muster  t  Diese  Bemerkungen  Blumners  gelten  auch 
für  das  Nenniger  Mosaik.  Die  Gesamtaiiordnung 
und  Feldereinteilung  ist  recht  glücklich,  die  Orna- 
mente freilich  im  einzelnen  etwas  leer  und  nüchtern, 
doch  berührt  die  Einfachheit  angenehm;  von  der 
Farbengebung  wird  Anmut  und  Ruhe -gerühmt.  Die 
Darstellungen  sind  den  Cireusspielon  entnommen, 
ein  Panther,  der  einen  wilden  Esel  gepackt  bat,  ein 
Löwe,  der  in  den  Käfig  zurückgeführt  wird,  drei 
Fechter  im  Kampf  mit  einem  Bären,  ein  andrer 
neben  einem  erlegten  Panther,  zwei  mit  Stab  und 
Peitsche,  ein  gröfsem»  Bild  mit  drei  kämpfenden 
Gladiatoren,  endlich  Wasserorgel  und  Posaune.  Ein 
Medaillon  ist  zerstört,  der  Herausgelter  vermutet, 
hier  habe  der  Name  des  Hausherrn  gestanden.  Die 
Arl>eit  ist  sorgfältig,  doch  nicht  fein  (vgl.  da*  Orgel 
medaillon  mit  dem  Stück  aus  der  Alexandersehlacht  ; 
der  ttufsere  Rand  besteht  aus  ziemlich  groben  Wür- 
feln, kleiner  sind  die  der  inneren  Ornamente,  die 
feinsten  sind  für  die  Bilder  verwandt.  Ihr  Material 
sind  aufser  Marmor  und  farbigem  Kalkstein  gebrannte 
Thonstückchen,  wie  gewöhnlich  für  verschiedene  Töne 
von  rot  gebraucht,  und  Glaspastcn,  die  den  Monaik- 
arbeitern  seit  früher  Zeit  besonders  geeignet  erschie- 
nen, um  die  glänzenden  Farbeneffekte  der  Malend 
wiederzugeben.  Neben  weifs  und  schwarz  bietet  dies 
Mosaik  Zinnober-  und  purpurrot,  violett,  blau,  grün, 
gelb,  orange,  braun  in  mehreren  Schattierungen.  In 
allen  diesen  Stücken  unterscheidet  sich  der  Nenniger 
Mosaikboden  von  seinen  italischen  Genossen  nicht. 
Auch  der  Grund  ist  in  ähnlicher  Weise  hergestellt. 
Die  kleinen  Stifte  sitzen  in  einem  aus  Kalk  und  Öl 
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bereiteten  Kitt  auf  einem  rötlichen  Ziegenmörtel. 
Darunter  liegt  eine  Efrtrichschicht  von  Kalk  und  | 
SloaelUes,  darunter  endlieh  eine  leichte  Stuckung  j 
von  Kalkstein. 

Genau  die  gleiche  Umrahmung  der  Bilder  he-  i 
gegnet  uns  auf  dem  grofsen  Gladiatorenmosaik  aus 
den  Carucallathenncn  (S.  223  Aldi.  174),  die  Dar- 
stellungen wllist  bekunden  aber  schon  eine  auffällige 


ihnen  neben  <ler  Dauerhaftigkeit  als  ein  wesentlicher 
Vorzug  dieser  Technik  gegenüber  der  Malerei  er- 
scheinen, und  so  erklart  sich 's  leicht  ,  dafs  in  byzan- 
tiniseber  Zeit  allein  die  Mosaikkunst  noch  eine  ver- 
halt ninmafsig  glänzende  Nnchhlüte  erlebte.  Beachtens- 
wert ist  daltei,  dafs  die  figürlichen  Darstellungen 
vom  Fufsboden  völlig  verschwanden  und  nur  noch 
an  Wanden  und  Gewollten  ihn?  Stelle  fanden,  was 


i 


1009   HMKUnmMmi-nl  Im  KMf^  ren  Mafwitnbe  nu*  voriger  Abblt.lnng    (Zu  Solto  930.) 


Hoheit.  Immerhin  ist  technisch  in  dieser  spaten 
Zeit  noch  Bedeutendes  geleistet  worden,  wenn  auch 
M  kunstvolle  <iebilde  wie  das  Tauhenmosaik  kaum 
noch  verfertigt  werden  konnten.  Im  3,  Jahrhundert 
scheint  das  Aufschmelzen  von  Blattgold  auf  die  «das- 
Würfel  in  Aufnahme  gekommen  zu  sein  (Uhein  Mus. 
20,  i>83  Anm  ),  und  dadurch  gewann  diese  Kunst 
weise  in  den  Augen  der  prachtlicliendcn  Zeitgenossen 
Kewils  an  Wert.  Das  glänzende  Gold,  die  leuchten- 
den Farben,  die  Künstlichkeit  der  Arbeit  mufste 


zwar  auch  früher  (schon  in  Pompeji)  vorkam,  in  der 
alteren  Zeit  jedoch  immer  nur  Ausnahme  gewesen 
zu  sein  scheint. 

Der  Fufsboden  wurde  jetzt  meist  in  Platten- 
mosaik (opus  sectile)  gearbeitet.  Hier  sind  nicht 
kleine  Würfel,  sondern  kleinere  oder  grofsere  ver- 
schiedenfarbige Platten  zu  bestimmten,  meist  geo- 
metrischen Mustern  zusammengesetzt.  Hat  Engel 
mann  recht,  dafs  Plinius'  XiitoöTpuiTov  dem  pnvi- 
mrntnm  »cctile  des  Vitruv  entspricht,  so  wurde  Sulla 
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die  Einführung  dieser  Gattung  bei  den  Römern  ver- 
dankt werden.  .Sie  war  in  der  Kaiserzeit  für  Fufs 
boden  und  Wände  gleich  beliebt.  Sogar  Figuren 
wurden  aus  Stein  ausgeschnitten  und  in  die  Wände 
eingefügt  In  Pompeji  ward  da«  Bild  einer  Dorn 
aiiszichcrin  gefunden,  bei  welcher  der  Grand  grauer, 
die  Figur  seihst  eingelegter  wcifser  Marmor  int.  In 
tteschränktcm  Marse  mufs  diese  Art  übrigens  in  Ver- 
bindung mit  Würfelmosaik  schon  sehr  früh  in  Ge- 
brauch gewesen  sein,  von  der  schonen  Mosaikschwelle 
in  casa  del  Fauno  aus  dem  2.  Jahrb. 
v.  Chr.  wird  besonders  hervorgehoben 
(Overbeck,  Pompeji  4  349),  dafs  die  bei- 
ilen  Masken  meisterhaft  aus  farbigen 
Mamiorstückclien,  nicht  aus  Fasten  ge 
arls-itet  seien.  Figürliche  Darstellungen 
in  dieser  Technik  sind  nur  wenige  er 
halten,  die  bedeutendsten  sind  die  aus 
der  Basilika  des  Juuius  Bassus  (Konsul 
317  a.Chr.),  von  denen  das  grofste  und 
kunstreichste  Stück  den  Raub  des  Hylas 
vorstellt: 

Litt  erat  u  r :  Bucher,  Gesch.  d.  techn. 

Künste  (1876)  1, 95 fr. ;  Blümner,  Techno- 
logie d.  Gewerbe  u.  Künste  Iii  (1884), 

323  ff. ;  Wissende  icgenwart  XXX  ( 1888), 
231  ff.;  Woltmann,  (iesch.  d.  Malereil, 
TO  ff.  [v.  K| 

.Mühlen.  Die  Mühlen,  deren  man 
sich  im  Altertum  zum  Mahlen  des  Ge- 
treide* bediente  (Uber  Ölmühlen  vgl. 
den  Art.  »Ölkultur«),  halten  im  allge 
meinen  das  ganze  Altertum  hindurch 
die  gleiche  Konstruktion  gehabt,  und 
Unterschiede  finden  vornehmlich  nur 
statt  hinsichtlich  der  Kraft,  welche  die 
Mühle  in  Bewegung  setzt,  und  damit 
im  Zusammenhang  in  der  Hegel  auch 
hinsichtlich  der  Grofse,  (Ja  durch  Men- 
schenhände Isjwcgte  Mühlen  kleinere 
Dimensionen  zu  haben  pflegten,  als 
die  von  Tieren  getriebenen.  Die  aus 
hartem,  in  der  Regel  vulkanischem 
Gestein  gefertigten  Mühlen  heatclien  aus  zwei  Teilen: 
einem  festen ,  auf  breitem  Untersatz  ruhenden 
Bodenstein  von  kegelförmiger  (restalt,  und  einem 
darüber  gestülpten,  l>eweglichen  Läufer,  welcher  die 
Form  eines  Doppeltrichters  hat;  der  Laufer  dreht 
sich  um  eine  an  der  Spitze  des  Bodensteins  befestigte 
eiserne  Achse;  aufserdem  pflegte  eine  Vorrichtung  da 
zu  sein,  durch  welche  es  möglich  ist,  denselben  zu 
stellen ,  so  dafs  er  den  Bodenstein  bald  mehr,  bald 
weniger  nahe  berührt,  je  nachdem  man  das  von  oben 
her  eingeschüttete  und  allmählich  herabfallende  Ge- 
treide feiner  oder  grober  mahlen  will.  Das  Mehl 
fallt  zwischen  dem  Bodenstein  und  dem  unteren 


Trichter  des  Lüufers  auf  den  vorstehenden  Rand  des 
Untersatzes;  die  Drehung  des  Lüufers  aber  erfolgt 
durch  Hebelarme,  welche  in  denselben  eingelassen 
sind  und  entweder  von  Sklaven  gestofsen  oder  von 
Zugtieren,  namentlich  von  Pferden  oder  Eseln,  ge- 
zogen werden.  Abb.  1003  zeigt  uns  die  Ansicht  eines 
Bodensteiiis  und  einer  ganzen  Handmühle  aus  Pom 
peji,  Abb.  1004  den  erläuternden  Durchschnitt  (nach 
Jahn,  Ber.  d.  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  IKtjl 
Taf.  XII,  6.  u.  7).    Das  unter  Abb.  1005  abgebildete 


Relief  [einlas.  Taf.  XII,  2)  zeigt  uns,  in  welcher  Weise 
die  Werde  einer  solchen  Rnfsmühle  mala  mnienktria, 
Digest.  XXXIII,  7,  2«,  I  i  angebunden  und  dabei  mit 
Scheuklappen  versehen  waren;  wir  sehen  aufserdem 
oberhalb  des  Laufen  eine  Vorrichtung  angebracht, 
durch  welche  man  vermutlich  das  Getreide  von  oben 
her  einschüttete;  von  rechts  kommt  ein  Sklave  mit 
einem  Gctreidemafs ,  welcher  jedenfalls  die  Absicht 
hat,  neues  Material  auf  die  Mühle  zu  schütten. 
Grofse ,  von  Maultieren  getriebene  Mühlen  finden 
wir  auch  am  Grabmal  des  Kurysaces  Abb.  224a.  — 
Wassermühlen  sind  zwar  im  Altertum  schon  bekannt 
und  werden  mehrfach  erwähnt  (vgl.  Strah.  XII,  55»; 
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Vit r.  X,  10,5),  huls-ri  aber  in  Rom  erst  gegen  Aus- 
gang der  alten  Zeit  Eingang  gefunden.  Vgl.  Mar- 
quardt, Privatleben  d.  Rrtmer  S.  105  ff.;  Blfimner, 
Technol.  d.  Gr.  n.  K»m.  1,  2.H  ff.  [Hl] 

Münzkunde. 

A.  Griechische. 

Wenn  hier  die  .Münzkunde  hauptsächlich  nach 
der  historischen  und  kunsthistorisehen  Seite  be- 
trachtet wird,  die  metrologische  Seite  derselben  <la- 
gegen  nur  in  der  Kürze  behandelt  werden  kann, 
mag  es  zwar  scheinen,  dafs  damit  gerade  die  eigent- 
liche Bedeutung  derselben  für  die  Altertumskunde 
in  den  Hintergrund  gedrängt  wftre.  Gleichwohl  wird 
sieh  ein  solches  Verfahren  rechtfertigen  lassen.  Es 
gibt  keine  DcnkmUlergattung  des  Altertums,  die  wir 
in  so  ununterbrochener  Reihe  verfolgen  können,  und 
bei  der  wir  Ube  r  ihre  Herkunft  so  bestimmt  unter 
richtet  sind,  als  «Ii«*  Münzreihen.  Eingeschränkt  wird 
ihre  Bedentong  für  die  Kunstgeschichte  allerdings  wie 
der  dadurch,  dafs  für  die  Zeit,  in  der  sie  entstanden, 
die  künstlerische  Ausstattung  doch  immer  nur  etwas 
Nebensächliche*  gebildet  hat,  und  dafs  Reibst  da,  Wo 
wir  Münzbilder  Anden,  welche  künstlerisch  weit  über 
das  hinausgehen,  was  sputen?  Jahrhunderte  in  diesem 
(iebiete  geleistet  haben  ,  wir  es  immer  nur  mit  gut 
geschultem  Handwerk,  freilich  mehr  im  Sinne  des 
Mittelalter«  als  der  Neuzeit,  zu  thun  haheu.  Am 
meisten  befremdet  an  den  griechischen  Münzen  den 
modernen  Beschauer,  dafs  gerade  in  derjenigen 
Periode,  in  welcher  der  Stempelschnitt  seine  höchste 
Vollendung  erreicht,  die  Technik  des  Pragens,  wenn 
auch  nicht  überall  in  gleichem  Mafse,  doch  aber  in 
den  meisten  Münzstätten  weit  znrUckgchlielicn  ist 
Kine  eingehenden-  Betrachtung  der  griechischen 
Kunstübung  dürfte  jedoch  erweisen,  dafs  dies  keines 
wegs  der  Münzprägung  allein  eigentümlich  ist,  son- 
dern dafs  die  Technik  auch  auf  andren  Gebieten 
der  Kuustthatigkcit  eine  gnifsen'  Ausbildung  erst 
in  der  Diadochenzeit  und  spater  unter  den  Römern 
gewonnen  hat,  eine  Erscheinung,  für  welche  die 
neuen-  Kunstgeschichte  vielfach  Analogien  liefert. 

So  alt  die  Verwendung  des  Edelmetalls  als  Wert- 
messer im  Orient  ist,  so  ist  doch  erst  relativ  Spitt 
dasselbe  zum  Gelde  umgewandelt  worden,  indem  man 
dem  Metallstück  das  Staatswappen  aufdrückte,  eine 
Erfindung,  «lie  von  den  Griechen  selbst  den  l.ydcrn 
in  der  Zeit  der  Mermnadendynastie  zugeschrieben 
winl  (Herodot  I,  !*4  und  Xenophaues  bei  Pollux 
X,8.Ti,  an  der  kleinasiatisehen  Küste  alter  in  den 
hellenischen  Städten  weiter  ausgebildet  worden  ist. 
Jahrhunderte  hindurch  ist  sie  allein  von  den  Hel- 
lenen benutzt  worden,  wahn'tnl  «lie  Phonicier  ihren 
w«-it  ausgebreiteten  Handel  noch  ohne  eignes  Münz- 
wesen betrieben. 

In  der  EntWickel nng  «ler  Technik  geht  «ler  Prägung 
mit  einem  Pritghild  auf  ji-der  «ler  bei.len  Seiten  der 


]  Münze  eine  ältere  voraus,  bei  «ler  nur  eine  Seite  ein 
Bild  zeigt,  die  Kehrseite  aber  einen  mehr  oder  minder 
unregelmafsigen  Einschlag,  der  von  «lern  Punzen  her 
rührt,  mit  dem  der  Schnelling  auf  dem  Atnbofs,  in 
dem  «las  Prttghild  vertieft  Itefestigt  ist,  festgehalten 
wird.  Allmählich  wird  «liescr  Einsehlag  viereckig 
gestaltet  («las  sog.  (fuaitratum  ineumm),  spater  selbst 
wieder  mit  einer  Darstellung  versehen,  die  leicht 
vertieft  angebracht  ist,  bis  zu  Anfang  «les  4  Jahrb. 
v.Chr.  die  Kehrseite  «ler  Münze  ganz  «lern  Bilde  der 
Hauptseite  angepafst  wird;  doch  hat  sich  an  einigen 
Platzen  wenigstens  «lie  «lurch  die  altere  Techtdk  ver- 
anlafste  Gestaltung  der  Kehrseite  erhalten  in  der 
Bewahrung  eines  dein  herkömmlichen  Quadrat  ent- 
sprechend ausgestalteten  Präghildes.  Im  einzelnen 
zeigen  freilich  die  verschiedenen  Gegenden,  wo  Hei 
leneu  ansässig  sind,  auch  auf  diesem  Gebiete  ihre 
Sonderentwickelung. 

Als  Münzbild  dient  vorzugsweise  ein  Symbol  der 
Stadtgottheit,  welches  zugleich  auch  als  städtisches 
Wappen  zu  betrachten  ist,  die  Schildkröte  der  Aphro- 
dite Urania  in  Ägina,  in  Teos  und  Abdera  —  denn 
die  Kolonien  pflegen  an  den  Typen  der  Mutterstadt 
festzuhalten  — ,  der  Gn-if  des  Apollo,  in  Kmton  «ler 
Dreifufs,  in  Lydien  «ler  Ixiwe  der  Gottermutter ,  in 
Ephesos  die  Biene,  wo  die  Priesterinnen  «ler  Artemis 
MAiaaui  hiefsen.  In  dem  alten  Verkehrsleben  ist 
es  begründet,  dnfs  Geld  und  Kultus  in  einem  erst 
sehr  allmählich  sich  lockernden  Zusammenhang  er- 
scheinen. Mit  der  Aufnahme  der  doppelseitigen  Prä- 
gung tritt  «las  Symbol  auf  «lie  Kehrseite  der  Münze, 
auf  die  Vorderseite  aber  «ler  Kopf  d«-r  Stadtgottheit, 
«lern  Kopf  «ler  Athena  steht  die  Eule  gegenüber,  dem 
Zeus  in  T.Iis  der  Blitz  ««ler  der  Adler.  H.trt  «lie  Be 
ziehung  zwischen  dem  PrüghiM  der  Vorder-  un«l 
Rückseite  auf,  so  bleibt  doch  meist  auch  im  Typus 
«ler  Kehrseite  noch  eine  Beziehung  auf  den  Kultus, 
Bei  es  auch  nur  durch  «las  Hereinziehen  von  Lokal- 
heroen.  Selten  wenlen  «lie  Darstellungen  ins  Genre- 
hafte herabgezogen;  tritt  dies  wirklieb  ein,  so  entsteht 
es  nur  «lurch  «las  stete  Variieren  einer  Darstellung, 
an  «ler  wenigstens  im  allgemeinen  festgehalten  wenlen 
soll.  Die  hervorragenilen  Handelsplätze,  wie  Ägina, 
Athen,  Korinth,  Ephesos  und  Byzanz  haben  mitgmfser 
Zähigkeit  an  «len  einmal  aufgestellten  Typen  für  das 
Courantgeld  festgehalten,  und  lediglieh  um  der  Hau- 
«lelsinten-ssen  willen  auf  künstlerische  Ausbildung 
desselben  verziehtet;  um  so  reicher  entfaltet  sich 
Mich  künstlerisch  die  Münze  in  «len  Emporien  der 
Westgriechen,  Syrakus  und  Akragas.  Anderseits  über- 
raschen aber  StU.lte,  von  denen  uns  sonst  wenig  Kunde 
winl,  wie  Barka,  Änos,  Terina,  dun'h  die  Sclntnhcit 
ihrer  Mflnzreiben,  und  liefern  damit  «len  urkundlichen 
Beweis  für  ihre  zeitweilig  blühenden  Gemeinwesen. 

Was  den  Münzfufs  betrifft,  so  ist  die  aginaische 
Wahrung  mit  «lern  Stater  von  12,00  g  schon  zu 
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Anfang  des  6.  Jahrhunderts  die  herrschende  itn  Pelo- 
ponncs,  «lern  gröfsten  Teile  Mittelgrioehonlands  his 
nach  Thessalien,  auf  den  Kykladen,  in  Kreta,  ver- 
einzelt in  kloiuasiatisohen  Stallten  Der  korinthische 
Stater,  im  Gewicht  von  8,04  g,  der  uicht  halbiert, 
sondern  gedrittelt  wird,  so  dafs  daraus  die  korinthi- 
sche Drachme  von  2,SS  g  entstellt,  findet  seine  Ver- 
breitung üher  das  korinthische  Kolonialgebiet  im 
Westen.  Das  ouboische  Gewicht  mit  dem  Tetra 
drachinon  von  etwa  ITjÖOji,  von  Solon  in  Athen  ein- 
geführt, verdankt  seine  weite  Verbreitung  in  der 
Chalkidike,  Uber  Grofsgrieehonland  unil  Sicilien,  wo 
es  allerdings  der  dort  einheimischen  Litrenreehnung 
eingepaßt  werden  mufste,  der  von  Chalkis  und  Kre- 
tria  ausgehenden  Kolonisation,  wogegen  es  im  Osten 
für  die  ältere  Zeit  weniger  zur  Gel- 
tung kommt;  von  Alexander d.  Gr. 
auf  seine  Reichsmünze  übertragen, 
hat  es  dann  die  ttginaische  Willi 
rung  verdrangt  und  »eine  mite 
Verbreitung  über  das  Alexander- 
reich gefunden.  Auf  gleichen  Ur- 
sprung ,  wie  das 
ouboische  Gewicht, 
gebt  der  im  Perser- 
reich vorhaudone 
Münzfuls  zurück, 
nach  welchem  der 
Dareikos  in  Gold  zu 
8,40  g  (Maximalge 
wicht  8,50  g)  und 
wiewohl  selten  als  Doppelstück  zu  10,80g  ausgebracht 
wird;  mit  diesem  Doppelstück  identisch  wird  der  Gold- 
stater,  welcher  in  Phokiia  und  einigen  andren  Platzen 
der  klcinasiatischcn  Küste  geprägt  wird.  Kiu  Stater 
von  11,20  g  herrecht  im  südlichen  Kleinasien  und 
auf  Cypcrn;  tu  dem  Gewicht  des  Dareikos  steht  er 
wie  2  :  3,  und  bildet  in  seiner  Hälfte  als  Schekel 
(öi'tXoi;  Mn&tKÖO,  im  Typus  genau  dem  Dareikos 
nachgebildet,  das  persische  Reithssilber.  Vorzugs 
weise  Kleinasien  angehörig  ist  der  sog.  grako-asiati- 
sche  Stater  von  14,24  g,  in  den  ionischen  Städtcu 
und  Inseln  verbreitet,  in  Rhodos,  Kyzikos,  Lam- 
psakos  und  in  Makedonien  unter  Philipp  II. 

Die  ältesten  Prägungen  bedienen  sich  des  in  den 
Geschieln-n  des  Paktolos  gefundenen  stark  mit  Silber 
versetzten  Weilsgolds  (f|A«KTpov),  dessen  Wert  zum 
reinen  Silber  im  Verhältnis  wie  10 : 1  stand,  daneben 
münzt  Phokaa  freilich  schon  sehr  früh  auch  reines 
Gold.  In  Hollas  und  ebenso  in  Sicilien  und  Unter 
italien,  wo  das  Silbergeld  das  herrschende  ist,  be- 
ginnen die  Goldmünzen  gegen  Ende  des  5.  und 
Anfang  des  4.  Jahrbunderts,  eine  umfangreichere 
Uoldpritgung  entfaltet  erst  Konig  Philipp  II.,  seit- 
dem er  sich  in  den  Rositz  der  thrakischen  Gold- 
gruben gesetzt  hatte;  die  Goldprägung  in  Kyronc 


und  am  kitiinierischen  Bosporos  steht  gleichfalls  mit 
den  dort  befindlichen  Minen  in  Zusammenhang.  Das 
Kleingeld  wurde  in  alterer  Zeit  durchgängig,  bis  zum 
Zehntel  und  Zwanzigstel  des  Obol,  in  Silber  ausge 
prägt.  Als  Scheidemünze  findet  sich  im  Peloponnes, 
wohl  im  Anschlufs  an  die  in  Sparta  in  Bestand  ge- 
bliebene Sitte,  Eisengeld,  nachweisbar  am  Ende  des 
5.  Jahrhunderts  für  Argos  und  Tegea  (Abb.  100*5, 
Vordere.:  Gorgoneion,  Kohrs.:  Eule  von  vorn,  TEf~E 
rückläutig;  Kohler,  Mitteil.  d.  Deutsch.  Arehaol.  Inst. 
V1J,  2.i,  in  das  4.  Jahrhundert  kann  dasselbe  aber 
nicht  weit  hineingereicht  hallen,  da  sich  für  Helike, 
das  im  Jahre  373  seinen  rutergaug  gefunden  hat, 
bereits  Kupfergeld  (Abb.  1007,  Vordere. :  Poseidon 
köpf,  im  Wellenkranz  EAIK  rückläufig,  Kohrs. ;  Dreizack 
mit  zwei  Delphinen  im  Lorbeer- 
kranz; Berliner  Münzk.  —  Über 
Abb.  1008  s.  unten  S.  943)  nach 
weisen  lftlst ,  in  Unteritalien  und 
Sicilien  aber  solches  schon  um  die 
Mitte  des  5.  Jahrb.  vorkommt. 
Wertbezeichnungen  durch  Auf 
schritt  kennen  die 
iiiteren  griechischen 
Münzen  nicht,  die 
Untersohoidungder 
Einzelwerte  wird 
darum  vielfach 
durch  ilie  Wald  dos 
Typus  festzustellen 
gesucht:  so  wenn 
die  thessalischen  Städte  zeitweise  das  Ganzstück  der 
Drachme  mit  dem  sprengenden  Pferde,  die  Hälfte, 
da»  Triobolon,  mit  der  Vorderhalfte  dos  Pferdes 
bezeichnen ,  den  Obol  al»er  nur  mit  dem  Pferde 
köpf ;  ähnlich  worden  in  Theben  die  kleinen  Teilstüi  ko, 
das  Tritemurion,  Dreivierteloliol  i.0,74  g),  durch  eine 
Zusammensetzung  dreier  Schilde,  das  Heuiiobolion 
(0,50  g),  durch  den  halben  Schild,  das  Tetartemorion, 
der  Viertelobol  (0,27  gj  durch  den  einfachen  Schild 
bezeichnet.  Aber  solche  Differenzierung  des  Haupt- 
typus findet  sich  doch  nur  in  Einzelfällen,  ungleich 
häufiger  griff  mau  für  das  Teilstück  zu  neuen  Typen, 
oder  mun  wandte  auch  den  verkleinerten  Typus  für 
«las  Teilstück  an.  Wenn  sieh  die  Wertbezeichnungen 
auf  dem  sicilischen  Geld  häufiger  finden,  wiewohl 
auch  dort  nicht,  oder  doch  nur  vereinzelt,  auf  dem 
Gmrssilber,  lag  die  Veranlassung  wie  in  Italien  wesent- 
lich an  der  einheimischen  Kupferwahrung 

Die  Feilhielt  der  griechlichen  Hiinipragunj  bis  (igen  dal  Jahr  500 

In  Iii- 1 1 an  und  di-n  Kolonien  im  oatl  ich en  M  i ttelmeer 

möge  hiereine  Gruppe  von  Münzen  veranschaulichen, 
deren  unter  sich  völlig  verschiedenartige  Technik  er 
weist,  dafs  hier  eine  bereits  lange  geüble  Kunst 
thätigkeit  vorliegen  mnfs. 
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Abb.  UKW.  Altertümlicher  Stator  von  Korinth, 
Gewicht  8,fi0  g  (Choix  «1c  monnaicH  gr.  de  lu  eollee 
tion  de  F.  Imhoof-Dlumor  pl.  2  n.  47  i.  Der  Pegasoj«, 
hier  gezäumt,  dient  als  Stadtwappen  von  Korinth 
nach  der  Sage,  dafs  auf  dem  Gipfel  von  Akrokorinth 


HO  l 


das  dem  Blute  der  Gorgo  entsprungene  Flfigolrofs 
sich  zuerst  niedergelassen  habe,  um  an  der  Quelle 
Peirene  zu  trinken  und  von  Bellerophon  mit  Hilfe 
der  Athen»  Chalinitis  gebändigt  wonlen  sei  (Pindar 
Olymp.  XIII,  li'-V>.  Das  Koppa,  der  Anfangsbuchstal>e 
des  Stadtnamens,  mit  ileiu  man  die  Pferde  korinthi- 
scher Zucht,  tlie  vom  Pegasos  abstammen  sollten, 
stu  bezeichnen  pflegte  (Arist.  Xubes  23.  437),  bleibt 
die  stereotype  Aufschrift  der  korinthischen  Münzen 
bis  in  die  Zeit  des  Mummius. 

Abb.  1010.  Didrachmon  von  Aigina,  Gewicht 
12,20  g  Berliner  Münzk.;  Friodlaonder  und  Sallet 
Beschreib.  X.  2).  Das  Münzbild  von  Aigina  bildet 
die  Schildkröte,  daher  diese  Stücke,  welche  das 
eigentliche  |>oloponne*ischo  Courantgeld  darstellen. 
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auch  einfach  x«Xüüvai  genannt  werden  Hcsych.  s.v. 
Pollux  IX,  74;.  Die  alten  Reihen  führen  durch- 
gängig die  Meers<  hilflkrOto,  die  auf  dem  vorliegenden 
Stück«-  das  linke  Hinterbein  auf  die  Schale  gehoben 
hat.  Die  Kehrseite  tragt  hier  wie  bei  Abb.  1010  einen 
in  acht  Felder  geteilten  Einsehlag. 

Abb.  1011.  Didrachmon  von  K  nossos  auf  Kreta, 
Gewicht  ll,.r»2g  i  Berliner  Münzk  ;  Friedlaonder  und 


Sallet  X.  40\  Am  Herrschersitz  des  König  Minos, 
wo  die  Pasiphaesage  lokalisiert  ist,  erscheint  Mino 
tauros;  das  Schema  des  Halbknieens  ist  typisch  für 
die  archaische  Kunst,  um.  die  eilige  Bewegung  der 


dargestellten  Figur  auszudrücken,  welcher  auch  der 
Gcstu«  der  Anne  entspricht.  Die  Kehrseite  tragt 
ein  bereits  stilisierte»  Quadrat,  das  Labyrinth,  in 
der  Mitte  mit  einem  sternartigen  Ornament. 

Abb.  1012.  Trmholon  von  Knidos,  Gewicht  1,80g 
(Iuihoof,  Choix  IV  n.  127;.  Löwenkopf  mit  geöffnetem 


Hachen.  Kehrseite:  im  vertieften  Quadrat  ein  alter 
tümlicher  Kopf  der  Aphrodite,  mit  einem  Lockenkranz 
über  der  Stirn  und  lang  herabwallenden  Flechten  um 
den  Hinterkopf. 

Abb.  1013.  Tetradrachmon  von  Athen,  Gewicht 
17,40g  Berliner  Münzk.;  Friedlaender  u.  Sallet  X.'sT 
Der  Athenakopf  noch  in  starrer  Strenge,  mit  Ringel 
locken  um  die  Stirn,  dem  kugeligen  Auge,  dem  un 
förmigen  Ohre,  woran  ein  kreisrunder  flacher  Ohrring 
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hangt;  der  Helm  liegt  platt  «lern  Kopf  auf  und  ist  bis 
auf  das  Zickzaekmuster  des  Helmbügels  schmucklos. 
Die  Kehrseite  tragt  im  vertieften  Quadrat  die  Eule, 
welche  den  Kopf  nach  vorn  gekehrt  hat,  mit  kreis 
förmigen  plumpen  Augen,  links  in  der  Ecke  ein 
Olivenzweig  Die  Aufschrift  AOE  bleibt  in  dieser 
Form  bestehen,  so  lange  Athen  Silbergeld  ausge 
geben  hat. 

Xel>en  die  hier  vorangestellten  Prolin  der  alter 
tümlichen  einseitigem  und  der  namentlich  in  Athen 
schon  sehr  früh  anhebenden  doppelseitigen  Prägung, 
für  welche  aber  durchgängig  einfache  Typen  gewählt 
werden,  treten  im  Laufe  des  G.  Jahrhunderts  Münz 
bilder,  die  bereits  Gruppen  darstellen,  in  einer  Kom- 
positionsweise,  welche  völlig  derjenigen  der  alten 
Mctopengruppen  von  Selinunt  entspricht  und  wieder 
kehrt  in  den  archaischen  Bronzereliefs  der  Funde  von 
Olympia  und  Dodona. 

Abb.  1014.    Stater  von  Lete,  in  den  Bergwerk 


1014 


rlistrikten  Makedoniens,  Gewicht  'K 55g  (Imhoof, Choix 
pl.I  n.17).  Der  ithyphatlische  Silen  mit  Pferdefüfsen 
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und  Pferdeschweif  steht  neben  einer  Nymphe,  die  in 
der  erhobenen  Hechten  eine  Blume,  in  der  Linken 
einen  Kranz  halt.  Revers:  ein  rohes  stark  vertieftes 
Quadrat. 

Abb.  1015.  Tetradrachmonvon  Aineia  inderl'hal 
kidike,  Gew.  17,12  g  (Berliner  Munzk.;  Friedlaender, 
Berichte  der  prcufs.  Akad.  d.  Wissensch.  1878  S.  759). 
Der  Heros,  auf  den  die  Stadt  ihre  Abkunft  zurück- 
fuhrt (Lykophr.  123«  c.  schob),  AINEA*  (Aivcfa;),  Hiebt 


101.'. 


mit  den  Seinen  aus  seiner  Vaterstadt  Troia.  Aeneas  in 
voller  Waffenrflstung  tragt  auf  der  Schulter  den 
i  Vater  Anehiacs,  die  Frau  in  gleicher  Haltung 


ein  Kind ,  bei  dem  man  entweder  an  den  kleinen 
Askanios  oder  wohl  eher  an  eine  Tochter  zu  denken 
hat,  die  dann  lediglieh  der  Lokalsage  von  Äncia  an- 
«ehdrt.    Kehrseite:  ein  flaches  vierteiliges  Quadrat. 

Abb.  1016.  Didrachmon  von  üortyna  in  Kreta, 
Gewicht  11,23g  (Berliner  Münzk.;  Fox,  Kngravings 
of  unedited  greec  coins  I,  1091.  Europa,  in  langem 
bis  auf  «lie  Füfse  reichendem  Gewand,  das  nur  die 


101« 

rechte  Brost  freilafst,  sitzt  mit  ausgebreiteten  Armen 
auf  dem  Zeusstier,  der  sie  über  das  Meer  entfuhrt: 
zwischen  den  Beinen  des  Stiers  ein  Delphin.  Kehr- 
seite: Lowenkopf  von  vom;  in  dem  vertieften  Band 
rückläufig  roprüvo<;  to  nuiuu. 

Abb.  1017  -  K yrene,  Gew.  18,35  g  Paris;  Müller, 
Numismatique  de  1"  aneienne  Afriuue  1, 11).  Im  Stil 
völlig  entgegengesetzt  den  derl>en  Figuren  der  thra- 
kisch- makedonischen  Münzen  steht  hier  in  nber- 


ioi  ; 


triebencr  Schlankheit  Herakles  mit  Löwenhaut  und 
Keule  ausgestattet  am  Baum  der  Hesperiden,  an  dem 
die  Apfel  sichtbar  sind.  Eine  Nymphe  scheint  eine 
sich  vom  Boden  emporreckende  Schlange  zu  besänf 


tigen.  Die  Kehrseite  enthalt  das  in  Kyrene  und  den 
1  Städten  der  Kyrenaike  von  den  frühesten  Zeiten  bis 
zur  Römerherrschaft  stetig  wiederkehrende  Pragbild, 
die  Silphionstaude,  deren  Ertrag  einst  den  Reichtum 
des  Landes  bildete;  sie  wuchs  im  südlichen  Teil  der 
Kyrenaike,  konnte  aber  niemals  kultiviert  werden. 
Den  Milchsaft,  welcher  aus  ihrer  Wurzel  gezogen 
wurde,  trocknete  man  und  verwandte  ihn  so  oder 
auch  mit  Mehl  vermischt  als  Gewürz  sowohl  wie  als 
Heilmittel;  wiedergefunden  ist  die  Pflanze,  welche 
am  Ende  der  Kaiserzeit  schon  außerordentlich  selten 
war,  in  Afrika  noch  nicht;  neuerdings  dagegen  als 
ihr  sehr  nahestehend  ein  Doldengewachs  des  nörd- 
lichen Kaschmir  (Xarthejr  am  foet'ula)  erkannt  wor- 
den, das  ca.  7  Fufs  hoch  wird  und  eine  Art  nm 
fottida  liefert.  Das  übelriechende  Arzneimittel  der 
aari/i iftula  bezeichneten  die  Alten  als  Süphiutn  iletli- 
cum  im  Gegensatz  zum  kyrenaischen  (Oersted  in 
Virehows  Zcitaehr.  f.  Ethnogr.  III,  197;  Friedlaender, 
Nutnism.  Zeitschr.  [Wien]  111,430). 

Die  Kr<if«itrl<M'hl»rln;n  Stmltc 
zeigen  in  ihren  alten  Münzreihen  eine  durchaus  selb- 
ständige Technik.  Offenbar  um  gegen  Munzfalsch 
ungen  sicherer  zu  sein,  wendet  man  hier  statt  des 
dicket)  plumpen ,  mehr  kugeligen  Sehrdtlings  einen 
ganz  dünnen,  dafür  al>er  um  so  breiteren  an.  Dm 
Aussehen  dieser  Stücke  erinnert  an  die  Braktcaten 
des  Mittelalters,  wahrend  diese  aber  in  ihrer  grofscti 
Menne  nur  einseitiges  Gepräge  tragen,  das  bei  dem 
dünnen  Sillierbleeh  dann  auf  der  Kehrseite  vertieft 
zum  Vorschein  kommt,  sind  hier  in  der  That  zwei 
selbständige  Stempel  verwandt,  der  Typus  der  Haupt 
seite,  der  ausgeführten1,  abgekürzter  derjenige  der 
Kehrseite,  aber  stets  mit  Varianten  im  Bild  sowohl 
als  in  Aufschrift  und  Banderung.  l'nter  den  Rand- 
musteni  auffallend  ist  dasjenige  von  Abb.  1019. 1025. 
102«.  1022.  1023,  das  einem  Tau  ähnlich  gewunden 
erscheint,  und  dem  auf  den  oben  schon  erwähnten 
Bronzereliefs  von  Olympia  und  Dodona  so  oft  ver- 
wandten Flechtmuster  entsprechend  gebildet  ist.  Die 
Aufschriften,  welche  hier  nie  fehlen,  sind  nahezu 
durchgängig  rückläufig. 

Abb.  1018.    Stater  von  Sybaris  (Paris;  Dnc  de 
Luynes  Ohoix  de  nn'-dailles  pl.  V  n.  9)  mit  dem  sich 


im« 


umblickenden  Stier,  MV;  zu  der  alteren  Münzreüte 
der  liereits  510  von  den  KrOtoniaten  zerstörten  Stadt 
gehörig. 
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Abb.  1019.  Stator  von  Siris  und  Pyxus  Paris, 
Luynes  Choix  pl.V  n.  lf>;,  ebenfalls  mit  dem  zurück- 
blickenden  Stier  Die  Aufschriften  auf  ih  r  Vorder 
seite  Iipivo?  (bc.  voOmmos),  auf  iler  Kehrseite  TTuEöeis 
zeigen,  dafs  liier  eine  Bttiidiiismünze  vorliegt  für  das 


ioi:> 


noch  mehrere  Olympiaden  früher  als  Sybaris  zerstörte 
Siris  und  das  Siris  benachbarte  Pyxus  (das  spatere 
Buxentum);  dafs  diese  Münzen  niebt  der  im  .Iahrc467 
in  Pyxus  angesiedelten  Kolonie  der  Kheginer  ange 
höret)  kOnnen,  sondern  einer  viel  alteren  hier  vor- 
handenen Stallt,  wird  jetzt  allgemein  anerkannt. 

Abb  1020.  Stater  von  Laos  Paris;  Luynes  Choix 
pl.  V  n..r>),  die  Aufschrift  AüFi  —  vtx;  ist  auf  beiden 
Seiten  der  Münze  verteilt,  ein  nur  in  sehr  alter  Zeit 
angewandtes  Verfahren     Der  liier  zu  rückblickend 


ioso 


dargestellte  Stier  mit  Menschenkopf  ist  auf  den 
Münzen  Campaniens  und  Siciliens  einer  der  ver- 
breitetsten  Typen,  abweichend  im  vorliegenden  Fall 
jedoch  darin,  dafs  der  Kopf  mit  einer  Art  Kappe, 
an  der  vorn  da«  Stierhorn  zum  Vorschein  kommt, 
bedeckt  int. 

Abb.  1021.  Stater  von  Kroton  (Paris;  Luynes 
Choix  pl.V  ii.7);  der  Drcifufs  als  Symbol  des  Pythi- 


1021 


ist  -  -  die  Kehrseite  hat  im  Felde  den  Delphin  -, 
zeigt  das  Produkt,  dein  die  Stadt  ihren  Reichtum 


verdankte,  und  wofür  sie  das  xpeaoüv  tt^poc  in  ihn1!! 
Thesaur  nach  Delphi  gestiftet  hat    Strabo  VI,  264  . 

Abb.  1023.  Stater  von  Metapont  (Paris;  Luyne» 
Choix  pl.V  n.  10).  Die  doppelseitige  Prägung,  wie 
wohl  noch  immer  von  sehr  altertümlichem  Charakter, 
bringt  den  Typus  des  Incusus  auf  die  Rückseite,  auf 


sehen  Apollo,  auf  dessen  Gehoils  MyskelloH  seine 
Achter  nach  Italien  geführt  hatte  (Strabo  VI,  202}; 
rechts  im  Feld  der  Krebs. 

Abb.  1022.  Stater  von  Metapont  (Paris;  Luynes 
Choix  pl.V  n.ll).    Die  WeizenUhrc ,  das  Wappen 


ioss 


die  Vorderseite  aber  in  völlig  menschlicher  Bildung, 
bis  auf  die  Stierohren  und  Stierhorner,  den  Flursgott 
Acheloos,  der  den  Schilfstengel  und  eine  Schale  in 
den  1  binden  hült.  Die  beiderseits  am  Kopfe  begin 
nende  Umschrift  AxcXu>ou(-u))  a«HXov  (oder  als  Gcnet 
Plur.  zu  lesen)  ergibt,  dafs  in  Metapont  Kampfspiele 
zu  Ehren  des  Acheloos  gefeiert  wurden;  möglicher- 
weise sind  dabei  Geldpreise  verabfolgt  und  die  10 
bezeichneten  Stücke  zur  Verteilung  gekommen,  Geld- 
preise bei  Spielen  kommen  wenigstens  schon  in  recht 
alter  Zeit  vor  Hermann,  Gottesdienstl.  Altort.  30,4; 
Longperier,  Hevue  Num.  1869  —  70  p.  31). 

Abb.  1024.  Stater  von  Poseidonia  (Paris;  Luynes 
Choix  pl.V  n.3).  Poseidon,  der  Stadtgott,  schreitend 
mit  gezücktem  Dreizack,  der  nach  der  Weise  der 


archaischen  Kunst,  um  die  Darstellung  des  Kopfes 
nicht  zu  üliereehnoiden,  hinter  dem  Kopfe  herum 
geführt  wird;  auf  dem  Kopfe  trägt  er  die  Lederkappe 
wie  der  Flufsgott  von  Laos.  Auf  der  Kehrseite  er- 
scheint iliesellie  Figur,  vereinfacht  ohne  Dreizack, 
von  Metapont.  auf  der  hier  eine  Heuschrecke  sichtbar     aber  vom  Kücken  gesehen.   Die  Aufschrift  Fuö-  wird 


Digitized  by  Google 


Münzkunde  (gricchischo\ 


f»3f* 


7.11  dem  TToo-  der  Vorderseite  in  gleichem  Verhältnis 
Mdicn,  wie  das  TTu£6ct(  zu  Zipivo<;  auf  Abb.  1020, 
und  auch  hier  eine  Allianz  zwischen  zwei  Stalten 
anzunehmen  sein:  welcher  Stadtnamc  unter  dem  Fuo- 
freilich  zu  verstehen  int,  hat  sich  noch  nicht  mit 
Sicherheit  ausmachen  lassen,  vielleicht  Phistelia. 

Abb.  102».  Stüter  von  Kauion ia  (Paris;  Lnym* 
Choix  pL  V  n.  »>).  Dem  Poseidon  der  vorigen  Münze 
ähnlich  in  der  Auffassung,  alx-r  völlig  nackt  ist  hier 


Apollo,  mit  «lern  Lorbeereweig  als  Weihwedel  in  der 
erhobenen  Hechten;  der  vorgestreckte  linke  Arm  trügt 
eine  weit  ausschreitende  kleine  Figur,  die  zurück- 
schallt und  in  beiden  Händen  einen  Zweig  halt;  vor 
dem  Apollo  ein  sich  umblickender  Hirsch. 

Ahh.  102t».  Stüter  von  Tarcnt  (Paris;  Linnes 
Choix  pl.V  n.  12  .  Taras  der  jagendlich  gebildete 
Kponymheros,  ih  r  für  den  Sohn  des  Poseidon  gilt, 


102« 


reitet  auf  einem  Delphin  durch  das  Meer  Aristoteles 
bei  I'ollux  VI,  280),  eine  Darstellung,  die  an  den 
Apollo  Pclphinios  mahnt;  unten  eine  Katninuschel. 
—  Die  Gewichte  der  hier  beschrielienen  grofsgriechi 
sehen  Münzen  liegen  durchschnittlich  zwischen  8,20 
bis  7,50  g. 


Di«  Ent«rlck«lung  dar 


Prägekunit  bis  zu  ihrem 


n«*  (rlOChlaehe  MuttcrUnd,  die  Inatln.  Klcin- 
•  sien,  Afrika. 

PolopOQAMi 

Abb.  1027.     Stater  von  K  o  r  i  n  t  h  ,  Gewicht 


M,4fi  g  (Imhoof,  Choix  pl.  II  n.  48)  ,  Kopf  der 
Pallas  'nach  andern  der  bewaffneten  Aphrodite), 


hinter  deren  Helm  die  Vorderhillfte  eines  Pferdes 
sichtbar  wird,  das  Merkzeichen  für  die  Serie  und 
darum  wechselnd.  Die  Kehrseite  bietet  den  Pegasos 
in  sehr  lebendiger  Auffassung,  wie  er  zum  Trinken 
sich  nach  vorn  niederbeugt.  Ober  das  Koppa  vgl. 
oben  Abb.  1009. 

Abb.  1028.    Hemidrachmou  der  alteren  arkadi 
scheu  Eidgenossenschaft,  die  beim  Zcusheijjg 
tum  auf  dem  Lykaion  ihren  Mittelpunkt  hatte;  Ge- 
wicht  2,80g  (Berliner  Münzk.;  Zeitschr.  f.  Numism.  IX 


Tut.  2  N.  2),  Zeus  thronend,  noch  in  altertümlich 
schwerfälliger  Auffassung,  wie  er  als  dtptoio?  den 
Adler  entsendet,  das  Scepter  in  der  Linken;  auf  der 
Kehrseite  der  Kopf  der  Artemis  Hymiiia  im  ver- 
tieften Quadrat  und  ARKADIEN  rückläufig  als  Um 
Bebrüt 

Abb.  1U20.  Didruchnioii  der  jüngeren  arkadischen 
Kidgenossenschaft,  tiewicht  11,1*5  r  ^Berliner 
Münzk.;  v.  Salicis  Zeitschr.  f.  Numism.  IX,  2  N.  4), 
welche  KjMWiinondas  bei  der  Gründung  von  Megalo 


polis  370'tif»  gestiftet  hatte,  und  zu  deren  frühesten 
Münzen  gehörig;  die  Vorderseite  tragt  den  Zeuskopf 
mit  dem  Lorbeerkranz  (vgl.  Abb.  1002),  die  Kehrseite 
den  Pan  auf  einein  Fels  gelagert  mit  untergebreitetem 
Gewand,  das  knotige  Padum  hält  er,  sich  aufstützend, 
in  der  Rechten,  unten  ist  die  Kohrpfeife,  am  Fels 
OAYM,  was  nur  Anfang  eines  Künstler-  oder  eines 
Beamtennamens  sein  kann,  da  auf  andern  Exem- 
plaren an  dieser  Stelle  XAPI  steht;  der  Name  der 
Arkader  winl  hier  und  auf  allen  Münzen  des  Bundes 
mit  dem  aus  A,  P  und  K  zusammengesetzten  Mono- 
gramm bezeichnet;  Ligaturen  dieser  Art  kommen 
auf  den  Münzen  erst  im  4.  Jahrhundert  auf,  um 
dann  bald  überhand  zu  nehmen. 

Abb.  10I10.  Didrachmon  von  Pheneo»;  Gewicht 
11,66g  Berl.  MUnzk.;  Friedlaender  u.  Ballet  N.153). 
Der  Kopf  der  Demeter  oder  Koni  ist  mit  dem  Ähren- 
kranz, breitem  Ohrring  und  Halsband  geschmückt. 
Die  Kehrseite  zeigt  Hermes,  welcher  den  jugendlichen 
Arkas,  das  Kind  des  Zeus  und  der  Kallisto,  das  von 
seiner  Mutter  ausgesetzt  war,  zu  den  Nymphen  an 
der  Kyllene  bringt,  eine  Gruppe,  die  der  Zeit  wie 
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dem  Inhalt  nach  «lein  Hermen  de»  Praxiteles  sehr 
nahe  steht  (♦ENEQN);  auf  andern  Exemplaren  ist 


10.10 


neben  dein  Kopf  des  Kindes  klein  der  Nauie  des 
Arkas  heigeschrieben. 

AM».  1031.  Didraehmon  von  Sty mphalos;  Ge- 
wicht  12g  (British  Mob.;  r.  Sallet*  Zeitschr.  f.  Numisin. 
IX,  2  X.  7).    Kopf  der  Artemis,  mit  dem  Lorbeer- 


IM1 

kränz;  als  Kehrseite  Herakles  mittlem  Honen  in  der 
Linken,  dem  Löwenfell  über  dem  Ann,  in  voller 
Bewegung  losfahrend  mit  der  Keule  auf  die  (nicht 
zur  Darstellung  gebrachten)  stymphalischen  Vögel 
(*TYM4>AAI0N).    Das  SO  ist  Anfang  eines  Beamten 

namens. 

Abb.  1032.   Obol  von  Stymphalos;  Gew.  0,85g 
(Itnhoof,  Choiz  pl.  III  n.  84).  llerakleskopf  mit  über 
gezogener  Löwenhaut;  Rücks. :  Kopf  de« 
Sumpfvogels,  der  kranichartig  gebildet  ist 
(STYM).    Die  hier  beschriebenen  Stücke 
Abb.  1U29.  1030.  1031  sind  Arbeiten  aus 
der  Zeit  des  Kpaminondas,  die  von  der 
Stempclschncidckimst  im  I'elojtonnes  nie 
wieder  erreicht  worden  sind;  ihnen  am 
nächsten  steht  das  Didraehmon  von  Klis 
Abb.  1036).    Die  elisehen  Münzen  verdanken  ihren 
Typenreichtum  nicht  zum  wenigsten  der  reichen 
Kunstentfaltung ,    welche    an    der   Feststatte  von 
Olympia   stattfand,  darum  auch  die  vorwiegende 
Beziehung  auf  die  dortigen  Kulte  und  Wettspiele. 
Abb.  1033.  Didraehmon  von  El i s ;  ( Jewicht  12,27  g 


Berliner  Münzk.;  Friedlaender  n.  Sallet  N.  49).  Der 
Adler,  der  den  fliehenden  Hasen  im  Laufe  erhascht, 


ein  Augurium  des  Zeus.  Rücks.:  Xike,  die  in  der 
Kile  das  Gewand  erhebt  als  Siegesbotin ;  in  der  An 
onlnung  der  Flügel,  wie  in  der  Zeichnung  der  Figur, 
noch  nicht  frei  von  der  Strenge  der  alteren  Kuust, 
wovon  der  Tiergruppe  nichts  mehr  anhaftet.  Der 
Stadtname  erscheint  hier  fast  durchgängig  als  FA[XtIujv 
Abb.  Ht34.  Didraehmon  von  Klis;  Gewicht  12,25g 
(Berliner  Münzk.;  Fritsllaen.hr  und  Sallet  N.  134) 


Der  Kopf  des  Adlers,  mit  grofser  Xaturwahrheit  ge- 
zeichnet; darunter  ein  Epheuhlatt,  neben  dem  wie 
l>ei  Abb.  1033  ein  Gorgoneion  cingestempelt  ist.  Kück- 
scitc:  ein  Blitz  FA  vom  Kotinoskranze  umgeben,  alles 
auf  den  Kultus  des  Zeus  Olympios  bezüglich. 

Abb.  1035.  Didraehmon  von  Klis;  Gewicht  ll.JKig 
(Berliner  Münzk.;  Friedlaender  und  Sallet  X.  14öj. 
Koj)f  der  Hera,  mit  breitem  von  Palmetten  geschmück 


lein  Diadem,  unter  dem  in  wenigen  breiten  Locken 
das  Haar  hervortritt;  das  grofse  Auge  verleiht  dem 
Kopf  seinen  strengen  Ausdruck;  Kehrseite:  Blitz  ini 
Kotinoskranz,  FA. 

Abb.  1036.  Didraehmon  von  Elis;  Gewicht  12,15p 
(Berliner  Münzk.;  Friedlaender  und  Sallet  X  136 
Der  Adler,  der  die  Schlange  in  den  Krallen  halt 


I0.-M! 


Kehrseite:  Xike,  mit  dem  Falmzweig  in  der  Rechten, 
sitzt  auf  einer  aus  zwei  Stufen  gebildeten  Basis,  FA. 
Mit  der  Feinheit  der  Zeichnung  kontrastiert  die 
mangelhafte  Gestalt  des  Schrödings,  liei  dem  man 
nur  auf  Vollwichtigkeit  Rücksicht 
haben  scheint. 
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Abb.  lO't?   Didracluu.m  von  El  in;  Gewicht  12,17  k 
Berliner  Münzk  ;  Friedlaendcr  und  Sallet  N.  138). 
fcnskopf  mit  dem  Lorlieerkranz  geschmückt    l:n.  k-  : 


<ler  Adler  sitzend  im  Kampf  mit  der  Schlange;  AI 
ist  Anfang  eines  Beamtennamens,  F]A(Xci'u>v).  Die 
Münze  ist  erheblich  jünger  als  die  vorher  besehrio- 
benen  von  Elis. 

Abb.  I03H.  Didrachmon  von  Argos;  Gew.  11,24  g 
Berliner  Mflnzk  ;  Fox,  Kngraving»  of  greek  com*  I 


Abb.  1010.  Silliermünze  des  Achaischcn  Bun- 
des; Gewicht  2,27  g  (Berliner  Mflnzk.;  v.  Sallet* 
Zeitsehr.  f.  Numism.  VII  Taf.  8).    Kopf  des  Zeus, 


n  99).  Herakopf  mit  breitem  von  I'almetten  ge- 
schmückten Diadem  und  Ohrring,  jünger  als  1085. 
Kehrseite:  negerahnlicher  Kopf  zwischen  zwei  Del 
l'hinen. 

Abb.  1030.  Tetradrachmon  von  I.akediimon; 
Gewicht  16,57  g  (Berliner  Mflnzk.;  v.  Sallet*  Zeitsehr. 
f  Numism  II  Taf.  9).    Herakleskopf  mit  Lowenfell, 


thronender  Zons  (unter  dem  Thron  ein  Mono- 
gramm), die  auf  ilem  Silbergeld  Alexanders  d.  (!r. 
stets  wiederkehrenden  Typen  (s.  unten  Abb.  1095).  Die 
Beischrift  BASIAEO*  APECtt  Wstittigt  die  bei  Athe- 
näen» IV,  142  b  vorhandene  Überlieferung:  Aptin  Kai 
A«p<iTaTO?  aüXiKriv  ^touaiav  CnXilKMVTfi;.  Sparta  hatte 
in  Übereinstimmung  mit  der  dort  bestehenden  Gesetz- 
gebung bis  auf  Arcus  ül>erhaupt  kein  Silbergeld  ge 
habt,  Arcus  beginnt  die  Prägung  daselbst,  doch 
scheinen  diese  übrigens  llufserst  seltenen  Münzen 
■lie  einzigen  gehliclien  zu  sein,  welche  ein  spartani- 
scher Konig  in  eitrenem  Namen  und  nicht  im  Namen 
Lakedamons  hat  ausgeben  lassen;  sie  gebort  aber 
jedenfalls  erst  in  die  spUtere  llillfte  der  langen  Re- 
gierung (309  — 265)  des  KAnigs. 


nun 

lorbeerbekranzt,  der  als  Zeus  llomagyrios  in  Ägion, 
von  den  Achiiern  als  Bundesgott  verehrt  wurde. 
Kehrseite:  ein  aus  A  und  X  gebildetes  Monogramm 
im  Lorlieerkranz;  da  den  einzelnen  Bundesmitglie- 
dern  das  Recht  der  Münzprägung  vorbehalten  war, 
mnfste  der  Briigort  Beinen  Namen  und  Stadtwappen 
noch  liesonders  beifügen:  AY  mit  dem  Fisch  bezieht 
sich  auf  Dyme,  die  beiden  Monogramme  auf  Be- 
amtennamen  der  Stadt. 

Abb.  1041.  Kupfermünze  de«  AchUischen  Bun- 
des (v.  Sallets  Zeitsehr.  f.  Nuniism.  II,  163).  Zeus 
stehend  mit  Nike  und  Septer,  KA.    Kehrseite:  De 


um 


meter,  l'anaebaia  thronend  mit  Seeptcr  und  Kranz, 
die  neben  dein  Zeus  als  Bundesgöttin  galt  und  zu 
Ägion  verehrt  wurde.  Auf  dem  Kupfergeld  gibt  die 
rinsehrifl  stets  den  vollen  Namen  der  Stadtgemeinde, 
welche  als  Mitglied  des  Bundes  bezeichnet  wird; 
liier:  AXAION  AAEATAN,  Alea  in  Arkadien. 

Ulttalgrteehanlaad. 
Abb.  1042.  1043.   Das  I  »ekadnichmon  von  A  t  Ii  e  n , 
(«■wicht  42,65  g  (Berliner  Mflnzk.;  Friedlaender  und 
Sallet  N.  59),  auf  dem  die  de  face  »Stellung  des  Auges 


zu  beachten  ist,  und  das  ihm  zur  Seite  gestellte 
|  Tetradrachmon  ;' Beule!  Monimies  d"  Athenen  p.  41) 
geboren  das  erstere  in  die  Zeit  des  Kimon,  das  letz 
terc,  dessen  Atbenakopf  mit  dem  der  I  lern  (Abb.  1036) 
I  zu  vergleichen  ist,  in  die  des  I'erikles  oder  nur  wenig 
|  spater.    Erst  nach  Alexanders  Zeit  beginnt  Atlien 
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statt  seiner  dicken  Silbermünzen  mit  dem  liohen 
Retief  gröfserc  und  flacher  gehaltene  Stücke  auszu 


MH.1    (Zu  Sollt  Ml.) 


geben j  ohne  dafs  jedoch  damit  eine  Änderung  im 
Gewicht  stattgefunden  hatte. 

Abb.  1044.  Tctradrarhmnn  jüngeren  Stils  ;.3.  Jahr 
hundert).  Der  Pallaskopf  trUgt  statt  des  alten  ein 
fachen  Helm»  den  Prunkhelm ,  an  dem  über  der 


i 


1044 

Stirn  ein  Viergespann  sichtbar 
wird,  unter  der  Crista  ist  ein 
<ireif,  gegen  den  Hals  ein  Bänke 
wie  auf  dein  alten  Helm;  naeh 
den  in  jüngster  Zeit  zu  tage  ge- 
kommenen Kopien  der  Athene 
Partium«  is  des  Phidias  unterliegt 
es  keinem  Zweifel,  dafs  der  Kopf 
der  Goldelfenbeinstatue  das  Urbild  für  den  Kopf  dieser 
jüngeren  Tetradrachmen  war,  nur  dafs  uns  diese  in 
ihrer  handwerksmafsigen,  oft  sogar  sehr  rohen  Ans 

fohrang einen  »tüäerst  geringen  Anfsehlufe  über  jenes 

gelK'ii  können.  Die  Kehrseite  tr.igt  die  Knie  auf  der  Am- 
phora im  Olivenkranz ;  aufser  dem  Anfang  des  Stadt 
namens  AOE  enthalt  das  M Unzfeld  zwei  Monogramme 
von  Beamtennamcn,  auf  deren  einein  als  zu  diesem 
zugehörig  ein  Vogel  sitzt;  der  Anfang  eines  dritten 
Namens  steht  unter  der  Urne.  Die  im  Monogramm 
bezeichneten  Beamten  bleiben  für  das  K-treffende 
Jahr,  wogegen  die  amtierende  Phyle,  in  welcher  die 
Prägung  stattfindet,  mit  ihrer  Nummer  O  auf  der 
Urne  bezeichnet  ist  Heule  p.  83.  173).  Auf  den  zu 
gehörigen  Drachnienstncken  Abb.  1044a  kehrt  der 
Typus  des  Tetrad rachmons  genau,  nur  in  entsprechen- 
der Verkleinerung,  wieder. 

Die  dritte  und  jüngste  Kpnehe  des  athenischen 
Silliergelds  •>.  und  1.  Jahrhundert)  behalt  den  Atliena 
köpf  der  vorigen  bei,  gibt  aber  auf  der  Kehrseite 
statt  des  Monogramms  zwei  Heamtennamen  mit  dem 
jahrlich  wechselnden  Beizeiehen,  wogegen  der  dritte 


Beamtenname  mit  der  Phyle  wechselt:  Abb.  104*j 
( Beule,  p.  3fi2).  Kopf  der  Pallas,  deren  Helm  mit  Qua 
driga  und  Greif  geschmückt  ist.  Kehrs.  die  Eule  auf 
der  Amphora,  A0E;  die  Beamten  sind  flOAYXAPMoc 


MM:. 


und  NIKOrtvri<;;  das  zugehörige  Beizeichen:  das  ge 
flügelte  Kerykeion;  der  zur  Phyle  B  gehörige  Be 
amte  AHMOICEvr|<;.  Eine  der  jüngsten  Serien  i.*t 
TO  TPI(TOv)  AIOKAHZ  AIOAOUPOI  mit  dem  thronen- 
den Dionysos  [Vorderseite  wie  bei  Abb.  104f>],  ab 
gebildet  oben  S.  433  Abb.  4*0.  —  Die  Gewichte 
der  Tetradrachmen  dieser  Serien  liegen  zwischen 
17,25 —  16^50  g;  die  der  Drachmen,  ohne  dafs  sich 
jedoch  »wischen  dem  3.  und  1.  Jahrhundert  eine 
Gewichtsabnahme  nachweisen  licfsc,  zwischen  4,.V 
bis  3,85  g.  Die  grofse  Zuverlässigkeit,  welche  die 
attische  Münze  dauernd  bewahrt  hat ,  bringt  im 
Laufe  des  2.  Jahrhunderts  eine  ganze  Reihe  kreti 
scher  wie  ionischer  Städte  dazu,  die  attischen  Tetra 
drachmen  zu  kopieren  (Beule  Monnaies  d'  Athenes 
p.  JHJ). 

Abb.  1046.  Di'lrachmon  von  Theben;  Gewicht 
12,20  g  Berliner  Münzk.:  Frie<l]aender  und  Sallel 
N.  70).    Der  ovale  Schild  mit  Einschnitten  beider 


iou; 


seits,  das  auf  den  böotisehen  Münzen  stetig  wieder 
kehrende  Wappen.  Kehrseite:  Herakles  am  Boden 
knieend  schielst  seinen  Bogen  ab;  im  vertieften 
Quadrat  ©EBAIO*  (sc.  OTaT^p). 

Abb.  1047.  Didraehmon  von  Theben;  Gewicht 
12,27  g  (Berliner  Mttnzk.;  Friedlaender  und  Salle« 


10-17 


N.  18t)).  Derselbe  ovale  Schild.  Kehrseite  Dionysos 
bittig  mit  dem  Kpheukranz  geschmückt;  die  Bei- 
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s.hrift  OE  ist  auf  diesem  Exemplar  nicht  mehr 
tichtber. 

Ahh.  101H.  Tetradraihmon  von  Delphi)  Gewicht 
17,*ig  (Paris;  Revue  Xumism.  1869  p.  150).  Zwei 
aneinandcrgelehntc  Wi<l«lerk«tpfe,  darüber  zwei  Del- 
phine, AAA*IKOM.    Kehrseite    Vier  kassetb-nartige 


IU4* 


Verliefungen,  jede  mit  einem  Pflanzcuoruament  >u  der 
YxU-  und  einem  Delphin.  Die  Rczichung  auf  den 
Apollo  Delphinios  wird  der  Münz«',  die  ein  auffallend 
altertümlich  derbes  Aussehen  hat,  nicht  zu  licstreiten 
sein;  weniger  leicht  lafst  sich  für  den  Widdcrkopf 
eine  Deutung  finden,  der  auch,  jedoch  nicht  in  der 
Verdoppelung,  auf  dem  Kleinsilher  (Uewicht  1,45  g) 
wiederkehrt. 

Ahh.  104'.).  Hilbertnünze  des  Ät"  Ii  sehen  Run 
des,  Gewicht  2,35  g  (Imhoof,  Choix  11,40),  Viertel 


I(M1« 


eines  auf  ca.  10  g  ausgebrachten  Stalers.  Kopf  der 
Atalante,  mit  dem  Hut  als  Jiigerin.  Kehrseite:  der 
kalydonische  Kher,  darüber  eine  Tniulie,  AITO. 

Abb.  1060.  Sil l HTstatcr  des  Ä  toi i sehen  Rundes; 
Gewicht  10,23g*1)  (Paris;  Linnes  Choix  pl  IX  n.  15). 
Der  männliche  Ko]>f  <ler  Vonlerseite,  der  mit  dem 


UrU-erkranz  und  der  Rinde  geschmückt  ist,  trilgt 
[H'rtrnthafte  Züge  und  ist  auf  Antiochns  III.  bezogen 
Worden,  der,  als  er  im  Kriege  wider  die  Romer  nach 
'■ricchenland  vordrang,  192  v.  Chr.  ein  Rttndnis  mit 
"lern  Atolischeu  Rund  geschlossen  hatte,  und  zum 
UTpaTnfo?  ai'iTOKpdTUjp  des  Rundes  ernannt  worden 
war;  darunter         Kehrseite :  eine  miinnliche  Figur 

1  Im  folieenden  »lud  »De  tlifjeuijpm  Stiickr,  tiei  welchen 
die  ffe»irhte  de*  abgebildeten  Kxeiiiplftw  nlclil  vorselegcn 
iH  •  kenntlich  Kemucht,  und  Gewichte  anderer  E*em 
gleichen  Typus  bolgvrü|.'t 


mit  Schwert  and  Speer,  der  der  Hut  auf  den  Nacken 
herabhangt,  stützt  sich  mit  dem  rechten  Fuls  auf 
einen  Fels,  offenbar  einer  der  litolischen  Heroen,  der 
hier  sein  Vaterland  zu  vertreten  hat,  AITOAQN. 

Abb.  1008.  Kupfermünze  von  Oiniadai,  g.  oben 
S.935  (Rerliner  Münzk.).  Zeuskopf  mit  Lorbeerkranz. 
Kehrseite :  Kopf  des  Flufsgotts  Acheloos,  mit  bartigem 
Mannesantlitz,  mit  Sticrnhren  und  Horn  auf  den  Stier 
nacken  aufgesetzt  .oben  als  Reizeichen  ein  Dreizack). 
Acheloos  gilt  als  Stammvater  der  Akarnaneu,  dessen 
Wassern  nach  der  antiken  Anschauung  sie  ihr  Land 
zu  verdanken  haben,  und  speziell  die  im  Mündung* 
land  geh-gene  Stadl  der  Öniaden  OINIAAAN.  Für  die 
hervorragende  Redeutung,  die  der  Acheloos  als  Flufs 
gott  geniefst,  kommt  in  Retracht,  dafs  er  unter  den 
Flüssen  von  Hellas  der  weitaus  mächtigste  ist  und 
an  Wassermenge  w  ie  in  der  Lange  seines  Laufs  alle 
übrigen  Flüsse  des  Landes  übertrifft  , 

Abb.  1051.  Didrachmon  von  Larisa  in  Thessalien ; 
(iewicht  12,10  g  Rerliner  Münzk.;  Friedlaender  und 
Salb  t  X.  198).  Da«  schreitende  Hof«,  das  au  die  auf 


Poseidon  zurückgeführte  im  Altertum  U-rÜhmte  thes 
salische  Rossezucht  erinnert,  wird  auf  den  Münzen 
der  thessalischcn  Städte  mit  Vorbei«  verwandt, 
AAPIt  Alfi(N ;  wogegen  die  Hauptseite  den  Kopf  der 
tjuellgoltin  Larisa  in  Vonleransicht  mit  llatterndem 
Lorkenhaar  zeigt,  eine  ziemlich  selbständig  gehaltene 
Nachbildung  des  Arethusakopfs  der  syrakusanischen 
Münzen. 

Abb.  1052.  Didrachmon  A  lexanders  von  Pherii, 
(Iewicht  11,86g  (Herl.  Münzk.;  v.  Salicis  Zeitschr.  f. 
Numism.IX  Taf.  1),  das,  ila  Ale- 
xanders Herrschaft  von  3»>9  bis 
357  dauert,  mit  «1er  vorigen  Münze 
ziemlich  gleichzeitig  oder  doch  nur 
w  enig  später  entstanden  sein  wird. 
Der  Kopf  der  Hekate  (Rrimo),  wel- 
cher ihr  Symbol  (die  Fackel)  la-i 
gegeben  ist,  erscheint  ebenfalls 
fast  von  vorn,  aber  in  ruhiger  Hal- 
tung. Die  Kehrseite  zeigt  einen 
Reiter  mit  Helm  und  Panzer  aus- 
gerüstet, der  seinen  Speer  nach 
unten  gegen  einen  <  iegner  gezückt 
hat ;  die  im  Felde  beigeg«'bene 
Doppelaxt  ist  «las  Symbol  «ler  Herrschaft,  «las  die 
Aleuaden  in  ihrer  Fuhrern >lle-  geführt  zu  hallen 
scheinen,  AAEZANAPOY. 
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Abb.  10^3.  Tetruhol  VOD  Chalkis,  Gewicht 2,72« 
(Berliner  MUnzk.:  v.  Sallcts  Zcitschr.  f.  Numism  III 
Taf .2  ,cin  auch  in  Athen  viel  geprägtes Teilstttck, das, 
lüden  es  zwei  Drittel  der  euböisch-attischcn  Drachme 


M61 


bildete  und  der  Hälfte  der  bereit«  in  Booticti  und 
Lokris  herrschenden  aginaischen  Drachme  ganz  «sler 
nahe/u  gleichkam,  in  beiden  Währungsgebieten  *u 
verwenden  war.  Fließender  Adler,  mit  einer  Schlange 
im  Schnabel.  Kehrseite:  in  einer  dreiseitigen  Ver- 
tiefung ein  vierspciehiges  Had  mit  der  Aufschrift  ^AA 
rückläufig. 

Abb.  1064.  Oktobol  von  Histiaia,  Gewicht  5,75g 
(Revue  Numism.  1865  p.  7),  ein  Drittel  den  euböi- 
sehen  Tctradrachmon,  und  zugleich  der  um  diese 


Zeit  uberall  mi  weit  herabgegangenen  dginaischen 
Drachme  gleichstehend.  Ilistida  führt,  wo  es  als 
selbständige  freie  Stadtgemeinde  auftritt  auf  Münzen 
wie  auf  Inschriften,  immer  nur  diesen  Namen,  nicht 
den  ihm  44'«  hei  der  Ansiedelung  der  attischen  Kle- 
ruclien  beigelegten  Namen  Onus.  Kopf  einer  Bat* 
chantin,  mit  dem  Eplieukranz  im  Haar;  auf  der  Kehr- 
seite eine  Frauengestalt,  welche  auf  der  l'uppis  sitzt 
und  ilie  Hand  au  eine  Stange  mit  (Querholz  gelegt 
hat,  wie  sie  hei  dem  Tropilou  verwendet  wild.  Die 
Figur  ist  V'iii  der  pragenden  Stadtgemeinde,  die  ihren 
Namen  ISTIAIEON  beifügt,  noch  durch  besondere  Bei- 
sebrift  als  IfTIAlA  bezeichnet,  und  scheint  einem  um 
die  Wende  des  4 ,  und  3.  Jahrhunderts  hier  crfochteneii 
Sccsicg  in  den  Diadochcukitmpfen  ihren  Ursprung  zu 
verdanken,  ähnlich  wie  die  Nike  des  Dcmctri««*  Potior- 
ketes  (Abb.  1007). 


Li .,: 


luv, 


Abb.  l().r>.r>.  Didrachmon  von  Aigina,  Gewicht 
12,03  g  (Berliner  MUnzk.;  Friedlaender  und  Sallct 


N.  37),  wohl  nicht  lange  vor  der  Zeit  entstanden, 
da  die  Insel  durch  die  Athener  ihre  Selbständigkeit 
eingebüfst.  Die  sehr  zierlich  ausgeführte  Lamlsehild 
knite  ist  hier  an  die  Stelle  der  alten  Seeschildkrote 
getreten.  Kehrseite:  ein  in  fünf  Felder  geteiltes 
Quadrat  mit  einem  Delphin,  Aid. 

Abb.  1O50.  Didrachmon  von  los;  Gewicht  fi.XOg 
Berliner  Münzk.;  v.  Salicis  Zeitschr.  f  Numism.  V,  1). 
Bartiger  mit  der  Binde  geschmückter  Kopf  des  Homer, 
OMHPOY,  der  auf  der  Insel  los, 
dessen  Bewohner  an  ihren  Gc- 
Staden  sein  Grab  zeigten,  Heroen 
ehren  genois,  wie  man  denn  auch 
einen  besonderen  Monat  nach  ihm 
Ilomereon  benannt  hatte.  Kehrs.; 
in  einem  Lorbeerkranz  IHTON.  Der 
Ilomerkopf  auf  der  Münze,  die 
noch  in  gute  Zeit  gebort,  ist  unter 
den  Homerbildnisscn  auf  Münzen, 
die  von  der  Diadochenzeit  bis  in 
die  Kaiser/eil  auf  kleinasiatischen 
Münzen  häufig  werden,  sicher  der  älteste,  der  Aus- 
druck de«  Kopfes  ist  ungleich  frischer  und  lebendiger 
als  derjenige  der  Marmorkopfe  des  Dichtere  ,s.  ok-n 
&  *»98). 

Abb.  1U57.  Didrachmon  von  IMiaistos  auf  Kreta; 
Gewicht  Ilj66g  (Berliner  Münzk.;  Frieillaender 
Sidlet  N.  1«1).  Herakles  im 
Kampf  wider  die  lernaische 
I  lydra,  hat  zwei  der  Schlangen- 
hülse,  die  sieben  an  der  Zahl, 
wie  in  der  alten  Kunst,  aus 
einem  mächtigen  staiitmdhn 
liehen  Leib  hervorwachsen, 
gepackt,  um  sie  mit  der  Keule 
abzuschlagen ;  zwischen  den 
Beinen  des  Helden  ein  grofser 
Krebs,  der  Bundesgenosse  der 
Schlang«.  Auf  der  Kehrseite 
der  kretische  Stier  *AI£TION. 
Bei  dieser  Münze  und  mehr 
noch  bei  den  nachfolgenden 
zeigt  sich  in  besondere  star- 
kein Kontrast  die  Plumpheit 

der  kretischen  Münzen  in  der  archaischen  Zeit  gegen 
über  den  Leistungen  der  Blütezeit,  welche  auch 
neben  denjenigen  des  Peloponnes  noch  bestehen 
können. 

Abb.  1058.  Didrachmon 
von  Kydonia;  Gewicht  11g 
(Berliner  Münzk.;  Frieillaen- 
der und  Sidlet  N.  I.r»7).  Kopf 
der  Minostoehter  Ariadne, 
Weinlaub  im  Haar,  mit  brei- 
tem Ohrring  und  Halshand. 
Im  Felde  beigefügt  ist  der  imb 
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Name  des  Steuipelschneiders,  NEYANTO*  EnOEI,  vgl. 
unten  »Klazomenä<  Ahl).  1062.  (Kehre.:  Kydon,  der 
Enkel  des  Mino«,  KYAflN,  seinen  Bogen  spannend, 
ein  Jagdhund  neben  ihm.) 

Aldi.  1059.  Didrachmon  von  Knoso»;  tiewicht 
11,51g  (Berliner  Münzk.;  v.  Salicis  Zeitschr.  f.Xumism. 
VI,  232).    Mino«,  MINfil,  der  hier  einst  geherrscht 


haben  sollte,  thronend,  dem  Hades  ahnlich  aufgefafst, 
der  Oberkörper  nackt,  in  der  Rechten  das  Seepter 
haltend.  Auf  der  Kehrseite  ein  mit  (ietreideblattern 
pwtmiüfktcr  Demeterkopf,  den  ein  mUanderurtigcr 
Rahmen  einfafst,  eine  Andeutung  des  Labyrinths. 

Kk-iiuwlen 

Abb.  1060,  Gevr.  16,19  g;  Abb.  1061,  Ciew.  16,17« 
(Imhoof,  Choix  III ,  99.  102).  Zwei  Kyzikcner 
in  den  stark  mit  Silber  legierten  Weifsgold,  eine 


Prägung,  <lie  hier  bis  ins  4.  Jahrhundert  hinein 
gedauert  hat,  den  dicken  Schröding,  und  das  (Jua- 
dratum  ineuxum  für  die  Kehrseite  beibehaltend. 
Eigentümlich  diesen  Stücken  ist  es,  dafs  hier  auf 
jegliche  Aufschrift  vernichtet  wird,  und  wie  es  scheint 
alljährlich  oder  öftei  noch ,  gegen  das  sonstige 
Verfahren  der  griechischen  Münzstätten ,  mit  dem 
Typus  gewechselt  wird;  so  dafs  liei  einer  Fülle 
der  mannigfaltigsten  Münzbilder  das  Bleibende  nur 
der  Thunlisch  ist,  welcher  als  stet«  wiederkehrendes 
Beizeichen  der  Darstellung  ls-igefügt  ist.  Von  den 
hier  dargestellten  Stücken  tragt  das  erste  den  noch 
etwas  archaisierenden  Athenakopf,  mit  herabgelas- 
sener Wangenlw-rge  am  Helm,  das  andre  eine  Misch- 
gcstalt,  aus  einer  geflügelten  inensehliclien  Figur 
gebildet,  <ler  ein  Eberkopf  aufgesetzt  ist  und  der 
Thuntisch  in  die  Hand  gegeben  wird,  in  eiliger  Be- 
wegung, nicht  etwa  knieend;  vergleichen  lafst  sieb 
hiermit  der  mit  dein  Lfiwenkupf  ausgestattete  l'hobos 
der  Kypsclosladc ,  wie  ihn  I'ausanius  V,  19,4  be- 
schreiht. 

Abb.  1062.  Tetradrachmon  von  KlazomenU;  tie- 
wicht  17  g  (Berliner  Münzk.;  v.  Sallets  Zeitsehr.  f. 


Xumism.  II,  1).  Kopf  des  Apollo  in  Vorderansicht, 
das  wallende  Haar  ist  mit  dem  Lorbeerkranz  ge- 
schmückt, am  Halse  w  ird  noch  die  mit  einer  Spange 
geschlossene  Chlamys  sichtbar.  Kehrseite  :  ein  Schwan 


mit  ausgebreiteten  Flügeln,  da»  dem  Apollo  heilige 
Tier;  PYQEOI  ist  Bcamtenuauie.  Der  Stadtname 
KAAIOMENIQN  fehlt  auf  diesem  Exemplar.  Die  Ent- 
stehungszeit dieser  schonen  Münze,  deren  .Stempel- 
schneider in  dem  OEOAOTOS  EPOEI  der  Vonlerseite 
bezeichnet  ist  —  eiue  Fassung  der  Künstlerinschrift, 
die  auf  Münzen  sonst  nur  noch  in  Kydon ia  (s.  oben 
Abb.  105»)  sich  wiederfindet  — ,  ist  die  des  zweiten 
attischen  Seehunds,  der  Kopf  des  Apollo  ist  von 
Maussollos  auf  seinem  Silliergelde  kopiert  worden. 

Abb.  1063.  Tetradrachmon  von  Samos;  (iewicht 
15,3«»  g  i  Berliner  Münzk..  Fox  Engravings  II,  88). 
I.öwcnkopf  von  vorn.    Kehrseite:  Vorderteil  eines 


schreitenden  Stiers,  der  mit  einer  Vitta  geschmückt 
ist,  dahinter  ein  I/orheerzweig ;  unter  dem  Stier  eine 
Wespe,  tAulwv,  als  Beamtentum»-  AOXITHS. 

Abb.  1064  Zierliche  Kupfermünze  von  Samos 
i  Imhoof,  Choix  IV,  125),  der  Hcrukopf  ist  mit  niedri 


MM 

gern  Diadem  geschmückt,  das  Haar  nach  Mitten 
herabwallend  ,  um  den  Hals  eine  KctU-  mit  breiten 
Bommeln,  tA.  Kehrseite:  Lowenkopf  von  vorn 
APISTOMAxo?. 


Abb.  1065.  Drachme  äginaischer  Wahrung  von 
Knidos;  Gewicht  6,28g  (Imhoof,  Choix  IV,  132). 
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Aphroditekopf,  das  Haar  mit  einer  Binde  umwunden, 
noch  stark  archaisch  im  vertieften  Quadrat.  Kehr- 
neite:  Löwen  Vorderteil ,  von  dem  nur  der  Kopf  mit 
aufgerissenem  Hachen  und  die  eine  Tatze  zum  Vor- 
schein  kommt. 

Aldi.  1006.  Drachme  rhodiseher  Währung  von 
Knidos;  Gew. 3,62g  ( I  in  h  oo  f , Choix IV,  136),  Aphn. 


I06U 


ditekopf  des  vollendeten  Kunst-stils,  da*»  Haar  hinten 
in  einer  Sphendone,  KNIAIfiN.  Kehrseite;  Löwen- 
vorderteil. 

Ahl».  1067.  Stater  von  Jalysos,  Gewicht  13,96g 
(Luynes,  Monumenti  d.  Inst  111,35),  der  spätesten 


Prägung  dieser  Stallt  angehnrig,  die  406  in  den  Synoi- 
kismos  von  Rhodos  aufgegangen  ist.  Ein  geflügelter 
Eher.  Kehrseite:  der  Kopf  eine»  Geiers  in  einem 
flach  gehaltenen  Quadrat 

Ahh.  1068.  Goldstater  von  Rhodos;  Gewicht 
8,45  g»  (Revue  Numism.  1*65  tav.  I  n.  f>).  Apollo 
ko]>f  von  vorn,  noch  ohne  Strahlen,  welche  erst  sputer 


M68 


beigefügt  werden.    Kehrseite;  die  Blume  als  reden 
des  Wippen  im  leicht  vertieften  Quadrat;  darüber 
POAION;  vorn  im  Felde  E.  Der  Kopf  zeigt  stilistische 
Verwandtschaft  mit  dem  Apollokopf  von  Klazoinenä 
Abb.  1063. 

Abb.  1069.  Tetradrachmoii  von  Rhodos;  Gewicht 


UKW 

13,03  g*  , Cataloguc  Greau  pl.  4  n.  1808).  Helioskop! 
von  vorn,  mit  dem  Strahlenkranz  umgeben.  Kehr 


(griechische). 

seite:  die  Blume,  als  redendes  Wappen,  POAION. 
Es  sind  dies  die  Jahrhunderte  hindurch  festgehal- 
tenen Typen  der  Stadt.  Links  im  Felde  die  Prora, 
zu  dem  Beamtennamen  AMEINIA*  gehörig  und  mit 
den  Beamtcnnamcn  wechselnd. 

Abb.  107(1.  Silberstater  von  Aspendos  in  Pam 
phylien ;  <  iew.  10,84  g  i  Paris;  Luynes  Choix  pl  XI  n.4 1. 
Auf  der  Vorderseite  zwei  Ringer;  auf  der  Kehrseite 


1070 


ein  kurz  geschürzter  Schleuderer,  der  sich  zum  Wurf 
anschickt;  als  Beizeichen  die  Keule  und  das  Tri 
quetrum;  die  Aufschrift  zeigt  epichorischen  Dialekt 
und  Alphabet,  E*TFEAIIY(c;.  Erst  in  hellenistischer 
Zeit  treten  dort  die  reingriechischen  Aufschriften 
ein.  —  In  ähnlicher  Weise  veranschaulichen  die 
kyprischen  Konigsmünzen,  wie  von  dem  mit  den 
Athenern  befreundeten  Euagoras  (410  —  374)  an  das 
auf  den  alteren  Münzen  von  Kypros  allein  herr- 
schende einheimische  Element  von  dem  hellenischen 
allmählich  verdrängt  wird: 

Abb.  1071.  Silberstater  des  Euagoras  I;  Gewicht 
10,9  g  (Paris;  v.  Sallets  Zeitsc.hr.  f.  Nuurism.  11,5. 
Kopf  des  Herakles  mit  Löwenfell,  Eü-Fa-YO-pw,  von 


innen  zu  lesen,  hnkslttufig.  Kehrseite:  liegender 
Steinbock,  darüber  Gerstenkorn,  ßa-at-X«- -Fuj-?  EY; 
den  bis  dahin  nur  in  der  kyprischen  Syllabarschrift 
geschriebenen  Aufschriften  setzt  Euagora»  zuerst 
solche  in  gemeingrieohischem  Alphabet  zur  Seite. 

Abb.  1072.  Didrachmon  des  Euagoras  II  (368  bis 
351);  Gewicht  7,32  g  (v.  Sallets  Zeitsehr.  f.  Numism. 


107» 


Ii  5  Der  Kopf  der  Aphrodite,  mit  der  Mauerkrone 
geschmückt,  dem  Kopfschmuck  «1er  Städte  schüren- 
den Gottheit.  Keluseite:  Kopf  der  Athena,  deren 
Helm  mit  dem  Olivenzweig  bekränzt  ist,  EYA. 
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Abb.  1073.  Didmchmon  «1»*  Königs  Pnvtagoras 
(351-332);  («-wirbt  7,01g  (v.  Sallets  Zeitschr.  f. 


im 


NutuiHtn.  a.a.O.).  Kopf  der  Artemis  mit  dem  Köcher, 
BA.  Kehrseite:  Kopf  der  Apbroditc  mit  dem  Myrten 
kränz,  PN. 

Abb.  1074.  Goldmünze  des  Menelans,  Gewicht 
2,70  g,  ein  Drittelstater  (Pari»;  v.  Sallets  Zeitochr.  f 
Numism.  a  a.  O  ).  Kopf  der  Aphrodite  mit  der  Mauer 


kröne,  MEN.  Kebrseite :  Kopf  einer  Göttin  mit  breitem 
Diadem,  ßa(aiA^ui<;).  Mit  Mcnelaos,  der  als  Statthalter 
seines  Bruders,  de»  Ptolemaos  I.  von  Ägypten,  auf 
KyproH  gewaltet  bat,  und  selbst  mit  dem  Königstitel 
liier  erscheint,  schwindet  die  kyprische  Schrift  für 
immer  von  den  dortigen  Münzen. 

Abb.  1075.  Sogenannter  Dareikos;  Gew.  8,37  g 
(Luynes,  Monumcnti  d.  Inst.  111,33).  Die  von  Dareios 
für  das  Perserreich  eingeführte  Münzordnung,  welche 
für  dio  ganze  Zeit,  so  lange  das  Reich  Instand,  für 
die  Reichsmünze  lwibehalten  worden  ist,  normiert 
ihren  Goldstatcr,  da«  Sechzigstel  der  babylonischen 
Mine,  auf  8,40  g,  sieht  von  allen  Teilstflckcn  ab  und 
wird  erst  später  durch  den  Doppolstatcr  erweitert, 
ihr  Silbergeld  den  Siglos  (Schekel)  auf  das  Ncunzigstel 
der  babylonischen  Mine,  zu  5,60  g.  Die  Typen  sind 
für  l>eide  Münzsorten  die  gleichen:  der  König  er- 

1075 

scheint  hier,  wie  er  auf  den  einheimischen  Stein- 
skulpturen dargestellt  wird,  mit  langem  Bart  und 
Haar,  mit  dem  langen  persischen  Rock,  dem  unten 
mit  einer  breiten  Borte  besetzten  Kandys  und  Hosen; 
den  Kopf  schmückt  die  Krone,  »eine  Abzeichen  sind 
der  Kocher  auf  dem  Rücken,  das  Scepter  in  seiner 
Rechten  (anderwärts  auch  die  Lanze),  der  Bogen  in 
der  Linken;  eine  der  jüngeren  Reihen  zeigt  ihn  auch 
den  Bogen  abschiefsend  und  knieend,  doch  ist  dies 
erst  die  aligeleitcte  Darstellung  aus  dem  älteren  Typus, 
der  den  König  vorstellt,  wie  er  sein  Reich  durcheilt. 
Von  der  Bewaffnung  rührt  der  in  Griechenland  den 
Dareikos  beigelegte  Name  toEotui 


Abb.  107»».  Jüdischer  Schekel;  Gewicht  13,80g 
(Berliner  Münzk.;  v.  Sallets  Zcitschr.  f.  Numism.  III 
Taf.  4).  Ein  Kelch,  wie  er  ähnlich  unter  den  Beute- 
stücken auf  den  Reliefs  des  Titusbogens  wiederkehrt, 
bmBr  »Schekel  Israels.,  darüls  r  X  als  Jahres 


zahl  (auf  andern  Stücken  bis  TC'  »sehenet«  Jahr  4 
reichend).  Kehrseite:  ein  Lilienzweig  mit  drei  Blüten 
DU'"«!"1  ObETY1  «das  heilige  Jerusalem  «.entsprechend 
den  auf  gleichzeitigen  syrischen  Münzen  vorkommen- 
den Aufschriften  wie  TYPOY  IEPA$  KAI  AJYAOY  u.  ü. 
unter  Demetriosl.,  denen  auch  die  JahrcsMlhlung 
nachgeahmt  ist;  die  älteste  jüdische  Prägung  aus  der 
Zeit  des  Makkabiteraufstandes. 

Abb.  1077.  Jüdischer  Schekel;  Gewicht  13,89  g* 
(v.  Sallets  Zeitschr.  f.  Numism.  111,5:.  Die  viersaulige 
Tempelfassade,  auf  starkem  Unterbau,  und  mit  schwe- 
rem Gebälk,  in  der  Mitte  ein  g.-schlossenes  Thor 


QtIZHT  »Jerusalem«.  Kehr».:  ein  Bündel  von  Zwei- 
gen, daneben  links  eine  Zedernfrucht^i:'  "Mlb  L  N1U"' 
»Jahr  II  der  Freiheit  Israels«.  Aus  dem  von  Bar- 
kochba  geleiteten  Aufstand,  der  in  die  beiden  letzten 
Jahre  Traians  und  die  ersten  des  Hadrian  füllt;  früher 
hatte  man  diese  Stucke  der  ersten  Erhebung  unter 
Vespasian  zuschreiben  wollen. 

Abb.  1078.  Tetradrachmon  von  Kyrene;  Gew. 
17,34  g'  Müller,  Numism.  de  l'anc.  Afrique  I,  43). 
Kopf  des  Zeus  Amnion,  dessen  bevorzugten  Sitz  die 


heute  Siwa  genannte  Oase  mit  ihrem  Orakel  bildete; 
der  Kopf,  mit  dem  Widderhorn,  wogegen  die  Stirn 
durch  eine  nach  vorn  weit  herabfallende  Haarpartie 
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absichtlieh  niedrig  erscheint,  ist  noch  nicht  ganz  frei 
von  der  Gebundenheit  der  älteren  Kunst  und  läfst 
nicli  darin  mit  Abi».  1017  vergleichen ,  den  er  auch 
zeitlich  nah«-  stobt,  KVPA.  Kehrseite:  dk  Silphion- 
stände;  vgl.  oben  Abb.  1018. 

Abb.  107!».  Silbormünzc  von  Barka  in  der  Cyro 
naica;  Gewicht  12,88g.  Der  Ammonskopf  ist  liier 
Henau,  was  sonst  fast  durchgängig  vermieden  wird, 
in  die  Vorderansicht  gebracht,  und  von  dem  breiten 
gemusterten  Rande  oingefafst,  wie  ein  architektoni- 
sche» Ornament  behandelt,  doch  wird  gerade  da 
durch  der  finstere  Ausdruck  des  Gesichts  verstärkt. 


lt>?y 


AKESIOS  ist  Benmtonnauie,  nicht  etwa  Beisohrif* 
zum  Kopfe.  Kelirseite:  die  Siljihionstaude,  von  oben 
gesehen,  und  der  Vorderseite  ähnlich  genau  sym- 
metrisch gruppiert;  in  die  entstehenden  Zwischen 
räume  sind  Tiere  des  Landes,  ein  Kauz,  eine  Spring 
maus  ((lerboa)  und  ein  Chamäleon  verteilt;  die  dem 
Hellenen  teilweise  recht  fremdartige  Tierwelt  dieser 
Gegenden,  namentlich  auch  die  Gazelle,  wird  mit 
Vorliebe  auf  den  Münzen  dieser  Städte  mit  der  Dar 
Stellung  der  .SilphionsUuide  verbunden,  BAPKAION 
rückläufig.  Das  Gewicht  der  Münze  folgt  dem  älteren 
samischen  Pulse  mit  einem  Ganzstück  von  111,27  g, 
das  aufser  Samos  nur  noch  in  der  mit  Samos  viel 
fach  verknüpften  Cyrenaica  zu  linden  ist. 

Oer  Norden  GnechtnUndv 

I»ic  griechischen  Städte  auf  der  taurischen  Halb- 
insel, von  deren  hoher  Blüte  die  bei  den  südrussischeri 
Ausgrabungen  zu  taue  gekommenen  reichen  Funde 
Zeugnis  geben,  bleiben  auch  in  der  künstlerischen 
Ausstattung  ihrer  Münzen  nicht  zurück. 

Abb.  1080.  Goldstatervon  Pa  n  ti  kapäon  (Kertuch); 
Gewicht  9,08g*  Luyncs,  Monumenti  d.  Inst  111,35% 
TAN,  der  löwenkiipfige,  gehörnte  (ireif,  der  die  Lanze 


1  I  IM  I 


zerbricht,  steht  auf  der  Getreideähre,  eine  Beziehung 
auf  den  schon  in  alter  Zeit  so  wichtigen  Getreidebau 
dieser  Lander,  die  als  Kornkammer  der  an  Getreide 
armen  Küsten  des  ägäischeu  Meeres  gedient  haben; 


der  «ireif  zeigt,  wie  die  Sage  von  den  Gold  hütenden 
Greifen,  die  in  ewigem  Stielt  mit  den  Arimaspcn 
lebten  Herodot  IV,  13,  nach  Aristeas  von  Prokon 
nc*os  ,  sich  hier  lokalisiert  hatte.  Auf  den  Namen 
der  Stadt,  Pantikapüon,  der  wie  es  scheint,  den  ein- 
heimischen Skythen  angehört,  den  al>er  die  belleni- 
schen  Ansiedler  sich  zurechtgelegt  hatten,  spielt  an 
der  Panskopf,  bartig  und  mit  langen  Ziegenohren; 
die  eigenartige  Durchbildung  des  Kopfes  mag  unter 
Anlehnung  an  skythische  Bevölkerungstyj»on  ent 
standen  sein. 

Abb.  10S1.  Kupfermünze  von  ('  Ii e r  so  n  nesog 
Taurica,  der  Pflanzstadt  des  poiitisdten  lleraklea 
(v.  Salicis  Zeitschr.  f.  Numism.  I,  \  \  zeigt  einerseits 


dii 


10*1 


der  taurischen  Halbinsel  besonders  verehrt«' 


Artemis,  wie  sie  auf  dem  erjagten  Hirsch  kniet  uud 
ihm  den  Speer  in  den  Kücken  stöfst,  XEP,  als  Kehr 
seite  den  stofsenden  Stier  mit  Keule,  Köcher  und 
Bogen,  den  1  lenikleswaffen ;  Beamtenname :  i  YPIJ  KOY 

Abb.  1082.  Tetradnichmon  von  Byzanz;  Gewicht 
11,83g  (British  Museum;  Thraeo  p.  93'.  Ungeachtet 
des  Hachgchaltenen  vierteiligen  Quadrats  der  Kehr 
seite  kann  die  Münze  nicht  früh 
im  4.  Jahrhundert  entstanden 
«ein.  Die  Hauptseite,  der  Stier, 
Welche  auf  dem  Delphin  steht, 
weist  auf  die  Sago  von  der  Ino,  die 
durch  den  Zorn  der  Hera  in  eine 
Kuh  verwandelt,  hier  den  Bos- 
porus ülH-i-schritteii  haben  sollt*?. 
Oben  im  Feld  der  Anfang  des  Stadtnamens  BY  mit 
dein  altertümlic  h  geformten  Beta,  wie  es  in  Megara 
und  den  megarischen  Kolonien  zu  Hause  ist;  unten 
Monogramm. 

Abb.  1083.  Tetradrachmon  von  Ainos  an  der 
Hebrosmündung;  Gew.  15,3g  (Berliner  Mündt.;  Fried- 
laender  und  Sallet  X.  314).    Kopf  des  Hermes  mit 


iusi 


lockigem  Haar  in  Vorderansicht;  er  tragt  eine  mit 
einer  Perlenschnur  am  Bande  besetzte  Lederkapjie. 
Mit  der  hoben  Vollendung  der  Vorderseite  kontrastiert 
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•Ii*«  bei  den  thrakisch -makedonischen  Münzen  der 
besten  Zeit  überhaupt  wenig  ausgeführte  Kehrseite; 
hier  wenigstens  der  Bock  im  vertieften  Quadrat  mit 
Amphora  und  Astragal,  anderwärts  larst  man  es  sogar 
mit  Vorliebe  bei  dem  Quadrafom  incusiim  bewenden. 
Abb.  1084.   Drachme  von  AinoB;  Gewicht  3,78g 
^-75">s.      (British  Museum;  Thrace  p.80).  Kin 
tSffelSil  Jh'rmenpfeiler,  der  auf  einem  mit 
VbTtH  «  I  hohen  Seitenlehnen  versehenen  Thron 
v    □  0*j  »teht;  wiedergegeben  ist  hier  offenbar 
^    der  Aufbau  eines  Kultbildes,  der  uns 
ItlM         eine  annähernde  Vorstellung  von  der 
Gestalt  des  Thrones  des  Apollo  von  Amyklä  geben 
kann  (Vonlerseite :  llermeskupf  von  vom). 

Abb.  1085.  Tetradrachmon  von  Abdera;  Gewicht 
14,91g  (British  Museum;  Thrace  p.  67).  Sitzender 
(ireif  mit  erhobener  rechter  Vordertatze,  auf  den 


iov> 


Apollokultus  als  Hauptkultus  der  Stadt  bezüglich ;  aus 
<ler  archaischen  Kunst  herübergenommen  ist  die  eigen 
tQmliche  Gestaltung  der  Federornamente  am  Hals, 
<iie  hohen  steif  gehaltenen  Ohren;  unten  ein  Fisch 
als  Beizeichen  der  Serie;  KAAAIAAMAS.  Kehrseite: 
ABAHPITEQN  um  da»  flachgehaltene  vierteilige  Quadrat. 

Abb.  1086.    Didrachmon  von  Thasos;  Gewicht 
8,35  g  t  British  Museum;  Thrace  p.  218).    Ein  kahl 
krtpfiger  Silen  mit  struppigem  Bart,  langem  Ro^- 


lOS« 


whweif  ausgestattet,  auf  das  rechte  Knie  nieder- 
knieend;  hat  sich  eine  mit  langem  Chiton  bekleidete 
Nymphe  geraubt;  ihr  Haar  ist  mit  einer  Haube  um- 
wickelt, A.    Kehrseite:  Quadratum  inrtimm. 


10« 

Abb.  10S7.  Tetradrachmon  vonThasns;  Gewicht 
14,84  t?  (British  Museum;  Thrace  p.219).    Kopf  des 
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l>ärtigen  Dionysos,  mit  Epheu  bekränzt.  Kehrseite: 
Herakles,  in  das  Löwenfell  fest  eingehüllt  kniet 
nieder,  um  den  Bogen  abzuschiefsen.  Beizeichen: 
ein  runder  Schild  mit  der  Keule  geziert;  im  flachen 
Quadrat  OASION. 

Abb.  1088.  Tetradrachmon  von  A kanthos;  Ge- 
wicht 17,10g  (Berliner  Münzk.;  Friedlaender  u.  Sallet 
N.  286).  Ein  Lowe,  der  einen  Stier  niedergeworfen 
hat  und  dessen  Rücken  zer- 


fleischt; im  Abschnitt  eine 
Blume.  Kehre.:  flaches  vier 
teiliges  Quadrat.  Eine  ahn 
liehe  Gruppe  wie  die  der 
akanthiseheu  Münzen  hat  sieb 
auf  dem  Beulen  von  Akantbos 
in  einem  gröfseren  Relief  ge- 


funden, das  über  einem  der 

Stadtthore  angebracht  gewesen  zu  sein  scheint. 
Das  Münzbild ,  wiewohl  noch  nicht  frei  von  archai- 
scher Strenge,  beweist  durch  seine  lebendige  Auf- 
fassung der  Tiergestalten  für  die  Richtigkeit  von 
Herodots  (VII ,  125..  126)  Angabe,  wonach  zwischen 
dem  akarnanischen  Acheloos  und  dem  NestoB  Löwe 
und  Auerochse  (&Ypio?  ßoö?)  gehaust  hat,  beim 
Durchzug  der  Perser  aber  gerade  in  Mygdonien,  im 
Norden  der  Chalkidike,  der  Trofs  durch  Löwen  an- 
gefallen worden  ist;  übrigens  läfst  sich  der  Löwe 
für  die  Gegenden  am  Olympos  auch  noch  im  Ver- 
lauf des  4.  Jahrhunderts  nachweisen  (Paus.  VI,  7,5). 

Abb.  1089.  Tetradracbinon  von  Amphipolis; 
Gewicht  14,52  g  (Berliner  Münzk.;  Friedlaender  und 
Sallet  N.  325).    Apollokopf  von  vorn,  den  Lorbeer- 


kranz im  Haar,  am  Hals  kommt  das  Gewand  zum 
Vorschein.  Kehrseite:  in  dem  vertieften  Quadrat 
eine  Fackel  auf  einem  Leuchter,  zur  Seite  ein  Kranz, 
AM^mOAlTEON.  Die  PräguiiK  dieser  Münzen  fällt 
jedenfalls  vor  das  Jahr  357,  wo  Amphipolis  in  König 
Philipps  Hände  gerät. 

Ahh.  1090.  tiokistatcrdeachalkidischen  Städte 


wo 


bundes;  Gew.  8,6  g  (Berliner  Münzk.;  Friedlaender 
und  Sallet  N.  328);  Mittelpunkt  des  Bundes  war 
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Münzkunde  ^griechische). 


Olynth,  dessen  Fall  (348)  zugleich  der  spateste  Ter 
min  für  diese  Münze  wäre.  Apollokopf  mit  breitem 
I>orbeerkranz.  Kehrseite:  Leier  mit  XAAKIAEflN  und 
dem  Beamtennamen  EPI  APXI[AAMO,  diesen  Name 
auf  zugehörigen  Tetradrachmenreihen,  dein  Silbcrgeld 
der  ehalkidiselien  Städte,  vervollständigt  ist. 

!)(•'  makiNlniilx  him  Kunlg-uiunien. 

Die  makedonischen  Königsmünzen  erhalten  eine 
doppelte  Wichtigkeit,  indem  sie  nicht  nur  Jahrhun- 
derte hindurch  ohne  Unterbrechung  fortlaufende  und 
fest  datierhare  Reihen  gewahren,  wahrend  die  grie 
dusche  Münzkunde  gerade  für  die  geschichtlich  Ik>- 
deutungsvollste  Zeit  sonst  genötigt  ist,  aus  aufseren 
Kriterien  ihre  vielfach  nur  recht  unbestimmten  chrono 
logischen  Anhaltspunkte  zu  gewinnen,  sondern  zu- 
gleich auch  die  frühesten  Dat«  liefern,  die  uns  für 
die  Münzen  am  Nordrande  des  agaischen  Meere  so 
wohl  wie  für  Hellas  vorliegen.  Es  handelt  sich  dabei 
um  die  Prägung  König  Alexandere  I.,  der  durch  die 
Perserkriege  sich  der  reichen  Bergwerkdistrikte  im 
Norden  der  Chalkidike  hatte  bemächtigen  können 
(Uerodot  V,  17). 

Abb.  1091.  Oktodrechinon  grako  asiatischen  Ge 
wicht«  von  Alexanderl.  (489    454);  Gew.  '28,80 g 


(Berliner  Münzk.;  v.  Salicis  Zeitschr.  f.  Numism.  V,2). 
Reiter  mit  breitkrempigem  Hut;  in  der  Hand  zwei 
Speere.  Kehrseite:  Quadrat,  (lach  aber  leer;  in  der 
vertieften  Einfassung  AAEIANAPO. 

Abb.  1092.  Silberstater  Philipps  II.  (359— 3.%); 
Gewicht  14,40g  (Jmhoof,  Choix  pl.1,21).  Die  Typen 
des  Zeuskopfs  und  des  Keiters  mit  dem  Palmzweig 


im 


(♦IAIPPOY)  sind  zurückzuführen  auf  den  Sieg,  den 
Philipps  Kennpferd  35ti  in  Olympia  davongetragen 
hatte;  zur  Politik  der  makedonischen  Temeniden 
gehörte  es  seit  Alexanderl.  (Herodot  V,  22  ,  ilurch 
ihre  Teilnahme  an  den  olympischen  Festspielen  ihre 


volle  hellenische  Nationalitat  zu  dokumentieren.  Der 
Zeuskopf  kommt  in  seiner  künstlerischen  Auffassung 
dem  wenig  älteren  arkadischen  ( Abb.  1029}  sehr  nahe. 

Abb.  1(193.  Goldstater  Philipp»  II.;  Gewicht 
8,58  g  (Berlin  Münzk.;  Fox  Engravings  I,  07).  Apollo 
köpf  mit  I>orbeerkranz.  Kehrseite.  Biga,  über  der 
ein  Siegeskranz  schwebt,  *IAIPPOY;  die  in  grofser 
Menge  ausgeprägt«,  unter  dem  Namen  0TnTMp<S  <J>iX(w- 


4>iXfiuretoi  xp"0°i  oder  auch  blofs  <t>i\inirctoi 
genannte  Münze  übertrügt  die  Goldprägung  in  «lern 
Fufse  des  persischen  Dareiken  nach  Makedonien, 
eine  für  den  HandelB  und  Geldverkehr  folgenreiche 
Mafsregel,  mit  der  Philipp  den  Feldzug  wider  Persien 
vorbereitet.  Wenn  bei  den  römischen  Schriftstellern 
die  makedonische  Goldmünze,  gleichviel  ob  von  Phi- 
lipp II.  oder  einem  seiner  Nachfolger  herrührend, 
nummu*  Philip]™»  und  ahnlich  heilst  (Hultsch,  Metro- 
logie '243),  hangt  dies  damit  zusammen,  dafs  diese 
Stücke  auch  weit  über  Makedonien  hinaus  zur  herr- 
schenden Goldmünze  geworden,  namentlich  auch  im 
westlichen  Mittelmeer,  in  Massalia  und  Südgallien 
in  grofser  Masse  nachgepragt  worden  sind. 

Abb.  1094.  Tetradrachmon  Alexanders  d.  Gr., 
Gewicht  17,07  g  (Berliner  Münzk.;  Fox  Engravings 
I,H2  .  Kopf  des  Herakles  mit  übergezogenem  Löwen 


feil.  Kehrseite:  thronender  Zeus,  Scepter  und  Adler 
haltend,  AAEI ANAPOY;  vorn  im  Felde  als  Angabe 
der  Pragsttttte:  das  Vorderteil  eines  stofsenden  Stiers, 
samt  Keule,  Köcher  und  Bogen,  den  Herakleswaffen, 
nach  Krythra  in  Ionien  gehörig. 

Abb.  1095.  Tetradrachmon  Alexanders  d.  Gr.; 
Gewicht  16,79  g  (Berliner  Münzk.;  Fox  Engravings 
1,63).  Die  Haupttypen  wie  Abb.  1094,  auf  der  Kehr- 
seite vorn  im  Felde  eine  nackte  Knabengestalt,  die 
in  den  hoch  erhobenen  Händen  eine  Tänie  halt, 
welche  auf  den  Rücken  herabfallt ;  unter  dem  Thron 
ein  Monogramm.  Die  Münze  ist  in  Sikyon  geprägt, 
alier  erst  nach  Alexandere  Tode.  Die  Prägung  der 
von  Alexander  eingeführten  Reichsmünze  dauert  auch 
nach  seinem  Tode  fort  zunächst  in  den  Herrschaft»- 
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gebieten  «einer  Fehlherren  au,-  politischen  Rück- 
sichten,  hat  sich  dann  aber  aus  rein  merkantilen 
Gründen  noch  weiterhin  erhalten  und  ausgebreitet, 
so  dafs  seihst  Städte,  die,  wie  Olhia  und  Ode««» 


nie  «um  Alexanderreiche  gehört  haben,  noch  100 
und  150  Jahre  nach  Alexandere  TtKle  mit  den  von 
ihm  eingeführten  Typen  prägen,  eine  Erscheinung, 
die  mit  der  aus  Italien  über  Mitteleuropa  im  Mittel- 
alter weit  verbreiteten  Goldguldenpragung  oder  auch 
mit  den  von  Frankreich  aus  verbreiteten  Turnoscn 
verglichen  werden  kann. 

Abb.  109t».  Goldstater  Alexanders  d.  Gr.;  Ge- 
richt 17,20  g»  (Luynes  t'hoix  pl.XIV  n.2).  Kopf  der 
Athena,  deren  Uelm  mit  einer  Schlange  verziert  ist, 


Kehrseite:  Nike,  stehend,  in  der  Hechten  halt  sie 
einen  Kranz,  in  der  Linken  eine  Tropaonstange, 
AAEIANAPOY.    Beizeichen:  im  Felde  ein  Dreizack. 

Abb.  1097.  Tetradrachmon  des  Königs  Lysr- 
machos  von  Thrakien  (Gewicht  17,10g;  Iuthoof, 
Choix  pl.IX  n.  11  und  Makedonien,  der  den  Kopf  des 
i  Gott  erhobenen  Alexander,  der  mit  dem  Amnions- 


hörn  und  Diadem  ausgestattet  wird,  auf  seine  Münzen 
bringt.  Ktwas  älter  als  dieses  Alexanderportrat  ist 
dasjenige  auf  den  Silbermünzen ,  die  unter  Alexan 
den»  IV.  Namen  in  Ägypten  von  Itolemüus  Lagi 
ausgegeben  worden  sind,  wo  Alexander  mit  der  Ele- 
phantenexuvic  geschmückt  ist.  Kehrseite:  Atbena 
Nikephoroe  thronend,  BA*IAE0£  AYJIMAXOY,  zwei 
Monogramme  und  im  Abschnitt  eine  Ähre.  Den 


Königstitel  hat  sich  Lysimachos  nach  der  Seeschlacht 
von  Salamis  gleich  den  übrigen  Feldherren  Alexanders 
3<M>  beigelegt;  früher  findet  er  sich  überhaupt  nicht 
auf  Münzen,  welche  von  griechischen  Fürsten  geprägt 
sind,  auch  nicht  auf  dem  Alexandergeld;  denn  die 
vereinzeltenTetradrachmen.auf  denen  dem  Alexander- 
namen  der  Königstitel  beigelegt  wird,  gehören  einer 
viel  spateren  Zeit,  lang«1  nach  Alexandere  Tode,  an; 
s.  oben  zu  Abb.  1095. 

Abb.  1098.  Tetradrachmon  des  Deine  tri  ob  Pol  ior- 
ketes  (30o-286);  Gewicht  Di, Wg  (Berliner Münzk.; 
Friedlaender  u.  Sallet  N.  380). 
Die  Typen  sind  bestimmt,  den 
im  Jahre  3t)t>  bei  dem  kypri- 
schen  Salamis  von  Demetrios 
errungenen  Seesieg  zu  verherr- 
lichen; die  Nike  mit  derTrom 
pete  und  der  TrojiÄonstangc 
ausgestattet,  wie  sie  das  Münz- 
bild zeigt,  auf  der  Prora  stehend, 
ist  eine  Kopie  des  Denkmals, 
welche«  im  Kabirenhciligtum 
auf  Samothrake  zur  Aufstel- 
lung gelangt  ist  und  heute 
in  der  Sammlung  des  UQffl 
sich  befindet  i.Conze,  Ilauser 
und  Benndorf,  Neue  Unter- 
suchungen auf  Samothrake  S.  79).  Kehre.:  Poseidon 
schreiten»!  hat  den  Dreizack  wider  einen  <iegner 
gezückt,  BASIAEfW  AHMHTPIOY;  zwei  Monogramme. 

Abb.  1099.  Tetradrachmon  des  Demetrios  Polior- 
ketes;  Gew.  17,07  g»  (Paris;  Luynes  Choix  pl.XIV 


n.  3).  Portratkopf  des  Königs  mit  Kopfbinde  und 
Horn,  auf  den  oben  S.  424  bereits  hingewiesen  worden 
ist.  Kehrseite:  Poseition,  den  rechten  Fufs  auf  den 
Felsen  stützend,  BAZIAEOI  AHMHTPIOY. 

Abb.  1 100.  Didrachmon  des  Königs  Py  rrhos  (187 


IHK) 


bis272);  Gewicht8,40g«  (Paris;  Luynes  Choix  pl.XIII 
n.  6).    Kopf  des  Achilleus ,  als  des  Ahnherrn  der 
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cpirotischen  Könige.  Kehrseite :  Thetis  auf  dem 
Beepferd  reitend,  mit  dem  für  Achilleus  iM'Htimmten 
BchUd  BAtlAEOJ  PYPPOY. 

Abb. 1101.  Tetnulrachüion  des  Antigonos  (Jon- 
natu«  (277-239),  Gewicht  17,07  g  (Imhoof,  Choix 
pl.  IX  n.  22).    Kopf  des  Poseidon  mit  einem  eigen 
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tümlichcn,  einer  Wasserpflanze  angehörigeu  Kranz 
gechmückt.  Kehrseite:  Apollo  nackt  mit  dem  Bogen 
in  der  Rechten,  sitzt  auf  der  Prora,  eine  Darstellung, 
die  wohl  mit  Imhoof,  Monnaies  grecques  p.  128  auf 
des  Antigonos  Seesieg  t>ei  Kits  zu  beziehen  sein  wird, 
für  welchen  Kos  gegenüber  bei  dem  Heiligtum  des 
Apollo  Triopios  dem  Heros  Antigonos,  als  dem  Sohn 
lies  Kpigonos  (Demetrios),  ein  eigenes  Heiligtum  er- 
richtet war. 

Abb.  1102.  Tctrudrachmon  von  Philipp  V.  (221 
Hb  179);  Gew.  17,1  g»  (Paris;  Luynes  Choix  pl.XVII 
n.  3).  In  der  Mitte  eines  runden  makedonischen 
Schildes  befindet  Bich  der  Portrntkopf  des  Königs, 
geschmückt  mit  den  Abzeichen  des  Perseus,  als  des 
Stammvaters  des  makedonischen  Königsgeschlechtes, 
mit  dem  Flügelhelm  und  der  Harpe.  Kehrseite:  die 
Keule  im  Kichlaubkranz,  BAJIAEfJt  OlAimOY;  drei 
Monogramme. 
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Abb.  1103.  Tetradrachmon  des  Königs  Perseus 
(179  —  1G8);  Gewicht  lt'.,93g  (Berliner  Münzk. ;  Fried- 
ender und  Sallet  N.390).    Der  lebensvolle  Portrat 


köpf  des  Königs,  mit  der  Binde  geschmückt.  Kehr- 
seite: der  Adler  auf  dem  Blitz,  im  Kichenlaubkranz 
BAJIAEOJ  nEPSEOJ;  dazu  «I  und 

Abb.  1104.  Den  AbschlufB  dieser  Reihe  möge  «las 
Tetradrachmon  der  Makedon en  bilden,  denen 
10  Jahre,  nachdem  das  Land  in  der  Schlacht  bei 
Pydna  seine  Unabhängigkeit  verloren  liatte  und  in 


UM 


Tetrarchien  eingeteilt  war,  vom  römischen  Senat  das 
Mttnzrecht  wieder  eingeräumt  worden  ist  (Gewicht 
10,9  g»;  Paris;  Luynes  Choix  pl.  IX  n.  15).  Das 
Gepräge  ist  demjenigen  Philipps  V.  nachgebildet; 
auf  «lern  makedonischen  Schild  das  Brustbild  der 
Artemis  Tauropolos,  der  Stadtgöttin  von  Amphipolis, 
dem  Vorort  der  Macedonia  prima;  am  Kücken  der 
Göttin  werden  Köcher  und  Bogen  sichtbar.  Kehr- 
seite: die  Keule  im  Eichenkranz,  MAKEAONON 
nPflTHJ;  drei  Monogramme.  Aulserhalb  des  Kranzes 
ein  Blitz. 

KonlgMuünten  ilrr  hulU'iilutUrheil  Kelche. 
Abb.  1105.  Silbermünze  des  Ptolemaios  I.  Soter 
(305  -  285);  Gewicht  17,81  g»,  Pentadruehnion  phö- 


llOi 


nikischer  Währung  (Paris;  Luynes  Choix  pl.  XVI 
n.  1).  Portratkopf  des  Königs  mit  dem  Diadem. 
Kehrseite:  der  Adler  auf  dem  Blitz,  BASIAEOJ 
PTOAEMAIOY;  im  Felde  Monogramm. 

Abb.  1 10t).  Oktodrachmon  phönikischer  Wahrung 
in  Gold;  tiewicht  27,80g*  (Paris;  Luynes  Choix 


110,1 


pl.  XVI  n.  2).  Die  vereinigten  Brustbilder  deB  Ptole- 
maiort  II.  Philadelphos  mit  Diadem  und  Cblamys, 
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und  seiner  Gemahlin  und  Schwester  Arsinoe  II. 
mit  Diudem  und  Schleier,  AAEA*QN  (hinter  dem 
vorderen  Kopf  ein  Sclüld).  Kehre.:  die  vereinigten 
Brustbilder  de»  Plolemaus  I.  Soter  und  seiner  Ge- 
mahlin und  Schwester  Bcreuikc  1.,  OEfiN ;  die  beiden 
letzteren  sind  bereits  mit  göttlichen  Ehren  bedacht, 
die  ereteren  noch  nicht.  Die  Prägung  dieser  Münze 
beginnt  unter  Philadelphia,  ist  aber  ohne  Änderung 
der  Typen  unter  seinen  Nachfolgern  noch  mehrfach 
wiederaufgenommen  worden.  Der  künstlerischen  Aus- 
führung nach  stehen  diese  Stücke  weit  zurück  gegen 
die  der  Silbermünzen. 

Abb.  1107.  Tetradrachmon  des  Seleukos  I.  Nika- 
tor  (306-280);  Gewicht  16,84  g»  (Paris.  Luynes, 
Monumenti  d.  Inst.  III,  35).    Kopf  des  Seleukos  im 
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Lederhelm,  der  mit  dem  Horn  und  Ohr  eines  Stiere 
geschmückt  ist,  «las  linke  Horn  wird  vor  der  Stirn- 
klappe sichtbar,  um  den  Hals  geknüpft  trügt  er  ein 
Ixiwenfell.  Kehrseite:  Nike  im  Begriff  auf  ein  aus 
Panzer,  Helm,  Schild  und  Schwert  bestehendes  Tro- 
pilon  einen  Kranz  aufzulegen,  BAJIAEfiJ  JEAEYKOY; 
zwei  Monogramme. 

Abb.  1108.    Tetradrachmon  des  Ant iochos  I. 
Soter  (280—261);  Gewicht  17,17g  [Berliner  Münzk.; 
Friedlaender  u.  Sallet  N.  40-1).  Portriltkopf  des  Königs, 
^^„^^^  l>ereits  in  höherem  Lebens- 

alter, mit  Diadem.  Kehre. : auf 
dem  Omphalos  sitzt  Apollo, 
den  Lorbeerkranz  im  Haar,  das 
Gewand  ist  nur  über  den  rech- 
ten Schenkel  geschlagen;  er 
stützt  sich  mit  der  Linken  auf 
den  Bogen,  die  Rechte  halt  drei 
Pfeile ;  zu  seinen  Füfsen  kommt 
/\  \  v\    ein  wp'dcndes  Rnfs  zum  Vor- 

/)  -\  sclu>in  •  wohl  auf  <lie 

'  statte  bezüglich;  zwei  Mono- 
gramme. Apollo  galt  als 
Stammvater  der  Seleukiden, 
und  bildet  durum  so  vorzugs- 
weise den  Kehreeitentypus  der 
syrischen  Königsmünzen.  In 
der  Figur  des  sitzenden  Apollo  sieht  O.  Müller, 
Denkm.  I,  44  die  Statue  auf  dem  Omphalosstein, 
welcher  die  Mitte  von  Antiochia  bezeichnete. 

Abb.  HOB.  Tetradrachmondes  Au  t  iochos  Hierax 
(227),  des  jüngeren  Sohnes  des  Antiochos  IL;  Ge- 


wicht 17,10  g»  (Paris;  Luynes  Choix  pl.  XVII  n.  7). 
Kopf  des  Königs,  mit  der  Binde  geschmückt.  Kehr- 


um 


seit**:  Apollo  auf  dem  Omphalos  sitzend,  BAJIAEOt 
ANTIOXOY;  im  Feld  AE,  rechts  AI  in  einem  Ring. 

Abb.  1110.  Tetradrachmon  des  Antiochos  IV. 
Nikephoros  (175—164),  mit  dem  das  echt  orien- 
talische Überhandnehmen  der  Titel  auf  dem  Münz- 
bild beginnt;  Gewicht  16,78g»  (Paris;  Luynes  Choix 
pl.  XV  n.  6).  Kopf  des  Königs  mit  der  Königsbinde, 
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die  Einfassung  des  Typus  bildet  hier  nicht  der  aus 
dicht  uel>eneinander  gereihten  Punkten  zusammen- 
gesetzte Reif,  der  sog.  Perlkieis,  sondern  eine  den 
syrischen  Münzen  eigene  aus  einer  Tänie  gebildete 
Verzierung,  die  zuerst  unter  Antiochos  III.  vorkommt. 
Kehrseite:  thronender  Zeus  mit  Seeptcr  und  Nike, 
ein  Typus  der  von  Antiochos  IV.  an  auf  den  syri- 
schen Münzen  gebräuchlich  bleibt.  Das  Olvmpieion 
im  Hain  zu  Daphne  liei  Antiochia),  mit  dessen  Apollo- 
heiligtum  von  diesem  König  ein  reichausgestatteter 
Kultus  des  Zeus  Olympios  verbunden  wurde,  erhielt 
eine  Nachbildung  der  Zeusstatuc  des  Phidias,  wie 
ja  auch  durch  die  von  ihm  herrührenden  Mittel  der 
wesentlichste  Teil  des  Olympieion  zu  Athen  gebaut 
worden  ist.  Der  Typus  selbst,  der  sich  vorher  und 
zwar  in  ungleich  besserer  Arbeit  bereits  auf  einer 
Reihe  von  Silltermflnzen  Seleukos'  I.  und  Antiochien1  L 
findet,  ist  nichts  anderes  als  eine  Modifizierung  der 
Kehrseite  des  Alexandennünze,  wobei  der  Adler 
mit  der  Nike  vertauscht  wird,  BAZIAEOZ  ANTIOXOY 
0EOY  Eni*ANOYI  NIKH*OPOY,  das  hellenistische 
Vorbild  für  den  Abpiavci?  'OAüumo?. 

Abb.  1111.  Tetradrachmon  des  Königs  Derne- 
triosll.  (146  —  125;  ;  Gewicht  16,84g»  (Luynes  Choix 
pl.  XV  u.  11).  Kopf  des  Königs  mit  Diadem,  noch 
sehr  jugendlich,  die  Münze  gehört  in  das  zweite  Jahr 
seiner  Regierung,  145.  Kehrseite;  Apollo  auf  dem 
Omphalos  sitzend,   BAZIAEO.Z   AHMHTPIOY  ©EOY 
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♦IAAAEA0OY  NIKATOPOX,  zwei  Monogramme  und 
IHP  die  Jahreszahl  der  Seleukidenära  167,  die  auf 


im 


di  u  Münzen  des  ernten  Dcinetrios  zuerst  Wigefügt 

«rfad. 

Abb.  1112.  Tetradrachmon  des  König»  Anti- 
ochos  VI.  Dionysos,  der  als  Sohn  des  Alexander 
Bala  und  der  Kleopatra,  der  Tochter  des  Ptolemäus  VI. 
I'hilometor,  noch  im  Kualtenalter  stellend  wider  De 
mctrios  II.  von  Tryphon  auf  den  Thron  erhoben  wird 


Utl 


(145-142);  Gewicht  16,Ht»g*  (Luynea  Choix  pLXV 
n.  13).  Kopf  des  Autioehos,  mit  Diadem  und  Strahlen- 
kröne  geschmückt ,  die  auf  den  Münzen  des  dritten 
und  fünften  Plolcmaer  Euergetes  und  Epiphanes 
vorkommt  ,  und  von  dort  aus  zu  den  Seleukiden 
üUrtragtn  wird.  Kehrseite:  die  beiden  Dioskuren 
zu  Rofs,  Sterne  Alter  den  Hüuptem,  in  einem  Kranz, 
der  mit  Beziehung  auf  den  Beinamen  des  Königs 
aus  Lorbeer,  Epheu,  Lilien  und  Ähren  zusammen- 
gewunden ist,  BAXIAEfJX  ANTIOXOY  EniOANOYX 
AIONYXOY;  Monogramm  und  zwei  Namensanfilnge; 
0ZP  (168—144  v  Chr.).  Die  Dioskuren  mögen  als 
eine  Anspielung  auf  das  Dop|ielregiment,  des  .Mündels 
und  des  Vormunds,  anzusehen  sein,  auf  dessen  Namen 
wohl  das  TPY  zu  deuten  ist. 

Abb.  1113.  Drachme  des  Sophytcs,  Herrscher 
im  Pendschab  Xumti'ltns  bei  Diodor,  Arrian  und 
Strabo;  Sophites:  Curtiiis);  Gewicht  3,7t»  g  (Berliner 


Münzk  ;  v.  Sallets  Zeitschr.  f.  Numism.  X.l).  Der 
Pragherr  dieser  Münze  wird  gewifs  mit  Recht  identi- 
fiziert mit  demjenigen,  der  im  Indusgebiet  sich  Ale- 
xander unterwerfen  mufste;  möglich  bliebe  aber  auch 


—  die  Identität  des  Namens  Sopeithes  mit  Sophytes 
vorausgesetzt,  welche  übrigens  allgemein  anerkannt 
wird  —  ein  etwas  spaterer  gleichnamiger  Herrscher, 
der  vom  Sclcukidenreiche  unabhängig  geworden  war, 
mindestens  ist  die  Hauptseite  eine  Nachahmung  der 
Münze  des  Seleukos  Nikator  (Abb.  1107 ),  die  nicht 
vor  3tfci  entstanden  sein  kann;  die  Kehrseite  mit 
Halm  und  Kerykeion,  XCltYTOY,  dagegen  -.-II. .standig, 
wobei  auch  da«  Fehlen  des  BAXIAEOX  kein  zufälliges 
zu  sein  scheint.  Die  Münze  bleibt  jedenfalls  aber 
ein  merkwürdiges  Zeugnis  dafür,  wie  rasch  sich  die 
einheimischen  Dynasten  in  Indien  die  zu  ihnen 
dringende  hellenische  Kultur  angeeignet  halten,  aller 
dings  unter  dem  Einflufs,  welchen  die  bis  in  die  ent 
fenitesten  Teile  des  Alexanderrcichs  vorgeschobenen 
Soldatenkolonien  ausübten. 

Abb  1114.  Tetradrachmon  des  baktriach-indischen 
Königs  Agathoki  es  (um  800);  Gewicht  16,52  g 
(British  Museum ;  v.  Sallets  Zeitschr.  f.  Numism. 
VIII,  275t).  Die  Typen  sind  diejenigen  der  Alexander- 
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münzen:  Herakleskopf  mit  L.wenfell,  AAEHANAPOY 
TOY  OlAinnOY.  Kehre,  thronender  Zeus  mit  Adler, 
BAXIAEYONTOX  ArAOOKAEOYX  AIKAIOY ;  Mono- 
gramm. Agathokles  Is-zeichnet  hier,  politisch  mit 
vollem  Recht,  den  Alexander  als  Stifter  der  helleni- 
schen Herrschaft  iu  Baktrien,  und  zwar  in  ahnlicher 
Weise,  wie  die  Köpfe  des  Ptolemäus  Soter  in  Ägypten 
und  des  Philetarus  in  Pergamon  Verwendung  gefunden 
hüben,  wobei  man  offenbar  den  Herakleskopf  der 
Vorderseite  als  Alexanderportrat  angesehen  hat;  von 
demselben  Agathokles  gibt  es  auch  noch  Stücke  mit 
Aufschriften  und  Typus  seiner  übrigen  Vorgänger: 
des  Antioehos,  üiodotos  und  Euthydemos. 


11  ir. 


Abb.  1115.  Tetradrachmon  des  Eumenes  I.  von 
Pergamon;  Gewicht  17g«  (Paris;  Luynes Choix  pl.XIV 
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n.  8».  Kopf  des  PhileUkros,  als  de*  Stifters  der  Dy- 
nastie, zum  Zeichen  seiner  Heroisierung  mit  dem 
Lorbeerkranz  ausgestattet,  um  den  noch  die  Binde 
geflochten  ist;  auf  der  Kehrseite  Athen«,  die  Burg- 
gottin  von  Pergaroon  mit  Helm,  Schild  und  Lanze, 
auf  dem  Sitze  neben  ihr  die  Eule;  seitlich  im  Feld 
ein  Bogen,  ♦IAETAIPOY  A.  Der  Königsname  wird, 
soweit  er  auf  den  Pergamener  Münzen  beigegeben 
ist,  immer  nur  im  Monogramm  hinzugesetzt. 

Abb.  1116.  Tetradrachmondes  Mithradates  VI. 
Eupator,  König  von  Pontos  (121—63);  Gewicht 
16,64  g  ;  Berliner  Münzk.;  Friedlaender  und  Sallet 
X.  462).    Portrat,  Kopf  des  Königs.    Kehrseite:  ein 

weidender  Hirsch,  das  hei- 
lige Tier  der  Artemis,  im 
Feld  Sonne  und  Mond,  das 
Wappen  der  AchUmeniden, 
auf  die  die  pontischen  Kö- 
nige ihr  Geschlecht  zurück- 
führten. Die  Umgebung 
t.iit  dem  Epheukranz  ist 
der  Cistophorenpragung 
entlehnt,  der  im  Gebiet  der 
Provinz  Asia  herrschenden 

Sill>erprägung  (s.  oben 
S.  430  Abb.  477),  mit  Be- 
ziehunganf  den  von  Mithra- 
dates geführten  Beinamen 
Dionysos. 

Die  hier  zusammen- 
gestellten Königsmüuzen 
geben  selbst  in  der  durch  den  Raum  auferlegten  Be- 
schränkung einen  Überblick  über  die  Thatigkeit  der 
Hellenen  im  Portratfach  vom  Anfang  des  3.  bis  in 
die  ersten  Dezennien  des  1.  Jahrhunderts.  Bei  den 
Alexanderköpfen  ist  das  dem  Kopfe  Eigentümliche 
meist  stark  idealisiert  worden  in  der  Auffassung  des 
König«  als  Heros;  um  so  charaktervoller  sind  die 
Köpfe  des  Ptolemaus  Soter  und  des  Antiochos  Soter. 
Allein  eine  fortschreitende  Entwickelung  würde  man 
in  dieser  Zeit  vergeblieh  suchen;  vielmehr  stehen  die 
Münzen  der  beiden  letzten  makedonischen  Herrscher 
künstlerisch  ungleich  höher  als  diejenigen  des  Anti- 
gonos,  ihres  Vorgängers,  und  sind  auch  den  gleich- 
zeitigen ägyptischen  und  syrischen  Reihen  überlegen. 
Deutlicher  aber  als  auf  andern  Gebieten  zeigt  sich 
hier,  wie  die  griechische  Kunst  in  jener  Zeit  durch- 
aus eine  höfische  geworden  ist,  deun  selbst  in  Stadt- 
gemeinden,  welche  auf  sonst  sorgfältige  Ausprägung 
Wert  legen,  wird  wie  in  Athen  und  Rhodos  die  künst- 
lerische Seite  immer  mehr  vernachlässigt.  Das  Ein- 
gehen der  königlichen  Münzstatten  von  Makedonien 
scheint  den  kleinasiatisehen  in  Bithynien  und  Pontus 
zu  gute  gekommen  zu  sein;  im  l.Jahrhundert  treffen 
wir  die  liesten  Arbeiten  nicht  etwa  in  Antiochia  oder 
Alexandria,  sondern  im  Reiche  des  Philliellenen 


ms 


Mithradates,  allerdings  zu  einer  Zeit,  wo  ihm  das 
vordere  Kleinasien  ganz  oder  zum  grofsten  Teil  zu- 
gefallen war. 

Die  Hellenen  im  Westen, 
t'ntcrluülen. 

Abb.  1117.  Goldstater  von  Taren t;  Gew.  8,59  g» 
(Paris;  Luynes  Choix  pl.  II  n.  11).  Kopf  der  De- 
meter mit  der  Stephane  über  der  Stirn  und  dem 
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Schleier  im  Haar;  rechts  ein  Delphin,  links  E.  Kehr- 
seite :  der  thronende  Poseidon,  zu  dem,  als  zu  seinem 
Vater,  Taras,  der  als  Knabe  gebildet  ist,  flehend  die 
Anne  erhebt.  Die  Haartracht  des  Knaben  entspricht 
durchaus  der  beim  Plutoskind  der  Eirene  mit  der 
hohen  Locke  über  der  Stirn,  um  den  !>>ib  hängt 
das  Band  mit  dem  Amulet.  TAPANTINflN;  unterm 
Throu  K;  dahinter  h  und  ein  Stern. 

Abb.  1118.  Goldstater  von  Tarent;  Gewicht  8,55g* 
(Paris;  Luynes  Choix  pl.  II  n.  6).  Ahnlicher  Kopf 
der  Demeter,  TAPA.  Kehrseite:  die  beiden  Dioskuren 


ins 


zu  Pferd;  der  hintere  hält  den  Kranz  über  den  Kopf 
seines  Tieres,  der  vonlere  eine  mitTanien  geschmückte 
Palme,  AIOJKOPOI ;  im  Abschnitt  XA.  Die  Dioskuren, 
wie  der  Poseidonkult  sind  natürlich  Kulte,  die  aus 
Lakonien  in  die  Kolonie  gelangt  sind. 

Abb.  1119.  Silbcratater  von  Tarent;  Gewicht 
7,80  g*  (Paris;  Luynes  Choix  pl.  III  n.  2).  Nackter 
Reiter,  der  ein  zweites  Rofs  neben  sich  führt,  wird 


Iii:' 


von  einer  Nike  gekrönt;  im  Felde  ♦!,  Kehrseite: 
Taras,  der  nackt  auf  einem  Delphin  durch  da» 
Meer  reitet,  sticht  mit  dem  Dreizack  nach  einem 
Fisch;  TAPA;  unten  fc;  rechts  im  Feld  ein  vier- 
eckiges Tttfelchen. 

Abb.  1120.  Didrachmon  von  Mctapont;  Gewicht 
7,50  g  (Imhoof,  Choix  VIII,  258).  Kopf  der  Nike  mit 
Binde  und  Lorbeerkranz,  am  Halsabschnitt  klein  die 
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Beischrift  NIKA.  Kehrseite:  das  alte  Wap|*n  der 
Stadt,  die  Weizenähre;  als  Bräuchen  eine  Hirne. 


Abb.  1 121  1 122.  Tetrndrachiiion  und  Didrachmon 
von  Thurioi;  Gewicht  15,80g*  und  7,!«»«*  (Paris; 
Luynes  Choix  pl.  III  n.  9.  11).  Kopf  der  Athcna, 
bei  der  das  Haar  über  der  Slirn  noch  die  streng 


Ittt 


regelmafsige  Lockenbolumdlung  steigt,  wahrend  es 
nach  hinten  frei  herabfallt;  sie  tragt  einen  reich 
mit  Reliefschrmuk  versehenen  IVachthelm,  di  r  «Ohl 
WOOentltch  durch  die  Ausstattung  in  Aufnahme  ge- 
kommen ist,  welche  Phidias  bei  dein  Hclmschmuck 
der  Parthenos  angewau<lt  hatte,  auf  den  MUpzhildcrn 
jedoch  erst  am  Knde  des  5.  Jahrhunderts  erscheint; 
hier  ist  es  eine  Skylla  in  der  bekannten  Gestaltung, 
der  in  einen  Fischleib  endigenden  Jungfrau,  mit  zwei 
Hundeleibern  an  den  Weichen,  der  linke  Arm  iBt  wie 
zum  Heranwinken  erhoben.  Kehrseite:  der  stofsende 
Stier  (ßob(  Uoüpio;),  mit  Anspielung  auf  den  Namen 
der  Stadt,  im  Abschnitt  ein  Fisch,  OOYPIflN. 

Abb.  1123.  Didrachinon  von  Kroton;  Gewicht 
7,H4»g  (Paris;  Luynes  Clioix  pl.  IH  n.  23).  Der 


im 


I>reifufs  mit  der  Tanie  geschmückt,  nelien  den  der 
Stadtname  traditionell  noch  in  der  althergebrachten 
Schreibweise  9PO  erscheint.    Köhra.:  der  Adler,  vor 


ihm  wohl  der  Kopf  eine«  erbeuteten  Tier»,  BOIS  KOY 
als  Magistrattname. 

Abb.  1124.  Didrachinon  von  Kroton;  Gew.  7,50g 
(Berliner  Mamek.;  1  nedlaender  n.  Sallet  X.761).  Der 
jugendliche  Herakles,  als  der  Stadlgründer  von  Kroton 
(OJKJMTAM)  auf  dem  Lowcnfcll  sitzend,  die  Linke 


auf  die  Keule  gestutzt,  in  der  Hechten  den  mit  Tftnien 
gezierten  Lorbeerzweig  haltend  vor  dem  bekränzten 
Altar;  neben  ihm  am  Boden  Bogen  und  Köcher. 
Kehrseite:  um  den  mit  Tlinien  geschmückten  Drei- 
fufs  ist  Apollo  im  Kampfe  mit  dem  Drachen  Python 
gruppiert,  Wobei,  wie  R,  Hochette  zuerst  vermutet 
hat,  vielleicht  die  Gruppe  des  Pythagoras  von  Hhegion 
(Plinius,  X.  H.  XXXIV,  59)  zu  gründe  liegt,  ein 
Tempel  des  Apollo  war  am  lakinischen  Vorgebirge, 
und  Kroton  unter  den  hoaowlcren  Schutz  des  pythi- 
schen  Apollo  gestellt. 

Abb.  1125.  Didrachmon  von  Lokroi  Kpizophy- 
rioi;  Gewicht  7,16  g»  (Pari*;  Luynes  Choix  pl  IV 
n.  5).    Zeuskopf  mit  eigentümlich  kurzem  Haupt- 
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haar  und  Bart,  im  Lorbeerkranz  IEYJ.  Kehrseite, 
weibliche  Gestalt  in  langem  Gewand  mit  Kerykeion 
in  «ler  Rechten,  auf  einer  mit  dem  Bukranion  ge- 
schmückten Basis  sitzend,  durch  die  Unterschrift 
als  EIPHNH  bezeichnet;  AOKPON.  Die  Münze  gehört 
in  den  Verlauf  des  4.  Jahrhunderl«,  doch  hat  sich 
das  Krcignis,  worauf  sich  die  Darstellung  bezieht, 
noch  nicht  ausfindig  machen  lassen,  jedenfalls  hatte 
«•«  sich  hier  zunächst  nicht  um  Parteikämpfe,  sondern 
um  aufsere  Feinde  gehandelt. 


um 


Abb.  1126.  Didrachmon  von  Lokroi;  Gewicht 
7,19  g*  (Paris;  Luynes  Choix  pl.  IV  n.4).  Zeuskopf 
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mit  Lorbeerkranz,  in  der  gewöhnlichen  Auffassung 
>ler  späteren  (nachlysippischen)  Zeit,  NE  in  Mono- 
gramm. Kehrseite:  Roma  (PflMA)  als  sitzende  Frau 
mit  Schild  und  Schwert,  doch  ohne  Helm,  von  der 
vor  ihr  stehenden  Fides  (PISTIS)  gekrönt;  unter  der 
linippo  AOKPfiN.  Eine  Darstellung,  die  jetzt  meist 
auf  den  Kampf  der  Römer  wider  Pyrrhos  und  die 
Tarentiner  bezogen  wird,  wobei  die  l.okrer  an  ihrem 
Bündnis  mit  den  Römern  festgehalten  hatten,  und 
bemerkenswert  ist,  weil  sie  uns  das  früheste  oder 
■loch  eins  der  frühesten  bekannt  gewordenen  Roma 
bilder  liefert.  Die  Gruppe  der  Bekrituzung  ist  «he  her 
kfimmliche,  wie  sie  namentlich  in  den  Bekrönungen 
von  attischen  Steinurkunden  sich  seit  «lern  5.  Jahr- 
hundert ausgebildet  hat. 

Abb.  1127.  Tetradraehmon  attischer  Wahrung  von 
Rhegion;  Gewicht  17  g»  (Paris;  Luynes  Choix 
pl.  IV  n.  13).    Löwenmaske  von  vorn,  dem  Typus 
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"ler  Mimischen  Münzen  entlehnt  (vgl.  Abb.  1063.  1064). 
Kehrseite :  eine  bartige  Figur  mit  nacktem  Oberkörper, 
sitzend,  mit  einem  Stab  in  der  Rechten,  worin  wohl 
ein  sonst  nicht  naher  bekannter  Heros  (ktiötti«;)  der 
Rheginer  zu  erkennen  sein  wird;  rückläufig:  PECINOS 
(voüuuoq). 

Abb.  1128.  Didrachmon  von  Ten  na;  Gewicht 
7,72p  .Berliner  Münzk. ;  Friedlaender  u.  Seilet  N.  774). 
Weiblicher  Kopf,  TEPINAION.    Kehrseite:  Nike,  auf 


UM 


einer  vierseitigen  Basis  sitzend,  halt  auf  der  aus- 
gestreckten Hand  einen  Vogel,  eins  der  durchaus 
k'enrehaften  Motive,  wie  sie  die  Münzen  von  Terina 
im  letzten  Drittel  des  5.  und  ersten  Drittel  des 
4.  Jahrhunderts  bei  den  stets  wiederkehrenden  Dar 
Stellungen  der  Nike  in  der  mannigfaltigsten  Weise 
vorführen.  Die  Münze  zeigt  dieselbe  minutiöse  Durch- 
führung, wie  die  unter  Abb.  1117.  IHK  lwchricbencn 
Tarentiner  Goldmünzen. 

Abb.  1129.  Didrachmon  von  Velia;  Gew.  7,:'K)  k* 
d'aria;  Luynes  Choix  pl. III  n.  15).  Kopf  der  Athena 
in  niederem  lorbcerl>ekranzten  Helm,  der  an  der  Seite 


um 

mit  einer  Eule  geziert  tot.  Kehrseite:  ein  Hirsch, 
rücklings  von  einem  Löwen  überfallen,  YEAHTEfiN. 

siclllen. 

Abb.  1130.  Tetradraehmon  von  Syrakus;  Gew. 
17,53  g  (Berliner  Münzk. ;  Friedlaender  u.  Sallet  N.  548). 
Kopf  der  Nike,  mit  Lorbeerkranz,  in  einem  besonderen 
Reif;  Buben  vier  Delphine  und  SVPACOIIO*',  wogegen 
die  ältesten  Reihen  der  Stadt 
noch  das  9  statt  K  schreiben. 
Kehre. :  Viergespann,  von  dem 
allerdings  mir  drei  Pferde  sich 
deutlich  unterscheiden  lassen, 
im  Schritt  fahrend,  der  Wagen- 
lenker trilgt  langes  Gewand, 
oben  schwebt  die  Nike ;  im 
Abschnitt  ein  rennender  Löwe. 
—  Völlig  der  gleiche  Typus 
wird  übertragen  auf  «las  Deka- 
drachmon,  das  TttvTnKovTdAi- 
rpov  (Gewicht  43,40  g  durch- 
schnittlich),  in  welchem  die 
Silberprilgung  vorliegt,  die 
Gelon  nach  seinem  Sieg  bei 
Hinu-ra.  seiner  Gemahlin  Damarete  zu  Ehren  be- 
gonnen hat,  nachdem  dieselbe  den  Frieden  mit 
Karthago  hatte  vermitteln  helfen.  Noch  Böckh  hatte 
geglaubt,  «lie  Angabe  Diodors  XI,  26 :  OT£<pavuJlUioa 
ütt'  uutiüv  (den  Puniern)  «kcitov  TdXdvToic;  gpurfou, 
vöuKJua  £kouj€  TO  KAn.)Hv  än'  ^K€(vr|i;  Aaiaap«iT€iov 
toüto  b"  clxev  ättikü«;  bpaxM««;  M.kcl,  «?kAiVI>1  ^  ™*Pa 
toic;  ZiKf  AiüjTaii;  dnö  toö  öTattwoü  rrevTnKovTdAiTpov 
auf  eine  Goldmünze  beziehen  zu  müssen;  aber  Gold 
münzen  gibt  es  um  jene  Zeit  in  Sicilien  überhaupt 
noch  nicht,  so  dafs  sich  Diodors  Worte  nur  auf  den 
aus  dem  Golde  erzielten  Erlös  beziehen  können. 

Abb.  1131.  Tetradraehmon  von  Selinus;  Gew. 
17,36  t'*   Paris;  Luynes  Choix  pl.  VI  n.  12)  Apollo 


[IN 
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auf  dem  von  der  Artemis  gelenkten  Wagen,  sendet, 
wie  im  Anfang  der  Ilias,  seine  Pest  und  Verderben 
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».ringenden  Pfeile  au«,  SEAINONTIOS.  Kehrseite: 
ein  nackter  Jüngling  mit  dem  Hörnchen  an  der 
Stirn,  als  der  Flufsgott  SEAINOS  bezeichnet ,  bringt 
die  Opferspende  an  dem  bekränzten  Altar,  der 
durch  den  Hahn  als  solcher  de«  Asklepios  zu  er 
kennen  ist;  die  linke  Hand  halt  den  Weih- 
wedel, hinten  steht  als  Amalien»  ein  Stier, 
darüluT  das  alte  redende  Wappen  von  Selinus, 
das  Eppichblatt  (a€Xtvoi;).  Die  Darstellung  knüpft 
an  das  bei  Diogenes  Laert  VIII,  2.  11.  70  er 
wahnte  Ereignis  an,,  dafs  Selinus  durch  die  in 
seiner  Nachbarschaft  gelegenen  Sümpfe  von  einer 
Pest  bedrangt  wurde,  worauf  der  Philosoph  Km- 
pcdokles  aus  Akragas  die  beiden  Flüsse  der  Stadt 
durch  die  Sümpfe  geleitet  und  bo  die  Gegend 
wieder  von  ihrer  Plage  befreit  habe;  wie  hier 
der  Flufsgott  Selinus  ist  nämlich  in  der  gleiehen 
Opferhandlung  auf  andern  Münzen  auch'jler^ zweite 
Flufsgott  Hypsas  dargestellt. 

Abb.  1132.  Tetradraehmon  von  Naxos;  Gewicht 
17,3g  (Berliner  Münzk.;  Friedlaender  u.  Ballet  N.571). 
Kopf  iles  Dionysos,  der  hier  bartig  erscheint,  mit 


dem  Kpheukranz  geschmückt,  nud  noch  nicht  allu 
Altertümlichkcit  abgelegt  hat,  Auf  der  Kehrseite 
ein  hockender  bärtiger  Satyr,  der  sich  mit  der  linken 
Hand  aufstützt  und  den  Inhalt  seiner  Trinkschale 
betrachtet;  links  an  der  Seite  und  unten  wird  der 
lange  Bofsschweif  sichtbar. 

Abb.  1133.  Tetradraehmon  von  Akragas;  Gew. 
17,28  g*  (Paris;  Luynes  Choix  pl.  VII  n.  2).  Zwei 
Adler,  die  einen  Hasen  erlegt  hal>cn,  AfcPA.  Kehr 


seite  t  die  Seekrabbe  (die  für  die  alteren  Münzen 
der  Stadt  allein  als  Pragbild  gebraucht  wir.!),  und 
darunter  die  Skylla,  mit  (liegendem  Haar,  also  in 
rascher  Bewegung  gedacht;  aufgefafst  ist  sie  durch- 
aus entsprechend  derjenigen  auf  den  Münzen  von 
Thurioi,  auch  der  Grstns  des  erhobenen  Arms  der 
nämliche;  diese  Darstellung  war  also  für  die  Skylla 


um  jene  Zeit  d.  h.  in  den  letzten  Decennien  des 
5.Jahrh.)  Itereits  typisch  geworden;  AKPATANTINON'. 

Abb.  1134.  Dekadrachmon  von  Akragas;  Gew. 
42,87  g  (Paris;  Federzeichnung).  Die  beiden  Adler 
auf  dem  Hasen,  der  vorn  stehende  reckt  den  Hals 


IUI 

in  die  Hohe,  an  einem  Bissen  schlingend;  unter  dem 
daliegenden  Tiere  wird  der  Fels  mit  Grashalmen 
sichtbar,  rechts  als  Beizeichen  eine  Heuschrecke. 
Kehrseite:  Quadriga  in  lebhafter  Bewegung,  die  Bosse 
stark  nach  vorn  gekehrt,  der  Wagenlenker  ist  von 
dem  fliegenden  Gewand  fast  entblofst ;  über  den 
Bossen  srhwcbt  ein  Adler,  der  eine  Schlange  in  den 
Krallen  halt,  als  Augurium  zu  fassen;  unter  dem 
Gespann  die  Krabbe.  Die  Form  der  Aufschrift  ist 
abweichend  von  der  sonstigen,  AKPATAJ;  hinter  dem 
Kopf  des  Wagenlenkers  A  (fehlt  auf  der  Abbildung/. 
Die  Prägung  der  Münze  fallt  nicht  lange  vor  die 
Einnahme  der  Stadt  durch  die  Punier  im  Jahre  406. 

Abb.  1135.  Didrachmon  von  Eryx;  Gewicht 8,21  g 
(Iinhoof,  Choix  VIII,  2Gf>).  Kopf  der  Aphrodite,  deren 
Haar  hinten  mit  einer  Sphendone  bedeckt  ist  Kehr- 


IIIS 

si  ite.  ein  Büschel  Weizeniihren,  davor  ein  Hund  auf 
der  Fahrte  begriffen,  EPVKAII(B).    Die  Prägung  der 
Münzen  griechischer  Aufschrift  reicht  hier  wie  durch 
gängig  im  Westen  Siciliens  nur  bis  gegen  das  Jahr  400, 
wo  die  Errichtung  der  karthagischen  Provinz  erfolgt. 

Abb.  113ü.  Tetradraehmon  von  Gela;  Gewicht 
17,42  g  (Iinhoof,  Choix  VIII, 
2tU>)  Vorderhalftc  eines  Stiers 
mit  bärtigem  Menschenkopf, 
der  Flufsgott  Geh«,  TEAA*, 
der  hier  in  der  halhtiirischen 
Gestalt  des  Aeheloos  (s.  oben 
S  2  gebildet  wird.  (Kehrs. : 
Quadriga  im  Schritt,  darüber 
schwebt  die  Nike.) 


UM 
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Abb.  1137.  Goldmünze  von  Gel»;  Gewicht  2,91g 
(Paris;  Luynes  Choix  pl.  VD 
n.  6).    Reiter  in  phrygischer 
Mütze  mit  dem  Speer.  Kehre. : 
Vorderhalf  tc   de»  Flulsgotts 
TEAAi;  darüber  Weizenkorn. 
Abb.  1138.  Tetradrachmon  von  Katana;  Gewicht 
17,1ÖR  (.Berliner  Münzk.;  v.  SalletsZeitschr.  f.  Nuinism. 
II,  1).  Kopf  de»  Apollo  in  Vorderansicht,  mit  breitem 
Lorbeerkranz  geschmückt,  an  den  Seiten  Leier  und 
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Bugen,  unter  dem  Hai«  die  Beischrift  APOAAflN;  seit- 
lich im  Feld  XOIPION,  der  Name  de«  Steinpelschnei- 
ders.  Kehre,  Quadriga,  die  vor  der  Meta  anlangt, 
Nike  fliegt  mit  einer  Guirlande  auf  den  Wagenlenker 
zu;  im  Abschnitt  ein  langer  Krebs,  (iegen  da«  Jahr  400 
i-t  Katana  in  die  Hände  «li-s  Tyrannen  Dkfflysiof 
von  Syrakus  geraten,  womit  die  »Selbständigkeit  der 
KaUnaer  ein  Ende  nimmt;  die  hier  beschriebene 
Münze  gehört  in  die  letzten  Jahre  des  f».  Jahrhundert«. 

Mit  den  zuletzt  beschriebenen  sicilischen  Münzen 
gleichzeitig  entstanden  sind  die  glanzenden  Reihen 
von  Syrakus,  dessen  Pragstatte  nun  eine  um  so 
intensivere  ThUtigkeit  entfaltet  hat,  da  die  bis  dahin 
anabhängigen  sicilischen  Stadtgemeinden  teils  von 
Dbnysios  unterworfen,  teils  in  den  Kriegen  mit  den 
lMniern  ihren  Untergang  gefunden  oder  auch  unter 
punische  Herrschaft  geraten  waren.  Kin  besonderes 
kuuKtgeschiehtliches  Interesse  gewinnen  die  syra- 
kusinischen  Münzen  dieser  Zeit  dadurch,  dafs  weit- 
aus die  meisten  dcreell>en  mit  «lern  Namen  der 
Stempelschneider  versehen  sind,  die  außerhalb  Syra- 
kus, soweit  die  Münzstatten  nicht,  wie  dies  mit 
einigen  der  sicilischen  der  Fall  war,  unter  dem  Ein- 
flufs  von  Syrakus  stehen,  und  mit  diesem  wetteifern 
»ollen,  immer  nur  vereinzelt  nachzuweisen  sind. 


im 


II,  1).  Frauenkopf,  der  auf  der  Stephane  den  Künstler 
namen  ifltlfiN  trügt  und  von  vier  Delphinen  um- 
geben ist,  SYPAKOXION.  Kehrseite :  Quadriga,  darüber 
Nike;  unten  zwei  Delphine. 

Abb.  1140.  Tetradrachmon  von  Syrakus;  Gewicht 
17,24  g (Berliner  Münzk. ;  v.  Sallets  Zeitsehr.  f.  Numism. 
II,  1).  Kopf  der  Arethusa,  von  den  Delphinen  um- 
spielt; das  Haar  der  Nymphe  ist  hinten  mit  einer 


um 


sternbesetztcii  Sphendone  umschlungen,  deren  Band 
über  der  Stirn  (ebenfalls  in  Stickerei  oder  in  Gold- 
blech aufgesetzt)  einen  auf  Wellen  schwimmenden 
Delphin  zeigt;  SYPAKOIICIN.  Der  Name  des  Künst 
lere  Euainetos  steht  abgekürzt  zu  EYAI  auf  dem 
Bauch  des  einen  Delphins,  vollständig  EYAINETO 
auf  dem  Tftfelchen,  welches  auf  der  Kehrseite  die 
Nike  trügt.  Die  Quadriga  ist  in  vollem  Rennen; 
darunter  zwei  Dc+phine.  Etwas  jünger  als  dieses 
Tetradrachmon  ist  das  vom  gleichen  Künstler  her- 
rührende 

Abb.  1141.  Dekadrachmon  von  Syrakus;  Gewicht 
43,1«  g  (Paris;  Luynea  Choix  pl.VUI  n.  3).  Kopf 
der  Kora  mit  lockigem  Haar,  da«  mit  einem  Kranze 


Abb.  1139.  Tetradrachmon  von  Syrakus:  Gewicht 
17,16g  Berliner  Münzk.;  v.Sallet«Zeitschr.  f.  Numism. 


von  Getreideblattern  geziert  ist,  von  den  Delphinen 
umgeben,  der  Küntlername  grofs  im  Felde  EYAINE. 
Kehrseite:  die  Quadriga,  darüber  die  Nike.  Im  Ab- 
schnitt stehen  auf  einer  Stufe  Panzer,  Beinschienen, 
Helm  und  Schild,  als  Preisstücke  AOAA  für  das 
Wagenrennen  bezeichnet. 

Abb.  1142.  Tetradrachmon 
von  Syrakus;  Gew.  17,20  g 
(Berliner  Münzk.;  v.  Salleta 
Zeitschr.  f.  Numism.  II,  1). 
Der  Arethusakopf  tragt  ahn- 
lichen Haarechmuck  wie  der 
von  Abb.  1140;  der  Künstler- 
name des  Eukleidas  steht  auf 


Digitized  by  Google 


9G0 


Münzkunde  (griechisch©). 


einer  geöffneten  Holle  im  Feld  EYKAEIA.  Der  dop* 
polte  (Vmtour  des  Kopfs  und  der  ihn  umgehenden 
Delphine  links  rührt  davon  her,  dafs  wahrend  des 
Prägen«,  welches  ein  wiederholtes  Aufschlagen  des 
Hammers  vorlangte,  der  Schrötling  etwas  von  der 
Stelle  gerttckt  ist.  ?YPAKO£IQN    Kohrseite :  Quadriga. 

Abb.  114:$.  Tetradrachmon  von  Syrakus;  Gc- 
wicht  17g  Bcrl.Münzk.,  v.  Salicis  Zeitschr,  f.  Numisin. 
a.  a.  (  ).  i.   Athenakopf  in  Vonlenmsicht  mit  reich  vor 
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viertem  Hehn;  der  Künstlername  EYkAEIAA  steht  vorn 
auf  dem  Helm.  Von  den  Delphinen,  welche  die 
(iottin  umgeljon,  sind  zwei  ganz  sichthur,  zwei  kom- 
men aus  dem  Lockenhaar  hervor;  SYPAKOSIfiN.  Kehr 
soiU' :  das  Viergespann  von  einer  Fniuongestnlt,  welche 
eine  Fackel  halt  (also  wohl  Koni),  gelenkt,  UIht  ihr 
Nike;  unten  eine  Gctrcidcahre. 

Abb.  1 144.  Dokadraohmoii  von  Syrakus;  Gewicht 
42,4f>g  British  Museum;  v.  Sallets  Zeitschr.  f.  Xum. 
a.  a.  0.).  Die  (iottin  tragt  das  Haar  in  einem  Netz, 


tut 

dessen  Band  Uber  der  Stirne  sichtbar  wird,  der 
Künstlername  KIMflN  steht  auf  dem  Delphin  unter 
dem  Kopfe;  SYPAKOSION.  Die  Kehrseite  mit  der 
(Juailrign  und  den  Waffen  AOAA  ist  dem  Kehrseite- 
typus des  Kuainetos  Abb.  1141 1  llhnlich  behandelt. 
Abb.  1145.  Tetradrachmon  von  Syrakus;  Gewicht 
H»,M)g  British  Museum :  v.  Sal 
let»  Zeitschr.  f.  Nttm.  II,  1). 
Die  Rosse  der  Quadriga  in 
lebhafter  Bewegung,  oben  die 
Nike;  lYPAKOSIQN  im  Ab 
schnitt,  auf  der  Leiste,  welche 

diesen  von  dem  Bilde  ab- 
grenzt, steht  der  Künstlername 
KIMQN;  an  der  gleichen  Stelle 
tragen  ihn,  wo 'er  als-r  meist  abgeschliffen  ist,  bei 
dem  hohen  Kelief  die  Dekadrachmen  des  Kimon. 


(Vorderseite:  Kopf  der  Arethusa  in  Vonleransicht, 
APEOO?A). 

Abb.  141  (oben  S.134).  Elektronmfinze  von  Syra- 
kus, Gewicht  »5,W»g  (British  Museum),  aus  der  Zeit 
der  von  Timoleon  wiederaufgerichteten  Demokratie  in 
345— 317  l  AjMtllokopf  mit  lang  herabwallendem  Haar 
im  l/orbeorkranz,  hinten  sein  Bogen  JYPAKOtlQN. 
Kehrseite:  Artemiskopf;  am  Hals  kommt  clor  Kitchcr 
zum  Vorschein,  an  der  Seite  der  Bogen  SOTEIPA. 

Abb.  1 14«.  Tetradrachmon  des  Agathokles  317 
bis  289);  Gewicht  17,30  g  Berliner  Mflnzk.;  Fried 
laender  und  Stillet  N.  621»).  Konikopf  mit  dem  Ähren 


tu« 


kränz  und  lang  herabwallendem  Lockenhaar,  KOPAt, 
Kehrseite:  Nike  mit  nacktem  ÜWrkörper,  mit  dem 
Hammer  in  der  Rechten,  um  auf  ein  nahezu  fertige.* 
Tn>piionden  Helm  aufzunageln,  ArAGOKAEO*;  Mono 
gram  tu,  und  als  Beizeichen  das  Dreibein,  in  Sicilien 
vielfach  gebraucht  als  Hinweis  auf  die  dreieckige 
Gestalt  der  Insel.  Die  Münze  gehört  noch  in  die 
erste  Hälfte  von  Agathokles'  Regierung;  diejenigen 
seiner  apatcren  Zeit  ahmen  in  ihrer  Aufschrift  das  Bei 
spiel  der  Diadochen  nach,  BASIAEOS  ATAOOKAEOf . 

Abb.  1147.  AchtlitrenstOck  des  Königs  Gelon. 
Gewicht  7,Mg*  (Paris;  Luynes  C'hoix  pl.  XIII  n.12,. 
In  dem  Portrittkopf  mit  der  Binde  liegt  wahrsehein 


1 1  r. 
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lieh  ein  ideales  Porträt  «leg  ersten  Gelo  (5.  Jahrb.) 
vor,  ebenso  wie  andn1  Münzen  mit  dem  Namen  des 
Ilien)  einen  Portrittkopf  tragen,  in  dem  man  alsdann 
wohl  nur  den  älteren  Hiero  sehen  könnte.  Die 
jüngere  Tyrannis  von  Syrakus  sucht  in  der  langen 
und  glücklichen  Regierung  Hieras  II.  (276—916]  die 
Traditionen  der  alten  grofsen  Herrscher  wieder  auf- 
zufrischen, auf  die  Hiera  seine  Abkunft  zurückführt, 
Gelo,  dessen  Name  rEAQNOZ  ohne  Titel  auf  «1er 
Kehrseite  der  Münze  unter  der  Biga  steht  zusammen 
mit  ZYPAKOZIfiN,  ist  vor  seinem  Vater  noch  g<- 
storben. 

Abb.  114*.  Sechzohnlitrenstück  der  Königin  Phi 
listis;  Gewicht  13,18  g  durchschn.  (Paris;  Luynes 
Choix  pl  XIII  n.  11)     Weiblicher  Porträtkopf  mit 
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Diadem  nn<l  reich  gefaltetem  Schleier;  dahinter  ein 
Stern.  Kehrs. :  IJuadrigu  im  Schritt  von  der  Nike  go 
führt,  ohen  ein  Stern  (das  Beiseichen  wechselnd  auf 
den  verschiedenen  Seriem,  BAZIAIZZAZ  OIAIZTIAOZ. 


Die  nur  durch  ihre  übrigens  sehr  zahlreichen  Münzen 
uml  eine  Inschrift  im  Theater  von  Syrakus  bekannte 
Konigin  scheint  die  Gemahlin  Hierosll.  gewesen  zu 
sein ;  das  schon  aufgeführte  Porträt  erinnert  an  gleich 
zeitige  Münzen  der  ägyptischen  Königin  Arsinooll., 

der  Gemahlin  des  Philadelpboa,  übertrifft  dieselben 

jedoch  künstlerisch  bei  weitem;  vielleicht  sind  diese 
Münzen  erst  nach  dem  Tode  der  Philistis  geprägt, 
entsprechend  denjenigen  der  Antinix*. 

Völlig  unter  dem  Einflur»  der  syrakusaniseben 
Münzen  entstanden  sind  die  von  den  Karthagern 
ausgegebenen,  sowohl  die  aus  ihren  sicilischen  Be 
Sitzungen,  als  diejenigen  aus  afrikaniseben  Trag 
statten. 

Abb.  114!*.  Tetradracbmon  attischer  Wahrung.  Ge- 
wicht  17,fiOg  maximal  .Müller,  Nuuiism.  de  1'  ancienne 
Afriipie  II,  74).    Frauenkopf  mit  Ährenkranz  i  De 


Umschrift  kari  -  vhadasath 
das  Hofs  vor  der  Palme, 
Entstanden  um  die  Mitte 


meter  oder  Kora  ,  die 
>  Neustadt«.  Kehrseite: 
das  Wappen  Karthagos, 
dos  4.  Jahrhunderts.- 

Abb.  IlfiO.  Doppelstater  in  Gold;  Gewicl.t  22,«3g 
i. Paris;  Müller,  Numism.  de  r ancienne  Afrique  H,8fi). 
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Demeterkopf.  Kehrseite:  Hofs  und  Palme,  mit  der 
auf  Karthago  bezogenen  Umschrift  PlnX2;  wahr- 


I  wheinlich  in  Afrika  geprägt.  Der  Kultus  der  De- 
|  meter  uml  Kora  war  in  Karthago  nach  der  Belagerung 
Von  Syrakus  durch  Himilko  (3%)  eingeführt  worden, 
und  die  angesehensten  dort  ansässigen  Hellenen 
mit  den  Pricsteramtern  bekleidet  worden  (Diodor. 
XIV,  77). 


Waren  in  den  vorigen  Abteilungen  griechische 
Münzen  zusammenzustellen,  die  in  der  Zeit  der  politi 
sehen  Selbständigkeit  ihrer  Staaten  geprägt  worden 
sind,  so  ist  im  folgenden  eine  kleine  Zahl  von  Typen 
beschrieben,  welche  von  griechischen  Gemeinden 
wahrend  der  Kaiserzeit  ausgegeben  worden  sind. 
Selbständigen  künstlerischen  Wert  verlieren  dio  grie- 
chischen Münzen  im  letzten  vorchristlichen  Jabr- 
bundert  fast  durchgängig,  und  Gleiches  gilt  für  die 
der  Kaiserzeit.  Einen  Ersatz  dafür  aber  bieten  sie 
durch  die  nun  beginnende  antiquarische  Vorliebe 
für  alte  Sagen,  die  am  Ijokal  haften,  und  wieder 
hervorgesucht  werden;  nicht  selten  auch  dadurch, 
dafs  sie  den  Beweis  liefern,  wie  altls-rühmte  Kunst- 
werke an  Ort  uml  Stelle  sich  erhalten  haben,  and 
für  die  lilugst  ihrer  Freiheit  beraubten  und  wirt- 
schaftlich heruntergekommenen  Gemeinden  nun  ein 
Gegenstand  des  Stolzes  geworden  sind.  Hierdurch 
ist  uns  eine  recht  betrachtliche  Anzahl  von  Kunst 
werken  in  Kopien  bewahrt,  denen  auf  Münzen  aus 
den  Zeiten  der  griechischen  Unabhängigkeit  sehr 
wenig  an  die  Seite  zu  stellen  ist;  der  Wert,  mit  dem 
die  ältere  Zeit  ihre  Kunstwerke  schätzte,  war  ja  ein 
anderer,  so  lange  die  IVxluktHiiiskraft  der  griechi 
sehen  Kunst  noch  ungebrochen  war,  und  materielle 
Mittel  vorbanden  waren,   um  Neues  zu  schaffen. 


Der  Zeus  des  Pbidias  in  Olympia,  der  Hermes  des 
Kaiamis  in  Tanagra,  die  Aphrodite  des  Praxiteles 
in  Knidos  und  so  manches  andre  ist  uns  auf  Münzen 
erhalten  (s.  die  Artikel  der  einzelnen  Künstler). 

Abb.  1161.  Kupfermünze  von  Delphi  (Sauirn- 
hing  Irahoof.  Zeitschr.  f.  Numism.  1,4).  [AYToxpaTuip 
KAIaup  TPAIANOC  AAPIANOC  Brust 
bild  de*  Hadrian  mit  Ix»rbeerkranz.l 
Kcbrseito  AGAOflN.  In  einer  Fels 
grotte  sitzt  Pan,  neugierig  nach  reebts 
in  die  Hohe  blickend,  eine  Darstel- 
lung, welche  wohl  nur  auf  die  allen 
Besuchern  Delphis  ais  besondere 
Merkwürdigkeit  gezeigte  Korykische  Grotte  zu  be- 
ziehen ist  mit  ihrem  viel  gefeierten  Pan-  und 
Nymphenkult  (Paus,  X ,  32,  5).  Zum  Münzbild  ver- 
wandt zu  haben  scheint  mau  sie  aber,  als  Kaiser 
Hadrian  auf  einer  seiner  griechischen  Reisen  nach 
Delphi  gelangte. 

Abb.  1152.    Kupfermünze  von  Delphi  (ebdas.). 
[0€A  *AYCT6INA  Brustbild  der  Alteren  Faustina 
Kehrseite:  A6A0ON,  ein  Tempel  mit  sechs  Säulen, 

Gl 
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das  Dach  mit  reicher  AktroterienkrAnung,  im  Tym- 
panon  eine  Andeutung  der  Giebelfiguren.  In  der 
Mitte  «wischen  den  Säulen  stellt  grofs  da«  E,  das 
in  Holz  ausgeführt  als  eine  Stiftung 
der  siel>en  Weisen  angesehen  wurde 
(Plutarch  de  E  Delphico5:  dvaiteivai 
Ttfiv  YpauudTuiv  ö  Tf)  T€  TdEfi  n^p- 

TTTOV  (i}t\  Kai  ToCl  dpiDliOÜ  TU  IT^VTt 

bnXoi).  Darnach  kann  hier  nur  das 
allerdings  sehr  frei  wiedergegebeile 
delphische  Heiligtum  gemeint  sein.  Im  Vordergrund 
sind  drei  Stufen. 

Ahh.  1153.  Kupfermünze  von  Koriuth  als 
C(olonia)  L(aus)  .I(ulia)  Coriinthus)  (Inihoof,  Choix 
II,  50)    Kopf  des  Antoninus  Pius  mit  I,orl)ccrkranz, 


it.-.* 


115.1 


ANTONINVS  AVO  PIVS.  Kehrseite  Leukothea,  in 
lehhafter  Bewegung,  das  Obergewand  ist  ihr  an  der 
Seite  herahgesunken ,  das  Kpr|fe€p.vov  segelartig  auf- 
gebläht von  der  Kile,  r.u  ihren  Ftifsen  ein  Seepferd; 
vielleicht,  worauf  Imhoof,  Monnaies  greopies  159 
hinweist,  die  von  Pausanias  II,  2.  9  im  Isthmischen 
Heiligtum  beschriebene  Gruppe:  Kai  nnro?  ffKaap^vo; 
•<r|TEi  tü  uctü  To  öT^pvov  "Ivui  Tt  Kai  BtAAtpocpavTri«; 
kuI  ö  i'iriroi;  6  TT»l|Taao<;,  wohei  es  sich  offenbar  um 
zwei  einander  gegenübergestellte  Gruppen  handelt. 

Abb.  1154.  Kupfermünze  von  Argos  (Imhoof, 
Choix  II,  <J6).  Kopf  des  Antoninus  Pius  mit  Lorbeer 


um 


kränz,  Avtu)v€i)NOC  GYCeBHC.  Kehrseite  APreiCÜN, 
Poseidon,  der  die  Amymonc  verfolgt,  eine  Sage,  welche 
an  die  Quellen  von  Lerna  unweit  Argos  verlegt  wurde 
(Pausanias  II,  37). 

Abb.  1155.  Kupfermünze  von  A  bydos  (Annuaire 
de  la  soc.  de  numism.  III  pl.  X).  [Brustbild  des  Severus 
AV  KAI  A  CenTIMIOC  C60VHP0C  nePTIvoE.'  Kehr 
Seite  eniAPXtfp^ux;  OAaßiou  BA  nPOKAOYABYAHNiuv, 
Leander,  der  von  Sestos  aus  über  den  Hellespont 
nach  Ahydos  geschwommen  ist,  auf  den  Wellen  vor 
dein  Turme,  auf  dem  Hero  mit  einer  Lampe  in  der 
Hand  ausschaut;  auf  andern  Exemplaren  ist  links 
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in  der  Hohe  ein  fliegender  Kn»s  licigcfügt,  der  auf 
den  Schwimmer  seinen  Pfeil  abschierst.  Die  gleiche 
Sage  wird  (ebenso,  Leander  in  den  Wellen,  Hero 
auf  dem  Turme)  auch 
auf  Münzen  von  Sestos 
in  der  Kaiserzeit  dar- 
gestellt. 

Abb.  1156.  Kupfer- 
münze von  Apamea 
in  Phrygien  I  Berliner 
Münzk.;  Friedlaendcr 
und  Sallet  N.  885). 
[Brustbild  »les  Philip- 
pus Arabs  mit  dem 
Mantel  über  dem  Har 
nisch,  AYToKpdTOJp  Kuiaup  lOYAio?  <>IAinnOC  AYF~ou- 
öto?.  Kehrs.:  eni  MdpKou  AYPnMou  AA6ZANAP0Y  B 
(to  btÜTepov)  APXIep&u?  AnAMeON.  Die  Arche,  aus 
«ler  Noah  (NCIC)  mit  seinem  Weibe  hervorschauen , 
olxm  auf  der  in  die  Höhe 
geschlagenen  Decke  de« 
Kastens  sitzt  eine  Taube, 
eine  andre  kommt  mit 
dem  Ölhlatt  herbeige- 
flogen;  im  Vonlergrund 
sind  Noah  und  sein  Weib 
ans  Land  getreten ,  im 
Gebete  mit  erhobener 
Rechten  für  ihre  Rettung 
dankend.  Die  Libri  Sibyl- 
lini  1,202  nennen  den  über  Apamea  sich  erhebenden 
Berg  Ararat,  wo  bei  dem  Aufhören  der  Sintflut  die 
Arche  zurückgeblieben  sei.  Jedenfalls  ergibt  der  auf 
Münzen  dieser  Stadt  mehrfach  wiederholte  Münz 
typus,  dafs  unter  Severus,  Macrinus  und  Philippus 
die  alttestamentlichc  t^berlicferung  in  Apamea  lokali- 
siert wird,  zunächst  vielleicht  nur  unter  Anknüpfung 
au  den  Bergnamen  KißuiTO?. 

Abb.  1157.  Kupfermünze  von  Abonoteichos  in 
Paphlagonien  (Paris).  AVToKpdTuup  KAiCap  Aoükuk 
AYPHXio«;  OYHPOC,  Brustbild  des  Kaisers  im  Paluda 
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mentum  mit  I^orbecrkunz.  Kehrs.:  IflNOnOAeiTON. 
Die  Schlange  mit  dem  Menschenkopf,  rAYKON,  ver- 
herrlicht das  unter  Antoninus  Pius  dort  eröffnet* 
Sehlangenorakel ,  womit  der  von  Lucian  verspottete 
Pseudomantis  Alexander  von  Abonoteichos,  seiner 
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Vaterstadt  aiiH,  seine  Zeitgenossen  bis  nach  Rom  in 
Erstaunen  setzte,  und  das  in  kurzer  Zeit  mit  den 
alten  Orakelstätten  von  Klaros,  Branchidä  und  Mullos 
erfolgreich  konkurrieren  konnte.  Lucian  hat  in  seinem 
Alexander  s.  Pseudornantis  einen  in  allem  Wcscnt 
liehen  getreuen  Bericht  von  diesem  Orakel  gegeben, 
wie  er  denn  auch  von  den  Münzen  mit  dem  Bilde 
des  Glykon  Kenntnis  hat  (vö|ii<Jua  Kaivov  KÖ^ai 
^TMXaPUYM^vov  Tfj  niv  TXÜKUJVo;  —  £xovto<;,  e-  B8). 
Da«  bis  dahin  bedeutungslose  Abonoteichos  wurde 
xu  einer  durch  Fremdenverkehr  blühenden  Stadt, 
und  vermutlich  als  Verna,  des  M.  Aureliils  Mit 
augufltu»,  des  parthischen  Feldzugs  halber  nach 
Asien  kam,  gelang  es  Alexander  durchzusetzen,  dafs 
üeine  Vaterstadt  —  die  älteren  Glykonmflnzen  lauten 
noch  ABflNOTEIXITflN  —  nun  mit  dem  stolzen  Namen 
Jonopolis  bedacht  wurde,  der  ihr  als  Iuepoli  bis  zur 
Gegenwart  geblieben  ist;  sie  war  damit  den  alten 
milesischen  Kolonien  wie  Sinopc  und  Sesamos  (das 
dimallgs  Amastris)  als  ebenbürtig  an  die  Seite  ge- 
stellt. Dafs  Lucian  und  seine  in  Amastris  wohnen- 
den epikureischen  Freunde  einerseits,  die  Anhänger 
der  Christengemeinden  in  den  pontischen  Städten 
andererseits  (die  äl)€oi  Kai  Xpumavoi,  c.  28)  wider 
den  Orakelschwindel  eiferten,  hatte  wenig  Wirkung. 
I.ucians  Meinung,  mit  Alexandere  Tode  sei  das  Un- 
wesen in  AI>onoteichoB  zu  Ende,  hat  sich  nichterfüllt. 
Inschriften,  die  in  Transilvanien  zum  Vorschein  ge- 
kommen sind  (Con>-  Inscr.  1-at.  III,  1  X.  1021.  1(122), 
zeigen,  dafs  der  GlykonkultuB  bis  dorthin  vorge- 
drungen ist,  und  im  nördlichen  Macedonien  (Ephem. 
epigr  11,331)  wird  Beben  dem  Schlangcnmann  auch 
eine  Draeaena,  aufserdem  aber  noch  Alexander  selbst 
verehrt.  Dafs  der  (ilykonkultus  keine  ephemere 
Erscheinung  geblieben  ist,  geht  schon  daraus  her 
tor,  dafs  Glykon  noch  unter  Trebonianus  Gallus 
als  Münztypus  von  Ionopolis  nachweisbar  ist  (im 
Cabinet  national  zu  Paris,  Chabouillet  in  Renan* 
M. -Aurele  S,  51). 

B.  Römische. 

Der  Gegensatz  griechischer  und  italischer  Kultur 
gibt  sich  in  der  verschiedenartigen  Entwickeln«  des 
Münzwesens  scharf  zu  erkennen.  Während  der  grie- 
chische Handel  dem  Beispiel  der  orientalischen  Völker 
folgend,  das  Edelmetall  des  Goldes  und  Silbers  als 
Wertmesser  gebraucht,  bildet  in  Italien  aufserhalb 
der  hellenischen  Kolonien  und  aufserhalb  Etruriens, 
dessen  Gold  und  Silbermünzen  schon  in  recht  frühe 
Zeit  hinaufreichen,  das  Kupfer  den  Wertmesser.  An 
die  Stelle  der  mit  Stempeln  versehenen  Kupferbarren 
tritt,  ohne  dafs  dieselben  darum  sofort  «lern  Verkehr 
entzogen  worden  waren,  aber  erst  in  verhttltnismafsig 
spater  Zeit,  das  gegossene  Schwergeld  (arg  grave). 
Erwähnt  werden  Bestimmungen  in  Geldeswert  bereits 
in  den  Zwölftafelgesctzen.  Was  uns  erhalten  ist  an 


römischem  Schwergeld,  reicht  jedoch  auch  in  seinen 
ältesten  Stücken ,  wie  eine  Vergleichung  mit  den 
Münzen  der  griechischen  Kolonien  in  Unteritalien 
und  Sicilien  lehrt,  nicht  über  die  Zeit  des  Timoleon 
hinauf,  gehört  mithin  im  wesentlichen  der  Zeit 
Alexanders  d.  Gr.  und  der  Diadochen  an;  es  zeigt 
im  Münzbild  von  Altertümlichkeit  keine  Spur  mehr, 

|  erscheint  oft  plump  und  derb,  aber  die  Technik  ist 

I  durchweg  eine  gute.  In  der  zur  Herstellung  des 
Schwergeldes  erforderlichen  gröfseren  Metallmasse 
liegt  es  liegründet,  dafs  man  die  Geldstücke  nicht 

,  prägte,  sondern  gofs.  Den  römischen  Münzbeamten 
bleibt  hiervon  ihr  Titel  trenriri  (erst  ganz  am  Ende 
der  Republik  qunttuorriri)  aert  argento  auro  flando 
feriundo;  AAAFF. 

Das  Ganzstück  der  alten  römischen  Kupferprägung 
bildet  der  As,  der  römischen  Libra  (Pfund)  an  Ge- 
wicht gleich,  weshalb  er  auch  der  Libral-As  heifst. 
Bemerkt  zu  werden  verdient  allerdings,  dafs  das 
Gewicht  der  erhaltenen  Stücke  nirgends  das  für  die 
römische  Libra  angenommene  Normalgewicht  von 
12  Unzen  =  327,45g  erreicht,  wenn  auch  die  Teil- 
stücke vereinzelt  l>esser  ausgebracht  sind,  als  die 
As -Stücke.  Eine  Genauigkeit  im  Gewicht,  wie  sie 
bei  den  Goldmünzen  zu  finden  ist,  wird  man  hier 
übrigens  auch  nie  angestrebt  haben,  aufserdem  ala*r 
ist  auch  durch  Abnutzung  im  Verkehr  und  mehr 
noch  durch  Oxydierung  in  dem  Erdl>odcn  vielfach 
eine  Schmälerung  des  Gewichts  eingetreten.  Das 
Ganzstück  und  seine  Teilstücke  werden  nicht  nur 
durch  besondere  Typen,  sondern  zugleich  auch  durch 
Wertbezeichnungen  kenntlich  gemacht,  wobei  der  As 
und  seine  Einteilung  in  12  Unzen  den  Ausgangspunkt 
bilden;  liezeichnet  wird  demnach  der  As  mit  I;  die 
Hälfte,  Semis,  mit  S;  das  Drittel,  Triens,  mit  .  .  .  .; 
das  Viertel,  Quadrans,  mit  .  .  .;  das  Sechstel,  Rex- 

'  tans,  mit  ..;  dns  Zwölftel,  die  Uncia,  mit.  Als 
Maximalgewichte  ergeben  sich  für  den  As  304  g,  für 
den  Semis  161,25  g,  für  den  Triens  110,44  g,  für  den 
Quadrans  73,48  g,  für  den  Sextans  50,50  g,  für  die 
Uncia  27,32  g. 

Abb.  1 15».  Libral-As;  Gewicht  289,97  g  (Samml. 
Blacas;  Mommsen,  Histoire  de  la  monnaie  romaine 
traduite  par  le  Duc  de  Blacas  pl.  V).  Das  ständige 
Münzbild  für  den  As  ist  der  altrömische  bärtige 
Doppelkopf  des  Janus  d>enfft  Janum  prima),  wogegen 
die  Rückseite  die  auf  dem  älteren  Kupfergeld  Wi 
allen  Nominalen  wiederkehrende  Prora  tragt,  die 
damit  eigentlich  das  Stadtwappen  wird.  Für  die 
Form  des  Schiffs  gilt ,  dafs  dasseUve  durchgängig  in 
der  erst  im  Verlauf  des  4.  Jahrhunderts  aufgekom- 
menen Weise  gebildet  ist,  die  »den  eingezogenen 
Bug  mit  vorn  ausgeliogencr  Stevenverlängerung« 
(Graser)  zeigt.    Uber  der  Prora  I  als  Wertzeichen. 

Abb.  1159.  Semis;  Gew.  140,74  g  (Samml.  Blacas; 
Mommsen  Blacas  pl.  VI  n.  1)    Kopf  des  Jnpit£T  links- 
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hin ;  mit  Lorbee r  bekränzt  (petu-s  .formt  minima),  dar  Blacas  pl.  VII  n.  2).  Frauenkopf  im  Helm  linkshin, 

unter  S     Rückseite:  die  Prora ,  über  der  das  Wert-  entweder  Minerva  oder  Roma;  dahinter.  Rückseite: 

zeirhen  wiederholt  ist.  die  Prora  mit  dem  Wertzeichen. 

Abb.  1160.  TrieiiH;  Gew.  81,84  ff  (Samml.  Blacas;  Gleichzeitig  mit  detiy«  im  Vorigen  beschriebenen 

Mommsen  •  Blacas  pl.  VI  n.  21.  Kopf  der  Minerva  mit  schweren  As,  der  im  Jahre  268  auf  den  Triental-As 

niedrigem  Helm  reehtshin.    Rückseite:  die  Prora  reduziert  worden  ist,  und  diese  Reduktion  noch 

mit  ....  überdauernd  verlauft  die  Ausgabe  des  ersten  Silber 


UM   (Zu  S«IU>  t«J  > 


UM    (Zu  SeiW!*3.) 


Abb.  1161.    Quadrans;  Gewicht  «7,70  g  (Paris;  |  gelds,  welches  den  Namen  des  römischen  Staats 

Mommsen  Blacas  pl.  VI  n.  3).    Kopf  des  uul>artit;en  tragt,  und  für  die  im  Jahre  338  erworbenen  Ge- 

Hercules  linksbiu,  mit  dem  TJiwenfell  geschmückt;  biete  Campaniens  geprägt  war.  Passelbe  bildet  wie 

dahinter  ...    Rückseite:  die  Prora  mit  ...  in  der  Wahrung,  ho  auch  in  der  oft  ganz  voreüg 

Abb.  1162.  Sextans;  Gew  6U,f>0g  (Paris;  Mommsen-  liehen  stilistischen  Ausfühning  die  Fortsetzung  der 

Blacas  pl  VII  n  1      Kopf  des  Mercur  linksbiu,  mit  Münzen,  welche  von  den  bis  dabin  unabhängigen 

dem  geflügelten  l'ctastis  .  .    Rückseite:  die  Prora,  und  wesentlich  unter  griechischem  F.influfs  stehenden 

darunter  das  Wertzeichen  wiederholt.  campanischen  Stadtgemeinden  ausgegeben  worden 

Abb.  1163.  l'ucia;  Gew.  2">/>3g  Paris;  Mommsen-  waren. 
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11*0    (ZU  Sgitt; -.KU.) 
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1161  (Zu  Suite:««  ) 
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Abb.  1164.  Didrachmon;  Gew. 7,063 g* , Cohen, Mnn  Abb.  1165.   Didraehnion;  Gewicht  6,83 g»  il'aris; 

naie«  de  la  repuhlique  rom.  pl.  XLR',  18  .  Herakles  Linnes  Choix  pl.  II  n.  3).  Apollokopf  mit  langem 
köpf  mit  der  Binde  geschmückt,  am  Hals  kommt  das     Haar,  flau  mit  «lern  I,orbeerkranis  geniert  ist,  ROMANO, 


lt«4 


unigezogene  Ulwenfell  zum  Vorschein,  darüber  klein 
die  Keule.  Kehrseite:  die  Wölfin  mit  den  Zwillingen, 
eine  der  ältesten  Darstellungen  der  römischen  Lokal- 
sage, ROMANO. 


IMS 


Kehrseite:  ein  frei  sprengendes  Kols,  darüber  ein 
Stent.  Die  hier  in  Campanien  von  Rom  ausgeübte 
Prägung  ist  durchaus  analog  der  von  Karthago  im 
Bereich  seiner  sicilischen  Kolonien  eröffneten;  g.  oben 
S.  %1 ;  in  beiden  Fallen  mtifs  sich  die  Fremdherr- 
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schuft  dazu  l>ei|t)finen,  kriech isches  Münzwesen  an- 
zunehmen. 

Mit  dem  Jahre  2t>N  beginnt  die  zweite  Periode 
de»  römischen  Mtinzwcsens,  die  Reduktion  des  älteren 
Libral-Asscs  auf  den  TrionUil-As  und  die  Aufnahme 
der  Silberprägung  in  Horn  seihst. 

Ahl».  1166.  Reduzierter,  sogenannter  Triental-As, 
Gew.  47,75  g  i  Mommsen  Blacas  XXII,  7).  Die  Typen 
sind  im  wesentlichen  die  alten  gehliolion,  der  Janus 


köpf  jetzt  mit  dem  Lorheerkranz  ausgestattet  und 
mit  dem  Wertzeichen  I;  die  l'rura  detaillierter  aus- 
geführt als  auf  den  alten  Stücken,  neben  dem  i 
erscheiut  als  Beizeichen  ein  Kranz ,  unten  die  Bei- 
schrift ROMA;  die  Herstellung  aher  geschieht  nicht 
mehr  durch  Güls,  sondern  durch  Prägung. 

Abb.  1107.  Denar;  Gewicht  durchschnittlich  4  g 
und  mehr,  bei  den  schwersten  Stucken  Iiis  4,90  g 
(Monunsen-Blacas  XXII,  2).  Kopf  der  Göttin  Koma 
mit  dem  Flugelhelm,  dem  ein  Greif  als  C'ristn  dient, 


1  IST 


das  Haar  wallt  lang  herab  unter  dem  Hehn,  den 
Hals  .schmückt  ein  Perlenhalsband.  Hintor  dem  Kopf 
da»  Wertzeichen  X.  Rückseite,  die  beiden  Dioskuren 
zu  Hofs,  mit  den  Spitzhüten,  über  denen  die  Sterne 
schwellen,  die  Speere  zum  Angriff  gezückt,  in  der 
Darstellung,  wie  sie  im  Kumpfe  am  Regillus-See 
helfend  dem  römischen  Heere  erschienen  sein  sollten; 
im  Abschnitt  umrahmt  ROMA. 

Abb.  U6S.  Quinar;  Gew.  2,03  g  (Samml.  Blacas; 
Mommscn  Blacas  XXII,  3).  Kopf  der  Borna  ähnlich 


IBM 


wie  auf  dem  Denar,  als  Wertzeichen  V.  Kehrseite 
wie  auf  dem  Denar 


Abb.  1169.  Kestertiu»;  Gewicht  0,919  g  (Samml. 
Blacas;  Mommsen-Blacas  XXII,  4).  Gleiche  Tyjieii, 
als  Wertzeichen  MS. 


Line  vorzugsweise  für  den  Umlauf  in  den  Pro- 
vinzen bestimmte  Silbermünze  bildet  der  nach  der 
antiken  Überlieferung  (Plinius  N.  H.  XXXIII,  3, 46) 
au«  Illyrien,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aber  der 
campanischen  Prägung  entnommene  Victoriatu»,  der 
ursprünglich  wohl  als  Dreiviertel  des  Denan  aus- 
gegeben worden  ist,  spater  aber  nur  nocli  dem 
Quinar  gleichsteht.  Mit  dem  Falle  von  Capua  im 
Jahre  211  wird  die  Prägung  von  dort  nach  Rom 
übertragen  worden  sein. 

Abb.  1170.  Doppelstück  des  Victoriatus;  Gew. 
6,37  g  (Samml.  Heiss;  Mommsen-Blacas  XXJ.11,  1). 


Jupiterkopf  mit  Lorbeerkranz.  Kehre.:  Viktoria,  die 
auf  ein  Tropaon  den  Kranz  hingt,  darunter  ROMA. 

Abb.  1171.  Victoriatus  aus  der  römischen  Münz- 
stätte in  Kroton;  Gewicht  3,49  g  (Samml.  Blacas; 
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Mommsen-Blacas  XXIII,  !•).  Jupiterkopf  Kehrseite' 
die  Viktoria,  (Uneben  CPOT;  im  Abschnitt  ROMA. 

Wahrend  des  Hannibalischen  Kriegs  ist  die  erste 
Goldprägung  des  römischen  Staats  zur  Ausgabe  ge 
langt,  Münzen  in  durchaus  griechischem  Stil  und 
Fabrik  wahrend  des  Kriegs  in  I'nteritalien  geprägt. 
Ihr  Gepräge  ist  ein  einheitliches,  nur  sind  die  ver- 
schiedenen Nominale  durch  besondere  Wertzeichen 
kenntlich  gemacht. 

Abb.  1172.  117.1.  1174.  (Paris;  Luynes  Choix  pl  I 

n.  17,  pl  II  n.  1.  2.;  Marskopf  bärtig  und  mit  dem 
Helm  geschmückt.    Kehrseite:  der  römische  Adler 
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auf  «lern  Fulmen  sitzend,  ROMA.  Beim  Greifest  (Ick 
wechselnde  Beizeichen  Quer  der  Anker),  zur  Be- 
zeichnung der  Serien.    Die  Gewicht«  betragen: 


1173 


1174 


8  Scrapel  =  V»»  der  römischen  Libra  =  iX 
60  Seaterzen  (3,3t>  g), 

2  8cropel  :  =  lliu  Libra  —  XXXX  40  Sesterzen, 
1  Scrupcl  =        Libra  =  XX  '20  Sesterzen. 

Abb.  1175.  Ineial-As,  nach  der  um  217  ein- 
getretenen Reduktion,  der  spater  eine  nochmalige 


1175 


auf  die  Hälfte  folgt;  Gew.  31,94  g  (Samml.  Blacas; 
Moninisen  Blacas  XXIV,  4).  Januskopf  mit  Lorbeer 
kränz.  Kehrseite:  Prora,  ROMA  I  mit  dem  Beamten 
naraen  M-TITINIus. 

Die  dritte  und  letzte  Periode  den  Münzwewens 
•Irr  republikanischen  //eit  umfafet  die  Denare  des 
2  und  1.  Jahrhundert«  mit  den  Aufsei iriften  der 
Münzmeister. 

Abb.  1176.  Denar  des  M.  Mctellus;  Gew.  3,90g 
Paris;  Mommsen-Blacas  XXVII,  11).  Kopf  der  Roma ; 
vnr  dem  Halse  der  Gottin  das  Wertzeichen  X  Kehr 


117« 

seite:  der  makedonische  Schild  wie  auf  den  make- 
donischen Tetradrachmen  Abb.  1102  u.  1104,  in  der 
Mitte  der  Elefantenkopf,  M  METELLVS  Q-F,  da» 
*>anze  vom  Lorbeerkranz  umgeben,  eine  Anspielung 
auf  die  Siege  der  Meteller  in  Sieilien  250  und  in 
Makedonien  148;  geprägt  ist  der  Denar  zwischen 
134-114  v.Chr. 

Abb.  1177.  Denar  des  L.  Pomponius  Molo;  Gew. 
3,HSK  Samml.  Blacas;  Mommscn  Blacas  XXIX,  11). 


Apollokopf  mit  Lorbeerkranz  L  POMPON(IVS'  MOLO. 
Kehrseite:  Numa  Pompilius  mit  Diadem  und  Lituus 
vor  einem  brennenden  Altar,  zu  dem  ein  Bock  her 
beigefuhrt  wird;  darunter  NVMA  POMPIL,  als  Hinweis 
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auf  die  Familientradition  der  Pomponier,  welche  Rieh 
von  Pompo  dem  Sohne  des  Numa  herleiteten.  Ge- 
prägt zwischen  104  —  84  v.  Chr. 

Abb.  1178  Denar  der  Italiker  ans  dem  Bundcs- 
genossenkrieg(91 — 88);  im  Durchschnittsgewicht  dem 
der  römischen  Denare  durchaus  entsprechend  (Paris; 
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Luynes  Choix  pi,  1  n.  7).  Frauenkopf  mit  dem  Epheu- 
kränz  (Libera?),  anderwärts  ein  dem  Kopf  der  Roma 
bis  ins  Einzelne  nachgebildeter  Frauenkopf  mit  «lein 
Fltlgclhelm  und  der  Heischrift  ITALIA.  Kehrseite: 
der  italische  Stier,  welcher  die  romische  Wölfin  nieder 
wirft,  mit  wdrischer  Beischrift  g.  paapi;  0.  Paapius, 
der  Feldherr  der  Italiker. 

Abb.  1179.     Denar  des  Sulla;  Gewicht  3,75  g 
Paris;  Mommsen  Blacas  XXXI,  2).  Kopf  der  Roma, 
L-MANUm*  PRO  Qunntorr.  Jupiter  den  Lorbeerzweig 
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in  der  Hand  auf  dem  von  einer  Quadriga  gezogenen 
Wagen ,  Viktoria  schwebt  mit  dem  Kranze  auf  ihn 
herab;  L-SVLLA  IMPcrafor.  Geprägt  zwischen  88—81 
während  des  mithradatiseben  Kriegs,  vermutlich  in 
(»riechenland;  dadurch  erklärt  es  sich,  dafs  derselbe 
Typus  auch  in  Gold  (Gew.  10,80  g)  vorkommt. 

Abb.  1180.    Denar  des  Sextus  Pompciiis;  (iew. 


3,53g  (Samml.  BUichb;  Mtuumsen-Blacas XXXli,  14). 
Der  Leuchtturm  von  Messina,  bekrön!  mit  der  N'eptun 
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statue,  davor  liegt  ein  Kriegsschiff,  worauf  vorn  ein 
römischer  Adler,  hinten  ein  Dreizack  angebracht 
ist;  MAGmmj»  PIVS  \IAPcrator  ITERioh.  Kehrseite:  die 
Skylla  in  zwei  Plachsrhwttnzc  endigend,  vorn  mit  drei 
Hundeleihern,  holt  mit  dein  erhol>eneu  Steuerruder 
zum  Schlage  aus;  PRAEFECTVS  ORAE  MARfTtNMK  ET 
CLASm*  Srnatna  Qonmlto.  Der  Typus  bezieht  wich 
auf  den  Seesieg,  welchen  Sextiu  Pompeius  im  Jahre  43 
in  der  Stnifse  von  Messiua  davontrug  mit  der  ihm 
vom  Senat  zum  Kampf  wider  die  Triumvim  über- 
tragenen Flotte;  der  Siegespreis  war  für  Pompeius 
Sicilien  geworden. 

Abb.  1181.  Legionsdenar  des  Triumvir  M.Antonius; 
Gewicht  3,60  g  (Paris;  Mommsen  Blacas  XXXIII,  2). 
Kriegsschiff  nach  links  fahrend;  ANT»miii.«  AVGfi»- 
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IIIVIR  Rri  Publicae  Constititcndae,  Kehrseite:  Legions 
adler  mit  zwei  Kohortenzeichen,  LEGi«  PRIiwi.  Er- 
findung des  Antonius  war  es,  wahrend  des  Bürger 
krieg*-*  im  Namen  der  Legionen  Denare  auszugeben, 
um  den  Truppen  daniit  zu  schmeicheln. 

Charakteristisch  für  die  romische  Denkweise  ist 
die  Vorliebe  für  historische  Rcminiscenzen  in  den 
Kehrseitentypen  des  Silbergelds,  wobei  bald  auf  die 
Abstammung  der  (Jens  hingewiesen  wird,  wie  bei 
Denaren  Casars  der  pius  Aeneas  (a.  oben  S.  31 
Abb.  33),  bei  denen  der  Pomponicr  und  Calpnrnier 
der  Numa,  bald  auf  bestimmte  Ereignisse,  wie  hei 
M.  Aemilius  Scaunis  ilie  Unterwerfung  des  Nabatiter 
konigg  Aretas,  bei  den  Metellern  die  Beziehung  auf 
den  MetelliiH  Macedonicus.  In  der  Darstellung  zeigt 
sich,  obwohl  nur  vereinzelt,  so  hei  der  Skylla  des 
Sextns  l'oiupeius,  hei  dem  gleichfalls  in  Vorder 
ansieht  gestellten  Aufgang  des  Sil  des  A.  Manlius 
(Mommsen.  Blacas  XX  VII,  13;  Cohen,  Medailles  de  la 
repuhlique  rom.  I.XXV  ,  hei  der  geflügelten  Aurora, 
welche  das  Gespann  des  Sol  heraufführt  lg.  Plautia; 
Cohen  a.  a.  <>.  XXXIII),  eine  allerdings  blols  für  «las 
Flachrelief  flieser  Münzen  mögliche  Anlehnung  an 
Vorbilder  aus  der  Malerei. 

In  der  künstlerischen  Ausführung  der  Münzen 
tritt  ein  erheblicher  Fortschritt  am  Ende  der  Re- 
publik ein,  einerseits  weil  viele  Münzen  dieser  Zeit 
wahrend  der  Bürgerkriege  in  den  Griechenstadten 
der  kleinasiatischen  Küste  geprägt  sind,  anderseits 
aher  hat  die  Begründung  der  Monarchie  offenbar 
viel  dazu  beigetragen,  griechische  Künstler  nach  Horn 
zu  ziehen.  Der  Aureus  des  Augustns  Abb.  178 
oben  S.  227  ist  griechische  Arbeit,  mag  er  nun  in 
Born  oder,  wie  man  angenommen  hat,  in  Kleinasien 
entstanden  sein. 


(römische;. 

Für  den  Verlauf,  welchen  die  Prägekunst  wahrem! 
der  Kaiserzeit  genommen  hat,  mufs  auf  die  beson 
deren  Artikel  der  einzelnen  Kaiser)  verwiesen  werden 
Den  hervorragenden  Leistungen  in  der  augustischen 
Zeit  folgt  eine  zweite  Blüte  unter  Hadrian  und  seinen 
nächsten  Nachfolgern  (Goldmünze  der  jüngeren  Fan 
stina,  vgl.  oben  8.  236;  Abb.  1182,  nach  Cohen  VI 
pl.  V  ;  dieselbe  ist  in  besonderem  Grade  den  Bronze 
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münzen  zu  gute  gekommen,  welche  in  den  Porträt- 
köpfen  treffliche  Arbeiten  aufzuweisen  tut  Den,  wo- 
gegen die  Kehrseitenbilder  zwar  die  Frische  der  älteren 
griechischen  Künstler  nicht  mehr  erreichen,  den  Lei 
stungeu  der  Neuzeit  aber  noch  immer  als  muster 
gültige  Vorbilder  vorgehalten  werden  können. 

Litteratur.  Joseph  Eckhel,  Doctrina  numonun 
vetenun,  Vindobonae 1792 — 98, 8 Bde.;  dazu  AddenJa, 
Vindnlmnac  1826.  —  T.  E.  Mionnet,  Description  »lec 
medailles  antiques  grecques  et  romaines,  Paris  1806 
bis  1819,  7  Bde.;  Supplement,  Paris  1819— 37,  »Bde. 

—  Friedlaender  und  A.  v.  Sallet,  Das  Königliche 
Münzkabinett,  Berlin  1872,  2.  Aufl.  ebda».  1877.  - 
B.  V.  Head,  Synopsis  of  the  content«  of  the  British 
Museum  Departement  of  coins  and  medals:  A  Guiile 
to  the  coins  of  the  ancients,  ed.  II  London  1881.  - 
\V.  M.  Leake,  Numismata  hellenica,  Ixmdon  IHM. 
Supplement  ib.  1859.  —  A  catalogue  of  the  greek 
coins  in  the  British  Museum,  I/Ondon  (bearbeitet 
von  R.  8.  Poole,  B.  V.  Head,  P.  Gardner),  seit  1872 
im  Erscheinen.  —  F.  Imhoof-Blnmer,  Monnaies  grec 
qiies,  Paris,  Leipzig  1888;  dazu  Choix  de  monnaies 
grecques  de  F.  Imhoof- Blumer ,  ib.  1870,  eil.  II  Ib. 
1883.  —  H.  Cohen,  Description  generale  des  mon 
naies  de  la  repuhlique  romaine  communement  appe 
Iees  medailles  consulaires,  Paris  1857.  —  Baron 
d"  Ailly,  Recherche»  sur  la  monnaie  nmiaine  depuio 
son  origine  jusqu'ä  la  mort  d' Auguste,  Lyon  1864. 
4  Teile.  —  H.  Cohen,  Description  historique  des 
monnaies  frapp£es  sous  l'empire  romain  commiinö 
ment  appelees  medailles  imperiales,  Paris  1859—68. 
7  Bde.;  dassells?,  2.  edition  (continue*  par  Feuardentl 
ib.  1880  ff.  —  W.  Froehner,  Les  mtkiaillons  de  lern 
pire  romain  depuis  le  regne  d'Auguste  jusqu'ä  Pris 
ctiB  Attale,  Baris  1878.  —  A.  Boeckh,  Metrologische 
Untersuchungen  über  Gewichte,  Münzfüfse  und  Matse 
des  Altertums  in  ihrem  Zusammenhange,  Berlin  1838. 

—  Tb.  Mommsen,  Geschichte  des  römischen  Münz 
Wesens,  Berlin  1860,  und  Histoire  de  la  monnaie 
romaine  par  Tb.  Mommsen ,  traduite  de  l'allemanJ 
par  le  duc  de  Blacas,  Paris  1865  —  75  ,  4  Bde.  - 
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F.  Hultsch ,  Griechische  und  römische  Metrologie, 
Berlin  1861,  2.  Bearb.  1882.  —  ,T.  BrandiB,  Das  Münz-, 
Mar«-  und  Gewichtswesen  in  Vorderasien  bis  auf 
Alexander  d.  Gr.,  Berlin  1866.  [W] 

Mütze  s.  Kopfbedeckungen. 

Husen.  Dafs  die  Musen  (buchstäblich :  die  »Sinnen 
ilen<),  die  Töchter  de«  Zeil»,  welche  schon  Homer 
zur  Eingehung  des  Gesanges  anmft,  ursprünglich  die 
Nymphen  begeisternder  Quellen  waren  (wie  auch 
meist  angenommen  wird',  scheint  durch  Huuptorte 
ihrer  Verehmng,  namentlich  auf  dem  quellenreichen 
Helikon  an  der  Aganippe  und  der  Hippukrene,  fest- 
zustehen. Die  rauschenden  Quellen  in  stillen  Ilainen 
und  Wiesenthalern,  sowie  auf  den  sonnigen  Höhen 
Pieriens,  luden  von  selbst  zu  stiller  Sammlung  und 
Dichtung  ein,  und  der  Gesang  und  Tanz,  womit  die 
Jagend  unter  Anleitung  der  Sänger  die  Nymphen 
tu  feiern  pflegte,  wurde  ihrer  eignen  Anregung  ver- 
dankt, seiden  das  Wesen  und  Wnlten  der  göttlichen 
Jungfrauen  selbst  zu  verkörpern,  l'nd  so  dachte 
man  sie  ganz  natürlich,  wie  sie  im  l'horreigen  singend 
und  tanzend  selber  den  Palast  des  Vater»  Zeus  mit 
lieblichem  Klange  erfüllen  und  die  Festlust  mehren, 
wie  sie  zunächst  die  Macht  und  die  Thaten  der  Götter 
feiern,  dann  aber  auch  die  sterblichen  Helden  preisen 
und  zuletzt  sogar  dem  Landmanne  weise  hehren  ein 
prägen  durch  den  Mund  ihres  Priesters  Ilesiodos, 
der  am  Helikon  seine  Schafe  hütet  (Hes.  Theog. 
22  ff.).  Aus  der  Natur  de«  ordnungsmäfsigen  Chor- 
tanzes ergibt  sich,  dafs  ihr  Verein  nicht  wie  bei 
Chariten  und  Hören  auf  die  Dreizahl  beschränkt 
blieb,  sondern  bald  (schon  bei  Homer  u>  60)  zur 
N'eiinzahl  sich  erhob  (drei  Reihen  zu  je  drei  Mäd- 
chen 1  nnd  fixierte,  und  dafs  ihre  Namen  meist  in 
adjektivischer  Form  die  Lust  und  den  Reiz  des  Ge 
sanges  und  Tanzes  ausdrücken:  Kleio  (die  Preisende, 
Rühmende),  Euterpe  (die  Krgötzende),  Thaleia  (die 
Blühende,  Fröhliche),  Melpomene  (die  Singende), 
Terpsichore  (die  am  Reigen  sich  Krgötzende),  Krato 
die  Liebliche,  Anmutige),  Polymnia  (die  Sangreiche), 
Urania  !die  Himmlische),  endlich  Kalliope  idie  Schön- 
rtinunige) ,  welche  zuletzt  und  ausdrücklich  als  die 
Fahrerin  des  ganzen  Chors  genannt  wird  und  ge- 
wiHsermafsen  als  Vorsängerin,  Dirigentin  zu  betrach- 
ten ist.  Sobald  nun  Apollon,  insbesondere  in  Delphi, 
seine  furchtbare  Natur  als  Bogcnschütz  mit  dem 
hoheitsvollen  Wesen  de»  Propheten  vertauscht  hatte 
und  als  Sänger  im  langen  Talare  erschien ,  wurden 
auf  priesterlichen  Anlafs  die  singenden  Musen  ihm 
zugeführt,  unter  »einen  Schutz  gegeben  und  all- 
mählich so  eng  mit  ihm  verknüpft,  dafs  nach  Hcsiods 
Lehn  (Theog.  94)  alle  Dichter  und  Sanger  als  (geistige: 
Söhne  A|tollons  und  der  Musen  anzusehen  sind. 

Bei  der  Betrachtung  der  Kunstdarstellungen  ist 
nun  durchaus  festzuhalten,  gegenüber  der  auf  spät- 
rtiinisrhen  Ausläufern  beruhenden  modernen  Tru 


dition,  dafs  die  ganze  ältere  Kunst  noch  nichts  von 
einer  zunftmaTsigen  Verteilung  der  Attribute  und 
Thätigkciten  unter  die  einzelnen  Musen  weifs.  Auf 
alteren  Vascnbildern  haben  sie  alle  dieselbe  Beklei- 
dung und  sorglos  verteilte  Attribute,  namentlich 
musikalische  Instrumente,  Harfen  und  Flöten,  aber 
auch  den  Thyreo»,  dann  Schriftrollen  oder  Kästchen 
für  dieselben  oder  endlich  Kranze  und  Blumenge- 
winde; ihre  Gestalten  sind  die  anmutiger  Frauen, 
oftmals  nicht  sehr  unterschieden  von  Sterblichen. 
(Schwankend  ist  die  Auffassung  z.  B.  oben  S.  16 
Abb.  18  in  dem  Adonisbilde.)  Sitzend  oder  stehend 
bilden  sie  lebendige  Gruppen,  zu  denen  oft  Apollon 
oder  mythisch  berühmte  Sanger,  wie  Linos  oder 
Musaios,  hinzugefügt  werden,  ohne  dafs  jedesmal 
die  Neunzahl  erreicht  wird.  »Denn  es  ist  die  ge- 
wöhnliche Art  der  griechischen  Kunst,  bei  gröfseren 
Zahlvorstellungen  nur  durch  einzelne  Mitglieder  an 
da»  Ganze  zu  erinnern.«  Nicht  selten  ist  der  musi- 
sche Dreiverein:  Saitenspiel,  Flöten  und  Gesang  (letz- 
terer durch  eine  Notenrolle  angedeutet)  bezeichnend 
bei  den  Musen  wie  bei  den  Seirenen  (s.  Art.)  die  Ge- 
samtheit der  musikalischen  Thätigkeit.  Man  findet 
aber  daneben  so  ziemlich  alle  andern  Zahlen  ver- 
treten und  auch  die  Namen  vielfach  ungezwungen 
variiert  (z.  B.  ZTnmxdpn ,  Xopovbcn,  MAouoa,  MfXf- 
Xujaa);  vgl.  Jahn,  Annal.  1852  p.  204;  Gerhard,  Trink 
schalen  u.  Gefafsc  S.  34;  Michaelis,  Thamyra»  u. 
Sappho  8.  12.  Eine  charaktervolle  Zeichnung  auf 
der  Vase  Mon.  Inst.  V,  37.  Auf  einer  sehr  schönen 
Münchener  Vase  (N.  «05,  abgeb.  Arch.  Ztg.  18»»0 
Taf.  139)  sind  drei  Musen  mit  Saitenspiel  beschäftigt 
(abgeb.  unter  »Saiteninstrumente«).  *wci  blasen  die 
Doppelflöte,  eine  singt  mit  der  Notenrolle,  drei  halten 
Schmuckkästehen  oder  Kästchen  mit  Schriftrollen?). 
Die  Hesiodische  Zahl  und  Benennung  erscheint  alicr 
auch  schon  auf  der  altertümlichen  Franzi svase  i.  abgeb. 
unter  »Thetis«),  wo  die  Musen  ganz  gleich  gebildet 
sind  und  ehrbar  steife  Bekleidung  tragen,  ohne  alle 
Attribute  bis  auf  Kalliope,  welche  den  Zug  führend 
allein  in  der  Vonleransicht  gemalt  ist  und  eine  länd- 
liche Hirtenflöte  von  R  Rohren  an  den  Mund  hält. 
—  Ziemlich  oft  sind  auf  Vasenbildern  mit  dem  Welt 
»treit  des  Mareyas  mehrere  Musen  zugegen  als  Rich- 
terinnen oder  nur  zuhörend.  Vor  dem  stehenden 
Musaios,  der  eine  Lyra  hält,  spielt  Terpsicbore  sitzend 
auf  einer  grofsen  Kitluir,  und  hinter  ihr  steht  Meie 
losa  mit  zwei  Flöten  auf  einem  schönen  Vascnbildc 
(Mon.  Inst.  V,  37). 

Statuarische  und  Reliefdarstellungen  aus  älterer 
Zeit  sind  nicht  erhalten,  obwohl  von  namhaften 
Künstlern,  wie  Ageladas, Kanachos,  Aristokles,  Musen 
statuen  mit  Lyra,  Barbiton,  Syrinx  und  von  Kephi- 
sodotos  eine  Gruppe  von  drei  und  eine  andre  von 
neun  Musen  in  dem  helikonischen  Heiligtume  an- 
geführt werden  (Paus.  9,  30,  1).  Aufsenlem  erwähnen 
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wir  nur  die  den  Apollon  nebst  Artemis  und  Leto 
umgcltende  Gruppe  der  neun  Miiwii  im  Giebelfeide 
des  delphischen  Tempeln  Paus».  10, 19,3;  vgl.  Brunn, 
Künstlergeseh.  I,  247  f.). 

Die  Einfachheit  tler  Komposition  und  die  Gleich- 
artigkeit aller  neun  Schwestern,  welche  wir  auch  in 
diesen  Werken  voraussetzen  dürfen,  erleidet  eine  be- 
deutende Umwandlung  in  den  Bildungen  der  jüngeren 
Epoche,  als  deren  Wendepunkt  wir  die  Zeit  Alexanders 
annehmen  dürfen.  l>er  Benin»  einer  eigentlich  wissen 
schaftliehen  Forschung  seit  Aristoteles  un<l  die  damit 
bald  eintretende  Scheidung  der  einzelnen  wissen- 
sehaftlichen  und  künstlerischen  Fächer,  innerlich  an- 
gehahnt  durch  die  ästhetisch  -  kritische  Reflexion, 
Uufscrlich  gefordert  durch  tirtindung  grofser  Biblio- 
theken, führte  allmählich  auch  zu  einer  unterscheiden- 
den Charakteristik  der  Vertreterinnen  einzelner  Kunst 
zweige  und  Wissenschaften  Jeder  Muse  wird  jetzt 
ein  besonderes  Fach  zugewiesen,  für  welches  man 
ein  stehendes  Attribut  anwendet.  Mehrere  Denk- 
maler beweisen  allerdings,  indem  sie  /wischenstufen 
darstellen,  dafs  der  Üliergnng  zu  jener  gewissermafsen 
fachwisscnschaftlichen  Charakteristik,  wie  wir  sie  auf 
römischen  Sarkophagen  finden,  einen  längeren  Zeit- 
raum erforderte  und  dafs  die  einzelnen  bedeutenderen 
Künstler  suchten  und  tasteten.  So  z.  B.  auf  einem 
Altarrclief  abgebildet  und  erörtert  von  Trendelen- 
burg, Berl.  Winekelmannaprogr.  1876)  ist  der  Chor 
der  neun  Schwestern  sehr  hübsch  in  drei  Gruppen 
von  je  drei  Figuren  nach  den  drei  Dichtungsarten 
der  Lyrik,  Epik  und  Dramatik  zerfallt,  so  dafs  die 
Muse  mit  dem  Globus  fehlt  und  zwischen  Tragödie 
und  Komödie  noch  kein  Unterschied  bestellt.  Auf 
dem  Relief  des  Archelaos  mit  der  Apotheose  Homers 
,'s.  oben  Abb.  118  S.  112)  linden  wir  zunächst  dem 
Apollon  Folyhymnia  in  der  für  sie  typischen  Stellung, 
den  Ann  eingehüllt  in  das  weite  Gewand  und  auf 
gestützt,  die  Hand  unters  Kinn  gelegt  in  tiefem 
Sinnen,  den  Blick  gespannt  auf  den  Gott  gerichtet. 
Die  übrigen  Schwestern  sind  paarweise  gruppiert: 
zunächst  Crania  mit  Terpsiehore,  die  Sternkundige 
mit  der  ernsteren ,  tiefsinnigen  Chorlyrik,  dann  in 
der  Oberrcihc  links  Kalliope  mit  der  Schrcibtafcl 
das  Kpos  lebhaft  deklamierend  und  neben  ihr  Klio 
mit  der  Holte,  nunmehr  die  Muse  der  Gesehieht- 
schreibung,  Erato  mit  der  kleinen  Leier  und  Euterpe 
mit  zwei  Flöten  haben  beide  den  Blick  zum  Himmel 
gerichtet,  sie  vertreten  das  l.iebeslied  und  die  freu- 
dige Lyrik;  endlich  ausgelassen  herabtanzend  Thalia 
und  im  Gegensätze  majestätisch  dastehend  und  ernst 
zum  Zeus  aufblickend  Melpomene;  jene  also  schon 
als  Komödie,  diese  als  Tragödie  gedacht,  aber  noch 
nicht  durch  Masken  oder  sonst  etwas  gekennzeichnet. 

Ans  Ambrakia,  der  Residenz  des  Königs  Pyrrhos, 
brachte  der  Konsul  l'ulvius  Xobilior  im  Jahre  ls!l 
v.  Chr.  unter  der  reichen  Beute  auch  Statuen  der 


neun  Musen  mit  nach  Rom,  die  im  Tempel  des 
Hercules  Musaruin  aufgestellt  wurden  und  uns  aus 
Münzen  der  genn  l'tuiip<>»ia  bekannt  sind  (Cohen 
med.  cons.  3-1,  4—15;  Oberg,  Musarum  typi  numis 
expressi  Berol.  JH73).  Hier  findet  sieh  schon  die 
tragische  Maske  nebst  Keule  für  die  Tragödie,  die 
komische  Maske  nebst  Hirtenstab  für  ilie  Komödie, 
der<!lobus  nebst  Stab  für  die  Astronomie.  Die  Ein 
führung  der  Sternkunde  unter  die  Musen  ist  wahr- 
scheinlich der  alten  Lehre  des  Pythagoras  von  der 
Harmonie  der  himmlischen  Sphären  zu  verdanken.) 
Auch  in  der  Säulenhalle  der  Octavia  stand  von  der 
Hand  des  rhodischen  Künstlers  Philiskos  Apollon 
nebst  Artemis  und  I.cto  umgeben  von  den  neun  Musen 
Plin.  86, 34).  Mehrere  erhaltene  Statuenreihen  ver 
gegenwärtigen  uns  die  nun  erfolgte  Umwandlung, 
durch  welche  immer  mehr  an  die  Stelle  von  Tanz 
und  Gesang  eine  zünftige  Gelehrsamkeit  gesetzt  wird, 
die  zuletzt  neben  andrem  Schreibgerat  auch  das.  Tin- 
tenfafs  nicht  entbehren  kann.  Am  vollständigsten 
und  hervorragendsten  ist  zunächst  die  in  der  Villa 
des  Cassius  zu  Tivoli  ausgegrabene,  im  Musensaale 
lies  Vatican  aufgestellte  Reihe  von  sieben  sitzenden 
Musen,  dann  die  in  Ildcfonso  befindliche,  gleichfalls 
sitzend;  ferner  neun  Musen  in  Stockholm,  stehend 
gebildet  (Abbildungen  bei  Chirac  pl.  497  —  538);  end 
lieb  acht  herculanensische  Wandgemälde  (es  fehlt 
Euterpe),  jetzt  im  Louvrc  befindlich,  die  mit  Namen 
versehen  sind  'abgeb.  Wieseler  II,  734  —  74U.  Die 
Betrachtung  dieser  und  zahlreicher  andrer  Musen- 
bildwerke zeigt  übrigens,  dafs  in  der  Bildung  und 
Ausstattung  der  einzelnen  Figuren  dein  Belieben 
der  Künstler  keine  enge  <  ireuze  gezogen  war,  und 
dafs  nur  wenige  Typen  (und  wahrscheinlich  sind 
diese  die  am  frühesten  erfundenen  eine  kanonische 
Geltung  erlangt  haben. 

Zu  den  letzteren  gebort  und  nimmt  den  ersten 
Rang  hinsichtlich  der  Erfindung  ein  Melpomene, 
welche  als  die  Muse  der  Tragödie  charakterisiert  wird 
und  in  einer  Reihe  von  Skulpturen  vorliegt.  Sie 
zeigt  sich  entweder  aufrecht  dastehend  (so  in  einer 
Kolossalstatue  im  Louvre;  oder  in  der  eigentümlichen 
Stellung  mit  aufgestütztem  Fufsc,  welche  in  mehreren 
übereinstimmenden  Statuen  erhalten  ist.  Wir  geben 
die  im  vaticanischen  Muse::  befindliche,  Abb.  1183, 
nach  Photographie.  Der  Künstler  hat  eine  wahrhaft 
erhabene  Erscheinung  geschaffen,  die  von  den  andern 
zierlichen  Musengestalten  sonderbar  absticht.  Mel- 
pomene ist  in  das  tragische  Theatcrkostttin  gekleidet : 
ein  langer  faltenreicher  Chiton  mit  Überschlag  und 
Ärmeln  fallt  bis  auf  die  Fflfse  herab  i  tro^pn?,  tunica 
Infant),  welche  mit  Ledcrschuhen  (nlutae)  bedeckt 
sind.  Den  Mantel  hat  sie  über  die  linke  Schulter 
geworfen  und  halt  das  andre  Ende  um  den  rechten 
Arm  geschlungen.  Der  breite,  hochsitzende  Gürtel 
(iMOXcAulTnp)  erhöht  noch  ihre  Gestalt,  welche  durch 
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den  hoch  auf  einen  Felsblock  gestellten  linken  Fufs 
einen  männlichen  Eindruck  hervorbringt.  Der  Ober 
kürper  ist  daliei  gerade  emporgerichtet  un<l  der  linkt- 
Arm,  welcher  das  Schwert  httlt,  liegt  nur  low?  auf 
dem  Knie.  In  der  gesenkten  Hechten  tragt  sie  die 
tragische  Maske.  Das  Gesicht  hat  ernste,  fast  strenge 
Zuge;  die  edle  Stirn  wird  von  einer  reichen  Locken- 
fülle  umrahmt,  in  welche  dionysisches  Wcinlaub  ein- 
geflochten  ist.  80  schildert  sie  Ovid.  Amor.  III,  1, 11 : 


ll>  •    Mt-I|uimvnc.    (Zu  Seile  1>70 ,) 


ffiut  tt  iiujciiti  riitlettta  Tragoedia  /mmsm:  fronte  comae 
tnrvn;  pnlla  iitrelmt  hnnti  d.  h.  schleppte  nach  Varia- 
tionen sind:  anstatt  des  Schwertes  führt  sie  die  Keule 
oder  einen  kurzen  Polch;  oder  sie  hat  die  Maske 
wie  einen  Visierhelm  über  den  Kopf  gelegt  und  das 
Kinn  in  die  Hand  gestützt;  oder  sie  hat  selbst  des 
Herakles  Löwenhaut  Uber  den  Kopf  gezogen.  Das 
Aufsetzen  des  Fufses  bedeutet  nach  K.  Lange  »Kraft 
und  Majestät <,  nach  Gerhard  »Hube  nach  tragischer 
Aufregung';  nach  Wieseler  ist  die  Muse  »in  Nach- 
denken veraunken  und  voll  erhabener  Würdet.  Dem 
Unterzeichneten  scheint  die  etwas  unweibliche  <  ie- 
spreiztheit  der  Stellung  auf  heroische  Männlichkeit 


und  Krhalienbeit  der  Sprache,  sowie  die  Gewaltsam- 
keit des  Anstiegs  auf  den  Felsen  auf  die  steile  Gc- 
daukenhohe  der  Tragödie  gedeutet  werden  zu  müssen. 

Linen  feinen  Gegensatz  zu  Melpouiciie  bildet  die 
zartere  Gestalt  der  Thalia,  welche  die  komische 


Dichtung  repräsentiert.  Wir  geben  in  Abb.  1181,  das 
vaticanische  Exemplar  (nach  Photographie).  Ähnlich, 
doch  leichter  und  zierlicher  bekleidet  als  jene  nihil 
sie  träumerisch  auf  ihrem  Felsen  netten  der  komischen 
Maske,  in  der  linken  Hand  das  bacchische  Tamburin 
(TUUKttvOv)  aufstützend,  in  der  rechten  den  Hirtenstab 
(pedtttn)  führend.  Ihr  schmales,  anmutiges  Antlitz  um- 
kränzt ein  Ephengewinde.  Ofterscheintsieindessen  iu 
lebhafterer  Erregung,  selbst  halbnackt  (auf  Gemmen}. 
I>er  Krummstab,  welcher  die  »ländliche  Muse«  bezeich- 
net, kommt  auch  bei  Schauspielern  auf  Gemälden  vor. 

Unter  den  übrigen  Typen  ist  nur  noch  einer  von 
besonders  reizvoller  Erfindung:  l'olyhymnia  hat 
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den  faltenreichen  Mantel  straff  um  den  rechten  Arm 
gezogen  und  pflegt  auch  in  dieser  Gewandhaltung 
den  Ellenbogen  auf  den  Felsen  oder  ein  Postament 
zu  stutzen;  so  schon  in  der  Apotheose  oben  Abb.  UM 
und  auf  einer  Marsyasvase  (Arch.  Ztg.  1H4>9  Taf.  18;, 
wo  überhaupt  schon  plastische  Originale  von  Nym- 
phen und  Musen  nachgeahmt  sind  Das  schönste 
Exemplar  dieser  Art  ist  in  Herlin,  hier  Abb.  1185 
nach  Photographie!.  —  Zu  bemerken  ist,  dafs  auch 
die  Mutter  der  Musen,  Mnemosyne  (d.  h.  die  Er- 
innerung), welche  zusammen  mit  den  Töchtern  vor- 
kommt (z.  B.  Paus.  I,  i,  4;  VIII,  47,  2),  in  ähnlicher 
Stellung  abgebildet  zu  werden  pflegt  mit  verhüllten 
liilnden  steht  sie  ruhig  sinnend  da.  So  eine  mit 
Inschrift  bezeichnete  Statue  am  Eingang  in  die  Ro- 
tunde des  Vaticans  (Miliin,  6.  M.  21,68;  vgl.  Braun, 
Ruinen  Roms  S.  508). 

Die  Zahl  der  römischen  Sarkophage  mit  dem 
Musenchor,  welche  Dichtern  oder  Gelehrten  als  Ruhe- 
stätte dienten,  ist  nicht  gering;  Aufzahlungen  Annul. 
18G1  p.  122  Note.  Zuweilen  ist  die  Rildnlsfigur  des 
Verstorbenen  in  der  Mitte  angebracht,  daneben  Apol- 
Ion  oder  Athena  oder  beide.  Die  Komposition  ist 
meist  unbedeutend,  nur  auf  den  alteren  besseren 
Exemplaren  sieht  man  einigerrnafsen  lebendige  Grup- 
pen gebildet  und  anstatt  gehäufter  Attribute  mehr 
variierte.  Stellungen,  auch  durch  Lorbeerbäume  den 
helikonischen  Hain  angedeutet;  so  z.  B.  Annal.  1871 
tav.  DE.  Auf  einem  Townlcy  sehen  Sarkophage  (ab- 
geb.  Miliin,  G.  M.  20,  \\\)  aus  verhältnismilfsig  guter 
Zeit  sind  die  Mädchen  paarweise  in  schönverzierte 
Säulennischen  gruppiert:  einerseits  Kalliope  undKlio, 
als  die  lieredtesten,  gegenüber  Polyhymnia  und  Urania 
als  «he  schweigsamsten;  weiter  der  Mitte  zu  gesellt 
sich  das  Drama  mit  dem  Saitenspiel,  nämlich  Ter- 
psichore  ist  zu  Mel|>omcne,  F.rato  zu  Thalia  gestellt; 
in  der  Mittelnische  steht  Euterpe,  die  auch  als  Vor- 
steherin der  Toten  klage  gilt,  Ovid.  Fast.  VI,  059  (nach 
Gerhard).  Als  Musterbeispiel  der  Gleichförmigkeit 
halberstarrter  Typen  pflegt  man  gemeinhin  einen 
früher  im  Capitol,  jetzt  im  Louvre  befindliehen  Sarko- 
phag zu  bezeichnen  (al>geb.  Ciarar  pl.  205,  46),  der 
die  Besonderheit  aufweist,  dafs  aufser  den  neun 
Schwestern,  welche  die  Vorderseite  einnehmen,  auf 
den  Seitenflächen  nochmals  rechts  der  sitzende  Homer 
in  Unterredung  mit  der  vor  ihm  stehenden  und  ein 
Buch  darreichenden  Kalliope,  links  ebenso  Sokrates 
mit  Erato  gruppiert  erscheint.  Wir  geben  statt  denen 
deu  noch  nicht  publizierten  und  nur  wenig  ergänzten 
Musensarkophag  der  Münchener  Glyptothek  (N.  1881, 
nach  Photographie  (Abb.  118G),  mit  der  Beschreibung 
Brunns.  >Vor  einem  den  Hintergrund  bildenden 
Vorhange  stehen,  rechts  voui  Beschauer  beginnend 
Apollo  vorn  Gesänge  ausruhend,  indem  er  die  Rechte 
auf  das  Haupt  legt  und  die  Linke  auf  die  Leier  stützt, 
die  auf  einem  Pfeiler  steht;  nelien  ihm  ein  Greif; 
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Piilvliymnia  ohne  Attribut  ganz  in  ihren  Mantel  ge- 
hüllt; Urania  mit  einem  Stabe  auf  die  Himmclskugel 
in  ihrer  Linken  deutend;  Melpomene  mit  der  tragi- 
schen Mauke  und  der  Keule;  Krato  mit  der  großen 
Leier;  Euterpe  mit  zwei  langen  Flöten ;  Minerva  auf 
ihren  Speer  gelehnt,  zu  ihren  Füßen  die  Eule;  Thalia 
mit  der  komischen  Maske  und  einem  Hirtenstabe, 
nelien  ihr  auf  niedrigem  Heiler  noch  eine  zweite 
Maske;  Terpsichore  mit  der  auf  einen  Pfeiler  gestell- 
ten Schildkrotenleier;  Kalliope  mit  dem  Tiifelchen 
und  Klio,  auf  einen  Pfeiler  gelehnt,  mit  der  Schrift 
rolle.  Sämtliche  Musen  sind  auf  der  Stim  mit  den 
Federn  der  Sirenen  geschmückt.«  über  den  letzteren 
Umstand  vgl.  Art.  »Seirenen«  mit  Abbildung.  —  Selt- 
samerweise sind  sogar  an  dem  Sarkophage  eines  früh- 
verstorbenen  gelehrten  Junglings  die  Figuren  der 
Musen  in  männliche  Genien  mit  den  gewohnlichen 
Attributen  umgewandelt  (abgeb.  Miliin,  G.  M.24,76). 

[Bm] 

Musik. 

a.  Die  Systeme. 

Den  Ausdruck  öuAAaßri  für  das  kleinste  Ganze,  zu 
welchem  sich  eine  Anzahl  von  Buchstaben  verbindet, 
scheinen  die  Grammatiker  von  den  Musikern  entlehnt 
zu  haben.  Diese  bezeichneten  nämlich  mit  demsell>en 
Ausdruck  da«  kleinste  System  von  Tönen,  das  man 
auf  der  Lyra  buchstäblich  mit  einem  Griff  umspannen 
konnte  (Nikom.  Harm.  p.  Iß).  Ks  war  da»  ein  Kom 
plex  von  vier  Tönen  und  führte  gewöhnlich  den 
Namen  Tetrachord.  Waren  in  ihm  die  drei  Inter- 
valle so  geordnet,  dafs  das  kleinste  dem  tiefsten  Ton 
zunächst  lag,  ho  hiefs  das  Tetrachord  ein  dorisches 
(''/  9  lag  jenes  Intervall  in  der  Mitte,  M  hiefs 
da«  Tetrachord  phrygisch  (d  ej  j),  lag  es  aber 
olien,  so  war  das  Tetrachord  lydisch  (c  d  ef). 

Die  sieben  sa  it  ige  Lyra  enthielt  in  ihrer 
Gmndstimmung  zwei  dorische  Tetraehorde,  welche 
so  mit  einander  verbunden  waren,  dafs  der  Haupt- 
und  Grundton  de«  Ganzen  in  der  Mitte  lag  und 
Iteiden  Tetrachorden  gemeinsam  angehörte.  Nicht 
mit  Rücksicht  auf  die  Tonhöhe,  die  wohl  etwas 
tiefer  sein  mochte,  sondern  mit  Rücksicht  auf  ein- 
fache oder  abgeleitete  Töne  setzen  wir  die  Älteste 
diatonische  Stimmung  der  Lyra  folgendermaßen  an 
(Nikom.  p.  23); 

>■  i  i  '-Lä=^A 

Ilypato  l'ary    Hyper-  Me»e  Hyper-  Paria-  New 
pale     meae  paranuiv  m-ie 

Schon  Tcrpander  erweiterte  die  Stimmung  nach 

oben  bis  zum  hohen  r',  wobei  nicht  ganz  feststeht, 

ob  er  die  drei  obersten  Saiten  h  d'  t'  stimmte  (Nik. 

p.  9),  oder  ob  nach  jener  Weise,  die  dem  Pythagoriler 

Philolnos  zugeschrieben  wird,  auch  er  bereits  zu 

stimmen  pflegte:  n  v  d'  e'  (Nikom.  p.  17;  Ersch  und 

Gruber,  Hallische  Encyklop.  Sekt.  II  Rd.  36  S.  313). 


Das  Verdienst,  die  Oktave  vervollständigt  zu  halten, 
schreiben  die  einen  dein  Pythagoras  von  Sa  mos  oder 
seinem  Landsmann  Lykaon  zu,  andere  dem  Simoni- 
des  von  Keos  (Encykl  einlas.  8.816).  Dem  System 
der  verbundenen  Tetrachorde  (ouvrinntfvuuv)  stand  nun 
das  jüngere  der  getrennten  Tetrachorde  (bteZfUTW- 
viuv)  gegenüber  mit  folgenden  Tönen: 

Hypnte  Pary-  Llcha-  Mpsc  Para-  Tritc  Para-  Nein? 
pate     nos  rat«!  mtc 

Teils  der  Name  Hyperhypate  für  die  neunte 
Saite,  teil«  die  Einrichtung  der  Instruraentalnoten 
beweist  uns,  dafs  der  Fortschritt  «ich  demnächst 
den  tiefen  Tönen  zuwandte.  Wenn  nun  Ion  von 
Chios  sein  Instrnment  also  anreden  konnte:  > In  zehn 
Stufen  enthad-t  du,  elfsaitige  Leier,  dreimal  die  har- 
monische Konsonanz«  —  so  scheint  es,  dafs  bei  ihm 
zu  den  beiden  Tetrachorden  der  uioax  t—a  und  der 
bicZcufMiivui  h  —  r  bereits  das  der  ütrtrrai  gefügt 
worden  war  H  r  d  (e),  die  Namen  der  Saiten  waren 
hier  diewlljen  wie  in  dem  mittleren  Tetrachord: 
öwdTn  oiler  oberste,  irapirndTn  oder  nttchstoberste  und 
Xtxavöt;  oder  Zeigetingersaite ;  der  alte  Name  Hyper- 
!  mese  war  Kreits  aufser  Gebrauch.  Da  übrigens  ein 
System  von  elf  Saiten  in  Griechenland  den  Namen 
des  »kleineren  vollkommenen«  führte  (Eukl.  Harm, 
p.  17),  liegt  die  Frage  nahe,  ob  Ions  Verse  nicht 
vielmehr  dieses  System  im  Auge  hatten,  das  sich  mit 
Benutzung  des  Syneinmcnon  Tetraehords  von  A  bis  d ' 
erstreckte.  Das  ist  aber  darum  nicht  ganz  wahr- 
scheinlich, weil  dieses  tiefe  A  allein  unter  allen 
Tönen  im  Griechischen  eine  männliche  Namensfonn 
hat.  Während  nämlich  alle  übrigen  adjektivisch  ge- 
formten Namen  weibliches  Geschlecht  halten  und 
offenbar  x°P*>n  ergänzen  lassen,  ist  der  tiefste  Ton 
allein  mit  der  Maskulinform  npooXaußavoucvoc.  be- 
nannt, gehörte  also  bei  seinem  Auftauchen  jeden- 
falls keinem  Saiteninstrument  an.  Sollte  aber  je- 
mand zu  der  skeptischen  Frage  sich  veranlaßt  sehen, 
ob  es  wohl  denkbar  sei,  dafs  man  zur  Zeit  Ions 
lieber  ein  hohes  t  aufgespannt  liabe  als  ein  tiefes  A, 
die  unentbehrliche  Oktave  des  Grundtons  a,  so  ant 
worte  ich:  die  harmonischen  Bedürfnisse  der  Griechen 
waren  von  den  unarigen  gewaltig  verschieden ,  und 
nach  Plutarch  Mus.  c.  19  hatten  sie  zu  Begleitung 
ihrer  Gesänge  die  Nete  Diezeugmenon  allerdings 
nötiger  als  den  Proslambanomenos. 

Die  wachsende  Vorliebe  der  Musiker  für  lydische 
Harmonie  hat,  wie  ich  glauln;,  den  Timotheus  von 
Milet  veranlafst,  seiner  Zither  eine  Hohe/-Saite  zu 
geben  (Censorinus  fr.  12;  Hall.  Encykl.  S.  319;  viel 
leicht  ist  auch  der  Ausdruck  impajJitoAubidZtiv  bei 
Plutarch,  Mus.  37  hierher  zu  beziehen),  und  mit 
dieser  Saite,  die  für  Umbildung  des  Systems  in 
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andere,  nicht  dorische  Grundharnionien  eine  ver- 
hängnisvolle Wichtigkeit  erlangt  zu  hüben  scheint, 
Irinnen  die  Gesangnoten  ihr  Aiphabet. 

Nachdem  endlich  zu  den  genannten  dreizehn 
Saiten  oben  noch  ein  hohes  ;/'  und  a  gefügt  war, 
hatte  das  sogenannte  >gröfsere  vollkommene  System« 
seinen  Abscblurs  gefunden. 


2-3  *  £  -r  £  E 
S  £  S     ■     £  §  n 


ilypu- 


Kwoo 


Diese  Doppeloktave,  die  vermutlich  schon  dem 
Aristoxenos  bekannt  war,  bildete  die  Grundlage  für 
■las  Tonsystem  des  Altertums,  und  wo  Ptolemttos 
die  övonaoia  kotü  tiioiv  (Itcnennung  nach  der  natür- 
lich gegebenen  Lage,  stets  ohne  Nennung  einer  spe- 
ziellen Tonart;  anwendet,  da  hat  er  dieses  Grund- 
system  im  Auge.  Ober  die  Benennung  koto  büvauiv 
«ppufiou  oder  \uoiou  berichten  wir  unten  bei  Gelegen- 
heit der  Transpositionsskalen.  Es  wurde  nämlich  mit 
der  Zeit  das  vollkommene  System  ganz  wie  unsere 
heutige  Dur-  oder  Moll -Tonleiter  auf  eine  Menge 
anderer  Tonstnfen,  namentlich  auf  höhere,  trans- 
poniert, so  dafs  der  Gesamtumfang  der  Töne  etwas 
über  drei  Oktaven  betrug.  Derselbe  reichte,  wenn 
wir  <i  als  Grundstufe  festhalten,  von  E  bis  >*"  = 


:;  nach  Alypios  aber, 


Normaloktave  /  bis/'  geworden  ist,  von  F 

b«  IT. 

b.  Die  T«;v1  oder  Klanggeschlechter. 

Unsere  heutige  diatonische  Tonleiter  ist  nicht 
etwa  so  sicher  in  den  natürlichen  Verhältnissen  der 
Tone  begründet,  dafs  die  Menschen  dieselbe  auf  den 
treten  Griff  sofort  hatten  finden  müssen.  Unter  den 
physikalischen  Aliquottonen  kommt  die  dritte  Ok- 
tave unserer  diatonischen  Skala  am  nächsten,  sie 
enthalt  aber  nur  die  Töne: 

e    d     e  g  h  c" 

8    9     10     11     19     13    14     15  16 

Es  fehlen  ihr  also  die  Töne  /  und  a;  dafür  bietet 
sie  drei  unreine  Töne,  mit  denen  wir  nicht  viel  an- 
zufangen wissen.  Die  siebenstufige  Skala  kam  erst 
zustande,  als  man  Bich  sagte,  das  zwischen  g  und 
hoch  c  bestehende  Verhältnis  der  Quarte  (12  :  16) 
lasse  sich  auch  auf  die  untere  Hälfte  der  Oktave 
abertragen :  c  :/=  8  :  10*/s,  und  als  man  ferner 
herausgefunden,  dafs  die  Terz  dieses  neu  eingesetzten 
Tones  die  passendste  Ausfüllung  der  zwischen  g  und  h 
bestehenden  Lücke  ergebe. 


b, 


Manche  Völker,  wie  Chinesen,  Galen  D  a.  be- 
gnügen sich  mit  Tonleitern  von  fünf  Stufen,  in 
Griechenland  scheinen  phrygische  Flötenspieler  etwas 
Ähnliches  einzuführen  im  Sinne  gehabt  zu  haben. 
Wenigstens  berichtet  Aristoxenos  (hei  IMutarch,  Mus. 
c  11)  von  einer  Art  enbarmonischer  Melodie- 
führung des  OlympoB,  welche  auf  die  Lichanos  gänz- 
lich verzichtete  und  von  dem  Tctrachord  der  Mesai 
nur  die  drei  Töne  e  f  und  a  verwandte.  Später  erst 
habe  man,  so  lautet  die  Nachricht  in  etwas  rätsel- 
hafter Weise  weiter,  für  phrygische  und  lydische  Ge- 
sänge den  Halbton  e  f  in  zwei  Vierteltöne  zerlegt. 

Die  Griechen  aber  kannten  von  alters  her  auf 
ihrer  Lyra  sieben  Töne,  die  sie  sich  in  Übereinstim- 
mung mit  den  Chaldäern  an  sieben  Planeten  Gott- 
heiten verteilt  dachten;  so  war  denn  bei  ihnen  von 
jeher  ein  jedes  Quartenintervall  (e—  a  so  gut  wie 
(i  —  d~)  durch  zwei  Zwischentöne  geteilt.  Indes  nur 
die  äufseren  Grenztöne  der  Quarte  hatten  eine  be 
stimmt  mefsbare  Tonhöhe,  für  sie  stand  das  Ver- 
hältnis 3:4  unerschütterlich  fest.  Das  Diezeugmenon 
system  liefs  für  Jie  vier  Töne  r  a  h  e  eine  sicher 
bestimmte  und  in  Zahlen  berechenbare  Höhe  zu, 
denn  man  kannte  auch  das  Verhältnis  der  Quinte 
—  2:3.  Die  beiden  Zwischentöne  aber,  mit  welchen 
jedesmal  das  Tctrachord  auszufüllen  war,  liefsen  sich 
keineswegs  so  genau  fixieren  und  wurden  demnach 
sehr  verschieden  gestimmt.  Der  Gesang  war  ja 
ohnehin  nur  eine  Art  gesteigerter  Deklamation.  Wie 
im  gregorianischen  Altargesang  noch  jetzt  jede  Me- 
lodie einen  vorherrschenden  Ton  hat,  welchen  der 
Vortrag  am  häufigsten  berührt  (die  sogenannte  Do- 
minante), so  dürfen  wir  nach  Aristoteles,  Probl.  1!»,  20 
annehmen,  dafs  im  Altertum  die  Stimme  des  Vor- 
tragenden am  längsten  auf  der  Mese  verweilte,  dafs 
sie  sich  selten  über  dieselbe  erhob  und  sich  zum 
Schlüsse  in  Intervallen,  deren  Mafs  grofsenteils  in 
daB  Belieben  des  Sängers  gestellt  war,  auf  die  Hypate 
herabsenkte.  (Vgl.  Arist.  Probl.  19,  4  und  33  und 
dazu  Helmholtz,  Tonempfindungen  Abschn.  13.)  Wir 
würden  von  dieser  unbestimmten  Intonation  wahr- 
scheinlich wenig  oder  nichts  wissen,  wenn  nicht  die 
Kitharoden  oder  Auleten,  welche  eine  solche  Melodie 
auf  ihrem  Instrumente  mitspielen,  vielleicht  sogar 
in  Noten  aufschreiben  wollten,  auf  genaue  Fixierung 
der  üblichen  Tonhöhe  jener  Zwischenstufen  bedacht 
gewesen  wären.  Ihnen  haben  wir  vermutlich  die 
Aufstellung  der  drei  Klanggeschlechter  zu  danken, 
des  diatonischen,  chromatischen  und  enharraonischen. 

Die  Art,  auf  welche  die  Saiten  in  den  einzelnen  Ge- 
schlechtern gestimmt  waren,  zeigt  folgendes  Schema, 
in  welchem  wir  das  um  einen  Viertelton  erniedrigte 
/  mit  h  (oi«ai<;)  bezeichnen : 

Diatonisch  e  /  g  a 
Chromatisch  e  f  ge»  a 
Knharmoniseh  ebgews  a 
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Denken  wir  uns  die  Parypate  (f)  als  abwart«-  j 
führenden  I.eiteton  in  recitierendem  Vortrag  ge 
braucht,  ho  iBt  niclits  natürlicher,  als  dafs  dieser 
Ton  sich  dem  Tono  e,  in  den  er  sich  endlieh  auf 
lösen  »oll,  schon  vorher  unmerklich  nähert.  Ähn 
liehe»  müssen  wir  für  die  Lichanos  (g)  annehmen ; 
wenn  die  Recitation  auf  a  anhob  und  dem  Schlüsse 
auf  c  zustrebte,  konnte  auch  dieser  Ton  vom  Zuge 
der  Melodie  mitgerissen  und  erniedrigt  werden. 

Aristoxenos  nimmt  (p.  24  und  fX)  Meib.)  auch 
noch  Chroiai  oder  Schattierungen  nelnm  den 
Geschlechtern  an,  hebt  aber  ausdrücklich  hervor, 
dafs  auch  damit  keineswegs  alle  denkbaren  Falle 
erschöpft  seien  ;  denn  die  Parypate  könne  auf  jedem 
Punkte  zwischen  J  um!  b  ihre  Stelle  linden,  und 
ebenso  könne  auf  jedem  Punkte  zwischen  g  und  ge*r* 
die  Lichanos  angesetzt  werden.  Der  Name  aber  — 
und,  fugen  wir  hinzu ,  mit  geringer  (Einschränkung 
auch  die  Note  —  bleiben  trotz  all  dieser  Verschieden 
heilen  dieselben,  weshalb  auch  wir  am  besten  thnn, 
jede  Lichanos  als  g,  gen  oder  geie«,  nicht  als  fix  an- 
zusetzen. Auch  für  die  Parypate  sollten  wir  eigent- 
lich immer  /"oder  Je«  sagen,  wenn  nur  nicht  letzterer 
Name  eine  zu  starke  Erniedrigung  andeutete. 

Die  Angalten  des  Aristoxenos  tinden  durch  die 
abweichenden  Angaben  von  Schriftstellern  entgegen 
gesetzter  Richtung  eine  indirekte  Bestätigung.  Penn 
indem  Arehytas,  Kratosthenes,  Didymos  und  Ptole 
maos  sich  in  allen  möglichen  Rechnungen  und  Kom- 
binationen erschöpfen,  um  der  Parypate  und  Lichanos 
ihre  Stelle  so  gut  und  genau  als  nur  immer  möglich 
zu  bestimmen,  zeigen  auch  sie,  dafs  in  dieser  Be 
Ziehung  wirklich  alles  möglich  war.  Nachdem  man 
ans  den  Verhaltnissen  der  Quarte,  der  Quinte  und  , 
aus  dem  Verhältnisse  ihrer  Differenz  des  Ganztons 
(H  :  9)  das  Gesetz  abstrahiert,  am  besten  seien  für 
musikalische  Verhältnisse  die  Aöyoi  dmuöpiot  wie 

"  ,  geeignet,  probierte  man  alle  Kombinationen 

H  —  1 

durch,  nach  welchen  sieh  zu  Ausfüllung  der  Quarte 
etwa  Verhältnisse  des  GanztotiB  benutzen  licfsen, 
wie  */t,  */»,  »•/»,  *'/io  oder  Ansätze  des  Halbton«  tu 
"/n,  •*/»•,  **lti.  Wir  dürfen  wohl  betreffs  des 
Details  auf  die  bekannten  Bücher  von  Westphal  ver- 
weisen und  wollen  nur  das  noch  anführen,  dafs 
Ptolemäos  (Hann.  1,  IG  und  2,  16)  sehr  genau  ein- 
zelne chromatische  oder  dem  Chn.ma  sich  nähernde 
Stimmungsarten  angibt,  welche  zu  seiner  Zeit  auf 
den  Saiteninstrumenten  üblich  waren.  Die  Zither- 
virtuosen bedienten  sich  demnach  gar  mannigfaltiger 
Kombinationen  verschieden  gestimmter  Tetrachorde; 
auch  die  Lyroden  ,  unter  denen  wir  uns  das  Volk 
werden  denken  dürfen,  so  weit  es  damals  noch  zu 
singen  und  zu  spielen  verstand,  stimmten  ihre  Pary- 
pate (f)  immer  sehr  tief;  nach  der  einen  Stimmungs- 
art, welche  sie  die  weiche  nannten  (uaAcncd),  Ijekam 


auch  die  Lichanos  eine  so  tiefe  Stimmung,  dafs  t*ie 
zwischen  g  und  ge*  in  der  Mitte  stand  (/.ge*  — 
11:12).  Die  Lyroden  stimmten  nämlich  entweder 
nach  der  sogenannten  stereotypen  Art  (tu  ariptd) 

»/«        ».'!        *U        »/•       */«        ••'»  »/• 

t      f     g     a     h       c'     d'  c 

o«ler  nach  der  weichen  Art : 

»»/«      »»/ii  •/.     «•/„      Ht  *i 

e       f       ge*     a       h        t'      d'  e' 

über  die  praktische  Verwendung  dieser  merk 
würdigen  tieschlechter  und  Schattierungen  tlicfseu 
übrigens  unsre  Quellen  itufserst  spärlich.  Natnenl 
lieh  für  das  enharmonische  Geschlecht  mit  seineu 
Vierteltönen  ist  aufscr  Plutarch  Mus.  11  nur  noch 
die  Angabe  des  Dionys  zu  erwähnen  (de  OOmpOS, 
verb.  19),  wonach  im  Dithyramb  chromatisches  und 
enharmonisches  Geschlecht  zur  Anwendung  getan 
men  sei.  Aristoxenos  (p.  19)  erklart  letzteres  für  spat 
aufgekommen,  selten  angewendet  und  sehr  schwierig. 
Dagegen  soll  das  chromatische  Geschlecht  von  jeher 
auf  der  Zither  üblich  gewesen  sein  (Plutarch  20  u.  Iii, 
namentlich  soll  Lysander,  ein  nicht  singender  Kl 
tharist  aus  Sikyon,  gerne  chromatisch  gespielt  haben 
i  Ath.  14,  42).  Auf  der  tragischen  Bühne  hat  Aga 
thon  tlieses  Klanggeschlecht  angewendet,  wenn  wir 
Plutarch  in  den  Problemen  der  Symposien  3,  1 
<  ilauben  schenken  ;  Aristoxenos  freilieb  wollte,  wie 
uns  derselbe  Plutarch  mitteilt  (Mus.  20),  von  einem 
soleheu  Gebrauch  der  TragiVdie  nicht«  wissen. 

Bei  den  Neugriechen  bedient  sich  der  zweite 
Kirchenton  chromatischer  Intervalle,  nämlich  eines 
sehr  tiefen  es  und  eines  sehr  hohen  fit  (oder  eines 
tiefen  a*  und  hohen  h). 

Über  Gene  und  Chroiai  vgl.  Fr.  Bellermann,  Ano- 
nymus S.  58;  Westphal,  Metrik  1»  S.  4 12;  ders.  Musik 
des  griech.  Altertums  (1883)  S.  3t!.  45.  242  ff. 

C  Tonarten. 
Die  Ausdrücke  ouipicrri  cppuYtOTi  sind  nicht  etwa 
blofse  Bezeichnung  der  Tonhöhe,  wie  bei  uns  C  oder 
/'dur,  sondern  bedeuten  ganz  verschieden  organi 
sierte  Oktaven,  wie  bei  uns  die  Dur-  oder  Molltonart 
Solcher  Oktavgattungen  gibt  es  nach  Euklids 
Harmonik  p.  15  sieben.  Der  Verfasser  dieses  1-ehr 
büchleins  zeigt  sie  alle  an  einem  einzigen  ouoTtiuti 
AutTdpoXov  folgendermafsen : 

1.  Mixolydisch  reicht  von  Hypate  Hypa 

ton  zur  Paramese  H—K 

2.  Lydiscb  von  Tiiiypate  Hypaton  zur 

Trite  Diezeugmenon   c — e', 

3  Phrygisch  von  Lichanos  Hypate  zur 

Paranete  Diezeugmenon   d—d\ 

4.  Dorisch  von  Hypate  Meson  zur  Nete 

Diezeugmenon    «— t, 

6.  Hypolydisch  von  Parypate  Meson  zur 

Trite  Hyperbolaion   /-/, 
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u.  Hypophrygisch  von  Lichanos  Meson 

zur  Paranete  Hyperlsdaion  ....     g— g\ 
7.  Hypodorisch  von  iler  Mese  zuf  Xete 

Hyperbobdon   .  a—a'. 

ÜIkt  die  letztgenannte  Tonart  erfahren  wir  an 
derselben  Stelle  noch,  dah  dies*-«  itoo?  auch  koivöv, 
das  gewöhnliche  hiefs  (jedenfalls  weil  das  unver- 
änderliche .System  selbst  aus  zwei  solchen  Oktaven 
bestand),  dieselbe  Gattung  hiefs  auch  die  lokriscbe 
und  —  wie  Heraklides  Fontikos  bei  Athcmkos  14,  19 
meldet  —  auch  die  aolische.  Viel  zu  wenig  Sicheres 
wissen  wir  über  die  ionische  Tonart;  doch  pflegt 
man  dieselbe  allgemein  mit  der  hypophrygisehen 
Oktave  (X  6}  zu  identifizieren,  da  diese  doch  in  Ge 
brauch  gewesen  sein  mufs,  al>cr  nie  ausdrücklich 
erwiihnt  wird. 

Man  darf  aber  nicht  annehmen,  dafs  die  Phryger 
stets  einen  Ton  höher  sangen  als  die  T.ydcr,  und 
die  Doricr  etwa  wiederum  einen  Ton,  die  Äoler  gar 
vier  Töne  höher;  die  mixolydische  Tonart,  welche 
auf  diese  Weise  zur  tiefsten  würde,  soll  im  Gegenteil 
nach  Pluto  besonders  hoch  geklungen  haben.  Ks 
müssen  sich  vielmehr  im  Altertum  so  gut  wie  heut 
zutage  die  nicht  auf  Virtuosenkehlen  Umrechneten, 
sondern  für  das  Volk  bestimmten  Lieder  aller  Ton- 
arten in  eitier  allen  Sangern  erreichbaren  Tonlage 
bewegt  haben,  und  wenn  man  auf  der  Lyra  be- 
gleitete,  muhte  man  sich  in  die  Schranken  der  acht 
oder  gar  nur  siel»en  Saiten  de«  Instruments  fügen. 
Wir  nehmen  darum  an,  dah  der  oben  angeführte 
Atisatz  nur  beispielsweise  die  sieben  Oktaven  gerade 
in  dieser  Lage  aufführte,  wie  sie  bei  der  Grund 
Stimmung  eines  vollkommenen  Systems  am  leichte- 
sten ins  Auge  sprangen  und  übertragen  uns  die- 
selben auf  eine  aehtseitige  Lyra  von  — r',  ein  Ver- 
fahren, das  später  in  der  Betrachtung  der  Trans 
jtositionsskalcn  seine  Rechtfertigung  linden  wird. 
1.  Mixolydisch       titfit    gk    ai*  h    cid'     dw  tu' 


fi.  Hypolydisch 

c 

ti* 

gi*  ( 

tw  A    eis'    diu'  e" 

2.  Lydisch 

e 

M 

güi  a 

h    «V  dis-c-4% 

<>.  Hypophryg. 

e 

fi* 

g  l*  a 

h    ri»'  d'  <•' 

3.  Phrygisch 

e 

<t 

h    df>'d'  r'2jf 

7.  Hypodorisch 

e 

fi*9 

a 

h  c      d-  «•• 

4.  Dorisch 

<•/ 

9 

a 

h  c'      d'  <•' 

Ks  brauchte  also  der  Lyraspieler  nur  einen  Wir 
bei  seines  ursprünglich  dorisch  gestimmten  Instru 
tnenti  zu  drehen,  und  er  hatte  die  siebente,  hypo- 
dorische  oder  Unliache  Oktave  mit  dem  Ilalbtun  an 
zweiter  und  fünfter  Stelle,  drehte  er  zwei  Wirbel,  so 
wurde  seine  Stimmung  phrygisch  u.  s.  w.  Die  Kr 
höhung  <ler  einzelnen  Saite  deutete  das  altere  Nuten 
system  sehr  sinnreich  durch  eine  Umkehrung  oder 
t'rnlcgung  des  Is-treffenden  Notenzeichens  an.  Wah- 
rend z.  B.  F  die  (/  Saite  in  ihrer  Grundstimmung 
iH'zeichnete ,  galt  hj.  für  einfach  erhöhtes,  ^  für 
starker  erhöhtes  g.     Man  stimmte  sich   also  die 

lkenkmaler  d  klass.  Altertum«. 


phrygische  Tonart  mit  zwei,  die  lydiBche  mit  vier 
erhöhten  Saiten.  Kitharoden  mit  elf-  oder  zwölf- 
saitigen  Instnimenten  hatten  alnr  liei  jeder  dieser 
drei  Hauptstimmungen  immer  auch  die  mit  Hypo 
bezeichnete  Nebentonart  zur  Verfügung.  Denn  wie 
die  Reihe 

.4  Ec  d  tf  g  a  he'  d'  e 
in  ihren  oberen  acht  Tönen  t  —  t  die  plagal  ge- 
baute*; dorische  Grundtonart  enthalt,  so  bilden  die 
unteren  acht  Töne  von  A  —  a  eine  hypo-  oder  neben- 
dorische Skala  (vgl.  Heraklides  bei  Ath.  14,  19)  von 
authentischem  Bau.  Dazu  pafst  vortrefflich  der  Um- 
stand, dah  die  aolische  Harmonie  in  einem  Fragment 
iles  Lasos  als  ßupüßpouo«;  bezeichnet  wird.  Stimmte 
aber  der  Kitharod  sein  Instrument  phrygisch,  so 
hatte  er  aufscr  der  von  e  —  e  laufenden  Haupttonart 
zugleich  die  nebenphrygische  (ionische'.')  Saitenskala 
QU.  ti  mit  Halbton  an  dritter  und  sechster  Stelle): 

.4      h     ci*d     r     fi»  g  a, 
und  ganz  dasselbe  fand  statt  bei  der  lydischen  Ton 
art  mit  ihren  vier  Krhöhungen. 

In  seiner  Republik  (3,  10)  verwirft  Plato  als  un- 
geeignet für  die  Jugend  i  einerseits  die  klaglichen 
und  weinerlichen  Tonarten,  von  denen  er  die  mixo 
lydische  und  eine  hohe  lydische  (truvTovoXuhiöTi) 
namentlich  anführt.  Unter  der  mixolydischen  Tonart 
in u Ts  er  da  wohl  die  in  ein  beginnende  Oktave  ver- 
stehen, jenes  obere  Extrem,  über  welches  man  in 
Argos  nicht  hinausgehen  durfte  Plut.  37  rtapauito- 
Auoidl€iv);  die  zweite  verpönte  Tonart  war  entweder 
die  lydische  in  e  mit  ihren  vier  Krhöhungen  oder  — ■ 
was  nach  der  Benennung  öuvtovo-  naher  zu  liegen 
scheint  —  vielleicht  schon  eine  hohe  /  Skala,  natür- 
lich immer  mit  Halbton  an  dritter  und  siebenter 
Stelle  (vgl.  o!>cn  N.  2).  Die  dorische  und  phrygische 
Tonart  will  Plato  in  seinem  Staate  gebraucht  sehen; 
von  der  halbdoriüchen  X.  7  dürfen  wir  wohl  troU 
seines  Schweigens  dasselbe  annehmen.  Verworfen 
aber  werden  anderseits  als  da«  dem  syntonolydi- 
sehen  entgegengesetzte  Kxtrem:  die  lydische  und 
ionische  Oktave,  amvei;  x^Aapat  KaXoOvToi,  deun 
diese  seien  nur  für  weichliche,  dem  Trünke  ergebene 
Leute  gut.  An  einer  hiermit  verwandten  Stelle  des 
Aristoteles  (Polit.  8,  fi)  erscheint  für  dieselbe  Gruppe 
von  Tonarten  die  Bezeichnung  dveiut'vai,  und  Plutarch 
^Musik  c.  1«)  braucht  dafür  die  Ausdrücke  tnava- 
ut'vui  und  #n.A*Auutvai.  Schon  die  Wahl  dieser  Aus 
drücke,  aufserdem  auch  der  Gegensatz  zu  der  vorge- 
nannten wegen  zu  grofser  Höhe  verworfenen  Gruppe 
erhebt  uns  die  Thataache  über  allen  Zweifel,  dah  wir 
es  hier  mit  tiefen  Tonarten  zu  thun  haben,  bei 
welchen  die  vorher  straff  gespannten  Saiten  nach- 

•)  PI»»!»]  nannte  man  Im  Mittelalter  eine  Skala,  «eiche 
den  Gnmdton  In  der  Mitt<-  hatte,  wie  r  ar',  amhentUch  da- 
(fi-Ken  eine  Skala,  welche  ilen  <iriuult«n  am  iilwren  UTlA  un- 
teren Knde  halle,  wie  A  •«, 

02 


Digitized  by  Google 


978 


Musik. 


gelassen  und  schlaff  waren.  Nun  liefs  sich  auf 
der  Lyra  natürlich  eine  ganze  Reihe  neuer  Tonarten 
bilden,  wenn  man  einzelne  Saiten  hcruntcrsthninte; 
ex  ergab  «ich  dann  i 

4.  Dorisch  •/  ;/      <t    h  t'        <l'  t' 

1.  Mixolydisch  <•  /  g  ab  e'  d'  e' 
!>.  Hypolydisch      en  f  g     ab    r        #  et' 

2.  Lydisch  M  /  g  u  b  t'  f  et' 
6.  Hypophrygisch  ex  f  g  a*  b  e'  den'  et' 
Mit  der  Hcrahstimiming  von  h  erhielt  man  zu- 
nächst noch  nicht*  Neue«;  denn  der  Ton  b  war  aus 
dem  alten  Synemmenon  Tetrachord  bereits  bekannt. 
Die  Hera  hat  im  mutig  des  zweiten  Tons  e  in  es  ergab 
eine  hypolydisehe  Oktave,  die  offenbar  wenig  beliebt 
war,  weil  in  ihr  Hypate  und  Mese  nicht 


stimmten.  Aber  die  Herabstimmiing  von  a  in  as 
ergab  eine  neue  lydische  Skala,  und  diese  mus  es 
sein,  welche  Plato  lielier  in  das  Trinkgelage  verweist 
und  aus  der  .Schule  verbannt  Haben  wir  ferner 
recht  Rethan,  oben  die  ionische  Skala  der  sechsten 
oder  hypophrygischen  Oktave  gl eicli zusetzen,  dann 
lief  nach  Einstimmung  von  d  in  de»  neben  der  so- 
elien  erwähnten  tief  lydiachen  Tonart  eine  ionische 
her,  und  das  mul's  die  von  Plato  und  Plutareh  als 
der  tief  lydisehcn  verwandt  bezeichnete  und  mit  ihr 
zusammen  verpönte  Skala  sein.  Wenn  Pratinas 
fr.  f>  singt : 

MnTt  öi'ivtovov  hiuiKt,  oi'iTt  töv  dveutfivav 

laori  uoüauv.  ä\M  tuv  piaav  .  .  . 

,  .  .  vfiüv  Apnnpav  aiöXiüc  tü>  utXti, 
so  will  auch  er  die  hochgespannten  und  ailzuschlaffen 
Stimmungen  vermieden  sehen  und  empfiehlt  aioXilciv, 
d.  Ii.  die  dem  dorischen  Tonos  eng  verwandte  hypo- 
dorische Oktave,  die  auch  Aristoteles  (Probt.  19,48) 
als  für  die  Zither  am  besten  geeignete  und  Pscudo- 
Kuklid  überhaupt  als  die  gewohnlichste  bezeichnet. 
Wir  siml  also  so  kühn,  zu  behaupten,  dafs  jene 
nachgelassenen,  schlaffen  Harmonien  Pin  tos  unsern 
mit  l>  gebildeten  Tonarten  gleichstehen  i  Fleckeison, 
Jahrb.  1K«7  S  Sir,);  wir  können  aber  auch  den 
Musiker  nennen,  welcher  jenen  Schritt  zum  ersten- 
mal«- tliat.  Nach  Plutarch  Mus.  16)  hat  nämlich 
Dämon,  der  Lehrer  des  Perikles,  die  nachgelassen 
lydische  Tonart  erfunden,  ihm  dürfen  wir  also  diese 
ganze  Reibe  neuer  Oktaven  zusprechen,  zu  denen, 
wie  wir  sehen  werden,  sich  mit  der  Zeit  auch  ein 
tiefes  Pbrygisch  noch  hinzugesellt. 

Auch  das  Mittelalter  sprach  noch  von  dorischer 
und  Irdischer  Tonart,  auch  damals  existierte  noch 
eine  grol'serc  Reihe  wirklich  verschiedener  Oktav- 
gattungen, di«»  uns  jetzt  meist  verloren  sind.  Die- 
selben  waren  auch  der  Tonhöhe  nach  verschieden, 
doch  hatten  die  einzelnen  Namen  keineswegs  die- 
selbe Bedeutung  wie  im  Altertum.  Nur  die  hypo- 
dorischc  Tonart  in  .1  war  noch  dieselbe,  wie  wir  sie 
oben  S.  977  angegeben;  von  ihr  aus  ging  man  mit 


Beibehaltung  der  alten  Namen  in  umgekehrter  Ord- 
nung weiter.    Man  nannte  dcmgemäfs : 
Hypophrygiscli  die  Skala  in  h  ohne  Vorzeichnung 
Hypolydisch  «      »  e      »  » 

Dorisch  »      »  d      »  « 

Pbrygisch  »        «      »  e      »  > 

Lydisch  »        •      »  /     »  » 

Mixolydisch         >>.//»  > 

Die  Alten  aber  formten  aus  den  bisher  be- 
sprochenen Oktavgattungen  ihre  Transpositions- 
Skalen.  Bereits  in  jener  frühen  Zeit  nämlich,  in 
welcher  dorische  Tetrachorde  noch  weitaus  mehr  als 
phrygische  oder  lydische  in  Gebrauch  waren,  dachte 
man  sich  die  meisten  der  auf  S.  976  erwähnten 
Skalen  zu  einem  vollkommenen  System  von  zwei 
Oktaven  erweitert.  Wie  aus  der  Grundoktave  tat' 
das  vollkommene  System  .1  —  a'  entstanden  war,  so 
hatte  man  auch  die  phrygische  Stimmung  mit  ihren 
zwei  $  bis  zu  denselben  Grenzen  A  —  a'  erweitern 
können  und  man  hatte  ihr  phrygische  Tetrachord- 
teilung und  phrygisches  Ethos  gewahrt.  Aber  man 
zog  es  vor  aus  dem  phrygischen  Tonos  mit  zwei  ß 
lieber  ein  aiiarr\\xa  AueTdßoXov  ganz  nach  dem  Muster 
des  Dorischen  zu  schnitzen,  und  erhielt  damit  einen 
Tonos,  der  von  IT—  h'  laufend  jenes  System  in  seiner 
ganzen  Zusammensetzung  wiederholte.  Denn  auch 
hier  folgte  auf  den  Ganzton  //  —  eis  ganz  wie  im 
vollkommenen  System  ein  dorisches  Tetrachord : 
eis  d  e  fi*  und  somit  bestand  diese  sogenannte  phry- 
gische Skala  aus  lauter  dorischen  Elementen.  Die  ein- 
zelnen Töne  derselben  konnten  entweder,  wie  oben  an- 
gedeutet, kcitü  H^oiv  benannt  sein,  d.  h.  die  ursprüng- 
lichen Namen  aus  dem  Grundsystem  behalten,  oder 
man  konnte  auf  alle  einzelnen  Werte  dieses  neuen 
Systems  die  alten  Namen  in  der  Weise  übertragen, 
dafs  jetzt  wieder  der  tiefste  Ton  Proslambnnomenos, 
der  zweite  Hypate  Hypaton  hiefs  u.  s.  w.  Letzteres 
war  dann  die  Benennung  kutu  h6veiiiiv  «pputiou: 
Hypaton        Mesun        I>iozeturm.  Ilrperhnl. 
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Ebenso  verfuhr  man  mit  der  lydisehcn  Skala,  die 
mit  ihren  vier  £  einer  modernen  fix  moll  Skala  gleich 
sah.  Wurden  alle  sieben  von  uns  S.  976  mitgeteilten 
Tonleitern  zu  solchen  Skalen  verlängert,  dann  er- 
gaben sich  folgende  Skalen : 
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Hypodorisch  Dorisch  Mixolydisch 
ff  l|         -I  -  d  1  ? 

Hypophrygisch  Phrygiseh 
Fi»   3JJ         J/  2? 

Hvpolvdisch  Lvdisch 

tfi.  ä£       ri,  4fr 

[)i-r  mixolydische  Tonos  hatte  in  Z>iY  moll  mit 
sechs  jj  gebildet  werden  können ;  da  man  über  den 
Ton  i?  I>ereit*  aus  dem  Synemmenonsystem  kannte, 
lief»  sieh  eine  mixolydische  Skala  auch  als  /Muoll 
mit  1  ?  konstruieren.  Oktavgattung  und  Trans- 
positionaskala  stehen  nach  dieser  unsrer  Darstellung 
in  dem  innigsten  Zusammenhang,  und  so  wird  er- 
klärlich, wie  es  habe  geschehen  können,  dafs  man 
mit  Worten  wie  tövo?  und  Tpöiro?  so  verschiedene 
Dinge  bezeichnete,  ohne  die  geringste  Andeutung  zu 
geben,  ob  Oktavgattung  oder  Transposition  gemeint 
Bei.  TövtK  «ppiiyiot  heifst  (von  Tcivui)  die  Stimniungs 
manier  mit  erhöhter  Parypatc  und  Trite,  oder  wenn 
man  lieber  an  die  lydische  Oktave  denkt ,  mit  er- 
niedrigter Lichanos  und  Paranete;  um  es  modern 
auszudrücken:  die  Stimmuugsart  mit  zwei  £.  Kleine 
Instrumente  beschränkten  diesen  tövo?  auf  die  Ge- 
sangsoktnve  von  <■  —  e',  grofsc  mochten  ihm  einen 
weiteren  Umfang  gönnen,  die  Theoretiker  rechneten 
ihn  durch  zwei  dorisch  konstruierte  Oktaven  von 
H — h'.  Übrigens  wissen  wir  aus  Aristoxenos,  Har- 
monik p.  37,  dafs  man  sich  eine  Zeit  lang  mit  nur 
fünf  von  diesen  trans|>onierten  Skalen  begnügte,  und 
zwar  waren  dies  die  drei  Haupttonarten  in  A,  H 
und  du,  sodann  wenn  wir  die  Textesworte  mit  West- 
phal  umstellen,  eine  mixolydische  in  />,  und  als 
tiefste  Skala  eine  in  rätselhafter  Weise  als  hypo- 
dorisch bezeichnete  in  Ui».  Zu  der  Zeit  des  Ari- 
stoxenos  selbst  aber  war  man  uln-r  diese  Armut  an 
Tonarien  langst  hinaus.  Manche  freilich  wollten 
auch  jetzt  nur  die  oben  zusammengestellten  sieben 
Skalen  gelten  lassen,  indem  sie  hervorhoben,  es 
könne  doch  unmöglich  mehr  als  sieben  Oktav 
gattungin  geben  Ath.  14,20  ,  und  ltolenioos  im 
Zeitalter  der  Antonine  fand  noch  immer  diese  An- 
riebt sehr  berechtigt  Indes  die  Zeit  schritt  fort, 
und  nachdem  man  gewöhnt  war,  eine  lydische  und 
ionische  Oktave  auch  mit  herabgestiuimten  Saiten 
(mit  3  oder  4  ?)  herzustellen,  licfs  man  es  sich  nicht 
nehmen,  auch  deren  l'mfang  bis  zu  den  zwei  Oktaven 
des  unveränderlichen  firundsystems  auszudehnen.  So 
ergaben  die  oben  S.  978  von  uns  statuierten  neuen 
OktavgHttungen  auch  eineKeihe  neuer Transpositions- 
Skalen  in  G-,  ("  und  Fmoll  mit  zwei,  drei  und  vier 
erniedrigten  Tönen ;  man  fügte  sogar  ein  tieferes 
Phrygiseh,  ein  #  moll  mit  fünf  Erniedrigungen  hinzu. 
Wahrend  ferner  anfänglich  jedertirundtonart  dorisch, 
phrygiseh,  lydisch)  nur  nach  der  Tiefe  zu  eine  Neben- 
tonart  zur  Seite  gestanden  (die  um  eine  Quarte  tiefere 
mit  Hypo  benannte  Tonart;,  bekamen  jetzt  wenig 


atens  die  tieferen  unter  den  Haupttonarten  auch 
eine  um  eine  Quarte  höher  stehende,  mit  Hyjier- 
benaunte  Seilentonart.  So  kamen  die  dreizehn  Tonoi 
des  Aristoxenos  zu  stände : 
Hypodorisch  Dorisch  Hyperdorisch 

E   1$  A    -  dl? 

Tief  Hypophryg.    Tief  Phrygiseh    Tief  Hyperphryg. 

F   4?  üb?  f*6b 

Hypophrygisch       Phrygiseh  Hyperphryg. 

f'w    8 1  Ii   2  %  e    1  t 

Tief  Hypolydiseh    Tief  Lydisch 
(i    2>  f  3? 

Hypolydisch  Lydisch 
Gia   ft*  Cii  4$ 

Dafs  man  spater  auch  die  hier  noch  fehlenden 
beiden  hyperlydischen  Skalen  in  /  und  fin  einsetzte, 
sowie  dafs  man  für  die  tiefphrygi»che  Skala  und 
ihre  Verwandten  den  Namen  ionisch,  für  die  tief 
lydische  den  Namen  aolisch  substituierte,  sei  nur  im 
Vorübergehen  erwähnt.  Nötiger  ist  eine  genaue  An- 
gabe des  Grundes,  weshalb  der  hier  gewühlte  Ansatz 
der  Transpositionsskalen  von  dem  bei  Bellermann, 
Westphal  u.a.  gewählten  sich  um  einen  Halbton 
unterscheidet.  Nach  den  Tonregistern  des  Alypios 
nämlich  heifst  die  einfachste  Skala,  die  ohne  jedes 
Versetzungszeichen  gebildete  (ohne  $  und  t'),  nicht 
die  dorische,  sondern  die  hy|s>!ydische  die  wir  als 
(Ott  mit  T>  £  angesetzt'.  Demgemafs  steht  das  ganze 
System  bei  Alypios  einen  Halbton  höher  als  bei  uns, 
und  die  dorische  Skala  ist  bei  ihm  von  der  Einfach- 
heit der  Orundskala  so  weit  entfernt,  dafs  er  sie  wie 
ein  Ii  moll  mit  5  ?  notiert.  Dieser  bestimmten  An 
gäbe  des  Alypios  folgen  die  meisten  Darsteller  des 
griechischen  Musiksystems  schon  für  die  frühen'  Zeit 
und  setzen  demgemafs  keine  Transpositionsskala 
anders  an,  als  sich  aus  den  Tabellen  dieses  Schrift 
stellers  ergibt.  Das  entspricht  jedoch  keineswegs 
dem  ursprünglichen  Verhältnis  der  griechischen  Ton- 
leiter; denn  darüber  sind  alle  Forscher  einig,  dafs 
die  Stimmung  der  Lyra  anfänglich  t  a  e'  war  und 
dafs  diese  Stimmung  zum  unveränderten  System  er- 
weitert die  Grundskala  in  A  ergab.  Wir  hal>en  nun 
in  unserer  Darstellung  diesen  Ansatz  nicht  nur  an- 
fänglich zu  Grunde  gelegt,  sondern  ihn  auch  bisher 
festgehalten,  einmal  weil  wir  glauben,  dafs  derselbe 
der  Wahrheit  ntther  kommt  als  jener  höhere  Ansatz, 
dann  uIht  auch,  weil  er  den  Vorzug  gröfserer  Klar- 
heit und  Anschaulichkeit  vor  jenem  voraus  hat.  Die 
(irundoktave  des  Systems  war  sicherlich  die  von  T 
bis  C  oder  von  t  bis  e,  das  steht  zweifellos  fest. 
Ob  es  in  der  That  der  Dithyrambiker  Timotheos 
war,  der  zuerst,  wie  wir  oWn  S.  974  annahmen, 
eine  /  Saite  neben  jenen  acht  Saiten  aufspannte, 
wissen  wir  nicht  sicher.  In  welchen  Stadien  ferner 
die  Entwickelung  weiter  ging,  seit  wann  solche 
Doppelskalen,  wie  sie  der  Ausdruck  iaOTi-uföXia  bei 
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l'toleniaos  erraten  lafst  (ionisch  von  e  <•  und  aolisch 
VOOjb — fit')  stieret  auftauchten,  wann  in  ihnen  ilie 
/■■Reihe  vor  der  «  Reihe  ilie  Oherhand  hekaiu,  wann 
endlich  jene  Verkehrung  «ler  Nomenklatur  eintrat, 
der  zufolge  das  System  in  B  den  Namen  des  dori- 
schen und  das  in  A  den  Namen  de«  hypolydisehen 
erhielt,  da»  können  wir  alles  niclit  feststellen.  Wir 
wehen  nur,  dafs  die  Schriftsteller  der  Kaiserzeit,  Rtole 
mäoB  und  (iaudentioa  ho  gut  wie  Alypios,  jene  Vm 
Änderung  der  Nomenklatur  gleichmafsig  voraussetzen ; 
nur  Aristides  Ouintilianu»  hat  darin  einen  Rest  des 
alteren  System»  1  >c  wahrt,  dafs  er  S.  27  sein  Notcnregister 
mit  dem  tiefen  K  (nicht  wie  Alypios  mit  F)  ln-ginnt. 

Will  sich  übrigens  jemand  den  Ansatz  der  Kaiser 
jseit  auch  auf  die  altere  Zeit  üliertragen,  so  soll  ihm 
das  unlKMiommen  sein.  Wir  halten  nichts  dagegen, 
wenn  der  geneigte  Leser  statt  des  S.  '.178  gegebenen 
Ansatzes  sich  liels-r  die  Sache  so  denkt: 

2.  Lydisch      /       ij       a  b     C*         d        t  J" 

3.  l'hrygisch  /       ij  as     b     c    ■     d'       »'  f 

4.  Dorisch  /  gen  n*  h  c'  den'  ex'  J" 
Das  innige  Verhältnis  zwischen  Oktavgattung  und 

gleichnamiger  Transpositionsskala,  das  wir  oben  nach- 
gewiesen zu  haben  hoffen,  bleibt  dabei  ungeschmälert 
hestehen;  es  ergehen  sich  ans  den  genannten  drei 
Oktaven  die  Transpositionen:  Lydisch  />  nioll  mit  1  ?, 
l'hrygisch  C-moll  mit  3  f,  Porisch  ii-inoll  mit  &  p. 
Auch  die  jüngere  Skalenreihe  (8  977)  bleibt  mit 
ihren  Trans|H>sitions»kalen  S.'J7U:  im  Zusammenhang. 
Freilich  mufsten  wir  uns  nun  die  Sache  so  denken: 
4.  Dorisch         tit  fit   ijix    alt    hin  eis'    diu'  eis' 

1.  Mixolyd.        eixfit   git     ais  h      Ctt'    di#'  ein' 

2.  Lydisch  <•  fi»  git  a  h  vis  dit'  e' 
und  es  würde  daraus  folgen.  Dorisch  .-lixmoU  mit 
7  Jj,  jüngeres  Mixolydisch  J>is  nioll  mit  6  jf,  jüngeres 
Lydisch  Ci*  moll  mit  4  jjL  So  fügt  sich  alles  noch 
besser  in  die  Theorie  des  Alypios;  aber  zwei  Vorteile 
geben  hei  diesem  Ansatz  verloren.  Einmal  stehen 
jetzt  die  Iteiden  phrygischen  Tonoi  ((!  und  //  ,  sowie 
die  Iteiden  lydischen  {D  und  CS«)  nicht  mehr  wie 
bei  uns  als  verwandt  auf  verwandter  (irundstufe 


phrygtsch  H  und  Ii,  lydisch  Cix  und  p,  so<lHnn 
vertragt  sich  mit  diesen  Ausatzen  die  sinnreiche 
Einrichtung  der  alten  Instrumentalnoten  nicht  mehr, 
welche  ilie  dorische  (irundstimmung  e  a  e'  mit  ganz 
einfachen  Zeichen,  jede  Erhöhung  aber  mit  einem  um- 
gelegten Zeichen  (Hirygisch  mit  2^)  notierte  S.  1177 

Vgl.  Fr.  Reilermann,  Anonymi  scriptio  de  muatca 
(Berlin  1811;  S.  5  und  35  ff.;  ders.,  Tonleitern  und 
Mu»iknoten  (Berlin  1847).  Ziegler,  Untersuchungen 
auf  dem  tiebiete  der  Musik  (Programm,  Lissa  186ti;>. 
Westphal,  Metrik  I«,  hehandelt  S.  321.  338.  381 11 
die  TranspoBitionsskalen  richtig,  bringt  auch  S.271  ff. 
viel  wertvolles  Material  ülier  die  Oktavgattungen; 
aber  vor  seiner  Auffassung  der  letzteren,  namentlich 
vor  dem  S.  709  ff.  statuierten  Schlufs  auf  der  Terz' 
mufs  ernstlich  gewarnt  werden.  Ebenso  verfehlt  ist 
«ein  Bericht  über  die  «jvouaoia  kcitu  U^aiv  und  kotü 
oiivuuiv  S.  3fi2  ff-  Dieselben  Irrtümer  enthalt  des- 
selben Verfassers  neues  Buch:  Die  Musik  des  griech. 
Altertums,  Leipzig  188:1.  Vgl.  dagegen  1  lirschfcldcrs 
l'hilol.  Wochenschrift  1S83  S.  1568. 

d  Notenschrift. 

Hauptsächlich  durch  die  Tabellen  des  Alypios 
sind  uns  zwei  Systeme  griechischer  Notenschrift  er- 
halten,  von  ilenen  angehlich  da«  eine  für  die  In- 
strumentalbegleitung, das  andere  für  den  tiesang 
gedient  haben  soll.  Da  da»  letztere  genau  die  Buch 
staben  de»  euklidischen  Alphaltcts.  enthalt,  ersteres 
aber  nur  in  einigen  wenigen  Zeichen  griechische 
Buchstaben  deutlich  erkennen  laf»t ,  können  wir 
wohl  nicht  in  Zweifel  darüber  sein,  da  Tb  die  sog. 
Instrumeutalnoten  die  itltere  Schreibweise,  die  <ic 
»angszeichen  die  jüngere  Schreibweise  der  griechi- 
schen Musik  enthalten.  Ein  Blick  auf  die  innere 
Organisation  heider Systeme  bestätigt  diese  Annahme. 

Wir  teilen  zunächst  eine  übersieht  samtlicher 
griechischen  Noten  mit,  wie  sie  Riemann  für  sein 
Musikworterhuch  zusammengestellt ; 

')  K»  M  gemeint:  VotbabMl  auf  der  Tere  der  Tonika:  2 
Melodie  soll  in  a  schliefen,  wenn  F  liruiulton. 
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Durch  eine  genaue  Analyse  dieser  Zeichen  kamen 
F.  !•;.  Hermann  und  C.  Fortlage  zu  dem  gleichlauten- 
den Resultate,  dafs  in  den  Instrumentalnoten 
eine  Reihe  einfacher  Zeichen  vorliegt,  die  als  die 
Grundlage  des  Systems  au  betrachten  sei.  Die  höch- 
sten Töne  Ober  h'  haben  keine  selbständigen  Zeichen, 
sondern  sind  aus  der  tieferen  Oktave  wiederholt;  die 
Noten  von  f—a  sind  unvollkommen  und  system- 
los; von  e  an  abwärt«  bis  O  aber  zeigen  die 
Instrumentalnoten  ein  feste»  mit  Konsequenz  durch- 
geführte« System.  Es  sind  hier  immer  drei  Zeichen, 
nur  durch  die  Lage  von  einander  verschieden,  zu 
einer  Gruppe  vereinigt;  als  das  eigentliche  Stamm- 
zeichen davon  aber  ergibt  sich  aus  Betrachtung  der 
atypischen  Tonleitern  das  hier  am  weitesten  rechts 
Btehende ;  eine  Vereinigung  dieser  Grundzeichen 
bildet  nach  Fortlage  die  Schlüsselskala  des  Ton- 
systeniB.  Wenn  dieselbe  nach  unten  weit  über  die 
Gesangsoktave  e—  t,  einige  Schritte  sogar  über  den 
imitmafslichen  Umfang  einer  grofsen  elfsaitigen  Zither 
hinausreicht,  unufs  dieselbe  wohl  von  einem  Auleten 
aufgestellt  sein,  dessen  Instrument  nicht  nur  den 
Proslambanomenos  A ,  sondern  sogar  einen  noch 
tieferen  Ton  zu  spielen  erlaubte. 
(t  A  II  c  d  e  f  g  a  h  c  d'  e'  f 
3HhEhrA'FC  K  H  <  CN 
t)n.?.£bYßa         i    k    X     H  v 

Für  diese  Skala  ist  offenbar  ein  griechisches 
Alphabet  verwandt;  die  Zeichen  T  E  H  lassen 
darüber  nicht  den  geringsten  Zweifel.  Wenn  da- 
gegen andre  Zeichen  verstümmelt  erscheinen,  so  mag 
das  zum  Teil  darin  »einen  Grund  haben,  ilafs  die 
hier  verwandten  Formen  einer  zweifachen  Umkehr 
fähig  sein  mufsten ;  deshalb  mutete  mau  für  A  das 
keine  deutliche  Umkehrung  erlaubte,  zu  dem  kypri 
sehen  Zeichen  für  da  greifen.  Die  Mese  a  hat  ein 
eigenes  Zeichen,  das  nicht  demselt>cn  Alphabet  ent- 
stammt. Ist  es  ein  Rest  von  dem  IManetenzeichen 
für  die  Sonne?  Diesem  Gestirn  wurde  in  der  Skala 
der  sieben  Bogenannten  Planeten  allerdings  gerade 
die  Mese  zugeteilt  (Nikom.  harm.  p.  G),  und  die  be- 
absichtigte Umkehrung  des  Zeichens  mochte  auch 
hier  eine  Modifikation  veranlassen.  Es  beginnt  so- 
dann das  Alphabet  mit  einem  freilich  etwas  eigen- 
tümlichen A,  indes  geben  doch  die  oben  S.  52  u.  53 
mitgeteilten  Formen  manches  Aualoge.  Deutlicher 
tritt  diene  Form  zu  Tage  bei  Gerhard,  Auserl.  Vasenb. 
II,  150  oder  bei  Ritsehl,  Monum.priacaclat.  tab.  13,70. 
15,  37.  9,  34.  Für  die  hier  erscheinende  merkwürdige 
Form  des  B  findet  der  Leser  einige  Belege  oben  S.52 
unter  den  aus  dem  agaischen  Meere  mitgeteilten 
Varianten  dieses  Buchstaljens.  Der  eigentümliche 
Umstand,  dafs  ein  Digamma  in  unserer  Skala  gänz- 
lich fehlt,  scheint  nach  lonien  zu  weisen ;  sollte  etwa 
darum  auch  die  ionisch  gebaute  Oktave  g—  G  in  den 
Instrumentalnoten  so  sehr  bevorzugt  sein? 


Weiter  als  bis  ö  abwärts  reicht  offenbar  die 
Schlflsselskala  nicht ;  die  tieferen  Noten  haben  viel- 
mehr ihre  Bezeichnung  erst  in  dem  jüngeren  System, 
In  der  Gesangnotation  gefunden.  Wohl  aber  er- 
scheinen deutliche  Spuren  einer  Fortsetzung  des 
Alphabets  in  den  Noten  K  A  N  für  hoch  h  d'  f. 
Grofee  Schwierigkeiten  bereitet  aber  der  hier  zwischen 
K  uud  A  stehende  Buchstabe  für  den  Ton  c',  und 
wir  würden  dieser  Figur  wohl  noch  lange  ratlos 
gegenüberstehen,  wenn  nicht  ein  so  sicherer  Kenner 
antiker  Alphabete  wie  W.  Deecke  uns  hier  zum  er- 
wünschten Ziele  verholfen  hätte.  Dieser  gelehrte 
Mitarbeiter,  dem  wir  auch  für  die  oben  gegebenen 
Deutungen  einzelner  Typen  die  Belege  verdanken, 
hat  gesehen,  dafs  der  vermeintliche  Buchstabe  K  für 
den  Ton  c'  vielmehr  als  eine  Form  des  I  zu  nehmen 
sei;  denn  K  »ei  in  der  kyprischen,  und  -i  in  der 
semitischen  Sclirift  ein  Zeichen  für  I.  Es  ist  somit 
die  Note  für  h  der  neünte  Buchstal>e  des  griechi- 
schen Alphabeta.  Die  Note  für  c'  mal'»  dagegen  an 
Stelle  des  K  stehen  und  erscheint  allerdings  auf 
kilikischen  Münzen  des  4.  Jahrhunderts  als  altsemi- 
tisches  K.  Somit  sind  in  den  Instrumentalnoten  die 
oberhalb  der  Mese  stehenden  Töne  mit  I  und  den 
folgenden  Buchstaben  des  Alphabets  bis  N  bezeichnet, 
und  die  Herkunft  der  bisher  so  rätselhaften  ältesten 
griechischen  Notenschrift  ist  gefunden.  Diese  Schrift 
ist  offenbar  in  Kleinasien  entstanden,  wo  semitische 
und  ionische  Elemente  sich  vereinigten,  und  einer 
der  von  dort  herübergekommenen  Musiker  (Olymjws, 
Polymnast,  Alkinan  '  mufs  sie  nach  Griechenland 
mitgebracht  haben. 

Aus  der  Natur  der  Instrumentalnoten  and  ihrer 
Verwendung  bei  Alypios  haben  Fortlage  und  West 
phal  allerlei  kühne  Schlüsse  zu  ziehen  versucht  auf 
das  Klanggeschlecht,  für  welches  diese  Sclireibwcise 
von  Anfang  berechnet  gewesen  sei.  Diese  Schlüsse 
erscheinen  aber  in  mehr  als  einer  Hinsicht  bedenk- 
lich. Denn  einmal  liegt  uns  in  den  Verzeichnissen 
jenes  Schriftstellers  aus  der  Kaisereeit  jedenfalls 
nicht  mehr  das  System  unverändert  vor,  nach  wel- 
chem Alkman  oder  Terpander  ihre  Melodien  auf- 
schrieben. Die  jüngeren  Transpositionaskalen  sind 
jedenfalls  in  der  Zwischenzeit  hinzugekommen,  der 
Übergang  von  der  e-Oktave  in  die  /-Oktave  ist  in- 
zwischen erfolgt  und  hat  vielleicht  weitgreifende 
Änderungen  zur  Folge  gehabt.  Ferner  ißt  ja  durch 
nichts  erwiesen,  ob  jene  so  praktische  zwiefache  Um- 
legung des  Notenzeichens,  von  der  wir  oben  schon 
sprachen,  schon  von  dem  ersten  Erfinder  dieser  Typen 
beabsichtigt  war;  ein  Noten  Verzeichnis  bei  Aristides 
p.  15  zeigt  vielmehr  Spuren  einer  dreifachen  Umkehr 
jedes  Zeichens  (Hellennann,  Tonleitern  S.  G2).  Das 
Prinzip  der  engen  Halbtöne  ferner,  auf  welches  wir 
sogleich  näher  einzugehen  gedenken,  braucht  keines- 
wegs sofort  mit  Aufstellung  deslnstrumentalnlphabets 
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aufgekommen  zu  sein,  kann  vielmehr  irgend  einem 
praktischen  Kitharisten  aus  viel  späterer  Zeit  seine 
Erfindung  verdanken.  Somit  müssen  uns  alle  Schlüsse, 
welche  von  der  Beschaffenheit  der  atypischen  Noten- 
schrift auf  den  Gebrauch  chromatischer  oder  enhar- 
monischer  Melodien  in  den  frühesten  griechischen 
Jahrhunderten  gezogen  werdeu,  mindestens  als  »ehr 
gewagt  erscheinen.  Wenn  wir  überdies  sehen,  dafs 
bei  Alypios  der  Unterschied  zwischen  enharmoniseher 
und  chromatischer  Notierung  ein  ganz  äufserlicher 
und  geringer  ist,  dafs  bei  ihm  die  Parypate  in  allen 
drei  Geschlechtern  stet«  dieselt»en  Nuten  l>ekommt, 
so  kann  uns  auch  dieser  Umstand  kein  grofses  Zu- 
trauen zu  der  Genauigkeit  jener  Notation  in  bezug 
auf  bestimmte  t^v1  erwecken.  Über  die  Schlüssel- 
skala  steht  nur  so  viel  fest,  dafs  man  für  jede  Grund- 
stufe, wie  etwa  für  jede  Saite  der  Lyra  einen  Buch- 
staben des  Alphabets  festsetzte,  ein  Verfahren,  das 
verglichen  mit  der  jüngeren  Schreibweise  oder  den 
sogenannten  Singnoten,  welche  für  jede  Stufe  drei 
Buchstaben  offen  lassen,  ganz  entschieden  den  Ein- 
druck einer  diatonischen  Notation  macht. 

Ptolemäos  teilt  uns  in  seiner  Harmonik  II,  16 
mit,  die  Kitharoden  hatten  eine  Spielmanier  im 
hyitodorischen  Tonos  die  Tritai,  und  eine  andere 
im  dorischen  Tonos  die  Parypatai  genannt.  Wie 
ein  Blick  auf  die  S.  978  aufgestellte  Tabelle  be- 
stätigt, nannten  also  diese  praktischen  Leute  ein 
Musikstück,  bei  welchem  ihre  Trite  nicht  wie  bei 
lydischer  oder  phrygischer  Tonart  cm  bleiben,  son- 
dern zu  c  herabgestimnit  werdeu  mufste,  einfach 
nach  der  letzten  umzustimmenden  Saite  Tritai,  und 
ebenso  bedienten  sie  sich  für  Stücke,  bei  welchen 
sie  die  Parypate  fi*  in  f  erniedrigen  mufsten,  des 
Ausdruckes  Parypatai.  Auch  unsere  Violinlehrer 
markieren  gerne  die  Lage  der  halben  Töne  recht 
scharf  und  manchmal  mehr  als  gut  und  richtig  ist. 
Einem  ähnlichen  Bestreben,  einer  scharfen  Hervor- 
hebung des  charakteristischen  HalbtonB  in  jeder 
Tonart,  verdankt  jedenfalls  auch  jene  Eigentümlich- 
keit der  atypischen  Notenschrift  ihre  Entstehung, 
welche  wir  gelegentlich  schon  das  Prinzip  der  engen 
Hulbtöne  genannt  hal>en.  Um  dem  Schüler  auch 
durch  die  Noten  recht  deutlich  hervorzuheben,  dafs 
bei  hypodorischer  Tonart  die  Trite  nicht  mehr  eis, 
sondern  C  lauten,  sowie  dafs  in  dorischer  Tonart  die 
Parypate  /  lauten  müsse,  wählte  man  nämlich  für 
diese  Tone  das  allernächste  Zeichen,  das  neben  A 
und  e  vorhanden  war.  Mau  begnügte  sich  also 
nicht  damit,  wie  es  richtig  und  ursprünglich  wohl 
auch  üblich  war,  das  umgekehrte  Zeichen  ß*  einfach 
in  das  Hauptzeichen  /  umzudrehen,  Bondern  griff 
zu  dem  Zeichen,  das  oben  in  unserer  Tabelle  S.  980 
dicht  neben  t  steht  und  mit  demselben  gleichen 
Stammes  ist.  Dieses  Zeichen  ist  allerdings  dort  von 
Kiemann  als  f  übersetzt,  soll  aber  eigentlich  den 


Viertelton  zwischen  e  und  ria  bedeuten,  für  den  eine 
genaue  Übersetzung  nicht  möglich  ist.  Die  dorische 
Oktave  (d.  h.  die  mit  Halbton  an  erster  und  fünfter 
Stelle  sieht  demnach  bei  Alypios  in  hypolydischer 
Transposition  (d.h.  in  der  Skala  ohne  Vorzeichnung) 
so  aus: 

e  f  g  a  h  c  d'  e 
r  L     P      C      K  *     <  C 

Das  Tetrachord  Synemmenon  aber  bekommt  nicht 
etwa  ein  von  K  abgeleitetes  Zeichen  für  den  Ton  6, 
sondern  der  Halbton  a  b  wird  mit  den  engst  ver- 
bundenen Zeichen  C  w  (a  und  halb  ais)  notiert. 
Demgemäfs  findet  sich  auch  das  enharuionisehe  Ge- 
schlecht bei  Alypios  in  dieser  Weise  geschrieben 
a    b   geseg      a       k    b   deaes'  t 

r  l   t     CK**  c 

Die  dichte  Partie  e  b  geses  wird  also  mit  drei  ver- 
wandten Zeichen  geschrieben  —  denn  nur  die  gar 
zu  einfache,  der  Umkehr  wenig  günstige  Form  der 
Note  für  e  hat  hier  für  gese»  den  Zusatz  eines  wei 
leren  Striches  veranlafst  — ,  und  das  zweite  und 
sechste  Zeichen  hat  hier  ganz  andre  Geltung  als  im 
diatonischen  Geschlecht.  Für  das  chromatische  Ge- 
schlecht endlich  war  keine  besondere  Notierung  au» 
gebildet,  nur  ein  Strichlein  an  der  Licbanos  und 
Paranete  unterschied  dieses  Geschlecht  von  dem 
vorhergehenden;  Paryjwtc  und  Trite  erhielten  da 
durch  wieder  denselben  Wert  wie  in  der  Diatonik. 
e   f  ges       a       h    c'    dr«'  e' 

r  L  i     C     K  *    X  c 

Freilich  liefs  sich  der  Grundsatz,  dafs  die  drei 
dicht  zusammenstehenden  Töne  immer  drei  ver- 
wandte Zeichen  bekommen  sollten,  nur  in  den  Fällen 
durchführen,  in  welchen  der  tiefste  Ton  dieser  Gruppe 
einer  einfachen  Note  ohne  und  ?  entspricht.  Der 
Fall,  dafs  dieser  erste  Ton  der  dichten  Partie  ein  ? 
hatte,  kommt  in  den  Alypisehen  Skalen  überhaupt 
nicht  vor;  bo  oft  alier  auf  diesen  Ton  ein  £  fallt, 
bekommt  der  zweite  und  dritte  Ton  derselben  Partie 
das  erste  und  dritte  Zeichen  aus  der  nächst  höheren 
ei»  d  es 

Gruppe  ^  K  H '  80  **'c  zwe'ten  deichen  einer 
jeden  Gruppe,  die  eigentlich  für  den  Viertelton  be- 
stimmt waren  ;die  von  B<- Hermann  in  seiner  grofsen 
Tabelle  grün  gefärbten  Noten)  nur  in  einer  be 
schränkten  Zahl  von  Skalen,  nämlich  denen  ohne  jf, 
auftreten. 

Nachdem  das  euklidische  Alphabet  zur  Geltung 
gelangt  war,  kam  man  auf  den  Gedanken,  die  alten 
schwer  zu  erlernenden  Zeichen  durch  die  gewöhn- 
lichen Buchstaben  zu  ersetzen.  So  entstand  der 
<iebrauch  der  sog.  Gesangnoten.  Man  begann 
mit  dem  hohen  ßs ,  das  also  damals  ein  bevor- 
zugter Ton  gewesen  zu  sein  scheint,  setzte  für  jede 
Grundstufe  drei  Buchstaben  dos  gewöhnlichen  Alpha- 
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heta  fest,  und  hatte  somit  bis  zu  der  alten  Parypate/ 
ausreichende  Bezeichnungen.  Vgl.  die  Singnoten  der 
zweiten  Reihe  auf  unserer  Tabelle  S.  980.  Ein  neues 
System  enthält  diese  Schrift  nicht;  sie  schliefst  Bich 
vielmehr  in  allen  Einzelheiten  der  früher  üblichen 
Notation  an  und  tritt  bei  den  Theoretikern  der 
Musik  wie  Bakchcios  u.  a.  häufig  mit  jener  vereint 
auf,  so  dafs  oben  das  Gesangszeichen,  unten  das 
Instrumentalzeichen  steht.  Von  /  abwärts  wurde  in 
dem  jüngeren  System  ein  zweites  Alphabet,  aus  ver- 
stümmelten oder  irgendwie  alterierten  Zeichen  be- 
stehend, in  Gebrauch  genommen,  und  aus  ihm  er- 
(tanzte  man  mit  der  Zeit  auch  die  sechs  untersten 
Instrumentalnoten.  Auch  für  die  Zwischenpartie  g' 
nnd  a',  die  schon  im  älteren  Notensystem  schlecht 
weggekommen  war,  brauchte  man  die  sechs  letzten 
Buchstaben  in  wiederum  veränderter  Gestalt.  Die 
ganz  hohen  Noten,  welche  der  Zithcrspieler  vermut- 
lich als  Flngeolet  oder  Obertone  der  vorherigen 
Oktave  griff,  bliel>en  auch  im  neuen  System  nur 
durch  einen  kleinen  Strich  von  den  Noten  der  tie- 
feren Oktave  unterschieden. 

Vgl.  aufser  dem  oben  bereits  zitierten  Buch  (Ton- 
leitern) von  Fr.  Bellermann  besonders  Fortlege,  Das 
musikalische  System  der  Griechen.   I/cipzig  1847. 

[v.  J] 

Mykenai.  DeraltberühmteFürstensitzdes  Atriden 
gischlechts  ist  durch  die  verdienstvollen  und  erfolg 
reichen  Ausgrabungen  Schliemanns  (1876)  nicht  nur 
in  den  Mittelpunkt  des  wissenschaftlichen  Interesses 
gerückt,  sondern  zugleich  auch  der  Ausgangspunkt 
für  die  Erkenntnis  einer  bis  dahin  unbekannten, 
oder  doch  unbeachteten  vorgriechischen  Kulturstufe 
geworden,  die  man  jetzt  die  »mykenische«  zu  nennen 
pfiVKt. 

Die  Ijige  von  Mykenai  darf  als  bekannt  voraus- 
gesetzt werden.  Die  sorgfältigen  topograplüschen 
Forschungen  des  Hauptmann  Steffen  (Karten  von 
Mykenai,  Berlin  IHM)  haben  das  Auffällige  der  An- 
lage des  Ortes  im  äufsersten  nordlichen  Winkel  der 
Eljene  von  Argos  —  uuxü>  "ApYtos  IwiroßÖTOio  —  er- 
klart und  ihre  Bedeutung  in  helles  Licht  gerückt. 
Einwanderer  von  den  ostlichen  Inseln,  die  >Perseiden< 
haben  die  Burgen  von  Tiryns  und  Mykenai  mit 
ihren  gewaltigen  »kyklopischen«  Ringmauern  erbaut, 
ein  zweiter  Strom,  der  über  Korinth  nach  Süden  zur 
Ebene  vordrang,  die  »Pelopiden«  brachten  den  festen 
Platz  in  ihren  Besitz  und  gestalteten  Mykenai  zu 
einer  grofsartigen  »Offensivposition«  um.  Näheres 
oben  8.  525  f.  Das  ist  die  Glanzzeit  der  Stadt.  Das 
an  sich  so  unvorteilhaft  gelegene  Mykenai  wurde 
durch  die  umsichtige  schöpferische  Thätigkeit  seiner 
neuen  Herren  die  Hauptstadt  eines  grofsen  Reiches, 
der  Sitz  de?  Oberkönigs  der  Achäer.  Die  Ring- 
mauer der  Burg  wird  in  dieser  Zeit  teilweise  ver- 
ändert und  besser  gesichert,  ein  Teil  der  Unterstadt 


mit  Mauern  umgeben,  eine  Reihe  von  kunstvollen 
Strafsen  über  das  Gebirge  hergestellt  zur  Sicherung 
der  Verbindung  mit  Korinth,  an  allen  wichtigen 
Punkten  kleinere  Befestigungen,  tdetachierte  Forts« 
erbaut;  in  dieselbe  Zeit  fallen  wahrscheinlich  die 
mächtigen  Kuppelbauten  in  der  Unterstadt,  die  sich 
unzweifelhaft  als  Grabanlagen  herausgestellt  haben 
(vgl.  S.  605).  Von  ihnen  wird  unten  noch  weiter 
die  Rede  sein. 

Alle  diese  bedeutenden  Bauwerke  sind  erheblich 
älter  als  die  Zeit,  in  der  die  Homerischen  Gedichte 
entstanden  sind,  und  dasselbe  gilt  von  der  Gesamt- 
masse der  mykenischen  Funde.  Die  Kulturstufe, 
die  im  Heldengesang  sich  kund  gibt,  ist  jedoch  nicht 
allein  jünger,  sondern  sie  erscheint  auch  durchaus 
nicht  als  naturgemäße  Fortentwickelung  der  myke- 
nischen, so  dafs  etwa  ein  Verhältnis  sich  ergäbe, 
wie  es  zwischen  der  Perseiden-  und  Pelopiden|>eriode 
obzuwalten  scheint.  Vielmehr  zeigen  sich  so  tief- 
greifende Unterschiede,  dafs  sie  nur  durch  die  Vor 
aussetzung  einer  entscheidenden  Umgestaltung  aller 
politischen  und  sozialen  Verhältnisse  verständlich 
werden.  Mit  Recht  wird  auf  die  dorische  Wande- 
rung hingewiesen.  Eine  in  vieler  Hinsicht  hoch 
entwickelte,  wenn  auch  nicht  auf  dem  griechischen 
Festlande  erwachsene  Kultur  ward  dadurch  plötzlich 
gehemmt  nnd  zerstört,  und  eine  neue  konnte  nur 
langsam  unter  den  völlig  veränderten  Verhältnissen 
sich  herausbilden.  Die  Blüte  von  Mykenai  war  ver- 
nichtet, das  in  jeder  Beziehung  günstiger  gelegene 
Argos  trat  an  seine  Stelle.  Zwar  haben  Mykenai 
und  Tiryns  noch  in  den  Perserkriegen  eine  gewisse 
Rolle  gespielt,  aber  sobald  Argos  neu  erstarkt  zu 
voller  Kraftentfaltung  gelangte,  ward  es  für  die 
Stadt  eine  Lebensfrage  sich  dieser  Gegner  zu  ent- 
ledigen ,  wollte  sie  sich  in  ihrer  wirtschaftlichen 
Entwickelung,  welche  auf  die  gesicherte  Verbindung 
mit  Nauplia  und  dem  Isthmos  angewiesen  war, 
nicht  jederzeit  bedroht  sehen.  Und  so  war  denn  das 
Schicksal  von  Mykenai  besiegelt.  Sobald  die  Gegner 
468  v.  Chr.  eine  günstige  Gelegenheit  wahrnahmen, 
rückten  sie  gegen  die  Stadt,  eroberten  und  schleiften 
sie.  AÜTr|  n.iröXic.,  so  schliefst  Diod.  Sic.  XI,  65  seinen 
Bericht,  €Mkuuujv  ;v  toi?  dpxaloi?  Xpdvois  T«vou«ivn 
xal  u€YdAou?  ävbpac.  fxouaa  Kai  wpdEcK;  äEioAÖYoui; 
InrrcXeoaulvr) ,  TOiaÜTnv  fax*  T^v  KaTaOTpoepriv,  Kai 
bifiuctvtv  äo(KnT0<;  u^xp»  tüjv  Kai*  *IMä?  xpö\wv. 

Vor  Schliemanns  Ausgrabungen  kannte  man  von 
Mykenai  nicht  viel  mehr  als  die  Burgmauer  mit  dem 
Löwenthor  nnd  den  grofsen  Kuppelbau  in  der  Unter- 
stadt, das  sog.  Schatzhaus  des  Atreus,  beide  aber 
nicht  vollständig  freigelegt.  Eb  waren  Überbleibsel 
einer  vorgeschichtlichen  Periode,  die  von  den  sonst 
erhaltenen  Werken  griechischer  Kunst  durch  eine 
unüberbrückbare  Kluft  getrennt  schienen.  Seit  1876 
ist  das  anders  geworden.  Abb.  1187  (nach  Schliemann, 
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Mykenae,  I<eipzig  1878,  Plan  ü,  einer,  wie  Steffens 
Karte  lehrt,  freilich  nicht  ganz  genauen  Aufnahme) 
zeigt  den  etwa  dreieckigen  Grandrifs  des  Burghügcla 
(278  m),  im  Südosten  erhebt  eich  der  659  m  hohe 
Szara-,  im  Norden  bin  zur  Höhe  von  807  m  der 
Kliasberg,  beide,  besonders  ersterer,  vom  Burghügel 
durch  eine  tiefe,  steil  abfallende  Schlucht  getrennt. 
Nach  Westen  schweift  der  Blick  über  die  niedere 
Anhöhe,  die  die  Unterstadt  tragt,  in  die  weite  argi- 
vische  Ebene.  Der  ganze  Burghügel  ist  von  dem 
gewaltigen  Mauerring  umschlossen.     Man  meinte 


nach  Schliemnnn  Taf.  III  hinter  S.  !W,  vor  der  Frei- 
legung der  Schwelle;  das  Relief  schon  oben  S.  321 
Abb.  336),  ist  zugleich  die  Statte  von  Schliemanns 
bedeutendsten  Funden. 

Von  Nordwesten  steigen  wir  den  Burghügel  hinan 
und  nähern  uns  dem  Thore.  Zur  Linken  haben  wir 
die  Kingmauer,  rechts  einen  massigen  vorgebauten 
Turnt,  dessen  man  bedurfte,  um  die  unbeschildete 
Seite  der  Angreifer  treffen  zu  können.  Von  den 
riesigen  Gröfscnverhältnissen  des  Thores  geben  die 
hineingezeichneten   Figuren  eine  genügende  Vor- 


ums   Dan  Lttwenlhor. 


früher,  der  westliche  niedrigere  Teil  des  Hügels  sei 
erat  spater  in  die  Befestigung  hinoingezogen  und 
somit  anch  der  Haupteingang,  das  berühmte  Löwen- 
thor, mit  dem  anschliefsemlen  westlichen  Teile  der 
Ringmauern  jünger  als  die  ursprüngliche  Anlage, 
doch  hat  sich  nach  Steffens  Untersuchungen  diese 
Annahme  jetzt  als  irrig  herausgestellt.  Die  Mauer- 
züge, welche  man  zti  gunsten  einer  alteren  Ummaue- 
rangder  höheren  Kuppe  geltend  gemacht  hat,  scheinen 
vielmehr  ah)  Stützmauern  eines  rampenförmigen  Auf- 
gangs gedient  zu  haben,  der  von  der  unteren  Terrasse 
zur  Höhe  führte,  auf  welcher  das  Haus  des  Herrschers 
Ug.  Diese  Thatsache  iBt  von  Wichtigkeit.  Denn 
diese  untere  Terrasse,  auf  die  man  sogleich  nach 
Durchschreiten  des  Löwenthors  gelangte  (Abb.  1188, 


Stellung.  In  der  Schwelle  fanden  sich  parallele  Rillen, 
dio  das  Ausgleiten  der  Tiere  verhindern  sollten.  Die 
Löcher  für  die  Thttrantfeln  der  beiden  Thorflügel, 
für  Bolzen  und  Riegel  zum  Verschlufs  sind  noch 
vorhanden.    Über  dem  gewaltigen  Thürsturz  ist  das 

l.uweiirelief  in  die  dreieckige  Lücke  eingesetzt,  die 

zur  Entlastung  des  Sturzes  diente  und  ebenso  oder 
ähnlich  beim  •  Schatzhaus  des  Atreus«  und  bei 
andren  Rauten  der  gleichen  Periode  wiederkehrt. 
Huben  wir  das  Löwenthor  und  einen  vermutlich 
späteren  inneren  Thorbau  hinter  unB,  so  befinden 
wir  uns  auf  der  unteren  Terrasse  (ca.  240  m),  die 
westlich  durch  die  Ringmauer,  östlich  durch  den  bis 
zu  40  in  höher  ansteigenden  Hauptteil  des  Rurg- 
hügels  begrenzt  wird.    Abb.  1187  zeigt  den  Platz 
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der  hier  veranstalteten  Ausgrabungen.  Umschlossen 
von  einem  fast  kreisförmigen  doppelten  Ring  von 
senkrechten  Steinplatten  au»  feinem  Muschelkalk, 
die  durch  eine  wagerecht  darüberliegende  dritte 
Platte  verbunden  waren,  liegen  hier  die  fünf  uralten 
von  Schliemann  aufgedeckten  Sehachtgräber,  ein 
sechstes  ward  nachtraglich  von  der  griechischen 
archäologischen  Gesellschaft  ausgegraben.  Der  Plat- 
tenring hat  weder  als  Sitzbank  der  alten  Einwohner 
bei  den  Volksversammlungen  gedient,  noch  ist  er  zu 
Verteidigungszwecken  eingerichtet  worden.  Vielmehr 
hat  man  zweifellos  auf  diese  Weise  den  >durch  die 
Tradition  geweihten  Grabbezirk«  abgrenzen  wollen. 
Steffen  verdanken  wir  die  Beobachtung,  dafs  —  was 
auf  unsrem  Pinn  nicht  sichtbar  wird  — ,  die  Ring- 
mauer vermutlich  gleichzeitig  mit  der  Anlage  des 
Plattenringes  an  dieser  Stelle  eine  kleine  Verschiebung 


wie  die  jüngeren  grofsartigen  Kuppelbauten  Familien- 
gräber waren,  dafs  aber  bei  jedem  Todesfall  das  zu- 
geschüttete Grab  neu  geöffnet  und  dadurch  die  auf' 
fällige  Vermengung  der  den  Toten  mitgegebenen 
Gegenstände  hervorgerufen  ward.  Die  Bestattung 
innerhalb  der  Mauem  aber  wird  nicht  Wunder 
nehmen  zu  einer  Zeit,  die  den  religiösen  Anschau- 
ungen der  historischen  Zeit  noch  völlig  fern  ge- 
standen zu  haben  scheint.  An  den  Wanden  der 
Graber  und  an  den  Leichen  hat  man  ßrandspuren 
bemerkt,  doch  waren  sie  sicher  nicht  der  spateren 
Sitte  gemäfe  feierlich  verbrannt  worden.  Man  hat 
vermutet,  es  habe  eine  teilweise  Verbrennung  im 
Grabe  sellwst  stattgefunden,  etwa  zu  dem  Zwecke  die 
Leiche  vor  Verwesung  zu  schützen.  Heibig  (Das 
homer.  Epos  aus  d.  Denkm.  erläutert,  Leipzig  1884, 
S.  40)  trifft  gewifs  das  Richtige,  wenn  er  meint,  nach 


US«  Coldne»  niftilcm. 


erfuhr  und  so  weit  nach  Westen  verlegt  wurde,  dafs 
sie  nun  den  Ring  in  gleichem  Abstände  begleitete 
und  zwischen  beiden  ein  Verkehrsweg  »Rondengang« 
übrig  blieb.  Da  nun,  nach  der  Art  des  Mimerwerks 
zu  schliefsen,  diese  Änderung  der  Pelopidenzeit  an- 
gehört, so  müssen  die  Graber  erheblich  Älter  sein. 
Steffen  wird  recht  haben,  wenn  er  sie  der  Epoche 
der  Perseiden,  der  Erbauer  von  Mykenai,  zuschreibt. 
Dafür  spricht  auch  ihre  Beschaffenheit  und  ihr  Inhalt. 

Es  sind  tief  (25 — 85  Fufa  nach  Schliemann) 
senkrecht  in  den  Felsen  hineingetriebene  Schachte, 
in  denen  je  I  —  5  Leichen,  im  ganzen  17 ,  gefunden 
wurden.  Mit  Rücksicht  auf  die  auffallende  That- 
Buche,  dafs  die  Gräber  im  Widerspruch  mit  sonst 
geltender  Sitte  nicht  aufserhalb,  sondern  innerhalb 
des  ursprünglichen  Burgraums  angelegt  sind,  ver- 
mutet Steffen  (S.  31),  dafs  die  Toten  während  einer 
Belagerung  im  Kampfe  oder  auf  irgend  eine  andre 
Art  umgekommen  seien.  Sonst  neigt  man  zu  der 
Auffassung  (z.  B.  Köhler,  Kuppelgrab  von  Menidi 
1880  S.  53;  Milchhöfcr,  Anfänge  d.  Kunst  in  Griechenl, 
Leipzig  1883,  8.5  Antu.2),  dafs  diese  Gräber  ebenso 


Beisetzung  des  Toten  seien  im  Gralie  selbst  Brand 
opfer  dargebracht  und  die  noch  heifse  Asche  ül*T 
den  Leichnam  ausgestreut.  Auch  andre,  nicht  viel 
jüngere  Gräber  bezeugen,  dafs  in  jener  vorhomeri 
Beben  Zeit  die  Leichen  noch  im  Grabe  beigesetzt, 
nicht  verbrannt  wurden.  Ebenso  scheint  die  That- 
sache  gesichert,  dafs  man  die  Leichen  der  Schacht 
grillier  wenigstens  teilweise  mumifizierte,  sei  es  durch 
Wachs  oder  durch  Honig.  Die  Toten  sind  mit  über- 
aus reichem  Schmucke  bestattet.  Unter  und  über 
sie  wurden,  wenigstens  in  einzelnen  Fällen,  kleine 
Goldblättchen  gestreut,  Diademe  (wie  Abb.  1181»  noch 
Schliemann  N. 282;  ungefähr  V*  der  natürl.  Gröfse; 
vgl.  Milchhöfcr,  Museen  Athens,  Athen  1881,  S.89») 
zierten  ihre  Häupter,  Goldmasken,  die  offenbar  die 
Züge  des  Verstorbenen  nachzubilden  suchten  und 
deren  Form  vielleicht  über  dem  Gesicht  des  Toten 
gebildet  war,  betleckten  zuweilen  ihr  Antlitz  (die 
bente  der  erhaltenen  Abb.  239  S.254,  andre  Schlie- 
mann N.  331.  332.  473),  mehrfach  wart!  eine  goldene 
Brustplatte  gefunden  («.  B.  Schliemann  N.  458): 
Milchhöfer  a.  a.  O.  S  94  a  beschreibt  eine  kunst 
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volle  Scepterbekrönung.  In  einem  Grabe  scheinen  I 
Frauen  beigesetzt  zu  »ein;  die  Männergräber  ent- 
kitten  viele  Waffen  (im  gröfsten  fand  man  146,  in 
einem  andren  80  Schwerter),  doch  nur  Angriffswaffen, 
nie  Helme  und  Schilde;  Beinschienen  sind  allem 
Anschein  nach  jener  Zeit  Oberhaupt  noch  fremd 
gewesen.  Uelbig,  Horn.  Ep.  S.  247  bemerkt,  dafs 
die  Toten  nicht  in  Kriegerrüstung,  sondern  in  fest- 
licher Friedenskleidung  ins  Grab  gelegt  zu  Bein  schei- 
nen; Speer  und  Schwert  gehörte  ja  auch  noch  in  j 
homerischer  Zeit  zur  Alltagstracht.  Die  Bronzeschwer-  | 
ter,  meist  spitzig  und  zweischneidig,  dienten  zum 
Stöfs,  nicht  zum  Hieb  (vgl.  unten  Abb.  1203  u.  1 191  b), 
doch  kommen  vereinzelt  auch  einschneidige  Hieb- 
schwerter  vor,  der  Art,  wie  es  der  ALinn  auf  dem  Grab- 
relief unten  Abb.  12U3  vor  dem  Streitwagen  trägt  (vgl. 
Mus.  Ath.  96  b;.  Griffe  und  Scheiden  waren  gewöhn- 
lich aus  Hohl,  mit  goldplatticrteu  Nägeln  versehen, 
Xpuo€i'oi<  r\Aotoi  TTCTTUp.ulvoi,  teilweise  mit  vollstäu- 


sondern  auf  gesondert  gearbeiteten  eingelegten 
Metallplatten.  In  einem  Falle  sind  es  Goldplatten 
mit  eingraviertem  Spiralenmuster,  das  unter  den 
mykenischen  Verzierungen  besondeis  häufig  wieder- 
kehrt. Bei  den  übrigen  Dolchklingen  sind  auch  die 
aufseren  Platten  von  Bronze,  aber  in  diese  sind 
auf  glänzend  schwarzem  Schmelz  dQnne  Goldplätt- 
chen  bestimmter  Form  eingelegt  von  verschiedener 
künstlich  durch  Legierung  hervorgerufener  Färbung. 
Mittl.  Inst.  VII,  245  ist  eine  Klinge  dieser  Technik 
abgebildet  mit  der  Darstellung  von  Papyrosblüten ; 
da  sind  die  Staubbeutel  aus  Gold,  die  Kelche  aus 
Weifsgold  (d.  h.  Silber  mit  Gold  legiert),  die  Stengel 
vielleicht  aus  Silber.  Interessanter  ist  die  Enten- 
jagd {.Mittl.  Inst.  Vll  Taf.  8;.  Dort  machen  panter- 
ithnlirhe  Tiere  aus  dem  Katzengescblecht  Jagd  auf 
Enten  au  einem  mit  Sumpfpflanzen,  vermutlich 
Papyrosstaudcu,  bewachsenen,  von  Fischen  belebtet) 
Flusse,    tiewifs  ist  der  Nil  gemeint.    Zu  Goldblech 


^^^^mr^  1190  D 

Jigein  Überzug  von  vertiertem  Goldblech  (vgl.  Mus. 
Ath.  96  a).  Auch  alabasterne  Griffknäufe  kommen 
vor.  Neben  bronzenen  Lanzenspitzen  fanden  sich  auch 
Messer  und  Pfeilspitzen  von  Ohsidian  (Schliemann 
X  435  S.313;  Mus.  Ath.  90b  u.  94  b),  ein  beachtens- 
wertes Zeugnis  für  das  hohe  Alter  der  Gräber. 

Es  berührt  wunderbar,  daneben  Schwert-  und 
Dolchklingen  zu  sehen,  die  in  ihrer  Art  als  hervor- 
ragende Leistungen  in  einer  schwierigen  Technik 
betrachtet  werden  müssen.  Unter  den  mykenischen 
Schwertern  waren  acht,  wie  sich  bei  Gelegenheit 
einer  sorgfältigen  Reinigung  ergeben  hat,  mit  Dar 
stellangen  auf  beiden  Seiten  geschmückt  (vgl.  'Attr)- 
vaiov  IX,  162  ff.,  X,  309  ff.;  Kohler,  Mittl.  Inst.  VII, 
241  ff.  Taf.  8),  Unsere  Abb.  1190,  nach  Milchhöfer, 
Anfänge  d.  Kunst  145  Fig.  64;  etwas  grofser  bei 
Mitchell,  Hist.  of  anc.  sculpt.  152  Fig.  80;  in  un- 
gereinigtem Zustande  bei  Schlicmann  N.  446.  Die 
Technik  ist  nicht  bei  allen  Klingen  völlig  gleich. 
Die  drei  längeren  Degenklingen  zeigen  in  erhabener 
Arbeit  auf  beiden  Seiten  teils  Pferde,  teils  greifen- 
artige Wesen  (vgl.  unten  Abb.  1206)  hintereinander 
herlaufend;  an  den  kürzeren  Dolchklingen  ist  die 
Verzierung  nicht  auf  der  Klinge  selbst  angebracht, 


und  Weifsgold  tritt  noch  Kotgold  zur  Bezeichnung 
der  Blutstropfen  am  Halse  einer  Ente  und  mög- 
licherweise auch  an  Vogelfüfsen  und  Pfliinzenstiolen. 
Bei  aller  Unbehilflichkeit  gewährt  doch  das  naive 
Streben  nach  Naturwahrheit  in  der  Wiedergabe  der 
Tiere  und  Vögel  einen  anziehenden  Reiz  (Köhler); 
vgl.  auch  Mittl.  Inst.  Vll  1 ,  1  Antn.  1.  Dieselben 

I  Vorzüge  bietet  auch  die  Darstellung  der  Löwenjagd 
auf  unsrer  Klinge.  Fünf  Männer  im  Kampf  gegen 
drei  Löwen.  Zwei  derselben  fliehen  davon,  der  dritte 
mttchtigste  wendet  sich  den  kühnen  Gegnern  trotzig 
entgegen.  Einer  ist  schon  zu  Boden  gcBtürzt,  drei 
schwingen  ihre  langen  Lanzen  gegen  den  gefähr- 
lichen Feind,  der  zunächst  stehende  deckt  sich  dabei 
mit  seinem  gewaltigen  Schild,  die  beiden  andern 
haben  ihn  auf  den  Rücken  geworfen.  Der  achildlose 
fünfte  Genosse  ist  im  Begriff  einen  Pfeil  auf  den 
Löwen  zu  entsenden.  Die  Lebhaftigkeit  der  Be- 
wegungen zeigt  nichts  Gekünsteltes  und  Erstarrtes, 
das  Kampfgetümmel  ist  mit  grofsem  Geschick  ver- 
anschaulicht, das  Gesetz  der  Raumfüllung  trefflich 

j  gewahrt  (Milchhöfer,  Anfange  d.  Kunst  146).  Eigen- 
tümlich erscheint  uns  das  Aussehen  dieser  Krieger,  die 
spärliche  schwimmhosenartige  Bekleidung,  die  Form 
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der  Schilde,  der  Mangel  jeder  anderen  Schutzwaffe, 
Sollten  etwa  die  in  den  Schachtgrübern  beigesetzten 
so  in  den  Kampf  gezogen  nein?  Eine  Dolchklinge 
gleicher  Technik  ward  auf  Thera  gefunden,  in  den 
Darstellungen  weint  vieles  auf  den  Osten,  manches 
auf  ägyptische  Einflüsse  hin.  Die  mykenischen  Hand- 
werker waren  dagegen  nach  allem,  was  wir  wissen, 
damalB  nicht  im  Stande,  80  kunstvolle  Gegenstände 
zu  verfertigen.  Trotzdem  liegt  kein  Grund  vor,  uns 
die  mykenischen  Krieger  wesentlich  anders  gerüstet 
zu  denken,  als  die  des  Volkes,  von  dem  sie  die 
Klingen  erhalten  hatten  und  das  mit  Ihnen  in  regem 
I  Iandelsverkehr  gestan- 
den haben  mufs  (vgl. 
auch  die  interessante 
Kriegervase ,  Schlie- 
mann N.  213.  4  und 
dazu  Mus.  Ath.  101b. 
102  b). 

Von  gleicher  Her- 
kunft wie  die  Klingen 
sind  zweifellos  mehrere 
wichtige  Stücke  sub 
dem  reichen  Schatz  von 
goldenen  Schmuck- 
sachen, die  bei  den 
laichen  gefunden  wur- 
den :  drei  viereckige  gol- 
dene »Schieber«  (Schlie- 
mmnn  N.  253  —  6;  vgl. 
Mus.  Ath.  92a),  wahr- 
scheinlich von  einem 
Halsschmuck,  und  zwei 
goldene  Ringe  (Abb. 
1191a.  b,  nach  Sehlis- 
mann  K,  334.  5,  Form 
N.  333;  vgl.  Mus.  Ath. 
95a),  alle  fünf  mit  ver- 
tieft eingegrabenen  Dar- 
stellungen ,  Männer- 
kämpf  und  Hirsehjagd, 
auf  einem  der  Schieber 

ein  Löwe,  auf  einem  andern  der  Kampf  mit  ihm. 
Hier  treffen  wir  dieselbe  Art  der  Bekleidung,  den- 
selben gewaltigen  Schild  und  die  riesige  Lanze; 
dazu  aber  kommen  Stofssch werter ,  wie  sie  aus 
den  Gräbern  zur  Genüge  bekannt  sind,  und  hei 
einzelnen  Figuren  Helme  mit  mächtigem  Busch. 
Stilistisch  verwandte,  nur  rohere  Darstellungen 
werden  wir  auf  den  Grabreliefs  (Abb.  1203)  wieder- 
finden. Weniger  sicher  ist  es,  ob  zwei  gröfsere 
goldene  Siegelringe  gleicher  Technik,  die  aufser- 
halb  der  Grttbcr  und  des  Plattenringes  mit  an- 
deren Goldsachen  (Sehliemann  S.  398  ff.  N.  52«  ff.) 
zu  tage  kamen,  auch  hierher  gezogen  werden  dürfen. 
Auf  dem  einen  sind  Löwen-  und  Stierköpfe,  drei 
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Ähren  (Pinienzapfen?)  und  andre  Verzierungen  ein- 
gegraben (Schliemann  N  581),  den  anderen  zeigt 
unsre  Abb.  1192  (nach  Sehliemann  N.  530;  eine  nach 
Alpdrücken  hergestellte,  teilweise  deutlichere  Abbil- 
dung in  natürlicher  Gröfse  Aren.  Ztg.  1883  S.  1G9  vgl. 
172  f.).  über  die  rätselhafte  Darstellung  Sehliemann 
403  ff.;  Milchhöfer,  Mus.  Ath.  100a,  Anfange  d. 
Kunst  153  f.,  Arch.  Ztg.  1883  S.  249;  Kofsbach,  Arch. 
Ztg.  1883  S.  169  ff.  330  f.  Anm.  7.  Sicherlich  ist  eine 
feierliche  religiöse  Handlung  wiedergegeben,  Da 
sitzt  am  FuTse  eines  Bauines  (Pinie?  Weinstock?) 
eine  Gottin,  welcher  vier  grofsere  und  kleinere  weib- 
liche Figuren  teils  an- 
betend, teils  blumen- 
tragend nahen.  Die  Ge- 
wunder scheinen  eher 
an  syrische  zu  erinnern 
der  Oberkörper  ist  nicht 
nackt),  als  an  indische, 
die  Milchhöfer  zum  Ver- 
gleich heranzieht.  In 
der  kleinen  schwelgen- 
den Gestalt  mit  Stab 
oder  Lanze  glaubt  Kofs- 
bach den  assyrisch  j KT 
Mischen  AsshurodcrFer- 
ver  erkennen  zu  sollen 
;a.  a.  0-  171  f.  330  f. 
Anm.).  Sonne  und 
Mond  sind  deutlich,  ob 
die  Wellenlinien  darun- 
ter den  Ozean  bedeuten 
sollen,  ist  noch  fraglieh. 
Schliemann  S.  408  er- 
innert dabei  an  den 
Schild  des  Achill  (II. 
18,  4«3ff  ).  Milchhöfer 
findet  in  dem  Ringe 
eine  Vermischung  von 
urgriechischen  »pelasgi 
sehen«  und  kleinasiati- 
schen  religiösen  Vor- 
stellungen; Rofsbach  nimmt  orientalische  Vorbilder 
an,  weist  jedoch  auch  den  Gedanken  an  assyrische 
Oder  phOn fleische  Verfertigung  zurück.  Die  Verwandt- 
schaft mit  den  übrigen  Goldringen  und  den  sog. 
InBelstcincn  verbietet  für  diesen  Ring  eine  andre 
Heimat  zu  suchen. 

Dafs  man  nicht  au  zähem  Metall,  dem  ungeeig- 
netsten Material,  die  ersten  Schritte  zur  Stempel 
schncidekunst  durchgemacht  haben  wird,  dafs  viel- 
mehr eine  Ausbildung  dieser  Technik  au  spröderen 
Stoffen,  vor  allem  au  Steinen  vorausgegangen  sein 
mufs  (Milchhöfer),  lftfst  sich  kaum  bezweifeln.  Es 
fanden  sich  in  der  That  auch  geschnittene  Steine 
in  und  bei  Mykcnai ,  freilich  nur  wenige  in  den 
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Grfthern  selbst  Schliemann  Jf.  313 — 5),  doch  werden 
alle  derselben  Periode  angehören.  N.  315  eine  linsen- 
förmige Gemme  au«  Amethyst,  erinnert  in  ihrer  Dar- 
stellung, einem  Tier  (Hirsch?),  das  zu  »einem  saugen- 
<len  Jungen  den  Kopf  zurückwendet ,  Hehr  an  den 
in  einen  Billiernen  Fingerring  gefafSten  Onyx  X.  175 
mit  zwei  saugenden  Külun  in  fthnBchnt  Haltung. 
Wichtiger  Bind  die  beiden  Krieger  auf  dem  Sardonyx 
N.  SIS  (vgl.  Mua.  Ath.  92a).  Bei  aller  Unbeholfen 
heit  und  Undeutlichkeit  ist  doch  die  Verwandtschaft 
mit  den  vertieft  geschnittenen  Goldarbeiten  und  den 
Dolchklingen  unverkennbar.  Im  Kup|>elgrab  v<m 
Menidi  (Taf.  VI,  1  ff  .)  wurden  sechs  vorzügliche  gleich- 
artige Gemmen  gefunden.  Leider  enthalten  sie  nur 
Tierdarstellungen.    Diese  vorgriechiBchen  Gemmen 


kein.-  Kichere  Bestimmung  möglich.  Ks  scheint,  als 
ob  man  Jahrhunderte  lang  auch  noch  in  historischer 
Zeit  in  gleicher  Weise  gearbeitet  habe.  Vgl.  haupt- 
sächlich Kolshaeh,  Arch.  Ztg.  18»3  S.  :5 1 1  ff.  339.  Mit 
der  Technik  werden  wohl  nicht  wenige  der  Vor- 
bilder von  Osten  gekommen  sein,  im  ganzen  aber 
wird  man  dieser  Genimenreihe  eine  gewisse  Ur- 
wüchsigkeit  nicht  absprechen  können  und  die  Stein- 
schncidekunst  in  dieser  eigenartigen  Ausbildung 
gerne,  als  eine  auf  griechischem  Boden  heimische, 
von  den  Vorfahren  «1er  Hellenen  lange  Zeit  hindurch 
an  viulcti  Orten  mit  Vorliebe  gepflegt«  Kunstfertigkeit 
betrachten.  Puch  entschliefst  man  sich  Schwer,  die 
uralten  Kxcmplare  aus  den  Schacbtgrabern  an  Ort 
und  Stelle  verfertigt  zu  denken,  wahrscheinlich  sind 


(uililt>Urhi-  xnru  Fraiiviwlirnurk. 


tun 


gehören  einer  grofsen  Klasse  an,  die  auf  dem  l'elo- 
|H>nues  und  den  Inseln  (daher  ohne  zureichenden 
Grund  »Inselsteine«  genannt:-  besonders  verbreitet 
gewesen  zu  sein  scheint.  Die  Grenzen  haben  sich 
jedoch  noch  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen  lassen. 
Ks  ist  Milchhöfere  Verdienst,  auf  die  Wichtigkeit 
dieser  ältesten  geschnittenen  Steine  auf  griechischem 
Boden  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  gelenkt  zu 
haben  (Anfange  d.  Kunst  37  —  90).  Kr  erkennt  in 
ihnen  Kunsterzeugnisse  einer  vorhellenischen,  gleich- 
falls arischen  Bevölkerung  < iriechenlands,  der  >Pc- 
lusger« ,  und  meint  aus  mancherlei  Gründen  als 
eigentliche  Heimat  dieser  Steinschneidekunst  Kreta 
ansehen  zu  müssen.  Indes  erscheint  die  Stiche  noch 
nicht  spruchreif.  Ks  ist  noch  nicht  ausgemacht,  ob 
orientalischer  Kinfhifs  diesen  Steinen  wirklich  fern 
ist;  wie  betreffs  der  geographischen  Verbreitung  ist 
auch  hinsichtlich  des  Alters  dieser  Gemmen  noch 


sie,  wie  die  Hauptmasse  der  FundgcgensUtndc,  das 
Werk  auswärtiger,  wenn  auch  wohl  stammverwandter 
Kunstler. 

Je  ausführlicher  Uber  diese  mit  figürlichen  Dar- 
stellungen gezierten  Schmucksachen  bei  ihrer  Wichtig- 
keit für  die  Anfatigsgeschichtc  der  Kunst  In  Griechen- 
land geredet  werden  mufste,  um  so  kürzer  kann  des 
übrigen  Schmuckes  der  mykotischen  Graber  gedacht 
werdeu.  Ks  ward  schon  erwähnt,  dafs  unter  den 
Burggröbern  eins  wahrscheinlich  ein  Frauengrab  war. 
Li  ihm  fand  sich  denn  auch  besonders  reicher 
Schmuck.  Nicht  weniger  als  700Scheil>en  aus  karten 
hlattstarkcm  Goldblech  waren  regellos  über,  unter 
und  neben  den  Leichen  ausgestreut,  ohne  je<le  Spur 
bestimmter  Verwendung.  Unsere  Abb.  1193.  1198. 
1199.  1194  (nach  Schliemann  N. -'40.  3.  5.  6)  geben 
einige  der  14  verschiedenen,  vielleicht  in  Bleiformen 
|  geprefsten  Muster  wieder.   Wir  sehen  da  rein  lineare 
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Kreis-  und  Spiralornaiuentc  und  stilisierte  Blatt- 
(Schlicmnnn  X.  247  —  2:*))  und  Tierformen.  Fassend 
sind  solche  gewählt,  deren  Körper  sich  leicht  «1er 
Kreisfonn  anbequemte,  so  der  Schmetterling  und 
der  Polyp,  Gerade  diese  Tiere  kehren  in  der  my- 
kenischen  Ornamentik  besondere  häufig  wieder,  vgl. 
z.  B.  Schlicmann  N.  1  tili  auf  glasiertem  Thnnplattchen, 


uns  diene  Ornamente  auf  dem  Goldüberzug  von  vielen 
hundert  Holzknöpfen  verschiedener  Grofse  z.  B. 
Schliemann  X.  8K7  —  422.  495  —  512),  aul  Schürt 
knaufen  (X.  427  ff.)  und  Griffen  (X.4G0.  467),  auf 
rautenförmigen  Agraffen  (Abb.  11%,  Schliemann 
X.  377— 38ti.  5U0),  auf  Diademen  (wie  Abb  1189,  vgl. 
N.  -Hl  ff,  i(  an  Blätterkreuzen  unsicherer  Bestimmung 


II!»:   (..  .:]>,'.'.  !,,■  mm  SchiiiiK'k 
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X.  270  (Abb.  11«.».'))  und  271  in  Gold  zum  Anheften 
27  Stück,  X.  424  naturalistischer  gar  53  Kxemplare; 
Schmetterlinge  X.  25«,  275  und  301.  802. 

Die  Beispiele  von  Linearmustern  auf  den  Gold- 
scheiben  sind  Vertreter  einer  überaus  zahlreichen 
und  vielgestaltigen  Klasse.  Wo  immer  dünnes  ( i«. hl 
blech  zur  Verwendung  kam,  da  ist  es  überdeckt  mit 
teilwei.se  recht  geschmackvollen  Verzierungen  von 
überraschender  Mannigfaltigkeit,  obgleich  alle  von 
densellx-n  Grundformen  abgeleitet  sind.  So  begegnen 


(N.  28'iff.  Mus.  Ath.  89»),  an  Gürteln  und  Bandern 
(X.  357.  3Ö8),  Wehrgehüngen  (K.  .'154.  455)  und  Hange- 
schmuck  (vgl.  Milchhöfer,  Anfänge  d.  Kunst  12  ff.\ 
Unter  diesen  Lineanuotiven  nimmt  den  Hauplrang 
ein  die  Spirale.  Schon  Schliemanns  Funde  auf  Iii* 
sarlik  (Art.  «Troia«  i  haben  die  vielseitige  Verwendung 
der  Spirale  ergeben.  Die  mykenischen  Goldarbeiten 
■eigen  eine  Vervollkommnung  der  Technik,  und  eine 
fast  virtuos  zu  nennende  freie  und  feine  Ausnutzung 
der  Form.  Der  ganze  Entwickclungsgang  der  Technik 
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lalst  sich  an  Urnen  verfolgen,  Abb.  1197  (nach  Schlie- 
mann N.  295  —  300;  Mus.  Ath.  91a)  zeigt  uns  den 
Metall,  lraht  in  Heiner  einfachsten  künstlerischen  Ver- 
wertung. Wozu  die  einzelnen  Stücke  gedient  nahen, 
ist  nicht  zu  entscheiden,  Goldspiralen  sind  auch  sonst 
gefunden  (Schliemann  N  220  u.  529).  Heibig,  Horn. 
Kp.  IttH  ist  geneigt,  ilarin  IXK-kenhalter  zu  erkennen. 
Kohler,  Mittl.  Ath.  Inst.  VII,  5  Anm.  1  will  sie  als 
Tauschmittel  angesehen  wissen.  Kincn  bedeutenden 
Fortschritt  bekunden  die  Goldscheiben  nach  Art 
von  Abb.  1198  u.  1199.  Hier  könnten  wir  uns  die 
(■oldspirule  ebenso  gut  auf  die  ebene  Flache  auf- 
geheftet denken  (Beispiele  aufgeloteter  Verzierungen 
aua  Metalidraht  in  BittNuUk  häufig;  vgl.  Milchhöfer, 
Anfange  d.  Kunst  17  f.  ,  hier  sind  aber  schon  die 


alle  die  tausend  Goldornamente  von  fernher  gebracht 
seien.  Um  so  unwahrscheinlicher,  da  einige  Form- 
steine mit  eingegrabenen  ahnlichen  Zierraten,  aller- 
dings aufecrhalb  der  Gräber,  gefunden  sind  .Schlie- 
mann N.  162.  164;  Mus.  Ath.  99b.  100b).  Die  An- 
nahme scheint  gerechtfertigt,  dafs  Material  und  Muster 
eingeführt  wurden,  das  Goldblech  aber  erst  in  My- 
kenai selbst  mit  Hilfe  der  Formen  und  Muster  seinen 
Schmuck  erhielt.  Dazu  gehörte  keine  besondere 
Kunstfertigkeit;  und  dafs  die  Verarbeitung  des  Gold- 
bleches in  Mykenai  —  sei  es  durch  einheimische, 
sei  es  durch  ausländische  Meister  —  nicht  unbekannt 
war,  beweisen  die  goldenen  Gesichtsmasken. 

Aufser  diesem  Goldschmuck,  der  fast  den  ganzen 
Leichnam  bedeckte  —  auch  Beinverzierungen  fehlten 


1198 
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Windungen  des  Drahts  durch  Heraustreilien  au»  der 
glatten  Flache  reliefartig  ^Kepoussearbeit)  nachge- 
bildet worden.  Dafs  diese  Verzierungsweise,  die  wir 
in  der  mykenischen  Periode  auch  auf  Thongefäfscn 
und  skulpiertem  Stein  antreffen,  zuerst  am  dehn- 
baren Golde  ausgebildet  ist,  hat  Milchhöfer  durch- 
aus wahrscheinlich  gemacht.  Er  glaubt  ihren  Ur- 
sprung auf  das  goldreiche  Kleinasien  und  aus  be- 
sonderen Gründen  auf  Phrygien  zurückfuhren  zu 
dürfen.  Jedenfalls  ist  sie  nicht  in  Mykenai  heimisch 
und,  da  sie  schon  manche  fremdartigen  Elemente, 
wie  den  Polyp  ;Abb.  1191 1  in  sich  aufgenommen 
bat,  die  den  charakteristischen  Schmuck  einer  an- 
deren Reihe  »mykenischen  Fundstücke  ausmachen, 
so  wird  sie  mit  diesen  Waren  gleichzeitig  in  Argolis 
Eingang  gefunden  hatten. 

Ist  jedoch  die  Verzierungsweise  auch  fremden 
Ursprungs,  so  ist  es  doch  unwahrscheinlich,  dafs 


nicht  (Schliemann  N.338. 3«9.  519;  Mus.  Ath.  93a.  94a), 
( >!>erarmringe,  Ohrringe  und  goldene  Nadeln  (Schlie- 
mann N.  362)  werden  erwähnt;  einige  f rem. Innige 
Dinge  kommen  noch  unten  zur  Sprache  — ,  ist  von 
Schmucksachen  nur  wenig  zu  berichten.  Werden  noch 
die  Bernsteinkugeln  (N.355);  die  Kupfemadeln  mit 
Dnppelknilufen  aus  Bergkrystall  (S.  309.  310;  Mus. 
Ath.  91a)  genannt,  endlich  einzelne  kleine  Glas- 
cylinder  und  viereckige  Glasflufsplattchen  zum  An- 
einanderreihen ( vgl.  Mus.  Ath.  104a;, so  wird  im  wesent- 
lichen der  Inhalt  der  Schachtgraber  an  Schmuckgegen- 
stünden  bezeichnet  sein.  Manches  andre  vielleicht 
hierher  gehörige  harrt  noch  ülterzeugender  Erklärung. 

Xeben  Waffen  und  Schmucksachen  kommen 
schliefslich  die  Gefafse  in  Betracht.  Grofsere  ir- 
dene Gcfäfac  in  unversehrtem  Zustande  scheinen 
zu  jener  Zeit  nur  ausnahmsweise  mit  ins  (trab  ge- 
geben zu  sein,  um  so  mehr  Gefafse  und  Gerate  aus 


Digitized  by  Google 


f>92 


Mvkcnai. 


Metall.  F.ins  der  firaber  enthielt  32  grofac  Kupfer 
gefufse  Schliemann  X.  436  ff.x  aufscr  einem  DreifaTn 
X  444)  i,  ferner  etwa  20  Silltervasen,  wahrend  Silber 
KD  Schmucksachen  fast  nie  gebraucht  scheint.  A1h 
Besonderheit  müssen  pellen  einzelne  vergoldete  Sil  her 
rasen,  einfiefilfs  mit  goldenen  Koscttcti  und  der  Silber- 
hecher  mit  eingelegten  Qotdpfettchen  Ahl*.  12<>8a.  b). 
i ioldgcfafse  fanden  sich  in  beträchtlicher  Zahl,  am 
häutigsten  in  der  Form  fufsloser  einhenkliger  Becher 
mit  einfacher  getriebener  Verzierung  (vgl.  Schliemann 
.\ .317.  340.  342.  345  347.  4M.  47.r».  47«}.  Daneben  sieht 
man  wiederholt  «lie  trichterförmige  Gestalt  de«  Silber- 
liechers  (Abb,  1208,  so  N.  343  u.  477).  Auch  doppel- 
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le-nklige  Oefufse  haben  diese  Form,  X.  844  mit  auf 
genetzten  Rosetten,  N.  638  mit  Henkeln,  die  in  Hunds- 
köpfe  ankaufen,  X.  339  hat  keinen  Vnh.  Mit  Recht 
hat  bereits  Schliemann  in  dieser  Form,  die  auch 
U'i  ThongefUfsen,  schon  in  Hissarlik,  «ich  findet, 
das  cVnni;  AucpiKuiicXXov  erkannt  (vgl.  Eteltttg,  HÖro. 
Kp.  260  fT.i.  Allein  Hteht  die  Bceherform  X.  34« 
llclbig  a.a.  0.  272  ff.  F'ig.  116),  durch  die  DM  die 
llenkelstützcn  (irwun^v«;>  Und  die  auf  dem  Rande 
sitzenden  Taulten  am  lieber  de«  Nestor  (11.  XI,  «32  ff.) 
am  besten  veranschaulicht  wenlen.  Vereinzelt  er- 
scheint auch  die  zierliche  Form  einer  spiralcngc 
schmückten  Weinkanne  (X.  341)  neben  einigen  Am 
phnren  und  Deekelbüchsen.  Menschengestalten  sind 
auf  den  (roldgcfafsen  nie  zur  Verzierung  gebraucht, 
Tiere  nur  zweimal,  X.  317  Delphine,  N.  477  laufende 
Löwen.  Die  Schwächlichkeit  der  angenieteten  Henkel 


bei  der  Mehr/ah I  dieser  Vasen  liifst  darauf  sehliefsen, 
dafs  sie  hauptsächlich  für  die  Totenausstattung  gc 
arbeitet  waren.  Formen  und  Ornamente  weisen  teil 
weise  auf  fremde  (prutaikiscbe?  Muster,  manche 
Vasen  sind  sicher  von  auswärts  gekommen  (vgl. 
Milcbhofer,  Anhinge  d.  Kunst  22  f.  Anm.  I  i.  Das 
gilt  gewifs  auch  von  den  Alabastergcfitrscn  (vor 
allem  Schliemann  N.  3.r>6  0.  47<.,i,  einer  Vaw  aus 
Ilergkrystalt  (X  456)  und  einer  andern  von  ägypti- 
schem Porzellan.  Auch  das  plumpe  gegossene  (icfftfs 
in  Hirschgcstalt  N.  876)  aus  einer  Mischung  von 
Sillter  und  Itlei  mag  hier  crwUhnt  werden. 

Die  bemalte  Topferware  von  Mykenai  —  Ihm 
den  Leichen  fand  man  nur 
wenige  Vasen,  viele  Bruch 
stdeke  dagegen  im  <  trüber 
schutt  und  außerhalb  des 
l'lattenringes  —  lafst  sich 
von  der  durchaus  gleich- 
artigen nicht  trennen,  die 
an  andern  Orten  der  Ost- 
küste  nii' l  auf  den  Inseln 
zu  Tage  getreten  ist,  sie 
wird  dalier  besser  im  Zu- 
sammenhange Art  »Vasen- 
kundec  besprochen  viil 
F'urtwttngler-LoBchcke,  My- 
kenische  Tboiigefafse  187!» 
mit  12  Tafeln).  An  den 
Vasen  lttfst  sich  eine  lange, 
allmähliche  Fnt Wickelung 
nachweisen.  Einige  der 
ältesten  ans  den  (irithem 

Schliemann  N.  236.  237. 

349.  527,  etwa»  jünger 
X.  324.  Von  dem  eigen- 
artigen Charakter  der  »my- 
kenischen«  Vuscnornaincn 
tik  wenlen  unsere  Abb 
1202  .nach  Schliemann  X.  S4-81»;  und  1201a.  b 
(nach  N.  213)  and  1200  nach  X.  232.  233)  wenigstens 
eine  Vorstellung  geben  können.  Die  Bruchstücke  der 
Schlanken  Kanne  (Abb.  1200)  mit  ihren  naturalisti- 
schen emporrankenden  Bilanzen  in  Farben  und  voll- 
ständiger bei  FurtWiinglcr  l.oschcke  Taf.  II,  ihre  Form 
Tai.  III,  8.  Die  zur  Baumfnllung  verwendeten  Or 
namente  scheinen  teilweise  von  Seesternen  und  Ulm 
lictien  Gebilden  hergeleitet.  Von  niederen  Sedieren 
sind  zweifellos  auch  die  oft  wiederholten  Motive  auf 
den  Bruchstücken  Abb  12ol  a.  b  entnommen  (Vgl. 

Schliemann  s.  160;  Mus.  Ath.  8!'b;.  Auch  von  den 
Verzierungen  auf  den  Fragmenten  ;  Abb.  I2U2)  gehören 
mehren»  in  diesen  Kreis.  Daneben  tritt  wieder  die 
fiir  Mykenai  so  charakteristische  Spirale  mit  ihren 
Verwandten  auf.  Vogel  werden  nicht  selten,  zu- 
weilen atnh   fabelhafte  Tiere   (i.  B.  Fnrtwilngler 
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IJOI  a  (Zu  Seite  99t.) 


Loschcke  Taf.  XI)  dargestellt,  dagegen  treten  die 
Menschen  noch  ganz  in  den  Hintergrund.  Erst  gegen 
den  Schlafs  dieser  Periode  wird  mun  sich  an  sie 
gewagt  hat>en.  Vgl.  die  interessante  Kriegervase 
(Schliemann  N.  213.  214;  Mus.  Ath.  101  f.).  Das 
wenige  was  von  Holz  und  Elfenbein  in  den  Schacht- 
grabern  gefunden  ist,  kann 
hier  füglich  unberücksichtigt 
bleiben.  Auch  bei  dieser  be- 
schrankten Auswahl  des  Wich- 
tigsten wird,  wie  ich  hoffe,  jeder 
Leeer  den  Eindruck  einer  stau- 
nenswerten Fülle  und  Mannig- 
faltigkeit ,  eines  unennefs- 
lichen  Reichtums  gewinnen. 
Für  die  Kunst-  und  Kultur- 
geschichte ist  derErtrag  dieser 
Schliemannschen  Ausgrabung 
der  Burggraber  unschätzbar. 

Zu  den  Schachtgräbern  ge- 
hören die  schon  mehrfach  er- 
wähnten Grabsteine.  Inner- 
halb des  Plnttenringes  fand 
Schliemann  eine  Reihe  von 
Grabstelen  aus  Muschelkalk, 
alle  mit  der  Bkulpierten  Seite 
nach  Westen  gewandt,  mehrere 
waren  ohne  Verzierung,  von 
manchen  sind  nur  Bruchstücke 
erhalten  (vgl. Schliemann  N.24 
140-142.  146—150).  Unsere 
Abb.  1203  bringt  das  besterhal- 
tene dieser  Reliefs  (X.  140) 
in  Vit  der  natürlichen  Grofse. 
Es  kostet  Mühe,  bei  der  er- 
schreckenden Roheit  der  Aus- 
führung sich  genügende  Unbe- 
fangenheit des  Urteils  zu  be- 
wahren. Doch  kann  es  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dafs  diese 
Darstellung  im  Charakter  mit 
den  kunstvolleren  auf  den 
Goldringen  und  Dolchklingen 
darchaus  übereinstimmt.  Da 
ist  die  gleiche  Bemühung  sicht- 
bar die  Wirklichkeit  wiederzu 
geben,  die  gleiche  übertriebene 
Lebhaftigkeit  der  Bewegungen, 

der  gleiche  >eckige,  trockene  Stil«.  Auch  iuhaltlich  ist 
die  Verwandtschaft  unverkennbar,  auch  hier  begegnen 
uns  Wagenfahrten,  Jagd  und  Kampf.  Unser  Grab- 
stein zeigt  den  Herrn  auf  seinem  Streitwagen,  der 
demnach  damals  schon  auf  griechischem  Boden  Ein- 
gang gefunden  hatte.  Nur  dem  Ungeschick  des 
Steinmetzen  htt  es  zuzuschreiben,  dafs  nur  ein  Rofs 
sichtbar  wird,  jedenfalls  ist  ein  Zweigespann  gemeint. 
Denkmäler  d.  klau.  Altertums. 


Von  Kleidung  bemerkt  man  nichts,  deutlich  ist  da- 
gegen das  uns  aus  den  Grabfunden,  von  Goldringen 
und  Gemmen  genugsam  bekannte  Bpitzige  Stofs- 
schwert.  Der  voraneilende,  anscheinend  nackte  Mann 
halt  in  unklarer  Bewegung  mit  der  Linken  ein  breites 
einschneidiges  Messer,  das  auch  aus  den  Gräbern 


t80lb  (Zu  Seite  9!*2  j 


12(M    Bruchstücke  von  bemalten  Vasen.    (Zu  Seite  W2. 


wenn  auch  selten,  zum  Vorschein  kam  Mus.  Ath. 
9Gb;  Schliemann  N.  442a;.  Aber  in  einer  Hinsicht 
ist  zwischen  den  Grabsteinen  und  den  verwandten 
Darstellungen  ein  bezeichnender  Unterschied  bemerk- 
lich. Auf  einigen  Klingen  mit  eingelegten  Gold- 
platten waren  Spiralen  eingraviert,  aber  nirgends 
findet  sich  ein  so  unorganisches  Eingreifen  der  Linear- 
Verzierungen  in  die  figürliche  Darstellung.    Auf  un- 
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Bcrm  Relief  ist  nur  die  Spirale  benutzt,  die  anderen 
zeigen  auch  verschiedene  andere  Linearmotive,  die 
uns  schon  beim  Goldschmuck  begegnet  sind.  Die 
Bufserliche  ungeschickt«  stilwidrige  Verbindung  dieser 


»09  «ruhreller  »in»  stein.   (Zu  Seite  9»a.) 


J.inearornamente  mit  den  Jagd-  und  Wagenseenen 
scheint  ebenso  wie  die  kindlich  rohe  Ausführung 
auf  Herstellung  dieser  Grabsteine  durch  einheimische 
Steinmetzen  hinzuweisen,  welche  nach  besten  Kräften 
bemübt  waren,  die  ihnen  durch  ausländische  Waren 
geläufig  gewordenen  ornamentalen  und  figürlichen 


Darstellungen  nachzubilden  und  selbständig  zu  ver- 
arbeiten. Ein  technischer  oder  stilistischer  Fort- 
schritt bei  einzelnen  der  erhaltenen  Reliefs  ist  bis- 
her nicht  nachgewiesen,  obgleich  sie  sicherlich  nicht 

alle  gleichzeitig  aufge- 
stellt sind.  Ob  die  nicht 
skulpierten  Grabsteine 
<lie  ältesten  sind?  Hei- 
big, Horn.  Ep.  46  be- 
merkt, dafs  bei  Homer 
wohl  von  Grabstelen 
nie  aber  von  irgend  wel- 
chem Rcliefschmuck 
derselben  die  Rede  sei. 
Vgl.  auch  oben  S.320I.; 
Milchböfer,  Mus.  Ath. 
I06b;  Am*,  d.  Kunst  35. 
7.1  ff.  140  289  f  ;  Over- 
beck, Gr.  Plast.  I\  32. 

Schliemanns  erfolg- 
reiche Thatigkeit  be- 
schrankte sich  nicht  nur 
auf  die  Burgterrasse. 
Eine  zweites  wichtiges 
Ergebnis  war  die  Aus- 
grabung eines  Kuppel- 
grahes  in  der  Unter- 
stadt, des  »Schatz- 
hauses der  l-'rau  Schlie- 
miinii«  Auf  Abb.  1187 
ist  es  im  Südwesten  der 
Burgmauer  im  Grund- 
rifs  sichtbar.  Von  den 
webs  Kuppelbauten  in 
Mykcnai  war  bis  dahin 
nur  der  grofsartigate, 
das  •  Schntzhaus  iles 
Atreuft«,  zum  gröfsten 
Teil  freigelegt,  es  ist 
dann  durch  die  griechi- 
sche archäologische  Ge- 
sellschaft völlig  ausge- 
räumt worden.  Auf 
Scblicmanns  Ausgra- 
bung folgte  sodann  die 
ei  nes  gleichartigen ,  doch 
ärmlichen  Baues  in  der 
Nahe  des  Heraion  bei 
Argos,  bald  darauf  fand 
man  ein  ähnliches  Grab 
l>ci  Monidi  in  Attika,  Schliemann  selbst  deckte  das 
altbertlhmte  »Schatzhaus  des  Minyas«  bei  Orcho- 
tneno«  auf,  endlich  sind  zwei  derartige  Bauwerke 
von  Volo  (Jolkos)  in  Thessalien  bekannt  geworden. 
fc>  zahlt  Adler,  Arch.  Ztg.  1883  8.  99  schon  zehn 
solcher  Grttljei'  auf:    vgl.  dazu  Mittl.  Ath.  Inst. 
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IX,  102  ff.  Weitere  Angaben  Heibig,  Horn.  Ep.  53; 
Mitchell,  Hiat.  of  anc.  sculpt.  142 ff.;  technische 
Bemerkungen  von  Bolin,  Kuppelgr.  v.  Menidi  45  ff. 
Felsgräber,  die  auf  die  gleiche  Grundform  zu-  » 
rüekweisen  und  der  gleichen  Zeit  angehören, 
sind  in  Attika  (Spata)  und  Argolis  (Nauplia) 
aufgefunden. 

Von  der  einstigen  Bestimmung  dieser  Bau- 
werke wufste  man  schon  im  spateren  Altertum 
nichts  mehr.  Man  schrieb  sie  wie  die  Burg- 
mauern den  Kyklopcn  zu  (so  Strab.  Vlll,  309  von 
den  Felsgräbern  bei  Nauplia),  oder  hielt  sie  für 
Schaukammern.  Paus.  II,  IG,  6:  MuKnvujv  toi? 
jpcnrfoi;  —  Kai  ÄTp^ux;  Kai  tü>v  wuiowv  unötaiu 
o«oöouri.uuTu,  {vtta  ol  »naaupo(  ö<piöi  tujv  xpimci- 
nuv  f)oav.  Vgl.  Paus.  IX,  36,  4.  5  vom  Schatz- 
haus des  Miny  •  dessen  Beschreibung  IX,  3«,  2 
keinen  Zweifel  läfst,  dafs  der  1881  bei  Orcho- 
menos  aufgedeckte  Kuppelbau  gemeint  ist.  Die 
Auegrabungen  haben  erwiesen,  dafs  diese  unter- 
irdischen Bauten  Geschlechtsgrüber  waren,  und 
zwar  die  jüngeren  Nachfolger  der  Schachtgrttber. 
Der  fabelhafte  Reichtum  der  Totenausstattung 
in  vorhomerischer  Zeit  wird  zur  Überlieferung 
von  den  Schutzhäusern  den  Anlafs  gegeben  haben. 
Abb.  1204  (nach  Mit«.  Ath.  Inst.  IV  Taf.  XI)  zeigt 
den  Durchschnitt  des  Atreus'  Schatzhauses,  des 
prächtigsten  von  allen,  nach  der  Aufnahme  von 
Fr.  Thicrsch,  dessen  Bericht  (a.  a.  O.  S.  177-182) 
auch  die  folgenden  Angaben  entnommen  sind. 
In  der  Breite  von  mehr  ab  6  m  führt  ein  35  m 
langer  ungedeckter,  auf  beiden  Seiten  gemauerter 
Gang  (Dromos)  zur  Fussade  des  Kuppelbaus 
(vgl.  a.  a.  O.  Taf.  XIII;  Schliemann,  Mykenae 
Taf.  IV;  ferner  Titelbild  und  Plan  E  vom  neuen 
Kuppelgrab).  Man  erkennt  sogleich  das  für  die 
Bauten  dieser  Periode  so  charakteristische  Ent- 
lastungsdreieck vom  Löwenthor  wieder  und  ebenso 
die  riesigen  ohne  Bindemittel  aufeinandergetürm- 
ten Steinblöcke.  Im  Gange  einzelne  bis  zu  6  m 
Lange;  die  Länge  des  inneren  Thürsturzblockes 
gibt  Schliemann  S.  48  auf  29  Fufs,  die  Breite 
auf  17,  die  Dicke  auf  3  V*  an.  Die  ganze  70  qm 
haltende  Fassade  war  in  verschwenderischer 
Pracht  mit  buntfarbigem  skulpierten  Stein  ver- 
kleidet. Zwei  Halbeäulcn  aus  grünem  Stein  — 
ebenso  Kapitale  und  Epistylplatten  —  mit  auf- 
fallend kleinen  Basen  standen  zu  beiden  Seiten 
des  nach  oben  sich  etwas  verjüngenden  Ein- 
gangs. Sie  zeigen  dieselbe  Eigentümlichkeit  wie 
die  Säule  des  Löwenreliefs  (S.  321  Abb.  336), 
sie  nehmen  nach  oben  an  Stärke  zu  (vgl.  Tren- 
delenburg, Arch.  Ztg.  1888  S.  99).  Sie  waren, 
wie  fast  alle  Inkrustationsstucke ,  mit  Spiral- 
verrierungen  geschmückt  Einzelne  Bruchstücke 
abgeb.  Kunsthist.  Bilderb.  1, 8  f.,  doch  sind  dort 
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Kapitalteile  falsch  als  Basis  ergänzt.  Ulier  .lern  ge- 
waltigen Thürsturz  zog  sich  ein  friesartiger  Streifen 
mit  blaugraucr  Gcisonplatte  hin,  dann  folgten  spi- 
ralengeschmückte rote  Porphyrplatten,  die  das  ganze 
Entlastungsdreieck  verschlossen,  wie  das  Löwenrelief 
das  Dreieck  Ober  dem  Burgthor,  und  die  zugleich 
den  Rand  der  seitlichen  Felder  bedeckten.  Endlich 
fanden  dazwischen  vielleicht  noch  ähnlich  verzierte 
weifslichc  Steine  Verwendung.  Der  Eingang  war 
durch  Thttrflflgel  geschlossen,  und  zwar  anscheinend 
durch  eine  dreiteilige  Thür.  Das  Innere  gewahrt 
einen  überraschend  grofsartigen  Anblick.  Wir  stehen 
in  einem  bienenkorbartig  gewölbten  Raum  von  fast 
lfj  m  Durchmesser  am  Boden  und  wenig  geringerer 
Hohe.  33  Quaderschichten,  deren  unterste  auf  dem 
Lettenboden  ihr  Auflager  findet,  steigen  in  immer 
engeren  Kreisen  zur  Schlufsplatte  hinauf.  Eine  dem 
Haupteingang  Ähnliche,  aber  kleinere  Thür  führt  in 
eine  viereckige  niedrigere  NeWnkammcr.  (Dies  Seiten- 
gemach fehlt  in  vielen  Fullen,  in  Orchomenos  ist 
«Jessen  Decke  durch  eine  Platte  von  grünem  Kalk 
stein  gebildet,  mit  einem  sehr  interessanten,  an  ägyp- 
tische Deckenmalereien  erinnernden  Reliefmuster  von 
Spirillen,  Rosetten  und  Pflanzen  formen.  Abgeb.  Schlie- 
mann,  Orchomenos  Taf.  I;  Mitchell,  Hist.  of  anc. 
sculpt.  154  Fig.  78;  vgl.  Heibig,  Horn.  Epos  330.) 
Die  Wände  waren  teilweise,  wie  die  erhaltenen  Reste 
und  Spuren  von  Bronzenageln  beweisen,  mit  Metall- 
platten bekleidet,  el>enso  in  Orchomenos  (vgl.  Heibig 
a.  a.  O.  321  ff  ).  Mit  Recht  wird  auf  Homerische  Be- 
zeichnungen und  auf  Soph.  Ant.  v.  M4  ff.  verwiesen, 
wo  sicher  an  solche  Grabbauten  gedacht  ist,  zugleich 
ein  Beweis,  dal's  man  im  5.  Jahrb.  v.  Chr.  die  Be- 
stimmung dieser  Kuppelbauten  noch  kannte.  Schon 
im  Altertum  hat  man  diese  gewaltigen  Bauwerke 
mit  den  ägyptischen  Pyramiden  verglichen.  Nicht 
ohne  Grund.  Wie  sie  sind  die  Zyklopischen«  Mauern 
und  Kuppcluräber  Zeugen  einer  Zeit,  wo  die  herr- 
schenden Geschlechter,  im  Besitz  schier  unerschöpf- 
licher Mittel,  kniftbewufst  und  eigenwillig  die  Kräfte 
der  Unterthanen  rücksichtslos  für  ihre  personlichen 
dynastischen  Interessen  ausnutzen  konnten.  Die 
Überlieferung  brachte  die  Bauten  mit  Atreus  und 
seinen  Söhnen  in  Verbindung.  Wie  anders  aber  er- 
scheint bei  Homer  die  politische  Machtstellung  der 
Atriden!  Also  haben  die  Grttt>er  nichts  mit  dem 
Pelopidcngeschlecht  zu  thun  ?  Vielleicht  doch.  Nur 
müssen  wir  uns  hüten,  die  wirklichen  Thatsachen 
in  ihrem  dichterisch  verklärten  Spicgclbilde  wieder- 
erkennen zu  wollen,  zumal  dasselbe  unter  ganz  ver- 
schiedenen Verhältnissen  entstanden  sein  kann  (vgl. 
die  richtigen  Bemerkungen  von  Milchhöfer,  Mus. 
Ath.  88).  Doch  ist  es  unthunlich,  die  Frage  auf 
die  Erbauer  der  mykenischen  Kuppclgräl>er  zu  be- 
schränken. Nur  wenn  alle  gleichartigen  Bauwerke 
und  alle  mykenischen  Fundgegenstttndc  mit  ihrer 


Verwandtschaft  zugleich  in  Betracht  gezogen  werden, 
nur  wenn  uns  die  mykenischen  Funde  nicht  mehr 
als  etwas  Einzigartiges  und  Absonderliches  erscheinen, 
sondern  als  Glieder  einer  langen  festgeschlossenen 
Kette,  als  Zeugnisse  einer  Kultur,  die  unter  beson- 
deren Bedingungen  erwachsen  und  verpflanzt  ist 
nur  dann  kann  man  eine  befriedigende  Losung  des 
schwierigen  Problems  erhoffen.  Dazu  ist  es  vor 
allein  nötig,  das  Verhältnis  zur  Homerischen  Zeit 
genauer  festzustellen. 

Das  >mykenische<  Zeitalter  liegt  der  Entstehungs- 
zeit der  Homerischen  Gedichte,  wie  weit  man  auch 
deren  Grenzen  stecken  mag,  um  ein  bedeutendes  vor- 
aus. Kurz  sei  noch  einmal  zusammenfassend  auf  die 
namhaftesten  Unterschiede  hingewiesen.  Das  Epos 
weifs  nichts  von  so  grofsartigen  Befestigungsanlagen, 
wie  sie  in  Tiryns  und  besonders  in  Mykenai  uns  ent- 
gegentreten; das  Epos  kennt  nicht  die  für  die  »my- 
kenische<  Periode  so  charakteristischen  Grabbauten, 
weder  die  einfachen  älteren  Schachtgräber,  noch  die 
kunstvolleren  Kuppelgräbcr.  Die  Bestattungsweise 
war  verschieden .  Der  Verbrennung  der  Toten  ging 
eine  Zeit  voran,  wo  sie  mumifiziert  mit  überaus  reicher 
Ausstattung  in  den  Geschlechtergräbern  beigesetzt 
wurden.  Dann  die  Kleidung.  Mögen  auch  die bebusch- 
ten  Helme  und  die  gewaltigen  Schilde,  wie  sie  auf  den 
Goldringen  und  Messerklingen  erkennbar  sind,  teil- 
weise den  Homerischen  Angaben  entsprechen:  ein 
bemerkenswerter  Unterschied  gibt  sich  kund  in  dem 
gänzlichen  Fehlen  von  Panzer  und  Beinschienen, 
den  charakteristischen  Waffenstücken  der  Homeri- 
schen Helden.  Überall  erscheinen  die  Männer  auf 
den  figürlichen  Darstellungen  in  Mykenai  nackt,  nur 
mit  einem  Schurz  oder  badehosenartigen  Kleidung»- 
1  stück  um  die  Hüften.  Das  kann  kein  Zufall  sein. 
Nun  ist  es  zwar  gewifs,  dafs  fast  alle  diese  Dar- 
stellungen nicht  in  Mykenai  gefertigt,  sondern  von 
aufsen  eingeführt  sind,  aber  auch  die  Reliefstelen 
auf  den  Schachtgräbern  (Abb.  1203),  deren  Her- 
stellung zweifellos  einheimischen  Steinmetzen'  über- 
tragen war,  zeigen  nackte  Gestalten,  und  wenn  deren 
Zeugnis  wegen  der  Roheit  der  Arbeit  in  Zweifel 
gezogen  werden  sollte,  so  ist  daran  zu  erinnern,  dafs 
durchgängig  gleichartige  Stofsschwerter  auf  den  Dar 
Stellungen  und  in  den  Gräbern  sich  finden,  dafs 
demnach  die  Annahme  berechtigt  erscheint,  auch 
in  andern  Stücken  möge  ein  Zusammenhang  statt- 
gefunden haben.  Wie  viel  oder  ob  überhaupt  etwas 
vom  Flitterschmuck  der  Bestattung  auch  im  wirk- 
lichen Leben  Verwendung  fand,  wie  die  Frauen- 
kleidung »►eschaffen  war,  ob  die  in  den  Schacht- 
griibern  beigesetzten  Glieder  fürstlichen  Stammes 
eine  reichere  und  vollständigere  Bekleidung  trugen, 
von  dem  allen  wissen  wir  nichts.  Sicher  ist  aber, 
dafs  sich  —  mit  Ausnahme  etwa  des  in  jeder  Hin- 
sicht fremdartigen  goldenen  SchmuckeB  Schhemann 
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N.  292  (vgl.  Milchhöfer,  Anfange  d.  Kunst  8)  — 
nirgends  Spangen  gefunden  halten,  also  auch  noch 
nicht  allgemein  in  Gebrauch  gewesen  sind.  Die 
»mykenisehe«  Tracht  wies  im  allgemeinen  jedenfalls 
•riel  reicheren  Goldschmuck  auf,  wie  denn  Oberhaupt 
jene  Kultur  als  prachtliebender  und  üppiger  er- 
scheint. Auch  was  oben  S.  254  von  der  mykeni- 
sehen  und  Homerischen  Bnrttracht  gesagt  ist,  gehört 
hierher.  Vgl.  freilich  Mit«.  Inst  II,  274  Anm.  Eisen 
fehlt  in  den  Grübern  noch  ganz,  während  es  in  der 
Ibas,  wenn  auch  selten,  schon  genannt  wird.  Endlich 
darf  auch  der  wichtige  Umstand  nicht  unbeachtet 
bleiben,  dafs  sich  von  dem  Homerischen  Götterglauben 
und  von  den  religiösen  Anschauungen  spaterer  Zeit 
in  Mykenai  auch  nicht  eine  Spur  hat  nachweisen 
lassen.  Denn  die  rohen  weiblichen  Idole  und  Kühe 
von  bemaltem  Thon,  die  in  Tiryns  und  Mykenai 
in  grofser  Anzahl  (freilich  nur  zwei  in  den  Gräbern, 
Mus.  Ath.  89b)  gefunden  sind  (vgl.  z.  B.  Schliemann 
N.  2  ff  ),  mit  der  Homerischen  Hera  Boopis  in  Ver- 
bindung zu  bringen,  ist  schwerlich  statthaft. 

Neben  diesen  wesentlichen  Unterschieden, die  deut- 
lich die  »mykenisehe«  Periode  als  die  altere  kenn- 
zeichnen, bleibt  doch  eine  Reihe  von  Berührungs- 
punkten übrig,  so  dafs  über  den  Zusammenhang  kein 
Zweifel  möglich  ist.  Manche  Homerischen  Waffen 
und  Geräte  lernen  wir  am  besten  aus  den  mykeni- 
sehen  Funden  kennen,  für  den  Becher  des  Nestor 
gibt  es  keine  genauere  Analogie  als  den  Silberbecher 
(Schliemann  N.346;  Heibig,  Horn.  Ep  272  ff.  Fig.  116), 
das  ht'irac,  äucptKÜntAAov  bieten  die  Graberfunde  in 
seinen  verschiedenen  alteren  Formen  Jlclbig  a.  a.  O. 
200  ff.;  vgl.  auch  Mit«.  Ath.  Inst.  11,276  Anm.  III, 
8  f.).  Immerhin  sind  die  Unterschiede  so  grofs,  dafs, 
wie  schon  oben  angedeutet  ward,  nur  eine  völlige 
Umwälzung  aller  Verhältnisse,  wie  sie  die  dorische 
Wanderung  hervorgerufen  hat,  die  genugende  Er- 
klärung dafür  geben  kann. 

Der  dorischen  Wanderung  voraus  also  liegt  die 
»mykenisehe«  Kultur.  Am  glänzendsten  ist  sie  in 
Mykenai  selbst  vertreten,  ein  Zeugnis  für  die  Macht 
und  den  Reichtum  der  dort  waltenden  Fürstenge- 
sehlechter;  keineswegs  aber  ist  sie  auf  Mykenai 
allein  beschrankt.  Über  ganz  Ostgriechenland  von 
Thessalien  bis  zum  Eurotasthai  und  über  die  Insel- 
welt wenigstens  bis  Rhodos  hin  erstreckt  sich  ihr 
Bereich.  Eine  längere,  wohl  mchrhundert jahrige 
Entwicklung  innerhalb  dieser  Periode  läfst  sich  nach- 
weisen von  den  mykenischen  Sehachtgräbern  bis  zu 
den  Kuppelgräbern  und  darüber  hinaus.  Trafen  wir 
in  den  enteren  schon  Bernsteinschmuck,  Gegen- 
stände von  Alabaster,  sogar  ein  Straufsenei,  so  fand 
sich  doch  Elfenbein  um!  Glasflufs  noch  sehr  ver- 
einzelt. Gerade  diese  Stoffe  aber  kommen  in  der 
spateren  Zeit  liesonders  zur  Geltung,  offenbar  ein 
Beweis  für  den  regeren  Handelsverkehr  mit  den  öst- 
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liehen  Mittelmcerlandcm.  Wohl  möglich,  dafs  die 
Vermittlung  zwischen  Ost  und  West  jetzt  immer 
auBschlicfslicher  von  den  Phönikiern  übernommen 
ward,  von  deren  Bedeutung  in  den  folgenden  Jahr- 

i  hunderten  die  Homerischen  Gedichte  Zeugnis  ablegen. 
Wer  aber  waren  die  Träger  dieser  eigenartigen 
»mykenischen«  Kultur?  Mit  Utecht  hat  Köhler, 
Kuppelgr.  v.  Mcnidi  52  hervorgehoben,  dafs  in  allen 
den  gleichartigen  Grabstatten  Ostgriecheniands  keiner- 
lei landschaftliche  Unterschiede  erkennbar  Bind,  und 
daraus  den  Schlufs  gezogen,  diese  Kultur  müsse  als 
etwas  Gewordenes  und  bereits  Fertiges  von  aufsen 
nach  Griechenland  verpflanzt  sein.  Ist  aber  diese 
Kultur  eine  einheitliche,  urwüchsige  und  unver- 
mischte?  und  wo  ist  ihre  Heimat?  Da«  ist  die  seit 
einem  Jahrzehnt  mit  Lebhaftigkeit  erörterte  Frage 
und  noch  ist  man  weit  davon  entfernt  zu  einer 
Einigung  gelangt  zu  sein.  Aber  durch  die  bisherigen 
Untersuchungen  ist  doch  vieles  klargestellt  und  die 
endgültige  Uisung  der  Frage  vorbereitet  Fernere 
Funde  werden  weiter  führen.  Ein  neuer  Versuch, 
viele  noch  ungehobene  Schwierigkeiten  zu  beseitigen 
und  über  manches  dunkle  Gebiet  Licht  zu  verbreiten, 
wird  schon  seit  geraumer  Zeit  von  dem  Werke  Furt- 
wänglersund  Löschckes  erwartet  > Mykenisehe  Vasen, 
vorhellenische  Thongefafse  aus  dem  Gebiete  des 
Mittelmeera«.  Hier  können  nur  die  Ergebnisse  bis 
jetzt  veröffentlichter  Einzeluntersuchungen  zusam- 
mengefufst  werden. 

Die  Sagen  erzählen,  dafs  die  Perseiden,  die  Gründer 
der  Burg,  von  den  Inseln  kamen,  dafs  des  Tantalos 
Geschlecht  von  Lydien  einwanderte ;  die  kyklopischen 
Mauern  aber  werden  Kyklopen  aus  Lykien  zuge- 
schrieben. Als  fremdländisch  mufs  also  den  spateren 

'  Bewohnern  das  erschienen  sein,  was  sie  von  Resten 
der  ältesten  Vergangenheit  tiberkamen.  So  hat  denn 
auch  Köhler  bei  dem  ersten  Versuch  den  Ausgangs- 
punkt dieser  Kultur  genauer  zu  bestimmen  (Mit«. 
Inst.  III,  1  ff.)  das  ausschliefslich  ungriechische  orien- 
talische Gepräge  dieser  Kunst  betont  (vgl.  auch 

j  Helhig,  Horn.  Ep.  45).     Andre  meinen,  dafs  doch 

t  manches  an  Griechen  und  griechische  Eigenart  er- 
innere.  So  hat  man  auf  das  Löwenrelief  am  Löwen- 

I  thor  hingewiesen  (vgl.  Friederichs -Wolters,  Gipsab- 
güsse aut.  Bildwerke,  Berlin  1885,  N.  1)  —  früher 
nannte  man  sie  zuweilen  Wölfe,  Heibig,  Horn.  Ep.289 
bezeichnet  sie  als  Panther  oder  Leoparden  — ,  aber 

'  es  ist  nicht  einmal  sicher,  ob  das  Relief  in  Mykenai 

'  selbst  gefertigt  ist  (Steffen  a.  a.  O.  24).  Die  nttclisto 
Analogie  bieten  phrygische  Denkmaler  (Mitchell, 
Hist.  of  anc.  sculpt.  132  Fig.  67),  die  eigentümliche 
Saulenform  kehrt  wieder  beim  »Scliatzhaus  des 
Atreust  und  in  Spata,  eine  gleichartige  Basis  in 
Spata  (Mus.  Ath.  103a),  an  einem  Elfenbeingriff 
von  Menidi  (Kuppelgr.  Taf.  VIII,  6;  vgl.  auch  das 
Blumengefafs  auf  dem  Silberbecher  Abb.  1208),  die 
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Achtecke  Ober  der  Säule  begegnen  uns  ale  fort-  I 
laufende  Keihe  an  der  Fassade  des  Sehliemannschen 
Kuppelgrabes.  Das  Relief  nimmt  keine  Sonderstel- 
lung ein,  sondern  schliefst  sich  dem  Charakter  nach 
eng  an  die  übrigen  Reste  der  >  mykenischen«  Periode 
an,  mufs  also  auch  der  gleichen  Beurteilung  unter- 
liegen. Ein  Streben  nach  Naturwahrheit  ist  unver- 
kennbar, dasselbe  aber  begegnet  uns  auch  auf  fast 
allen  übrigen  ül>er  das  rein  ornamentale  hinaus-  j 
gehenden  alteren  Darstellungen  der  »mykenischen« 
Kultur.  Ich  erinnere  an  die  Dolchklingen  (Abb.  1190), 
an  die  Goldringe  und  Schieber  (Abb.  1191,  Milch- 
höfer,  Anfänge  d.  Kunst  34),  an  den  BÜbernen  Stier- 
kopf (Abb.  1207),  an  viele  der  Inselsteine  (s.  oben 
S.  988).  Von  allen  diesen  Fundstücken  kann  es  als 
durchaus  sicher,  von  den  Gemmen  als  wenigstens 
wahrscheinlich  gelten,  dafs  sie  nicht  iu  Mykenai 
hergestellt,  sondern  auf  dem  Seewege  bezogen  sind. 

Allgemein  gelten  als  Erzeugnisse  einheimischer 
Kunst  die  augenscheinlich  nach  Porträtähnlichkeit 
strebenden  Gesichtsmasken  (S  .  254  Abb.  239),  bei 
denen  man  schwerlich  einen  Hauch  griechischen 
Geistes  verspüren  wird,  und  die  Grabreliefs  von 
Kalkstein  (Abb.  1203).  Die  Verwandtschaft  mit  den 
Darstellungen  der  Goldringe,  besondere  mit  der 
Hirsch  jagd,  ist  so  auffällig,  dafs  sogar  vermutet 
worden  ist,  der  mykenische  Steinmetz  habe  sie  als 
Vorbild  benutzt  [Overbeck,  Gr.  Plast.  I",  32).  Eine 
Beeinflussung  durch  derartige  Darstellungen  ist  wohl 
glaublich,  zugleich  aber  liegt  vor  aller  Augen  die 
Unbeholfenheit  und  Plumpheit  der  Nachbildung. 
Wir  werden  demnach  in  Mykenai  kaum  schon  vom 
Hervortreten  griechischen  Kunstcharakters  reden 
dürfen,  um  so  weniger,  als  ja  auch  die  Homerische 
Zeit  in  allen  ttufseren  Formen  nach  Helbigs  For-  \ 
schlingen  noch  völlig  unter  orientalischem  Einflusse  I 
steht.  Nichts  scheint  endlich  naturgemilfser  ein-  < 
heimischen  Handwerkern  zugeschrieben  werden  zu 
müssen  als  Thongefäfse.  Und  doth  verbietet  sich 
diese  Annahme  für  Mykenai  durch  die  Erwägung, 
dafs  ganz  gleichartige  Gefafse  sich  an  den  ver- 
schiedensten Punkten  Ostgriechenlands  und  der 
Inseln  gefunden  haben.  Die  Übereinstimmung  von 
Thon  und  Technik  in  Verbindung  mit  der  eigen- 
tümlichen naturalistischen  Verzierung» weise,  die  oben  I 
besprochen  ward,  schliefst  die  Vermutung  aus,  dafs 
diese  Gefafse  gleichzeitig  an  vielen  getrennten  Orten 
hätten  hergestellt  werden  können.  Auf  den  Inseln 
scheint  der  Fabrikationsmittelpunkt  gewesen  und 
von  dort  her  ihre  Verbreitung  auf  dem  Handelswege 
erfolgt  zu  sein.  Ob  sich  unter  der  gesamten  Masse 
der  mykenischen  Scherben,  wie  sich  zeitlich  ver- 
schiedene Gattungen  sondern  lassen,  so  auch  sicher 
an  Ort  und  Stelle  verfertigte  Stücke  linden,  ist  noch 
nicht  festgestellt.  Interessant  ist  ferner  die  That- 
sache,  dafs  die  kindlich  rohen  Tiergestalten  und 


Idole  von  bemaltem  Thon,  welche  zwar  in  den 
Ci rübern  nur  vereinzelt,  um  so  häutiger  aufserhalb 
derselben  und  in  Tiryns  angetroffen  wurden  (Schlie- 
mann  Tai.  A—C  farbig,  XVI— XIX,  ferner  N.  8—11, 
111—113)  in  der  gleichen  Form  und  Technik  anch 
auf  der  Burg  von  Athen  und  anderwärts  zum  Vor- 
schein kommen,  ein  deutlicher  Beweis,  dafs  selbst 
diese  kunstlosen  Thonbilder  mit  ihren  vogelartigen 
Gesichtern  und  halbmondförmigen  Armstumpfen  ein 
Handelsartikel  waren.  Man  bezog  sie,  wie  die  Technik 
unwiderleglich  beweist,  von  den  gleichen  Orten,  wie 
die  Thongefäfse  (Furtwängler,  Bronzefunde  v.  Olympia 
28  f.  83).  Der  Umstand,  dafs  in  der  Nahe  von  Syrakus 
ein  Grab  in  einer  den  Kuppelbauten  verwandten 
Form  Thongefäfse  ähnlichen  Charakters  enthielt, 
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legte  Heibig  (Horn.  Ep.  66  f.,  Bull.  Inst.  1884,  9)  die 
Frage  nahe,  ob  dies  Grab  nicht  auf  eine  alte  phö- 
nikische  Niederlassung  zurückweise.  Indes  werden 
nur  wenige  geneigt  sein,  die  charakteristischen  Grab- 
bauten und  Thongefäfse  von  Mykenai  phönikischen 
Ansiedlern  zuzuschreiben. 

Um  so  weniger,  als  sich  unter  den  mykenischen 
Funden  eine  kleine  phönikische  Gruppe  ziemlich 
sicher  ausscheiden  läfst  (Milehhöfer,  Anfänge  d. 
Kunst  7  ff.).  Unzweifelhaft  gehören  hierher  die  aus 
dopjielten  Goldplättchen  hergestellten,  an  irgend 
einen  Gegenstand  angehefteten  Bildchen  einer  nackten 
Frau  mit  einer  Taube  auf  dem  Kopf  (einmal  ausser- 
dem mit  zwei  Tauben,  die  von  den  Schultern  aus- 
fliegen )j  es  ist  gewifs  Astarte  (Abb.  1205  a.  b,  nach 
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Schliemann  N  267  u.  266).  Ebenso  sicher  hat  man  in 
den  fünf  Goldblechen,  die  eine  taubenbeaeute  Fassade 
»eigen  (Schliemann  N.  428;  Mus.  Ath.  91b),  Nachbil- 
dungen des  Heiligtums  der  Tanbengöttin  von  Papbos, 
der  >Astarte<  erkannt  Auch  andrer 
Goldschmuck,  bei  dem  Palmblatt 
und  Lotoskelch  eine  Rolle  spielt 
{«.  B.  Schliemann  N.  264  —  266.  292. 
470.  471),  und  eine  Reihe  fremdarti- 
ger Tierbildungen,  zu  denen  der  Greif 
gehört  (Abb.  1206,  nach  Schliemann 
K.  272,  rgl.  N.  2611  scheint  auf  den 
selben  Ausgangspunkt  hinzuweisen. 
Milchhöf  er,  Anfange  d.  Kunst  10  f. 
hebt  als  das  charakteristische  Merk- 
mal dieser  orientalisierenden  Gold- 
aachen hervor,  data  sie  in  fertigen 
Hohlformen  geprägt,  bzw.  gegossen 
seien.  Vom  vortrefflich  modellierten, 
zum  Aufhangen  bestimmten  silber- 
nen Stierkopf  mit  Hörnern  von  Gold- 
blech (Abb.  1207,  nach  Schliemann 
N.  827;  Mus.  Ath.  93a)  ist  es  frag- 
lich, ob  er  hierher  gezogen  werden 
darf.  Ein  ähnlicher  Stierkopf  wird 
auf  der  Wandmalerei  eines  Ägyp- 
tischen Grabes  von  den  Kefa  d.  i. 
den  Phönikiern  als  Tribut  darge- 
bracht (vgl.  Heibig,  Horn.  Kp.  24). 
Doch  ist  damit  phönikische  Arbeit 
noch  nicht  erwiesen.  An  phöniki- 
sche Goldgefafse  erinnern  viele  der 
mykenischen  (vgl.  Milchhöfer,  An- 
fänge d.  Kunst  22).  Dafs  aufserdem 
das  an  beiden  Enden  durchbohrte 
Straufsenei  mit  aufgenieteten  Del- 
phinen von  Alabaster  (Schliemann 
S.  438;  Mub.  Ath.  98b),  mancherlei 
Gegenstände  von  Alabaster,  Schwert- 
knaufe,  Gcfafse  (X.  356.  479;  Mus. 
Ath.  93b),  Nachahmungen  von  be- 
f  ranzten  Schleifen  und  Binden 
(X.  352,  Mus.  Ath.  95  b),  femer 
Vasen  von  sog.  ägyptischem  Por- 
zellan, Glaacylinder  und  verzierte 
Glasmirskorperchen ,  endlich  Elfen- 
beinschmuck — ,  dafs  alle  diese 
Dinge,  wenn  auch  schwerlich  aus- 
schliefslich ,  so  doch  hauptsachlich 
durrh  Vermittlung  phönikischer 
Handler  nach  Griechenland  gekommen  sind,  lafst 
sich  als  sicher  annehmen. 

Dem  schönen  Rindskopf  stehen  an  Feinheit  der 
Arbeit  und  an  technischem  Geschick  die  Dolch- 
klingen (s.  oben  S.  987  und  Abb.  1190)  und  ein 
Becher  mit  eingelegter  Arbeit  zunächst.  Das  Silber- 


gefafs  (Abb.  1208a.  b,  nach  Mittl.  Ath.  Inst  VIII 
Taf.  1,  in  ungereinigtem  Zustand  Schliemann  X  348 
im  Gewicht  von  1,036  kg  bat  eine  Gestalt,  die  unter 
I  den  mykenischen  Thongefafsen  nicht  selten  ist, 


IS07   Silberner  Stterkopf  mit  Hörnern  von  Uuldblech. 


auch  die  charakteristische  Form  des  Henkels  steht 
nicht  allein  (vgl.  Schliemann  N.  346).  Auf  drei 
Seiten  ist  eine  Art  KüIm'I  mit  Zweigen  (blühenden 
Pflanzen  ?)  darin  zunächst  durch  Gravierung  vor- 
gezeichnet, diese  Vorzeichnung  sodann  mit  dünnen 
Goldplattchcn  überkleidet  und  die  Einzelheiten  mit 
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dem  Grabstichel  eingerissen.  Die  Technik  stimmt 
also  mit  der  einiger  Dolchklingen  üborein,  nnr 
fehlt  die  Verwendung  verschiedenfarbigen  Goldes, 
Köhler  erinnert  an  die  Blumen-  und  Gartenkultur 
in  Ägypten  und  nimmt  wie  für  die  Technik ,  so 
auch  für  die  Darstellung  ägyptische  Vorbilder  an. 


die  Gral>er  zu  fallen  scheinen,  nach  Argolls  gekom- 
men sein.  Dort  konnten  sich  ägyptische  und  asia- 
tische Einflüsse  in  gleicher  WeiBe  geltend  machen. 
Für  Anwohner  des  Meeres  pafst  die  eigenartige 
Neigung,  dem  Meer  und  dem  Tierleben  des  Meeres 
die  Verzierungen  für  irdene  Gefftfse,  für  Goldschmuck, 


HttM   SUK-rniT  lk.-i-ln.-r.    iZu  Arft«  WM 


Ist  auch  die  Pflanzen- 
bildung recht  Bteif  und 
Unbeholfen,  wird  man  das 
Streben  nacli  Naturwahr- 
hi'it  doch  auch  hier  nicht 
verkennen  können.  Auch 
die  Dolchklingen  sind,  wie 
vor  allem  die  Nillandschaft 
mit  der  Entenjagd  (Ittttl. 
Ath.  Inst.  VII  Taf.  8)  be- 
weist, zweifellos  von  ügyp- 
tischen  Vorbildern  beein- 
tlufst,  auch  die  Technik 
wird  ägyptisch  sein.  Mit 
Hecht  aber  hat  Köhler 
(a.  a.  0.  248  f.)  jeden  Ge- 
danken an  Verfertigung  der 
Klingen  in  Ägypten  abge- 
wiesen, mit  dem  Hinweise  darauf,  du  Ts  sie  sich  von  deu 
übrigen  my konischen  Kunden  nicht  trennen  Uelsen, 
mit  dem  die  Darstellungen  inhaltlich  wie  stilistisch, 
namentlich  auch  durch  das  Nebeneinander  verschie- 
dener Stilgattungeu,  zusammenhingen.  Kr  sieht  die 
Inselwelt  des  agaischen  Meeres  mit  den  umliegenden 
Küsten  als  das  Produktionsgebiet  an.  Dahin  scheint 
in  der  That  alles  je  langer  je  mehr  zu  weisen.  Von 


1204b    (Zu  Seil«  99J.) 


für  Glasflufsplättchen,  für 
geschnittene  Steine  zu 
entlehnen.  Meereswellen, 
Fische  verschiedener  Gat- 
tung, Muscheln,  langhäl- 
sige  Wasscrvögel  und  vor 
allem  Tintenfische  in  man- 
cherlei Gestalt  sind  mit 
besonderer  Vorliebe  nach- 
gebildet Sollte  Milchhöfcr 
recht  haben,  daf»  der  Ur- 
sprung der  charakteristi- 
schen Verzierungsweiso 
einer  ungemein  reichhalti- 
gen Gruppe  derGoldsachen 
mit  rein  linearen,  aus  der 
Metslltcchnrk  selbst  er- 
wachsenen Ornamenten, 
zumal  der  -Spirale,  in  dem  goldreichen  Kleinasien,  und 
zwar  in  Phrygien  zu  suchen  sei,  so  kann  doch  diese 
Ornamentik  nicht  von  dort  aus  direkt  nach  Mykenai 
gelangt  sein.  Ist  sie  doch  auf  die  ThongefaTse  jener 
Periode  übertragen,  welche,  wie  wir  sahen,  auf  die 
Inseln  zurückweisen.  Dort  wird  diese  Vermischung 
stattgefunden  haben,  die  dann  auch  bei  den  Ver- 
zierungen des  Mctallbleclis  zur  Geltung  kam ;  Polyp, 


den  Inseln  sollten  die  Perseiden,  in  deren  Periode     Schmetterling  und  ähnliche  Gestalten  gingen  nun  auf 
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den  Goldschmuck  Ober,  dem  sie  ursprünglich  fremd 
waren.  Graber,  die  den  Kuppelbauten  entsprachen, 
hat  man  bis  jetzt  auf  den  Inseln  des  ägaischen  Meeres 
nicht  gefunden,  doch  kann  das  nicht  ins  Gewicht 
fallen,  da  man  eret  seit  verhaltnistnafsig  kurzer  Zeit 
diesen  Grabformen  ernstere  Beachtung  geschenkt  hat. 
Die  Entdeckung  eines  ähnlichen  Baues  auf  der  Ost- 
küste Siciliens,  der  vermutlich  einer  Ansiedlung  des- 
selben Seovolks  angehorte,  iBt  nicht  ohne  Belang. 

Freilich,  welches  Stammes  das  Volk  war,  dessen 
Glieder  diese  aus  verschiedenen  Anregungen  er- 
wachsene und  doch  einheitlich  gewordene  Kultur 


und  sonst)  meint  diese  wichtige  Rolle  für  Kreta  in 
Anspruch  nehmen  zu  dürfen. 

Gröfsere  Übereinstimmung  zeigen  die  Ansichten 
über  die  Zeil  der  mykenischen  Grabfunde  und  so- 
mit der  ganzen  »mykenischen«  Kulturperiode.  Die 
Kuppelhauten  müssen  der  dorischen  Wanderung 
vorangehen,  um  wie  viel  mehr  die  beträchtlich  alteren 
Schachtgrftber.  Auch  eine  Reihe  andrer  Erwägungen 
leitet  dazu,  die  Burggraber  in  das  letzte  Viertel  des 
zweiten  Jahrtausends  v.  Chr.,  genauer  in  das  12.  oder 
den  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  zu  setzen  (vgl. 
Kolder,  Mittl.  Ath.  Inst.  VII,  250;  Heibig,  Horn.  Ep. 


law   Athene  und  Marvytu.   (Zu  Selm  IDOt.) 


ii'it  •'ich  nach  Argolis  brachten,  ob  sie  in  engerem 
Verhältnis  zu  asiatischen  Völkerschaften  und  zu  den 
PhonSdern  standen,  oder  ob  sie,  worauf  manche 
VOB  Milchhofer  hervorgehobene  Momente  zu  weisen 
M  hf inen ,  den  vordorischen  Einwohnern  des  Pelo- 
I*mnes  summverwandt  waren,  das  mufs  zunächst 
noch  eine  offene  Frage  bleilwn.  Auch  das  Problem 
kann  noch  nicht  als  gelöst  gelten ,  w  elche  Insel, 
bzw.  welch>'  Küstenlandschaft  als  der  eigentliche 
Ausgangspunkt  dieser  »mykenischen  Kultur«  zu  be- 
trachten ist.  Köhler  (Mittl.  Ath.  Inst.  III,  1  ff.)  hatte 
'en  in  Vorschlag  gebracht,  Langhehn  (Flügel- 
iten d.  alt.  «riech.  Kunst  1881  S.  99  f.)  scheint, 
mit  freilich  unzulänglichen  Gründen,  für  Rhodos  ein- 
trvu-n  zu  wollen,  Milchhofer  (Aufiiuge  d.  Kunst  201 


f»4).  Mit  Recht  wir»!  dabei  an  Minos  und  die  kre- 
tische Seeherrschaft  erinnert.  Erwilhnt  mufs  freilich 
zum  Schlufs  noch  werden,  dafs  Stephani  (Compto 
Rendu  de  la  comm.  arch.  1877  p.  31  ff.)  und  nach  ihm 
E.  Schulze  (Russ.  Kevue  Bd.  X  VI)  die  mykenischen 
Sehachtgrttber  nordischen  Völkern  zuschreibt,  etwa 
den  Herulern,  welche  im  3.  Jahrb.  n.Chr.  in  Griechen- 
land einfielen.  Doch  ist  diese  Ansicht,  der  anfangs 
durch  die  Fremdartigkcit  der  gefundenen  Gegen- 
stände Vorschub  geleistet  werden  mochte,  durch  die 
Fundthat Sachen  selbst  hinreichend  widerlegt,  und 
es  ist  kaum  glaublich,  dafs  auch  jetzt  noch  jemand, 
nachdem  an  so  vielen  verschiedenen  Stellen  gleich- 
artige Funde  zu  Tage  getreten  sind,  bei  dieser  Meinung 
beharren  sollte.  [v.  R] 
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Myrun. 


Myron,  Bildhauer  von  Eleutherai  in  Boiotien, 
blühte  thatig  in  Athen  um  Ol. HO.  Kr  war,  wie  Pheidias- 
und  Polykleitoa,  Schüler  des  Agelada«.  Der  Kreis  seiner 
Darstellungen  ist  ein  aufserordentlii-h  mannigfacher, 
als  Material  bediente  er  sich  fast  ausschlierslich  des 
Erzes  und  zwar  des  aiginetischen,  während  Polyklcitos 
sich  des  delischen  bediente.  Letztere  Nachricht  ist 
für  uns  leider  ganz  wertlos,  da  wir  den  Unterschied 
beider  Erzarten  nicht  kennen.  Unter  seinen  Werken 
finden  wir  an  Götterbildern ;  ein  Holzbild  der  Hekate, 
zweimal  Apollon,  Dionysos, 
eine  uns  Zeus,  Athene  und 
Herakles  bestehende  G  nippe, 
ferner  eine  Gruppe  der 
Athena  und  des  Marsyas. 
Letztere  ist  unB  in  verschie- 
denen Nachbildungen  noch 
erhalten,  nämlich  auf  atheni- 
schen Münzen,  einem  atti- 
schen Marmorrelief  und  einer 
attischen  Vase  (Abb.  1 209  auf 
S.  1001,  nach  G.  Hirschfeld, 
Athena  und  Marsyas  Taf.  I). 
Athena  hatte  die  Flöten  er- 
funden, aber  weggeworfen, 
weil  sie  beim  Blasen  ihr  Ge- 
sicht entstellten,  und  Mar- 
syas  hob  sie  wieder  auf. 
Dieser  Mythus  ist  darge- 
stellt: Marsyas  mit  der  Ge- 
berde gewaltigen  Schreckens 
vor  Athena  zurückprallend. 
Die  Gestalt  des  Marsyas 
stimmt  in  allen  Wieder 
holungen  in  der  Hauptsache 
überein,  wahrend  die  der 
Athena  bedeutend  verechie- 
den  ist.  Eine  treffliche  Mar- 
niorwiederholung  des  Mar- 
syas besitzen  wir  im  Lateran 
zu  Korn  (Abb.  1210,  nach 
der  einzigen  photographi- 
Bchen  Aufnahme).  Falsch- 
licherweise hat  man  das  Werk  als  tanzenden  SatyT 
gefafst  und  ihm  deshalb  Kustagnetten  in  die  Hände 
gegeben.  Die  Bewegung  der  Arme  ist  ahnlich  wie 
auf  dem  Vasenbilde  zu  denken.  —  An  Heroen  bildete 
Myron  zweimal  Herakles,  Perseus,  Erechtheus.  — 
Dem  menschlichen  Kreise  gehören  an  die  Statue  des 
Läufers  Ladas,  ferner  die  des  berühmten  Diskus- 
werfers und  eine  Reihe  weiterer  Athletenstatuen. 
Vom  Diskuswerfer  sind  uns  eine  Reihe  von  Nach- 
bildungen erhalten.  Dio  beste  derselben,  im  Palazzo 
Massimi  zu  Rom,  geben  wir  unter  Abb.  1211,  nach 
einer  Photographie.  Ebenfalls  dein  menschlichen 
Kreise  angehorig  ist  seine  Darstellung  der  Säger 


1210    Mursyas  des  Myron 


(prtitae),  wahrscheinlich  ein  Weihgeschenk  der  Tisch- 
ler an  Alhena.  Ergftnc.  Ein  sonst  dem  Myron  zuge- 
schriebenes Werk,  eine  trunkene  Alte  aus  Marmor, 
ist  aus  der  Reihe  seiner  Werke  zu  streichen.  — 
Unter  seinen  Tierbildungen  ist  die  von  Epigrammen- 
dichtern viel  besungene  Kuh  weltbekannt,  ferner 
werden  vier  Stiere  und  ein  Hund  gerühmt.  —  Schlieis- 
lich  ziselierte  Myron  auch  in  Silber. 

Der  Kunstcharakter  des  Myron  lafst  sich  auf 
Grundlage  der  litterarischen  Überlieferung  und  mit 
Hilfe  der  uns  erhaltenen 
Statuen  des  Marsyas  und  des 
Diskobol  sehr  klar  zeichnen. 
Am  berühmtesten  Bind  seine 
Athleten-  und  Tiergestalten. 
Gepriesen  wird  die  Lebendig- 
keit und  Naturwahrheit  sei- 
ner Darstellungen:  Juwvouv, 
lebensvoll,  ist  ein  Öfters  vor- 
kommendes Epitheton  seiner 
Werke,  und  Propere  nennt 
seine  Stiere  vivida  tigna. 
Dem  Ladas  ist  der  Atem 
aus  den  hohlen  Weichen  auf 
die  aulsersten  Lippen  ge- 
drangt, er  scheint  von  der 
Basis  herabspringen  zu  wol- 
len ;  in  der  Schilderung  der 
Lebendigkeit  der  Kuh  über- 
bieten sich  die  Dichter.  Dufs 
sich  diese  lebensvolle  Natur- 
wahrheit besondere  in  der 
Auffassung  und  Bewegung 
der  Werke,  mehr  als  in  der 
Einzcldurchbildung  des  For- 
malen aussprach,  geht  aus 
dem  Urteil  bei  Plinius 
(XXXIV, 58)  hervor:  er  habe 
Haupt-  und  Schamhaar  nicht 
vollendeter  als  das  rohe  Alter- 
tum gebildet.  Auch  müssen 
wir  uns  die  Gestalten  unse- 
res Künstlers  mehr  physisch 
als  geistig  lebensvoll  denken.  Denn  wenn  auch  der 
Auetor  ad  Herennium  (IV,  G),  wie  bei  Praxiteles  die 
Arme,  bei  Polyklcitos  die  Brust,  so  bei  Myron  den 
Kopf  lobt,  so  bemerkt  doch  Plinius  (1-  c  )i  er  habe, 
nur  bedacht  auf  den  Korper,  den  geistigen  Ausdruck 
nicht  dargestellt  (animi  smsus  tum  expressisse).  Der 
scheinbare  Widerspruch  beider  Urteile  wird  gelOst 
durch  Petronius  (t*8),  der  von  Myron  sagt:  paene 
hominum  animatt  ferarumqut  arre  compreheixdU.  Nicht 
der  animiu,  sondern  die  anima  zeichnet  die  Werke 
des  Künstlers  aus,  nicht  der  geistige  Ausdruck,  son- 
dern der  Ausdruck  des  physischen  Lebens.  Eine 
Betrachtung  des  Kopfes  des  Diskobol,  der  leider  in 
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unserer  Abbildung  ziemlich  unvollkommen  wieder- 
gegeben ist,  wird  dieses  l'rteil  liestätigen.  —  Weiter 
erfahren  wir  durch  Plinius:  Primus  hie  multiplkaMe 
verilatem  ridetur,  mimerosior  in  arte  quam  I'olyclitus 
et  in  tymmttria  diligentior:  er  war  in  seinen  natur- 
wahren Darstellungen  sehr  mannigfaltig  um!  viel- 
seitiger als  Polykleitos  und  auch  sorgsanier  in  den 
Proportionen.  Letztere  Bemerkung  hat  vielfach  An- 
stofs  erregt,  da  Polykleitos  in  seinem  Kanon  ja  daB 
Musterbild  eines  Pmportionssysteincs  gegeben,  doch 
werden  wir  l>ei  Betrachtung  dieses  Künstlers  sehen, 
dafs  es  ihm  l>ei  seinen  ruhig  stehenden  oder  nur 
wenig  bewegten  Statuen  mehr  auf  die  Darstellung 
des  Emmetron,  eines  allgemein  gültigen  Normal 
proportionssystemes ,  ankam,  während  Myron  die 
Proportionen  tnymmetriam)  seinen  so  verschieden  ge- 
arteten Vorwürfen  für  jeden  einzelnen  Fall  erst  an- 
passen mutete.  Myron  schreckte  vor  keiner  Kühn- 
heit nnd  Schwierigkeit  zurück,  das  beweist  am  besten 


.ron. 

• 

sein  Diskobol,  von  dem  Quintilian  (11,13,8)  sagt. 
»WM  ist  so  verdreht  und  kunstreich  durchgearbeitet 
(dutortum  et  elaboratum/,  wie  jener  Diskobol  des 
Myron?«  Solchen  Gestalten  gegenüber  erscheinen 
die  eines  Polykleitos  sehr  einfach,  die  ganze  Wirk- 
samkeit dieses  Meisters  gegenüber  der  des  Myron 
eine  einseitige.  Zwei  Urteile  der  Alten  sind  hier 
noch  anzuführen,  welche  aber  mehr  als  Geschmacks-, 
nicht  als  Kennerurteile  aufzufassen  sind.  Cicero 
.  Brotiis  18}  findet  die  Myronischen  Werke  noch  nicht 
genügend  der  Wahrheit  genähert,  aber  doch  so,  dafs 
man  nicht  anstehe,  sie  schön  zu  nennen,  und  Quin- 
tilian (Xll,10,7)  nennt  sie  weicher  als  die  des  Kaiamis. 
Beide  Khetoren  konnten  ihrem  Publikum  die  Gebilde 
eines  Meisters,  dem  zum  Teil  noch  etwas  Altertüm- 
liches anhaftete,  nicht  in  der  Weise  rühmen,  wie 
das  Plinius  durch  Vermittelung  des  Varro  nach  einer 
guten  griechischen  Quelle  tliat.  [J] 
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Nadeln.  Alvgeseben  von  den  zur  Befestigung  der 
Kleider  gebrauchten  Nadeln,  deren  gewöhnlichste 
Form  wir  ol>en  im  Art.  iFibeln«  besprochen  haben, 
bediente  man  aich  der  Nadeln  vornehmlich  beim 
Kopfputz  zum  Festhalten  und  zum  Schmuck  der 
Ilaare.  Wir  haben  im  Art.  »Haartracht«  erwithnt, 
dafs  in  älterer  Zeit  auch  die 
Athener  das  Haar  aufgebun- 
den trugen  und  dafs  die  sog. 
Cikadcn ,  mit  denen  sie  das- 
selbe schmückten,  von  man- 
chen Erklarern  für  eine  Art 
Haarnadeln  gehalten  werden. 
Für  gewöhnlich  al*r  bilden  die 
Haarnadeln  nur  einen  Bestand- 
teil der  weiblichen  Haartracht, 
und  dieser  gehören  jedenfalls 
auch  die  zahlreichen  auf  uns 
gekommenen  Exemplare  von  solchen  an.  Wir  besitzen 
Nadeln  aus  Bronze,  Silber  und  Gold ,  aus  Knochen 
und  Elfenbein;  nicht  wenige  darunter  zeigen  eine 
zierliche  künstlerische  Behandlung  des  Knopfes.  Die 
hier  Abb.  1212  vnaeh  Mus.  Borb.  IX,  15)  abgebildeten, 
aus  pompejanischen  Funden  herrührend,  sind  aus 
Elfenbein  gefertigt;  einige  darunter  sehr  einfach, 
z.  B.  die  mit  der  Pinie  als  Knauf  oder  mit  einer 
Laterne,  in  der  drei  bewegliche  Kugeln  angebracht 
sind;  zierlicher  sind  die,  welche  eine  Herme  oder 
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eine  Veniisstatuette  als  Spitze  zeigen,  namentlich 
die  eine,  l>ei  der  Venus,  das  Haar  ordnend,  darge- 
stellt ist.  Derartige  Motive,  wobei  das  Ornament  zu- 
gleich an  die  Bestimmung  des  Geräts  erinnert,  sind 
im  alten  Kunstgewerbe  sehr  beliebt.  Vgl.  Blümner, 

Kunstgewerbe  im  Altert.  Ii,  187  ff.  [Bi 

Narkissos.  Der  schöne  Jüng- 
ling Narkissos  in  der  boiotischen 
ä  Stadt  Thespiai  blieb  kalt  gegen 
alle  Liebesbewerbungen  von 
Männern  und  Jungfrauen.  Die 
Nymphe  Echo  stellte  dem  lieb- 
lichen Jäger  in  heifsor  Sehn- 
sucht nach,  ward  aber  gleich- 
falls verschmäht  und  zog  sich 
aus  Gram  und  Scham  in  Höhlen 
zurück  und  ward  zu  Stein  (vgl. 
oben  S.  466).  Da  erblickt  Nar- 
kissos sein  eigenes  Bild  im  klaren  Wasser  der 
Quelle  und  verliebt  sich  in  dasselbe.  Sehnsüchtig 
verlangend,  in  den  Besitz  des  Geliebten  unten  im 
Wasser  zu  gelangen,  schwindet  er  in  den  Qualen 
unbefriedigter  Liebe  dahin,  bis  er  stirbt.  Als  die 
trauernden  Najaden  seinen  Leib  bestatten  wollen, 
finden  sie  an  dessen  Stelle  eine  Blume  mit  safran- 
farbigem  Kelche ,  der  von  weifsen  Blättern  um- 
geben ist.  Diese  anmutige  Erzählung  Ovids  (Met. 
III,  342 ff.},  bemerkenswert  variiert  bei  Conon  narr.  24 
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Narkissos. 


und  seltsam  kritisiert  von  Paus.  IX,  31,  6,  aufserdem 
in  zahlreichen  Schriftstellen  des  späteren  Altertums 
erwähnt  und  angedeutet,  hat  als  halbmythischcs  Ge- 
wächs oder  als  ethische  Erfindung  sehr  verschiedene 
Deutungen  erfahren.  Den  Alten  galt  Narkissos  meist 
als  Repräsentant  harter  Sprödigkeit,  eitler  und  kalter 


Mythus  gefunden,  der  eich  an  die  langsam  welkeude 
Blume  knüpft,  «eiche  bei  den  Alten  von  ihrem 
betäubenden  Gerüche  benannt  ist  vüpKiaoo<;  von 
vaptcäv,  davon  auch  narkotisch)  nnd  die  verwelkende 
Schönheit  des  Jünglingsalters,  die  Betäubung  und 
Erstarrung  im  Todesschlafe  personifiziert  Die  Blume, 


1219   Narziss  sein  Bild  im  Wauer  beschauend.    (Zu  Beile  100*.) 


Selbstliebe,  aber  auch  lobenswerter  Enthaltsamkeit. 
Unter  den  neueren  Mythologen  haben,  abgesehen 
von  CreuzerB  mystischer  Auslegung  im  Sinne  der 
Ncuplatoniker,  einige  den  Ursprung  auf  die  böotische 
Knalicn liehe  bezogen  und  die  Fabel  »zur  Warnung 
grausamer  Knaben«  von  einem  einheimischen  Dichter 
ersinnen  lassen  iso  auch  Welckcr).  Dagegen  hat  Fr. 
Wieseler  in  seiner  umfangreichen  Schrift  (Narkissos, 
Gottingen  1856,  134  S.  4°)  in  der  Sage  einen  uralten 


welche  als  Täuschungswittel  beim  Raube  der  Kora 
i.Hymn.  Horn.  Oer.  8.  426)  diente  und  demgemaf» 
dieser  wie  der  Demeter  geweiht  ist  (nach  Soph.  Oed. 
Col.  682  ff.),  wird  in  sehr  ausfuhrlicher  botanischer 
Erörterung  als  unsre  weifse  Tazette  nachgewiesen, 
die  das  Wasser  liebt,  ihren  Kelch  nach  unten  senkt 
und  im  Sonnenbrande  abstirbt:  so  habe  sich  der 
Mythus  an  dem  Symbol  entwickelt.  »Der  Kern  des 
Mythus  ist,  sozusagen,  nichts  anderes  als  die  Ge- 
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Bchichte  der  Narzisse.«  Dafs  daneben  der  hervor- 
ragende Lokalkult  des  Eros  in  Thespiai  und  dessen 
Begleitung  zu  der  eigentumlichen  Gestaltung  der 
Sage  mitgewirkt  hat,  ergibt  sich  leicht. 

Die  Beliebtheit  von  Kunstdarstellungen  des  Nar- 
kissos im  späteren  Altertum  wird  namentlich  durch 
eine  Anzahl  von  pompejanischen  Wandgemälden  be- 
zeugt, die  sämtlich  bei  freier  Behandlung  der  Ein- 
Eelnheiten  dieselbe  Situation  bieten,  nämlich  den 
sich  im  Wasser  spiegelnden  NarkisBos.  Wir  geben 
das  zugleich  einfachste  und  schönste  derselben  nach 
Mus.  Borb.  X,36  (Abb.  1213).  Von  der  Jagd  aus 
ruhend,  wie  der  lässig  gehaltene  Spiefs  zeigt,  sitzt 
der  Jüngling  auf  der  herabgeglittenen  Chlamys  und 
schaut  mit  der  Linken  sich  aufstützend  von  dem 
den  Räch  überbrückenden  Felsblock  hinab  in  das 
klare  Wasser,  welches  ihm  sein  (über  die  Wahrheit 
hinaus  buntgemaltes)  Schattenbild  widerspiegelt. 
Sein  Haupt  ist,  wie  gewöhnlich ,  mit  einem  Kranze 
umwunden ;  sehnsüchtige  Träumerei  ist  der  Ausdruck 
des  Antlitzes.  Die  umgestürzte  Fackel  des  in  einiger 
Eutfernung  stehenden  Eros  deutet  proloptisch  auf 
das  Hinsterben  dieses  ganz  von  der  Liebe  ergriffenen 
Lebens.  Auf  einem  andern  Gemälde  zieht  Narkissos 
das  Gewand  empor  und  beugt  seinen  ganzen  Körper 
seitwärts,  um  sich  dem  Genufs  des  Anblicks  hinzu- 
geben; auf  andern  schaut  er  seltsamerweise  nicht 
in  den  natürlichen  Quell,  sondern  in  ein  Metall- 
becken, welches  ein  Eros  eben  mit  Wasser  füllt. 
Wahrend  der  Jüngling  auf  allen  diesen  Bildern 
Hitzend  dargestellt  ist,  beschreibt  ihn  Philostr.  I,  23 
auf  einem  Bilde  mit  gekreuzten  Beinen  dastehend, 
eine  Haltung,  in  welcher  wir  ihn  allerdings  auf  allen 
andern  Denkmälern  finden  (größtenteils  abgebildet 
l>ei  Wiescler  a.  a.  0.).  Aufser  einigen  geschnittenen 
Steinen,  auf  denen  die  mit  beiden  Händen  zurück- 
geschlagen  gehaltene  Chlamys  die  Absicht  der  Selbst- 
bespiegelung  anzudeuten  Bcheint,  gibt  es  Reliefdar- 
otellungen  von  Grabmälern,  welche  einen  ermüdeten, 
langgelockten  und  bekränzten  Jüngling  mit  über  dem 
Kopf  zusammengelegten  Armen  zeigen;  der  nackte 
Korper  lehnt  sich  an  einen  Baum,  der  Blick  ist  zur 
Erde  geneigt,  wo  sich  meist  ein  ihm  ähnliches  Ge- 
sicht wie  eine  Maske  abhebt.  Das  letztere  und  ein 
daneben  stehender  Eros  mit  der  Fackel  sichert  die 
Deutung  auf  Narkissos,  und  macht  dieselbe  Erklärung 
wahrscheinlich  auch  für  andre  Fälle,  wo  jene  Maakc 
fehlt  (aus  Flüchtigkeit  des  Kopisten?)  und  man  ge- 
wöhnlich einen  »Todesgenius«  annimmt  Unter  den 
freistehenden  statuarischen  Bildungen  dieser  Art, 
welche  Wieselcr  für  Narkissos  beansprucht  (nicht 
ohne  Grund,  vgl.  die  Beschreibung  der  Brunnen- 
statue bei  Callistratos  5),  zeichnet  sich  cineimLouvre 
(Clarac  300, 1859)  und  eine  im  Vatican  aus,  letztere 
in  der  Galeria  delle  statue  n.  396  und  abgeb  Mus. 
Pio-Cletn.  II,  31;  Clarac  G32, 1424 ,  jetzt  gewöhnlich 
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Adonis  genannt,  erstere  auch  als  Genius  der  Todes- 
ruhe bezeichnet  Auch  der  Antinous  im  Capitol 
(abgeb.  Righetti  I,  8)  wird  von  Wieseler  und  von 
Welcker  (Alte  Denkm.  V,  90)  unbedenklich«  für 
Narkissos  erklärt.  [6m] 

Nankydes,  Bildhauer  von  Argos,  Schüler  des 
Polykleitoa.  Sein  Werk  war  das  Standbild  der  Hebe 
aus  Gold  und  Elfenbein,  welches  neben  der  argivi- 
schen  Hera  seines  Lehrers  aufgestellt  war.  Letzterer 
Umstand  läfst  im  allgemeinen  auf  ein  näheres  Ver- 
hältnis zwischen  Lehrer  und  Schüler  schliefsen, 
ebenso  auf  die  Tüchtigkeit  des  letzteren,  von  dessen 
Kunstcharakter  wir  sonst  nichts  wissen.  Ferner 
kennen  wir  von  seiner  Hand:  Hekate,  Hermes,  einen 
Diskuswerfer,  einen  Widderopferer,  ein  Bildnis  der 
Dichterin  Erinna  und  mehrere  athletische  Sieger- 
statuen, sämtliche  Werke  aus  Erz.  Eine  Wieder- 
holung des  Diskobol  hat  man  in  einer  Marmorstatue 
der  sala  della  biga  des  Vatican  (s.  oben  Abb.  503) 
erkennen  wollen,  doch  ist  das  Original  dieses  Werkes 
sicher  attischen  Ursprunges.  [JJ 

Nemesis.  Das  eigentümliche  Beispiel  einer  Gott- 
heit, die  aus  einem  abstrakten  Begriffe  geradezu 
gemacht  zu  sein  scheint,  wird  dadurch  erklärlich, 
dufs  wir  in  dieser  Abstraktion  den  tiefsten  Gedanken 
hellenischer  Volksmoral  ausgeprägt  finden.  Der  hero- 
doteische  Neid  der  Götter,  welcher  auch  der  Nemesis 
gleichgestellt  wird  (1,84:  Kpoioov  «Xoße  *k  »toO  v«!u€Oic. 
MCTdXn,),  ist  nur  ein  derljerer  Ausdruck  für  die  Em- 
pfindung, welche  den  Gedanken  der  verteilenden 
Gerechtigkeit  (von  Wuui,  Ano  Tf|?  tKdoTUJ  bta- 
vfu/jafuii;  Aristot.  mund.  7;  iustitia  distributiva)  er- 
zeugt hat,  um  damit  den  Menschen  das  Mafs- 
halten  einzuprägen.  Die  Homerische  Wendung  oö 
Wucoi;  »es  ist  nicht  zu  tadeln«  zeugt  für  die  Inner- 
lichkeit dieses  Bewufstscins;  ebenso  die  Mahnung 
daselbst  (N  121:  dXV*v  «pp€oi  »iaU  *KctOTOC.  aibm  koJ 
Wutaiv)  Ehre  und  Schande  zu  bedenken,  welche 
den  Menschen  aus  ihrem  sittlichen  Verhalten  er- 
wachsen. Es  ist  gleichgültig,  ob  die  spätere  Figur 
der  Güttin  an  ägyptische  oder  orientalische  Gestalten 
sich  anlehnte;  auch  unerheblich,  dafs  sie  in  einem 
hesiodischen  Gedichte  nebst  Trug,  Liel>e,  Alterund 
Streit  zu  den  Töchtern  der  Nacht  zählt  (Theog.  203), 
während  im  andern  wiederum  »Ehre  und  Schande« 
(Alodx;  xai  Nlucati;  Opp.  200)  das  jetzige  verdorbene 
Menschengeschlecht  verabscheuen  und  zum  Olymp 
entwichen  sein  sollen.  Pindar  kennt  die  strenge 
Göttin  und  betet  zu  ihr  (Pyth.  10,44;  Ol.  8, 86)  Im 
Volksbewufstsein  wird  die  gerechte  Vertcilerin  vor- 
zugsweise als  strafende  Rächerin  des  Übermutes, 
als  die  vergeltende  Macht  aufgefafst.  Die  athenische 
Totenfeier  (Kku^ocia)  hatte  den  Zweck,  etwaige  Pflicht- 
versäumnis gegen  die  Verstorbenen  wieder  gut  zu 
machen  (Schümann  zu  Isaios  S.  223).  An  Altären 
und  Verehrern  gebricht  es  ihr  keineswegs,  nament- 
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lieh  im  späteren  Altertum,  wie  die  Anthologie  zeigt. 
In  Rom  hatte  sie,  ohne  einen  lateinischen  Namen 
gefunden  zu  haben,  ein  Bild  auf  dem  Capitol  (b. 
Plin.  11,251;  28,22). 

In  Betreff  der  Nemesis  von  Rhamnus,  wo  eine 
Hauptstätte  ihres  Kultus  war,  und  des  berühmten 
Bildes  daselbst  hat  wohl  Welcker  das  Richtige  ge- 
troffen, wenn  er  entgegen  seiner  früher  geäufserten 
Ansicht  in  der  Griech.  Gotterl.  111,28  annimmt,  dafs 
dort  unter  diesem  Namen  his  zu  den  Perserkriegen 
»eine  nicht  klar  und  bestimmt  überlieferte  alte  Güttin, 
wahrscheinlich  Artemis«  verehrt  wurde,  mit  der  auch 
Helena  in  Verbindung  stand,  welche  Stasinos  in  den 
Kyprien  nicht  ohne  mythische  Grundlage  eine  Tochter 
der  Nemesis  genannt  haben  kann.  Der  überwälti- 
gende Eindruck  des  Sieges  von  Marathon  aber,  den 
man  ihrer  nachbarlichen  Unterstützung  zu  verdanken 
glaubte,  sei  die  Ursache  gewesen,  der  NaturgOttin 
jene  ethische  Personifikation  zu  substituieren,  welche 
nunmehr  im  Gedankenkreise  der  Gebildejen  so  tief 
Wurzel  fafste.  Man  mufs  dabei  annehmen,  dafs 
Nemesis  ein  Beiname  der  Mondg'>ttin  als  Zeitmesserin 
war  und  dafs  etwa  die  Haltung  des  an  die  Brust 
gedrückten  Armes  (wie  bei  der  älteren  Aphrodite) 
«ler  Umwandlung  zu  Hilfe  kam:  dann  kommt  in  die 
sonderbaren  Legenden  über  das  nach  den  Perser 
kriegen  geweihte  Knltusbild  einiges  Lieht.  Man 
erzählte  nämlich,  die  bei  Marathon  gelandeten  Perser 
hatten  einen  panschen  Marmorblock  mitgebracht, 
um  daraus  eine  Siegestrophae  zu  fertigen;  nach  ihrer 
Flucht  hal«  Phidias  daraus  die  zehn  Ellen  hohe 
Nemesis  gebildet  (Paus.  I,  33,  2).  Dazu  berichten 
andre,  dafs  vielmehr  Agorakritos ,  ein  »Schüler  des 
Phidias,  im  Wettstreite  mit  Alkamenes  das  Bild 
einer  Aphrodite  gemacht,  aber  gegen  diesen  unter- 
legen sei  und  deshalb  sein  des  Phidias  würdiges 
Werk  als  Nemesis  nach  Rhamnus  geweiht  habe 
(vgl.  oben  S.  26).  Das  Nähere  hierüber  bei  Brunn, 
Künstlergeseh.  I,  240,  der  die  Widersprüche  durch 
die  Annahme  löst,  dafs  die  Statue  von  Agorakritos, 
aber  in  der  Werkstatt  des  Phidias  ausgeführt  ward. 
Aus  den  Erzählungen  geht  hervor,  dafs  das  Bild 
einer  Aphrodite  Urania  (s.  oIk-ii  S.  8S)  nahe  ver- 
wandt war,  aufserdem  linden  wir  Anklänge  an  Arte- 
mis und  Athene  zufolge  der  Angabe,  dafs  die  Göttin 
eine  Krone  mit  Hirschen  und  kleinen  Nikebildern 
verziert  trug  (xctpaArj  bl  littoii  jr\<;  tkoü  aTt?<pavoc, 
tfXciipouc;  t%iu\  Kai  Ni'kik  u-fdXuura  ou  utfdÄa);  in  der 
Linken  hielt  sie  einen  Apfelzweig,  in  der  Rechten 
eine  Opferschale,  auf  der  Aithiopeu  dargestellt  waren. 
Die  Bedeutung  der  letzteren  war  den  Tempelhütern 
zu  PauBanias'  Zeit  nicht  klar;  da  aber  an  der  Basis 
des  Bildes  in  Relief  die  Zuführung  der  Helena  zu 
Nemesis  durch  Leda  nebst  Agamemnon,  Menelaos 
und  andern  Familtengliedern  dargestellt  war  Grup- 
pierung und  Zusammenhang  bleibt  fraglich; ,  so  scheint 


ein  Bezug  auf  Achills  Besiegung  des  Memnon  vc 
liegen,  falls  nicht  etwa  die  Aithiopen  als  Götterfreunde 
(Homer  A  428,  V  206)  wie  die  Hyperboreer  gedacht  sind. 

Da  die  rhamnusiache  Statue  einen  Apfelzweig 
hielt,  so  ist  es  unwahrscheinlich,  dafs  sie  zugleich 
jene  charakteristische  Geberde  des  rechten  Armes 
darstellte,  welche  in  der  späteren  Kunst  für  Nemesis 
typisch  geworden  ist:  nämlich  die  Erhebung  des 
Armes,  um  das  Mafs  der  Elle  durch  den  Ellbogen 
anzuzeigen  Dies  (vielleicht  ägyptische)  Symbol  ist 
übrigens  von  den  Künstlern  guter  Zeit  meist  in  echt 
griechischer  Weise  durch  das  Anfassen  des  Gewandes 
in  ein  ungezwungenes  Motiv  verwandelt  (vgl.  Art 
»Geberdensprache«  S.  590).  Der  darin  liegende  Be- 
fehl des  Mafshaltens  wird  noch  verstärkt  durch  die 
Beigabe  des  Zügels  in  der  andern  Hand,  wie  das 

Epigramm  auf  ein  solches 
Bild  ausspricht:  H  Nfefr 
aic  wpoXlYci  Tip  irf|X<i  tw 
t«  xaA"Ü>  unr'  äu*rrp6v  ti 
irot€iv  nrrr'  äxdXiva  Xt'ttiv 
(Anth.  Planud.  1V.223;  vgl 
224)  Dazu  kommen  drit- 
tens grofse  Schulter- 
flügel, welche  nach  Paus. 
I,  33,  6  weder  das  rham- 
nusische  noch  sonst  ein 
andres  Bild  hatte.  Dies 
letzte  Attribut  finden  wir 
an  der  Nebenseite  eines 
(spätrömischen)  Grabaltars 
in  Florenz,  deren  entspre- 
chende Seite  eine  Elpi« 
(GOttin  der  Hoffnung) 
zeigt.  (Dieselbe  Gegenstel. 
lung  in  einem  Epigramme 
Anth.  Pal.  IX,  145.)  Abb. 
1214,  nach  Wieseler,  Alte  Denkm.  H,  950,  welcher 
bemerkt,  dafs  Nemesis  hier  wohl  als  Todesgöttin 
zu  fassen  sei.  Sie  steht  gesenkten  Hauptes,  in 
dem  sie  den  rechten  Arm  auf  die  Brust  legt,  ohne 
das  Gewand  zu  fassen,  und  im  linken  Arm  einen 
Stab  halt,  nach  Wieseler  als  Scepter,  anscheinend 
aber  ein  Ellenmafs.  Unbedingte  Sicherheit  verleihen 
dieser  Erklärung  der  beigefugte  Greif  und  das  Rad, 
zw  ei  Attribute,  welche  später  sehr  häufig  sind,  aber 
einer  genauen  Deutung  noch  bedürftig  scheinen.  Das 
Rad  geht  nach  Nonnoa  auf  die  Strafe  des  Ixion  und 
die  Folterung;  den  Greif  bezeichnet  derselbe  als 
Rachevogel  (Dionys.  48,  380:  Mi<r|<;  noivriTopt  kukX«*/; 
382:  Ampi  bi  ol  ntnÖTTiTO  n€pl  ttpövov  öpvic  aXd<rru>p\ 
Auch  allein  erscheint  der  Greif  mit  dem  Rade  auf 
einem  Sarkophagdeckel  (Benndorf,  Lateran  N.  7;  Ro- 
chette,  Mon.  ined.  p.  210  n.  3). 

Eine  grofsere  Statue  der  Nemesis  ist  mit 
beit  nicht  nachzuweisen;  denn  die 
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Mus.  Pio-Clcm.  II,  13  dafür  erklärte  hebt  zwar  den 
linken  Arm  mit  dem  Gewände,  trägt  aber  allzu  naive 
Zöge  (vgl.  auch  KricderichB  Bausteine  I  X.  669). 
Eine  Wiederholung  im  Lateran  N.  19,  Benndorf. 
Eine  Statuette  aus  Marmor  Mus.  Pio-Clem.  II  tav.  A  7. 
Ein  vorzügliches  Gemälde  der  Nemesis  von  dem 
Rhodier  Simos  erwähnt  Hin.  35, 143. 

Eine  besondere  Erscheinung  bieten  die  zu  Smyrna 
in  der  Mehrzahl  verehrten  Nemeseis,  deren  alte  Holz- 
bilder geflügelt  waren,  Töchter  der  Nacht,  mit  den 
Chariten  Ober  ihnen  (wo?):  Paus.  7,5,  1;  1,33,6; 
9,  3ö,  2.  Ihre  Zweizahl  erscheint  auf  vielen  Münzen 
der  Stadt:  ao  stehen  sie  auf  einem  von  Greifen  ge- 


wird Art.  »Psyche«  abgebildet  und  erläutert;  ein 
ähnliches  Wandgemälde  8.  bei  Wieseler  II,  691.  Ihr 
Bild  steht  auf  einer  Säule  vor  dem  gefesselten  Eros, 
zur  Andeutung  der  Liebesrache  (ebda«.  N.  696);  auch 
hier  vertritt  der  Greif  mit  dem  Kade  ihre  Stelle 
(N.  <>78).  Also  wohl  Rache  für  Kränkung  des  Lieben- 
den. Bezeichnend  ist ,  dafs  Hetären  bei  Alkiphron 
oft  bei  Nemesis  schworen.  (Nemesis  hiefs  aucliTibulls 
Geliebte.)  [Bm] 

Neoptolemos,  der  Sohn  Achills,  spielt  in  Kunst 
darstellungen  wie  in  der  Poesie  die  Hauptrollo  bei 
der  Zerstörung  Trojus  (s.  Art.  >Iliupersis<).  Aufser- 
dem  glaubt  man  seine  Ermordung  in  Delphi  durch 


12i:>  Tod  <1e»  Neuptolunxia. 


zogenen  Wagen,  lang  bekleidet,  mit  der  Mauerkrone 
wif  dem  Kopfe,  den  rechten  Arm  so  erhoben,  dafB 
die  Fingerspitze  den  Mund  beröhrt,  in  der  linken 
Hand  führt  die  eine  den  Zügel,  die  andre  einen 
Stab  {Wieseler  11, 954).  Auf  andern  Exemplaren  auch 
•lag  Rad;  selten  sind  sie  beflügelt.  Eine  Annäherung 
an  die  Erinyen  und  an  die  Darstellungen  der  Kybele 
ist  zuweilen  nicht  zu  verkennen;  ausländische  Ein- 
flüsse haben  wohl  mitgewirkt.  Über  ihr  Verhältnis 
zur  Adrasteia  und  die  herodoteische  Anschauung  s. 
meine  Comment.  de  Atye  et  Adrasto,  Lips.  1860. 

Ganz  eigentümlich  endlich  ist  die  Beziehung  der 
Nemesis  zu  den  Liebenden,  woraus  Paus.  1, 33, 7  ihre 
Beflügelung  erklärt  (ImcpaiveaSfai  tt)v  Iteöv  udAicrra 

ToTq  *päv  IttlXouoiv).  Ein  berühmtes  Marmorrelief 
im  Palast  Chigi,  die  Peinigung  der  Psyche  darstellend, 

Denkmäler  d.  klu*.  Altertums. 


Orestes  selbst  oder  auf  dessen  Anstiften,  nach  ver- 
schiedener Sage,  auf  einigen  etruskischen  Aschen- 
kiBtcn  zu  finden  (s  Rochette,  Monum.  intki.  208  ff.). 
Nach  Euripides  nämlich  befeindet  Orestes  den  Sohn 
Achills,  weil  derselbe  die  ihm  bestimmte  Hermione, 
Helenas  Tochter,  geheiratet  hatte,  und  erschlägt  ihn 
auf  Anstiften  des  Gottes  selbst  an  dessen  Orakelsitze. 
Dieser  Gegenstand  ist  bis  jetzt  sicher  aber  nur  auf 
einer  Vase  (rotfigurig,  mit  eingeritzten  Inschriften, 
aus  Ruvo  in  Apulien)  nachgewiesen,  welche  wir  nach 
Annul.  1868  tav.  E  geben  (Abb.  1215).  In  der  Mitte 
des  Hintergrundes  der  oberen  Reihe  sehen  wir  den 
delphischen  Tempel  als  Pcristylos  mit  ionischen 
Säulen;  wie  auch  Euripides  Andrem.  1100  £v  rrtpi- 
ötüXok;  böuon;  bei  Beschreibung  derselben  Seene  an- 
gibt.   Die  Flügelthür  ist  halb  geöffnet;  ob  in  der 
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rohen  Zeichnung  derselben  die  ol»en  angebrachten 
Kreise  Öffnungen  oder  schmückender  Beschlag  sein 
willen,  »teht  dahin.  Recht«  von  dem  Gebäude  sitzt 
in  unmutiger  Jünglingsgestalt  langgelockt,  nackt  am 
ganzen  Leibt  und  auf  der  Chlamya  gelagert  Apollon, 
mit  dem  Bogen  in  der  Hechten.  Vor  ihm  erhebt 
sich  vom  Bolen  des  Vordergrundes  herauf  eine 
mächtige  Palme,  den  Gott  beschattend;  net>cn  dieser 
steht  ein  Dreifufs,  weiter  zurück  ein  Schild,  welcher, 
da  er  zu  Apollons  Tracht  nicht  pafst,  ebenso  wie 
ersterer  als  ein  Weihgeschenk  zu  »«trachten  ist. 
Denn  der  grofse  pythische  Dreifufs  Bteht  hier  links 
nelien  dem  Tempel  mehr  im  Mittelgrunde  des  Bildes, 
und  hinter  demselben  erscheint  die  Pythiu  in  halber 
Figur  (für  den  unteren  Teil  war  kein  Baum),  kennt- 
lich uIb  kX*  iboüxoq  durch  den  grofsen  Tempelschlüasel, 
welcher  hier  allerdings  mehr  wie  ein  grofser  Vor- 
schieberiegel  (uoxXö?,  ecetis)  gestaltet  ist  und  mit 
einer  Kette  versehen  so  sein  scheint.  Die  Pythia 
drückt  durch  ihre  Geberde  Schrecken  über  daB  aus, 
was  sie  im  Vordergrunde  vor  sich  gehen  sieht, 
wahrend  der  Gott  selbst  sie  mit  rulliger  Klarheit 
anblickt,  da  das  ihm  bewnfste  Geschick  sich  erfüllt. 
Vorn  sehen  wir  nämlich  einen  grofsen  Opferherd 
(ioxäpa)  mit  erhöhten  Seitenwänden  und  zwei  Öff- 
nungen an  der  Vorderwand,  die  vielleicht  zum  Ab- 
laufen des  Fettes  bestimmt  sind  (vgl.  oben  S.W5  r.  o.). 
Auf  den  Herd  stützt  sich  in  zurückweichender  Stel- 
lung mit  dem  rechten  Knie  Neoptolemos,  das  ge- 
zückte Schwert  in  der  Rechten,  den  linken  Arm  mit 
der  Chlamys  umwunden,  zur  Verteidigung,  obgleich 
ihm  schon  aus  der  klaffenden  Wunde  auf  der  linken 
Brust  das  Blut  entströmt.  Auf  seinem  Kopfe  ist 
der  kreisrunde  l'etasos  flüchtig  gezeichnet.  (Oder  sollte 
dies  jenes  rätselhafte  Gerät  vorstellen,  welches  er 
auf  den  Aschenkisten  mit  derselben  Sceue  hoch  in 
der  Hand  hält,  nach  Rochette  a.  a.  O.  der  Aufsatz 
des  Dreifufses  oder  ein  Rad,  welches  als  Weihgeschenk 
im  Tempelbezirke  aufgehängt  war,  mit  dem  Neoptole- 
moB  [was  l)oi  der  mangelhaften  Zeichnung  dieser 
Nebendinge  möglich  wäre]  vergebens  das  Haupt  zu 
schütztm  suchte?)  Daneben  in  hervorragender  Grofse 
der  Omphalos,  geschmückt  mit  Binden  und  Perlen- 
strängen, und  hier  besonders  interessant  durch  die 
Bildung  des  Untersatzes  in  Art  einer  verkürzten 
Säule  mit  kalathusfönnig  gebogenem  Blätterkclch, 
welche  sich  noch  einmal  angedeutet  lindet  (Anna). 
1847  tav.  X).  Hinter  diesem  Omphalos  birgt  sich 
Orestes  nach  vollbrachtem  Mordstofse;  von  der 
raschen  Bewegung  ist  ihm  der  Hut  herabgefallen, 
die  Chlamys  flattert.  Auf  der  andern  Seite  von 
Neoptolemos  steht  zurückweichend  in  wehrhafter 
Haltung  sein  Oefährte  mit  erholK>ncm  Speer;  zu 
seinen  Füfsen  liegt  ein  Haufen  Feldsteine.  Letzterer 
Umstand  weist  uns  darauf  hin ,  dafs  der  ganzen 
Darstellung  eine  der  euripideischen  (Andrem.  KW. 


i.  Nereiden. 

bis  1158)  ähnliche,  vielleicht  diese  selbst,  zu  Grunde 
liegt,  nur  dafs  dieselbe  gemäfs  den  Bedingungen 
und  Gewohnheiten  der  zeichnenden  Kunst  bei  den 
Griechen  umgestaltet  worden  ist.  Neoptolemos  ist 
dort  mit  Gefolge  zum  grofsen  Brandaltar  (io%d{nvi 
Androm.  1103;  u£ra;  ßuiu  'c  Paus.  10,  14,4)  aufser 
halb  des  Tempels  getreten;  Orestes  ruckt  mit  seiner 
Schar  an;  der  unbewaffnete  Neoptolemos  weicht 
zurück;  er  reifst,  schon  verwundet,  die  als  Weib 
geschenke  aufgehängten  Waffen  herab,  während  die 
Delphier  beginnen  ihn  mit  Steinen  und  Speerwarfen 
zu  bedrängen.  Noch  einmal  springt  Achills  Sohn 
in  gewaltigem  Satze  den  Feinden  entgegen  (v.  1140: 
tö  TpoiiKÖv  irr^brma  irnbnöai;  woooiv),  die  Schar  zer- 
stiebt; dann  aber  neuer  Angriff,  wobei  ihm  ein 
Delphier  die  brüst  durchbohrt.  Diese  in  wenige 
Figuren  mit  symbolischer  Andeutung  zusammen- 
gedrängte Scene  gibt  unser  Bild.  [Bm] 

Nereiden.  Bei  den  Griechen  wurde  schon  von 
ältester  Zeit  an  das  Meer  bevölkert  gedacht  von 
Nereiden  oder  Seejungfern  (auch  vüucpai  äAim  Soph. 
Phil.  1470),  deren  Gestalt  und  Wirksamkeit  in  der 
Vorstellung  mannigfach  variierte.  Schon  Hcrodot 
II,  50  rechnet  sie  zn  den  echtgriechischen  Göttern; 
Alexander  d.  Gr.  bringt  ihnen  Opfer  (Arrian.  Anat< 
I,  11,6).  Sie  sind  vorzugsweise  auf  Inseln  und  an 
den  Küsten  zu  Hause,  haben  auch  mehrfach  Altar*' 
nach  Paus.  II,  1,  7.  Homer  und  Hesiod  kennen  sie 
als  liebliche  Götterkinder  (u€Yn,paTa  xtftcva  »tawv 
Theog.  240),  deren  50  Namen  das  ewig  wechselnde 
Wellenspiel  mit  seinen  Erscheinungen,  daneben  auch 
ihre  Segnungen  und  Gaben  reizend  personifizieren 
(s.  die  Deutungen  bei  Preller  1 , 454).  Auf  diesem 
(■runde  schuf  Skopas  seine  Gestalten,  während  eben 
dieselben  Geschöpfe  andrer  Orten  nach  ihren  Wir 
klingen  feindlich,  finster  und  mifsgestaltet  erscheinen. 
Die  ganz  verschiedenen  Anschauungen  der  Römerwelt 
gibt  Plinius  IX,  9,  wo  sie  als  Unholdinnen  mit  den 
Seemenschen  zusammen  spuken  (vgl.  Paus.  IX,  21 
und  Hör.  A.  P.  5:  atrum  desinit  in  pücem  mater 
fonnoM  aujtcrne:  vgl.  auch  Art.  »Triton«).  Noch  im 
Volksglauben  der  heutigen  Griechen  nehmen  die 
Neraiden  fvcpmoec.  von  vtpd  Wasser)  eine  hervor- 
ragende Stelle  ein ;  sie  herrschen  auch  in  den  Sülsen 
Gewässern,  aber  mehr  als  böse  Nixen,  denn  als  sanfte 
Klfen,  Die  schlangenfüfsigen  Ungeheuer  des  Plinius 
a.  a.  O.,  die  Verwandlungen  des  Nereus  und  der  Theti« 
ballen  in  Verbindung  mit  der  nordischen  Midganl 
schlänge  endlieh  zu  der  modernen  Schiffersage  vom 
Kraken  oder  der  Seeschlange  geführt. 

Die  Nereiden  erscheinen  auf  älteren  griechischen 
Kunstwerken  (schwarzfigurigen  Vasenbildern)  beim 
Ringkampfe  der  Thetis  (s.  Art.)  mit  Peleus  einfach 
als  bekleidete  Jungfrauen.  Völlig  bekleidet,  aller- 
dings aufserhalb  des  Wassers  zu  denken  und  die 
Gewänder  in  wildeste,  wellenähnliehe  Bewegung  ge- 
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rissen,  finden  wir  die  Jungfrauen  auch  am  sog. 
Nereidenmonument  (s.  Art.);  ferner  auf  jüngeren 
Vasenbildem,  wo  sie  dem  Achilleus  die  Waffen  über- 
bringen; auch  auf  einem  schönen  MarmorgefäfBe  aus 
Rhodos  in  der  Münchener  Glyptothek  (N.  82;  abgeb. 
Mon.  Inst.  III,  Ii)}  in  flachem  Relief,  wo  sie  bei 
gleichem  Geschäft  auf  Delphinen,  Scepfcrdeu  und 
Seewölfen  anmutig  sich  schaukeln,  u.  a.  liier  ist 
von  Üppigkeit  und  Frivolität  noch  keine  Spur.  Aber 
die  vollendete  Kunst  konnte  nicht  umhin,  auch  diesen 
Geschöpfen  allmählich  aphroditenähnliche  Gestalt 
und  auch  teilweise  oder  völlige  Nacktheit  zu  ver- 
leihen, welche  letztere  durch  den  Aufenthalt  in  den 
Wellen  wohl  motiviert  war.  Als  grundlegend  dürfen 
wir  hier  sowohl  für  die  leichtere  Kleidung  wie  für 
die  reitende  Stellung  auf  «len  Meertieren  das  grofse 
Werk  des  Skopas  (bei  Plin.  36, 2«;  ansehen;  worüber 
Art.  >Skopas«.  In  engerem  oder  loserein  Zusammen- 
hange mit  dieser  Schöpfung  «ler  ähnlichen  Nach- 
bildungen späterer  Meister  stehen  vermutlich  ein- 
zelne erhaltene  statuarische  Werke:  Nereiden  auf 
einem  Seerofs  in  Florenz  und  im  Vatican  (Clarac 
746,  1804.  747,  1805),  auf  einem  Delphin  in  Venedig 
(Zanetti  statue  O,  38;  vgl.  Benndorf,  Lateran  n  398). 
In  gröfserem  Umfange  dagegen  lernen  wir  die  mannig- 
faltigen Gruppierungen  aus  Vasenbildern  kennen, 
welche  die  Überbringung  der  Waffen  an  Achilleus 
darstellen.  Eins  der  schönsten  findet  sich  teilweise 
abgebildet  Art.  »llias  XVIII«  oben  Abb.  786.  787; 
ein  anderes  sehr  vollständiges  Mon.  Inst.  XI,  8;  vgl. 
Anna!.  1879  p.  237.  Einen  weiteren  Fortschritt  sehen 
wir  auf  römischen  Sarkophagreliefs  und  dekorativen 
Friesen:  hier  werden  die  Nereiden  förmlich  zu  »He- 
tären des  Meeres  c,  deren  Aufgabe  ist,  in  allen  mög- 
lichen Stellungen  gleichwie  Circusreiterinnen  aufzu- 
treten und  die  Wellenlinien  des  schaukelnden  Meeres 
abzuzeichnen.  Die  für  uns  höchst  auffällige  Er- 
scheinung dieser  Geschöpfe  und  Gegenstände  auf 
Sarkophagen  und  in  den  Grnbmäleru  der  Toten  er- 
klärt Bich  so.  In  dem  Geleite  der  Europa,  der 
Aphrodite,  der  Galateia,  und  vielleicht  auch  des 
Achill  suchte  man  in  den  Zeiten  des  sinkenden 
Heidentums  Anspielungen  auf  die  Fortdauer  nach 
dem  Tode  und  auf  den  Übergang  der  Verstorbenen 
in  ein  glücklicheres  Leben  (zu  den  Inseln  der  Seligen), 
weshalb  oft  selbst  das  medaillonformigc  Bild  des 
Toten  in  der  Mitte  getragen  wird.  Nereiden  auf 
fischschwänzigen  Tritonen  in  zierlichen  Gruppen  als 
Deckenreliefs  von  Stuck  linden  sich  z.  B.  in  einem 
Grabe  an  der  Via  Latinn  bei  Rom,  abgeb.  Mon.  Inst. 
VI,  43.  (Über  den  Zug  beim  Raube  der  Europa  vgl. 
Mosehos  II,  221:  näoai  Kn,Te(ot<;  vujtoiöiv  itpiiuevai 
dvTox^ovTo;  Lukian.  dial.  mar.  15,3:  irap(TtiT€uov  im 
tiüv  beXipivujv.  Ausführlich  Heydemann  in  der  Gratu- 
lationsschrift der  Univ.  Halle  für  «las  archäol  Institut 
in  Rom,  187't.) 


Das  Relief  aus  Clarac  muB.  pl.  208, 195  (Abb.  1Ü16\ 
welches  den  oberen  Rand  des  Sarkophage«  mit  dem 
Mythus  des  Aktäon  einnimmt  (s.  oben  S.  36  Abb. 
39—41)  und  hier  für  den  Abdruck  in  der  Mitte 
durchgeteilt  ist,  stellt  einen  solchen  Zug  von  Nereiden 
und  Tritonen  vor,  in  der  Art,  dafs  die  Figuren  beider 
Seiten  ebenso  wie  in  dem  Hochzeitezuge  der  Amphi' 
trite  (s.  unter  »Skopas«),  sich  auf  die  Mitte  zu  und 
nach  vorn  bewegen.   Die  alten  Künstler  suchten  auf 
diese  Weise  dem  Beschauer  einen  Ersatz  für  die 
mangelnde  Perej>ektive  zu  gewähren,  wobei  sie  den 
Augenpunkt  in  der  Mitte  beliefsen  und  durch  tun- 
lichst symmetrische  Gruppierung  zu  Hilfe  kamen 
Links  in  der  Mitte  lenkt  ein  naekter  Knabe  in  equi- 
libristischcr  Stellung  einen  Seedrachen   ^vgl.  Art. 
»Triton»)  am  Zügel  und  erhebt  die  Peitsche,  um  ihn 
zu  gleicher  Zeit  anzutreiben;  ihm  folgt  auf  ähnlichem 
Tiere  eine  Nereide,  unbekleidet,  von  flatterndem 
Schleier  umweht,  rückwärts  sitzend,  aber  sorgsam 
nach  dem  mutigen  Knaben  sich  umblickend.  Da* 
äufserstc  Stück  Marmor  hinter  ihr  ist  leider  neu  und 
zwar  nach  Analogie  des  rechten  Endes  ergänzt,  aber 
falsch;  denn  die  erhaltene  Tatze  des  Tieres  kann 
keinem  Seestiere  (welcher  sonst  oft  vorkommt),  son 
dem  etwa  nur  einem  Seelöwen  oder  Panther  ange- 
hören.   Die  Gruppe  der  rechten  Seite  besteht  aus 
zwei  Tritonen  von  gigantenähnlicher  Bildung  mit 
doppelten  Fischschweifen,  beide  in  der  Rechten  ein 
Steuerruder  tragend,  in  der  Linken  der  vordere  das 
Muschelhorn,  der  zweite  Seepflanzen,  welche  er  der 
ihm  folgenden  Frau  bietet.    Zwischen  beiden  sitzt 
rückwärts  gewandt,  wie  ihr  Gegenpart,  auf  einem 
Meergreifen  eine  völlig  nackte  Nereide,  im  linken 
Arm  einen  Köcher  oder  eine  Schwertecheide  haltend. 
Den  Sohlu  fs  mneht  auf  einem  Seehirschc  eine  Frau 
im  dorischen  Chiton  mit  übergeworfenem  Manteltuch, 
in  der  Linken  einen  Bogen.  Hirsch  und  Bogen  haben 
nun  den  Herausgelier  veranlagst,  die  Figur  für  Artem^ 
zu  erklären  (wozu  auch  die  Haartracht  stimmen  würde), 
ohne  jedoch  eine  nähere  Beziehung  zu  der  Haupt- 
vorstellung  des  Sarkophags,  der  Aktäonfabel,  angeben 
zu  können.   Derselbe  Erklärer  nimmt  dann  in  vager 
Vermutung  die  nackte  Begleiterin  für  Aphrodite,  und 
sieht  in  dem  Knaben  auf  der  linken  Seite  Achill  oder 
Melikertes,  in  der  begleitenden  Frau  Thetis  oder  Leu 
kothea.  Allerdings  bestehtdie  Bekleidungder  Nereiden 
oft  auch  nur  in  einem  schleierartig  umgeworfenen, 
meist  im  Winde  flatternden  Gewandtuche;  auch  der 
Knabe  ist  rätselhaft.  —  Ähnliche  Darstellungen  Bouil 
Ion  I,  78;  III,  42.  43;  Miliin,  G.  M.  73, 298.  Sehr  aus 
gelassen  Hirt,  Bilderb.  Taf.  li>,  I.  Zuweilen  wird  der 
Zug  ganz  zur  Wiedergabc  einer  »erotischen  Meeres 
Idylle«,  wobei  die  Nereiden  Köcher  und  Bogen  tragen, 
von  Eroten  umspielt  werden  und  Attribute  verschie- 
dener olympischen  Gottheiten  tragen  (s.  Heydemann 
a.  a.  0.  S.  17).  [Bm] 
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Nereltlenmonuiiient.  Da«  sog.  Xerei<lenm<>nn-  Ritter  <len  Altertum»,  als  deren  bedeutendstes  da« 
inent  «u  XanthoN  in  I.ykien,  dessen  Rekonstruktion  Mausoleum  (s.  Art.)  bekannt  ist.  KrOlier  erkannte 
uns  Abb.  1217,  nach  Falkener,  Mus.  of  class.  Anti-  man  in  dem  Bauwerke  das  Ehren-  oder  Grabdenkmal 
ijuities  I  zeigt,  ist  eines  jener  prächtigen  Grabdenk-     des  persischen  Feldherni  HarpagOB.  Dieser  Beaeich- 
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nung  widerspricht  aber  der  weit  j fingere  Charakter 
der  Architektur  sowohl  wie  der  Skulpturen,  der  du* 
Ganze  aber  wieder  idter  als  das  Mausoleum  er 
seheinen  lUfst.  Heute  sieht  man  in  dem  Haue  fast 
allgemein  das  Grabmal  des  lykischen  Fürsten  oder 
hesser  persischen  Satrapen  l'erikles,  welcher  etwa 
um  Olymp.  102  die  Hafenstadt  Telmcssos  einnahm. 
Auf  hohem  Unterbau,  der  über  dem  Sockel  und  unter 
dem  Kranzgesimse  mit  einem  Reliefstreifen  gc 
schmückt  ist,  erhebt  sich  das  Hieron  als  ein  ioni 
scher  Peripteros  von  vier  zu  sechs  Säulen,  welcher 
einen  Doppelantcntcmpcl  uuisehlielst.  Die  Haiden 
de«  Pronaos  und  Opistodomos  sin<l,  um  das  Mittel 
iiiterkolumnium  zu  erweitern,  den  Anten  ganz  nahe 
gerückt.  Die  Saiden  haben  schwere  und  hohe  ionische 
Basen  und  Kapitale.  letztere  zeigen  wie  die  des 
Kreehtheion  eine  doppelte  gesenkte  Spirale  und 
darunter  Uber  dem  Eierstab  einen  Torus  (Riemen- 
geflecht;.  Der  Fries  fehlt.  Statt  seiner  ist  der  Archi 
trav  mit  Reliefs  geschmückt  wie  beim  Tempel  zu 
Assos  iS.  272;.  Das  Kranzgesims  wird  von  /.ahn 
schnitten  getragen. 

Das  Ruuwerk  war  auf  das  reichste  geschmückt. 
Kin  U,9Ö  ui  hoher  Fries  legte  sich,  wie  bemerkt,  um 
den  Unterbau  oberhall)  des  Sickels,  ein  zweiter 
0,W2  m  hoher  um  denselben  unter  dem  Krillizgesims, 
der  Architrav  zeigt  einen  0,4fim  hohen  Reliefstreifen, 
wahrend  die  Cella  von  einem  0,43  m  hohen  Fries 
umgeben  war.  Hochreliefs  zierten  die  Giebel,  Sta- 
tuen nach  Falkeners  Angabe  das  Mittelakroterion. 
Vier  Löwen  bewachten  die  Thtirc  der  Cella  und  in 
den  Inierkolumnien  des  Ptcron  waren  die  Statuen 
der  Nereiden  aufgestellt,  welche  dem  Denkmale  den 
Namen  gegeben  haben.  Die  Überreste  der  aus  pari- 
schein  Marmor  gefertigten  Skulpturen  sind  in  das 
British  Museum  zu  London  verbracht  worden. 

Betrachten  wir  jetzt  die  Bildwerke  im  einzelnen. 
Die  ungefähr  leliensgrossen  Statuen  der  .Vereiden 
stellen  bis  auf  eine,  welche  ruhig  steht,  lebhaft  be- 
wegte leicht  über  die  MeeresHache  dahineilende, 
leicht  bekleidete  Mädchen  dar.  Die  wellenbewegte 
Wasserfläche  ist  plastisch  angedeutet,  dabei  zeigt 
•lie  Bewegung  der  Figuren,  besonders  die  Art,  wie 
sie  die  Füfse  aufsetzen,  dafs  sie  sich  nicht  auf  festem, 
sondern  auf  schwankendem  Boden,  nämlich  Wasser, 
bewegen,  was  die  an  den  Basen  angebrachten  See 
ticre,  einmal  ein  Wasservogel ,  noch  klarer  machen. 
Die  unter  Abb.  1218  nach  Photographie  wieder 
gegebene  Statue,  welcher  eine  Seeschnecke  beigegeben 
ist,  ist  die  einzige,  welche  unter  dem  einen  Fufse 
noch  festen  Boden  hat,  Die  Bezeichnung  der  Sta 
tuen  als  Nereiden  ist  durch  all  diese  Umstände  völlig 
gesichert.  Die  Darstellung  der  Bewegung  ist  eine 
gute  und  lebendige,  die  der  Körper  aber  ziemlieh 
mangelhaft  und  oft  unkorrekt ,  die  Behandlung  der 
dünnen  Gcwttudcr  sehr  zerrisuscn  und  schablonen- 


haft, Unsere  Statuen  gemahnen  zum  Vergleich  mit 
der  sog,  Iris  aus  dem  Ostgiebel  des  Parthenon  altgeh. 
unter  »Parthenon«)  und  mit  der  Niobide  des  Museo 
Chiaramonti  des  Vatican  'abgeb.  unter  »Skopas«). 
Stilistisch  stehen  sie  der  letzteren  naher  und  man 
hat  fieshalb  mit  Recht  auf  den  Einllufs  hingewiesen, 
welchen  die  Kunst  des  Skopas  auf  den  oder  die 
Künstler  unserer  Statuen  ausgeübt  hat. 

Ein«  zweite  Reihe  von  Statuen,  im  Durchschnitt 
etwa  lf>  cm  kleiner  als  die  ersteren,  stellt  ebenfalls 
lebhaft  bewegte  Mftdchengcstalten  dar,  welche  »ich 
aber  auf  festem  Boden  bewegen,  und  zwei  mUdchcu- 
raubende  Jünglinge.  Die  Figuren  stimmen  im  Stil 
mit  den  Nereiden  überein.  Ihre  Aufstellung,  ebenso 
wie  ihre  Deutung,  ist  unsicher.  Als  Akroterien- 
schmuck,  wie  Falkener  annimmt,  sind  sie  aber  sicher 
zu  grofs. 

Der  gröfsere  Fries  des  l'nterhaues  (Proben  Abb. 
1219  u.  1220*,  nach  Mon  d.  Inst.  X,  14)  stellt  eine 
Schlacht  dar.  Die  Kampfer,  unter  denen  einige  zu 
Rofs,  sind  auf  das  verschiedenste  l>ekleidet  und  be- 
waffnet. Einige  der  Krieger  sind  mit  phrygisehcr 
Mütze  versehen,  auch  (Inden  sich  Ärmel,  Hosen  und 
Stiefeln.  Ks  sind  also  sicherlich  auch  Asiaten  Iteim 
Kampfe  beteiligt,  doch  können  wir  eine  Scheidung 
'ler  Parteien,  etwa  in  Griechen  und  Asiaten,  nach 
Kleidung  und  Bewaffnung  nicht  vornehmen.  Trifft 
■  lie  Bezeichnung  des  Monumentes  als  Grabmal  eines 
lykischen  Fürsten  das  Richtige,  so  werden  wir  an 
irgend  eine  Kriegsthat  desselben,  einen  Kampf  der 
Lykicr  unter  seiner  Führung  mit  einem  Nachbar- 
stamme denken.  Der  Stil  des  Frieses  macht  im 
allgemeinen  einen  griechischen  Eindruck,  sowohl  in 
der  nur  Kinzetkampfe  darstellenden  Komposition, 
wie  in  der  Durchführung.  Die  Künstler  kannten 
offenbar  griechische,  speziell  attische  Werke,  wie  die 
Entlehnung  einzelner  Motive  aus  dem  Friese  des 
Parthenon  und  des  Niketcmpcls  zu  Athen  lieweist. 
Auch  spricht  für  diese  Thatsache  die  Übereinstim- 
mung der  llaehigen  Behandlung  des  Reliefs  mit  der 
des  l'arthenonfrieses.  Dabei  finden  sich  aber  eine 
Reihe  realistischer,  unkünstlerischer,  durchaus  un- 
griechischer Züge.  Besonders  auffällig  sind  z.  B. 
ilie  glatten ,  nicht  nach  dem  Körper  modellierten 
Panzer,  ferner,  wie  die  grofsen  Schilde  so  hautig 
Körper  und  Kopf  der  Kampfer  dem  Auge  entziehen. 

Der  kleinere  Fries  des  Unterbaues  (Proben  Abb. 
1221—1223,  nach  Mon.  X,  15. 16)  zeigt  auf  der  süd 
liehen  Langseite  die  Darstellung  einer  offenen  Feld- 
schlacht, auf  der  östlichen  Schmalseite  den  Sturm- 
versuch  auf  eine  Stadt  (Abb.  1221),  auf  der  Nord- 

|  Seite  die  Belagerung  dieser  Stadt,  und  auf  der  West- 
seite, welche  die  Hanptseite  war,  die  t:l>crgabe  der 

]  stark  verödeten  Stadt  (Abb.  1222)  an  einen  durch 

♦  Hie  Abbildungen  IM»— UM  siehe  'Inf  XXIV 
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die  persische  Mütze  charakterisierten  Heerführer, 
der  sich  durch  einen  Sonnenschirm  beschützen  lafst 
(Abb.  1223*).  Die  Kunze  Darstellung  stimmt  derart 
mit  der  von  Theopompos  (Frngm.  111)  überlieferten 
Belagerung  und  Übergabe  der  Hafenstadt  Tclmessos 
ain  den  lykischen  Fürsten  Perikles  überein,  dafs  die 
von  Urlichs  (Verhandl.  d.  Fhilologenversammlung 
zu  Braunsehweig  1861,  S.  G5  ff.)  aufgestellte  Deutung 
des  Frieses  auf  diese  That  fast  allgemeinen  Anklang 
gefunden  und  man  daher  das  ganze  Denkmal  mit 
vieler  Wahrscheinlichkeit  als  das  Grabmal  eben  dieses 
Perikles  bezeichnet  hat.  Was  den  künstlerischen  Stil 
des  Frieses  anlangt,  so  macht  derselbe  nach  der  Seite 
der  Komposition  in  seiner  nüchternen  Realistik  [man 
betrachte  die  unkttnstlerisehe  Darstellung  der  Stadt- 
mauern; einen  durchaus  ungriechisehen  Kindruck, 
erinnert  vielmehr  an  die  in  Alabaster  gemeifselten 
Bilderchroniken  assyrischer  Fahlste,  wahrend  die 
Fonnengebung  Kenntnis  griechischer  Denkmäler 
voraussetzt. 

Von  sehr  untergeordnetem  künstlerischen  Werte 
sind  die  Keliefstreifen  des  Architravs  und  der  Cella. 
Der  erstere  stellt  militärisch  hinter  einander  auf 
marschierende,  tributtragende,  zum  Teil  barbarisch 
gekleidete  Manner  dar  (Abb.  1224,  nach  Mon.  X,  17), 
ferner  Kampfscencn,  eine  recht  lebendig  aufgefaßte 
Kber  und  Bärenjagd  (Abb.  1225  ebendaher],  der 
zweite  ein  Opfer,  sitzende  und  stehende  Figuren, 
deren  Handlung  nicht  naher  charakterisiert  ist,  und 
ein  grofses  Gelage  .  Bruchstück  Abb.  122»j  ebendaher 
Taf.  18). 

Der  Schmuck  der  Giebel  ist  in  Hochrelief  ausge- 
führt. In  dem  einen  Giebel  sehen  wir  den  Verstorbe- 
nen und  seine  Gemahlin  einander  zugewandt  sitzend, 
umgeben  von  ihren  Angehörigen,  in  dem  anderen 
wieder  Kampfscenen.  Während  die  Fonnengebung, 
ähnlich  dem  ersten  Friese,  mehr  griechisch  erscheint, 
ist  die  Komposition  höchst  unbeholfen :  die  Figuren 
nehmen  nämlich  nach  den  Ecken  zu  an  Grofse  ab, 
so  dafs  sie  schliefslich  durchaus  puppenhaft  werden, 
während  der  in  der  Kcke  des  ersten  Giebels  lagernde 
Hund  im  Verhältnis  viel  zu  grofs  geraten  ist. 

Fassen  wir  unser  Frteil  Uber  den  künstlerischen 
Charakter  des  gesamten  Skulpturenschmuckes  zu- 
sammen, 8<i  ergibt  sich,  dafs  die  Statuen  und  der 
erste  Fries  rein  griechischen  Werken  nahekommen, 
während  die  drei  übrigen  Friese  und  die  Giehelreliefs 
wohl  griechischen  Einflufs  im  einzelnen  zeigen,  aber 
stark  von  asiatischen  Werken  beeinflufst  sind.  Diese 
Thatsache  findet  ihre  vollkommene  Erklärung,  wenn 
wir  annehmen,  dafs  nicht  griechische  Künstler  die 
Arbeit  ausgeführt  haben,  sondern  einheimische,  die 
zum  Teil  in  Griechenland,  speziell  Athen,  ihre  Studien 
gemacht  hatten.    Der  Einflufs  der  Heimat  bedingte 

•  Die  Abbildungen  1K19-Uiü  »lebe  T»r  XXIV. 


gewisse  Abweichungen  vom  rein  Griechischen,  und 
die  Mitwirkung  mehr  griechisch  geschulter  und  mehr 
der  heimischen  Weise  anhängender  Gehilfen  gab  den 
Werken  mehr  oder  minder  von  einander  abweichen 
den  Stil. 

Was  die  Deutung  und  den  Zusammenhang  der 
Skulpturen  anlangt,  so  sind  die  Reliefs  mit  ihren 
Darstellungen  des  Lebens,  der  Friedens  und  Kriegs 
thaten  eines  Fürsten  der  selbstverständliche  Schmuck 
seines  Grabmales.  Nicht  aufgeklärt  ist  bisher  der  Zu- 
sammenhang der  Statuen  mit  den  Keliefdarstellunpen 
und  dem  Grabmale.  Die  Nereiden  hat  man  so  fassen 
wollen,  als  eilten  sie  vom  Kampfe  erschreckt  ül»er 
•  las  Meer  dahin.  Es  handelt  sich  aber  in  keiner' 
der  Kampfdarstellungen  der  Reliefs  am  einen  See- 
kampf,  der  doch,  wenn  die  Nereiden  erregt  sein 
sollten,  jedenfalls  dargestellt  sein  müfste.  Auch  wäre 
die  Lostrennung  der  Nereiden  von  der  Darstellung 
des  Kampfes  gar  zu  auffällig  und  unverständlich, 
über  Aufstellung,  Deutung  und  Zusammenhang  der 
kleinen  Statuen  mit  dem  Denkmal  gibt  es  bisher 
keine  stichhaltige  Vermutung.  [.I] 

Nereus ,  der  Vater  der  Nereiden,  der  Meergreis 
•f^pujv  ti\ios  bei  Homer  I  141,  und  so  auf  dein  Bilde 
Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  U,  122,  blofs  T^pwv  »der 
Alte«  Hes.  Th.  284  und  in  Gytheion  Paus.  111,21,8  , 
erscheint  meistens  in  ganz  menschlicher  Figur.  Als 
ehrwürdigen  Greis  in  weifsem  Haar  mit  der  Stirn 
binde,  den  Dreizack  führend  und  auf  einem  Seerosse 
reitend,  finden  wir  ihn  auf  einem  alten  Bilde  bei 
Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  I,  8.  Er  ist  hier  als  der 
Vorgänger  Poseidons  gedacht,  dessen  Stellvertretung 
er  anscheinend  in  Gytheion  noch  in  historischer 
Zeit  übte,  Paus.  1.  c.  ^Ebenso  führt  er  noch  den 
Dreizack  bei  Vergil  Aen.  II,  419.)  Das  Greisenh&ar 
erklärt  Phurnut.  I,  23  aus  dem  weifsen  Schaume  des 
Meeres.  Abbildungen,  teilweise  mit  Naraensinschrift, 
Elite  ceramogr.  III,  2.  9  (Abschied  von  seinem  Enkel 
Achilleus);  Millingen,  Uned.  mon.  1,11,  bei  Herakles 
im  Kampfe  mit  Kyknos.  Weit  seltener,  doch  nicht 
zweifelhaft  ist  seine  Tritonengestalt :  Muse«  Blacas 
pl.  20;  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  I,  9;  Mon.  Inst.  I. 
37.  38,  wo  er  einmal  fischleibig,  dann  wieder  in 
menschlicher  Gestalt  erscheint.  Diese  Fischgestalt 
aber  ist  orientalisch-semitischen  Ursprungs,  wie  sich 
sowohl  aus  den  Bildwerken,  als  aus  den  Spuren  der 
Mythen  ergibt,  wobei  die  Benennungen  Triton,  Meer 
^reis,  Nereus  und  Proteus  auf  eins  hinauslaufen  (vgl. 
Furtwängler,  Bronzefunde  in  Olympiii  S.  95  ff.;  Milch 
höfer,  Anfänge  d.  Kunst  S.  85  und  Art.  »Triton«! 
Der  Fischleib  nähert  sich  häufig  in  seiner  Gestalt 
dem  Schlangenleibe,  auch  auf  Vasenbildern,  die  seinen 
Ringkampf  mit  Herakles  darstellen,  als  dieser  auf 
der  Wanderung  zu  den  Hesperideu  am  Eridanos  von 
ihm  den  Weg  erforschen  will  (Apollod.  II,  5, 11,  4\ 
Diese  Sage  ist  eine  ältere  Parallele  zu  dem  Abenteuer 
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des  Mcnelaoa  mit  Proteus,  dem  ägyptischen  Meer 
ml' tri.  der  ebenfalls  durch  einen  Ringkampf  ge- 
zwungen werden  mufs,  dem  Helden  zu  weissagen. 
I>em  Paris  weissagt  Nereus  dagegen  freiwillig  in  der 
Fiktion  bei  Hörnt.  Cann.  1, 15,  noch  dazu  bei  Meeres- 
stille ,  gegen  alle  altgriechische  Anschauung,  die  in 
ihm  die  Schreekuisse  der  Flut  verkörpert  hat,  welche 
<lcr  Mensch  nur  in  heifsem  Kampf  besteht.  Wie 
.ill«'  Meerdämonen,  kann  aber  auch  Nereus  sich  ver- 
wandeln; daher  unser  Bild  einer  archaischen  Hvdriu 


jüngeren  Vascnzeichnung  attischen  Ursprungs  (Benn- 
dorf, Griech.  u.  sicil.  Vascnb.  32,  4h)  ist  Nereus'  Be- 
zwingung durch  den  jugendlichen  Herakles,  der  den 
aufrecht  Stehenden  mit  der  Keule  )>edr<>ht,  der  Ver- 
folgung der  Thetis  durch  Peleus  gegenübergestellt. 
Vgl.  über  die  Gestalt  Overbeck,  Kunstmyth.  III,  40.5 
Anm.  35.  hm] 

Nerva  (M.  Cocceius),  geboren  zu  Namia  in  Uni- 
brien,  aus  senatorischem  Geschlecht,  beim  Sturz. 
Domitians  bereits  64  Jahre  alt,  zum  Kaiser  ausge- 


1227    Herakles  und  (totem  Im  lilngkam|>fi-. 


nach  Gerhard,  Auserl.  Vasenb  II,  112  (Abb.  1227)  in 
<ler  Komposition  au  Peleus  und  Thetis  (s.  den  Art. 
erinnert.  Der  Meergott  hat  das  greise  Haar  mit 
einem  Stirnband  geschmückt  und  steht  im  langen  Ge- 
wände da,  von  Herakles'  nervigen  Annen  zusammen- 
u'eprefst  und  vor  Angst  die  Hände  erhebend.  Seine 
TOehter  zu  beiden  Seiten  versuchen  mit  Zaubermitteln 
ihm  zu  Hilfe  zu  kommen:  links  springt  ein  Lowe, 
riecht*  ein  Panther  hervor,  um  Herakles  zu  schrecken. 
Der  Schauplatz  am  Ufer  des  Meeres  (wie  bei  Proteus 
in  der  Odyssee  o451)  ist  nicht  blofs  durch  springende 
Delphine,  sondern  auch  durch  eine  eigentümliche 
Perspektive  des  Wassers  angedeutet,  wahrend  zugleich 
iin  Vordergrunde  Bäume  ihre  Aste  ausbreiten.  — 
Kin  andres  Bild  (einlas.  US  stellt  den  Kampf  beider 
"hne  Andeutung  von  Verwandlungen,  aber  sehr  heftig 
entbrannt  vor;  ohne  die  Beischrift  Würde  mau  jedoch 
auf  einen  andern  als  Nereus  raten.  --  Auf  einer 


rufen  September  9ti,  stirbt  am  27.  Januar  5*8.  Bronze- 
münze  aus  dem  Jahre  (850)  97.  Die  Kehrseite  mit 
der  Palme,  dem  Symbol  Palästinas  und  der  Umschrift 

mm 


IS-^H   (ZU  Seite  Iiis.) 


/i.fd  Judaici  ailnrnnüt  snhltitti  bezieht  sich  auf  die 
von  Nerva  eingeführten  Erleichter  ngen  bei  der  Ein- 
ziehung der  den  Juden  auferlegten  Abgabe  des  früher 
für  den  Tempel  in  Jerusalem,  nun  für  den  Jupiter 
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Capitolinus  bestimmten  halben  Schekclft,  dessen  Ein 
ziehnng  Domitian  noch  mit  grofser  Strenge  betrieben 
hatte  (Abb.  1228,  nach  Collen  1,47«  pl.  XIX  n.  8*5;. 
Kopf  der  im  Vatican  befindlichen  Warmortttatne  nach 
Honen  pl.  3«  n.  2  Abb.  1389).  WJ 


ISHI  NYrvn,  römischer  Kal«er 

Nike.  Homer  kennt  Nike,  d.  h.  die  Göttin  de* 
Siege»,  noch  nicht;  erst  Hcsiod  iTh.fW&rT.)  erwähnt 
sie  als  Tocliter  des  Giganten  Fallas,  mit  Krat<-s  und 
Bia  (Gewalt  und  Kraft";  verschwistert.  Nach  sehr 
schöner  Dichtung  wird  dort  Nike  von  ihrer  Mutter, 
der  düsteren  Styx,  dem  Zeus  zugeführt,  als  er  den 
Titanenkampf  beginnen  will;  sie  ist  das  Vorzeichen 
und  die  Vcrheifsung  seine«  Sieges.  Auch  in  der 
parallelen  Dichtung  der  GiganteiiHchlacht  erscheint 
sie  bei  der  Siegesfeier.  Die  Kntwiekclung  eines  so 
abstrakten  Begriff 68  aber  zur  lebendigen  Gestalt  kann 
nicht  der  ältesten  Zeit  angeboren,  t'rsprünglich  ist 
der  Sieg  eine  Gabe  aller  obersten  Gottheiten;  HO 
namentUch  in  Athen  der  Athene,  welcher  nach  glaub- 
licher Vermutung  iu  dieser  Eigenschaft  ein  beson- 
derer Tempel  von  Kimon  nach  dem  Siege  über  die 
Perser  am  Flusse  Kurymedon  errichtet  wurde.  Olter 
diesen  Tempel  s.  unten  S,  Hr21  ff.;  den  Zusammenhang 
des  Baues  mit  jener  Schlacht  hat  Benndorf  (Uber 
das  KultUSbild  der  Athen»  Nike,  Festschrift  für  das 
nrchäol.  Institut  zu  Korn,  Wien  187!*)  rtnehgewieeen. 
Das  Tcmpelhild  der  Athena  trug  in  einer  Hand  den 
Hehn,  zum  Zeichen  des  Friedens,  in  der  andern  den 
Granatapfel,  welcher  das  standige  Attribut  der  Athena 
im  Dienste  von  Side  nahe  am  Eurymedoii  war  (vgl. 
Mich  t'urtius,  Arcb.  Ztg.  1879  S.  1>7  ';  wahrscheinlich 
schuf  das  Bild  Kaiamis,  der  spater  auch  eine  Kopie 


seines  Werkes  für  die  Mantineer  in  Olympia  aufstellte 
Taus.  V,  26, 6).  Das  athenische  Volk  vergafs  nun 
später  die  Veranlassung  und  fafste  das  altertümliche 
Bild  gegenüber  den  glänzenden  Schöpfungen  des 
l'bidias  als  eine  »utigeflügelte«  Nike  (<Sirr€po<;) 

Die  Kolle  der  Siegesgöttin  ist  alier  im  Leben  der 
Griechen  eine  weit  umfassendere,  als  wir  bei  diesem 
Namen  uns  gewohnlich  vorstellen;  sie  ist  keineswegs 
auf  den  Sieg  im  Kriegt?  und  über  Feinde  Iteschrankt 
S<>  wie  schon  bei  Hcsiod  zwei  Göttinnen  des  Streite- 

Fris  auftreten,  die  eine  des  bösen  Haders,  die  andre 
des  edlen  und  friedlichen  Wetteifers  unter  I  ienossen 

Opp.  11  ff.  ,  so  ist  auch  die  Siegesgöttin  Itei  allen 
den  zahlreichen  Wettkämpfen  der  Griechen,  den 
musischen  wie  gymnastischen,  beteiligt.  Ks  scheint, 
dafs  in  Olympia  allein  Nike  in  dieser  Beziehung 
einen  selbständigen  Tcmpelknlt  hatte ;  sicher  erscheint 
überhaupt  ihr  Bild  zuerst  auf  dortigen  Münzen.  Nike 
ist  aber  fernerhin  für  die  Menschen  die  Bringerin 
jedes  Frfulges  im  l,clicii,  >ic  ist  Helferin  bei  jeder 
anstrengenden  Thnt,  bei  jedem  Geschäfte,  welche* 
durch  die  Hilfe  der  Götter  gefordert  und  glücklich 
vollbracht  ist.  Daher  liat  sie  auch  ganz  besonder« 
bei  Dankopfern  und  festlichen  Verherrlichungen  der 
Götter  ihn-  Stelle,  wo  Nike  selbst  teilzunehmen  pflegt 
und  so  häutig  in  späterer  Zeit  >als  eine  Art  von 
helfendem  Opfergenius«  den  dargebrachten  Stier  mit 

eigner  Hand  schlachtet;  gewifs  cinegeist-  und  lebens- 
volle Symbolik,  welche  zu  nicht  minder  feinen  Kunst 
dnrstellungen  mannigfachsten  Anlafs  darlmt. 

Das  Hauptkennzeichen  der  Nike  in  der  Kunst 
ist  ihre  Berlügelung.  Merkwürdigerweise  wird  diese 
Beflügelung  in  einer  Itestimmten  Nachricht  erst  eine 
Neuerung  zweier  namhafter  Künstler  der  50,  Olym 
piade  genannt  (schob  Arist.  Av.  Wö) ;  doch  wird  die 
Zuverlässigkeit  dieser  Angabe  schon  deswegen  jetzt 
stark  bezweifelt,  weil  sich  kein  sicheres  Beispiel  des 
Gegenteils  in  der  Fülle  der  erhaltenen  Denkmaler 
nachweisen  läfst.  Die  volkstümliche  Benennung  des 
eben  erwähnten  Bildes  der  Athena  als  »ungeflügelte 
Nike«  scheint  den  Anlafs  zu  jenem  Irrtume  gegeben 
zu  haben. 

Die  Motive  der  Durste  II  ungsform  sind  im  Übrigen 
höchst  mannigfaltig;  Nike  gehört  zunächst  den  <>ot- 
tern,  vor  allem  dem  Zeus  an;  daher  Hie  auf  seinem 
Prachtbildc  im  Olympia  dargestellt  war  auf  seiner 
Hand  schwebend;  ferner  waren  »vier  Niken  in  der 
Haltung  von  Chortänzcrinnen  an  jedem  Fufse  des 
Thrones,  zwei  andre  an  dem  unteren  Teile  jede* 
Fufsest.  Ebenso  trug  die  Athene  im  Darthenon  auf 
der  Ausgestreckten  Hand  eine  Nike  vou  4  Ellen  Hohe; 
desgleichen  Demeter  in  Elina  nach  Cic.  Verr.  IV, 
49,  110.  Die  Nemesis  in  Kbamniis  trug  eine  Krone 
auf  dem  Haupte,  mit  Hirschen  und  kleinen  Bildern 
der  Nike  verziert.  Die  gleich  der  Götter!  tot  in  Iris 
an  die  Sterblichen  altgesandte  Nike  alter  steht  ent 
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weder  ruhig  da,  oder  sie  schreitet  auf  Jen  Sieger  zu, 
iMler  sie  schwebt  vom  Himmel  herab.  Sie  trügt  den 
Kran/  oder  reicht  ihn  dar,  und  sie  führt  dabei  die 
Palme  als  ilir  eigene»  Symbol.  Unter  <len  klassischen 
Darstellungen  steht  heutzutage  voran  die  Nike  des 
Paionios  am*  Mendc,  welche  in  Olympia  ausgegraben 
worden  ist;  siehe  die  Abbildung  unter  »Olympia«: 
hier  schwebt  die  Gottin  mit  Hatterndem  Gewände 
herab,  den  .Sieger  zu  krönen  Auf  Münzen  von  Syrakus 
und  andern  sicilischen  Städten ,  welche  olympische 
Festsiege  davon  getragen  hatten,  schwebt  sie  den 
Kran*  haltend  über  dem  Viergespann  («.  oben  Abb. 
11»J— 1148;,  iwler  sie  führt  die  Zügel  des  Wagens  ! 
an  Stelle  des  Siegers  selber.  Wie  in  einer  Pro- 
zession zur  Siegesfeier  schreitend  sehen  wir  eine 
Reihe  von  Niken  an  der  Balustnulo  ihres  Tempels 
(s.  unten  Abb  1241—43).  Auf  den  ältesten  in  greiser 
Masse  erhaltenen  Kunstdcnkmalern ,  den  Vasen- 
bildern mit  schwarzen  Figuren,  findet  sich  Nike 
niemals,  desto  häutiger  dagegen  «uf  den  rottigurigen. 
Hier  führt  sie  ziemlich  oft  den  Heroldstab  der  Iris 
(Wekker,  Alte  Den  km  111,57),  daneben  reicht  sie 
den  Siegern  die  Binde  oder  den  Kranz  oder  die  Trank- 
spende, aus  der  Kanne  in  die  Schale  sie  eingiefaend. 
Analog  dienern  Gedanken  erscheint  sie  als  Mund- 
schenkin der  Gotter,  die  ja  stet«  siegreich  sind:  so 
kredenzt  sie  namentlich  clem  Zeus,  dem  Apollon, 
dem  Herakles;  auch  folgt  sie  ihnen  als  Begleiterin. 
Reiche  Sammlungen  l»ci  Knapp,  Nike  in  der  Vasen  ! 
maierei,  Tübingen  1876,  und  Kieseritzky,  Nike  in  der 
Vasenmalerei,  Dorpat  1876.  Kine  Trankspende  für  | 
Apollon  eingiefsend  zeigt  sie  das  archaistische  Relief 
oben  S.  117  Abb.  108.  Eine  höchst  beliebte  Darstel- 
lung i»t  aber  die  Vollziehung  des  Stieropfers,  welches 
der  Sieger  darbringt,  durch  Nike  selber.  Die  stier- 
opfernde Nike  (ßou»i/Toüou)  erscheint  wohl  zuerst 
am  Niketempel,  dann  auf  Vnsenbildeni  : Gerhard, 
Anserl.  Vasenb.  1,  81  in  den  Momenten  der  Bc- 
krftnzung  und  Hinführung  des  Tieres,  dann  besonders 
oft  auf  Thonplatten  in  dekorativer  und  typischer 
Form,  die  spater  bei  dem  sog.  Mithrasopfer  kopiert 
wurde  (s.  oben  S.  925  Abb.  996),  deren  Original 
aber  aus  l»ester  griechischer  Zeit  stammen  mnfs 
(Overbeck,  Gesch.  d.  Plastik  11  \  M:i  Anm.  7}.  Wir 
gel-en  eine  solche  Thonplatte  als  Leiste  auf  S.  241 
die  Gottin  setzt  das  Knie  auf  den  willig  nieder 
gesunkenen  Stier  und  steht  im  Begriff ,  ihm  das 
Opfermesser  in  den  Hals  nelsm  dem  Schulterblatt 
zu  stoben.  Die  schönsten  F.xemplarc  dieses  unzahligc 
mal  wiederholten  Motivs  bieten  zwei  Marmorgruppen 
im  britischen  Museum,  Anc.  marbles  X,  25.  26  = 
Chirac  pl.  6.'!7.  638.  —  Bei  Siegen  im  Kriege  ist  in 
alterer  Zeit  Nike  um  das  Siegesdenkmal  lieschaftigt, 
welches  nach  griechischer  Sitte  auf  dem  Schlachtfelde 
selbst,  da  wo  die  Feinde  die  Flucht  ergriffen  hatten, 
errichtet  wurde    Die  Trophäe  (T|»6naiov|,  welche  aus 


den  an  einen  Baum  oder  Pfahl  genagelten  und  auf 
gehängten  erbeuteten  Feindeswaffen  besteht,  wird 
von  ihr  aufgerichtet  oder  geschmückt.  So  an  der 
Balustrade  des  athenischen  Tempels,  dann  auch  sonst 
auf  der  Akro|>oh8  [s.  Friederichs  Bausteine  N.  570 
und  namentlich  auf  Münzbildern  Alexander»  d.  Gr. 
und  seiner  Nachfolger  Eine  prahlerische,  aber  höchst 
schwungvolle  Erfindung  zur  Feier  eines  Scesieges  ist 
in  dem  Marmorbilde  der  Nike  auf  Samothrake  er- 
halten, worüber  weiter  unten  (S.  1021)  U'Sonders 
gehandelt  werden  wird. 


liSO  I»ie  N'iko  von  Bjv*cI».   (Zu  seile  !«»>.) 


In  der  Zeit  der  griechischen  Kunstblüte  schon 
wird  Nike  immer  lieblich  und  ganz  jugendlich  gc 
bildet;  seit  Alexander  aber  nähert  sie  sich  in  Kopf 
bildung  und  Gesichlsausdruck  unverkennbar  der 
Aphrodtte  an.  Und  wahrend  sie  früher  zwar  leicht 
und  knapp,  aber  doch  ganz  bekleidet  erscheint,  winl 
seit  Alexanders  Zeit  ihr  Oberkörper  mehr  oder  weniger 
entblofst.  Gewöhnlich  Iflfst  der  Chiton  die  eine  Brust 
frei,  «loch  linden  sich  auch  Darstellungen,  bei  denen 
das  Gewand  erst  Über  den  Hüften  beginnt  (Samml. 
Saburoff  Taf.  KM)  und  ferner  ganz  nackte  Figuren. 

Ein  anderes  sehr  beliebtes  Motiv  in  der  Römer- 
zeit ist  Nike,  welche  einen  Schild  vor  sich  halt,  um 
»las  Gedächtnis  des  Sieges  mit  einem  Griffel  darauf 
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einzugraben  mul  ihn  als  Trophäe  aufzuhängen,  l'nter 
den  grofsen  Darstellungen  dieser  Art  ist  besonder* 
.he  Nike  von  Brescia  berUhm!  (Abb.  12.«),  nach  Chirac 
pl.  «34C,  1445C),  ans  Brause,  in  den  Trümmern  der 


US!    Vi.  torta  liiTnbschwcbcn.1.    (Zu  8<ll«  1021. ) 


von  Trujan  geweihten  üusilika  gefunden,  Die  Koni' 
Position  ist  wesentlich  dieselbe  wie  bei  der  indischen 
Aphrodite,  namentlich  in  der  Körperhaltung  und  dem 
Aufsetzen  des  linken  Fufses  auf  eine  kleine  Erhöhung 
(vgl.  Bernoulli,  Aphrodite  S,  171).  In  der  jetzigen 
Restauration  Netzt  sie  den  mit  der  Linken  gehaltenen 
Schild  (welcher  fehlt)  auf  den  Schenkel ,  um  den 


Namen  eines  Siegers  auf7.uschreil>eii ,  eine  sehr  ver 
standesmafsige  und  dem  Komersinne  entsprechende 
Auffassung,  die  sieh  auf  der  Trajanssaule  fast  genau 
ho  wiederholt.  Dafs  aber  gerade  in  Rom  das  Bild 
der  Siegesgöttin  eine  grofse  Rolle 
spielen  mufste,  bedarf  keines  Be- 
weises. Sie  sollte  schon  in  ältester 
Zeit  auf  dem  Palatin  verehrt  wor- 
den sein,  als  Carmenta,  und  ein 
Tempel  der  sabinischen  Vacuna 
wurde  späterhin  der  Victoria 
neu  errichtet  (s.  IVcller,  Röm. 
Myth  1\  408;  11,  244  ff.).  Auf 
dem  Capitol  weihte  man  der  Vic 
toria  ein  Heiligtum  im  Samniter- 
kriege,  um  welches  sich  die  nach 
griechischem  Vorbilde  aufgestell- 
ten Victorien  alsbald  reiheten, 
unter  ihnen  hervorragend  die  gol 
dene  2tf>  lfund  schwere,  welche 
König  Hieron  von  Syrakus  kurz 
vor  der  Schlacht  bei  Canntt  zur 
Bezeugung  seiner  Freundschaft 
schickte  (Liv.  22, 37).  König  Boc- 
chus  weihete  dem  Sulla  zu  Ehren 
trophilentragende  Victorien  aufs 
Capitol  (Flut.  Mar.  32;  Still.  6;. 
Ein  Gemälde  des  Nikoinachos  (aus 
Alexanders  Zeit  stellte  Nike  dar, 
welche  auf  einem  Viergespann 
zum  Himmel  emj>orsehwebt  (Plin. 
30, 1U8).  Cato  der  Ältere  stiftete 
eine  Kapelle  der  Victoria  Virgo 
(Liv.  35, 9),  der  auch  Spiele  mehr 
mals  in  den  letzten  Zeiten  der 
Bepublik  gefeiert  wurden.  »End 
lieh  tiberstrahlte  den  Ruhm  von 
allen  die  von  Augustus  in  die 
Curia  Julia  geweihte  Victoria. 
Das  Hild  stammte  aus  Tarent, 
vermutlich  eine  vergoldete  Bronze- 
statue von  solcher  Bildung,  wie 
sie  oft  auf  den  Münzen  Augustus' 
erscheint  ,auf  derWeltkugel  schwe- 
bend. Augustus  weihte  und  ver- 
ehrte sie  zum  Andenken  an  den 
entscheidenden  Sieg  bei  Actium; 
noch  bei  seinem  Leichenzuge  ging 
sie  ihm  voran,  durch  da»  Triuin- 
phalthor  hindurch  zur  langen  Buhe  im  Marzfehle  und 
zur  göttlichen  Verklärung  im  Himmel.  Sie  blieb  dem 
Senate  in  der  Curia  als  dessen  Schutzgöttin ,  als 
Denkmal  der  von  Augustus  l>egrundeten  und  auf 
dem  alten  Götterglaubeu  beruhenden  Ordnung  der 
Dinge,  daher  sich  gegen  den  Ausgang  des  Heiden- 
tums zwischen  der  altrömischen  und  der  christlichen 
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Partei  ein  heftiger  Kampf  um  dieses  Bild  entspann« 
(Preller). 

Eine  edel  einfache  Darstellung  auB  römischer 
Zeit,  welche  als  typisch  gelten  kann,  besitzen  wir 
in  dem  fast  ganz  frei  heraustretenden  Hochrelief 
einer  grofsen  Terrakottuplatte  im  Münchener  Anti- 
quarium ,  hier  nach  Lützow ,  Münehener  Antiken 
Taf.  13  (Abh.  1231),  der  sie  beschreibt:  »Wir  sehen 
ein  Weib  von  jungfraulich  kräftigem  Körperbau 
(Victoria  virgo  Liv.  XXXV,  9)  gerade  auf  uns  xu- 
8chwet>en.  In  dem  Faltenwurf  ihren  langen  Ge- 
wandes, welches  nach  Art  des  dorischen  Chiton  die 
eine  Seite  offen  litlst,  und  dessen  Überschlag,  um 
die  Hüften  gegürtet  und  auf  der  rechten  Schulter 
mittels  einer  Spange  zusammengesteckt,  sich  in  mond- 
sichel förmigem  Bausch  hinter  dem  Kücken  wölbt, 
glaubt  man  die  stürmische  Eile  noch  zu  spuren,  in 
welcher  die  mächtig  1  «schwingte  <  irtttin  herbeigeflogen 
ist.  Ihre  Bewegung  dauert  noch  fort;  das  rechte 
Bein  ist  unter  den  Falten  versteckt,  offenbar  um  da» 
Vorschrcitcn  des  anderen  um  so  deutlicher  zu  machen. 
Dagegen  haben  sich  die  Flügel  bereits  gesenkt;  im 
nächsten  Augenblicke  wird  die  Kühe  eintreten;  die 
Göttin  schreitet  soeben  zum  Vollzuge  der  Handlung, 
um  deretwillen  sie  erschienen  ist.  Das  Haupt  in 
stolzem  Selbstgefühl  cm|K>rgerichtct ,  halt  sie  dem 
Sieger  den  erhobenen  Kranz  entgegen,  wahrend  die 
Palme,  das  Symbol  des  Sieges,  in  der  Rechten  ruht.« 
Der  Herausgeber  macht  noch  aufmerksam  auf  den 
l>esonderen  Schmuck  des  schöngeordneten  Haares, 
die  Stephane,  welche  bei  den  Griechen  nur  höheren 
Gottheiten  zukommt,  und  ferner  auf  die  Beschuhung. 
Wahrend  die  griechische  Nike  barfufs  oder  mit  ein- 
fachen Sandalen  geht,  hat  diese  römische  Victoria 
als  eine  spezifisch  militärische  Göttin  nach  dem 
Vorbilde  der  soldatischen  Tracht  sandalenartige  vorn 
offene,  aber  Ferse  und  Knöchel  bedeckende,  oben 
mit  einem  Wulst  abschliel  sende  Halbstiefeln. 

Die  mannigfach  variierte  Figur  der  Siegesgöttin 
auf  römischen  Denkmälern ,  namentlich  Triumph- 
bögen  und  KaisermOnzen  zur  Verherrlichung  einzelner 
Siege  ist  an  sich  verständlich;  Beispiele  gibt  Miliin, 
G.  M.  100  —  166  (vgl.  oben  Abb.  4-11.  444.  445).  Die- 
selbe Fülle  in  Wandmalereien  ersieht  man  aus  Helbig, 
Camp.  Wandgem.  N.  902  —  925.  Wie  Nike  am  west- 
lichen Giebelfelde  des  Parthenon  Athenens  Gespann 
lenkt,  so  fahrt  sie  in  Pompeji  selbst  auf  dem  Wagen 
in  einem  schönen  GemHlde  (Ternitell,  Ii»;  oderschwebt 
auf  die  Erdkugel  herab  (Bronze,  abgeb.  Wieseler, 
Denkm.  11,924;  vgl.  Friederiche,  Bausteine  I  N.  863). 
Mit  Recht  sagt  Welcker  von  dem  fruchtbaren  Ge- 
brauche der  Victorien  in  der  Bildersprache  der  Kunst  i 
> Einfachheit  und  Klarheit  der  allegorischen  Bedeu- 
tung, verbunden  mit  der  gefälligsten  Gestalt  und 
Stellung,  zeichnet  diese  mannigfaltigen,  in  ihren  Be- 
ziehungen so  vielfach  wechselnden  Komj>ositionen  der 


Siegesgöttin  vor  manchen  andern,  selbst  den  griechi- 
schen Personifikationen  verwandter  Art  aus.<  [Bm] 

Neben  der  Nike  des  Paionios  zu  Olympia,  von 
der  im  Art.  »Olympia«  de*  Naheren  gehandelt  werden 
wird,  ist  die  berühmteste  der  uns  erhalteneu  Statuen 
der  Göttin  die  auf  Samothrake  entdeckte  und  nach 
Paris  verbracht«'.  Aufser  dem  Kolossaltorso  aus  pari- 
schem  Marmor,  den  Abb.  1232,  nach  Conze  etc.,  Samo- 
thrake II  Taf.  64  zeigt,  besitzen  wir  eine  Reihe  anderer 
kleinerer  Fragmente  und  die  Basis,  welche  die  Form 
eines  Schiffsvorderteiles  hat.  Auf  dieser  Grundlage 
und  mit  Hilfe  von  Silbennünzen  des  Dcmetrios  Polior- 
ketes  (abgeb.  unter  Art.  »Münzkunde«  Abb.  1098) 
war  man  im  stände,  das  ganze  Denkmal  zu  rekon- 
struieren Abb.  1233  zeigt  (nach  Conze  a.a.O.  Holz 
schnitt  26  b)  die  von  Zumbusch  wiederhergestellte 
Figur  der  Nike.  Wir  sehen  die  Göttin  mit  ausge- 
breiteten Flügeln  auf  dem  Schiffe  dahineilen.  Der 
Wind,  die  Bewegung  de«  Schiffes  und  die  Eile  der 
Siegesverktinderin  pressen  das  Gewand  fest  an  den 
Körper  und  blähen  den  nachflatternden  Zipfel  des 
bis  zur  Hüfte  herabgesunkenen  Mantels  wie  ein 
Segel.  Die  Gestalt  führt  mit  der  Rechten  eine 
Posaune  zum  Mund,  wahrend  die  Linke  eine  Stange 
mit  einem  Querholz,  das  Gestell  eines  Tropaion,  halt. 
Die  Siegesgöttin  selber  verkündet  in  eiliger,  alxrr 
mächtig  wirkender  Hast  den  Sieg.  Die  ganze  Be- 
wegung, der  Faltenwurf,  die  Gewandbehandlung 
haben  etwas  aurserordentlich  Packendes,  ja  Blenden- 
des und  streifen  beinahe  an  das  Malerische.  Die 
Kunst  eines  Skopas  scheint  hier  gewissermafsen  noch 
übertroffen.  Denkt  man  sich  das  Denkmal  in  seine 
ursprüngliche  landschaftliche  Umgebung  zurück 
(Conze  a.  a.  O.  Taf.  86),  so  ist  der  Eindruck  ein 
geradezu  überraschender.  »Es  ist  der  nämliche  Ge- 
schmack, der  uns  aus  so  vielen  antiken  Veduten- 
bildern entgegentritt,  wenn  sie  eine  pikante  Ver- 
wendung monumentaler  Skulpturen  in  freier  Natur, 
an  den  Küstensaumcn  oder  in  reichbelebten,  hoch- 
umbauten  Hafenbassins,  im  Gebüsch  heiliger  Thttler 
oder  auf  einsamen  Bergeshöhen  mit  Vorliebe  zur 
Anscliauung  bringen ,  es  ist  dieselbe  Freude  am 
AufBcrordeutlichen,  Sensationellen,  welche  die  höch- 
sten Leistungen  der  rhodischen  Kunst  belebt«  (Benn- 
dorf bei  Cunze  a.  a.  0.  S.  69).  Stilistisch  gehört  unsre 
Statue  sicher  in  die  hellenistische  Zeit,  was  auch 
eine  äufsere  Bestätigung  findet  durch  die  oben  an- 
geführte Münze.  Nach  allgemeiner  Annahme  bezieht 
sich  die  Darstellung  der  Münze  auf  den  im  Jahre 
306  v.  Chr.  von  Demetrios  Poliorketes  bei  Kypros 
Uber  die  ägyptische  Flotte  errungenen  Sieg.  Da  die 
Münze  genau  unser  Denkmal  wiedergibt,  ist  der 
Schlufs  erlaubt,  unser  Monument  für  das  jenes  Sieges 
wegen  errichtete  zu  halten.  [JJ 

Mketempel.  Am  Aufgange  der  Burg  zu  Athen 
springt  rechts  vor  «lern  Sttdflügel  der  Propyläen  eine 
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hohe  mit  Porös  umkleidete  Bastion  (wüpfo?)  vor, 
deren  Plattform  ein  kleines  Teutleben  die  Ansicht 
der  Ostfront  gibt  Abb.  1234  auf  S.  102f>)  tragt.  Vgl. 
den  Plan  des  Burgaufganges  unter  Art.  « Propyläen « 
und  den  Aufrifs  de«  Südflugels  der  Propyläen  und 
de»  Pyrgos  mit  dem  Tempel  unter  demselben  Artikel. 
Die  mit  Marmorpflaster  belegte  Plattform  des  Pyrgos 
war  zugänglich  vom  Südflüge)  der  Propyläen  und 


liegen  zwei  vom  Boden  bis  zum  Epistyl  reiehende, 
früher  vergitterte  Fenster.  Die  Säulen  sind  wenig 
schlank  und  stark  verjüngt,  die  Kapitale  hoch,  ebenso 
das  Gebulk.  Die  kraftigeren,  von  sonstigen  ionischen 
Bauten  abweichenden  Proportionen  des  Tempels 
waren  offenbar  bedingt  durch  seine  Kleinheit  und 
seine  hohe  Lage.  Der  Bau  des  Tempels  wurde  ge- 
plant und  ausgeführt  während  der  Erbauung  der 


<7.»  seile  urci  .) 


vom  Hauptwege,  der  zu  letaleren  führte,  über  eine 
kleine  in  den  Pyrgos  eingeschnittene  Treppe.  Der 
aus  pentclischcin  Marmor  hergestellte  Tempel  wurde 
samt  Beinern  Skulpturenfriese  1687  von  den  Türken 
tum  Bau  einer  Batterie  verwendet,  l-.*r.  aber  von 
Boss,  Schaubert  und  Hansen  wieder  hervorgezogen 
OBid  aufgebaut.  Der  Tempel,  von  dem  Abb.  240 
(oben  unter  Art.  > Baukunst«)  den  Orundrifs,  Abb.  270 
den  Durchschnitt  durch  die  vordere  Hälfte,  Abb.  280 
die  Unteransicht  der  Decke  zeigt,  ist  ein  viersauliger 
ionischer  Amphiprostylos.    Neben  dem  Eingänge 


Propyläen,  also  vor  432  v.Chr.,  in  welchem  Jahre 
letztere  vollendet  wurden.  Es  ergibt  sich  dies  daraus, 
dafs  die  Bebauung  des  Pyrgos  mit  einem  Tempel 
nicht  im  Bauplane  der  Propyläen  lag,  dafB  man,  um 
für  den  Tempel  und  den  Opferplatz  mit  dem  Altare 
Baum  zu  schaffen ,  den  Bau  hart  an  den  Westrand 
und  in  die  Nordwestecke  des  Pyrgos  rücken  mufste, 
ferner  auch  den  Südflügel  der  Propyläen  kürzen  (dar 
über  Vgl.  Art.  »l*ropyläen«)-  Auch  richtet  sich  der 
Pyrgos  in  seiner  nördlichen  Erhebung  nach  dem 
Unterbau  der  Propyläen,  so  dafs  ersterer  später  als 
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der  letztere  errichtet  worden  ist.  Dato  der  Pyrgos  in  anderer  Gestalt  schon 
früher  Befestigungszwecken  diente,  ist  sicher,  unsicher  aber,  ob  schon  früher 
sich  hier  eine  Kultstätte  befand. 

Unser  Tempel  war  der  Athens  Nike,  der  Athena  in  ihrer  Eigenschaft  als 
Siegesgöttin,  geweiht.  Der  Volksmund  al>er  bezeichnete  ihn  ah?  den  der  Nike 
Apteros,  der  ungeflügelten  Nike.  Die  Statue  der  Göttin  trug  in  der  Linken 
einen  Hehn,  in  der  Rechten  eine  Granatfrucht.  Hierin  nun  erblickte  das 
Volk  statt  Athena  eine  ungeflügelte  Nike,  ungeflugelt  dargestellt,  damit  sie 
den  Athenern  nicht  entfliehen  könne  (Paus.  III,  15,  7). 

Der  Fries  des  Tempels  (die  Giebel  waren  ohne 
Schmuck)  befindet  sich  in  seinen  Kesten  teils  in 
Athen,  teils  in  London.  Auf  der  Ostseite  (Abb.  123.'> 
u.  1236,  nach  Kosh,  Akropolis  I  Taf.  11)  ist  eine 
Götterversammlung  dargestellt.  Die  Mitte  dersel- 
ben (rechts  fehlt  eine  Platte)  nimmt  Athena  (rechts 
unten)  mit  Schild  und  Agis  ein.  Der  rechts  von  ihr 
(links  oben)  thronende  Gott  ist  Zeus.  Unter  den 
übrigen  Gestalten  können  wir  nur  den  ganz  links 
zwischen  zwei  Frauen  stehenden  Flügelknaben  mit 
Sicherheit  als  Kros,  die  leiden  Frauen  mit  Wahr- 
scheinlichkeit als  Aphrodite  und  Peitho  l>e*eich- 
nen.  Die  drei  übrigen  Seiten  zeigen  Kampf seenen 
(Proben  Abb.  1237—1240*,  nach  Anc.  marbles  of 
brit.  Museum  IX  pl.  7 — 10),  und  zwar  sehen  wir 
auf  der  Nord-  und  Südseite  (Abb.  1237  u.  1238) 
Griechen  mit  Persern,  auf  der  Westseite  (Abb. 
1239  u.  1240)  Griechen  gegen  Griechen  kämpfen. 
Es  dürfte  sich  deshalb,  wie  vermutet  worden  ist, 
um  die  Schlacht  bei  Plataa  handeln,  in  der  Grie- 
chen auf  Seite  der  Perser  standen.  Künstlerisch 
steht  unser  Fries  sehr  hoch.  Der  Ostfries  zeigt 
meist  ruhige  oder  wenig  bewegte  Gestalten,  welche 
aber  kein  langweiliges  Nebeneinander  bilden,  son- 
dern fein  rhythmisch  komponiert  sind.  Die  übrigen 
Seiten  bringen  alle  Gestalten  in  lebhafter  Be- 
wegung zur  Darstellung.  Der  Gedanke  des  Künst- 
lers ist  in  den  einzelnen  trefflich  und  lebendig 
komponierten  Gruppen,  wie  in  der  Bewegung  der 
einzelnen  Gestalten,  unterstützt  von  einer  (so  weit 
die  Erhaltung  ein  Urteil  zulttfst)  tüchtigen  Detail- 
durchbildung und  technischen  Ausführung,  voll  zum 
A  usdrnck  gebrach  t.  Der  eigentliche  Friescharakter, 
d.  h.  die  Wahrung  eines  fortlaufenden  Zusammen- 
hanges der  einzelnen  Gruppen,  die  Behandlung 
des  Frieses  auch  in  seinem  bildlichen  Schmuck 
als  fortlaufendes  Band,  ist  sehr  gut  getroffen. 
Der  Pyrgos  war  lüngs  der  westliehen  Treppenwange,  dem  Nord-,  West- 
und  Sttdrande  mit  einer  Marmorbalustrade  versehen,  um  das  Herabstürzen  von 
Personen  zu  verhüten.  Dieselbe  war  auf  ihrer  Aufsenseite  mit  Reliefs  geziert 
Abb.  1241  auf  Taf.  XXV  und  Abb.  1242  u.  1243  auf  S.  1027  geben  einige  Proben 
des  Reliefschmuckes  dieser  Balustrade  nach  Kekute,  Reliefs  der  Balustrade  der 
Athena  Nike  Taf.  I  u.  IV.  Wir  sehen  geflügelte,  langbekleidete  Nikegestalten  in 
Gegenwart  der  mehrfach,  einmal  auf  einem  Schiffsvorderteil,  dargestellten  Athene 
Kultushandlungen  verrichten.  In  Abb.  1241  sehen  wir  eine  Kuh  von  zwei  Niken 


•  IMc  Abbildungen  1>S7  «ich«  Till  XXV. 
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mm  Opfer  geführt,  in  Abb  1242  eint-  Nike  ein  Tro 
paion  errichtend,  in  Abb.  1243  eine  Nike,  mehr  gcnre 
haft  gcfalst,  an  der  Sandale  nestelnd.  Es  handelt  sich 
also  um  die  Darstellung  von  .Siegesfeiern  mit  <  )pfern 
und  Errichtung  von  Tropaia.  Um  welche  Schlachten 
etwa  es  sich  handelt  oder  ob  es  sich  überhaupt  um  be- 
stimmte Schlachten  handelt,  ist  nicht  auszumachen. 
Nur  darauf  sei  hingewiesen,  dafs  eines  der  Tropaia 
ein  persisches  ist  (abgeb.  KskuM  a.  a.  O.  S.  12  obere 
Reihe  Fig.  2),  und  dafs  einmal  ein  Seesieg  gefeiert 


wird,  da  Athen«  auf  dem  Schiffe  sitzt.  Ihrem  Stile 
nach  sind  die  Reliefs  jünger  als  die  des  Frieses. 
Bewegung,  Körper-  und  Gewandttchandlung  ent- 
behren der  »stillen  Einfalt  und  edlen  Grüfse«  der 
Kunst  des  5.  Jahrhunderte,  überall  tritt  uns  ein 
bewnfstes  Streln-n  nach  bestechender  Wirkung  und 
reizender,  hie  und  da  fast  an  das  Sinnliche  streifender 
( Sandalen binderin)  Anmut  in  Bewegung  und  Körper, 
nach  reicher  Zierlichkeit  im  Gewände  entgegen.  Wir 
müssen  deshalb  die  Reliefs  etwa  in  den  Anfang  des 
4.  Jahrhunderts  setzen  und  annehmen,  dafs  unsre 
Balustrade  eine  frühere  mit  dem  Tempel  gleichzeitige, 
vielleicht  ganz  schmucklose  ersetzte.  1 


Nil.  Zu  den  schönsten  und  zugleich  eigenartigsten 
Darstellungen  von  Flufsgöttern,  welche  wir  aus  dem 
Altertum  besitzen,  gehört  die  jetzt  im  Vatican  be- 
lindliehe  Statue  des  Nil  (Abb.  1244,  nach  Photographie). 
Sie  wurde  gefunden  in  der  Nahe  der  Kirche  S.  Maria 
sopra  Minerva,  wo  nach  weiteren  Funden  zu  urteilen 
ein  Isistempel  stand.  Ruhig  und  majestätisch  ist 
der  riesig,  aber  weich  gebildete  bartige  Gott  auf  der 
unbewegten  Wasserfläche  dahingestreckt.  Mit  dem 
linken  Arm,  der  ein  Füllhorn  tragt,  lehnt  er  gegen 


eine  Sphinx,  wahrend  die  rechte  Hand  ein  Bündel 
Ähren  halt.  Sechszehn  Kinder,  die  Personifikationen 
der  Ellen,  welche  die  höchste  Steigung  des  Nil  Im- 
zeichnen,  umspielen  ihn.  Zu  seinen  Füfsen  spielen 
einige  mit  einem  Krokodil,  bei  seinem  linken  Knie 
andere  mit  einem  Ichneumon;  andere  wieder  klettern 
an  seinem  rechten  Bein  und  Arm  in  die  Höhe,  andere 
am  Füllhorn.  Oben  im  Füllhorn  sitzt  siegesbewuEst 
das  letzte  sechszehnte  Ellchen.  An  den  Kindern  ist 
viel  ergänzt,  doch  dürfte  der  Restaurator  Caspar 
Sibilla  mit  seinem  anmutigen  Humor  im  allgemeinen 
das  Richtige  getroffen  haben.  Am  Ende  des  Füll- 
horns quillt  unter  «lern  Gewände,  nicht  etwa  aus  einer 
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l'rne,  wie  sonst  bei  Flufsgöttern,  das  Wasser  hervor. 
Jedenfalls  wollte  hierdurch  der  Künstler  die  uner- 
grtindeten  Quellen  des  Flusses  bezeichnen.  Die  hohe 
Basi«  zeigt  auf  der  Vorderseite  die  einfache  Dar 
Stellung  von  Wellen,  auf  den  drei  anderen  aber  Reliefs, 
welche  das  Leben  auf  und  an  dem  Nil  veranschau- 
lichen: Kampf  von  Krokodilen  und  Nilpferden,  Pyg- 
maien  auf  der  Krokodilsjagd,  am  Ufer  weidende  Kühe. 
Die  Arl>eit  der  Statue  ist  römisch,  die  Erfindung  ge- 
hört aber  sicher  der  hellenistischen  Zeit  an.  [J] 

Niobe.  Die  Sage  von  Niobe,  welche  infolge  ihrer 
Überhebung  über  Leto  durch  die  Geschosse  des 
Apollon  und  der  Artemis  alle  ihre  Kinder  am  sell>en 
Tage  verlor,  wird  schon  bei  Homer  ($2  602  ff.)  als 
Is-kanntes  Ereignis  erwähnt.  Einige  später  zugesetzte 
Verse  melden  auch  schon,  dafs  die  unglückliche 
Mutter  zu  Stein  ward  und  nun  am  hohen  Berge 
Sipylos  sitze  und  ewig  trauere;  ein  lokaler  Mythus, 
der  seine  bildliche  Verkörperung  in  einem  rohen  in 
den  Felsen  gehauenen  Kolossalrelief  erhielt,  welches 
von  spateren  Schriftstellern  als  Augenzeugen  erwähnt 
wird  und  heutzutage  noch  vorhanden  ist  (vgl.  Paus. 
1,21,5;  Quint  Smyrn.  1 ,  291  ff.).  Genau  wie  hier 
angegeben  wird,  stellen  sich  die  ganz  verwitterten 
firnisse  der  sitzenden  Frauenfigur  von  dreifacher 
Lel>ensgröf8e  in  einer  rechteckigen  Nische  an  schwer 
«ugänglicher  senkrechter  Felscnwand  nur  in  gewisser 
Entfernung  (vom  Wege  aus)  als  Werk  der  Kunst  dar, 
wobei  das  aus  dem  gespaltenen  Schiefergestein  herab- 
rieselnde Wasser  die  Illusion  vom  ewigen  Thränen- 
vergufs  verstärkt,  wie  ich  aus  eigener  Anschauung 
benagen  kann;  vgl.  Stark,  Niobe  (Leipzig  1863) 
08  ff.  mit  Abbildung  Taf.  I.  Seit  Homer  aber  sind 
die  griechischen  Dichter  aller  Zeiten  voll  von  dem 
tragischen  Geschick  der  Mutter,  die  alle  ihre  blühen- 
den Kinder  verlor,  deren  Zahl  stark  variiert,  mchren- 
teils  jetloch  auf  sechs  oder  sieben  jedes  Geschlechts 
angegeben  wird.  —  Von  Kunstdarstellungen  wird 
zuerst  ein  Relief  am  Throne  des  Zeus  in  Olympia 
erwähnt:  Apollon  und  Artemis  töten  die  Kinder  der 
Niobe.  Alles  andre  aber,  was  etwa  da  war,  wurde  in 
Chatten  gestellt  durch  die  berühmte  Marmorgruppe, 
über  deren  Urhel>er  man  im  Altertum  schwankte  und 
von  welcher  im  Art.  >Skopas«  gehandelt  wird.  Dars 
es  indessen  nel>en  dieser  ausgedehnten  Gruppe,  von 
welcher  uns  ein  günstiges  Geschick  den  grölsten  Teil 
in  Nachbildungen  bewahrt  hat,  von  dein  populären 
und  dankbaren  Stoffe  noch  andre  Verkörperungen 
gab,  bezeugen  aufser  einzelnen  Dichterstellen  (s.  Stark 
a.a.O.  S.  146  ff.)  mehrere  Denkmäler  von  allerdings 
untergeordneter  Gattung  und  Ausführung,  welche 
insbesondere  Ihm  Schmückung  der  Gräber  Verwendung 
fanden  Denn  nach  der  Sentenz  eines  athenischen 
Komödiendichtere  pflegten  sich  die  Eltern  eines  ver- 
dorbenen Kindes  mit  dem  Schicksale  der  Niobe  zu 
trösten  (Athen.  VI ,  883:  ri^Ki  tu»  rraiq,  f)  Niößn. 


I  KfKoüqmct).  Auf  einem  grofsen  Krater  aus  Ruvo 
(Stark  Taf.  II)  findet  man  unter  einerReihe  zuschauen- 
der Götter  Apollon  auf  dem  Viergespann  und  Artemis 
mit  zwei  Hirschen  die  Niobiden  (fünf  Söhne  und  drei 
Töchter,  dazu  die  Mutter)  mit  ihren  Pfeilen  erlegend, 
wobei  mehrere  Motive  der  medieeischen  Gruppe  ent- 
lehnt sind,  jedoch  die  Geschlossenheit  und  jegliche 
Symmetrie  in  der  Komposition  vennifst  wird.  Zwei 
andre  Vascnbildcr  mit  abgekürzter  Darstellung  und 
ohne  Verdienst  Mon.  Inst.  XI,  40;  Sachs.  Ber.  1875 
Taf.m.  Ebendaselbst  1877  S.TO  ff.  u.  1884  S.  159  ff. 
über  einige  andre  neue  Denkmäler,  besondere  ein 
Wandgemälde  landschaftlicher  Art,  wo  auf  dem  Ki- 
thairon die  siel>en  Söhne  zu  Pferde  teils  flüchtend, 
teils  getroffen  von  den  Pfeilen,  teils  sterbend  dar 
gestellt  sind.  An  zwei  gemalten  pompejanischen 
Dreifüfsen  sind  sieben  Söhne  und  sieben  Töchter 
in  verschiedenen  Stellungen  von  Pfeilen  getroffen 
hinsinkend  als  Zierrat  verteilt  (Mus.  Borb.  VI,  13. 14). 
Neben  einigen  schönen  ReliefbruehBtückcn  haben  wir 
dann  mehrere  Sarkophage,  von  welchen  wir  die  Vorder- 
flache  des  in  der  Münchener  Glyptothek  (N.  205) 
befindlichen  in  Abb.  1245  nach  Photographie  hier 
wiedergelien.  Rechts  und  links  schreiten  in  furcht- 
barer Schnelle  Apollon  und  Artemis  Pfeile  entsendend 
auf  die  Palastgemächer  zu,  welche  durch  Vorhänge 
lx>zeichnet  sind.  In  den  Gruppen  der  Betroffenen 
macht  sich  ein  schöner  Parallelistnus  ohne  Einförmig- 
keit bemerkbar.  Auf  der  Seite  der  Artemis  die  Mutter 
mit  fünf  Töchtern,  auf  der  des  Apollon  der  Pädagog 
mit  ebenso  viel  Söhnen.  Die  Mutter,  zunächst  der 
Artemis,  blickt  jäh  aufspringend  empor,  alsdie  jüngste 
Tochter,  tödlich  getroffen,  ihr  auf  den  Schofs  ge- 
sunken ist.  Dieser  Gruppe  entspricht  von  der  Mitte 
ab  rechts  der  alte  Pädagog  (mit  Mantel,  Schnhen, 
einem  zottigen  Felle,  dem  kennzeichnenden  Krumm- 
stal»e,  KauTtuXn.),  der  sorglich  den  jüngsten  in  seine 
Anne  flüchtenden  Knaben  aufnimmt.  Dann  neben 
der  Mutter  die  bejahrte  Amme,  schwer  bekleidet, 
sichtlich  bemüht,  die  eben  niedergesunkene,  fast 
entblöfste  Tochter  zu  stützen  Dem  entsprechend 
rechts  die  schöne  Figur  des  Jünglings,  welcher  den 
kraftlos  niedersinkenden  Bruder  in  seinen  Armen 
auffangt.  Neben  beiden  Gruppen  dort  eine  flüchtende 
Schwester,  die  im  eiligen  Laufe  das  Gewand  über 
ihrem  Haupte  flattern  läfst;  hier  der  Sohn,  erschreckt 
vor  Apollons  drohender  Erscheinung  zurückweichend, 
indem  er  seine  Jagdspeere  hoch  über  dem  Kopfe  trägt. 
Die  vierte  Tochter,  fast  in  die  Mitte  des  Ganzen  ge- 
rückt, bäumt  sich  im  Krämpfe  des  Schmerzes  hoch 
auf;  sie  ist  soeben  vor  Artemis  fliehend  in  den  Rücken 
getroffen.  Von  dem  fünften  Kinderpaar  hat  der  ge- 
wissenhafte Künstler,  durch  den  Raum  beschränkt, 
nur  die  Kopfe  gezeigt;  sie  liegen  schon  getötet  am 
Boden  hinter  den  rächenden  Gottheiten  und  sind  nur 

1  zwischen  den  n  Füfsen  sichtbar.  Auf  den  (hier  nicht 
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gegebenen)  Seiten  des  Sarkophage*  sind 
links  die  beiden  noch  fehlenden  Tochter, 
die  eine  auf  einen  Pfeiler  gestutzt  mit 
ohnmächtig  zurücksinkendem  Haupte, 
die  andre  nach  dem  in  der  Seite  sitzen 
den  Todespfeile  greifend ,  der  nur  hier 
sichtbar  it<t.  Hechts  in  ganz  gleicher  Hal- 
tung ein  Sohn  neben  seinem  sprengen- 
den Rosse,  unter  dessen  Leibe  der 
Bruder  schon  im  Sterben  liegt.  —  Die 
Vonlerseite  vom  Deckel  de«  Sarkophage* 
zeigt  zum  überflute  noch  vor  Teppichen 
fast  künstlich  (kl>ercinandergeschichtet 
die  Leichen  aller  vierzehn  Kinder,  dazu 
in  dein  linken  Seitenjriel>el  die  trauernde 
Niohe  seilet  tief  verhüllt  dasitzend;  im 
rechten  aber  einen  grofsen  apollinischen 
l<Orheerkntm,  die  F.hre  de*  Uoltes  be- 
zeugend ,  der  ho  schmerzlich  verwundet 
hat.  —  Ähnlich  ist  der  Sarkophag  bei 
Miliin,  O.  M.  141,  516.  Zu  den  sonstigen 
in  Starks  Werke  l>esprochenen  Knnst- 
darstellungen  sind  hinzuzufügen  die  Re 
ste  von  Thonreliefs  einer  vollständigen 
Gruppe,  welche  zur  Bekleidung  eines 
Holzsarges  in  der  Krim  dienten  abgeb 
( "onipte  rendu  18t>3  pt.  3.4),  unter  denen 
die  besterhaltenen  Stücke,  wie  die  der  Mut- 
ter mit  der  jüngsten  Tochter,  des  Päda- 
gogen mit  einem  Sohne  and  fliehender 
Tochter  die  Kinwirkung  der  Florentiner 
Munin  >rstatuen,  dagegen  durch  die  Zu- 
gabe einer  Amine  und  des  Vatere  der 
Niobiden  i  Ampbion  eine  gewisse  Sellv 
sUtndigkcit  des  Bildners  oder  »einer  Vor 
läge  heraustreten  lassen.  Ganz  frei  ist 
die  Darstellung  des  Marmorgcniulde* 
Abb.  949  auf  S.  87<I.  —  Bemerkenswert 
ist,  ilafs  auch  zu  einem  Vorspiele  der 
Sage,  welches  wir  nur  flüchtig  aus  einem 
Verse  der  Sappho  kennen,  wonach  näm- 
lich Niobe  mit  Leto  anfangt!  in  einem 
Verhältnisse  vertmuter  Freundschaft  stand 
\ar\u  xai  Niößa  udAa  mv  qtiXai  nöav 
iTuipai  Athen.  13,  571  ü),  sich  eine  Illu- 
stration in  einer  zarten  Umrifszeichnung 
auf  Marmor  nua  Herculaneum  findet, 
abgeb.  Miliin,  G.  M.  138, 515:  Zu  der  in 
trüherStimmung  dastehenden  Lcto  kommt 
Niobe  geschritten  und  ergreift  ihre  Hand, 
welche  jene  zOgornd  gibt  :  vor  ihnen  bei 
den  an  der  Erde  hockend  spielt  LetOe 
Tochter  Aglaia  mit  Xiobc*  Hilaira  Würfel, 
Wahrend  ihre  Schwester  Phoibe  vertrau- 
lieh  der  Mutter  naht.  Bmj 
Nilsse  s  Spiele. 
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N'oiua  I'omplllus,  der  besonders  ehrwürdige  und 
heilige  Kömerkönig,  ist  dargestellt  auf  Münzen  der 
Calpumier  und  der  Marder,  welche  ihren  Stamm- 
baum auf  ihn  zurückführten.  Kin  Denar  des  Cn. 
CalpurniusPiso,  Proquaestor  des  PompejiiB  in  Spanien 
•19  v.  Chr.  zeigt  Xuina  mit  langem, 
schlichtem  Bart,  über  dem  Hinter 
lumpte  ein  breites  Diadem,  auf  dem- 
selben NVMA;  dahinter  CN.  PISO 
PROQ.  Die  .Stirnbinde  als  konig 
liebes  Abzeichen  weist  den  Typus 
der  Statue,  welcher  auch  dieser 
Münze  vermutungsweise  zu  gründe  liegt,  der  Zeit 
nach  Alexander  d.  Gr.  zu  (Abb.  124»J,  aus  Cohen 
med.  cons.  pl.  X  Calpurnia  25).  Drei  andre  Dar 
Stellungen,  welche  sein  Haupt  mit  dem  des  Ancus 
[»,  s.  oben  S.  81  Abb.  85  b.  c.  d.  [Km] 


1U6 


Nymphen.  Dafs  diese  genau  mit  t  Fräulein  c  ta 
übersetzenden  Gottheiten  zu  den  allerältesten  Uber 
haupt  gehören ,  ist  so  selbstverständlich  wie  die 
Priorität  der  Xomaden  vor  den  Ackerbauern.  Jeder 
Hain  und  jede  Wiese,  jeder  Bach  und  jeder  Her»; 
liat  seine  Nymphe,  die  von  den  Hirten  und  Jägern 
als  die  Gottheit  des  Ortes  verehrt  wird,  nicht  als 
eine  abstrakte  Personifikation,  sondern  als  getrennt 
darin  lebend,  den  Ort  befruchtend  und  segnend. 
Vorzugsweise  ist  das  feuchte  Element  der  Sitz  des 
weitverbreiteten  Geschlechts ;  denn  das  fliefsende 
Wasser  (mitunter  auch  grofse  Teiche,  daher  vüutpui 
ÜXcmi)  ist  im  südlichen  Lande  Grundbedingung  des 
vegetativen  und  animalischen  Lebens.  Bei  Homer 
erscheinen  daher  die  Xymphen  sogar  einmal  bei  der 
liötterversammlung  (18);  und  die  Odyssee  kennt 
iiml  schildert  ihr  idyllisches  Wirken  mehrfach  mit 
Vorliebe  (l  1 54 ;  v356;  p240j;  auch  sind  die  Kirke  und 
Kalypso  nur  weiter  entwickelte  Nymphe ngestalten. 
Wenn  man  gewöhnlich  eine  Dreiteilung  in  Rerg  , 
(JmU-  und  Raumnymphen  macht  (Oreaden,  Nu jaden, 
Dryaden  ,  so  sind  doch  nach  Welckers  ausdrücklicher 
Bemerkung  (Grieeh.  «Jötterl.  III,  53  ff.)  die  Oreaden 
auf  den  Bergen  und  die  Dryaden  in  den  Räumen 
nur  als  besondere  Arten  hervorgegangen  aus  den 
Wassernymphen,  den  Najaden,  welchen  aufser  diesen 
noch  viele  andre  differenzierende  Beinamen  gegeben 
werden.  Denn  allein  die  Gottinnen  des  Wassers 
lEvniefsen  uralte  und  regelmäßige  Verehrung  an 
unzähligen  Orten ;  sie  allein  auch  erscheinen  als 
charakterisierte  Wesen  auf  Kunstwerken,  wahrend 
Berggottheiten  stets  männliche  Personifikationen 
«nd  und  Baumnymphen  als  solche  nicht  vor- 
kommen. 

Die  gottesdienstliche  Verehrung  der  Nymphen  hat 
es  schwerlich  zu  eigentlichen  Tompein  und  selbstän- 
digen Kultusbildern  gebracht;  man  l>etete  zu  ihnen 
bei  den  Statten,  an  welche  sie  gebunden  wan  n,  in 


den  bewässerten  Wiesengründen,  in  schattigen  Hainen, 
in  einsamen  Bcrgthälern,  auf  felsigen  Hohen  und 
vorzugsweise  in  Hohlen  und  Grotten,  welche  von 
Anfang  an  als  ihr  I.icblingsaufcnthalt  gelten.  Hier 
stellte  man  ihnen  die  üblichen  Weihbildchen  auf, 
jene  noch  jetzt  zahlreich  erhaltenen  Votivreliefs, 
welche  uns  ihre  Gestalt  vergegenwärtigen.  Dar- 
gestellt aber  werden  diese  Wesen ,  entsprechend 
ihrem  Charakter,  als  liebliche  junge  Mädchen  von 
heiterem  Ansehen  und  freundlicher,  zutraulicher  Art 
gegen  ihn-  Verehrer,  geneigt  mit  dem  Menschen 
geschlechte  Umgang  zu  pflegen.  In  älterer  Zeit  sind 
sie,  wie  alle  weiblichen  (iottheiten,  völlig  bekleidet; 
in  der  Zeit  der  höchsten  kiinstcntwickclung  aber 
werden  auch  ihnen  die  Gewiinder  allmählich  abge- 
streift, bis  sie  zuletzt  fast  ganz  nackt  dastehen. 
Wie  unsre  Elfen,  tanzen  sie  gern ,  wobei  sie  natür- 
lich stets  in  der  Mehrzahl,  meist  zu  dreien  gesellt, 
erscheinen.  Ein  schöner  Nymphenreigen  auf  dem 
meisterhaften  Milde  einer  athenischen  Lekythos  ist 
jüngst  bekannt  gemacht  durch  Furtwiingler,  Samml. 
Sahuroff  Taf.  55. 

Von  mehreren  bedeutenden  Künstlern  worden 
Xymphenhilduugcn  in  Relief  erwähnt,  nur  von  Praxi- 
teles anscheinend  ein  Kundwerk  :  s.  Rrunn,  Künstler- 
gesch.  I,  33i»);  aber  nie  sind  die  Nymphen  allein, 
sondern  fast  rcgelmafsig  in  der  Gesellschaft  des  Pan 
(Hier  der  Satyrn,  nicht  selten  auch  des  Hermes  (vgl. 
Homer  E435;  Hymn.  XIX,  19;  Arist.  Thesm.  '.»77  ff  ). 
Der  h-tztere  als  Kegengott  ist  ihr  natürlicher  An- 
führer und  Geleiter  (xopiyrös  Nuuquüv  Aristid.),  »1er 
sie  in  die  Felsengrotte  führt,  aus  welcher  kühle 
Gewässer  zur  Erquicknng  für  Hirt  und  Herde  zu 
entspringen  pflegen;  droben  aber  sitzt  Pan,  der 
Sonnengott,  und  blast  die  Syrinx.  Eine  Anzahl 
solcher  Votivreliefs  ist  besprochen  von  Michaelis 
Annal.  Inst.  18i>3  p.  324.  Wir  geben  davon  eins  in 
derbem  Handwerksstile  nach  Annal.  18*13  tav.  L3 
Abb  1247),  welches  aus  einer  Grotte  am  Parnes 
auf  dem  Wege  nach  der  Feste  Phyle  in  Attika  ins 
athenische  Theseion  gekommen  ist  '  Länge  0,46  ml. 
Die  Fundgrotte  wird  als  bekanntes  Nymphenheilig- 
tum (Nuutpaiov  «iMiXaoiuJv)  von  dem  Komödiendichter 
Menander  u.  a.  erwähnt.  Der  Führer  der  drei  lang- 
bekleideten  Mädchen,  w  elche  sich  in  der  griechischen, 
uns  ungewohnten  Art  an  der  Handwurzel  gefafst 
halten  (dUrjXiuv  *iri  Kaptrip  xe'Pa?  ExotiOai  Homer 
I5!»4  und  Hymn.  Apoll.  Pyth.  18),  kann,  obwohl 
alle  Attribute  fehlen  (der  Hcroldstab  hat  keinen 
Kaum),  nur  Hermes  sein,  der  mit  den  Xymphen 
engverbundeu  war  (vgl.  Arist.  Thesm.  977;  Anthol. 
Plan.  VI,  314.  253;  Palat.  app.  1771.  Aufser  den  roh 
gearbeiteten  Ziegenköpfcn ,  welche  die  unter  Pans 
Schutze  stehende  Herde  repräsentieren,  sehen  wir 
unten  ein  bärtiges  Haupt,  auf  das  Hermes  seine 
Hand  legt  es  ist  das  mehrfach  wiederkehrende  Haupt 
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des  Acheloos,  der  namentlich  in  Athen  als  Wuwr 
gott  im  allgemeinen  verehrt  wurde.  Ein  Altar  im 
Amphiaraion  Ihm  Oropos  war  den  Nymphen,  dem 
Pan ,  dem  Acheluos  und  dem  Kephissos  geweiht 
i^FailH.  1,34,2).  Dieselbe  Zusammengehörigkeit  mit 
diesen  Gottheiten  ergibt  »ich  aus  Verglcichung  der 
Stellen,  welche  die  liebliehe  l'rogebung  des  Iiissos 
bei  Athen  schildern  (Plat.  Phaedr.  230  B.  2t>2D.  2631). 
27S»B},  woselbst  sich  ein  ziemlich  ähnliches  Votiv 
relief  (abgeb.  Miliin,  6.  M.  81,  327)  gefunden  hat. 

Auch  am  Sttdabhange  der  athenischen  Burg  wurden 
drei  Nymphen  verehrt  zusummen  mit  «lern  engver- 
bundenen Pan  i,h.  oben  S.  1%\  Kinn  der  aiiBgezeich- 
neteten  und  ältesten  von  vielen  Votivrelicfs  mit  ihrer 


1*47    KcnnM  mit  Nymphe»    (Zu  s«iu-  IMI.) 


Darstellung  als  junge  Madehen  findet  man  Athen. 
Mitteil.  V  Taf.  7  S.  210  ff.,  wo  Mihhhöfer  sehr  wahr- 
scheinlich macht,  dafs  diese  Nymphen  ihren  mythi- 
schen Hintergrund  in  den  drei  sog,  Tauschwestern 
haben,  den  Töchtern  des  Kekrops,  welche  die  Jugend 
des  Krechtheus  niihreu  und  bei  Kur.  Ion .51  >4  ff.  mit 
Pan  verbundi  n  erscheinen.  Jedenfalls  > besitzen  wir 
in  diesen  Grottenbildern  die  unmittelbarsten  Zeug- 
nisse tiefen  landschaftlichen  Gefühls  und  echt  antiker 
Belebung  der  Natur«.  Vgl.  ähnliche  Reliefs  Hermes 
und  die  Nymphen  darstellend  bei  Schone,  Griecb. 
Kol.  N.117;  Anh.  Ztg.  1K80  S.  1U;  Miliin,  G.  M.  81, 
327;  mit  Pan  ebdas.  5tJ,  328. 

Die  volle  Bekleidung  der  alteren  Kunstzeit  lief« 
man,  wie  schon  bemerkt,  später  zu  Gunsten  iei* 
vollerer  Darstellungen  fallen;  es  bildet  sieh  der  Typus 
der  halbnackten   Najaden  mit   langem  tliefscnden 


Haare,  denen  das  Gewand  um  ilie  Hüften  geschlungen 
ist,  so  dafs  <-s  nur  <len  l'nterk6r{>er  bedeckt.  Dal>ei 
halten  sie  häufig  grofse  Muscheln  vor  den  Schofs, 
um  die  Sj«>ndnng  des  Wassers  zum  erfrischenden 
Bade  anzudeuten;  ein  sehr  hülwsches  Motiv,  welcbes 
ihnen  früher  den  Namen  der  Danaidcn  eingetragen 
hat.  Zur  Venuisohauliehung  dieser  Figuren,  welche 
sich  auch  einzeln  als  dekorative  Garteustatuen  finden 
(z.  B.  Clarac  pl.  754  ,  geben  wir  ein  römisches  Votiv- 
reliof  (Abb.  1248,  nach  Mus.  Pio  Clem.  VII,  10),  wel- 
ches, ohne  besonderen  Kunstwert,  beweist,  wie  der 
Kultus  der  griechischen  Nymphen  (sie  hatten  sogar 
in  Korn  auf  dem  Marsfelde  einen  Tempel;  s.  Preller, 
Köm.  Myth.  II5,  127)  sich  mit  dem  der  italischen 
Feldgottheiten  verflocht.  Bei 
der  Erklärung  solcher  Keste 
müssen  wir  aber  von  der 
hohen  Dichtermythologie  Ab- 
stand nehmen.  Wir  sehen 
die  drei  Nymphen  umgeben 
links  von  Diana  ;s.  Art.),  der 
römischen  Lichtgottheit  des 
Waldes,  welche  ebenfalls  den 
Quellen  nahesteht,  rechte  von 
Silvanus  mit  Fichtenzweig  und 
Gartenmesser  :s.  Art.)  und 
dem  römischen  Segcnsgotte 
und  Schützer  der  Fluren  Her- 
cules mit  Löwenfoll  und  Keule, 
welcher  hier  und  öfters  gleich 
andern  landliehen  Gottheiten 
Satyrn,  Pauen)  mit  der  Ge- 
berde der  Fernschau  vorge- 
stellt ist  (s.  oben  S.  589).  Die 
Verbindung  gerade  dieserGott- 
heiten,  welche  sich  mehrfach 
wiederfindet  (s.  Jahn,  Arch. 
Beitr.  S.  »52  f.),  erklärt  sich  aus 
ihrer  gemeinsamen  Wirksam- 
keit für  das  Gedeihen  der  Vegetation  und  des  Viehes 
(wie  denn  auch  Iku  den  Griechen  die  Nymphen  in 
naher  Beziehung  zu  dem  Heilgotte  Asklepios  stehen); 
und  darum  haben  die  beiden  Geber  des  Weih 
gesehenkes  auch  nur  die  Nymphen  ^NYMFABVS)  als 
die  Empfängerinnen  genannt,  nachdem  ihnen  viel- 
leicht Viehseuche  oder  Verlust  durch  grofse  Dürre 
glücklich  abgewendet  war.  —  Zu  der  hier  sichtbaren 
Bildung  der  Nymphen  vergleiche  man  ähnliche  Weih- 
geschenke bei  Miliin,  G.  M. 80,321)  und  besonders  53t», 
wo  die  Dioskuren  zur  Seite  stellen  und  ein  Flufs- 
gott  unten  gelagert  ist.  —  Dafs  sieh  danelien  auch 
Variationen  in  ganz-  und  halbbekleideten  Mädchen 
erhalten  haben,  welche  in  der  Hand  oder  auf  der 
Schulter  Wasserkrüge  tragen,  ferner  hingelagerte  in 
der  Stellung  der  schlafenden  Arhulne,  denen,  wie 
den  Flufsgöitcru,  die  l'rne  unter  dem  Arme  liegend 
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■Ins  Wamset  ergiefst  —  also  Brunnenfiguren  — ,  kann 
nicht  befremden;  Beispiele  l>ei  Miliin,  G.  M.  53,  324; 
Chirac  pL  203.  751—754. 

Besondere  Erwähnung  verdient  noch  ein  Kelief, 
welches  den  einzigen  lebendig  gewordenen  MythuH 
iler  Nymphen  zur  Anschauung  hringt,  nämlich  den 
Raub  dos  Hylas,  des  von  Herakles  geliebten  Knahcn, 
welcher  heim  Argonaiitenzugc  in  Bithynien  zum 
Wamcreuhopfen  ging  und  von  ihnen  seiner  Schönheit 
wegen  in  die  Tiefe  gezogen  wurde.  Sonst  zeigen  nur 

mehrere  Wandgemälde  der  cam  pan  i Hohen  Städte  die 

malerische  sehr  bewegte  Scene  s.  I leihig  N.  1200  -Gl: 


eins  bei  Miliin,  G.  M.  lOti,  420»).  Auf  jenem  Weib 
relief  (abgeb.  Miliin,  6,  M.  127,  476)  wird  der  ohne 
Zweifel  von  einem  alteren  Kunstwerk  entlehnten 
Gruppe  des  Raubes  (die  beiden  Nymphen  erscheinen 
hier  in  langen  Gewändern)  auf  der  andern  Seite 
die  Gruppe  der  drei  Grazien  gegenubeiyesteUt,  Ja 
zwischen  ein  bartiger  Quellgott;  auf  einem  Posta- 
ment darüber  Morcur  mit  dem  Beutel  und  Hercules 
in  der  Stellung  wie  auf  Abb.  1248;  offenbar  al> 
schützende  Ortsgottheiten.  Die  Widmung  lautet  aoeh 
hier  nur  an  die  Bache  und  die  heiligen  Nymphen. 

[Bm] 
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Odelon  s.  Theater. 

OiUsvus  und  Odysscla.  Die  Abenteuer  «1er  ' 
OdjHM  ist  es  einigermafsen  befremdlich  verhilltnis- 
mäfsig  noch  viel  seltener  als  die  Seenen  der  Dias 
auf  alten  Kiinstdenkmiklern  dargestellt  zu  tindeu. 
Mit  Ausnahme  des  uralten,  halbkomischen  Marchens 
vom  Kyklopen  Polyphein  linden  sie  sich  nur  in  ver- 
einzelten Versuchen  vor  dem  .').  Jahrhundert,  und 
die  Teile  des  Gedichts,  in  welchen  Odysseus  selber 
nicht  auftritt  (also  die  sog.  Telemachiel,  sind  über 
haupt  nicht  mit  Sicherheit  auf  Bildwerken  nach- 
weisbar. 

Der  Held  Odysseus  selber  ist  allerdings  von 
der  vollendeten  Plastik  zu  einer  höchst  charakteristi- 
schen Figur  ausgebildet  worden,  welche  typische  i 
Geltung  gewonnen  hat.  Ihr  aufseres  Kennzeichen  ist  j 
bekanntlich  durch  das  ganze  Altertum  der  Schifferhut 
(rnXiov,  pilem),  welcher  dem  unermüdeten  Seefahrer 
gilt.  Dieser  Hut  soll  ihm  zuerst  vom  Maler  Niko- 
machos  gegeben  sein,  nach  andern  schon  von  Apollo- 
doros  (Olymp.  93) ;  siehe  Brunn ,  Künstlergesoh.  II, 
168.  75.  Daher  kommt  auf  alteren  Vasenbildern 
dieses  Abzeichen  noch  nicht  vor.  Das  physiognumi-  | 
sehe  (ieprttge  als-r  ward  bestimmt  durch  ein  etwas 
mürrisches  und  zugleich  aufgewecktes  Aussehen 
(Philostr.  iuuig.  II,  Ii;  dirö  toü  OTputpvoO  itat  ^TPH" 
TopÖTo<;.  Diese  Züge  hat  an  einer  Statuett«  des 
Museo  (hiaramonti  im  Vatican,  deren  Kopf  wir  hier 


nach  Annal.  Inst.  1H&1  tav.  Ol  gehen  (Abb.  1249), 
Brunn  vortrefflich  entwickelt  (a.  a.  0.  &  421)  und 
zwar  im  Gegensätze  zu  dem  oft  mit  ihm  verglichenen 
Hephaistos  (s.  Art.).  Der  angegcl>ene  Zug  sorgenvoll 
sich  mühenden  Wesens  wird  durch  die  zusammen 
gezogenen  und  gegen  die  Mitte  zu  stark  erhöhten 
Augenbrauen  zum  sprechenden  Ausdruck  gebracht. 
Daneben  gibt  der  leise  geöffnete  Mund,  die  feine 
und  gegen  die  Mitte  aufgezogene  01s?rlippe,  wahrend 
die  Winkel  des  Mundes  gesenkt  sind,  das  leicht  er- 
höhte Kinn,  den  Anflug  von  Trübsinn  und  stillem 
Leiden  (noXÜTXai;)  wieder,  welchen  wir  bei  gewissen 
Meerwesen  finden  (s.  Art.  >Triton«).  Aber  der  Blick 
des  Auge*  verschwimmt  nicht  wie  dort  in  Melan- 
cholie, sondern  ist  fest  und  durchdringend  auf  einen 
Punkt  geheftet.  Die  Lebhaftigkeit  dee  Geistes  zeigt 
sich  ferner  in  dem  sehnigen  Halse,  welcher  mit 
rascher  Beweglichkeit  dem  Auge  folgt.  Im  geraden 
Gegensätze  zu  dem  Schmiedegotte  ist  in  diesem 
Gesichte  nichts  Breites,  sondern  eine  feine,  dünne 
Nase  trennt  die  Augen,  deren  Sehachse  stark  konver- 
giert, ein  feingebildeter  Mund  mit  scharfgeschnittener 
Oberlippe  fahrt  über  zu  der  spitzig  vortretenden 
Rundung  des  Kinnes  Das  Haar,  im  Schnitt«?  ahn- 
lich wie  bei  Hephaistos,  ist  weich  und  biegsam, 
nach  hinten  gestrichen  und  Iftfst  die  Gesichtsformen 
frei  hervortreten;  hinter  dem  Ohr«'  liegt  es  voller 
und  verstärkt  gew  issermafsen  den  Kopf  und  ver- 
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brcitert  den  Nacken.  Aher  wahrend  des  Hephaistos' 
Hut  «in fach  konisch  aufsteigt,  ist  er  hier  in  die 
Utiigc  gezogen  und  zugespitzt,  auch  mehr  nach  hinten 
geruckt,  so  «lafs  erden  grofseren  Teil  des  Haares  ver- 
hirgt.  Der  Bart  laTst  das  V'orderkinn  frei,  er  liegt 
ilflnn  auf  den  Wangen,  wird  alter  nach  unten  dicker 
und  verstärkt  das  Volumen  des  Kopfes.   Der  ganze 


Uta   Odysseiis.    |?.u  Seih- i<M.V\ 

GesichUwiusdruck  hildet  zu  Hephaistos  einen  starken 
Gegensatz  in  der  energischen  Zusammcnziehung  und 
inneren  Sammlung,  durch  welche  der  Trüger  hefahigt 
erscheint,  jedes  Hindernis  mit  Geistesgegenwart  zu 
hesiegen.  —  Ein  sehr  schon  gearbeiteter  Kameo  der 
Pariser  Bibliothek  zeigt  einen  Odysseuskopf  mit 
breitem  konischen  Hut  oder  Helm,  worauf  als  Relief 
«larstellung  ein  Kampf  «1er  I-apithen  und  Kentauren 
(abgeb.  Miliin,  Mon.  ined.  I,  22.. 


Nelien  den  vielwagenden  Helden  stellen  wir  seine 
•  bildende  Gattin  Pcnelope,  deren  klassische«  Bild 
uns  eine  vielbesprochene  Statue  im  Vatican  auf- 
bewahrt  hat  (Abb  1250,  nach  Photographie).  Der 
Kopf  dieser  .Statue  ist  zwar  aufgesetzt,  al>er  zugehörig. 
Mehrere  Ergänzungen,  insbesondere  die  rechte  Hand, 
das  rechte  Bein,  der  linke  Fiils  sind  richtig  getroffen; 

nur  der  Fels,  auf  dem  sie  sitzt,  ist  erst 
durch  moderne  Bearbeitung  entstanden. 
Ursprünglich  safs  sie,  nach  mehreren  an- 
tiken Wiederholungen  zu  schliefsen,  auf 
einem  mit  Fufsschemel  versehenen  Stuhl, 
unter  dem  ein  ArbeitskOrl>chen  stand. 

Die  Erklärung  der  Figur  mufs  aus 
gehen  von  einem  Terrakottarelief,  wo  sie 
ebenso  sitzt  und  zwei  Dienerinnen  ihr 
gegenüber  im  Gesprach  stehen  (Over- 
lieck, Her.  Gal.  33,  15),  namentlich  aber 
auf  ein  Vasenbild  sich  stützen,  welches 
Art.  »Welkerei  <  abgebildet  wird  (aus Mon. 
Inst.  IX,  42 1.  Dort  sitzt  sie  ganz  ebenso 
an  ihrem  groben  Webstuhl,  vor  ihr  al>er 
steht  Telemach ,  der  sie  anscheinend 
durch  seine  Hede  aus  der  Trauer  aufzu 
muntern  versucht,  wobei  aber  an  eine 
bestimmte  Scene  des  <  tcdichts  vom  Maler 
nicht  getlacht  ist.  Ein  Statuentorso  im 
Vatican  Overbeck  33,  19)  und  noch  drei 
Reliefs  i  R.  Rochettc,  Mon.  ined.  pl.  71,2; 
Combe,  Terracott.  8,  12;  Stackelberg, 
Grillier  Taf.  I  rechte)  zeugen  für  die 
Beliebtheit  der  Darstellung.  Nach  die- 
sem ist  es  kaum  ratsam,  mit  Pervanoglu 
(Grabsteine  der  alten  Gr.  S.  47),  dem 
Overbeck  (Gesch.  d.  Plastik  1«,  1%)  jetzt 
folgt ,  die  Statue  für  einen  Grabes- 
schmuck als  »die  idealisierte  Verstor- 
bene in  trauernder  Haltungc  zu  deuten, 
obwohl  ahnliche  Figuren  vorkommen 
und  auch  diese  mißbräuchlich  dazu 
verwendet  sein  mag.  Dafs  ursprüng- 
lich die  Statue  einer  Komposition  in 
Relief  angehört  halte  (entweder  am 
Webstuhl  oder  bei  der  Fufewaschung 
der  Eurykleia,  s.  unten),  erhellt,  wie 
Friederichs  bemerkt  (Bausteine  I,  36), 
aus  der  ganzen  Stellung,  namentlich 
aus  der  Herumbiegung  des  Oberkörpers,  welche 
nur  für  einen  Profilanblick  lierechnet  ist.  Das  Auf- 
stützen der  linken  Hand  deutet  auf  Ermattung 
von  Borge  und  Schmerz,  das  Überschlagen  des  einen 
Beines  über  «las  andre,  gegen  die  strengen  Begriffe 
der  weiblichen  Schicklichkeit,  zeigt  ebenfalls  ein 
in  Betrübnis  auf  sich  selbst  zurückgezogenes  und 
d«-s  Äuisen-n  unachtsames  Gemüt;  an  der  Verschleie- 
rung erkennen  wir  die  tugendsame,  an  dem  Wollkorlte 
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die  arln-itsame  Hausfrau.  Ik'i  der  Üljersetzung  des 
wahrscheinlich  der  archaischen  Periode  angehttrigen 
Reliefs  in  ein  Kundwerk  hat  der  jüngere  Künstler 
i  s.  Brunn,  Künstlergesch.  I,  422)  manches  Altertüm- 
liehe,  iMisouders  in  der  Gewandung  und  Bildung  des 
linken  Annes  nebst  Hand,  beibehalten,  zugleich  aber 
der  glänzenden  Technik  seines  Zeitalters  im  Falten- 
wurfe  Kaum  gegeben.  »Besonders  zart  und  aus- 
drucksvoll ist  das  Gesicht.  Es  hat  eine 
länglich  schmale  Form,  die  so  passend  ist 
zum  Ausdruck  von  Bekümmernis  oder 
Sehnsucht;  die  Lippen  sind  wie  von  Un- 
mut leise  aufgeworfen  und  die  gelöst  herab- 
hängenden Locken  charakterisieren  eine 
betrübte,  gegen  äufserc  Zierde  gleichgültige 
Stimmung.  <  ;Triederichs  a.  a.  O.,  dessen 
sonstige  Erklärung  im  obigen  modifiziert  ist.) 

Aus  der  Vorgeschichte  de«  Odysseus  ist 
der  l»edeutendste  Moment  seine  Herbei- 
ziehung zum  trojanischen  Kriege,  die  er 
durch  geheuchelten  Wahnsinn  zu  hindern 
suchte,  his  ihn  l'alamedes  mittels  der  be- 
kannten List  entlarvte,  indem  er  dem  mit 
Pferd  und  Stier  Pflügenden  das  Knablein 
TelemachoM  in  den  Weg  legte.  Diese  Scene 
war  der  Vorwurf  eines  Bildes  des  Parrhasio», 
welcher  zuerst  im  physiogiiotnischcn  Aus- 
druck des  (iesiehts  als  Spiegelung  der 
Seelenstimmnng  Hervorragendes  leistet«' 
(vgl.  Brunn,  KünstU-rgeseh.  11, 112).  Spater 
malte  auch  Euphranor  ein  berühmtes  Bild, 
worauf  Odysseus  mit  Ochs  und  Pferd  pflügte, 
ilabei  »beobachtende  Männer  im  Mantel« 
(die  Gesandten)  und  »ihr  Führerdas  Schwert 
einsteckend«  (Plin.3ö, 129), also:  Palamedes 
hatte  den  Telemachos  toten  wollen,  Odys- 
seus schrickt  zusammen  nn<l  gibt  seine  Ver 
Stellung  auf,  worauf  jener,  da  seine  Gegen- 
list die  erwünschte  Wirkung  gezeigt  hat,  von 
<ler  Drohung  abläfst  (vgl.  Brunn,  Künstler- 
gesch.  11,184).  Ganz  ähnlich  war  das  bei 
Lucian.  doni.  30  beschriebene  Bil«L  Da- 
gegen wird  ein  geschnittener  Stein  (Over- 
beck 13,  4)  richtiger  für  die  etruskiselie 
Mythologie  in  Anspruch  genommen  (s.  Annal-  1846 
p.  303). 

Betrachten  wir  nun  die  Homerische  Odyssee  nach 
«ler  Folge  der  Bücher,  bo  läfst  sich,  wie  schon  be- 
merkt, für  die  vier  ersten  kein  Kunstwerk  nachweisen. 
Odysseus  auf  O  g  y  g  i  a  finden  wir  auch  nur  auf 
Gemmen,  z.  B.  Overbeck  31,  7  — 9.  —  Er  leidet 
Schiffbruch  auf  dem  Flofs,  wobei  zwei  Winde 
aus  vollen  Backen  blasen,  auf  einer  Thonlampe  in 
München  (s.  Annal.  1876  p.  347  u.  tav.  Bl),  was  an 
ein  Gemälde  d«-s  Pamphilos  Ulixes  in  rate  (Plin. 
3ft, 86)  erinnert.  —  L  e  n  k  o  t  h  e  a ,  welche  ihm  «Jen 


rettenden  Schleier  gereicht  hat,  erkennt  man  in 
einem  selu-  unvollkommenen  Vasenbilde  (Overl>eck 
31,1)  und  in  einem  späten  Mosaik  imVatican  (Braun, 
Ruinen  8,880),  —  Die  Begegnung  mit  Nausikau 
und  ihren  waschenden  Mädchen  war  schon  in  einem 
Gemälde  Polygnots  auf  der  Burg  von  Athen  dar- 
gestellt (Paus.  1,22,6).  Dennoch  läfst  sich  aus  dem 
erhaltenen  Denkmälervorral  wohl  nur  eine  Münchener 


UMt  Pcoelopa   (Zu  Seite  MM.) 

Vase  hierher  beziehen  (Overbeck  31,  3),  welche  «len 
(als  Schutzflehenden)  Zweige  tragenden  Odysseus,  da- 
neben Athena  und  «laiin  fliehende  und  andre  mit  der 
Zeugwäsche  l>eschäftigte  Mädchen  zeigt. 

Erst  das  Ky  k  lo  pe  nahen  teue  r  führt  uns  zu 
einer  reicheren  Kunstentfaltung,  und  zwar  von  ältester 
Z«it  an.  Schon  auf  ganz  rohgearheiteten  Gefäfsen 
ältester  Epoche  findet  sich  die  Sccne  der  Blendung, 
und  zwar  in  so  naiver  Mache,  dafs  das  Abenteuer 
als  ein  humoristisches  Volksmärchen  erscheint.  So 
auf  der  Vase  Mon.  InBt.  X,  53,  2:  der  bärtige  und 
zottige  Kiese  sitzt  da,  Odyss«-ns  und  zwei  (»«-führten 
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schieben  ihm  im  Stunnlaufe  den  Balken  in  ein- 
zige Aug»'  auf  der  Stirn.  Die  dcrlie  Zeichnung,  der 
taktmafaige  Laufschritt  unil  die  Haltung  der  Hilden, 
von  denen  Odyraeu*  dorn  Kyklopen  auch  noch  den 
Fttfil  auf  die  Brust  zu  setzen  im  Begriff  ist,  wahrend 
jener  vergeblich  den  glättenden  Haiken  mit  der  Hand 
packt  und  zurückzudrängen  sucht,  läfst  fast  die  Grund- 
lage eines  Satyrspieles  vermuten.  Noch  gröbere  Varia- 
tinnen dieser  karikierenden  Behandlung,  w..zn  der 
Stoff  einlud,  Buden  sich  Mon.  Inst.  IX,  4,  wo  hinter 


isil   c>,h«„  ,i,4  hU-U'l  dem  «Zyklopen  Wein 


dem  Kyklopen  auch  ein  Milcheimer  und  eine  Käsc- 
darre  von  Korhgeflecht  auf  einer  Stange  schwellend 
i  Tupaoi  uiv  Tupüüv  ßptilov,  i  219)  xu  sehen  ist.  Ähn- 
liche Bilder  hei  Panofk«  Parodien  und  Karikaturen, 
Abhandl.  B.  rl.  Akad.  1851  Taf  .  3,1;  und  bei  Over- 
beck, Her  Cial.  31,4,  wo  der  Kyklop  noch  zwei  Beine 
eines  eben  verzehrten  Griechen  in  den  Händen  halt, 
wahrend  ihm  Odysseus  gleichzeitig  den  Trank  vorhält 
und  mit  seinen  Gefährten  den  Pfahl  ins  Auge  zu 
1« ihren  im  Begriff  steht.  Mit  Hecht  macht  Robert 
Bild  u.  Lied  S\  20;  dnrauf  aufmerksam,  dafs  diese 
Zusammcnziehiiug  verschiedener  Momente  der  Kr- 
Zikhlung  der  archaischen  Kunst  eigentümlich  ist  (vgl.  | 
Art.  .Troilo-«  zu  Anfang  .    Als  spittern  Nachklang  j 


dieser  Volkskomik  linden  wir  die  Scene  noch  auf 
einem  etruskischen  Grabgemalde  (Mon.  Inst.  IX,  I.V. 

Anstatt  dieser  grausig  komischen  Darstellung 
wählte  die  Skulptur  meist  den  Augenblick,  wo  Odys 
seus,  um  den  Feind  zu  bethnren,  ihm  den  Becher 
mit  Wein  darreicht,  tsler  den  späteren,  wo  der  l'n 
hold  trunken  im  Schlafe  liegt.  Die  Darreichung 
des  Bechers  ist  das  Motiv  der  ausgezeichneten 
Statuette,  deren  Kopf  oben  in  Abb.  124»  vorliegt 
und  welche  wir  hier  ganz  in  Ahl».  1251  (nach  Annal. 
18C3  tav.  Ol)  wiedergelien.  Die  Haltung  de«  Kopfes 
und  das  Kmporheben  der  Hand  macht  die'  über 
natürliche  GroTsc  des  Riesen  bemerkbar.  (Ähnlich, 
aln-r  schwächer  die  Statuette  Overln-ck  31,  23.)  Den 
Vorgang,  aus  welchem  die  Statue  als  Hauptperson 
entnommen  ist,  zeigt  am  vollständigsten  eine  etru»- 
kisehc  Aschenkiste  (Overbeck  31,  17),  wo  der  Riese 


1  S.r.2    (»ilyüM-us  und  der  cyklop. 

zugleich  einen  der  Gefährten,  den  er  verspeisen  will, 
am  Arme  festhaltend  zappeln  lltfst.  Diese  Andeutung 
seiner  unmenschlichen  Grausamkeit  findet  sich  mit 
genau  demselben  Motiv  in  der  Marmorgruppe  im 
Capitol,  Overbeck  31,  19  (wo  die  Syrinx  verkehrt  er- 
gänzt ist),  auf  einem  Münchener  Relief  bei  Lfltzow, 
Milnchener  Antiken  Taf.  42  (wo  der  rechte  Arm  des 
Kyklopen  mit  der  Keule  ebenfalls  eine  falsche  Er 
ganzung  ist)  und  auf  einem  (wiederum  in  seinem 
oberen  Teile  falsch  ergänzten)  Relief  im  Ix»uvre,  wo 
der  den  Trank  darreichende  Odysseus  erhalten  ist. 

Der  trunken  im  Schlafe  liegende  Kyklop 
begegnet  uns  dann  (Abb.  1858,  nach  R.  Rochette, 
Mon.  ine-d.  pl.  63,  2)  in  dem  Reliefbruehstück  einer 
Sarkophagplatte.  Der  Blick  des  hinter  dem  Kyklopen 
hoch  aufgerichtet  stehenden  Odysseus  mufs  auf  die 
(hier  fehlenden)  Genossen  gerichtet  sein,  welche  den 
Pfahl  zur  Blendung  herheitragen.  Her  grofsc  Becher 
ist  dem  Riesen  aus  der  Hand  entfallen,  während 
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eben  noch  zwei  Griechen  mit  einem  Schlauche  heran- 
treten, um  denselben  wieder  zu  füllen.  Mit  der 
Spannung  des  Momentes  kontrastiert  «ehr  schön  da« 
ruhig  daliegende  Schaf  von  der  Herde  des  Unholdes. 
Die  Handlung  de«  dritten  Geführten  recht«  ist  wegen 
der  Verstümmelung  des  Bildes  unklar.  Zu  vergleichen 
ist  die  Aschenkiste  bei  Overbeck  31,  21. 

Die  Flucht  des  Odysseus  unter  dem  Widder 
ist  auf  älteren  Vasenbildem  ziemlich  beliebt  (Auf- 
stellung bei  Bolte,  De  monumentis  od  Odysscam 
pertinenlibua,  Berol.  1882  p.  9  sqq.).  Gewöhnlich 
findet  #ich  nur  ein  Tier,  unter  dem  Odysseus  ange- 
klammert hängt;  davor  der  Kyklop  in  rein  mensch- 
licher Bildung;  seltener  sind  mehrere,  nie  aber  sind, 
wie  bei  Homer  in  der  Beschreibung,  drei  Tiere,  zu- 
«ammengekoppelt  (eine  für  die  Kunst  allzu  unbe- 
holfene Komposition).  Hiernach  gebildet  ist  eine 
anmutige  Mai.aorgruppe  in  Villa  Albani  (Abb.  1253, 
nach  Winckelmann,  Mon.  ined.  156),  wo  der  Widder 
von  kolossaler  Gröfse  zu  denken  ist. 


H.-..1   OAfMMM  unter  dem  Wldrl.-r 


Der  Schlufstnomcnt  de»  Mythus,  die  Abfahrt 
des  Schiffes,  wobei  OdysBeus  den  Kyklopen  verhöhnt 
und  dieser  einen  gewaltigen  Stein  schleudert,  stellt 
aufser  einem  wunderlichen  Wandgemälde  (Anna). 
1879  tav.  II)  nur  eine  etruskische  Aschenkiste 
/Overbeck  31,  18)  vor  und  zwar  «n  ülH'reinstimmend 
mit  dem  Dichter,  dafs  dieser  hier  als  direkte  Quelle 
gelten  darf. 

Ausdrücklicher  Erwähnung  bedarf  es,  dal«  die 
Bildung  des  Kyklopen  fast  überall  auf  Kunstdenk- 
Hullern  eine  ganz  menschliche  ist.  Er  bat  zwei 
Augen  (nicht  eins);  nur  auf  der  Buhne  im  Satyr- 
spiel des  Euripides  (V.  174.  458)  hatte  er  ein  Auge 
auf  der  Stim  und  ebenso  in  einigen  späteren  Kunst- 
darstellungen, wo  ihm  aufser  den  beiden  Menschen- 
lUgen  ein  drittes  mitten  auf  der  Stirn  sitzt. 

Diese  veränderte  Vorstellung  tritt  ganz  besondere 
hervor  in  einem  Bicilischen  Hirtenmärchen,  welches 
von  der  Liebe  Polypheins  zur  schonen  Xereide 
Galateia  handelte.    Der  ungeschlachte  einäugige 


Biese  singt  hier  seiner  Herde  Liehest ieder  vor,  um 
seinen  Kummer  über  die  spröde  Schöne  zu  ver- 
scheuchen: wieder  eine  ergötzlich  komische  Figur, 
besonders  bekannt  aus  Theokrit  XI}  und  Ovitl  [Met. 
XIII,  7'i0).  Ein  Gemälde,  beschrieben  von  Philostr. 
II,  IS,  zeigte  den  struppigen  Kyklopen  unter  einer 
Eiche  am  Ufer  singend,  Galateia  auf  der  Meeres- 
fläche  schwebend  von  Delphinen  getragen.  Ver- 
schiedene campanische  Wandgemälde  (Heibig  N.  UM 2 
bis  1053)  geben  das  ungleiche  Paar  in  idyllisch -ele- 
ganter Auffassung  wieder;  öfters  spielt  Polyphem 
auf  der  Hirtenflöte  und  Eros  blickt  ihm  über  die 
Schulter  oder  bringt  auf  einem  Delphin  heranreitend 
ihm  ein  Brieftäfelchen,  damit  man  über  seine  Em- 
pfindung nicht  zweifelhaft  sein  könne.  —  Das  kleine 
scherzhafte  Gemälde  des  Timanthes,  der  schlafende 
Kyklop,  bei  dem  Satyrn  mit  einem  Thyrsus  die  GroTse 
des  Daumens  zu  messen  beschäftigt  waren  (Plin. 
35,  74),  ist  ohne  Zweifel  durch  Euripides  Satyrspiel 
angeregt  worden. 

Das  Abenteuer  bei  den  Laistrygonen  findet 
sieh  als  Staffage  vorgestellt  auf  drei  grofsen  land- 
schaftlichen Wandgemälden,  welche  1848  auf  dem 
Esquilin  in  Rom  gefunden  wurden.  Die  Bilder  haben 
hohen  Wert  als  Proben  der  antiken  Landschafts- 
malerei, insbesondere  durch  die  friesartig  ohne  sichere 
Begrenzung  der  einzelnen  Scenen  fortlaufende  Dar- 
stellung der  Landschaft.  Das  erste  Kild  stellt  die 
Einfahrt  der  Schiffe  des  Odysseus,  die  Landung  der 
Herolde  und  ihre  Begegnung  mit  der  Tochter  des 
Laistrygonenkönigs  an  der  Quelle  Artaku  vor;  auf 
dein  zweiten  stürmt  Antiphiitcs  mit  seinen  Kiesen 
heran  zur  Vernichtung  der  Griechen;  das  dritte  zeigt, 
wie  inmitten  des  geschlossenen  Hafens  die  Schiffe 
von  den  gigantischen  Einwohnern  mit  Felsblöcken 
und  ausgerissenen  Baumstämmen  in  den  Grund  ge- 
schmettert werden.  Auf  einem  vierten  sieht  man 
links  du«  Schiff  des  Odysseus  glücklich  entweichen, 
während  die  rechte  Bildhälfte  schon  die  Ankunft 
auf  Kirke«  Insel  darstellt.  Die  Abgrenzung  der  ein- 
zelnen höchst  lebendig  komponierten  Gemälde  ent- 
spricht weniger  den  abgeschlossenen  Scenen  der 
Diehtcrcrzählung,  als  der  landschaftlichen  Umrah- 
mung, deren  grofsartige  Anlage  mit  feinem  Gefühle 
für  die  Luft-  und  Linearperspektive  durchgeführt  ist. 
Nach  Vitruv  VU,5  malte  man  in  der  Zeit  der  Alexan- 
driner gern  die  Irrfahrten  des  Ulysses  mit  landschaft- 
lichem Hintergrunde  ffty/mis  errationes  per  topia). 
Siehe  über  die  anderen  Gemälde  Art.  «Kirke«  und 
»Unterwelt«.  Vgl.  Wörmann,  Die  antiken  OdysBee- 
landschaften  mit  farbigen  Kopien),  München  187U. 
Abgebildet  die  beiden  ersten  auch  Anh.  Ztg.  1852 
Taf.  45.  46. 

Die  Abenteuer  bei  Kirke,  bei  den  Seirenen 
und  bei  Skylla  werden  unter  den  betreffenden  Ar- 
tikeln behandelt. 
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Die  Beschwörung  dea  Teiresias  am  Kande  <l*-r 
Erde  und  beini  Eingang  in  die  Unterwelt  Anden  wir 
in  einem  meisterhaften  Vasengemalde ,  Abb.  12M, 
nach  Mon.  Inst.  IV,  19.  »Homer  erzählt,  d*f8 Odyfl- 
seua,  an  «Iii*  Unterwelt  gelangt,  nach  Angabe  der 
EUrke  eine  Grube  mit  dem  Sehweite  grub,  in  der  er 
das Tutenopferdjirbrochte, und  zwei  Ädiafcschlaehtctc, 
deren  Blut  er  in  die  Grube  laufen  liefs.  Darauf  setzte 
er  sich  mit  gezogenem  Schwerte  an  die  Grube,  den 
Schatten  zu  wehren,  bis  Teiresias  befragt  sei;  als 


den  letzteren  hockend  (oicXdZovTa  M  toi<  iroalv)  und 
von  Elpenora  und  Antikleiaa  Sehatten  umgeben  ge- 
malt hatte.  Die  Erfindung  in  utiHenn  Bilde  i-t  ül>eraus 
Vortrefflich.  Odysseus  sitzt  auf  einem  Steinhaufen, 
»ein  Erwarten  dea  Sehers  am  schaurigen  Orte  ist  in 
seinem  Sitzen  uml  in  seinen  vorgestreckten,  ruhenden 
Beinen  ausgedruckt,  und  doch  lafst  uns  die  auf  den 
Felsen  gestutzte  linke  Hand  erwarten,  was  wir  for- 
dern müssen,  dafs  nilmlich  Odysseus  aich  erhel>en 
werde:  denn  er  durfte  vor  Teiresias  nicht  sitzen 


I2S4   odywtu  bi-fragl  den  Tvlreiiaa  am  K»n<lo  iIlt  1'ntcrwcll. 


dieser  kommt  und  gebietet  das  Sehwert  wegzuthun, 
gehorcht  Odysaeua  und  ateckt  das  Schwert  in  die 
Seheide  (X  98).  Dies  ist  der  in  dem  Gemälde  dar- 
gestellte Augenblick.  Der  Schatten  dea  thehanischen 
Sehers  [die  Linien  sind  nach  neuerer  Untereuchung 
durchaus  antik j  steigt  aus  dem  Boden  auf,  sein  ge- 
öffneter Mund  zeigt,  dafs  er  seine  Forderung  aus 
spricht,  der  Odysseus  nachkommt,  indem  er  «las 
vorgestreckte  blutige  Schwert  zurückgezogen  hat. 
Die  Köpfe  der  geschlachteten  Schafe  ließen  an  der 
Grube,  die  beiden  Gefährten  PerimedeB  und  Eury- 
loehoa,  welche  im  Gemälde  des  l'olygnotos  die  Opfer 
tiere  herbeitragend  dargestellt  waren,  umgeben  hier 
stehend  den  sitzenden  Helden,  wahrend  l'olyguot 


bleiben,  wie  ihn  auch  Hotner  zurückweichen  littet, 
er  mufate  aufstehen,  teile  aus  Ehrfurcht,  teils  weil 
der  Lebendige  eine  solche  Nahe  des  Schattens  nicht 
ertragen  könnte,  wie  aie  sich  ergeben  würde,  wenn 
wir  den  Schatten  dort  in  ganzer  Figur  denken,  wo 
sein  Haupt  sich  vom  Boden  hebt.  Die  Gefährten 
aber  hat  der  Maler  angebracht,  um  seine  Gruppe  zu 
füllen  und  zu  erweitern,  und  ea  ist  sehr  schicklich, 
dafs  er  dieselben  als  nicht  direkt  interessierte  Neben- 
personen in  ruhigerer  Haltung  dargestellt  hat.  Der 
eine  sieht,  ruhig  auf  seine  Lanze  gelehnt,  dem  Schau- 
spiel zu,  der  andre  hat,  wie  Odysaeua,  sein  Schwert 
zurückgezogen  und  hinterwärts  erhoben«  (Overl>eck). 
("her  die»  Gemälde  de«  l'olyguot  s.  »Malerei«  oben 
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S.  857  und  »Unterwelt*,  woraus  »ich  ergibt,  dafs  es 
den  Vasenbilde  nicht  zur  Vorlage  gedient  haben 
kann;  vielleicht  dagegen  geschah  die«  mit  der  Nirm 
mantia  Homcri  (Plin.  :;.*>,  132  oder  Nttcula  (Plut.  non 
posse  suav.  10H3F),  welche  der  Maler  Nikias  (s. 
ulien  .S.  8t>G)  dem  Könige  Ptolcmuios  für  i»0  Talente 
;27UIO  Mark)  nicht  verkaufen  wollte;  denn  dasselbe 
war  (Anthol.  Pal.  IX,  792)  in  Üucrelnatim m ung  mit 
Hxiiht  gearbeitet, 


schloasencm  Auge  innerlich  schauend  ausspricht. 
Teir.  aiaa  war  im  Leben  blind,  was  auch  in  dem 
vc  irigen  Vasengemalde  angedeutet  ist.  Odysseus  aber, 
dessen  Haupt  die  Schiffcrmützc  bedeckt,  steht  ernst 
horchend  um!  nachdenklich  mit  etwas  gesenktem 
Haupte  da;  das  link«-  Bein  hat  er  zu  längerer  Rulle 
der  ganzen  (iestalt  hoch  aufgestützt  und  beide  Anne 
darüber  gekreuzt,  in  der  Linken  die  Scheide,  rechts 
das  hlofce  Schwert  vor  sieb  hinhaltend.    Dafs  dein 


I2.V.    <i,  ly«HMl«  un<l  TirvMa*. 


Kinen  vorgerückteren  Moment  stellt  ein  int  Lotivre 
befindliches  Hache*  Relief  dar,  das  wir  in  Abb.  12.">.r>, 
nach  Photographie  von  einem  Gipsabgufo  hier  wieder- 
holen. TeircBias  ist  aus  den  Klüften  heraufgestiegen 
und  hat  sich  gesetzt;  ihn  bedeckt  ein  langer,  auch 
das  Hinterhaupt  priesterlich  verhüllender  Mantel; 
er  weissagt  mit  ausdrucksvoller  Geberde,  indem  er 
die  rechte,  das  Sccpter  haltende  Hand  an  die  sinnende 
Stirn  legt,  in  welche  die  (iedanken  und  Bilder  der 
Zukunft  aufzusteigen  seheinen ,  die  er  mit  halbvcr- 

bonkmalor  J.  klum  Altertum«. 


Seher  liier  ziemlich  unmotiviert  ein  Thronsessel  ge- 
geben ist  (wie  zuweilen  auch  der  Hera  beim  PariN- 
urtcil  auf  dem  Idagebirge),  spricht  für  die  spaten' 
EnUtehung  dieses  immerhin  ernsten  und  würdigen 
Bildwerkes.  Der  Kopf  des  Odysseus  ist  zwar  ergänzt, 
aber  sieher,  denn  die  Stellung  wiederholt  sich  genau 
auf  einer  Ghispaste  bei  Overbeck  32,  10.  Die  Ver 
sohleierung  des  Sehers  zeigt  römischen  Ursprung  des 
Reliefs  an  (vgl.  Friederichs,  Bausteine  N".  776).  — 
OdyHseii«  seine  verstorbene  Mutter  Antikleia  wieder 
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findend  sU'llti'  ein  Säulenrelicf  um  Tempel  der  Ajm>1 
lonis  in  Kyzikos  vor  (Antliol.  Pul  III,-**).  —  Das 
Wandgemälde  vntn  Esqtiilin,  ALI..«»:«»  S.  STiM,  welches 
die  Unterwelt  als  Landschaft  mit  einer  Staffage  ans 
der  Odysse  darstellt,  wird  iiim-Ii  Art.  »Unterwelt« 
besprochen. 

Von  dem  in  seine  Heimat  Ithaka  zurückgekehrten 
Odysseus  findet  sieli  nur  einigemal  die  Figur  des 
Helden  in  Bettlergesto.lt,  eine  Erfindung  der 
ulexandrinischcu  Knoche,  die  uns  auf  einer  Münze 
und  geschnittenen  Steinen  aufbewahrt  ist.  Gewohn- 
lieh  ist  dabei  zugleich  angedeutet  die  rührende  Scene 
mit  seinein  Hunde  Arg"*,  welcher  hei  Homer  alt  und 
verwahrlost  auf  dem  Miste  liegt,  und  wie  er  den 


iü«  Der  Hund  Aigni. 

Herrn  erblickt,  ihn  auch  in  Bettlergestalt  erkennt, 
dann  aber  sterbend  zusammensinkt.  Realistisch  gc 
malt  wäre  das  widerlieh  und  den  Alten  ganz  unerträg- 
lich gewesen.  Ein  Karneol  in  Berlin  Abb.  12.'i»»,  aus 
Tischbein,  Homer  nach  Antiken  Heft«  S.  23,  wo 
aber  die  viereckige  Umrahmung  verkehrt  ist  und 
H t9fen<1  wirkt)  gibt  die  Diehtcrscene  in  Malerei  über- 
setzt am  besten  wiisler.  Odysseus  als  Bettler  im 
kurzen  Chiton  und  mit  schlechtem  Mantel  bekleidet, 
auf  einen  rohen  Stab  sich  stützend,  aber  an  seinem 
Hute  kenntlich,  steht  gramvoll  und  sinnend  vor  dem 
Hunde,  welcher  ihn  freudig  anbellt  und  dabei  die 
l'fote  entgegenstreckt.  Die  seltsame  turmartige  Hütte, 
aus  welcher  der  Hund  hervorkommt,  scheint  von  dem 
Künstler  gewählt  zu  sein,  um  der  Gestalt  des  Odys 
seiis  ein  aufserliches  ( iegengew  icht  zu  verleihen.  Auf 


Münzen  der  römischen  gens  Mamilia,  welche  ihren 
Stammbaum  auf  <  Mysseus  Sohn  Telegonos  zurück- 
führte, findet  Hieb  clwnfalls  der  Bettler  mit  dem 
Hunde  Millin,  Q.  M.  167,  041).  Vereinzelt  steht 
Odysseus  als  Bettler  dem  Iros  liegegnend,  dazwischen 
Tclcmuchos,  Vasenbild  mit  vorzüglichcrCharaktcristik 
(Jahn.  Sachs.  Ber.  1H.V1  S.  4!»  Taf.  II). 

Die  F  u  fs  Waschung  der  E  u  r  y  k  1  e  i  a ,  jener 
alten  Dienerin,  welche  dem  Bettler  ein  Fufsbad  be- 
reitet hat  und  au  einer  Narbe  am  Beine  alsdann  in 
ihm  ihren  Herrn  erkennt,  findet  sich  um  frühesten 
dargestellt  auf  einer  Vase  aus  Chiusi  abgeb.  Mon. 
Inst  IX,  42;.  Odysseus,  am  Spitzhut  kenntlich,  mit 
dem  Himution  um  l.eib  und  linker  Schulter,  steht 
da,  die  rechte  Achaelhfihle  durch  einen  Stüh  unter- 
stützend, Uber  der  linken  Schulter  an  einem  Stocke 
Hunzen  und  Trinkgefär*  gebangt,  mit  gelocktem  Bart 
und  kräftigen  Ansehens,  auch  sonst  nicht  einem 
Bettler  ähnlich,  Der  linke  aufgehobene  Fnfj  schwebt 
iiher  dem  Waschbecken,  gehalten  von  der  dahinter 
knieenden  Eurykleia,  hier  Antiphata  genannt,  welche 
staunend  und  fragend  sie  hat  elien  die  Narbe  am 
Beine  entdec  kt)  den  unbekatiuten  Herrn  anschaut. 
Hinter  ihr  Eumaios  (mit  Inschrift  :  bärtig  und  kahl- 
köpfig mit  einem  um  die  Hüften  geschlungenen  Schon 
lieklcidet;  auch  er  streckt  die  Rechte  erstaunt  gegen 
den  Bettler  aus.    Das  ganze  Bild  sucht  also  nicht 

die  Situation  des  Gedichtes  mit  peinlicher  Genauig 
keit  zu  illustrieren,  sondern  der  Maler  hat  die  Ein 
«vdnhcitcn  nach  eigenem  Gutdünken  gezeichnet;  er 
nimmt  für  die  Zusätze  und  Abweichungen  seine 
künstlerische  Freiheit  in  Anspruch  und  will  auch 
ohne  den  Dichter  verstanden  sein  (vgl.  Luckcnlmeh 
S.  619  ff.). 

Das  hier  wiederholte  Helief  i  Abb.  12f>7,  nach 
(\ini|iaiia  o]>ere  in  plast.  71;  gibt  ebenfalls  den  Mo- 
ment wieder,  wo  die  Amme  die  Narbe  am  Beine 
gefühlt  und  Odysseus  erkannt  hat;  es  enthalt  aber 
zugleich  zwei  sehr  feinsinnige  Züge  des  Künstlers, 
der  mehr  w  ill,  als  die  uufsere  Darstellung  der  Poesie 
reproduziere n.  Wir  rinden  wieder  gegen  Homer  den 
Sauhirten  Eumaios  und  sogar  den  Hund'Argos  an 
u exend.  Brunn,  Troische  Mise.  1,7»  sagt  darüber: 
»Eurykleia  will  in  höchster  Überraschung  laut  auf- 
schreien, als  sie  die  Narlnt  erkannt  hat.  Odysseus, 
schnell  gefafst,  drückt  ihr  den  Mund  zu  und  wendet 
sich  in  demselben  Augenblicke  gegen  Eumaios.  Durch 
ein  schnelles  Wort  sucht  er  dessen  Aufmerksamkeit 
zu  fesseln  und  seinen  etwas  neugierigen  Blick  von 
der  gefährlichen  Stelle  abzuwenden:  denn  noch  ist 
es  nicht  Zeit,  auch  ihn  schon  in  das  Geheimnis  ein 
zu  weihen.  So  hält  hier  die  Geistesgegenwart  des 
Odysseus  alles  in  der  lebendigsten  Spannung.  Aber 
dafs  hier  kein  Betrug  gespielt  wird,  dafs  wir  wirklich 
den  echten  Odysseus  vor  uns  haben,  dafür  gewinnen 
w  ir  wiederum  ein  sicheres  Zeugnis  durch  den  Hund, 
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Odysseus  um!  Odysseia. 


der  ruhig  neben  seinem  Herrn  liegt  Er  allein  l>U'il»t 
unlterührt  von  Aufregung;  denn  das,  wodurch  diese 
hervorgerufen  wird,  ist  für  ihn  kein  Geheimnis  mehr; 
ft\r  ilin  ist  Odysseu»  schon  lUngst  nicht  mehr  ein 
Bettler,  »Mindern  «ein  rechtniftfsiger  Herr  und  Ge- 
bieter.« Die  schöne  Gruppe  findet  Bich  mehr  (Hier 
minder  variiert  auf  andern  Thonplatten  wieder,  aufser 
ile-in  auf  Gemmen  und  der  Nebenseite  eine*  Sarko- 
phages  (Annal.  lHtj!)  tav.  D).  Vervollständigt  wird 
sie  erst  durch  die  Figur  der  dahintersitzenden  trauern- 
den Penelope  mit  ihren  Dienerinnen  ;>.  oIh'ü  S.  1030  . 

Die  Begegnung  des  Odysseus  mit  Pene- 
lope,  wahrend  jener  noch  Bettler  ist,  winl  sehr 
hübseh  und  einfach  auf  zwei  pompejanisehen  Wand- 
gemälden gefunden  (Heibig  X,  1331. 1332,  <la.s  letztere 
ls?i  Overbeek  33, 16),  anfserdem  auf  zwei  etruskisehen 
Asehenumen  ;.Brunn  90,  1.  2i  und  auf  einer  Spiegel- 
kapsel (Mon.  Inst.  VIII,  47,  1). 

Den  Freiermord  des  Odysseus  hatte  Polyguotos 
in  der  Vorhalle  des  Tempels  der  Athene  Areia  zu 
l'lataiai  gemalt  (Paus.  IX,  4,  1).  Da  dieser  Tempel 
aus  der  Beute  der  Perserkriege  errichtet  war,  so 
müssen  wir  in  dem  Gedanken  des  Gemaides  eine 
wundervolle  echt  griechische  Syniliolik  sehen.  Für 
uns  waren  bis  vor  kurzem  von  dieser  gewaltigen 
Sehlufsscene  der  Odyssee  nur  etwa  acht  etruskische 
Aschenkisten  übrig  geblieben,  auf  welchen  (zum  Teil 
verstümmelt)  in  ziemlich  realistischer,  doch  bewegter 
Darstellung  links  der  bogensehiefseude  Odysseus  zu 
stehen  pflegt,  wahrend  nach  rechts  entlang  die  Freier 
entweder  noch  heim  üppigen  Mahle  gelagert  sind, 
oder,  wenn  der  Kampf  schon  im  Gange  ist,  aufspringen 
und  sich  mit  Kfstischchen  (wie  beim  Dichter)  als 
Schilden  gegen  die  Pfeilschüsse  und  den  mit  dem 
Speere  andringenden  Telemachos  zu  schützen  suchen. 
Auf  einer  l'me  ist  Penelope  mit  einer  Dienerin  zu- 
gegen, Odysseus  spannt  den  Bogen  zum  Wettkampfe 
Auf  einigen  andern  sind  die  buhlerischen  Miigde  zu- 
gegen. Siehe  Brunn,  Urne  etr.  I,  fH>  ff.  mit  der  Be- 
sehreibung von  Schlie,  Troiseher  Sagenkreis  S.  II»I  ff. 
Je  mehr  die  Mannigfaltigkeit  dieser  Darstellungen 
einen  Vorrat  echt  griechischer  Kunstwerke  schon 
in  alterer  Zeit  vermuten  litfst,  um  so  bedauerlicher 
ist  es,  dafs  bis  jetzt  nur  ein  einziges  Vasenbild  dieses 
Gegenstandes  existiert,  abgeb.  Mon.  Inst.  X,  53  (rot 
figurig,  im  späteren  leichten  Stil,  Berlin  8588):  auf 
einer  Seite  dos  Skyphos  steht  Odysseus,  nur  mit  der 
Kxomis,  als  dem  Bettlergewande,  bekleidet,  das  rechte 
Bein  vorgesetzt,  im  Begriff,  einen  Pfeil  von  dem  ge- 
spannten Bogen  zu  entsenden,  hinter  ihm  zwei  Miigde, 
über  das  Geschehene  ihr  Erstaunen  ausdrückend. 
Auf  der  andern  Seite,  durch  Palmettenverziemngeu 
getrennt,  ein  Tischsofa  mit  drei  Freiern,  von  denen 
der  nächste  soeben  in  den  Rücken  getroffen  ist,  der 
zweite  sich  mittlem  erhobenen  Speisetische  zu  decken 
sucht  (vgl.  x  74)  und  der  dritte  Bich  gerade  aus  der 


liegenden  Stellung  zur  Verteidigung  erhebt,  indem 
er  die  Chlamys  wie  einen  Schild  um  seinen  linken 
Ann  gewunden  hat. 

l'ni  so  ülHTnisehender  kam  in  jüngster  Zeit  die 
Kunde  von  einem  Denkmale,  welche«  in  der  Ein- 
samkeit der  Berge  Lykiens  mehr  als  zwei  Jahrtausende 
überdauert  hat,  bis  es  durch  deutsche  Forscher  wieder 
entdeckt  ward  und  jetzt  in  Wien  für  die  Nachwelt 
sicher  geborgen  ist.  An  dem  umfangreichen  fast  vier- 
eckigen Grabmalbau  von  Gjölbaschi  (der  alte  Name 
ist  unbekannt)  fanden  sich  als  Fries  umlaufend  an 
jeder  der  20  —  24  m  langen  Seiten  zwei  Beihcn  von 
Marmorreliefs,  etwa  aus  dem  Ende  des  3. Jahrb.  v.Chr. 
stammend.  Lapithen-  und  Kentaureukttmpfe,  die 
Schlacht  der  Sieben  gegen  Theben,  Bellerophon  gegen 
die  Chimaira,  die  Meleagcrjagd,  Amazonenkämpfc 
und  andre  Schlachten,  Gelage,  eine  Stadtbelagcrung 
und  ein  königliches  Heer,  wieder  ein  Kaub  der  Leu- 
kippiden ,  ein  Opferfest,  Thaten  des  Theseus  und 
PerseUS schmücken  neben  der  Darstellung  des  Freier 
mordes  jenen  Prachtbau  nach  dem  vorlaufigen  Be 
richte  darülier  in  den  Archaol.  epigraph.  Mitteilungen 
aus  Österreich  Bd.  VI,  161  ff.  Indem  wir  die  auf 
Taf.  VII.  VIII  daselbst  von  Dr.  E.  Locwy  gegeln-ne 
Skizze  des  Freiermordes  und  der  zugehörigen  Secnc 
in  Abb.  125H  wiederholen,  fügen  wir  dazu  aus  Benn- 
dorfs Aufsatz  folgende  Erläuterung.  •Unscheinlieh, 
wie  es  die  griechische  Kunst  zumal  der  Plastik  liebt, 
um  die  Hauptsache,  «Ii*»  es  auszusprechen  gilt,  durch 
keine  laute  Nebenwirkung  zu  stören,  alter  hinreichend 
deutlich  ist  der  Schauplatz  durch  mehrere  u u kanne- 
lierte Srtulen  mit  auffallend  kleinem  dorischen  Kapital, 
welche  die  Steinfugen  verdecken,  und  durch  eine  Thür 
am  linken  Ende  als  .1er  Mannereaal  des  königlichen 
Palastes  bezeichnet.  In  diesem  ruhen  die  Freier  auf 
ihren  Betten,  je  zwei  auf  einem,  deren  im  ganzen 
sieben  in  zwei  Abteilungen  und  drei  und  vier  neben 
einander  stehen.  Trinkgefafsi-  und  eine  grofse  schon- 
geformte Amphora,  die  sich  auf  einer  Basis  zu  Füfsen 
des  ersten  Freiers  erbebt,  deuten  das  Gelage  an.  Der 
Moment  der  Handlung  ist  aus  dem  ersten  Abschnitte 
der  Homerischen  Erzählung  gewühlt,  «1er  das  charak- 
teristische Motiv  des  Bogeuschiefsens  bot,  ehe  der 
Kampf  mit  den  hcrW-igehoIten  Waffen  beginnt  und  in 
regelrechte  Schlacht  ausartet.  Wie  die  Odyssee  es  sch  il- 
dert,  steht  Odysseus  b  links]  am  Eingange  des  Saales 
bei  der  Thür,  sofort  erkennbar  an  der  üblichen  Tracht 
und  seiner  kühnen  Haltung,  die  von  sonstigen  Stel- 
lungen der  Bogenschützen  l>einerkenswert  abweicht. 
Pfeil  und  Bogen  sind  nicht  plastisch  angegeben,  wie 
die  völlige  Erhaltung  der  ganzen  Keliefplatte  sicher 
stillt,  sondern  wahrscheinlich  gemalt  zu  «lenken. 
Ihm  zur  S  ite  an  seiner  Rechten,  in  gleicher  Haltung, 
aber  im  Wuchs  wie  im  Schritt  bescheiden  zurück- 
tretend Steht  Telemach,  mit  dem  gezückten  Schwert 
den  Bogenschützen  gegen  einen  etwaigen  Angriff 


Digitized  by  Google 


OdySM'tiK  nn«l  Ochwia. 


101B 


Odysseus  und  Odysscia.  Ölbau. 


deckend,  Vater  und  Sohn  einmütig  vereint,  eine  Be- 
schlossene schone  Gruppe,  die  durch  das  gleichzeitige 
siegessichere  Vordringen  und  eine  analoge  Verteilung 
der  Hollen  an  die  beruhinten  Tyrannenmördcr  er 
innert.«  (Vgl.  Abb.  357  S.  340.)  »Ihrem  Heliienmut 
gegenüber  entfaltet  sich  die  Ohnmacht  der  Freier; 
einige  siud  Isrcits  getötet,  alle  anderen  beherrscht 
Schrecken  und  die  .Sorge  um  Abwehr.  Auf  dem 
ersten  Bette  neben  dem  Kämpferpaare  liegt  Eury- 
machos,  der  mit  erhobenem  Arme  allein  von  allen 
aber  vergeblich  um  Gnade  lieht  x  45  ff  Seine 
Nachbarn  sind  aufgefahren  und  kniecn  auf  den 
Betten,  der  eine  hat  «'inen  Tisch  ergriffen,  den  er 
als  Schild  vorhält,  der  andre  zuckt  zusammen  und 
fährt  mit  beiden  I binden  in  den  Kücken,  wo  ihn 
ein  Pfeil  verwundet  hat  F.in  vierter  ist  von  dem 
Lager  vermutlich  des  EurymachoH  henibgcsprungcn 
und  zurückgewichen  und  halt  sich  angst  lieh  das  auf 
geloste  Gewand  zum  Sc  hutze  vor  Dann  folgt  An- 
tilKXW,  den  als  den  ärgstfrcvclndcn  Odysseus  zuerst 
tötet,  als  er  das  Trinkgefal's  zum  Munde  führt  und 
der  hier  entseelt  daliegt,  die  rechte  Hand  im  Nacken, 
wahrend  der  leblos  hinabgleitenden  Linken  die  Schale 
entsunken  ist,  ganz  entsprechend  der  Homerischen 
Beschreibung  x  IS  ff  )  I»  anderer  Wendung  halt  ein 
folgender  Freier  !«•  links]  einen  Tisch  oder  Schemel  vor 
das  Gesicht,  in  schöner  Haltung  neigt  sein  Nachbar, 
der  tchon  getroffen  ist,  das  Haupt  auf  die  Brust; 
hinter  «einem  Bette  suchen  zwei  andre  besonders 
aufgeregte  Gestalten  Schutz,  und  so  laufen  die  näm- 
lichen Motive  variiert  und  abgestuft  bis  ans  F.nde. 
Den  Verdorben  entrinnt  nur  einer,  aber  auch  dieser 
nur  scheinbar.  Furchtsam  den  Kopf  und  Leib  zurück- 
gewendet schleicht  sich  hinter  Odysseus  durch  die 
halb  offene  Thür  Melanthios  der  Ziegenhin  [/(  rechts" 
hinw  eg,  um  den  Freiern  die  geraubten  Waffen  zurück- 
zubringen und  diesen  Fluchtversuch  durch  ein  bc 
sonders  schmachvolles  Ende  zu  büfsen.« 

Benndorf  macht  mit  Hecht  darauf  aufmerksam, 
wie  die  Übereinstimmung  mit  den  abgekürzten  Dar 
Stellungen  des  citierten  Vasenbildes  und  der  Aschen- 
kisten in  den  Motiven  und  namentlich  die  malerische 
Heihe  der  Betten  auf  die  Vermutung  führe,  dafsPoly- 
gnots  Gemälde  in  Platäa,  von  dem  w  ir  allerdings  nichts 
weiter  wissen,  die  bindende  Grundidee  unseres  Keliefs 
abgegeben  habe  (vgl.  ölten  S.  H55).  Sicher  ist  auch  mit 
ihm  die  Erwartung  berechtigt,  in  dem  noch  übrigen 
obersten  Bildstreifen  («),  welcher  linkshin  sich  an 
schliefst,  als  natürliche  Ergänzung  des  Ganzen  Pcne 
lope  mit  ihren  Dienerinnen  zu  erblicken.  Zwar 
bei  Homer  liegt  während  des  Gemetzels  l'cnclope  in 
Schlaf  versunken  da ;  das  pafstc  nicht  für  den  bildenden 
Künstler,  weil  erden  Schlaf  nicht  motivieren  konnte. 
In  dem  Frauengemache  also  erkennt  man  links  zw  eifei 
los  sicher  das  Ehebett,  vor  welchem  der  Künstler 
die  Pcnelope  hingestellt  hat  >still  und  hohcitsvol! 


wie  eine  Gottheit  im  Kreise  der  Ihrigen  waltend, 
von  höherem  und  völligerem  Wüchse,  den  Athene 
ihr  verliehen  ifl  105),  ganz  wie  Homer  sie  malt,  wenn 
er  sie  den  Freiern  gcgenülierstellt:  -  »Hingesenkt 
vor  die  Wangen  des  Haupts  hellschimmernde  Schleier, 
und  an  deu  Seiten  ihr  stand  in  Sittsamkeit  eine  der 
Jungfraun-  —  eine  Stelle,  die  durch  öftere  Wieder 
holuug  gehoben  .u.Tdl,  0210,  tpG5)  den  fruchtbarsten 
Triebkeim  für  eine  künstlerische  Konzeption  enthielt. 
Unmittelbar  verknüpft  mit  «lern  Schicksal  der  Freier 
ist  die  Strafe  der  bösen  Mägde,  uud  etwas  wie  eine 
Scheidung  von  guter  und  schlechter  Gesinnung  scheint 
sich  vor  den  Augen  der  Gebieterin  in  der  That  zu 
vollziehen.  Neben  Penelo|>e  steht  eine  ältere  Dienerin, 
etwa  die  Schaffnerin,  die  ihr  ein  Mädchen,  welches 
zum  Zeichen  von  Ergebenheit  die  Arme  Über  der 
Brust  kreuzt,  mit  einem  gewissen  Ausdruck  von  Be- 
friedigung vorstellt.  Abwart«  gewandt  von  dieser 
wie  eine  Verurteilte  steht  eine  andre,  betrübt  die 
eine  Hand  gegen  den  leise  geneigten  Kopf  führend, 
eine  Figur,  die  durch  strikte  Ähnlichkeit  mit  einer 
der  beiden  Ih'iscii  Mägde  auf  dem  erwähnten  Vasen- 
bilde die  versuchte  Deutung  bestätigen  kann.  Hohn 
lachend  entfernt  sich  eine  ältere  zweite,  durch  ge- 
meine Gesichtszüge  charakterisierte,  welche  an  die 
freche  Mclantho  gemahnt,  und  wie  ein  unbemerkter 
Beobachter  nimmt  sich  Odysseus  aus,  der  mit  dem 
gezückten  Schw  ert  und  einer  brennenden  Fackel  hin 
wegeilt,  um  den  von  Mord  befleckten  Mannersaal  zu 
reinigen     480  •.).«  [Bin] 

Ölbau.  Die  aufseronlentlich  hohe  Bedeutung, 
Welche  die  Kultur  des  Ölbaums  für  Griechenland, 
namentlich  für  Attika  hatte,  ist  Veranlassung  ge- 
wesen, dafs  mehrfach  Svenen  daraus  auf  Vasen 
gcmäldcn  dargestellt  worden  sind.  So  sehen  wir 
Abb.  125!»,  nach  Jahn,  Ber.  d.  sächs.  Gesellsch.  d. 
Wissensch.  löt»7  Taf.  H  zwei  bärtige  Manner  im 
Schurzfell,  der  eine  mit  einer  Kappe,  welche  mit 
langen  Stöcken  die  Oliven  von  einem  Baume  herunter- 
schlagen; ein  Jüngling  sammelt  die  zu  Boden  ge- 
fallenen in  einen  Henkelkorb,  wahrend  ein  anderer 
in  deu  Zweigen  des  Baumes  sitzt,  um  mit  einem  Stab 
die  höher  betindlichen  Früchte  herunterzuschlagen: 
ein  Verfahren  freilich,  das  die  alten  Landwirte  ent- 
schieden mifsbilligen  (Jahn  a.  a.  O.  S.  —  Noch 
merkwürdiger  ist  Abb.  1260  u.  12iil  (ebdas.  Taf.  III, 
2  u.  3),  Darstellungen  einer  Amphora  aus  Caere,  im 
Museo  Gregoriano.  Auf  der  einen  Seite  sitzen  zu 
den  Seiten  eines  Ölbaums  zwei  Männer  auf  Stühlen; 
der  eine  links  hält  in  der  Linken  ein  kleines,  krug 
artiges  Gcfäfs,  in  der  Hechten  eiue  Art  von  Trichter, 
welchen  er  dem  Gefufse  nähert;  der  rechts  sitzende 
hält  in  der  Hechten  einen  Stab,  doch  ohne  «ich  ilar- 
auf  zu  stützen;  die  Linke  streckt  er  einem  vor  ihm 
stehenden,  zu  ihm  aufblickenden  Hunde  entgegen. 
Vor  jedem  steht  eine  Amphora  am  Boden.    Die  ln- 


Digitized  by  Google 


ölbau.  Ohrgehauge. 


1047 


Schrift,  welche  lautet:  'ß  Ztö  uüftp,  aittt  TrXoüöio? 
T*v(oiuav),  deutet  darauf  hin,  dato  die  Krnto  erst 
bevorsteht;  doch  int  die  Handlung,  welclie  der  Mann 
link»  vornimmt,  nicht  deutlich;  Jahn  meint,  dato  er 
zur  Probe  Öl  in  das  kleine  Gefäß)  ausgepreist  habe. 
—  Auf  der  andern  Seite  (Abb.  1261)  ist  der  Wunsch 
in  Erfüllung  gegangen.  Kin  auf  einem  Stuhle  sitzen- 
der Jüngling  zeigt  mit  der  Rechten  auf  eine  vor  ihm 
am  Hoden  stehende  Amphora,  wahrend  er  die  Finger 
der  Linken  (wie  zilh 
lend,  bemerkt  Jahn 
richtig)  vor  das  (Je 
sieht  halt.  Ihm 
gegenülx-r  stellt  ein 
anderer  Jüngling  im 
Himation.dic  Linke 
auf  einen  Stab  stütz- 
end, die  Rechte  aus 


streckend;  zwischen  ' 


beiden  ein  Hund. 
Dabei  steht  die  In 
Schrift:  P|i>nn<v,  f(br| 
nXt'ov  (Ö>n'äptt  ßt- 
flaKtv  (nach  der  Le- 
sung G.  Hermanns). 
J  I  tSpätromischer 
Zeit  gehört  ilas  Abb. 
1262  auf  S.  104*  ab 


IM»  Ollrencnito.   iZu  Svlte  low.) 


Flüssigkeit  abrliefst.  Ein  Flügelknabe  steht  im  Oliven- 
haufen und  tritt  den  Saft  heraus;  dahinter  sehen 
wir  den  Raiken,  welcher  als  Prefsbaum  (prelum)  eine 
auf  die  Oliven  gelegte  Scheit«;  niederdrückt,  wenn 
dieselben  gänzlich  ausgepreist  werden  sollen.  Von 
links  kommt  ein  Genius  mit  einem  Korb  voll  Oliven 
herbei.  Näheres  über  das  Technische  der  Öllicrcitung 
s.  Rlümner,  Technologie  d.  Griechen  u.  Römer  I,  IJ28  ff. 

[Rlj 

i  >  lirgeli  jinge  (ik- 
X6ma,  ^vdiTia,  in- 
aurci)  gehören  im 
griechischen  und  rö- 
mischen Altertum 
zu  den  gewöhnlich- 
sten Hcstundtcilcn 

des  weiblichen 
Schmucke«;  wie  all- 
gemein sie  waren, 
lehren  uns  u.  a.  die 
Vasenbilder,  auf 
denen  sie  bei  den 

Frauengestalten 
nur  selten  fehlen, 
und  aellwt  die 
Skulptur  hat  es 
nicht  verschmäht, 
Schmuck, 


12)30  Ölliamk-l. 

gebildete  Sarkophagrelief  von  roher  Arbeit  (nach  Arch. 
Ztg.  XXXV  Taf.  7,  1)  an.  Hier  haben,  wie  oft  auf 
den  Sarkophagen ,  geflügelte  Genien  die  mit  dem 
ölbau  verbundenen  Arbeiten  übernommen.  Kiner 
in  der  Mitte  sammelt  die  vom  Raum  gefallenen  in 
einen  Henkelkorb;  rechts  dreht  ein  Genius  eine 
Ölmühle  (trapetum),  in  der  die  Früchte  zerquetscht 
und  entkernt  werden ;  sie  besteht  aus  einem  grofsen 
steinernen  Recken  (morturium ,  s.  Cato  r.  r.  22,1), 
in  der  zwei  scheibenförmige  l}uetschsteine  (orltes) 
rotieren.  Links  ist  die  Ölpresse  dargestellt :  ein 
Kasten,  mit  Oliven  gefüllt,  davor  vier  Gefafse  (labra), 
in  die  Erde  gegraben,  in  welche  die  ausgepreiste 


I2CI 


ans  Hronze  oder  Gold,  an  ihren  Frauenfiguren  anzu- 
bringen, und  zwar  nicht  Mofa  bei  Darstellungen  der 
Aphrodite,  Hera  u.  dergl.,  sondern  selbst  bei  der, 
sonst  mehr  durch  kriegerischen  Schmuck  als  durch 
weiblichen  Putz  sich  auszeichnenden  Athene  (die 
Athene  Parthenoa  bei  Pheidias  z.  R.).  Schon  bei 
Homer  begegnen  wir  Ohrgehaugen  (tfpwaTcO;  das 
Beiwort  TprrXnva,  welches  sie  daselbst  mehrfach 
fuhren  (vgl.  II.  XIV,  182;  Od.  XVIII,  297),  hat  zu 
mancherlei  Erklärungsversuchen  Anlafs  gegeben, 
unter  denen  die  von  Heibig  (Das  Homerische  Epos 
S.  ff.)  gegebene  Deutung  am  meisten  für  sich 
hat,  dafs  dies  Epitheton  sich  auf  die  Verzierung 
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Ohrgehänge. 

«ler  Ohrringe  durch  tlrei  güldene  Kugeln  (gleichsam  »mit  drei 
Augäpfeln-  bezieht,  wie  sie  an  ctruskischen  Ohrringen  sieh 
öfters  findet.  —  Von  dem  Reichtum  und  der  Krnndungsgat>e, 
welche  die  griechische  (ioldschmicdearWit  der  hebten  Zeit  an 
dienein  Schmuck  zu  entwickeln  wufste,  geben  uns  vornehm- 
lich die  Gräberfunde  vom  schwarzen  Moor  (publiziert  in  den 
Antiquitcs  du  Bosphore  Cimmerien  und  in  den  Petersburger 
Compte  rcndiiH  de  la  Commission  archeologique)  einen  Begriff. 
Mun  Imt  da  im  wesentlichen  zu  unterscheiden  zwischen  den 
eigentlichen  Ohrringen,  welche  vermittelst  eines  dünnen 


OhrKehunce  uuJ  Ohrringe.    12«  (Zu  Seit«.  104?  I 


Drahtes  durch  ein  in  das  Ohrlapprhen  gelehrtes  Loch  ge- 
steckt  wurden,  wie  unsere  modernen  Ohrringe,  und  grofBereii 
Ohrgehängen,  welche  man  vermittelst  eines  Bandes  über 
das  Ohr  hing,  so  dafs  dieses  ganz  davon  verdeckt  wurde. 
Letztere  Art  des  .Schmuckes  war  jedoch,  als  besonders  prunk 
voll ,  bei  weitem  seltener  und  ist  wohl  nur  von  vornehmen 
und  reichen  Frauen  getragen  worden.  Abb.  1*263  zeigt  ein 
derartiges  Ohrgehänge  aus  der  Krim  (nach  Compte-rendu  1865 
pl.  II,  1);  hier  bildet  eine  Krofse  runde  Scheibe  mit  dem  darauf 
eingepreßten  und  fein  nachzisolierten  Bilde  einer  auf  einen» 
Seepferde  reitenden  und  einen  Harnisch  (des  Achill)  tragenden 
Nereide  den  HauptteU,  von  welchem  in  reicher  Fülle  und  zier 
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lieber  Filigranarlieit  ein  Net*  von  Goldschnürcn  mit 
dazwischen  angebrachten  Bommeln  in  Amphoren  form 
herabhängt.  Diiw  letztere  Funii  der  Ohrltommcl  war 
auch  ftlr  kleinen-  Ohrringe  sehr  belieht;  nicht  minder 
häufig  begegnen  wir  M  <len  Ohrringen  der  durch  die 
Beispiele  Abb.  1264  u.  P265  (Compte  rendu  18«8  pl.  I, 


nach  oben  zu  die  breiteren  Elemente,  nach  unten 
zu  schmttlere,  spitz  zulaufende  angebracht  sind.  Da« 
Material  ist  meist  Gold,  seiteuer  Silber;  dazu  kommen 
noch  edle  Steine  und  Perlen  als  Verzierung,  zumal 
im  römischen  Fraucuschmuck  waren  Perlen,  auch 
allein,  ohne  weitere  Fassung,  sehr  beliebt.  Prol>en 


lJf.fi    Oer  Hirt  mit  «lern  kleinen  Ue-lipu«,    C/.n  Seite  law.) 


2  U.  7)  gekennzeichneten  Form:  dafs  nämlich  der 
Schmuck  aus  zwei  Teilen  besteht,  einer  zierlich  ge 
arbeiteten  Rosette  als  oberen  Hälfte,  von  welcher 
ein  frei  ausgearbeitetes  Figurehen,  ein  schwellender 
Eros,  eine  Artemis  auf  dem  Hirsch  reitend  u.  dergl.  in. 
herahhangt,  —  Neben  figürlichen  Zierraten  sind  dann 
auch  die  rein  tektonischen  Formen  nicht  minder 
häufig  angewandt,  meist  in  der  Anordnung,  dafs 


von  etmskischem  Ohrschmuck  bietet  in  reicher  Aus 
wähl  «las  Museo  Etrusco  Gregoriano;  romischen  aus 
Pompeji  und  Herculanum  das  Museo  nazionalc  in 
Neapel.  Vgl.  Bluniner,  Kunstgewerlie  im  Altert. 
II,  193  ff.  [Bl] 

Oldipns.  Der  Hehl  der  ergreifenden  thebanischen 
Schicksalstragödie  hat  die  bildenden  Künstler  bei 
weitem  nicht  in  dem  Mafse  wie  die  Dichter  be 


Digitized  by  Google 


1090 


Oidipus. 


schäftigt.  Di«  Uli«  so  geläufigen  Begebenheiten, 
welche  allerdings  schon  in  einem  späten  E|>os  be- 
handelt waren,  scheinen  erst  durch  die  Bearbeitungen 
der  drei  grofscu  Tragiker  das  Interesse  weiterer  Kreise 
in 'Anspruch  genommen  zu  haben,  t>oten  indessen 
für  künstlerische  Darstellung  kaum  einen  günstigen 
Moment;  nur  ein  einziges  darauf  bezügliches  Kunst 
werk  wird  in  den  Schriften  der  Alten  erwähnt. 

Urn  80  erfreulicher  ist  es,  dafs  wenigstens  ein 
Vasenbild  vollendeten  Stiles  existiert  ,  welches  uns 
die  Aussetzung  des  O i d i pu sk i ndes  und  seine 
Auftindnng  durch  einen  Hirten  des  Königs  Polylsjs 
von  Korinth  in  rührend  einfacher  Weise  vorführt. 
Wir  geben  dasselbe  in  Abb.  12»5»>,  nach  Mon.  Inst. 
II,  14.  In  einer  Zeichnung  von  höchster  Sauls-rkeit 
.ler  Ausführung  sehen  wir  den  wandernden  Hirten 
Euphorbos  das  Knählcin  Oidipodas  auf  dem  linken 
Arme  tragen,  während  er  den  Speer  gelassen  in  der 
Hechten  hält.  Oi.lipo.Jas  ist  schon  bei  Homer  :  V  67H, 
X  271)  Nebenform  für  Oidipus;  aber  den  Namen  des 
Hirten  (eü«popfto^  ^  der  gute  Ernährer),  der  bei  den 
Tragikern  nicht  genannt  wird,  hat  wohl  der  Künstler 
erfunden  als  passende  Bezeichnung  für  den  Pfleger, 
der  das  ausgesetzte  Kind  fand  und  in  Sicherheit 
brachte.  Wir  haben  es  nämlich  hier  nicht  mit  dem 
Hirten  zu  thnn,  dein  das  Kind  auszusetzen  Ober- 
geben  WUlde,  sondern  mit  dem,  welcher  es  rettete 
und  nach  Korinth  brachte.  Dafs  dieser  schlichte 
Mann  auf  der  Wanderung  sei,  w  ird  durch  den  herab 
hängenden  Reisehut  und  das  hohe  Kiemengeflecht 
der  Sandalen,  sowie  auch  durch  den  hoher  gegürteten 
Chiton  und  die  Lanze  in  der  Hand  deutlich  ange- 
zeigt. Wenn  das  Kind  auf  dem  Bilde  älter  als  in 
der  Sage  und  bei  diesem  Alter  auch  noch  länger 
und  schmächtiger  als  in  der  Natur  gezeichnet  ist, 
so  haben  wir  darin  nur  regelmäßige  Eigentümlich- 
keiten der  Vasenmalerei  zu  erkennen.  Ebensowenig 
darf  es  auffallen,  dafs  nichts  von  durehliohrteii  Fufs- 
kuochcln  zu  sehen  ist  das  Gegenteil  würde  in 
dem  Gemälde  unser  Gefühl  verletzen  — ;  und  dafs 
der  Künstler  das  Knäblein  mit  dem  Ausdruck  von 
Traurigkeit  und  Furcht  sich  an  seinen  Ketter  an- 
schmiegen läfst,  werden  wir  ihm  als  eine  schone 
Erfindung  anrechnen,  Oberhaupt  aber  die  Forderung 
abweisen,  dafs  er  sich  an  den  Wortlaut  einer  Dich- 
tung sklavisch  hätte  binden  Bollen.  Aufserdem 
sieht  man  nur  noch  auf  zwei  Gemmen  die  Seene, 
wie  der  Hirt  das  unter  einem  Baume  ausgesetzte 
Kind  entdeckt,  welches  ihm  die  Händchen  entgegen- 
streckt; eine  bei  Overbeck,  Her.  Gat.  1,4. 

Die  Darstellungen  des  Abenteuers  mit  der 
Sphinx  machen  die  Hauptmasse  der  Bildwerke 
des  Kreises  der  Oidipodic  aus;  sie  finden  sicli  auf 
einer  sehr  reichen  Anzahl  von  Vasen  und  geschnit- 
tenen Steinen.  Erstlich  die  Seene,  wo  nach  früherer 
Erklärung  das  Ungeheuer  einen  der  gegen  sie  aus- 


gezogenen Thelmner  packt  oder  schon  niedergeworfen 
hat.  Da  aber  der  jedenfalls  aus  dem  Orient  üImt 
lieferten  Phantasiegestalt  der  Sphinx  ursprünglich 
die  symlsdischc  Bedeutung  des  unerbittlichen  Todes 
geschicks  beizuwohnen  scheint,  so  kann  die  spezielle 
Beziehung  auf  die  Oidipussage  freilich  hier  entbehrt 
Werden  Indessen  In-schreibt  schon  Aischylos  (Sept. 
.'»11  ff.)  das  Scliildzeicheu  des  Parthenopaios  genau 
so,  wie  es  ein  Thonrelief  (abgeb.  Art.  tSphinx«)  zeigt: 
die  Sphinx  hält  einen  Thebaner  über  ihm  liegend 
in  den  Krallen;  und  ähnlich  müssen  wir  uns  auch 
die  Schnitzerei  des  Pheidias  an  den  Thronlehnen 
des  olympischen  Zeus  denken  (Paus.  V,  11,2:  ituioti; 
0nj)ai'u»v  ütto  ZcpixT'üv  n,piraön^vot).  Die  Sphinx  ist 
elK'ii  durch  die  Sage  für  alle  Griechen  allmählich 
zu  einer  spezitisch  thelmnischcn  Todesgöttin  geworden. 
Dieselbe  erscheint  jedoch  auffallenderweise  auf  sämt- 
lichen Bildwerken  von  der  Blütezeit  der  griechischen 
Kunst  an  keineswegs  als  ein  furchtbares  Ungetüm 
und  sie  wird  eben.*) wenig  mit  Waffen  angegriffen ;  viel- 
mehr ist  ihre  Bildung  meist  anmutig,  nie  schreckend, 
höchstens  starr,  und  die  Männer  oder  Jünglinge, 
welche  das  grorsc  Kätsel  des  U'hens  und  des  Todes 
zu  lösen  gekommen  sind,  stehen  völlig  unerschrocken 
da  .sler  sitzen  auch,  aufmerksam,  tief  sinnend,  zu- 
weilen mit  der  Geberde  des  an  die  Stirn  oder  an 
den  Mund  gelegten  Fingere.  Die  Sphinx  prüft  el>en 
auf  Weisheit,  nicht  auf  Stärke  oder  Heldenmut:  nur 
wenn  man  dies  festhält,  l»egreift  man  die  späteren 
genrehaften,  zuweilen  fast  spielenden  Darstellungen 
der  Maler,  l>ci  denen  sogar  die  Person  des  Oidipus 
zweifelhaft  oder  gleichgültig  wird.  —  Die  gewöhn 
liebste  Und  einfachste  Fassung  der  Seene  bietet  sich 
auf  Abb.  1 2**7,  nach  Tischliein,  Vases  d'Hamiltou 
II,  24  »Oidipus  steht  mit  zurückgeworfenem  Reise- 
hut, in  grofser  Chlamys,  aus  welcher  die  Spitze  seiner 
Seh  wertscheide  hervoreieht,  die  Füfse  mit  Riemen 
kothurnen  bekleidet,  die  rechte  Hand  auf  den  Speer 
stützend,  ruhig  vor  der  auf  dem  Felsen  hockenden, 
ernst  und  edel  dargestellten  Sphinx,  t  Die  Variationen 
in  Gestalt  und  Kleidung  des  Oidipus  sind  unbedeu- 
tend; auch  kommt  natürlich  wenig  darauf  an,  ob  er 
mit  Waffen  versehen  ist,  da  er  ja  von  ihnen  keinen 
Gebrauch  machen  wird.  Die  Sphinx  aber  kauert 
einige  Male  nicht  auf  einem  Felsen,  sondern  hockt 
auf  einer  ionischen  Säule,  deren  Beziehung  auf  Gräber 
anerkannt  ist,  auch  auf  einer  dorischen  Säule  (Annal. 
187ti  tav.  3)  oder  auf  einer  Altarbasis  (Heibig,  Camp. 
Gem.  N.  1155),  wodurch  sie  eher  einem  aufgestellten 
Hilde,  als  einem  leln-ndigen  Ungeheuer  gleich  wird. 
Noch  mehr  umgestaltet  wird  der  Charakter  der  Dar- 
stellung aber  dadurch,  dafs  Oidipus  mehrmals  nicht 
steht,  sondern  gemächlich  auf  einem  Felsen  vor  ihr 
sitzt  und  mit  nachdenklichem  Gesichtsausdruck  oder 
mit  naiver  Geberde  gespannter  Erwartung,  mit  offe- 
nem Munde  (Overbeck  1, 13)  zu  ihr  emporblickt.  So 
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nHinentlicli  auf  dem  Innenbilde  einer  Sehale  (abgeb. 
Overbeek  1 ,  12; ,  wo  der  mit  Namensinschrift  be 
zeichnete  Oidipus  gelassen  in  Reisetraeht  mit  über- 
geschlagenen Beinen  und  das  Kinn  auf  die  1  lande, 
diese  auf  den  Knotenstock  stützend  dasitzt  und  der 
Ratselgeberin  lauscht,  von  deren  Munde  gerade  uaeb 
der  Beischrift  die  zum  Rätsel  gehörigen  Worte  (KAI 
TPlirouv)  ausgeben.  Betrachtet  man  dabei  den  l>e 
kannten  Rütselspruch  selber  von  dem  Geschöpfe,  das 
Morgens  auf  vier,  Mittags  auf  zwei  und  Abends  auf 
drei  Beinen  einhergeht,  und  vergleicht  damit  andre 
derartige  Volkswitze  der  Griechen  und  Deutschen, 
so  wird  bald  einleuchten,  dafs  schon  in  diesen  ein- 
fachen Vasenbildern  nicht  der  Held  der  Schicksals- 
tragödie dargestellt  sein  kann,  sondern  der  Oidipus 
de»  Volksmärchens,  der  witzige  Kopf,  »elcher  sich 
in  der  Ihm  den  Griechen 
als  Zeitvertreib  belieb- 
ten Beschäftigung  der 
Rutscllösung  auszeich- 
net. Noch  deutlicher 
erhellt  dies  aus  den- 
jenigen Bildern,  in  wcl 
eben  man  eine  groTsere 
Anzahl  von  Personen 
uui  die  Sphinx  versam- 
melt sieht  (st.  B.  Over 
Iwck  1,  14;  2,2),  und 
lieaonders  auf  der  Vase 
des  Hermonax  (altgeb. 
Mon.  Inst.  VIII,  45),  wo 
aufser  dem  gewöhnlich 
für  Oidipus  gehaltenen 
noch  zehn  andre  Manner 
verschiedenen  Alters 
im  griechischen  Alltags- 
kostüm und  als  eine  ganz  friedliche  Gesellschaft  um 
die  klaasische  Ratselaufgeberin  gruppiert  sind  und  in 
Gesichtsausdnick  und  llandhewegungcn  die  verschie- 
denen Grade  ihrer  Beteiligung  an  dieser  Unterhaltung 
wiederspiegeln.  Daher  ist  gewifs  in  noch  viel  weite- 
rem l'nifangc  als  schon  Overbeck  angenommen  hat, 
die  Hinüberführung  des  mythischen  Kinzelvorgangs 
in  ein  Genrebild  des  täglichen  I/ebens  hier  anzuer- 
kennen und  z.  B.  auch  auf  «lern  letzterwähnten  Bilde 
der  vor  die  Sphinx  postierte  Mann  in  Reisetracht 
mit  Schwert  und  zwei  Lanzen  nur  noch  eint!  Reini- 
niscenz  an  Oidipus,  nicht  dieser  selbst.  Als  einen 
anmutigen  Scherz  glaubt  der  Unterzeichnete  auch 
ein  Vasenbild  (Annal.  1H07  tav.  ,1)  betrachten  zu 
dürfen,  wo  statt  des  Mannes  eine  junge  Frau  vor 
der  Sphinx  steht  und  mit  ausgestrecktem  Arme  ihre 
Rede  begleitet:  sie  selbst  gibt,  den  Spiels  umkehrend, 
dem  Ungeheuer  ein  Ratsei  auf,  und  die  Sphinx,  nach- 
denklich den  Kopf  senkend,  scheint  Ober  die  Lösung 
in  Verlegenheit  zu  sein.  Und  da  schon  sogar  Aischylos 
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seiner  thebanischen  Trilogie  vom  Oidipus  ein  Satyr- 
spiel mit  «lern  Titel  Sphinx  beigefügt  hatte,  so  darf 
es  uns  auch  nicht  wundern,  einmal  auf  einem  höchst 
possierlichen  Bilde  (Overbeck  2, 3)  einen  alten  zottigen 
Silen  im  Theaterkostüm  vor  der  aufgeputzten  Sphinx 
stehen  zu  sehen,  indem  er  ihr  wahrscheinlich  mit 
derber  Scherzrede  in  der  erhobenen  Hand  einen  an- 
scheinend schon  gerupften  Vogel  zum  Verspeisen 
darbietet. 

Kine  eigentümlich  grausige  Darstellung  der  Sphinx 
kennen  wir  nur  auf  zwei  etruskiBchen  Asehenkisten, 
deren  Bildwerke  ja  als  Abzweigungen  älterer  grieebi 
scher  Kunstübung  zu  betrachten  sind.  Hier  (Over- 
beck 2,  8)  erscheint  die  Sphinx  als  ein  kentauren- 
artiges Gebilde:  auf  dem  Leibe  eines  männlichen 
Löwen  erhebt  sich  ein  weiblicher  Oln'rkörper,  dem 

statt  der  Arme  grofse 
KlUgel  angewachsen 
sind.  Sie  setzt  die  Vor- 
dertatze auf  einen  Men- 
Bchenschlldel.  Vor  ihr 
steht  Oidipus,  hart  ig, 
lang  bekleidet,  einen 
Stab  in  der  Linken,  die 
Rechte  zu  rednerischer 
Geberde  erhoben.  Auf 
der  andern  Seite  steht 
eine  flügellose  sogen, 
etruskische  Furie  mit 
brennender  Fackel,  die 
wohl  besser  Totenfüh 
rerin  zu  nennen  ist, 
jedenfalls  aber  über 
die  Bedeutung  der  Dar 
Stellung  keinen  Zweifel 
läfst. 

Die  Einflüsse  etruskischer  Anschauung  zeigen  sich 
deutlich  in  einem  ganz  ähnlich  angelegten  spaten 
unteritalischen  Vasenbilde,  wo  neben  der  elegant 
auf  Blumenkelchen  schwebenden  Sphinx  rechts  der 
jugendliche  Oidipus  steht,  ebenfalls  in  der  Haltung 
eines  Redenden,  links  die  Furie,  modernisiert  im 
Jagdkostüm  (Annal.  17K1  tav.  M).  Das  Hauptbild 
der  Vase,  die  Leichenfeier  des  Patroklos  mit  der 
Schlachtung  der  gefangenen  Troer  darstellend  (Mon. 
Inst  VIII,  32.  33),  gibt  dazu  die  Bestätigung.  -  Der 
selben  etruskischen  Liebhaberei  für  Monisconen  ist 
es  zuzuschreiben,  dafs  auf  einem  Grabrelief  in  Pom- 
peji (abgeb.  Overbeek  Taf.2,4),  welches  Oidipus  nach 
Art  der  Vasenbilder  zeigt,  am  Fulse  des  Felsensitzes 
der  Sphinx,  die  übrigens  winzig  und  gar  nicht  furcht- 
bar gebildet  ist,  mehrere  Leichen  liegen.  Endlich 
bietet  ein  Wandgemälde  im  (trabe  der  Nasonen  (Over- 
beck 2, 5)  eine  mit  menschlicher  Hand  gestikulierende 
Sphinx,  indem  die  geflügelte  Jungfrau  erst  von  den 
Hüften  an  in  den  Hinterleib  einer  Löwin  ausgeht; 
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vor  ihr  legt  Oidipus,  in  die  griechische  ChUmys  ge 
kleidet,  nachsinnend  den  Finder  fast  in  den  Mund, 
während  der  ganz  römisch  gernstete  Diener  das  l'fcrd 
seines  Herrn  am  Zügel  haltend  ruhig  daneben  steht. 
—  Gleichsam  als  landschaftliche  Staffage  erscheint 
ein  nackter  Jüngling;,  der  mit  einem  als  Sphinx  ge- 
bildeten Hündchen  spielt,  auf  einem  ctruskiBchen 
Spiegel  (Overheck  Taf.  2,9).  —  Über  die  Gestalt  und 
sonstige  Kntwickclung  und  Bedeutung  der  Sphinx 
».  Art. 

Von  den  übrigen  Seenen  der  Oidipussage  sind  ho 
gut  wie  keine  bildlichen  Erinnerungen  übrig.  Die 
Tötung  des  Laios  im  Hohlwege  kann  man  allenfalls 


Geschmack  der  Menge  mehr  zusagenden  des  Euri- 
pides,  zeigt  auch  das  einzige  und  dürftige  Kunst- 
werk, welches  uns  VOB  den  ferneren  Schicksalen  des 
Oidipus  erzählt,  eine  etniskisehe  Aschenkiste,  hier 
Abb.  12(58,  nach  Inghirami,  Mon.  ctrusehi  tav.  71. 
Die  Grundlage  dieses  Kunstwerkes  ist  eine  von  der 
Sophokleischen  Tradition,  nach  welcher  Oidipus,  auf 
geklärt  ül>er  seine  Schuld,  sich  selbst  des  Augenlichts 
berauht,  abweichende  Krzählung,  wolche  elien  Kuri- 
pides  In-folgt  hat.  Nach  dieser  wurde  Oidipus, 
nachdem  er  etwa  durch  Schersprnch  als  der  Monier 
seines  Vorgängers  in  der  Herrschaft  erkannt  war, 
von  den  Waf f engefährt en  des  Laios  ge- 


auf  einer  etniskisehen  Aschenkiste  w  iederfinden  (Over- 
beck S.  Gl  f.).  —  Auf  die  Vermehrung  der  Frevel 
durch  die  schnöde  Abweisung  des  Sehers  Teircsias 
nach  Sophokles'  Tragödie  wird  mit  grofser  Wahr- 
scheinlichkeit ein  Vasengcmälde  gedeutet  (Overlieck 
Taf.  2,  11),  auf  dem  Oidipus  als  beseeptertor  König 
thront,  wahrend  vor  ihm  Teiresias  im  theatralischen 
Priesterschtnuck  steht,  «las  mit  einem  Tcmpelclu-ii 
bekrönte  Seeptcr  haltend  und  von  einem  mit  Lorbeer 
geschmückten  Knaben  an  der  Hand  geführt.  Eine 
hinter  dem  Könige  stehende,  tu» bezeichnete  Frau  mit 
einem  Spiegel  muTs  man  wohl  für  Jokaste  nehmen. 
Im  oberen  Felde  sitzen  drei  thebanische  Gottheiten: 
Apollou  in  der  Mitte,  zu  den  Seiten  Athetia  und 
Aphrodite. 

DafH  die  Tragödien  des  Sophokles  weit  weniger 
Kinttufs  auf  Kunstdarstellungcii  übten,  als  die  dem 


blendet.  Schul.  Kur.  i'hoen.  til :  bi  Tiy  Oibirrooi 
ot  Aafou  l^paTrovTti;  ^TÜ<pXiuoov  aÜTÖv  r|iuiq  bi  noXu- 
ßou  Trnif)'  ^ptfauvrei;  m'bw  lEotiuaTotJutv  xal  biöAAuucv 
xöpa<;.  Aus  dieser  Stelle  geht  zugleich  hervor,  dafs 
Oidipus  noch  nicht  einmal  als  der  Sohn  des  Laios, 
sondern  nur  als  dessen  Mörder  entdeckt  war.  Hier- 
nach ist  die  Erklärung  des  Bildes  sehr  einfach.  »In 
der  Mitte  sehen  wir  den  jugendlichen  Oidipus,  der 
auf  die  Knie  geworfen,  an  beiden,  ausgebreiteten 
Armen  von  zwei  bewaffneten  Männern  festgehalten 
wird,  währen«!  ihm  ein  dritter,  der  ihn  im  Haar  er- 
griffen hat,  mit  einem  Dolch  oder  kurzen  Schwert 
die  Augen  aussticht.  Links  steht  Kreon  mit  einem 
Stabe;  unter  seiner  Autorität  wird  die  Strafe  voll- 
zogen; hinter  diesem  scheint  seine  Gemahlin  Kurv- 
ilike,  auf  einem  Thron  mit  Löwenklauen  sitzend, 
vor  dein  furchtbaren  und  schmachvollen  Anblick 
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entw'txt,  in  Ohnmacht  zu  sinken,  weswegen  eine 
Dienerin  sie  unterstützt.  Andrerseits,  rechts  von  der 
Mittelgruppe,  eilt  Jokaste  mit  ihren  beiden  Knaben 
unter  den  Geberden  heftigen  Schmerzes  herbei,  auch 
sie  von  einer  Dienerin  begleitet'  Overbeck'. 

Über  ein  hoehberühmtcs  Erzbild  <ler  sterben- 
den Jokaste  von  Silanion  um  Alexanders  Zeit:, 
erfahren  wir  nur,  dafs  der  Künstler  ilem  Erze,  wo- 
ran« er  «las  Gesicht  der  Jokaste  bildete,  Silber  bei- 
mischte, um  in  der  dadurch  entstehenden  Blasse 
<les  Metalls  die  Bleichheit  des  Todes  w  iederzugeben 
[a  Brunn,  Künstlergesch.  I,  SSM.  397). 

Eine  .«thematisch  zusammenfassende  Darstellung 
von  Hauptmomenten  aus  Oidipus'  U'ben  hat  sich  auf 
dem  Deckel  eines  romischen  Sarkophages  gefunden 
abgeb.  Mon.  Inst.  VI.  VII,  68  B),  und  zwar  diesmal 
in  Übereinstimmung  mit  der  Sophokleischen  Tragödie. 
Von  der  Mittelwelle  aus  nach  links  sieht  man  jedes- 
mal durch  Baume  getrennt:  1.  die  Auffindung  des  aus 
gesetzten  Kindes  durch  einen  Ziegenhirten;  2.  Oidi- 
pus als  Jüngling  über  seine  Abkunft  nachsinnend 
vgl.  Soph.  0.  R.  785  ff.);  3.  die  Bef ragung  des  del- 
phischen Orakels,  angedeutet  durch  die  Bildsäule 
Apollons  und  einen  flammen<len  Altar,  auf  clem  der 
Frager  mit  einem  Diener  Früchte  opfert.  Am  rechten 
Ende  setzt  sich  die  Erzählung  des  Bildwerks  fort  mit 
4.  der  Tötung  des  Laios,  welcher  als  bartiger  lang- 
bekleideter  Greis  von  dem  ein  gezücktes  Schwert 
(»altenden  Jünglinge  an  den  Haaren  vom  Wagen 
herabgerissen  wird.  Dann  sogleich  weiter  nach  innen 
">.  Oidipus  vor  der  Sphinx  stehend,  unter  deren  Felgen- 
sitz  ein  Menschenkopf  liegt.  Die  Mittelscene  wird 
ilureh  eine  den  Palnst  andeutende  Säule  in  zwei  Teile 
zerlegt:  rechts  davon  befragt  6.  Oidipus  auf  einem 
Kelsen  (statt  des  Thrones?)  sitzend  den  alten  Diener 
über  das  ausgesetzte  Kind;  links  7.  führt  dieser  den 
Hirten  des  Polybos  als  Zeugen  für  die  Wahrheit, 
seiner  Aussage  mit  lebhafter  Gebertie  zum  Paläste 
vgl.  Soph.  O.  R.  1146  ff.).  Ersichtlich  fehlt  die  tra- 
gische Schtufsscene  aus  Rücksicht  auf  den  <  >rt  der 
Darstellung :  .lie  Hauptseite  de»  Sarkophags  zeigt  dafür 
den  Adonismythus.  [Bin] 

Oljmpla. 

Lage  und  Umgebung. 

Die  westpeloponnesischc  Küstenlandschaft  Klis 
wird  in  der  Richtung  von  Osten  nach  Westen  von 
zwei  gröfseren  Flüssen  durchschnitten :  dem  Peneios 
jetzt  Flufs  von  Gastuni),  an  welchem  Elis,  die  Haupt 
stadt  der  ganzen  Landschaft,  lag,  und  dem  Alpheios 
jetzt  Ruphia  ,  dem  heiligen  Strom  von  Olympia. 

(Siehe  für  daB  Folgende  die  Karte,  Abb.  1269  um- 
stehend, nach  Botticher,  Olympia  2.  Aufl.  S.  20.) 

Der  Alpheios,  dessen  Gebiet  hier  allein  in  Be- 
tracht kommt,  gehört  dem  Küstenlande  nur  mit  seinem 
Unterlaufe  an.  Er  betritt  dasselbe,  nach  Aufnahme 
des  Ladon  und  Erymanthos  zum  stattlichen  Strom 
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von  annidiernd  60  m  Breite  gewachsen,  durch  eine 
Thalenge;  rechts  bewacht  der  breite  Bergrücken 
lies  Sauros  :120  m,  Höhe  von  Aspraspitia  Paus.  VI, 
21,  3)  den  Pnfs,  links  der  weithin  sichtbare  spitze 
Kegel,  welcher  einst  die  Stadt  Phrixa  trug  (305  m, 
Höhe  von  Palilo  Phanaro.  Pans.  VI,  21,6;  Steph.  Byz. 
u.  «t>pitu  und  «tuiffTo?:  35  Stadien  von  Olympia.  — 
Herod  IV,  148;  Xenoph.  Hell.  III,  2,  30;  Polyb.  IV, 
77  u.  80;  Stral>o  p.  343).  Der  Saurosberg  ist  ein  süd- 
licher Vorsprung  der  arkadischen  Pholoe  i^Strab. 
p.357;  Paus  VI, 21,5;  vgl.  E.Curtius,  Pelop.  11,43. 11  , 
die  Höhe  von  Phrixa  ein  Eckpfeiler  des  vielleicht 
Phellon  (Strabo  p.  344,  E.  Cnrtius  a.  a.  O.  S.  90) 
genannten  Hügelsystems,  in  welchem  das  triphylische 
Lapithasgebirge  nach  Norden  sich  abdacht  und 
verzweigt.  Auch  die  Hügelreihen,  welche  weiterhin 
den  Lauf  des  Alpheios  begleiten ,  sind  Auslaufer 
dieser  Gebirge.  Sie  lockern  sich  indessen  mehr 
und  mehr.  Zunächst  erweitert  sich  die  Thalsohle 
alsbald  zu  einer  durchschnittlich  100dm  breiten  Ebene, 
die  über  10  km  westwärts  sich  erstreckt,  bis  sie  von 
zwei  gegen  einander  vorspringenden  Hügelzungen 
scheinbar  wieder  geschlossen  wird.  In  dieser  Thal- 
ebene zieht  nun  der  Flufs,  zwischen  den  Steilufern 
seines  weiten,  mit  Kies  und  Sand  erfüllten  Winter 
bettes  unstnt  hierhin  und  dorthin  sich  krümmend, 
vielfach  sich  spaltend  und  kleine  Inseln  umschreibend, 
in  lebhafter  Strömung  (Gefalle  1  :  560)  dahin.  Zu- 
gleich empfangt  er  von  Norden  her  eine  Reihe  von 
Bitchen  und  Rinnsalen,  die  aus  den  Thalfalten  und 
Einschnitten  der  Pholoe  herabströmen.  Der  bedeu- 
tendste unter  diesen  Zuflüssen  ist  der  Kladeos  (Paus. 
V,  7,  1  U.  ö.;  Xenoph.  Hell.  VII,  1,29  KAdbaoO,  jetzt 
Lnlaikö  genannt  nach  der  Ortschaft,  unterhalb  deren 
er  entspringt,  oder  Bach  von  Stravokephnli  nach  einem 
Dörfchen,  daB  sein  Lauf  berührt. 

Bevor  cler  Kladeos  aus  seiner  gegen  500  m  breiten 
Thalmulde  in  die  Alpheiosebene  hervorbricht  (Ge- 
falle im  Mittel  1  :  117),  treten  die  rechtsseitigen 
Hohen  der  letzteren  im  Bogen  von  dem  Strome 
zurück,  und  es  entsteht  so  in  dem  Alpheiosthalboden 
ein  besonderer  Abschnitt,  welcher  im  Süden  von  dem 
Strom,  im  Norden  von  den  theaterförmig  gefalteten 
Höhen,  im  Osten  von  Höhen  und  Strom  zugleich, 
im  Westen  schließlich  von  dem  Kladeos  und  einem 
jenseits  desselben  wieder  hart  an  das  Ufer  des  Haupt- 
Husses  vortretenden  Hügelzug  Höhe  von  Druwa 
168,4m)  begrenzt  wird.  Auf  dieser  Sonderebene  im 
Alpheiosthale  liegt  zurückgezogen  von  der  Meeres 
küstc  und  doch  unfern  derselben  Oly  m  p  i  a.  Ein 
stumpf  zulaufender  Kegel  am  linken  "Kladeosufer 
scheidet  Seitenthal  und  Feststatte;  es  ist  die  Warte 
von  Olympia,  der  Berg  des  Kronos  (122,6  m). 

Die  Ruine  des  Zeustempels,  des  Zentrums  der 
zu  Fttfsen  des  Kronion  vereinigten  Heiligtümer,  Weih- 
geschenke, Fcstspielplatze,  Verwaltungs-  und  Reprfl- 
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sentntionsgch;tu«lc,  Athhtenschulcn ,  l'riestcrwoh 
Hungen,  Almteigequartiere  für  vornehme  Gäste, 
Säulenhallen,  befindet  rieh  unter  37°  38'  4"  geogr. 
Breite  und  39°  17'  42"  geogr.  Lange  östl.  v.  Ferro. 

Der  Süd  rand  des  Thaies  von  Olympia  ist  ärmer 
im  Wasscrläufen  und  weit  in  »las  Hügclmassiv  zu- 
rückgreifenden Einschnitten  als  der  nördliche.  Nur 
der  Seiinas  (liefst  hier  reichlicher.  Kr  ersehliefst 
zugleich  das  Herz  von  Nordtriphylicn,  wo  einst  auf 
direktem  Wege  20  Stadien  von  Olympia  das  alte 
Ski  11  us  lag.  Sein  wald  und  wildreicheB  Revier  ist 
durch  Xenoplion  bekannt.  Pausanias  sah  dort  noch 
den  Tempel,  den  der  verbannte  Athener  der  ephesi- 
sehen  Artemis  hatte  erbauen  lassen,  und  wenig  weiter 
das  Grab  desselben.  Man  setzt  die  Stadt  mit  Wahr 
scheint ichkeit  bei  Krestena  an,  wie  heute  der  Haupt- 
ort  der  Gegend  südlich  von  Olympia  heilst.  Der 
gleich  dem  Alpheioa  fischreiche  Bach  aber,  in  dessen 
Wiescngrund  »die  Lasttiere  der  zum  Fest  versam- 
melten Reisenden  auf  die  Weide  geschickt  wurden <, 
mündet  der  Südwestzunge  der  Druwahohe  gegenüber, 
dort  wo derAlpheios gezwungen  ist  nach  Nordenauszu- 
biegen. Xenoph.  Anab.  V,8, 7  f.;  Hell.  Vl.f»,  2;  Strab. 
p.  848:  Heiligtum  der  Athena  Skilluntia;  Paus.  V,  6, 
4—7  u.  VI,  22, 4;  Steph.  Byz.  u.  IkiAAoO«;;  E.  Curtins 
a.  a.  O.  S.  Ol;  J.  G.  A.  cd.  Röhl,  Add.  119. 

Die  elten  bezeichnete  Stelle  ist  die  Grenzscheide  des 
mehr  geschlossenen  Olympiathaies  und  des  offeneren 
Küstengebiets.  Denn  es  lockern  sich  von  hier  an  die 
Westabdachungen  des  Pholoegcbirges  so  ergiebig  aus- 
einander, dafs  zwei  weiträumige  Niederungen  zwischen 
denselben  Bettung  finden,  zunächst  jene  von  Kriekuki, 
die  von  mehreren  Bächen,  darunter  dem  Ky  theros 
(Paus.  VI,  22,  7)  oder  Kytherios  (Strab.  p.  35t!), 
wohl  dem  Rinnsal  von  Bruma,  und  dem  Knipeus 
(Strab.  p.  35»!),  der  ansehnlichen  heutigen  Lestenitza, 
durchzogen  wird,  dann  die  Küstenebene  selbst.  Aus 
letzterer  fallt  der  Alpheios  zwischen  zwei  grofsen 
Lagunen  (südl.  L.  von  Agulenitza,  nördl.  L.  von  Murin) 
in  den  ky  pa rissisch en  Golf  (jetxtGolf  von  Arkadia), 
eine  langgedehnte  Bucht  des  ionischen  oder  sikcli- 
schen  Meeres. 

Nach  Strabon  p.343  mündete  der  Alpheios  zwischen 
Epitalion  und  Pheia,  und  an  der  Mündung  selbst 
lac  innerhalb  eines  Haines  ein  Tempel  der  Artemis 
Alpheionia  oder  Alpheiusa,  80  Stadien  von 
Olympia  entfernt. 

Epitalion,  ein  strategisch  wichtiger  Punkt, 
der  an  der  Küstenstrafse  von  Samikon  nach  Elis 
den  Alpheiosübergang  beherrschte,  mufs  auf  der 
Nordwestspitzc  des  triphylischen  Hügellandes,  also 
oberhalb  Agulenitza,  gesucht  werden;  es  nahm  die 
Stelle  einer  alteren  Stadt  Thryon  oder  Thryoessa 
(Binsicht)  ein  (Xenoph  Hell.  111,2,29;  Polyb.  IV,  HO; 
Strab.  p.  349:  Steph.  Byz.  u.  'EirrrdXiov;  E.  Curtius 
a.  a.  O.  S.  7<i.  88;  -  IL  U,  592  u.  XI,  711.  712;  Steph. 


Byz.  II.  Gpöov).  Pheia  dagegen  lag  auf  dem  westlich- 
sten, das  Meer  berührenden  Ausläufer  der  Pholoe,  dem 
Höhenzuge  von  Skaphidi,  der  südwärts  als  schmale 
Felszunge  in  das  Meer  vorspringt  und  so  eine  gegen 
Norden  wohl  geschützte  Bucht  einschliefst.  Dies. 
Felszunge  hiefs  im  Altertum  nach  ihrer  cigentüm 
liehen  Grundgestnlt  'Ix1'"?.  Fisch  Wo  sie  vom  Fest 
lande  sich  loslost,  ragt  heute  die  Ruine  des  uiitt*l 
nlterlichen  Kastells  Pontikokastro.  Dassellnj  winl 
genau  die  Stelle  der  alten  Pheia  oder  Phea  einnehmen, 
da  auch  sie  ein  fester  Platz  war.  Ihr  Hafen,  in 
welchem  zu  Schiffe  kommende  Olympiapilger  anlegten 
(120  Stadien  von  Olympia),  ist  nach  Strabon  in  der 
Bucht  westlich  von  dem  Kastell  zu  erkennen,  wo 
eine  kleine  Insel  vorliegt  (p.  343:  npoKmat  i>i  Kai 
TaÜTr|<;  vr|ö(ov  Kai  Xiur|v).  Jedenfalls  aber  hat  auch  die 
weit  geschütztere  heutige  Rhede  von  Katakolo  schon 
im  Altertum  als  Landeplatz  gedient '}.  Die  Reste  des 
A  rtem  isions  (vgl.  Polyb.  IV,  79)  deckt,  wenu  solche 
überhaupt  noch  existieren,  der  inzwischen  bedeuten«! 
vorgerückte  Alluvialboden,  aus  dem  die  Küstenebene 
besteht.  Strabon  gibt  die  Entfernung  des  Heiligtums, 
in  welchem  die  Wandgemälde,  zweier  korinthischer 
Meister  besonders  hervorgehoben  werden  (Strab.  L  c; 
Athen.  VOTj  8460j  Brunn,  Kttnstlergesch.  11,7),  mit 
80  Stadien  an.  Darnach  wäre  die  alte  Alpheio*- 
mündung,  vorausgesetzt  dafs  der  Ausdruck  npos  rfj 
<?KßoAi)  genau  genommen  werden  darf,  ungefähr  3ÜU0m 
oberhalb  der  jetzigen  anzusetzen. 

Die  teilweise  Umgestaltung  der  Küstenebene  seit 
«ler  römischen  Kaiserzeit  wird  noch  durch  eine  andere 
Notiz  bezeugt.  Wie  heute  Pyrgos,  dessen  Hafen 
Katakolo  wir  schon  erwähnt  hal>en,  so  war  im  Alter 
tum  Letrinoi  der  Hauptort  der  Mündungsebene 
{Xenoph.  Hell.  III,  2,  25  u.  30;  IV,  2,  ltf;  Paus.  VI, 
22, 8  —  1 1).  Er  lag  an  der  Küstenstrafse  von  Olympia 
nach  Elis,  von  diesem  180,  von  jenem  ISO  Stadien  ent- 
fernt. <>  Stadien  davon  (änuuT^pui  Paus.)  befand  sich 
ein  kleiner  See  von  3  Stadien  im  Durchmesser.  Lttli 
noi  wird  demnach  unweit  von  Pyrgos  angenommen 
(bei  dem  heutigen  Hagios  Joannes:  Curtius,  PcK-p 
11,73;  Olympia  u.  Umgegend  S.  7),  der  See  aber  ist  ver- 
schwunden, scheint  in  der  grofsen  Lagune  von  Muria 
aufgegangen  zu  sein.  Von  der  nach  der  Sage  durch 
Letreus,  einen  Sohn  des  Pelops,  gegründeten  Stadt  sah 
Pausanias  nur  mehr  wenige  Gebäude  und  einen  Tempel 
der  Artemis  Alpheiaia  oder,  wie  sie  die  Fleier 
nannten,  Elaphiaia.    Den  alten  Beinamen  erklarte 

«)  11.  VII,  135;  dJtidc  itdp  Tcixtooiv,  "lapodvou  du<pi 
p^€.tpa,  vgl.  Schol.  u.  Strab.  p.  342;  der  Jardancs 
mufs  «las  Flüfschen  sein,  «las  nördlich  von  Skaphidi 
den  Küstenrand  durchbricht;  anders  Bureian,  Geogr. 
v.  Griechenl.  11,301  Aura.  L  —  Od.  XV,  397:  <t*ui; 
Thukyd.  II,  25;  Xenoph.  Hell.  III,  2, 30;  Polyb.  lV,9i 
Strabo  p.  342.  343.  351 ;  Steph.  Byz.  u.  <t>üd. 
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man  durch  die  Fabel  von  «ler  Liebe  «les  Alpheios 
zu  iler  spröden  Güttin,  öfter«  zurückgewiesen  habe 
<ler  Flufsgott  lteschlo«sen ,  »ich  der  Geliebten  mit 
Gewalt  zu  1  »•mächtigen.  Kr  «ei  daher  Itei  Gelegen 
heit  einen  nächtlichen  Kettlet«,  «lau  Artemis  mit  ihren 
Nytuphon  beging,  nach  Letrinoi  gekommen,  habe 
aber  nnverrichteter  Dinge  abziehen  müftt«en,  da  die 
'■'•Hin,  welche  seine  Absicht  erkannte,  sich  unkennl 
lieh  machte,  indem  B<>w«dd  hie  seltier  als  auch  ihre 
Genossinnen  «ich  dattGeHicht  mit  Lehm  l>eschmiertcn 
Si  die  Fabel  nach  Pausanias;  «ie  Verdankt  ihre  Wen 
(hing  den  schlammreicheu  Überschwemmungen,  mit 
denen  der  Alpheios  die  Niederung  am  Meer«:  seit  alter 


VI,  22,  8:  Strab.  p  .V>7  von  Gastuni  und  Pyrgns, 
zuletzt  das  Alpheiostl  al  aufwart».  Genannt  werden 
alt«  an  ihm  gelegen  «lie  Quelle  l'iera,  htndhckaunt 
wegen  d«  r  dort  vorgenommenen,  auf  die  olympischen 
Feste  bezüglichen  Opfer  und  Reinigungen  (Paus  V, 
1G,H),  diu«  der  Sage  zufolge  von  einem  Sohne  «les 
Oiuomaos  gegründete,  mit  Pisa,  si-im-r  Mutterstadt, 
»teti«  vcrhümlete  Dyspontion  (Strab  p  ."lf>7;  Paus 
VI,  22, 4,  Steph.  llyz.  u.  Auonövnov;  K.  CmtitM, 
Olympia  Ii.  Umgegen«!  S.  S  nimmt  es  bei  PyrgosniO, 
und  Letrinoi  :b.  oben),  seit  alter  Zeit  mit  Klis 
befreundet.  Der  Alpheiott  konnte  im  Altertum 
«MX Ml  Schritt«-  von  d«-r  Küste  aufwart«  mit  Schiffen 


Itü'J   Cber»lcli«>k*rU!  üer  unicren  Alphelotehune. 


Zt-it  heimsucht  Ihnen  niiifH  ehedem  auch  da«  Heilig 
tum  ausgesetzt  gewesen  sein.  In  Anbetracht  dessen 
ist  Itei  der  nur  formalen  Verschiedenheit  .Ii  i  Beinamen 
trotz  der  bedeuteiulen  Differenz  der  angegel>euen 
Widerseitigen  Distanzeu  von  Olympia  die  Annahme 
^«'rechtfertigt,  «lafs  jenes  von  Strubon  angeführte  Arte- 
mitiion  wpö«;  rrj  » KßoXr)  und  dieses  von  Letrinoi  iden- 
tisch seien;  uuisoiuehr,  als  nach  anderer  Version  der 
leidenschaftliche  Klüts,  um  «He  Göttin  zu  «-rhaschen, 
Minen  Ixiuf  bis  nach  Ortygia  bei  Syrakus  fortsetzen 
sollte  (Psus.  L  c;  Schob  Pind.  Pyth  11,12;  Nem.  1,3). 
I»k-  jüngere  Sage  nennt  bekanntlich  an  Stelle  der 
Artemis  die  Quellnymphe  Arethusa. 

Eine  Keilte  von  Strafsen  durchschnitt  das  be- 
rchnebene  Gebiet,  Olympia  mit  der  ku>te  und  den 
umliegenden  Kantonen  zu  verbinden. 

Der  Hauptweg  von  Eüb  her  hiefs  der  heilige 
vxaXiiTat  bi  Upd  Paus.  V,  25,  7).  Kr  lief  durch  die 
Kbencn  —  daher  auch  r)  irtfcidi;  Paus.  V,  lt>,  H;  vgl. 


befahren  wenlen  (Plin.  N.  H.  IV.  5,1»),  für  Transporte 
auf  Klofsen  aber  war  er  bis  nach  Olympia  hinauf 
geeignet.  Kin  Hafen  an  der  S  t  r  o  m  m  ü  n  «1  u  u  g 
iBl  also  vorauszusetzen,  vielleicht  auch  ein  Hafenw  eg, 
«ier  sich  landeinwärts  mit  dem  heiligen  vereinigte 
wie  noch  in  «ler.  Ebene  jener  von  Pheia.  Kantor, 
aber  Iteschwerlicher  war  der  andre  elische  Weg,  der 
sog.  Berg  weg  (6ptivn.  bbö$  Paus.  VI,  22,  5).  Kr 
führte  aus  dem  Peneiosthal  in  jenes  «les  elischen 
Ladon  und  überschritt  «lann  das  Hügelland  nord- 
westlich von  <  Hympia.  An  ihm  war  über  «lern  Bache 
Kytheros  (s.  oben)  Herakleia  gelegen,  ein  noch  zu 
Pausanias'  Zeit  besuchter  Badeort  mit  einem  Nym- 
phcnhciligtum  (Strab.  p.356:  40  Stadien  von  Olympia; 
Paus.  VI,  22,  7:  60  Stadien). 

Vom  Südrande  des  Thals  kamen  über  Le 
preos  und  Samikon  die  Wege  aus  Messenien  herab. 
Jener  von  Samikon  berührte  Skillus  (b.  oben;  und 
führte  zuletzt  an  einer  steilen   Bergwand  vorbei 
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lopo?  ™?Tpai?  üii/nAaii;  unÖTouov  Paus),  genannt  Ty 
paion.    Von  ihr  sollten  nach  elisehem  Gesetz  die 
Frauen  herabgestürzt  werden,  die  zur  Zeit  der  Fest 
spiele  zu  Olympia  ertappt  Würden,  eine  Strafe,  die 
(Ihrigens  nie  zum  Vollzug  gekommen  ist  (raus.  V,  Ii, 
7  u.  8;  Steph.  Byz.  u.  Tütraiov).   Olympia  gegenüber 
erhebt  sich  ein  Tunkt  bis  zu  30t»  m;  etwas  nord 
Ostlich  von  demsellien  mag  die  Stelle  gewesen  sein. 

Die  Strafse  aus  dem  Inneren  der  Halbinsel  war 
mit  einer  Reihe  von  Denkmälern  und  Gründungen 
besetzt,  die  würdig  auf  Olympia  vorbereiteten  Bei 
einem  hoch  über  dein  Alpheios  gelegenen  Asklepios- 
tempel  senkte  sieh  dieselbe  von  dem  Saurosben;  zu  dem 
Flufs  hinab  und  hielt  sieh  weiterhin  an  dessen  rechtem 
Ufer.  Unfern  dem  Asklcpiostempel.an  dem  Bache  Leu* 
kyauias  hatte  Dionysos  l.eukyanites  ein  Heilig 
tum.  Bei  «1er  Mündung  der  Fürthen  ia  lag  das  Oral» 
der  Rosse  des  Murmax,  des  ersten  Freiers  der  lüppo- 
dameia.  Kino  Strecke  weiter,  an  «lern  Flüfschen  Harpi- 
nates  folgten  die  Trümmer  und  Altare  der  alten  Stadt 
Harpina,  benannt  nach  der  Mutter  des  Oinomaos 
..Strub.  p.3:>7;  Luc.  demorte  IVregr.3f>:  20  Stadien  von 
Olympia).  Wieder  etwas  thalabwärts  erhob  sich  der 
hohe  Erdhügel,  der  die  Von  Oinomaos  getöteten 
Freier  deckte;  man  erkennt  ihn  noch  heute  hart  am 
Alpheios.  Ein  Stadion  weiter  erinnerte  ein  Tempel  der 
A  rtemis  Kordaka  an  die  Siegestanze  der  Geführten 
iles  Felops.  Nahe  dem  Artemision  schliefslich  w  ar  ein 
kleines  Gebäude,  in  welchem  ein  eherner  Behälter  die 
Gebeine  des  Felops  barg  (Faus.  VI, 21,4— 22,2:. 
Bei  Harpina  nahm  diese  arkadische  Hauptstrafse  eine 
andere  auf,  die  durch  das  Thal  der  I'arthenia  von 
Thelpusa  im  nordliehen  Arkadien  herabkam. 

Sosipolis,  der  Stadtgenius  von  Elis,  der  auch  in 
Olympia  eine  hochheilige  Kultstätte  besafs,  trug  in 
seiner  Hand  das  Horn  der  Amaltheia  (Paus  V,  20,21; 
VI,  25,  4).  Das  Attribut  deutet  auf  die  Fruchtbar 
keit  des  elischen  Bodens.  Heute  noch  gehört  die 
Landschaft  um  den  Peneins  und  unteren  Alpheios 
zu  den  gesegnetsten  in  Griechenland.  Tiefgründiges 
Erdreich  lagert  in  den  Thälern  und  Ebenen ;  alle 
Hohen  auch  sind  reichlich  mit  Humus  bedeckt  und 
zeigen  nur  stellenweise  den  nackten  Felsboden.  Eine 
Menge  von  kleineren  Flüssen,  Bächen  und  Rinnsalen 
bewässert  das  Land,  und  keineswegs  seltene  atmosphä 
rische  Niederschläge  erhöhen  die  Feuchtigkeit  Rauhe 
Winde  werden  durch  die  nördlich  und  östlich  vor- 
liegenden Hochränder  Arkadiens  abgehalten;  nur 
der  weiche  West  begeht  ungehindert  die  gegen  Abend 
geneigten  und  geöffneten  Fluren.  Dementsprechend 
ist  Elis  und  insbesondere  das  Alpheiosgebiet  ver- 
hältnismäfsig  reich  an  Vegetation  und  ausgezeichnet 
durch  einträglichen  Feldbau.  Weingärten  und  Ko- 
rinthenprlanzungen ,  Getreidefelder  und  Wiesen  be- 
decken nicht  nur  die  Niederungen  und  Mulden, 
sondern  ziehen  sich  hier  und  dort  hoch  an  den 


Hangen  und  Terrassen  hinauf.  Die  Hohen  sind  teils 
mit  mannigfachem  niedrigem  Gehölz  und  einzelnen 
Bäumen,  teils  mit  förmlichen,  obschon  lichten 
Fichtenwnldnngen  bestanden.  Im  Altertum  müssen 
Baumwuchs  und  Bodenbestellung  noch  weit  reicher 
gewesen  sein.  Polybios  (IV,  73)  betont  die  Wohl 
habenheit  der  Bevölkerung  und  ihre  Liebe  zum  Land 
leben,  Strabon  (p.  34:1)  hebt  die  vielen  Heiligtümer 
des  Landes  hervor  und  die  infolge  des  Wasserreich 
tums  üppigen  Haine,  in  denen  sie  gelegen  waren.  Ein 
Wald  von  wilden  Ölbäumen  beschattete  auch  Olympia* 
Gründungen  und  Festspielplätze;  der  heilige,  spater 
mit  einer  Mauer  umhegte  Tempel  und  Altarbezirk 
trug  daher  den  Sondernamen  "AXtic;.  d.  i.  'AX00&  Hain 
Find.  Ol.  III,  IG  f.;  VIII,  9;  XI,  45;  Xenoph.  Hell 
VII,  4,  SKI;  Strab.  p.  3.">3;  Paus.  V,  10, 1  u.  ö  ). 

Ästhetisch  betrachtet  ist  die  Umgebung  von 
Olympia  freundlich  und  anmutig.  Die  niedrigen,  im 
ganzen  weich,  im  einzelnen  jedoch  mannigfaltig  ge 
stalteten  Höhen  mit  ihrem  Baumschlag,  das  weite, 
stromdurehzogene  Thal,  hier  durch  Kulturen,  dort 
durch  Weidengebüsch  und  einzelne  stattliche  Plan 
Linen  auf  grüner  blumiger  Heide  belebt,  erfreuen  da* 
Auge  und  erheitern  den  Sinn.  Frieden  und  IV' 
nihiguug  schöpft  der  Mensch  ans  so  lieblicher  Idylle 
Die  Beschränktheit  des  Horizonts  lädt  zu  stiller  Saimn 
hing  ein;  die  Geräumigkeit  der  Ebene,  die  Lockerheit 
und  geringe  Erhebung  ihrer  Ränder  lassen  keine  Be 

diingnii  aufkommen. 

Lysias  bezeichnet  Olympia  als  auf  dem  schon 
steil  Punkte  Griechenlands  gelegen  (t?v  Tili  KaXXiöTiu 
t?\<;  'EXXuooi;  Olymp.  2;.  Uns  befremdet  dieses  Ur- 
teil ein  wenig.  Wir  vermissen  jene  schneidige  und 
energische  und  in  gewissem  Sinne  auserlesene  Form- 
gebung, jenen  sozusagen  aristokratischen  Charakter, 
worauf  uns  die  besondere  Schönheit  griechischer 
Landschaften  zu  beruhen  scheint.  Doch  diese  Art 
von  Schönheit  traf  der  Grieche  fast  aller  Orten  in 
Hellas,  und  Gewohntes  verliert  bekanntlich  den  Keix; 
die  Schönheit  einer  Hügellandschaft  dagegen  mit  be 
weideten  Kappen,  lachenden  Fluren,  grünenden  Auen 
trat  ihm  kaum  anderswo  so  eindringlich  entgegen 
als  in  dem  heiligen  Gebiete  von  Elis.  Das  war  es, 
was  Lysias  und  seine  Landsleute  bestach,  bestechen 
muJste.  Wir,  denen  Olympia  aus  dem  Herzen  Deutsch- 
land» herausgeschnitten  und  an  die  sonnige  Küste 
Griechenlands,  die  grofs  und  winklig  gezeichneten 
kahlen  Kämme  Arkadiens  getrieben  scheinen  könnt»', 
linden  uns  durch  die  Landschaft  zwar  gleichfalls  an 
genehm  berührt,  jedoch  unsre  Bewunderung  hal*n 
andre  Plätze  in  Hellas. 

Zur  Geschichte  Olympias. 

Olympia  war  keine  Stadt,  sondern  nur  ein  Kult 
ort,  an  welchem  aufser  den  regelmäfsigen  und  ge 
wohnlichen  Opfern  in  bestimmten  Zeitabschnitten 
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auch  besondere  festliche  dargebracht  und  zugleich 
Wettkämpfe  abgehalten  zu  werden  pflegten. 

über  den  Beginn  der  Opfer  und  die  Einsetzung  der 
Spiele  gingen  verschiedene  Sagen.  Nach  Überlieferung 
der  Fleier  sollte  zuerst  dein  Kronos  ein  Tempel  zu 
Olympia  erbaut  worden  sein  und  zwar  von  den 
Menschen  des  goldenen  Geschlechts.  Als  dann  Zeus 
geboren  wurde,  habe  Rhea  das  Kind  den  idaischen 
Daktylen,  sonst  auch  Kureten  genannt,  zur  Be- 
wachung abergeben.  Diese  seien  aus  Kreta  ge- 
kommen, fünf  an  Zahl;  der  älteste  hiefs  Herakles. 
Er  habe  zur  Belustigung  mit  seinen  Brüdern  einen 
Wettlauf  angestellt  und  den  Sieger  mit  einem  Zweig 
<les  wilden  Ölbaums  bekränzt  (xXdbty  OTtcpavüioai 
■torivou).  Daher  der  Beginn  der  Spiele.  Auch  den 
Namen  >'OXüuma«  soll  Herakles  denselben  bereits  ge- 
geben und  verfügt  haben,  dafs  sie  in  jedem  fünften 
Jahre  abzuhalten  seien,  weil  der  Brüder  fünf  waren. 
Ferner  hübe  Zeus  selber  zu  Olympia  mit  seinem  Vater 
Kronos  um  die  Weltherrschaft  gemngen  und  nach 
«lern  Siege  Wettspiele  veranstaltet.  Unter  anderen 
sollte  bei  dieser  Gelegenheit  Apollon  den  Hermes 
im  Wettlauf,  den  Ares  im  Faustkampf  besiegt  haben, 
ein  Fingerzeig,  dafs  zu  Olympia  nicht  Hermes,  sondern 
Apollon  als  vornehmster  Vertreter  der  Athletik  galt. 

Wahrend  diese  Legenden  lediglich  den  alten  Be- 
stand eines  Doppelkultus  des  Kronos  und  Zeus,  wo 
bei  das  Fest  des  letzteren  mit  Wettlaufen  junger 
Männer  (Koüprjrc;)  begangen  wurde  —  die  ganze 
Knretensage  ist  erst  auf  grund  solcher  Zeusfestspiele 
entstanden  — ,  im  Alpheiosthale  bezeugen  und  zu 
gleich  hinweisen  auf  die  F^xistenz  ähnlicher  Kult 
feierlichkeiten  auf  der  Insel  Kreta,  liesagen  andre 
nicht  viel  mehr  als  dafs  Olympia,  von  einer  Pi säten 
•der  P(e)isäer  (TTiflärai,  TTioaioi,  TTeiaaioi)  genannten 
Thalbevölkerung  gegründet,  frühzeitig  die  Geltung 
einer  gemeinsamen  Fest-  und  Kultstatte  aller  Pelo 
(>onncsier  beansprucht  und  erlangt  hat. 

.Mythische  Vertreter  der  ältesten  Alpheipsthal 
bevölkerung  sind  Peisos,  der  F-ponymos  der  Stadt 
Pisa  (TTiau,  ITtioa,  Pindar  dagegen :  TT(aa),  und  Konig 
Oinomaos,  Sohn  des  Ares  und  der  Nymphe  Har- 
|'in(n  ■  Dem  ersteren  wird  ausdrücklich  die  Gründung 
der  Olympien  beigelegt,  von  letzterem  ging  die  Sage, 
er  habe  seine  Tochter  Hippodatneia  nur  demjenigen 
mr  Frau  geben  wollen,  der  ihn  im  Wettrennen  be 
siegte.  Wen  er  überholte,  den  tötete  seine  Lanze. 
Schon  eine  Reihe  von  Freiern  war  so  gefallen,  da 
kam  aus  Lydien  Pelops,  des  Tantalos  Sohn.  Götter 
gunst  verlieh  ihm  den  Sieg  und,  da  Oinomaos  bei 
«ler  Wettfahrt  das  Leben  verlor,  auch  die  Herrschaft. 
AU  Nachfolger  des  Oinomaos  feierte  nun  Pelops  dem 
Zeus  ein  besonders  glänzendes  Fest  (Pind.  Ol.  I,  6.r>  ff. ; 
IX,  6  ff.:  —  0<uvov  t '  ^nfveiucu  dKpu>Tn.piov  'AAiboc. 
Towiobt  ßAeooiv,  tö  on,  itotc  Auböc.  n,ptuc  TliXoy  ii- 
rfpaTo  KdAAtffTov  n>vov  •iTTTrobauefa?.  Paus.  V,  1,  6.  7; 

Denkmaler  d.  klaM.  Altertuma. 


V,  8,2;  VI.21,9  f.  Hyg  f .  H4  u  a  ).  Auch  der  Hippe 
dameia  schrieb  man  die  Stiftung  eines  alten  olympi- 
schen Festes  zu,  der  Heraia,  an  denen  der  Hera 
in  jedem  fünften  .lahre  ein  Peplos  dargebracht 
wurde  und  ein  Agon  von  Jungfrauen  (duiAAa  bpouou) 
stattzufinden  pflegte  Das  F'est  soll  von  Hippodamein 
zusammen  mit  16  Frauen  eingeführt  worden  sein 
zum  Dank  dafür,  dafs  sie  Pelops'  Weib  geworden  war. 
Kine  andre  Version  freilich  verlegt  die  Stiftung  erst 
in  die  Zeit  unmittelbar  nach  dem  Tode  des  Königs 
Damophon  von  Pisa  (Paus.  V,  16,  2  ff.). 

Möglich  ,  dafs  wirklich  einmal  A  c  h  a  i  e  r ,  wie 
Flphoros  (b.  Strab.  p.  3'>7)  will ,  Olympia  besessen 
oder  selbst  gegründet  haben,  und  dafs  sie  es  waren, 
welche  die  Pelopssagc  in  das  Alpheiosthal  trugen 
(vgl.  E.  Curtius,  Pelop.  11,47;  Theokr.  XXV,  164. 165; 
Paus.  V,  4,  3;  Pind.  Schul.  Ol.  1,37),  wahrscheinlicher 
aber  ist,  dafs  die  Achaeer  blofs  als  vordorische  Haupt- 
bevölkerung des  Peloponnes  den  Besitz  zugemutet 
erhalten  haben,  und  dafs  Pelops  nur  deswegen  zum 
Grofsheros  von  Olympia  proklamiert  worden  ist,  weil 
dasselbe  auf  solche  Weise  allen  Pelopsinsulanern  als 
liesonders  ehrwürdiger  Wallfahrtsort  erscheinen  mufste. 

Die  gleiche  Tendenz  liegt  der  Legende  zu  gründe, 
welche  die  meiste  Anerkennung  und  weiteste  Ver- 
breitung im  Altertum  gefunden  hat,  nämlich  Hera- 
kles, nicht  der  Kurete,  sondern  der  berühmte  Sohn 
des  Zeus  und  der  Alkniene,  habe  Olympia  gegründet 
und  den  Agon  eingesetzt  (vgl.  u.  a.  Pind.  Ol.  U,  34; 

VI,  134  IT.,  XI, 43 ff.;  Polyb.  11,26;  Strab.  p.355;  Paus. 
V,  8,  4;  Hyg.  f.  273).  Diese  Sage  iBt  entweder  von 
Doriern  ausg<-gangen  oder  doch  den  Dorfen  zu- 
liebeerfunden worden;  jedenfalls  stellt  sie  Olympia 
als  National heiligtum  der  Dorier  hin. 

Die  Kultstttttc  von  Pisa  war  zugleich  Orakel- 
stil t  te.  Diesem  Umstände  verdankte  sie  nach  Strabon 
ihren  ersten  Aufschwung,  wenigerden  Spielen  (p.3f>3: 
Tfjv  i»' en-icpdvtiav  fox<v  dpxn.«;  ^iv  biu  to  uavmov 
toO  OXuuitlou  Aiöc.).  Jarnos,  Sohn  des  Apollon  und 
der  arkadischen  Nymphe  Euadne,  sollte  die  Weis- 
sagungen dort  begründet  haben  (Pind.  Ol.  VI,  44  ff.; 
VUI,  1  ff.;  Paus.  V,  14,  10;  R  Curtius,  Altäre  von 
Olympia  S.  14  f.). 

Der  Agon  erlangte  erst  Bedeutung  nach  Einwan- 
derung der  von  Oxylos  geführten  Aitoler  in  F.Iis. 
Das  Verhältnis  dieser  neuen  Herren  im  Peneioslande 
zu  der  Nachbarbevölkerung  des  Alpbeiosthals  steht 
nicht  fest.  Entweder  gab  es  ihnen  die  Verwaltung 
des  olympischen  Heiligtums  allein  d.  h.  ganz  in  die 
Hand  oder  räumte  ihnen  doch  einen  mafsgebenden 
Kinflufs  auf  dieselbe  ein.  Ephoros,  mit  ihm  Strabon, 
Pausanias  besagen  das  eretere1). 


«)  Eph.  b.  Strab.  p.  357 :  irapaXaßeiv  bi  (t.  AinuX.)  xoi 
Tf|v  ^m^Xf  kiv  toö  UpoO  toü  'OAuuiriaaiv.  Strab.  p.  3'A 
A(tujXo(  ...  »cai  Tf|?  T€  niodtibo?  aq)€iXovTO  iroAXnv, 
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Wie  dem  auch  «ei,  die  ersten  heg  lau  lugten 
Olympien  hat  IphitOH  von  Elia,  ein  Nachkomme 
des  heraklidenfreundliehen  Oxylos,  abgehalten.  Ihm 
verdankte  Olympia  auch  das  Institut  iler  Kkeehoiria. 
Ipliitos  vereinharte  nämlich  mit  Sparta,  niemand  solle 
für  die  Dauer  der  Festtage  (und  einige  Zeit  vorher 
und  nachher,  l£poun,v(a)  da«  <  ieblet  von  Klis  unge- 
ahndet mit  den  Waffen  in  der  Hand  hetreten  dürfen. 
Noch  Pausanias  8ah  iu  dem  Heratempel  zu  Olympia 
die  metallene  Scheibe  (ö  'IqdTou  Noko;),  auf  welcher 
die  Bestimmungen  der  Waffenruhe  (fKtxf  "pia,  onovbai. 
Thukyd.  V,  45»;  IJ^pua,  Hesych.  u.  d.  W  )  eingegraben 
und  auch  der  Name  des  grossen  Spartaners  Lyknrgos 
zu  lesen  war  (V,  2t),  1 ;  vgl.  Hut  Lyk.  1.  23)  •).  Wer, 
sobald  die  elischen  Botschafter,  die  sog.  Spondophoroi 
aus  dem  rriesterkollegium  desolyrnpischen  Zeus  (Find. 
Isthm.  II,  28  f.:  Kdp»iK€<;  ibpdv  .  .  .  airovoo<popoi  Kpovioa 
Zr|v6?  AXeioi),  die  heilige  Zeit  angesagt,  die  Waffen- 
ruhe verkündigt  hatten,  diesen  Bestimmungen  zu- 
widerhandelte, verfiel,  einerlei  ob  Staat  ob  Privater, 
in  eine  genau  normierte  Geldstrafe  und  blieb  bis  zu 
deren  Erlegung  unnachsichtlich  von  der  Gemeinschaft 
des  Festes  ausgeschlossen  (Thukyd.  V,  49). 

Veranlassung  zu  Iphitos'  Einführungen  hat  nach 
Tansanias  (V,  4,  5.  6)  folgendes  gegeben.  Hellas  litt 
durch  inneren  Aufruhr  und  Seuche.  Da  kam  Iphitos 
der  Gedanke,  den  Gott  von  Delphi  um  Erlösung  von 
den  Übeln  anzugehen.  Und  I'ythia  befahl,  Iphitos 
und  die  Kleier  sollten  den  olympischen  Agon  er 
neuern.  Das  geschah;  die  l'anegyris  wurde  wieder 
eingeführt  und  zugleich  die  Kkecheiria.  Ferner  über 
redete  Iphitos  die  Kleier,  dem  Herakles  zu  opfern, 
den  sie  bis  dahin  als  ihren  Feind  betrachtet  hatten, 
Dazu  weifs  Phlegon  noch  zu  berichten,  die  Felo 
ponnesier  seien  anfanglich  den  Danen  des  Kleiers 
abgeneigt  gewesen.  Erst  Test,  Mifswachs  und  da« 
delphische  Orakel  hatten  den  Lykurgos  mit  seinen 
Genossen  eines  anderen  belehrt,  so  dafs  schliefslich 
doch  die  Eleier  von  den  Peloponuesiern  beauftragt 
worden  seien ,  den  Agon  zu  veranstalten  und  den 
Städten  die  Ekecheiria  zu  verkünden.  Die  Auf 
nähme  des  Hcrakleskultus  in  Elia  bezw.  Olympia 
scheint  eben  der  Preis  gewesen  zu  sein,  um  den 
die  Dorier  das  ihnen  von  Haus  aus  fremde  Fest 
auerkannten. 


Kai  'OXuunia  ütt 'Ixcivoit  ifi\tro4  Kai  bi)  Kai  6 
dribv  eüpmid  tonv  «'«(vuiv  6  'OXuumaKÖi; ,  Kai  rd; 
'OXunnuttai;  Td<;  itpüJTa«;  <?keivoi  auvtTt'Xouv.  Paus.  V, 
9,  4:  dAXd  "IcpiTo«;  m*v  tov  dYdjva  (\\r\K(v  aörö?  uövo«;, 
Kai  M€xd  'l(pirov  ^TÜkauv  ibsaiiTux;  oi  dnö  OtüXou. 

')  Als  dritte  Macht  Holl  nach  Phlegon  von  Tralles 
Pisa  beteiligt  und  durch  Kleosthcnes,  des  Kleonikos 
Sohn,  vertreten  gewesen  sein.  Diese  beiden  Namen 
in  so  engem  Zusammenhang  lassen  den  Bericht  jedoch 
mehr  als  verdachtig  erscheinen. 


An  vornehmster  Stelle  des  Altia,  unter  der  Ost 
halle  des  Zeustempels  zur  Rechten  des  Eingangs, 
stand  ein  Bild  des  Iphitos,  wie  er  von  einer  Frauen 
gestalt,  laut  Epigramm  der  Kkecheiria,  bekränzt  wurde 
(Paus.  V,  10, 10;  26,  2).  Die  Kleier  hatten  in  der  That 
allen  Grund,  ihrem  Wohlthätcr  ein  derartiges  Denkmal 
zu  setzen.  Durch  den  Vertrag  mit  Sparta  war  das 
Olympische  Fest  mit  einem  Schlage  aus  einem  kan 
tonaleu  zu  einein  peloponnesischen  geworden.  Wer 
sollte  die  Olympien  des  Herrschers  Zeus  noch  mifs- 
achten,  nachdem  die  Vormacht  der  Halbinsel,  ja  bald 
von  ganz  Hellas,  dieselben  unter  ihr  Protektorat  ge- 
stellt und  so  gewissermaßen  zu  den  ihrigen  gemacht 
hatte.'  Klis  selbst  aber,  welches  im  Hinblick  auf 
das  in  verhältnismäßig  kurzen  Fristen  sicher  abzu- 
haltende, höchst  eintragliche  Fest  gewifs  wenig  Ver 
suchung  hatte,  sich  auf  kriegerische  Unternehmungen, 
deren  Ende  sich  nicht  absehen  liefs,  einzulassen, 
bekam  auf  solche  Weise  bald  das  Ansehen  eines 
heiligen,  unverletzlichen  Landes  und  strich  die 
goldenen  Früchte  des  Friedens  in  weit  reichlicherem 
Mafse  ein  als  jedes  andere  griechische  Staatswesen 1  > 

Die  Festfeier  des  Iphitos  ist  zuverlässigen  Zeug 
nissen  zufolge  identisch  mit  der  ersten  gezahlten 
Olympiade,  fallt  also  in  das  Jahr  776  v.  Chr.  Ks 
siegte  Koroilios  aus  Klis,  dessen  Grab  auf  der  Grenze 
von  Klis  und  Arkadien  zwischen  den  Flüssen  Ery- 
manthos  und  Ladon  an  der  Strafse  nach  Ileraia  sich 
erhob;  ein  Bild  in  Olympia  hatte  er  nicht.  Seit  77ö 
wurde  das  Fest  regelmäßig  abgehalten.  Es  Wganu 
zugleich  die  Aufzeichnung  der  Sieger  im  Wettlanf 
und  damit  die  für  da«  griechische  Altertum  so  wich 
tige  Zeitrechnung  nach  Olympiaden,  Abschnitten  von 
je  4  Jahren*). 

')  Polyb.  IV,  73:  Xaßovre?  napä  tujv  EXXnvwv 
auTXÜJpnua  biä  töv  druiva  tujv  'OXuuttIujv  lf  pdv  Kai 
dTrdprtn,Tov  iIikouv  to,v  HXduv,  äncipoi  navTÖ?  ovtff 
btivoO  Kai  Ttdor);  moXtuiKf)?  TrcpKJTdofux;.  Eplior. 
fr.igm.  lf>  (Strub,  p.  35«):  'IcpiTöv  tc  »civai  töv  OXeu- 
niaKov  öriüva,  Wptüv  övtujv  tujv  HXthuv  ^k  hf]  tiüv 
ToioüTuiv  afiEpoiv  Xaßtiv  TOÖC  dvHpdmou?  ■  tujv  tdp 
dXXujv  noXfuoiivTUJV  aei  Trpö?  dAAuXoi«;,  mövok;  öndprai 
uoXX^v  tipr|vr|v,  ouk  aÜToic;  uövov  dXXu  Kai  Toi^  st'voi;, 
dii;T€  Kai  eüavbpnaai  udAurra  udvTiuv  irapä  toüto. 

•)  Athen.  XI V.635;  Strab.  p.355;  Plnt  Lyk.  1.  23; 
Paus.  V,  8,  6;  VIII,  26,  4.  —  Nach  andrer  Berechnung 
fiel  das  Iphitosfest  und  die  Einsetzung  der  Kkecheiri» 
schon  in  das  Jahr  8H4  v.  Chr.  Plnt.  a.  a.  O.,  vgl. 
übrigens  M.  Duncker,  Gesch.  d.  Altert  3.  Aufl.  Bd.  V 
S.  283  ff.  —  Kphoros  (fragm.  15,  Strab.  p.  358)  weist 
die  Waffenruhe  von  Olympia  bereits  dem  Oxylos  zu. 
Pausainas  dagegen  führt  diesen  nurals  Festveranstalter 
an.  Als  frühere  Agonotheten  nennt  Paus  atifser  dem 
Kureten  Herakles  und  aufser  Zeus  (s.  oben)  noch  fol- 
gende :  Kndymion,  Sohn  des  Aethlios,  des  ersten  Königs 


Digitized  by  Google 


Olympia. 


10.-)« 


Die  Pi8aten  licfs  das  untergeordnete  Verhältnis, 
in  da«  sie  zu  den  Eleiern  geraten  waren,  nicht  ruhen. 
Immer  wieder  griffen  sie  zu  deu  Waffen,  die  verlorene 
Selbstherrlichkeit,  insbesondere  ihr  altes  Recht  auf 
die  Verwaltung  des  Heiligtums  und  die  Vorstandschaft 
der  Spiele  sich  zurückzukämpfen.  Der  Verlust  der 
Pr<>stasia  schmerzte  sie  umsomehr,  als  sie  sahen,  wie 
die  l'anegyria  von  Olympiade  zu  Olympiade  sich  groß- 
artiger gestaltete  und  früh  schon  aus  einer  |>elopou 
nesischen  eine  panhellenische  zu  werden  ver- 
sprach (Strab.  p.  355:  töv  äYüiva  öptüvrt?  [oi  TTioäTaij 
tütotciunuvTa).  Ihre  verschiedenen  Aufstande  waren 
nicht  erfolglos.  Das  achte  Fest  konnten  d'io  Platten 
unter  Ausschluß  der  Kleier  gemeinschaftlich  mit 
Pheidon  von  Argus,  der  ihnen  gerne  zu  Hilfe  ge- 
kommen war,  bestellen,  l'm  660  v.  Chr.  scheint  ein 
Komproniifs  zu  stände  gekommen  zu  sein,  wornach 
Klis  den  »  inen,  Pisa  den  andern  Kampfrichter  ftlr  die 
Olympien  stellen,  «las  Herafest  je  acht  pisaische  und 
acht  elische  Frauen  liesorgen  sollten  vgl.  Busolt,  Lake 
dttm.  S.  16U  ff.;  M.  Duncker,  Gesch.  d.  Altert.  V,  518). 
Konig  Pantaleon  aber  von  Pisa,  des  Omphalion  Sohn, 
iler  Führer  der  gegen  die  Spartaner  aufgestandenen 
Messenicr,  feierte  «las  Fest  des  Jahres  644  (Olymp.  34} 
wie«ler  allein  Dieses  wurde  daher  von  den  Kleiern 
ebenso  wie  das  aebtezn  den  » AvoXouTricioti;«  (Ungültige 
Olympiaden  i  gerechnet.  Olymp.  48  regierte  in  Pisa 
Damophon,  Pantaleons  .Sohn.  Kr  erregte  deu  Arg- 
wohn «ler  Kleier.  Mit  bewaffneter  Macht  erschienen 
sie  vor  «ler  Sta«lt.  Damophon  verlegte  sich  auf  Bitten 
und  erneuerte  «lic  alten  Zugestandnisse.  Aber  schon 
unter  Pyrrhos,  Damophous  Bru<ler  und  Na«hfolgcr, 
erhoben  sich  die  Pisateu  von  neuem;  diesmal  zu 
ihrem  Verderben.  Ihre  Stadt  wurde  zerstört;  ebenso 
Makistos,  Skillus  und  Dyspontion,  die  au  dem  Kriege 
teilgenommen  hatten  (Vgl.  K.  CurtiuB,  Pelop.  II  S.  -18. 
Strab.  p.  855.  362.  Paus.  V,  6,  4;  (V,  10,  2);  V,  16,  2; 
VI,  -.'2,  2-4.  Von  Interesse:  J.  <i.  A.  eil.  Kohl  Nr.  113. 
Add.  11'.»). 


TOD  FHs  (V,  1,3),  des  personifizierten  Kampfspiels. 
Kurth  Kndymion  sei  Klymenos  vom  Thron  gestürzt 
worden,  «ler,  ein  Abkömmling  des  idaischen  Herakles, 
aus  Kreta  eingewandert  den  Agon  abgehalten  und 
dem  Herakles  unter  dem  Beinamen  Parastates 
sowie  den  Übrigen  Kureten  Altare  zu  Olympia  (vgl. 
unten)  errichtet  habe.  Selene  schenkte  «lern  Kndymion 
50  T»K'htcr.  Sie  bedeuten  «lie  50  Mondmonate  von 
einem  olympischen  Feste  zum  anderen.  Schliefslich 
setzte  der  Vater  «ler  Selenetöchter  seinen  Söhnen 
Paion,  Kpeios,  Aitolos  die  Herrschaft  als  Preis  eines 
Wettlaufes  aus,  wobei  Kpc'u*  siegte.  -  Pelopa.  — 
Da  die  Söhne  des  Pelops  über  den  Peloponnes  zer- 
streut wurden,  nach  ihm  Amythaon,  Vetter  des  Kn 
dymion.  —  Pelias  mit  Ncleus.  —  Augeas.  —  Herakles, 
der  Sohn  des  Amphitryon  (V,  8, 1—4). 


Mit  Wahrscheinlichkeit  wird  dieses  Ereignis,  für 
welches  eine  bestimmtere  Zeitangabe  fehlt,  Olymp.  50 
angesetzt.  Die  Zerstörung  muH»,  wenn  nicht  etwa 
später  eine  zweite  folgte,  eine  sehr  gründliche  ge- 
wesen sein,  so  dafs  man  zu  Strabons  Zeit  behaupten 
konnte,  es  habe  nie  eine  Stadt  Pisa  gegeben,  sondern 
nur  eine  Quelle  des  Namens  (p.  356).  Auch  neuer- 
«lings  wird  ihre  Existenz  bestritten»)  (vgl.  Boaolt 
a.  a.  O.  S.  153). 

Pausanias  (VI,  22, 1)  erwähnt  die  Statte  von  I*isa 
an  der  Strafse  von  Harpina  nach  Olympia  unmittelbar 
nach  dem  kleinen  Gebäude  mit  dem  Pelopsbehälter 
unfern  de»  Tempels  der  Artemis  Kordaka.  Kr  habe 
dort  nurWeinpflanzungen  vorgefunden,  keine  Ruinen. 
Nach  Polemon  (fragm  60  ed.  Prell )  war  der  Ort  von 
hohen  Hügeln  umgeben  (TOiroe;  o«ö  üiimAiiiv  öxHujv 
nfpuxousvo«;).  Strabon  sagt,  man  zeige  die  Stadt  auf 
einer  Hohe  gelegen  zwischen  den  B«-rgen  Ossa  und 
Olympos  (p.  356:  Tn,v  bi  iröXiv  iopuu^vnv  t-<p  üvirouc; 
hilKviiouoi  ia€TuKi  butiv  öpoiv,  "Oaoni;  Kai  OAüuirou, 
6uujvi>muuv  toi;  «?v  BrrroAlf).  Schliefslich  erfahren 
wir  noch  (Schol.  Pind.  Ol  XI,  51),  dafs  Pisas  Kntfer- 
nung  von  Olympia  6  Stadien  betrug.  —  Aus  «liesen 
Angaben  ist  wenigstens  s«>  viel  zu  eutnehmen,  dafs 
Pisa  im  Altertum  auf  den  Höhen  östlich  oder  west- 
lieh von  dem  Rinnsal,  welches  unterhalb  des  heutigen 
Miraka  «lern  Alpheio«  zunickt,  gesucht  worden  ist 
(K.  Curtius,  Pelop  II,  51 ;  ( )lympia  u.  Umgeg.  S.  16.  17). 
Der  von  Stramm  angeführte  Ossa  wird  nach  Curtius' 
Vorgang  gewöhnlich  auf  dem  linken  Alphciosufer  an- 
genommen; ob  mit  Recht,  lassen  wir  dahingestellt 
(Vgl.  übrigens  Bursian,  Ge<>gr.  v.  Griechenl.  II,  287 
Anm.  t).  Den  Namen  Olympos  dehnt  man  gewohn- 
lich auf  «len  ganzen  Bergrücken  nördlich  über  Olympia 
aus  (t6  'OXuumaKÖv  öpo«;,  Xenoph  Hell.  VII,  4,  14); 
für  wahrscheinlicher  aber  halte  ich,  dafs  Olympos 
ein  älterer,  später  verdrängter  o«ler  in  Vergessenheit 
geratener  Name  des  KronoshügelB  ist,  der  einzigen 
Höhe,  die  in  Anbetracht  ihrer  charakteristischen  Ge- 
stalt wie  ihres  Verhältnisses  zu  der  Thalebcne  An- 
spruch auf  eine  Bezeichnung  erheben  zu  dürfen 
scheint,  von  der  sowohl  der  Beiname  des  Gottes 
als  «ler  Name  der  Stätte  abgeleitet  sind. 

Von  Olymp.  50  an  blieb  «lie  Festlegung  fast  ohne 
Unterbrechung  in  den  Händen  «ler  Kleier.  Zwar 
hatten  sie  etwa  ein  Jahrhumlert  später  abermals 
einen,  wie  es  scheint,  bitteren  Kampf  gegen  mehrere 
triphylische  Städte'),  bei  dem  man  sich  die  Pisaten 

•)  Bei  Pindar  werden  Pisa  und  Olympia  identisch 
gebraucht.  —  Steph.  Byz.  'OXuurtfa  ^  npörepov  TTlaa 
KuAoiWvn.. 

»)  Herod.  IV,  148.  Verhandl.  «ler  25.  Versammlung 
deutscher  Philol.  u  Schulm,  in  Ball«  18W  S.  TO  ff. 
(Urlichs);  Urlichs,  Bemerkungen  über  «len  olytnpi 
sehen  TemiH-1  S.  1  ff. 
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kaum  ganz  tinbeteiligt  denken  kann,  zu  bestehen,  in- 
dessen nur  die  Feier  von  Olymp.  104  wurde  ihnen  noch 
einmal  von  den  vereinigten  Pisaten  und  Arkadern 
abgenommen.  —  Olymp.  175:  Sulla  mft  die  Kämpfer 
nach  Rom.  Olymp.  211  =  Anolympias  den  Nero. 

Die  Aufsicht  über  den  Agon  führte  anfangs  die 
Person  des  Landesfürstcn  allein.  Seit  Olymp  50  lag 
sie  den  sog.  EXAavooiKdi  ob,  die  ihres  Amtes  auf 
Diensteid  walteten  Taus.  V,  24, 10),  nachdem  sie  vor 
her  während  eines  zehnmonatlichen  Aufenthalts  in 
dem  EXAavobiKfibv  am  Markte  zu  Klis  über  ihre  Ob- 
liegenheiten wohl  unterrichtet  worden  waren  ;Paus. 
VI,  24, 1.3).  Kg  waren  ihrer  zunächst  zwei.  Olymp.  75 
steigerte  sich  ihre  Zahl  auf  neun,  indem  jede  der  neun 
elischen  Stammphylen  einen  Richter  stellte.  Zwei 
Olympiaden  spater  (Olymp.  77)  kam  ein  zehnter  dazu. 
Olymp.  103  wuchsen  die  elischen  Phylen  auf  zwölf 
und  dementsprechend  mehrten  sieh  auch  die  Kampf- 
ordner Ein  unglücklicher  Krieg  mit  den  Arkadern 
reduzierte  (Olymp.  104)  die  Phylen  tun  vier,  weshalb 
auch  der  Hellanodiken  nur  mehr  acht  genommen 
wurden.  Allein  Olymp.  108  wurden  wieder  zehn  er" 
nannt ,  und  diese  Zahl  blieb  bis  in  die  Zeit  des 
Pausanias  (vgl.  Paus.  V,  9,  4  ff.;  Ii.  Forster.  De  hei 
lanodicis  Olvmpicis;  Rusolt,  l.akedam.  S.  ICO  ff .  Über 
die  Funktionen  der  Hellanodiken  vgl.  Krsch  u,  Gruber, 
Art.  Olymp.  Spiele  $  12).  —  Fine  Anzahl  von  sog. 
AAutcu  unter  einem  AAuTÜpxo?  hatte  für  die  aufsere 
Ordnung  zu  sorgen. 

Die  Spiele  selbst,  die  mit  dem  schlichten,  gott- 
gefälligen Wettlauf  junger  Männer  l>egonnen  hatten, 
wurden  im  Laufe  der  Zeit  blichst  mannigfaltig. 
Olymp.  14  fügte  man  zu  dem  einfachen  Lauf  durch 
das  Stadion  den  Doppellauf  biauXo<;  \  vier  Jahre  später 
(Olymp.  15  den  Dauerlauf  iböAixo?)  —  Diese  Ein- 
seitigkeit der  Übungen  wurde  aufgeholten  durch  Ein 
führung  des  Ringens  und  des  Fünfkampfs  (Olymp.  18). 
Der  letztere  (ir^vTailAov)  bestand  in  der  Verbindung  von 
Lauf  (bpouoi;),  Sprung  (tfAuu),  Scheiben-  und  Speer- 
wurf (biOKo;,  bitfKoßoXia  —  ukujv,  äKÖvnov,  äKÖvnaua), 
Ringen  (iraAn.).  Olymp.  23  brachte  den  wuchtigen 
Faustkampf  (miYun)  -  Erst  Olymp.  25  (680  v.  Chr.) 
wurde  dieser  Serie  gymnischer  Agone  der  erste  hip- 
pische angeschlossen.  Damals  sah  man  zuerst  in 
Olympia  das  glanzende  Schauspiel  eines  Wagen- 
rennens mit  Viergespannen  ausgewachsener  Rosse 
(dpua  TtllpiTmov,  umoi  tAcioi),  ein  deutlicher  Beweis, 
dafs  die  Fabel  von  dem  Wettrennen  des  l'elops  und 
Oinomaos  keineswegs  sehr  alten  Datums  sein  kann. 
—  Nach  längerem  Zwischenräume  kam  Olymp.  33 
ein  merkwürdiges  gymnisches  und  ein  zweites  hip- 
pisches Spiel  auf,  das  Wettreiten  nämlich  (tcAn.0 
und  das  Pankration  (iraTKpdTiov) ,  Ring-  und  Faust- 
kämpf  in  einem.  —  Knaben  durften  zuerst  auf  dem 
Sande  von  Olympia  sich  zeigen  Olymp.  37  und  zwar 
im  Wettlauf  und  Ringen.    Olymp.  38  wurde  ihnen 


auch  noch  das  Pentathlon  gestattet,  freilich  nur 
einmal.  Dagegen  traten  sie  von  Olymp.  41  an  auch 
als  Faustkttinpfer  auf.  —  Bereicherang  der  Kämpfe 
war  nunmehr  nur  noch  durch  Spielarten  innerhalb 
einzelner  Gattungen  möglich.  So  führte  man  denn 
Olymp.  65  (520  v.  Chr.)  den  Wettlauf  Bewaffneter 
(önXiTiüv  bpöuo?)  ein;  Olymp.  70  liefs  man  Zwei 
gespanne  von  Mauleseln  (dirrivTi)  —  Tiere,  die  nebenbei 
gesagt  in  Elis  besonders  gut  gediehen  —  und  Olymp.  71 
von  Stuten  (icdAirni;  bpöuoO  Wettrennen,  allerdings 
nur  bis  Olymp.  84.  Olymp.  93  wetteiferten  sodann 
zum  ersten  Mal  Zweigespanne  von  ausgewachsenen 
Pferden  (ittttiuv  TtAdwv  ouvuipt?),  Olymp.  99  Vier 
gespanne  von  Füllen  (irdiAuiv  äpuu"  und  Olymp.  128 
auch  Zweigespanne  von  solchen  (ouvtupis  ttwAidv). 
Geritten  wurde  schliefslich  das  Füllen  Olymp.  131. 
—  Spät  erst,  Olymp.  145,  gestattete  man  das  Pankra 
tion  der  Knaben.  —  Musische  Agonen  waren  in 
Olympia  ausgeschlossen1);  den  Agon  der  Herolde 
und  Trompeter  ( KnpÜKU>v,  oaXiriyKTiiiv),  der  Olymp.  9»'» 
eingeführt  wurde,  wirtl  niemand  darunter  rechnen 
wollen.  (Vgl.  Paus.  V,  8,  f>  ff.  Bezüglich  der  einzelnen 
Kampfarten  vgl.  u.  a.  die  anziehende  Darstellung 
Ad.  Bottichers,  Olympia  S.  91  ff.) 

Berechtigt  zur  Teilnahme  an  den  Spielen  war 
jeder  freigeborene  Grieche  ungetrübten  Leumunds. 
Den  Römern  gestand  man  nach  dem  1'ntergang  der 
griechischen  Freiheit  das  Recht  der  Mitbewerbung  zu 
unter  dem  Vorwand,  sie  seien  griechischer  Abkunft. 
Erst  spät  erlangten  auch  wirkliche  Barbaren  den 
olympischen  Kranz.  Koroibos  aus  Elis  ist  der  erste 
verzeichnete  Sieger,  der  letzte  ein  Armenier  Ardavazd. 

Der  olympische  Agon  war  ein  sog.  aT€<paviTn<;, 
d.  h.  der  Preis  bestand  lediglich  in  einem  Kranze. 
Dieser  war  in  Olympia  aus  einem  wilden  Ölzweig 
>  KAdbo;  koti'voo)  geflochten.  Die  Zweige  gab  der  nach 
Pindar  (Ol.  III,  13  ff.)  von  Herakles  gepflanzte  »01 
bäum  der  schönen  Kränze«  innerhalb  der  Altis  bei 
der  Westhalle  des  Zeustempels  (KaAmai  bi  Aaia 
KaAXiaT^qxivog ,  Paus.  V,  15,  3).  Es  schnitt  sie  ein 
Knabe,  dessen  beide  Eltern  noch  am  Leihen  zu  sein 
hatten,  mit  goldenem  Messer  (Pind.  Schob  Ol.  111,00). 
Nach  der  oben  erwähnten  Sage  von  der  Aufführung 
des  ersten  olympischen  Wettlaufs  durch  die  Kureten 
{Paus.  V,  7, 7)  wäre  die  Bekränzung  mit  dem  Kotinos- 
zweig  von  Anfang  an  üblich  gewesen.  Dem  entgegen 
wird  berichtet,  dafs  erat  IphitoB  den  Kranz  eingeführt 
halte  und  zwar  unter  Zustimmung  der  Pythia.  Der 
Messenier  Dalkles  soll  es  gewesen  sein,  der  zuerst 
bekränzt  wurde,  Olymp.  7. 

Aufser  dem  Kranz  und  der  Bewirtung  in  dem 
Hestiatorion  (s.  unten)  ward  jedem  Sieger  auch  da* 
Recht  zu  teil,  ein  Denkmal  seines  Siege«  in  der  Altis 
entweder  selber  zu  errichten  oder  sich  errichten  zu 

')  Nur  Ol.  211,3  (Nero)  fand  ein  solcher  statt 
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lassen.  Jedoch  erst  gegen  dal  Ende  de«  6.  Jahrb. 
v.  Chr.  finden  wir  von  diesem  Rechte  häutiger  Ge 
brauch  gemacht. 

Die  Zeit  der  Panegyria  fiel  um  den  ersten  Voll- 
mond nach  der  Sommersonnenwende ').  Anfangs 
wurden  alle  Wettkampfe  an  einem  Tage  abgehalten. 
Nach  Olymp.  77  aber  (Paus.  V,  9,3)  dehnten  sich  die 
Feierlichkeiten  allmählich  auf  fünf  Tage  aiiH.  Am 
ersten  waren  die  einleitenden  Opfer  und  die  Vor 
bereitungen  für  die  Spiele,  wie  der  Kid  vor  dem  Zeus 
Horkios  und  die  Prüfung  der  Knaben  und  jungen 
Pferde.  Am  «weiten  folgten  die  Wettkämpfe  der 
Knaben.  Der  dritte  und  vierte  Tag  verging  mit  Männer 
und  KoCskampfen  und  den  abendlichen  Köiuoi  der 
«  inreinen  Sieger  (3:  boXixoi;,  cmitiiov,  btuuXo?,  -nah}, 
WUjyf\,  irafKpdTtov,  4:  lirwoopojiia,  TH-vTaiiXov,  ottXitüjv 
bpöiioi;).  Den  glänzenden  Schlüte  des  Gänsen  bildeten 
am  fünften  Tage  die  Procossionsopfer  der  Sieger  und 
der  Festgesandtschaften ,  worauf  ein  Festmahl  alle 
Steger  in  dem  Prytaneion  vereinigte  (vgl.  Hulwenla, 
Aren  Ztg.  1880  S.  169  f.). 

Bis  zum  Jahre  393  n.  Chr.  scheint  das  Fest,  wenn 
auch  die  Beteiligung  schon  im  3.  Jahrhundert  keine 
sehr  rege  mehr  gewesen  ist,  regelmflfsig  stattgefunden 
zu  haben.  Das  Jahr  darauf  (394)  erfolgte  auf  Grund 
einer  Verordnung  Theodoaios'  I.  die  Einstellung. 
Jedoch  erst  unter  Theodosios  11.  (40«-450)  scheint 
die  Feier  definitiv  ihr  Ende  gefunden  zu  haben. 
Der  Tempel  wurde  (42ß)  eingeäschert  (vgl.  Schol 
Luc.  p.  221  ed.  JacobiU). 

Inzwischen  waren  die  Goten  unter  Alarich  in  den 
Peloponnes  eingefallen  (395).  In  der  Umgegend 
von  Olympia  hausten  sie  längere  Zeit  Was  von 
Bronze,  Edelmetall  und  sonstigem  kostbaren  Material 
vorhanden  war,  ist  ihnen  gewifs  zum  Opfer  gefallen*,. 

')  Ks  mufs  in  der  That  ein  geringes  körperliches 
Vergnügen  gewesen  sein,  in  dieser  Jahreszeit  Anfang 
Juli)  in  dem  geschlossenen  Alpheiosthale  von  früh 
morgens  bis  zum  sputen  Nachmittag  barhäuptig 
(Ti'uvf)  T*)  «(paAj)  und  dichtgedrängt  bei  den  Agonen 
zu  sitzen.  Nicht  einmal  für  Sitzstufen  war  gesorgt 
Gutes  Trinkwasser  erhielt  Olympia  erst  spat. 

Die  alten  Ackerbauern  des  Alpheiosthales  haben 
freilich  nicht  ahnen  können,  «lafs  das  schlichte  Ernte- 
dankfest, das  sie  ihrem  höchsten  Gotte,  hiefs  er  nun 
Kronos  oder,  wie  wohl  später  eingewanderte  Volks- 
sturame  behaupteten,  Zeus,  nach  eingeführter  Korn 
frucht  darzubringen  pflegten ,  im  Laufe  der  Jahr 
hunderte  den  Charakter  eines  Gemeinfestes  der  ge- 
samten gebildeten  Welt  erlangen  werde.  Eine  spatere 
Verlegung  aber  war  aus  religiösen  Gründen  unstatthaft, 

*)  Wenn  es  dagegen  l>ei  Fallmerayer,  Gesch.  d. 
Halbins.  Morea  I,  135  (vgl.  auch  Hertzberg,  Gesch. 
Griechenlands  unter  d.  Herrschaft  d.  Römer  III,  398) 
heifBt:  »Diese«  Dekret  des  Theodosiu«  haben  die  Goten 


|  Das  vornehmste  und  wertvollste  Werk  des  .Müs  ulier, 
1  das  Bild  des  Zeus  aus  Gold  und  Elfenbein ,  wird 
schwerlich  mehr  an  Ort  und  Stelle  gewesen  sein. 
Wenn  der  alte  Kult  aufhören  sollte,  so  war  ja  vor  allem 
für  die  Kntfernung  des  Idols  zu  sorgen.  Cedren  (Comp, 
histor.  p  322 B)  wird  schwerlich  die  Notiz,  unter 
den  im  Jahre  475  in  dem  Palaste  des  Lausos  zu 
Konstantinopel  verbrannten  Bildwerken  IuiIk'  sich 
auch  der  elephantine  Zeus  des  Pheidias  befunden, 
ganz  aus  der  Luft  gegriffen  haben.  Nichts  ist  in  der 
That  wahrscheinlicher,  als  dafs  man  das  sowohl  durch 
materiellen  als  künstlerischen  Wert  ausgezeichnete 
Werk  bei  Gelegenheit  der  Verordnung  von  394  als 
Prunkstück  in  die  Hauptstadt  des  Reiches  versetzte. 

Den  Schleier  von  Olympias  Schicksalen  nach  dem 
Jahre  42G  haben  erst  die  deutschen  Ausgrabungen 
gelüftet.  Die  Geschichte  zeigt  uns,  wie  vom  Ende 
des  6.  Jahrhunderts  an  slavische  Völkerstämme  die 
Halbinsel  überschwemmen  und  feste  Sitze  dort  ge- 
winnen, wie  ein  mannhaftes  Geschlecht  von  franki 
sehen  Rittern  (Wilhelm  von  Champlitte  landet  1205  in 
'  der  Nahe  von  Patraa.  Gottfried  Villeharduin)  sich  de« 
Landes  »Morea«  bemächtigt,  in  welchem  bereits  slavi- 
sche Namen  die  antiken  verdrängt  haben,  wie  Franken 
und  Byzantiner  mit  einander  ringen,  albanesische 
Kolonien  entstehen  (14.  Jahrb.),  Türken  und  Vene- 
tianer  sich  bedrängen :  den  Ort,  der  an  Bieben  Jahr- 
hunderte der  Sammelplatz  der  besten  Jünglinge  und 
Männer  (Frauen  waren  von  der  Panegyris  bekanntlich 
ausgeschlossen)  aus  allen  hellenischen  Gauen  gewesen 
war,  erwähnt  zum  ersten  Male  wieder  unter  genauerer 
topographischer  Bestimmung  Meriaus  topographia 
Italiae,  Frankfurt  U>88'). 

Der  Altertümer  und  Kunstsehatze,  die  der  Boden 
von  Olympia  bergen  müsse,  gedenkt  zuerst  Bernard 
de  Montfaucon.   Unter  dem  14.  Juni  1723  schreibt 

mit  Feuerbranden  in  Olympia  selbst  vollzogen«,  so  ist 
das  zwar  schön,  aber  ohne  jeden  Beweis  gesprochen. 
Was  sollten  denn  die  zu  sehr  gescholtenen  Goten  für 
ein  Interesse  haben,  ohne  strategische  Gründe  Tempel 
und  Gebäude  einzuäschern,  in  denen  sie  selber  bequem 
wohnen  konnten,  wohnen  wollten  /  Was  sollten  sie 
Massenmorde  an  Marmorbildwerken  begehen,  da 
sie  doch  des  Kalkes  weniger  bedurften  als  nach  ihnen 
die  immer  mehr  verbauernde  einheimische  Bevölke- 
rung und  spater  ansässig  gewordene  Fremdlinge? 
Nicht  die  alte  Kultur  zu  bekämpfen,  noch  Propa- 
ganda für  das  Christentum  zu  machen,  waren  AlarichB 
Scharen  gekommen,  sondern  Land  und  bessere  Exi- 
stenz zu  gewinnen  (vgl.  F.  Dahn  in  der  Arch.  Zeit. 
1882  S.  130). 

')  Auf  einer  venetianischen  Karte  aus  dem  Be- 
ginn des  Di.  Jahrhunderts  findet  sich  die  Ebene 
bereits  als  Echothal,  Andilalo,  wie  sie  noch  heute 
heifst,  bezeichnet:  Bötticher,  Olympia  S.  41. 

67« 
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er  an  den  zum  Bi.scliof  von  Korfu  ernannten  Kanlinal 
Quirini:  »Maisqu'cst  cc  que  erst  tout  cela  cn  com 
paraison  de  oe  qu'on  peut  trouver  «Inns  la  c/.te  de 
la  Morir  upjioriöc  ä  ees  He«,  ("est  l'ancienno  Elide 
rn'i  se  celebraient  les  jeux  olympiques,  oü  l'on  dressait 
Uni'  infinite'  de  inonuinent«  ixmr  les  victorieux,  statues 
basrelicfs  inscriptions.  II  faut  qne  la  terre  en  soit 
tonte  farcie,  et  ce  qu'il  y  a  de  particulier  c'est  que 
jecrois  quo  personnc  n'a  encore  cherehc  de  ee  cöte  lä.« 
Nach  ihm  beschäftigt  unseren  Winckelmann  der 
Gedanke,  Ausgrabungen  in  Olympia  zu  veranstalten 
»Ich  kann  nicht  umhin,«  heifst  es  in  seiner  Geschichte 
<lcr  Kunst  des  Altertums  VIII, 3,20),  »7.11m  Beschlüsse 
dieses  Kapitels  ein  Verlangen  zu  eröffnen,  welches 
die  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  in  der  gricchi 
sehen  Kunst  sowohl  als  in  der  Gelehrsamkeit  und 
in  der  Geschichte  dieser  Nation  betrifft.  Dieses  ist 
eine  Heise  nach  (iriechcnland ,  nicht  1111  Orte,  die 
von  vielen  besucht  sind,  sondern  nach  K.Iis,  wohin 
noch  kein  Gelehrter  noch  Kunst  verständiger  hindurch 
gedrungen  ist.  Dem  Gelehrten  Fourment  selbst  ist 
es  nicht  gelungen,  in  diese  Gegenden  zu  gehen,  wo 
die  Statuen  aller  Helden  und  berühmten  Personen 
der  (»riechen  aufgestellt  waren.  .  .  .  Was  aber  in  Ab- 
sicht der  Werke  der  Kunst  das  ganze  I.acedamonische 
gegen  die  einzige  Stadt  Pisa  in  Klis,  wo  die  olympi- 
schen Spiele  gefeiert  wurden?  Ich  bin  versichert, 
dafs  hier  die  Ausbeute  über  alle  Vorstellung  ergiebig 
sein,  und  dafs  durch  genaue  Untersuchung  dieses 
Rodens  der  Kunst  ein  grofses  Licht  aufgehen  würde.- 
Wie  ernst  es  dem  Begründer  der  modernen  Kunst 
Wissenschaft  mit  seinem  Vorhaisn  war,  lehrt  eine 
Reihe  seiner  Briefe.  Aus  ihnen  erfuhren  wir  auch, 
dafs  «eine  letzte  Reise  nach  Deutschland,  die  den 
Lebensfaden  des  Meistere  so  unerwartet  abschnitt, 
zugleich  den  Zweck  hatte,  Mittel  zur  Durchführung 
jenes  Planes  zu  gew  innen.  »Eine  Nehenabsicht  meiner 
Reise  ist,  eine  Unternehmung  auf  Klis  zu  bewirken, 
das  ist:  einen  Beitrag,  um  daselbst,  nach  erhaltenem 
Firman  von  der  Pforte,  mit  hundert  Arbeitern  dus 
Stadium  umgraben  zu  können.  Sollte  aber  Stoppani 
Papst  werden,  so  habe  ich  niemand  als  das  fran 
xosischc  Ministerium  und  den  Gesandten  Um  der 
Pforte  dazu  nötig:  denn  dieser  Kardinal  ist  im  stände 
alle  Kosten  dazu  zu  geben.  Sollte  aber  dieser  An- 
schlag auf  Beitrag  geschehen  müssen,  so  würde  ein 
jeder  sein  Teil  an  den  entdeckten  Statuen  bekommen' 
(Briet  vom  13.  Jan.  17o8  an  Heyne  in  Oöttingen). 

Als  Winckelmaun  sich  mit  diesen  Gedanken  trug, 
war  ein  Engländer,  Richard  Chan  dl  er,  bereits  nach 
Olympia  »vorgedrungen«.  Sein  Besuch  füllt  in  das 
Jahr  I7ij«  Chandlers  Reisewerk  (Travel«  in  Greece, 
Oxford  1776;  giht  den  ersten  neueren  Bericht  über 
die  Statte  und  ihr  Aussehen  Aufser  einigen  römi- 
schen Ruinen  sah  Chandler  auch  die  Rest.-  eines 
grossen  Tempels  dorischen  Stils.    Daf«  es  jene  des 


Zeustenipcls  waren,  lehren  die  Angaben  des  nächsten 
Olytnpiafahrere,  de«  Franzosen  Fauvel  (1787).  Er 
bezeichnet  die  grofsc  dorische  Ruine,  an  welcher  er 
das  von  Pausanias  angeführte  Baumaterial  (Potob) 
und  seinen  Stuckflberzug  konstatiert,  ausdrücklich 
als  den  Tempel  des  Zeus.  Die  Ruine  lag  zu  Tage, 
da  sie  gerade  von  EinheimifJchen  als  Steinbruch  be- 
nutzt wurde  Fauvels  Beobachtungen  sind  verzeichnet 
in  der  Einleitung  (Analyse  critique  des  carteB  de 
l'anc.  Gre<re  etc.)  zu  Bartlu'>lemyrt  Voyage  du  jeune 
Anaeharsis,  ferner  in  Pouquevillcs  (reiste  1798 
bis  1801)  Voyage  en  Moree  etc.,  Paris  1805  und 
Voyage  dans  la  Grece,  Paris  1820;  deutsch  von 
Sickler,  Meiningen  1824  —  1825.  In  unserem  Jahr- 
hundert halrcn  sodann  die  englischen  Reisenden 
Leake  (1805.  1806,  Travels  in  the  Morea  etc., 
Lond.  1830-183.',;  Peloponnesiaca ,  Lond.  1846  , 
D  Od  well  und  Gell  ;  1806.  Dodwell,  Classical  and 
topographical  tour  through  Greece,  Lond.  18RI; 
deutsch  v«m  Sickler,  Meiningen  1821  — 1822.  Gell, 
Itinerary  of  the  Morea  etc.,  Lond.  1819;  deutsch 
Karlsruhe  1829.  Narrati ve  of  a  journey  in  the  Morea, 
Lond.  1823),  und  nach  langerein  Zwischenräume  (1813), 
angeregt  durch  Quatremere  de  Quincy,  Uml  John 
Spencer  Stanhope  schätzenswerte  Aufklärungen 
über  die  Topographie  und  Baureste  der  Ebene  ver- 
brcitei.  Stanhopes  W«-rk:  Olympia  or  topography 
illustrative  of  the  actuul  state  of  the  piain  of  Olym- 
pia etc.,  Lond.  1824  ist  ausgezeichnet  durch  die  erste 
von  dem  Architekten  Allason  vorgenommene  karto 
gimphitebe  Darstellung  der  Statte  und  eine  Anzahl 
von  Landscluiftsbildcrn. 

Im  Jahre  1821  ist  man  auf  Winckehnanns  »Idee 
zu  «  iner  in  gröfserem  Umfange  mit  möglichster  Ge 
nauigkeit  und  Vorsicht  anzustellenden  Nacligrabung 
in  Olympia  auf  Subskription«  zurückgekommen; 
Sickler  (Kunstblatt  1821  Nr.  2.  3.  4)  trat  .lafür  ein. 
Sein  Aufruf  bitte  jedoch  schwerlich  Erfolg  gehabt, 
auch  wenn  ihn  der  ausbrechende  griechische  Frei 
heit.-kampf  nicht  übertäubte. 

So  blieb  die  Ehre,  zuerst  erfolgreiche  Ausgrabungen 
bei  dem  licrühmtestcn  Tempel  des  klassischen  Alter- 
tums vorzunehmen,  den  Franzosen  vorbehalten.  Der 
Okkupation  Moreas  durch  Marschall  Maison  (1828  bis 
1831)  folgte  eine  wissenschaftliche  Expedition,  deren 
Aufgabe  unter  andrem  auch  in  «1er  Aufnahme  und 
Untersuchung  der  Denkmäler  des  Altertums  bestand. 
Abel  Blouet  leitete  diese  Abteilung.  Im  Verlaufe 
von  wenigen  Wochen  hatten  französische  Soldaten 
die  Tcmpelruine,  die  seit  Fauvels  Tagen  wieder  ganz 
verschlammt  und  überw rechten  war,  freigelegt,  so  «lafs 
Ausdehnung,  Grundform  und  Aufrifs  des  Gebäudes 
genau  festgestellt  werden  konnten.  Dabei  stiefs  man, 
al»gesehen  von  den  verschiedensten  Arehitekturtcilcn, 
auch  auf  eine  Anzahl  von  Tempelskulpturen  Das  be- 
deutendste darunter  waren  drei  Metopenplatten  mit 
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Thaten  de*  Herakles  in  Hochrelief.  Eine  Platte  zeigte 
die  siUende  Athena,  ohne  Helm,  aber  mit  der  Ägis 
um  die  Brust.  Die  Figur  gehört  in  die  Darstellung 
den  Stymphalidenabenteuers.  Auf  der  zweiten  Hatte 
bali  man  den  von  Herakles  erlegten  nemeischen  Löwen. 
Am  besten  erhalten  aber  war  das  dritte  Bild,  das  die 
Überwältigung  des  kretiseben  Stieres  zum  Vorwurf  hat. 
Abb.  1285  (auf  S.  1080)  gibt  dasselbe  mit  den  durch  die 
deutschen  Ausgrabungen  gewonnenen  Ergänzungen  , 
photographisch  wieder.  -  Trotz  der  glücklichen  Funde 
wurden  die  Ausgrabungen  der  Franzosen  plötzlich 
eingestellt.  Den  Leitern  der  deutschen  Expedition 
ist  seinerzeit  von  noch  lebenden  Zeitgenossen  ver- 
rietet worden,  Kajtodistrias  habe  die  Fortsetzung 
der  Arbeiten  untersagt  (vgl  G.  Hirechfeld,  Deutsche 
Rundschau  XHI, 296;  Bötticher,  Olympia  S.  60).  Was 
von  künstlerischen  Fragmenten  zu  tage  gefördert  j 
■Ofden  war,  kam  in  den  Louvre,  Aufnahmen  und 
Berichte  enthält  das  Werk:  Expedition  scientitique 
de  Moree,  Paris  1831-1*38  Bd.  I. 

Durch  die  französische  Expedition  war  nun  wenig- 
stens der  Beweis  erbracht,  dafs  in  der  That  noch 
Kunstwerke  im  Schofs  der  Altis  ruhten.  Der  nächste, 
welcher  dieselben  zu  heben  den  Willen  bezeigte, 
wai  Fürst  Fückler-Muskau.  In  einem  Schreiben  vom 
16.  Juli  1S3Ü  wendet  er  sich  behufs  Grundstück- 
en« erbung  an  L.  Kofs,  den  damaligen  Konservator 
der  hellenischen  Altertümer,  und  »etat  ihm  seine  Pläne 
auseinander.  Es  ist  ihm  um  eine  systematische  erschö- 
pfende Untersuchung  des  Terrains  zu  thun.  Aus  dem 
Gefundenen  beabsichtigt  er  ein  Museum  an  Ort  und 
Stelle  zu  bilden.  »Wo  nur  das  Terrain  untersucht 
wäre,  folgte  dem  Altertumsforscher  der  Gärtner  auf 
dem  Fufse,  und  im  Augenblicke,  wo  die  Altis  ihren 
letzten  unterirdisch  verborgenen  Schatz  hergegeben 
hätte,  wäre  sie  auch  schon  mit  möglichst  restaurierten 
isic)  Altertümern  in  einen  paradiesischen  Garten  umge- 
wandelt«. Die  Unterhandlungen  führten  nicht  zum  Ziel. 

Später  kam  Rofs  selber  auf  die  alte  Hoffnung 
zurück,  die  Mittel  zu  einer  Olympiaausgrabung  durch 
Beiträge  erhalten  zu  können.  Allein  die  Summe, 
welche  auf  Beinen  Aufruf  (Mai  1853  von  Halle  aus) 
hin  zusammenfloß«,  war  so  gering,  da  Ts  sie  Haugabe 
und  Bursinn  kaum  ausreichte  zur  Untersuchung  des 
iieraion  bei  Argofl. 

Ein  Jahr  vor  Boss'  Aufruf  hatte  Ernst  Curtius 
in  der  Singakademie  zu  Berlin  seinen  vielgenannten 
Vortrag  über  Olympia  gehalten  (Olympia.  Ein  Vor- 
trag. Bcrl  185Ü).  Seit  Jahren  war  die  Blofslegung 
derAltis  das  Ceterumcenseo  dieses  poetischen  Alter- 
tumsforschers gewesen.  Auch  jener  Vortrag  gipfelte  in 
dem  Wunsche,  »den  heiligen  Boden  der  Kunst«  wieder 
frei  zu  sehen  von  des  Alpheios  Kies  und  Schlamm. 
Der  Wunsch  ging  in  Erfüllung  dank  dem  unermüd- 
lichen Eifer  von  Curtius,  dem  wannen  Interesse,  das 
der  nunmehrige  deutsche  Kronprinz  für  das  Unter- 


nehmen hegte,  der  opferwilligen  Begeisterung  für 
alles  Ideale,  welche  nach  Begründung  des  neuen 
deutschen  Reiches  die  Vertreter  unserer  Nation  er- 
füllte. Die  Verhandlungen  mit  Griechenland,  welche 
zum  Abschlüsse  zu  bringen  der  preufsischen  Regierung 
nicht  geglückt  war  (1854),  nahm  20  Jahre  später  mit 
besserem  Erfolg  die  Reichsregiening  auf.  Im  Früh- 
jahre 1874  begab  sich  Curtius  als  Spezialbevollmäch- 
tigter nach  Athen,  und  am  13. '25.  April  ward  zwischen 
der  kaiserl.  deutschen  und  der  königl.  griechischen 
Regierung  eine  Übereinkunft  abgeschlossen,  mit  wel- 
cher Deutschland  das  Recht  eingeräumt  wurde,  Aus 
grabungen  auf  dem  Gebiete  des  alten  Olympin  zu 
veranstalten  Deutschland  trage  alle  Kosten  des 
Unternehmens.  Griechenland  erwerbe  da«  Eigen- 
tumsrecht au  allen  Erzeugnissen  der  alten  Kunst 
und  an  allen  anderen  Gegenständen,  welche  die  Aus- 
grabungen zu  tage  fördern  würden.  Deutschland 
stehe  auf  fünf  Jahre  vom  Zeitpunkt  der  Entdeckung 
jedes  Gegenstands  an  gerechnet  das  ausschliefsliche 
Recht  zu,  Kopien  und  Abformungen  aller  Gegen- 
stände zu  nehmen. 

Die  Ratifikation  der  Übereinkunft  von  Seite  der 
griechischen  Landesvertretung  verzögerte  sich  bis  zum 
30.  Oktober/ 1 1. November  1875.  Da«  Ausgrabungswerk 
aber  begann  am  4.  Oktolx-r  1875  und  währte  bis  zum 
20.  März  des  Jahres  1881.  Ausgrabungsberichte  er- 
schienen rcgclmälsig  in  den  entsprechenden  Jahr- 
gängen der  Archäologischen  Zeitung.die  Funde  dagegen 
sind  publiziert  und  erläutert  in  dem  nach  Jahrgängen 
(Cnmpagnen)  geordneten  Werk:  Die  Ausgrabungen 
zu  Olympia,  Berlin  1870—  18S1,  V  Bde. ;  I  herausgeg. 
von  K.  Curtius,  F.  Adler,  G.  Hirschfeld;  II  von  den 
selben;  III  von  E.  Curtius,  F.  Adler,  G.  Treu;  IV 
von  denselben;  V  von  E.  Curtius,  F.  Adler,  G.  Treu, 
W.  Dörpfeld.  Vgl.  Die  Funde  von  Olympia,  Aus 
gäbe  in  einein  Bande,  Berlin  1882. 

Bevor  wir  das  Kapitel  schlicfsen,  dünkt  es  uns 
zweckmäßig,  den  I^eser  in  dem  wiedergefundenen 
Olympia  zu  orientieren. 

Der  auf  Taf.  XXVI  im  Maßstäbe  von  1 :  2000  ge 
gebene  Situationsplan,  entnommen  aus  »Funde  von 
Olympia«  Taf.  XXIX.  XXX  (=  Taf  XXXI.  XXXII 
Bd.  V  der  Ausgrabungen),  zeigt  das  bis  auf  das  an- 
tike Niveau  freigelegte  Terrain  weift«;  gelb  dagegen 
ist  alles  noch  anstehende  Terrain  gehalten. 

Die  Grundrisse  aller  Gebäude  und  Mauerwerke 
aus  griechischer  (älterer)  Zeit  sind  schwarz  ge- 
füllt ;  ebenso  die  aller  Bauwerke  ans  römischer  Epoche, 
die  keine  nachweisbaren  älteren  Unterbauten 
haben.  Dagegen  sind  römische  Anlagen,  welche 
altere  erweitert  oder  umgestaltet  haben,  mit  unaus- 
gefüllten  Konturen  (helleren  Grundrissen)  gegeben. 

Alles  Wasser  (Läufe  und  Bassins)  ist  durch  blaue 
Farbe  bezeichnet;  einfache  blaue  Linien  bedeuten 
Wasser  z  u  leitungen ,  doppelte  Wasser  a  b  leitungen. 
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Altäre  sind  durch  den  Buchstaben  A  notirt,  Brun- 
nen durch  lt. 

Die  blau  gedruckten  Zahlen  mit  den  Zeichen  f- 
oder  —  bezeichnen  die  Höhenlage  über  oder  unter 
dem  als  0- Tunkte  angenommene!!  Stylobate  de» 
Zoustempcls. 

Die  sog.  Altis  stellt  sich  als  ein  annähernd  qua- 
dratischer Kaum  von  etwa  2tX)  in  banne  und  175-m 
Breite  dar.  Dire  Grenze  bildete  im  Westen,  Süden 
und  Osten  eine  Mauer,  die  mni  grofsten  Teil  noch 
verfolgbar  ist,  im  Norden  der  Kronion  mit  einer 
seinem  Fufse  abgewonnenen  Terrasse. 

Als  Centrum  des  ganzen  Platzes  springt  die  nach 
allen  Seiten  freiliegende  elliptische  Grundgestalt  des 
grofsen  Zeusaltars  in  die  Augen. 

In  gerader  Linie  westlich  von  demselben  gewahrt 
man  ein  unregclmäfsiges  Fünfeck  mit  tumulusartiger 
Erhöhung  inmitten  und  einem  gegen  Südwesten  gc-  ! 
richteten  Thorvorbau,  das  Heroon  des  Pelops. 

Südlich  von  dem  l'elopion  erstrei  kt  sich  in  west- 
östlicher Richtung  der  Tempel  des  Zeus,  nordlich 
von  dem  l'elopion  in  gleicher  Orient  ierung  das  Heilig 
tum  der  Hera.  Die  Distanz  des  letzteren  von  dem 
l'elopion  ist  geringer  als  jene  von  dem  Pelopion  zu 
dem  Zeustempel. 

Der  von  einer  Säulenhalle  umzogene  Kundbau 
westlich  von  dem  Pelopion  und  Heraion,  dem  letz- 
teren aber  naher,  ist  das  Philippelon,  eine  wohl 
erst  von  Alexander  dem  Grofsen  vollendete  Stiftung 
Philipps  II.  von  Makedonien. 

Das  geräumige,  durch  Mauerwerk  verschiedener 
Zeiten  vielfach  abgeteilte  Kechteck,  welches  schief 
auf  ilie  Nordwestecke  des  Heraion  stösst,  ist  das 
Pry  tan  eion. 

Zu  der  Terrasse  am  Fufse  des  Kronion  führen 
Stufen  hinauf.  Sie  liegt  3  -  4  m  über  dem  Fufsboden 
der  übrigen  Altis  und  ist  mit  einer  Anzahl  von  Ge- 
bäuden besetzt,  deren  Fronten  sämtlich  gegen  Süden 
gerichtet  waren. 

Der  westlichste  Bau,  eine  grofse  Ilalbkreisnische 
iF.xcdrui  mit  vorliegendem  Wasserbassin ,  ist  der 
»monumentale  Abschlufs«  einer  von  Herodes  Atti- 
kc.s  nach  Olympia  geführten  Wasserleitung. 

Zwölf  kleine  Oblongbauten ,  die  nels?n  einander 
gereiht  folgen,  sind  »noaupof  (Schatr.hauseri ,  er- 
richtet von  verschiedenen  Genieinden  zur  Bergung 
von  Weihueschenken.  —  Die  mit  Strebepfeilern  ver- 
sehene Mauer  im  Kücken  der  Schatzhanscr  hatte 
den  Zweck,  das  Erdreich  des  Kronion  abzustützen. 

Unterhalb  der  Terrasse  hart  an  dem  Stufenbau 
und  zwar  etwa  bei  dem  zweiten  Knick,  den  derselbe 
von  Westen  her  macht,  gewahrt  man  den  dritten 
Tempel  der  Altis,  jenen  der  Göttermuttcr 
Khea.  Er  ist  bedeutend  kleiner  in  seinen  Abmes- 
sungen als  die  beiden  anderen  und  geu'en  Südosten 
orientiert. 


Die  OsUseite  der  Altis  wird  in  ihrer  grofsten  Aus 
dehnung  von  einer  Säulenhalle  eingenommen,  von 
der  aus  man  den  heiligen  Platz  mit  seinen  Baulich 
keiten  und  Denkmalern  wohl  ülsTschauen  konnte 
Der  Name  der  Halle  kommt  von  ihrem  angeblich 
siebenfachen  E  c  h  O. 

Zwischen  ihrer  nördlichen  Schmalseite  und  dem 
Stufcuhau  der  Thcsanrenterrasse  führt  ein  zunächst 
offener,  weiterhin  überwölbter  Gang  in  das  Stadion, 
dessen  Westwall  mit  seiner  Böschung  die  Keste  einer 
■Heran,  der  Echohalle  parallelen  Portikus  überdeckt. 
Das  Stadion  selbst  ist  nur  zum  kleinsten  Teil  aus 
gegraben.  Es  liegt  von  ihm  wenig  mehr  frei  als 
die  Ablaufstelle  und  das  Ziel. 

Südlich  und  südostlieh  von  der  Echohalle  lafst 
der  Plan  einen  Baukomplex  erkennen,  dessen  Gruml 
risse  teils  schwarz  gefüllt,  teils  schraffiert,  teils  weifs 
gelassen  sind.  In  griechischer  Zeit  erhob  sich  hier 
ein  Bauwerk,  dem  gegen  Westen,  Norden  und  Süden 
eine  Säulenhalle  vorgelegt  war.  In  römischer  Zeit 
wurde  dieses  sicherlich  öffentliche  Gebäude,  dessen 
Bezeichnung  Leonidaion  wir  indessen  für  unrichtig 
halten,  durch  ein  mit  Atrium  und  Peristyl  ausge- 
stattetes Wohnhaus  überbaut,  wahrend  gegen  Westen 
eine  neue  Vorhalle  geschaffen  wurde.  Eine  in  dem 
Hause  aufgefundene  Bleirohreninschrift  trägt  den 
Namen  des  Kaisers  Nero  Die  Mauern  deB  sog. 
Nerohauses  sind  schraffiert  gegeben;  die  weifsen 
Grundrisse  dagegen  bezeichnen  Bauten,  die  in  spät 
römischer  Zeit  unter  teilweiser  überbauung  des  Nero 
hauses  nördlich  und  östlich  an  dassell>e  sich  an- 
schlössen. Der  backsteinerne  Achteckbau  hart  an 
dem  R«nd  des  mittelalterlichen  Alphcioshettes  war 
eine  der  wenigen  Ruinen,  welche  jederzeit  das  Ter- 
rain von  Olympia  kennzeichneten. 

Wahrend  Echohalle  und  Pseudoleonidnion  von  der 
Ostaltismauer  nach  einwärts  lagen,  iK-fandcn  sich  die 
Sttdanlagen  der  Altis  aufserhalh  der  Flucht  der  Süd 
altismauer  und  zw  ar  um  deren  Mittelstrecke  gruppiert 

Als  Rathaus  (Buleuterion)  ist  erkannt  eine  nach 
Osten  orientierte ,  hier  durch  eine  Säulenhalle  ver- 
bundene Gebäudetrias,  bestehend  aus  zwei  jwirallelen, 
mit  Apsiden  geschlissenen  Langbauten  und  einem 
verhältnisinäfsig  kleinen  quadratischen  Mittellwu. 
Der  trapezförmige  Hof,  welcher  östlich  an  die  Vor 
halle  stöfst,  stammt  aus  später  Zeit;  ebenso  das 
trinmphbogenähnltche  Thor,  dessen  Fundamente  in 
der  Nähe  gefunden  worden  sind. 

Südlich  von  dem  Buleuterion  sind  femer  freigelegt 
weiden  <  >st  und  Westende  einer  zweischiffigen  Halle, 
die  gegen  Norden  geschlossen,  nach  Süden,  Westen 
und  Osten  geöffnet  ist.  Der  antike  Name  dieser 
•  Südhalle«  ist  unbekannt. 

Auch  die  beiden  Räume  im  Westen  des  Buleu- 
terion, von  denen  der  nördliche  der  Altis  zugekehrt 
ist,  hat  man  bis  jetzt  nicht  zu  bestimmen  vermocht 
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Den  westlichen  Abschlurs  <lcr  Alti«  bildete  ledig- 
lich eine  Mauer.  Sie  lttfst  »ich  fast  noch  in  ihrer 
Hunzen  Ausdehnung  verfolgen.  Weder  von  innen 
noch  von  aufscn  schl<.fs  »ich  ein  Gebäude  unmittel- 
har  an  sie  an.  Drei  Pforten  gewahrten  Ein-  und 
Auslafs:  ein  einfacher  Durchgang  ungefähr  in  der 
Mitte  und  je  ein  Thür  mit  viersauliger  Vorhalle  gegen 
die  beiden  Enden  der  Strecke  (im  Plan  als  Pforte, 
Nordthor  und  Westthor  bezeichnet). 

Die  ansehnlichsten  Profanbauten  Olympia«  lagen 
außerhalb  der  Altis  zwischen  der  Temenoswest 
maner  und  dem  Kladeos,  der  im  Altertum  sein  Bett 
noch  jenseits  der  in  ihrem  Verlauf  und  ihren  Kesten 
angegebenen  Euttennaucr  hatte. 

Eine  von  Süden  nach  Norden  gerichtete  Strafse 
trennt  diese  Aufsenbuuten  von  dem  IVriliolos,  wah- 
rend sie  unter  sich  wieder  durch  zwei  westöstliche 
Strafsen  geschieden  werden,  von  denen  die  eine  auf 
die  »l'fortec,  die  andre  auf  das  Südwestthor  mündet. 

An  der  Strafse  zu  dem  letzteren  liegt  gegen  Süden 
das  grofste  Bauwerk  Olympiaa.  Etwa  zwei  Drittel 
desselben  sind  aufgedeckt.  Aufsen  war  e8  nach  allen 
vier  Seiten  von  Säulen  umstellt.  Sein  Inneres,  in 
römischer  Zeit  unigebaut,  zeigt  Säle,  Gemacher, 
kleinere  Höfe  um  einen  grofsen,  mit  Wasser-  und 
Gartenanlagen  verzierten  liaupthof. 

Nordwürts  von  diesem  iSüd westbau<  folgt  eine 
Gcbäudcgrtippe,  in  welcher,  abgesehen  von  den  Funda 
inenten  einer  schmalen,  im  Plan  als  »antiker  Bau« 
bezeichneten  Halle,  folgern le  Einzelbauten  zu  unter- 
scheiden  sind:  ein  leinpeli-clla  ähnliches,  nach  Osten 
orientiertes  Oblongum,  das  den  Unterbau  einer  schon 
von  den  Franzosen  entdeckten  byzantinischen 
Kirche  darstellt;  ein  kleines  gegen  Westen  geoff 
netes  Quadrat  mit  einem  Kreisbau  in  seinem  Innern, 
auf  Grund  von  Altarinschriften  als  Heroon  Im 
zeichnet;  dritb^ns  ein  griechisches,  ursprünglich  aus 
neun  Baumen  bestehendes  Haus,  da*  in  römischer 
Zeit  gegen  die  Altis  hin  durch  ein  Peristyl  mit  vielen 
Kammern  ringsum  erweitert  worden  ist. 

Im  Norden  des  zur  ■Pforte«  führenden  Weges 
erstrecken  sich  mit  einander  verbunden  die  Anlagen 
der  Palästra  und  des  Gymnasium  Die  ersten-, 
ein  auf  den  bezeichneten  Weg  mit  zwei  Säulenpfurtcn 
geöffnetes  Quadrat  von  Zimmern  und  ha  neuartigen 
Baumen  um  einen  Säulenhof,  ist  fast  ganz  ausge- 
graben, von  dem  Gymnasion  dagegen  nur  die  der 
PalUstra  anliegende  Südhalle,  Anfang  und  Ende  der 
210,01m  langen  Osthalle,  und  ein  zwischen  beide 
eingeschobenes,  dem  Nordwestthor  der  Altis  gegenüber 
liegendes  Propylaion. 

Aufserdem  sind  auf  diesem  Aufseilgebiete  noch  zwei 
römische  Thermen  zum  Vorschein  gekommen,  eine 
kleinere  Anlage  westlich  von  dem  erwähnten  Heroon 
bd  der  neuen  Kladeosbrücke  und  eine  gröfsere  nörd- 
lich von  dem  Prytaneion  an  der  Ostseite  der  langen 


Sfld-Nordstrafse.  Die  schon  länger  bekannte,  über- 
wölbte Backsteinruinc  am  Westfufs  des  Kronion  ist 
ein  Teil  dieser  gröfseren  ,  übrigens  nur  wenig  frei- 
gelegten Badeanstalt. 

Dieses  die  Gruudzüge  des  Bildes,  welches  uns 
die  deutschen  Ausgrabungen  von  dem  Olympia  des 
Altertums  gegeben  haben.  Aber  auch  ein  Olympia  des 
frühesten  Mittelaltere  haben  dieselben  aufgezeigt1). 

E«  ist  schou  erwähnt,  dafs  ein  antiker  Bau  aufser- 
halb  der  Altis  zur  christlichen  Kirche  eingerichtet 
aufgefunden  worden  ist.  Inschriften  aus  dem  Fufe- 
boden  derselben  und  Technik  sprechen  dafür,  dafs 
diese  schon  mit  antikem  Material  fPhilipj>eion,Exedra) 
bewerkstelligte  Umgestaltung  noch  im  5.  Jahrhundert 
stattgefunden  hat.  Die  Bevölkerung  al»er,  welche 
hier  dem  neuen  Gottesdienste  oblag ,  wohnte  in 
Olympia  selbst  Denn  gewifs  gehören  die  zahlreichen, 
mit  antiken  Steinplatten  oder  grofsen  Hohlziegeln 
angelegten  (•  hristengräber,  die  teils  noch  unter 
dem  antiken  Niveau,  teils  in  diesem  selber,  aufser- 
halb  und  innerhalb  der  Altis  zu  tage  kamen,  zum 
grofsen  Teil  schon  derselben  Periode  an,  in  welcher 
auch  das  Gotteshaus  entstand. 

Aufserdeui  hat  Olympia  kaum  lange  nach  dem 
Aufhören  des  heidnischen  Kult«  und  der  Spiele  eine 
Befestigung  erhalten. 

Das  unmittelbar  auf  dem  antiken  Boden  errichtete 
Festungswerk  hatte  einerseits  den  Zeustempel  zur 
Basis,  der  also  damals  noch  aufrecht  gestanden  haben 
mufs,  anderseits  die  sog.  Südhalle.  Zwei  Schenkel- 
mauern, deren  eine,  bei  der  Nordostecke  des  Tempels 
ansi  tzend,  nach  kurzer  Strecke  südwärts  einbog,  deren 
andere  von  der  Südwestecke  direkt  auf  die  Südhalle 
zulief,  schlössen  das  Viereck.  Als  Baumaterial  dienten 
fast  nur  antike  Werkstücke,  für  die  östliche  Mauer 
hauptsächlich  von  dem  Metroon  und  der  Echohalle, 
sowie  zahlreiche  Basen  aus  der  Osthalfte  der  Altis, 
für  die  westliche  Säulen-  und  Gebalkteile  des  Süd- 
westbaus,  des  Buleuterion ,  der  Schatzhäuser  von 
Megara  (XI)  und  Gela  (XII).  Die  Stärke  der  Be 
festigung,  welche,  um  das  darin  enthaltene  Material 
zu  gewinneu .  vollends  abgetragen  werden  mufste, 
lietrug  durchschnittlich  3  m,  ihre  ursprüngliche  Höhe 
aber  ist  unbekannt  •).  Beim  ein  späteres  Geschlecht 
hat  die  Mauern  zum  Teil  wieder  eingeebnet  und 
überbaut. 

Als  aber  die  bescheidenen  Wohnräume  dieser  letzten 
olympischen  Einwohnerschaft  hergestellt  w  urden,  lag 

')  Vgl.  zu  dem  Folgenden :  Ausgrabungen  von 
Olympia  II,  18;  III,  1.  80;  Funde  von  Olympia  8.  28, 
Taf.  XXI;  G.  Hirschfeld  in  d.  deutsch.  Bundschau 
XIII,  300  ff  ;  A.  Bötticher,  Olympia  S.  32  ff. ;  Bücking, 
Über  eine  geolog.  Untersuch,  von  Olympia,  Sitzungs- 
berichte d.  Berl.  Akad.  1881  S.  315  ff. 

•)  Im  Süden  betrug  sie  noch  4  m. 


Digitized  by  Google 


1606 


Olympia. 


der  Zeusteni]iel  U-reits  in  Trümmern.  Denn  die  Wände 
der  Häuser  zogen  sich  nicht  nur  ülier  die  Rente  der 
Festungsinauer,  sondern  auch  über  diese  Trümmer 
hinweg  und  enthielten  aulser  anderen  antiken  Stein 
liiul  Ziegelfragmenten,  die  roh  durch  Lehm  verbunden 
waren,  auch  viele  Bruchstücke  der  Bildwerke  des 
Tempels.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  war  derselbe 
infolgo  eines  Erdbebens  zusammengebrochen  Seine 
Säulen  liegen  in  einer  Weise  nach  den  Seiten  hinaus- 
geworfen und  in  ihre  Bestandteile  sozusagen  auf 
gerollt,  wie  es  wohl  nur  elementare  Oewalt  xu  Stande 
bringt.  In  «ler  That  verzeichnet  die  Geschichte  in 
der  hier  in  Betracht  kommenden  Periode  zwei  Erd- 
lieben,  die  auch  den  Peloponnes  hart  mitgenommen 
halten,  jene«  vom  Jahre  521  und  das  noch  gewal- 
tigere des  Jahres  551. 

Nach  dieser  Zeit  also  war  Olympia  noch  von 
einer  herabgekommenen  Bauernschaft  bewohnt,  die 
ring»  die  Felder  bestellte.  Wie  lange  aber  ihr  Dorf 
zwischen  den  Ruinen  des  Zeustempcls  und  jenen  der 
Echohalle  Bestand  hatte ,  wissen  wir  nicht ;  nach 
Münzfuudcu  zu  urteilen,  jedenfalls  in  das  T.Jahr- 
hundert hinein. 

Der  vollige  Untergang  Olympia«  war  ein  Werk 
vereinter  Naturkrafte.  Es  begann  mit  einem  groben 
Erdrutsch  des  Kronion,  der  das  Heraion  und  die 
Exedra  überschüttete,  und  dem  Ausbruch  des  Kladeos 
aus  jener  Futtermauer,  die  ihn  wahrend  des  Alter- 
tums glücklich  von  den  Bauten  im  Westen  der  Fest 
statte  zurückgehalten  hatte  Fortgesetzte  Abwitte- 
rungen  von  dein  Berge  bedeckten  allmählich  alle  an 
seinem  Südfufse  gelegenen  Ruinen;  der  Kladcos  aber 
nahm,  nachdem  er  erst  das  Termin  außerhalb  der 
Altis  gewonnen  und  versandet  hatte,  seinen  I,auf 
für  lange  Zeit  in  südöstlicher  Richtung  durch  die 
Altis  selbst  und  liefs  so  die  noch  vorhandenen  Bau- 
reale  und  Basen  nebst  Festung»-  und  sog.  Slaven- 
mauern  unter  seinen  Sandmassen  und  Kiesablugc 
rangen  vollständig  verschw  inden.  Die  Hohe  der  Deck 
schicht,  welche  durch  die  Ausgrabungen  zu  beseitigen 
war,  l>etrug  durchschnittlich  Tun,  an  tiefer  gelegenen 
Punkten,  wie  östlich  von  dem  Pseudoleonidaion  und 
bei  dem  Südwestbau,  sogar  bis  zu  7  m.  Auch  der 
Alpheios  schliefslich  hat  sich  als  schlechter  Hüter  des 
heiligen  Böden»  erwiesen.  Wahrend  der  Kladeos  ihn 
verschlammte,  rissen  ihn  im  Osten  die  ungestümen 
Hochwasser  des  Alpheios  stückweise  mit  sich  fort. 
Derart  sind  namentlich  der  Hippodromos  mit  seiner 
Aphesis  und  wohl  auch  die  Agnaptoshalle  zu  Grunde 

Pausanlas'  Perlegese'). 

Zweck  dieses  Kapitels  ist  keine  Apologie  unseres 
Hauptberichterstatters  über  Olympia,  sondern  die 

')  Vgl.  aulser  .Ausgrabungen«  und  Böttichers 
»Olympia«  passim:  Michaelis,  Arch.  Zeitung  1876 


bereits  gegebenen  Bestimmungen  nunmehr  zu  recht 
fertigen  und  neue  beizufügen,  zugleich  eine  Reihe 
von  Dingen  gleich  hier  zu  erledigen,  deren  Kenntnis 
auch  nach  den  Ausgrabungen  noch  in  der  Haupt 
sache  auf  Pausanias  beruht, 

Wir  verfolgen  zu  diesem  Zwecke  die  Periegese 
desselben  in  ihrem  Zusammenhang. 

Nach  einem  Abriss  der  elischen  Geschichte  (V,  1, 
1—5,2)  enthalten  die  Eliaka  zunächst  einige  An 
galten  über  die  Landschaft  südlich  von  Olympia 
(Triphylien).  Über  Skillus  wird  der  Leser  an  dem 
Typaion  vorbei  olympiawarts  au  den  Alpheios  geleitet 
(V,  5,  3  ff.).  V,  7,  1  ff  Bemerkungen  über  den  Flufs. 

V,  7,  G  ff.  Der  eigentlichen  Periegese  gehen  Nach- 
richten über  die  Stiftung  und  Entwicklungsgeschichte, 
die  Ordnung  und  Leitung  der  Spiele  voraus.  S.  oben. 

V,  10,  1  ff.  Nach  Nennung  des  heiligen  Haines 
Beschreibung  des  Zeustempels  und  seines  Bildes. 

V,  LI,  1  ff.  Pelopion.  —  »Innerhalb  des  Alti»  be- 
findet sich  auch  ein  dem  Pelop»  geweihtes  Temenos. 
Denn  dieser  ist  unter  den  Heroen  zu  Olympia  von 
den  Eleiern  ebenso  vorzugsweise  geehrt  wie  Zeus 
unter  den  übrigen  Gottern.  Es  liegt  nun  da«  Pelopion 
zur  Rechten  des  Eingangs  in  den  Zenstempel  gegen 
Norden,  von  dem  Tempel  «o  weit  abstehend,  dafs 
dazwischen  Statuen  und  Weihgeschenke  Aufstellung 
gefunden  halfen.  Es  erstreckt  sich  aber,  ungetahr 
von  der  Mitte  des  Tempels  beginnend,  bis  zu  dessen 
Opisthodom  und  ist  mit  einer  Einfassung  aus  Stein 
umgeben ,  wahrend  im  Innern  Baume  angepflanzt 
und  Statuen  aufgestellt  sind.  Der  Eingang  in  das 
selbe  ist' von  Westen  her«. 

Die  gegebeue  Ortsbestimmung,  die  von  dem  Zeus- 
tempel als  bekanntem  Punkt  ausgeht,  lttfst  nicht* 
zu  wünschen  übrig,  ist  viellei«  ht  pedantisch  detailliert. 
Sie  verrüt  deutlich,  dafs  der  Schriftsteller  so  gut  weifs 
wie  wir,  dafs  Orientierungen  schlechthin  mit  »links- 
oder  »rechts«  wertlos  sind.  Er  sagt  kutu  btlxäv  rffc 
ioöiioij  irpoc.  ävcuöv  Boplav. 

Unsere  Reste  des  Pelopion  sind  gering.  Von 
dem  dorischen  Propylaion,  da«  der  Anlage  erst  eine 
architektonische  Physiognomie  gab,  sind  nur  mehr 
die  Fundamente  und  die  Aufgangsrampe  zu  sehen, 
die  Einfriedigung  litfst  sich  nur  noch  in  unbedeuten- 


S.  162  ff.;  P  Hirt,  De  fontibu«  Pausaniae  in  Eliacis, 
E.  Curtius,  Altare  von  Olympia,  Abhandl.  d. 
Berl.  Akad.  1881,  Abb  VII  fSeparatabdr.  1882);  G. 
Hirschfeld,  Arch  Ztg.  1882  S.97ff  (vgl.  dazu 
Schubart,  Fleckeisens  Jahrb.  1883  S.  469  ff.  1884 
S.  94  ff.;  Treu,  ehend.  18811  S.631  ff.,  Brunn,  ebend. 
1884  S.  23  ff  );  K.  Purgold,  Olymp.  Weihgesch.  in 
»Hist.  u.  philol.  Aufsatze«,  Festg.  an  E.  Curtius; 
K.  Lange,  Haus  und  Halle,  Exkurs  I;  Fr.  Richter, 
De  thesauris  Olympiae  effossis;  Chr.  Scherer,  De 
Olympioniearum  statui». 
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den  0,uaderre8ten  verfolgen,  der  Grabhügel  (TÜußoi;), 
welcher  den  Kern  des  Ganzen  bildete  nnd  schon 
mr  Zeit,  da  die  steinerne  Einfassung  aufgeführt 
wurde,  stark  zusammengeschmolzen  war,  ist  gegen- 
wartig auf  eine  flache  Krhebung  von  1— 2  m  über 
der  Altis  reduziert. 

»Herakles,  der  Sohn  des  Amphitryon,  soll  das 
Pelopion  gegründet  haben  (vgl.  Apollod.  II,  7,2);  auch 
er  war  ja  im  vierten  Grade,  ein  Abkömmling  des 
Pelops.  Gesagt  wird  auch ,  er  habe  dem  Pelops  in 
die  Groins  tov  ßöttpov)  geopfert.  Geopfert  wird 
demselben  auch  jetzt  noch  von  den  jahrlichen  Be- 
amten'). Das  Opfertier  ist  ein  schwarzer  Widder. 
Von  diesem  Opfer  erhält  der  Priestor  (udvTti)  keinen 
Anteil,  nur  der  Hals  wird  herkömmlich  dem  Bog. 
Xyleua  (EuAtI)  gegeben.  Dieser  Xyleus  gebort  zu 
den  Dienern  des  Zeus  und  es  liegt  ihm  das  Amt  ob, 
Gemeinden  und  Privaten  um  einen  festgesetzten  Preis 
das  Opferholz  zu  liefern,  das  nur  von  der  Silber- 
pappel, von  keinem  anderen  Baume  genommen  wird. 
Wenn  aber  jemand,  sei  es  ein  Eleier  oder  ein  Fremder, 
von  dem  Fleisch  des  den»  Pelops  geopferten  Tieres 
ifst,  so  ist  ihm  der  Zutritt  in  den  Zeustempel  ver- 
wehrt.«  Der  Kult  des  Pelops  war  wie  der  aller 
Heroen  ein  Totenkult.  Daher  das  Verbot,  das  Heilig- 
tum der  Gottheit  ohne  vorhergehende  vorschrifts 
massige  Reinigung  zu  betreten,  daher  auch  der  gegen 
Abend  orientierte  Eingang  und  die  dunkle  Farbe  des 
Opfertieres,  dessen  Blut  man  in  eine  Grube  fliefsen 
liefs.  Die  Opferetatte  scheint,  nach  im  Boden  vorge- 
fundenen Resten  von  Asche  und  Kohle  zu  schliefsen, 
südlich  von  dem  Erdhügel  gewesen  zu  sein. 

V,  13,  8  ff.  Grofser  Zeusallar  (6  toö  Aiö?  toü  "OAuu- 
*(oo  ßuwöc.  ß.  6  m^TWto?,  6  u^a?  ß-,  6  ßuJMÖO-  — 
»Der  Altar  des  olympischen  Zeus  liegt  ungefähr 
gleich  weit  entfernt  von  dem  Pelopion  wie  von  dem 
Heiligtum  der  Hera,  jedoch  vorwärts  von  beiden  npo- 
Kcimvo?  ut'vToi  Kol  irpö  du<poT«ipu»v).« 

Diese  Angabe  berechtigte,  den  Altar  etwas  nord- 
westlieh von  der  Stelle  zu  erwarten,  wo  seine  Reste 
wirklich  zum  Vorschein  gekommen  sind.  Indessen 
die  leichte,  an  Ort  und  Stelle  ganz  irrelevante  Ver 
Schiebung  des  wirklichen  Verhältnisses,  die  sich 
Pausanias  durch  Einbeziehung  des  Heraion  zu  Schul- 
den kommen  läfst,  w  ird  mehr  als  aufgewogen  durch 
die  Knappheit  und  Sicherheit,  mit  der  er  auf  solche 
Weise  ülter  zwei  Punkte  zugleich,  über  die  Lage  des 
Altars  und  des  Heraion,  Auskunft  gibt.  Sein  »vor- 
Wirt*«  besagt  erst  soviel  als  ostwärts,  nachdem  ein 
Tempel  mit  in  Betracht  kommt,  dieser  selber  aber 
konnte,  in  solchen  Zusammenhang  gebracht,  nur 
westlich  von  dem  Altar  und  nördlich  von  dein  Pe- 


')  Pind.  Ol.  1,91):  vöv  bVv  alunKooptuK  dyAuaTai 
a^uiKTa!,  AAcpcoü  wo  put  icXi!>fi?,  xüußov  äu<ptßoAov 
ixuiv  troAuievurrdTip  wapu  ßwuly  (Zeusaltar). 


lopion  gesucht  werden ;  auch  eine  Verwechslung  von 
Heratempcl  und  Metroon  war  so  ausgeschlossen. 

Alles,  was  von  dieser  heiligsten  und  ältesten 
Gründung  Olympias  auf  uns  gekommen  ist,  sind 
schwache  Überbleibsel  ihrer  aus  unbehauenen  Steinen 
hergestellten  Einfassung,  oder  was  wohl  richtiger  ist, 
Fundamentierung,  die  eine  mit  ihrer  langen  Axe 
nach  Norden  gerichtete  Ellipse  ergeben.  Bezüglich 
alles  Weiteren  sind  wir  auf  Pausanias  angewiesen. 
Gegründet  sollte  der  Altar  sein  von  dem  idaischen 
Herakles  oder  Heroen  des  Landes.  Er  erhob  sich 
in  zwei  Absätzen.  Der  unterste  (Kpnnii;)  hatte  einen 
Umfang  von  12n  Fufs  und  hiefs  die  Prothysis.  Stufen 
au«  Stein  führten  zu  beiden  Seiten  —  doch  wohl 
den  Langseiten  —  auf  ihre  Plattform  hinauf  Hier 
war  es  Brauch,  die  Schlachtung  der  Opfertiere  vor- 
zunehmen. Dann  trug  man  die  Schenkel  auf  den 
ol>eren  Absatz,  d.  h.  den  eigentlichen  Altar  hinauf, 
und  verbrannte  sie  dort  Dieser  bestand  ganz  aus 
Opferaschc,  auch  seine  Stufen;  sein  Umfang  Itetrug 
:t2  Fufs  Bis  zur  ProthyBis  durften  auch  Jungfrauen 
hinaufgehen ,  ebenso  Frauen ,  wenn  nicht  gerade 
Panegyris  war,  von  der  sie  ja  ausgeschlossen  waren. 
Von  der  Prothysis  aber  weiter  hinauf  zu  steigen,  war 
nur  Männern  gestattet.  Geopfert  wurde  dem  Zeus 
auch  ausser  der  Festzeit  sowohl  gelegenheitlich  von 
Privaten  als  auch  täglich  von  dem  Staate  Elia.  All- 
jährlich aber  am  Neunzehnten  des  Monat*  Elaphios 
nahmen  die  Priester  (pdvTtii;)  die  Asche  aus  dem 
Prytaneion,  mischten  sie  mit  Alpheioswasser  und 
strichen  sie  so  über  den  Altar.  Die  Höhe  desselben 
belief  sich  zu  Pausanias'  Zeit  auf  22  Fufs  und  gab 
so  weithin  Zeugnis  von  dem  -Alter  und  Eifer  des 
Dienstes«  (E.  Curtius). 

V,  14,  4  ff.  Altarpcriegese. 

Xachdem  einmal  des  gröfsten  Altars  Erwähnung 
geschehen,  soll  auch  eine  Erörterung  über  sämtliche 
Altäre  in  Olympia  gegeben  werden.  Pausanias  will 
sich  dabei  an  die  Reihenfolge  halten,  in  welcher  die 
Eleier  auf  den  Altären  zu  opfern  pflegten  (*na.KoAou- 
ttnafi  M  6  Aöyo<;  uoi  Tt}  «'s  autoin;  TdEei,  Ka»'*\vTiva 
'HAeioi  llüeiv  «-Tri  tiüv  ßuipiüv  vofdZouaiv). 

Gemeint  ist  der  in  Olympia  gebräuchliche  all- 
monatliche Umgang  des  Opfers  von  einem  Götter 
altar  zum  andern,  bis  dasselbe  wieder  auf  den  ersten 
Altar  zurückkehrte,  wo  derUmgang  von  neuem  l>egann. 

Den  Rundgang  eröffnete,  wie  zu  erwarten,  eine 
Spende  an  Hestia.  Ihr  Altar  stand  in  dem  Pryta- 
neion. Hier  also  ging  das  Opfer  allmonatlich  aus, 
hier  ging  es  nach  vollendeter  Runde  wieder  ein. 

Dem  Hestiaopfer  folgte,  wie  gleichfalls  eigentlich 
selbstverständlich,  das  Opfer  der  ersten  olympischen 
Gottheit,  des  Zeus.  Man  brachte  es  ihm  in  seinem 
Tempel. 

Aus  Pausanias  wird  alter  auch  klar,  auf  welchem 
Prinzip  im  übrigen  die  Opferfolgt?  beruhte,  so  dafs 
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es  uns  nur  wundert,  wie  dasselbe  auch  nach  den 
Ausgrabungen  n<M'h  hat  verkannt  werden  können. 
Der  Opferweg  wur  festgestellt  nach  Mafsgalie  der 
räumlichen  Verteilung  der  allmonatlich  zu  begehen- 
den Altare  Uber  da«  Aufsen  und  Innenterrahi  der 
Altis. 

V,  14,  10  sagt  Pausanias  gelegentlich,  man  solle 
»ich  erinnern,  dafs  die  Altare  nicht  nach  ihrer  ört 

liehen  Reihenfolge  aufgezahlt  worden  (<>0i  itard  otoI- 

Xov  ti"k  lt>p««J£UJ<)  ').  Dieser  Satz  ist  unzweifelhaft 
richtig.  Wenn  unmittelbar  nach  dem  Hestiaaltar 
jener  des  Zeustempels  genannt  wird,  nach  jenem 
der  Artemis  bei  der  Aguaptoshallc  jener  des  K  In.  Wo- 
hinter dem  Heraion,  hingegen  die  benachbarten  Altäre 
de«  Zeil.«  Olympios  und  Kataihatcs  ilurch  eine  grofsere 
Anzahl  anderer  auseinandergehalten  sind,  so  kann 
in  der  That  nicht  von  einer  Aufzahlung  nach  rein 
topographischem  ( Jesiehtspunkt  die  Hede  sein  Allein 
das  schliefst  nicht  aus,  dal«  die  <  ipfcrroute  doch  in 
der  Hauptsache  auf  topographischer  Rasis  beruhte. 
Die  Ausnahmen,  die  sie  macht,  bestätigen  nur  die 
Hegel«). 

Nach  dein  Austritt  ans  dein  Zeusteinpel  verlief 
der  Hundgang  folgendermafsen : 

1.  Von  dem  Tempelplatze  bewegte  sich  das  Opfer, 
alle  auf  dem  Wege  liegenden  Altäre  in  zweckmafsiger 
(topographischer  Einzelfulge  Umgehend,  nach  Norden 
bis  über  die  Schatzhaustcrrasse  hinaus.  —  Diese 
Strecke  war  weitaus  die  liesetztcstc  und  wird  wohl 
die  Hülftv  des  Monats  in  Anspruch  genommen  halten. 

2.  Nach  Erledigung  des  Themisopfcre,  des  letzten 
«ler  altarreiehen  Süd  Nordstrecke,  ging  die  heilige 
Spende  von  der  Altismilte  Zeus  Kataibates  bei  dem 
großen  Altar)  zwischen  Pelopion  und  Zeusteinpel  hin 
durch  nach  Westen,  die  verschiedenen  (tütterherde 
de«  westlichen  Innen  •  und  Aufsenterrains  in  zwei 
Sektionen  zerlegend.    Die  nordwestliche,  dem  Prv- 


')  Der  ganze  Passus  lautet;  ufMvryJilu)  l*'  ti?  ou 
kutu  (Itoixov  Tri?  ibpüatuii;  äpiUuouutvou?  toi'i?  jiiiHioi'*;, 
rfj  bi  TtiEci  Tr)  HAtbuv  i<;  to.<;  iluoia?  rtuiiiupivoOToOvTa 
f)utv  töv  Xoyov. 

•)  Allzu  behutsam  ist  hier  10.  Curtin«,  Altare  S.!>: 
■  So  lassen  sich  wohl  hie  und  da  Motive  der  Opfer- 
ordnung erkennen ;  im  allgemeinen  aber  wird  es  un 
möglich  bleiben,  nie  zu  erklären.  Auf  keinen  Füll 
ist  e*  die  Aneiennitat,  welche  der  Folge  zu  Orunde 
liegt.  Denn  inmitten  derselben  werden  einzelne  an- 
geführt, die  nicht  zu  den  alten  (oi  miXtu)  geluiren 
und  die  von  Privaten  gestiftet  sind.  Eine  gewisse 
Systematik  des  Dienstes  glauben  wir  darin  zu  er- 
kennen, dafs  der  Hundgang,  welcher  jeden  Monat 
an  den  »>'.»  Altären  gemacht  wird,  mit  der  Hestia 
beginnt,  der  Trpüjpa  Xotßrn,  wie  sie  Sophokles  nennt 
( Fragin.  050),  und  im  Prytaneion,  dem  Sitae  der  Hestia, 
abschü.rst.« 


taneion  benachbarte,  erhielt  das  Opfer  erat  gegen 
den  Schluß«  der  Hunde,  die  südwestliche  sofort. 

3.  Nun  folgt  die  längste  Strecke  de«  Opfergang«, 
|  jene  von  dem  südwestlichen  Aufsenterrain  (oderThor) 

der  Altissüdseite  entlang  big  in  die  Pferderennbahn 
im  Osten  Olympia«. 

4.  Zuletzt  werden  die  Altäre  vor  dem  Pry taneion 
(nordwentliche  Sektion)  bedient,  worauf  da«  Opfer 
wieder  bei  Hestia  eingeht,  um  die  Runde  von  neuem 
zu  inachen. 

Jedoch  so  einleuchtend  der  beschriebene  Weg 
sein  mag,  er  ist  zum  Teil  noch  zu  erweisen. 

Um  den  Leser  über  die  Lage  der  einzelnen  Altürv 
zu  orientieren,  verbindet  Patisanias  dieselben  theils 
unter  sich  (durch  aap«,  utTd,  rrpö?,  titi,  c"<p«trV;.  ou 
iroppuu,  irXntjiov,  was  überall  der  Fall  zu  sein  scheint, 
wo  mehrere  Altäre  benachbart  lagen),  teils  nennt  er 
die  Bauwerke,  zu  denen  sie  geborten  oder  in  deren 
Nahe  sie  sich  doch  zufallig  befanden.  Dadurch  sind 
wir  einerseits  in  den  Stand  gesetzt,  den  Opferweg 
zu  erkennet),  anderseits  erhalten  wir  so  gelegenheit 
lieh  Nachricht  über  Bauten,  die  weiterhin  von  dem 
Periegeten  unberücksichtigt  bleiben. 

Die  in  unserem  Plane  verzeichneten  Altare  sind 
meist  nur  in  Spuren  oder  wenig  ansehnlichen  Resten 
erhalten.  Einige  verrieten  ihr  hohes  Alter  und  An- 
sehen durch  die  Tiefe  ihrer  Aschenschicht  und  die 
Menge  sowie  Altcrtümlichkcit  der  in  ihrem  Roden 
gefundenen  Votivgegenstündc;  so  der  grofse  Zeus- 
altar,  ferner  jener  im  Süden  des  Heraion,  dann  die 
beulen  zwischen  Heraion  und  Metroon').  Identifi- 
zieren hissen  sich  mit  den  von  Pausanias  genannten 
kaum  zwei  oder  drei.  —  Als  eine  Merkwürdigkeit 
Olympia«  galt  im  Altertum,  dafs  unter  seinen  Altaren 
sechs  Doppelaltare  waren.  Selbstverständlich  hatte 
sie  Herakles  gegründet  (Pind.  Ol.  V,  f>  nebst  Schob; 
Apollod.  II,  7,  2).  Geweiht  waren  sie  nach  Herodor 
Zeus  und  Poseidon,  Hera  um!  Athena,  Hermes  und 
Apollon,  ßionyso«  und  den  Chariten,  Artemis  und 
Alpheios,  Kronos  und  Hhea. 

Wir  gelieu  nunmehr  eine  Cln-rsicht  der  Altäre 
nach  der  Opferfolge,  wobei  unser  Interesse  ein  vor- 
wiegend topographisches  ist. 
Hestia. 

Zeus  (!6lffC{  <nl  tAv  ßuiuöv  töv  €vtö<;  toü  vaoü), 
'Kronos  und  Hhea.] 

[Zeus  Laoitas  und  Poseidon  Laoita«4  .] 
Hera  Laoitis')]  und  Athena  Laoitis. 
Ergane. 

Ihr  pflegten  auch  die  sog.  Phaidrynten,  Ab- 
kömmlinge des  Pheidias,  <lie  das  Amt  hatten,  das 

■)  Furtwangler,  Rronzefunde  von  Olympia,  Abhandl. 
d.  Herl.  Akad.  d.  Wisscnseh.  1880 
•)  Lücke  im  Text. 

•)  Text  verstümmelt,  ergänzt  durch  Buttmann. 
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Bild  de«  Zeus  von  dem  ansetzenden  Schmutz  zu 
reinigen,  vor  Beginn  ihrer  Arbeit  jedesmal  zu  opfern. 
Curtius  schliefst  daraus  mit  Recht,  dafs  der  Altar 
dem  Goldelfenbeinbilde  nicht  fern  gewesen  sei. 

Athena  (Attn,vd<;  Kai  üAAo<;  ßujpö?  nXnotov  toö  vaoö). 

Artemis  (nap'aÜTÖv), 

Altar  von  Gestalt  einer  abgestumpften  Pyramide. 

Alpheio    und  Artemis  (mitu  bi  toü<;  KareiXeT- 

Alpheios  (toütou  bi  oü  nöppuj). 

Zeus  Areios  oder  Hephaistos  (napd  bi  aÜTÖv). 

Herakles  Parastates  und  Altäre  seiner  vier 
Brüder  (mütü  toötov). 

Zeus  Herkeios, 

Zeus  Keratinios, 

bei  dem  Hause  des  Oinomaos ') ,  das  nach 
V,  20,  6  links  an  dem  Wege  von  dem  grofsen  Altar 
tu  dem  Zeustempel  lag. 

Altar  der  unbekannten  Götter  (dYviüöTUJv 

i>£lijv), 

bei  dem  Altar  des  olympischen  Zeus. 

Zeus  Katharsios  und  Nike  (Kai  ptTü  toütov). 

Zeus  C'hthonios  (Kai  aCiOiq). 

Altttre  aller  Gotter. 

Hera  Olympia  ikoI). 

Wahrscheinlich  der  Altar  im  Süden  des  Heraion 

A  pol  Ion  und  Hermes  (utTÖ  bi  toütov). 

Homonoia  (iipcEn,?)- 

Athena  (xai  aüih;). 

üöttermuttcr  (6  bi  Mnrpö«;  »eiöv). 

Walirscheinlieh  der  Altar  im  Westen  des  Heilig 
tum>*.  Wenigstens  sind  metallene  Schallbecken  dort 
gefunden  worden. 

Hermes, 

Kairos, 

beide  ganz  nahe  ftTÜTuTa)  dem  Eingang  in 
«las  Stadion. 

Herakles,  unbestimmt  ob  Kurete  oder  der  Alk- 
mene  Sohn, 

«nahe  dem  Schatzhaus  der  Sikyoniert.  Als 
<lie*c«  ist  das  westlichste  der  ganzen  Reihe  erkannt. 
Daneben  gegen  die  Exedra  zu  kam  die  Ruine  des 
Altars  zum  Vorschein. 
Ge,  Aschenaltar, 

auf  dem  sog.  Gaios  (ifrl  bi  Tip  Tahu  KaXouuivu»), 
wo  in  älterer  Zeit  auch  ein  Orakel  der  Ge  war. 
Themis, 

bei  dem  sog.  Stomion  (ini  bi  toü  ovouaZioijiivou 
Itoui'ou).  Die  OpferfoU;e  schliefst  unseres  Bedünkens 
jede  andre  Lage  dieser  aufs  engste  zusammengehörigen 
Altare  (vgl.  E.  Curtius,  Altäre  S.  14  f.)  als  an  den 
Hingen  des  Kronion  aus.  G.  Hirschfeld,  Arch.  Ztg. 

S.  123  (vgl.  Ausgrab.  111,23)  denkt  an  den  Vor- 
Mkfd  über  dem  Heraion. 


l,  fvtfa  bi  Tf|<;  oMa$  tö  äcpiXid  ian  toü  Oivouuou. 


Zeus  Kataibatcs, 

bei  dem  grofsen  Aschenaltar,  rings  umzäunt*). 
Dionysos  und  Chariten, 

bei  dem  Temenos  des  Pelops. 
Altar  der  Musen  (uctoEü,  vgl.  E.  Curtius  a.a.O. 
S.  8). 

Altar  der  Nymphen  (ko!  (ytZfa  toütdjv). 

Altar  aller  Götter, 

in  der  sog.  Werkstfttte  (ipYaaTripiOv)  des  Pheidias, 
einem  Gebäude  aufserhalb  der  Altis.  Kehrte  man 
wieder  in  die  Altis  zurück,  so  lag  ihm  das  Leonidaion 
gegenüber.  Das  Leonidaion  aber  erhob  sich  aufser 
halb  des  heiligen  Bezirks  bei  dem  Prozessionseingang 
in  die  Altis,  durch  welchen  allein  die  Festzüge  ihren 
Weg  nahmen.  Dieses  Gebäude  war  die  Stiftung 
(dvd!)r)Mu)  eines  Einheimischen ,  namens  Leonidas. 
Zur  Zeit  des  Pausanias  pflegteu  die  römischen  Statt- 
halter von  Griechenland  bei  Gelegenheit  der  Spiele 
darin  zu  wohnen.  Getrennt  war  es  von  «lern  Fest 
thor  durch  (um)  eine  Strafse;  »denn  was  bei  den 
Athenern  ein  GäfSchen  heifst,  bezeichnen  die  Eleier 
als  Strafse«*). 

Die  dem  Ergasterionaltare  unmittelbar  voran- 
gehende Opferstation  ist  bei  dem  Pelopion,  die 
nächstfolgende  fixierte  bei  dem  Opisthodom  des 
Zeustempels  zur  Rechten,  d.  h  im  Südwesten  des 
Tempels.  Zwischen  diesen  beiden  Stationen  nun, 
die  innerhalb  der  Altis  einander  gegenüber  liegen4), 
befand  sich  jene  des  Ergasterion,  aber  aufserhalb. 
Man  hat  dieselbe  also  westlich  von  der  Westaltis 
mauer  zu  suchen.   Dort  bildete  Bie  den  Wendepunkt 

*)  toü  bi  KaTcnßdToo  Ai6<;  TTpoßtßXnTai  piv  ttuvtu- 
XÖÜtv  TTpd  toü  ßuiuoü  tppdYua.  fon  bi  irpö«;  tw  ßwuiL 
Tili  dnö  Tfj?  Tiippai;  Tip  utTdXiu.  laeuvnaNuj  bi  tk  k.  t.  d. 

' )  Diese  topographisch  wichtige  Stelle  lautet : 
tan  bi  ofrcrjua  iKTÖi;  Tn.<;  "AXt€ws,  KaXciTai  bi  ipy- 
uöTr|p>ov  <J>€ib(ou,  Kai  6  «t>eibiac;  KafriKaOTov  toü  dydX- 
hoto?  ivTaüila  cfpfdZeTo.  ioriv  oüv  ßuuuöt;  tv  Tip  o(- 
KiipaTi  !>€oi<;  näaiv  iv  koivUj.  onlou»  bi  dvaOTptvavTi 
aüHi?  i«;  T>iv  'AXtiv  ianv  dTtavTixpü  TÖ  Aciovlbaiov 
(wie  wir  mit  Kuhn  statt  toü  A.  zu  lesen  vorziehen). 
Tö  bi  iKTÖq  uilv  toü  nepißöXou  toü  i€poü  tö  Atiwvf- 
beuov,  tiüv  bi  ffoöbiuv  irtiroiryrai  tiDv  t??  tViv  "AXtiv 
xaTd  Tr|v  TrouTiiKnv,  n.  pövn,  toi?  Troniuüouaiv  ioriv 
obö?  toüto  bi  ävbpöi;  uiv  twv  iirixuip(u»v  icrriv  dvd- 
Hr\ua  Atuivfbou,  Kar  iyii  bi  i<;  outö  Piuuaiujv  tVnuKl- 
Covto  ol  Tn.v  EXXuba  f"iriTpoiT£ÜovT€S.  biioTipfe  bi  druiäv 
äitö  xt\H  iööbou  Tf|<;  itouTriKfi,«;.  Toü?  Top  bt\  imö  'Aijn.- 
vatiuv  KaXouuivouc  aTevumoü?  druidc;  övoudCouöiv  ol 
HXeioi. 

')  Beide  Altargruppen  scheinen  sich  auch  liturgisch 
entsprochen  zu  haben.  Bei  dem  Pelopion  (d.  h.  im 
Nordwesten  des  Zeustempels):  Dionysos  und  Chariten, 
Musen,  Nymphen.  Im  Südwesten  des  Tempels  i  Aphro- 
dite, Hören,  Nymphen. 
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des  Opfere,  da«  zu  ihr  von  Osten  kam,  von  ihr  nach 
Osten  zurückkehrte ,  am  weiterhin  die  Altäre  im 
Süden  des  Tempels  und  der  Altis  zu  begehen.  Da 
nun  aber  die  ganze  Nordhälfte  des  westliehen  Aufsen- 
gebicts  ausgeschlossen  ist1),  anderseits  ein  Blick  auf 
den  Plan  genügt,  um  den  Gedanken  abzuweisen,  der 
Südwestbau  könne  je  als  Werkstatt«  bezeichnet  wor- 
den sein,  so  linden  wir  uns  bezüglich  des  'EpTtior^piov 
<t>«ibiou  mit  seinem  Altar  aller  Götter  auf  die  Gebäude 
gruppe  beschrankt,  die  zwischen  l'alastra  und  .Süd- 
westbau inmitten  liegt. 

Pausanias  hat  es  angezeigt  gefunden,  an  diesem 
Opferwcndepunkt  topographische  Aufschlüsse  zu 
geben,  die,  wie  es  scheint,  nicht  minder  auf  seine 
Gesamt-  als  auf  seine  Altarperiegesc  berechnet  sind. 
Wenn  man  von  dem  Krgasterion  wieder  in  die  Altis 
zurückkehre,  so  liege  ihm  das  Lconidaion  gegenüber. 
Dieses  aber  befinde  sich  noch  aufserhalb  der  Altis 
bei  dem  sog.  Festzugthore ,  getrennt  von  demselben 
durch  eine  Strafse. 

Der  Zusammenhang  der  Opferfolge  ergibt,  dafs 
nur  eine  Kückkehr  durch  das  Süilwestthor  gemeint 
sein  kann,  iiier  finden  wir  denn  auch  in  der  That 
ein  Gebäude,  das  vollkommen  den  Bedingungen  ent- 
spricht,  die  wir  nach  l'ausanias  an  «las  Leonidaion 
zu  stellen  hal>en,  den  Südwestbau.  Kr  liegt  anfser 
halb  der  Altis  nahe  bei  dem  Thore,  aber  von  ihm 
getrennt  durch  jene  Südnordstrafse,  welche  die  ganze 
Westtnauer  entlang  geht,  und  hat  iu  gutrömischer 
Zeit  einen  Umbau  erfahren,  infolge  dessen  es  zum 
vornehmsten  Wohugebaudc  Olympia«  geworden  ist 
In  dem  Südwestbau  haben  wir  also  notwendig  das 
Leonidaion,  in  dem  Südwestthor  die  {jooot;  houttikij 
zu  erkennen. 

l'ausanias'  Angaben  genügen  aber  auch,  Pompen- 
thor  und  Leonidaion  unabhängig  von  dem  Monats- 
opfer zu  bestimmen«).  Nur  an  einer  Stelle  rings 
um  die  Altis  finden  wir  noch  eiumal  das  von  ihm 
bezeichnete  tojM.graphiselie  Verhältnis,  bei  dem  Nord- 
westthor. Allein  dieses  unterscheidet  Pausaidas,  wie 
wenn  er  einer  Verwechslung  hatte  vorbeugen  wollen, 
auch  ausdrücklich  von  der  lootof  irouTTiKn.;  einmal 
heifst  es  h.  {totSot;.  i\  Ioti  toü  Yeuvaoiou  nt'pav  i  V,  15,8), 
das  andremal  (V,  20,  10)  n.  (Zobo<;  t\  KaTä  TO  TtpuTu- 
v(iov. 

')  Dasselbe  ist  erstens  ganz  von  den  Anlagen  der 
Palttstra  und  des  Gymnasion  bedeckt,  zweitens  dürfte, 
wenn  hier  wirklich  ein  Altar  zu  begehen  gewesen 
war,  derselbe  sicherlich  dem  nordwestlichen  (letzten) 
Opferdistrikt  zugeteilt  gewesen  sein. 

')  Einen  Beleg  hierfür  gibt  u.  a.  0.  Lange,  Haus 
und  Halle  S.  331,  indem  er  bezüglich  des  Südwest 
baue«  und  des  entsprechenden  Thores  Bötticher  um! 
Hirschfeld  folgt,  das  Krgasterion  dagegen  ganz  gegen 
die  Opferordnung  in  dem  Buleuterion  ansetzt. 


Das  sog.  Nerohaus  dagegen  lag  so  wenig  aufwr. 
halb  der  Altis  als  das  Prytaneion  und  die  EchohaUe. 
Es  öffnete  sich  auf  dieselbe  mit  drei  Thürcn.  Sind 
•  liese  später  einmal  zugemauert  worden ,  so  beweist 
das  nur  eine  Eingangsverlegung,  nicht,  dafs  .las  Ge- 
bäude aufserhalb  des  Peribolos  stand'}.  Das  Pop« 
fundament,  «las  im  Westen  des  Hauses  von  der  Ecln»- 
halle  nach  Süden  zieht,  ist  in  dem  Situationspkn 
mit  Recht  als  Fundament  einer  Säulenhalle  aufgefaßt 
worden.  Sie  ersetzte  die  zu  Grunde  gegangene  des 
entsprechenden  griechischen  Bauwerks  und  bet<>ute 
so  von  neuem  den  alten  zwischen  der  Altis  und  ihren 
Südostanlagen  bestehenden  Zusammenhang. 

Was  schliefslich  die  Altis  Südseite  betrifft,  so 
hatten  auch  deren  Anlagen  direkte  Zugänge  von  der 
Altis4)  und  waren  nie  gleich  dem  Südwestbau  durch 
eine  Strafse  von  dem  PeriboloB  abgeschnitten. 

Dafs  das  Festzugthor  sich  vor  den  übrigen  Jurch 
Stattlichkeit  ausgezeichnet  habe,  sagt  Pausanias  nicht 
Im  Gegenteil,  wir  vermuten,  wie  schon  angedeutet, 
dafs  seine  Angaben  auf  die  Unterscheidung  des 
Thores  mitberechnet  sind.  Jedenfalls  genügte  das- 
selbe,  so  wie  es  uns  der  Befund  kennen  gelehrt  hat, 
vollkommen  seinem  Zweck  —  dafs  Wagen  und  Pferde 
in  die  Altis  einziehen  durften ,  wird  nirgends  be 
richtet  —  und  entbehrte  auch  des  künstlerischen 
Schmuckes  nicht.  Zwei  Zwischenstützen  in  antis, 
nach  innen  rechteckig,  nach  aufsen  zu  Halbsftulen 
abgerundet ,  zerlegten  die  Thoröffnung  in  drei  Je 
1,30  m  breite  Einzelpfortcn,  deren  Thüren  nach  aufsen 
aufschlugen.  Dem  Thore  selbst  war  ferner  gegen 
Westen  ein  Prostylos  von  vier  Säulen  ^Zwischen 
weiten  l,!»0m)  vorgelegt.  —  In  römischer  Zeit  ist 
Ober  das  Thor  ein  Aquädukt  auf  Backsteinbögen, 
deren  Beste  noch  vorbanden  sind,  hinweggeführt  w<>r 
den.  Vgl.  Ausgrabungen  III  Taf.  XXXVIII.  IV  Taf.  V. 

Die  gleiche  Anlage  hatte  das  Thor  bei  dem 
Prytaneion  oder  Gymnasion.  Von  dessen  Aufbau 
ist  je.  loch  gar  nichts  mehr  erhalten. 

Noch  haben  wir  die  Werkstätte  des  Phidias  zu 
fixieren.  Wenn  man  von  ihr  wieder  in  die  Altis 
zurückkehrte ,  so  lag  ihr  das  Leonidaion  gegenüber 
^anavTiKpü,  seil,  toü  tpraoTimlou) ,  sagt  Pausani».* 
Wir  haben  dieselbe  daher  in  dem  sog.  antiken  Bau 
oder,  wie  längst  schon  geschehen  ist,  in  der  byzan 
tinischen  Kirche  zu  erkennen,  nicht  in  einem  der 
beiden  Bauwerke,  die  den  nördlichen  Flügel  du 
zwischen  Palästra  und  Leonidaion  liegenden  Ge 
bäudegruppe  bilden.  Wenn  man  zur  Zeit  des  Pau 
sanias  noch  die  Werkstätte  des  Meisters  des  Zens 

*)  Sehr  richtig  bemerkt  von  C.  Lange  a.  a.  0.  S.  332. 

*)  C.  Langes  Behauptung,  a.  a.  O.  S.  333,  das 
fcKTo;  Tn,;  "A\t«u)<;  V,  15,  1  passe  ebenso  gut  auf  den 
langen  Westbau  wie  auf  den  südlichen  Doppelbau, 
ist  daher  zu  bestreiten. 
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bilde«  zeigte,  so  mufs  dieselbe  ein  reeht  solides  Hau- 
werk gewesen  »ein.  In  dieser  Vorstellung  werden 
wir  bestärkt  durch  die  Erwäguug,  dala  das  Haus, 
in  welchem  so  viel  kostbares  Material,  ein  nicht  uu- 
beträchtliches  Tein|>elverniögen ,  der  Verarbeitung 
harrte,  ein  wohl  verwahrtes  und  verwahrbares  ge- 
wesen sein  imifs,  kein  Atelier  gewöhnlicher  Art, 
sondern  Atelier  und  eine  Art  Sehatzhaus  zugleich. 
Als  weitere  Eigenschaften  setzen  wir  voraus  eine 
gewisse  Geräumigkeit  und  Lichtfülle.  Allen  diesen 
Anforderungen  entspricht  nur  die  byzantinische 
Kirche,  keineswegs  der  antike  Bau.  Dieser  Contdor 
von  etwa  57  m  Länge  und  nur  ungefähr  7  m  Tiefe, 
dessen  Rückwand  als  Futtennauer  für  das  nördlich 
anstoßende,  ca.  1  tu  höher  liegende  Terrain  gedient 
bat  [ Ausgrab.  V  S.  21),  würde  schwerlich  auch  als 
«jbcn.ua  bezeichnet  worden  sein,  sondern  vielmehr 
als  o-rod,  als  welche  sie  sich  schon  durch  ihr  Ver- 
halten zu  dem  nördlichen  Terrain  und  zu  der  fre- 
«lucntcn  heiligen  Strafsc,  die  hier  auf  das  Pompen- 
thor  mündete,  zu  erkennen  gibt. 

A  |>  h  rodi  te, 

•  in  der  Altis,  wenn  man  Uber  das  Leonidaion 
hinaus  seinen  Weg  nach  links  nimmt«  (4v  Trj  "AXtu 
toü  Acumoaiou  nepüv  ut'XXovn  {<;  upioTcpdv). 

Hören  (ueT'  auröv). 

Nymphen  (noAXioritpavot), 

nahe  dem  Kotinosbaum  oder  der  «!Xaia  KaXXi- 
OT«!q>uvo<;,  die  bei  dem  Opisth<Hlom  rechts  stand 
(ku tu  bi  töv  omaitobouov  udXiOTii  t?0Tiv  «fv  bcEul 
TTttpuKuji;  kötivck;).  —  Da  unsere  Ansicht  ist,  dafs 
l'ausanias  nur  dann  vom  Standpunkt  des  Wanderers 
spricht,  wenn  zugleich  die  Richtung  genau  gekenn- 
zeichnet ist  so  heifst  uns  dieses  (v  oetitj ;  auf  der 
(jedermann  bekannten)  rechten  Seite  des  Tenijiels. 

Einer  der  hier  genannten  Altäre  ist  gleich  inner 
halb  des  Pomi>enthores  auf  der  Tempeltcrrasse  etwas 
östlich  von  den  Stufen,  die  zu  ihr  hinaufführen,  noch 
erhalten.  E.  Curtius  (AlUire  S.  2«)  möchte  ihn  den 
Krauzjungfrauen  zuweisen. 

ArtemiB  Agoraia  (<?vt6c  rf\<i  "AXtsu»;  utv  —  tu 
otEiü  bi  toü  Acutvibuiou). 

Pausanias  geleitet  nun  Beinen  Letter,  nachdem 
er  ihn  zuerst  von  dem  Leonidaion  links  auf  die 
Tempolterrasse  geführt  hat,  recht«  die  Strafse  ent- 
lang, an  der  die  vielen  Basen  aufgereiht  stehen. 
An  dieser  Strafse  waren  auch  die  Altäre  der  Arte- 
mis und  der  beiden  nächstfolgenden  Gottheiten  ge 
legen. 

Despot  na  (nfitomra'  bi  Kai). 

Zeus  Agoraios  (uctü  bi  toütov). 

Wo  Zeus  und  Artemis  als  Agoragottheiten 
Verehrung  fanden ,  hat  man  mit  Recht  auch  eine 
Agora  vorausgesetzt.  Sie  ist  aber  in  unserem  Situa- 
tionsplan  ganz  willkürlich  eingezeichnet  oder  be- 
schränkt. Was  soll  eine  Sonder-Agora  in  der  Altis  ? 


Wenn  hier  von  Agora  die  Rede  sein  kann,  so  ist 
es  eben  die  ganze  Altis. 

Einer  der  letztgenannten  Altäre  steht  bei  dem 
Eingange  in  das  Buleuterion. 
A pol  Ion  Py thios, 

vor  der  sog.  Proedria  (npd  bi  rf\<;  KuXouut'vrjc; 
TTpofbpfac;), 

Die  Proedria  glaubt  man  allgemein  in  dem 
grofsen  Basament  vor  der  Echohalle  ungefähr  dem 
Zcusaltar  gegenüber  gegelten.  Die  Opferordnung 
widerspricht  diesem  AnBatz.  Die  Altäre  dort  wurden 
satzungsgemafs  nur  h  jenen  vor  derZeustempelfronte, 
vor  jenen  um  die  Schatzhausterrasse  absolviert  Nach- 
dem das  Opfer  einmal  durch  das  Pompenthor  in  die 
Altis  eingezogen  ist,  kann  es  dorthin  nicht  noch 
einmal  zurückkehren.  Die  Proedria  ist  vielmehr  in 
der  Fortsetzung  unseres  Weges  zu  dem  Hippodrom 
zu  suchen.  Denn  dorthin  begibt  sich  von  der  Pro 
edria  aus  das  Opfer,  und  dafs  dessen  Weg  ein  zu- 
sammenhängender, ist  zur  Genüge  konstatiert ,  sagt 
uns  Pausanias  selber').  Nun  lag  aber  der  Hippo- 
drom südöstlich  von  der  Altis;  seine  Basis  erstreckte 
sich,  wie  es  scheint,  unmittelbar  hinter  dem  sog. 
Nerohaus  oder  Oktogon  von  dem  Stadionsüdwall 
gegen  den  Alpheios  hinab  (vgl.  Olympia  und  Um- 
gegend S.  30;  Arch.  Ztg.  1882  S.  121,  Skizze).  Zwischen 
diesem  südöstlichen  Aussenterrain  und  der  Altar- 
gruppe der  Agoragottheiten  an  der  Westost  strecke 
des  Pompenweges  müssen  wir  also  die  Proedria  an- 
nehmen ')  und  zwar  nach  Westen  frontiert  (npo) 
und  in  der  Nähe  eines  Weges  zu  «lein  Hippodrom 
Es  ergibt  sich  uns  also  als  das  gesuchte  Denkmal 
die  griechische  Sfldosthalle ,  bezw.  deren  Ersatzbau 
aus  römischer  Zeit,  und  nicht  als  danggestreckte 
Basis«,  sondern,  wie  schon  nach  dem  Zusatz  KaXou- 
u^vn,  zu  erwarten  war,  als  wirkliches  Bauwerk  stellt 
sich  die  Proedria  dar,  sei  es  nun,  dafs  darunter  nur 
die  Vorhalle  als  Sitzplatz  in  Olympia  mit  der  Ehre 
des  Vorsitzes  ausgezeichneter  Personen  verstanden 
wurde  ,  sei  es ,  was  gewifa  richtiger,  das  Haus  der 
Proeilroi,  d.  h.  der  Hellanodiken.  In  dem  einen  wie 
in  dem  andern  Sinne  gefafst,  ist  die  Anlage  vorzüg- 
lich situiert.  Hier  vereinigten  sich  die  beiden  Schenkel 
der  Pompenstrafse ,  jener  von  dem  Leonidaion  und 
der  andere  von  dem  Zeusaltar;  hier  mündete  nach 
Ausweis  der  Opferfolge  ein  Weg  von  dem  Hippo- 
«Irom;  hier  safs  man  sozusagen  indem  Knotenpunkt 
des  Stadion  und  Hippodrom  einerseits  und  der  Altis 
anderseits»). 

■)  IV,  14,  10:  Tii  bt  TdEet  Tij  HXtiujv  i(  rä<;  »uoia«; 
auuiTepivoöToOvTa  töv  Xoyov. 

')  Schon  G.  Hirs<-hfeld  a.  a.  O.  S.  123  vermutet 
ganz  richtig  >  Proedria  —  nahe  dem  Buleuterion  — «. 

•)  Diese  vorzügliche  Lage  ist  nie  verkannt  worden. 
Sie  hat  nicht  wenig  zu  der  Täuschung  beigetragen, 
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Artemis, 

wenn  man  von  der  Agnaptoshalle,  einem  Bau- 
werk nach  s  •  Architekten  benannt,  zurückging, 

zur  Hechten '), 

Der  Reihe  von  der  Proedria  zu  dem  Hippo- 
drom mag  der  überbaute  Altar  dea  spätröniischen 
Buleuterionhofes  angehören. 

Ea  folgen  nun  die  Altare  dea  letzten  Opfer- 
l>ezirkes,  des  nordwestlichen. 
K  1  a  d  e  o  a , 

»geht  man  wieder  durch  daa  Prozessionsthor 
in  die  Altis  hinein,  hinter  (dmolkv)  dem  Heraion«. 
Unter  letzterem  Aus  druc  k  scheint  die  ganze  Strecke 
von  dem  Pelopioncingang  zu  dem  Prytaneion  ver- 
standen zu  »ein. 

Artemis  (ko.(). 

A  p  o  1  lo  u  (u*t  aÜToü?). 

Artemis  Kokkoka  tYt<ipto<;). 

Apollon  Thermioa  =  Thcamioa  (irtuirroi;). 

Pan. 

»Ks  liegt  aber  vor  dem  sog.  Theekoleon  (Otnico- 
Xcüivo?)  ein  Gebäude.  In  dem  Winkel  dieses  Ge- 
bäudes« (toi'itou  M  4v  Twvbf  toO  oiioiuaToO- 

Pauaanias  sagt  nicht  ausdrücklich,  dafs  die 
beiden  hier  genannten  Bauten  ausserhalb  der  Altis 
gelegen  waren,  stellt  ihnen  aber  in  dieser  Hinsicht 
das  Prytaneion  entgegen:  to  trpuTavciov  ix!  HXdo.^ 
*öti  piv  Tfl<  'AAtcuii;  «?vt6i;. 

Das  Haus  der  »tnicdXoi  o«ler  »(oköXoi  erkennt 
man  ziemlich  allgemein  in  dem  halb  griechischen 
halb  römischen  Gebäude  nördlich  der  byzantinischen 
Kirche.  Mit  Recht.  Der  Theekoleon  markiert  zu- 
sammen mit  dem  Opisthodom  des  Heraion  und  dem 
Prytaneion  den  letzten  Opferbezirk,  und  zwar  ist 
daa  durch  den  Theekoleon  markierte  Opfer  nach 
jenem  auf  den  Altaren  »hinter  dem  Heraion«  einge- 
ordnet. Der  Theekoleon  kann  daher  nur  im  Nord- 
westen von  Olympia  außerhalb  der  Altis')  gesucht 
werden.  Dort  liegen  nun  aber  Gymnasion  und  Pa- 
lästra.  Es  muas  also  auch  noch  der  Nordflügel  der 
Gebäudegnippe  um  die  byzantinische  Kirche  zu  dem 
Opferbezirk  geschlagen  gewesen  sein.  Aller  auch 
nur  von  dem  Nordflügel  läfet  sich  dies  noch  an- 
nehmen. 

Derselbe  besteht  nun  aus  einem  grösseren  und 
einem  kleineren  Gebäude.  Daa  grofsere  zerfällt  in 
zwei  Abteilungen    Die  altere  westliche  enthielt  ur- 


Dionysos (kui  Ufr'  aiVrov), 

k«-in  alter  Altar  und  nur  von  Privaten  gestiftet 
Zeus  Moiragetas, 

am  Wege  zu  den  Ablaufschranken  der  Pferde 
(iovTi  bi  «?Tri  ti'iv  tieptenv  tiüv  i'nnujv). 

Dieser  Weg  ans  der  südöstlichen  Altis  zu  dem 
Hip|Kxlrom  konnte  nur  gegen  Süden  von  der  Pompen- 
strafse  abzweiu'en.  Links  auf  der  Tcmpelarea  wurde 
zuerst  geopfert ;  der  Durchgang  ferner  zwischen  Echo 
halle  und  Pntedrio  war  in  römischer  Zeit  verbaut 
und  Uberhaupt  kein  geeigneter  Platz  für  eine  Altar- 
reihe. 

Das  romische  »Festthor«  liegt  also  in  der 
That  an  oder  doch  in  unmittelbarer  Nahe  einer  alteu 
Thorstelle,  auf  welche  übrigens  schon  die  Hallen 
ringsum  sicher  schliefsen  liefsen.  Hier  betralen  die 
Gaste  aus  Osten  und  8üden  die  Altis.  Nur  als  nou- 
irfimvTC?  hatten  auch  sie  sich  von  der  Seite  des 
elischen  Hauptweges,  «les  heiligen,  zu  bequemen, 
dessen  Mündung  durch  das  einzig  grofsartige  und 
saulenrciche  Leonidaion,  das  bessere  Gegenüber  des 
Zeustempels,  und  eine  nördlich  anliegende  Halle 
i  -antiker  Bau«)  wo  möglich  noch  wirkungsvoller  ge- 
staltet war.  Seiner  Anlage  nach  «•ntsprach  das  alte 
Proedriatbor  gewifs  den  beiden  andern. 

Moiren  (trXndiov), 

Altar  von  länglicher  Gestalt  (»fwiunKrK). 

Hermes  (utTii  bi  uutov). 

Zeus  Hypsistos, 

zwei  Altäre  («ai  Mo  ^tptErJ«;). 

Poseidon  Hippios, 

Hera  Hippia, 

in  der  Aphesis,  und  zwar  in  der  Mitte  des 
Hypaethron  derselben. 

Dioskuren  (wpö«;  U  tw  Kt'ovi). 

Ares  Hippios, 

Athen a  Hippia, 

»zur  einen  und  zur  andern  Seite  des  Ein- 
giings  in  den  sog.  Sehnabel«  fußoAov). 

Tyche, 

Pan, 

Aphrodite, 

»wenn  man  in  den  Schnabel  Bclbst  hineingeht«. 
Nymphen  (ÄKunvai), 

»ganz  innen  im  Schnabel«  (^vooTtirui  bt  toO 
lußoXou). 

dafs  der  Bau  daa  Leonidaion  sei,  das  Pausanina 
einigemal  zum  Ausgangspunkte  seiner  Führung 
nimmt.  Vgl.  Ausgrabungen  IV  S.  48  (Dörpfeld) : 
»Die  Stelle  des  allgebrannten  Leonidaion  bot  einen 
zu  einem  derartigen  Neubau  sehr  geeigneten  Bau- 
platz ;  er  lag  in  der  Nähe  des  Festthores  und  un- 
mittelbar vor  der  Ostfront  des  Zeustempels  und  ge- 
währte in  einer  oberen  Etage  eine  gute  Aussicht 
auf  den  heiligen  Hain  wie  die  Kampf  platze.« 


'.)  V,  15,  6  :  änö  bi  tp,«;  ötoöc;,  »iv  oi  'HXeioi  ku 
XoOaiv  'AfvuTTTOu,  töv  äpx,T^KTova  ^irowudZovT«;  tüj 
o(Kooour|uaTi,  dnö  TauTr|<;  ^traviövri  ^otIv  bc£i^. 

»)  Dies,  ganz  abgesehen  von  der  adversativen 
Bemerkung  des  Pausanias  bezüglich  der  Lage  des 
Prytaneion,  schon  deshalb,  weil  in  der  betreffenden 
Gegend  innerhalb  Oberhaupt  kein  Raum  zur  Ver- 
fügung steht. 
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sprünglich  «cht  am  einen  quadratischen  Hof,  in 
welchem  aufscr  der  Pflasterung  au»  Porosplatten 
noch  ein  wohl  erhaltener  Brunnen  zu  uehen  ist '), 
gruppierte  Gemächer.  Vier  derselben  öffneten  sich 
auf  den  Hof  mit  je  zwei  dorischen  Säulen  in  antis, 
wahreud  die  vier  Eckzimmer  mit  den  erstercn  durch 
Thoren  in  Verbindung  standen.  Der  Haupteingang 
lag  nahe  der  Mitte  der  Südseite.  Spater,  aber  noch 
in  hellenischer  Zeit,  wurden  diesen  Räumen  im  Osten  I 
drei  weitere  hinzugefügt.  —  Die  romische  östliche 
Abteilung  gibt  den  Baugedanken  der  erstcren  wieder, 
nur  in  grofserem  Mufsstube.  Um  den  gleichfalls 
quadratischen  Binnenhof  lief  eine  Säulenhalle,  auf 
diese  aber  mündete  von  allen  vier  Seiten  eine  grofse 
Anzahl  von  Zimmern.  Nur  der  östliche  Teil  des 
Westbaues  ist  in  die  Erweiterung  mit  hineingezogen 
worden  —  dazu  war  man  gezwungen,  wenn  man 
nicht  allzuweit  nach  Osten  vorrücken  und  so  die 
Südnordstrafse  aufheben  wollte  — ,  der  westliche  Teil 
blieb  geschont.  —  Nach  der  Planbildung  gibt  Bich 
dieser  Komplex  als  zwei  vereinigte  Wohnhauser  zu 
erkennen  »Es  lässt  sich  nach  meinem  Urteil  für  ] 
die  beiden  quadratischen  Gebäude,  die  vielleicht  auch 
mich  obere  Gemächer  hatten,  kaum  ein  anderer  Zweck 
voraussetzen,  als  dafs  es  Wohnräume  für  Amtskol- 
letrien  waren,  »coivößia,  Wohngebäude,  welche  an 
Kloster  erinnern,  deren  Zellen  um  einen  Brunnenhof 
gruppiert  sind«  (E.  Curtius,  Altäre  S  19). 

Das  kleinere  Bauwerk  des  Nordflügels  der 
(Jebandcgruppe  um  die  byzantinische  Kirche  ist  da- 
gegen als  Heiligtum  erwiesen. 

In  dem  letzteren,  dem  sog.  Heroon  —  der 
Zufall  hat  es  gefügt,  dafs  das  Bauwerk,  für  welches 
Pausanias  keinen  Namen  hat,  von  uns  Modernen 
einen  wohl  lierechtigten  empfing  -  ,  haben  wir  das 
oixnuu  mit  dem  Pansaltar,  in  dem  östlich  dahinter 
gelegenen  Wohngebäude  die  Priesterkaserne  von 
Olympia,  den  Theekoleon,  gegeben. 

Pausanias  bezeichnet  das  Bauwerk  mit  dem 
Pan&altar  als  vor  dem  Theekoleon  gelegen.  So  ver- 
halten eich  beide  in  der  That  Die  Rückseite  unseres 
Theekoleon  liegt  gegen  die  Altis  zu,  die  Vorderseite 
richtiger  die  vordere  Abteilung)  gegen  Westen ;  der 
Brutinenhof  ist  sozusagen  das  Atrium,  der  Säuletihof 
das  Peristyl  des  Ganzen«) 

')  Vertiefungen  in  dem  Pflaster  lassen  uuf  ein- 
gesetzte Zierpflanzen  schliefsen. 

*)  Wollte  man  hiergegen  einwenden,  Pausanias 
habe  die  römische  Erweiterung  des  Hauses,  für 
die  ich  den  Versuch  einer  genaueren  Zeitbestim- 
mung vermisse,  nicht  gekannt,  so  sei  daran  erinnert, 
dafs  das  entsprechende  Terrain  schon  in  älterer 
Zeit  bebaut  gewesen  zu  sein  scheint,  E  Curtius  ver- 
mutet durch  einen  »Gartenbezirk,  der  zu  der  älteren 
Priesierwohnung  gehörte  und  dann  als  Bauplatz  für 


Das  dem  Theekoleon  vorliegende  Heroon  hatte 
seine  Front  gleichfalls  gegen  Westen.  Durch  eine 
Vorhalle  gelangte  man  links  in  einen  Kreisbau, 
dessen  polygonale  Aufsenseite  von  einem  Quadrat- 
bau  umfafst  war.  Innerhalb  des  Ringes  (Durch- 
messer  8,04  m)  an  der  Südseite  fand  sich  ein  Vier- 
Beitiger  Altar,  0,54  m  breit,  0,36  m  tief,  0,36  m  hoch) 
aus  Erde,  ohne  den  sonst  üblichen  Stufenuntcrsatz 
unmittelbar  auf  dem  Erdboden  fufsend,  oben  mit 
Ziegelplatten  abgedeckt.  An  den  drei  dem  Räume 
zugekehrten  Seiten  trug  er  einen  Kalkverputz,  der 
sich  aus  mehreren  (13—  15)  ganz  dünnen  Einzel- 
schichten bestehend  erwies.  Diese  Schichten  von 
Zeit  zu  Zeit  erneuerter  Kalktünche  waren  fast  alle 
mit  einem  aufgemalten  Blattknutz  und  einer  In 
schrift  darüber  verziert  Die  Inschriften  lauteten 
npujop,  iipu'CK,  einmal  auch  fipdtutv.  Der  Altar  diente 
demnach  dem  Heroenkult  nnd  zwar,  aus  seiner  stark 
verbrannten  Oberfläche,  Aschen-  und  K<>hlenresten 
im  Boden,  der  Beflecktheit  der  Seiten  zu  schlielseu, 
durch  Brand  und  Trankopfer  Die  nicht  genannten 
hier  verehrtet»  Heroen  mögen  nach  Curtius"  anspre 
chender  Vermutung  Jarnos  und  Klytios,  die  Ahn 
herren  der  olympischen  Propheten,  gewesen  sein, 
so  dafs  das  Heiligtum  auch  innerlich  zu  dem  da 
hinter  gelegenen  Priesterhaus  itt  Beziehung  gestanden 
hätte»). 

Rechtshin  gelangte  man  aus  der  Vorhalle  in  ein 
oblonges  Seitengemach.  Hier,  wenn  nicht  in  der 
Vorhalle,  rnüfste  der  von  Pausanias  mit  den  Worten 
toütoii  bi  (v  Yuivia  To0  o(ki'|muto<;  lokalisierte  Altar 
des  Pan  gestanden  halten.  »Innen  erhält  man  neben 
dem  Heroon  einen  zweiten  Raum,  welcher  genau  so 
tief  ist  wie  die  westliche  Vorhalle.  Die  vorher  er- 
wähnten Fundamentreste  eines  grofsen  Altars 
lassen  in  ihm  ein  zweites  Heiligtum  vermuten«,  P 
Gräf,  Aasgrabungen,  V,  39. 

Von  dem  Unterbau  des  sog.  Heroon  sind  grofse 
Stücke  erhalten.  Et  ist  aus  Porosquadern  gefügt. 
Der  Oberbau  dagegen  war,  wie  aus  der  Bearbeitung 
der  Oberflache  der  Quadern  geschlossen  worden  ist, 
in  Fachwerk  konstruiert. 

Abbildungen:  E  Curtius,  Altäre  Taf.  I. II;  Aus 
grabungen  V  Taf.  IV,  XXXVII.  Die  letzte  Tafel 
zeigt  auch  die  architektonischen  Details  des  grie 
einsehen  Theekoleon,  soweit  solche  sich  ermitteln 
liefseii.  Die  Aufsenseite  des  Arcltitravs  hat  ölten 
unter  dem  jonisierenden  Abukus  eine  durch  ein 
aufgemaltes  Mäanderschema  verzierte  Fascie,  die  In 

die  Erweiterung  derselben  benutzt  wurde,  so  dafs 
die  Gartenanlai.'e  auf  den  inneren  Hof  beschränkt 
wurde«,  Altäre  S.  19. 

s)  Die  andere  Vermutung  von  Curtius,  der  Stein 
ring  sei  der  alte  Gaios,  der  Ursitz  der  Matitik  in 
Olympia,  widerspricht  der  Opferfolge. 
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nenseite  deren  drei.  Wahrend  in  <Un  Antenkapi- 
tellen Mich  mich  die  Profilweise  des  5  Jahrb.  v.Chr. 
geltend  wacht,  verrat  der  Versuch,  den  Echinus  des 
Saulenkapitells  in  Kubischer  Weise  zu  wellen  und 
die  Ringe  durch  einen  Kragen  zu  ersetzen,  in  Ver- 
bindung mit  der  berührten  Architravbildung  bereits 
den  QeachmarJt  de*  folgenden  Jahrhunderts.  —  Das 
Baumaterial  (Porös)  war  mit  Stuck  «bergen  ;  Malerei 
wird  die  glatten  Profil«  weiter  geschmückt  und  belebt 
haben. 

Zur  Altarperiegese  zurückkehrend  bemerken  wir, 
duls  die  leiden  auf  dem  westlichen  Aussenterrain 
monatlich  zu  bedienenden  Altare  gleich  jenen  des 
entsprechenden  Innenterruins  geteilt,  der  eine  im 
Krgasterion}  der  südwestlichen,  der  andere  (im  sog. 
Ileroon)  der  nordwestlichen  Serie  zugewiesen  war 

Artemis  Agrotera, 

»vor  der  Pforte  des  l'rytaneion«  Vorher  aber 
orientiert  der  Schriftsteller  über  das  letztere.  Ks 
befinde  sieh  innerhalb  der  Altis  neben  dein  Ausgang, 
der  dem  Oymnasiou  gegenüber  liege,  wo  die  Lauf- 
bahnen  und  EUngplfltzc  für  die  Athleten  seien.  Oh 
rechts  oder  links  von  dem  Ausgang,  wird  hier  nicht 
gesagt,  geht  aber  ins  V,  20,  10  hervor. 

Tan, 

»in  dem  l'rytaneion  selbst,  wenn  man  in  diis 
tiemach,  wo  die  Ilestia  steht,  sich  begeben  will 
(iTaplÖVTaiv  «•'<;  TO  oiKmiu  t*vi(a  «iqu'ciiv  rj  mjtiu  ,  rechts 
Von  dem  Kingang«. 
Ilestia,  Asehcnaltar. 

»Tag  und  Nacht  brennt  ein  Feuer  ilarauf. 
Von  der  Hestia  dringt  man,  wie  schon  gesagt,  die 
Asche  zu  dem  Altar  des  olympischen  Zeus,  und 
dieser  Zutrag  steuert  nicht  am  wenigsten  zu  der 
Urolse  des   Utarcs  bei 

Den  Scblufs  des  Abschnitt«  über  die  Altare 
bilden  Bemerkungen  über  die  zu  Olympia  gebrauch 
liebe  altertümliche  •  Ipfcrwcisc  '),  das  <  )pfcrpcr*onal  ■'  ( 
die  Verehrung  fremder  Gottheiten  Hera  Ammoitia, 
l'arammon),  den  Kult  von  Heroen  und  Heroinen 
(ooui  T€  *?v  T13  x^P'f  Tf)  HXeiu  Kai  0001  mipd  AitiiiXok 

')  »Sie  verbrennen  nämlich  auf  den  Altären  Weih- 
raUeh  zusammen  mit  Wcizenkörnern,  die  mit  Honig 
verknetet  sind.«  Zum  Weihegufs  hediente  man  sich 
des  Weins  aul'ser  auf  den  Altaren  der  Nymphen 
und  der  Despoina  und  auf  dem  gemeinsamen  Altare 
aller  Götter. 

')  Tansanias  nennt:  itt  rpcriXoi  (i)€r|KäX(|l  t*,  r>;  «^rri 
unvi  iKÜiJTU)  tüv  Ttur»v  ^X*1).  udvrm,  anovf>o<|>tjpni, 
trnrnTr'K.  ui'XnTi'K.  Ei'Xcü?.  Diese  Liste  hat  durch 
Inschriften  bedeutend  vermehrt  werden  können,  vgl. 
Beide,  Kttidessurle  Beloponnese  p.242.  Dittenberger, 
Areh.  Ztg.  1878  S.  »7  ff.;  1879  8.  57  ff.;  1880  S.57  ff. 
A.  Botticber,  Olympia  S  l.Yl  fl.  K  Curtius,  Altäre 
S.  18. 


■nud;  txouoiv),  die  im  l'rytaneion  üblichen  Hymnen, 
und  Bchliefslich  über  eine  zweite  Abteilung  des  l'ry- 
taneion, ilas  <  utiuti)  piov,  in  welchem  die  Speisung 
der  Sieger  stattzufinden  pllegte.  Ks  liege  innerhalb 
des  l'rytaneion  dem  Hestiagemache  gegenüber. 

Die  ursprüngliche  Bauanlagu  des  l'rytaneion 
ist  infolge  mehrfacher  in  den  verschiedensten  Perioden 
erfolgter  Tin-  und  Einbauten  nur  noch  in  den  all 
gemeinsten  Tumsscn  erkennbar.  Das  Ganze  war  ein 
Quadrat  von  etwa  32  m  Seite.  Der  Kingang  lag  an 
der  Südseite.  Durch  einen  Vorraum  von  geringer 
Tiefe  --  die  im  Plan  erkennbare  Säulen  vorballe  ist 
ein  spater  Zusatz  —  gelangte  man  in  ein  quadrati 
Bchcs  Gemach  und  zu  beiden  Seiten  dessellien  in 
einen  anstofsenden  Hof.  Der  kleine  quadratische 
Sepuratraum  war  ohne  Zweifel  die  Kapelle  der  Hestia. 
jenseits  des  Hofes  aber  an  der  Nordseite  des  Ge 
blindes  lag  das  Heetiatorion.  El  verhielt  sich  zu 
dem  Hofe  etwa  wie  du  Tablinum  des  romischen 
Hauses  zu  dem  Atrium  und  scheint  auf  drei  Seiten 
H'.VO)  Saulenstellimgcn  gehabt  zu  haben,  wo 
durch  es  iu  einen  Hauptraum  und  einen  hufeisen- 
förmigen Umgang  um  denselben  gegliedert  wurde. 
Westlich  und  östlich  öffneten  sich  auf  Speisesaal 
und  Hof  verschiedene  kleinere  Zimmer.  In  den  west 
lieben  hat  man  Tafel  und  Küchengeräte  gefunden 
.  V,  1«>,  1  ff  geht  Tansanias  sofort  zur  Beschreibung 
des  hart  neben  dem  l'rytaneion  gelegenen  Heratempcls 
über,  über  das  lokale  Verhältnis  desselben  zu  dem 
l'elopion  und  dem  Zcusaltar  ist  der  Leser  durch 
V,  13,  8  schon  aufgeklart. 

V,  20,  6  f.  Säule  des  Oinonui.«.  —  Vier  Säulen 
trugen  ein  Schutzdach  über  der  hölzernen,  vom 
Zahn  der  Zeit  zerfressenen  und  durch  viele  Klam- 
mern zusammengehaltenen  SUule,  die  man  als  den 
einzigen  tllierrcst  des  durch  einen  Blitzschlaig  ver 
niehteten  Palastes  des  Oinomaos  ausgab.  Staudort 
der  SUule,  bezw.  des  kleinen  Bauwerks  :  »wenn  man 
von  dem  grofsen  Altar  zu  dem  Heiligtum  des  Zeus 
geht«  »zur  Linken«.  Ks  ist  demnach  nicht  unwahr 
scheinlich,  dafs  größere  Fundumcntreste  zwischen 
der  Basis  des  Dropion  und  des  Stiers  der  Kretrier 
hart  an  der  Wasserleitung  in  der  Thnt  dem  Denkmal 

Angehören. 

V,  20,  '.'  f.  Metroon  und  Philippeion:  *<Jti  bi 
^vt6$  rf\i  "AXthjjc  to  Mn.Tpujuv  Kui  obermu  Ttepiq>tpii; 
iivüuuloiatvov  «tuXiTTiruuv,  Wahrend  es  dann  von  dem 
letzteren  noch  weiter  heilst,  es  liege  bei  dem  Aus- 
gang Is'i  dem  l'rytaneion  (kcitu  Tqv  f»ot>ov  vif»  tenni 
tö  itpuTavciov)  zur  Linken ,  hat  es  bezüglich  der 
Lage  des  .Metroon  bei  jener  allgemeinen  Angab« 
sein  Bewenden.  Mit  Hecht  ;  der  einzige  noch  übrige 
Tempel  bedurfte  keiner  näheren  Bestimmung  mehr. 

Die  Bauwerke  der  Altis  sind  bis  jetzt  in  der 
Kcihcnfolgc  von  Süden  nach  Norden  aufgeführt 
[Furtaotamg  Seile  low.) 
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worden.  Aufser  der  Hauptreihe,  an  welche  als  An- 
fangs und  Endpunkt  der  Altarpericgese  Zeusallar 
und  Prytancion  angeknüpft  Kind,  unterscheidet  Pau- 
sanias noch  zwei  ostliehe  Bauten  [Oinomaosdenkmal 
und  Metroon),  zuletzt  die  Gründung  des  Philipp, 
die  ihres  privaten  Charakters  wegen  den  Schlufs  zu 
hilden  hatte. 

V,  21,  1  beginnt  die  Pcriegeae  der  Statuen  und 
Weihgeschenke,  und  zwar  V,  21,  2  der  Zeusbilder, 
sowohl  der  einzeln  als  der  in  Gruppe  aufgestellten ; 
V,2f>,  2  der  übrigen  Anathemata;  VI,  1,1  der  Sieger- 
und  Ehrenstatuen)  Gerade  hier  setzt  die  Aufzahlung 
der  Bildwerke  ein,  weil  dieselben  mit  kaum  ein  paar 
Ausnahmen  «las  gleiche  Terrain  schmückten ,  auf 
welchem  die  bereits  besprochenen  Bauten  sich  er- 
höhen, die  Altis  nämlich  und  nur  diese1). 

V,  21,  2  ff.  die  sog.  Zdvt*;,  Erzhildcr  des  Zeus,  er- 
richtet aus  den  Strafgeldern  von  Athleten,  die  sich 
gegen  die  Kainpfgesetze  vergangen  hatten.  I)ie  Reihe 
der  Zaneshascn  ist  unterhalb  der  Thesaurenterrasse 
von  dem  Metroon  bis  zu  dem  Portal  des  Stadion  noch 
in  situ  erhalten.  Ihren  Platz  bezeichnet  Pausanias 
geradezu  umständlich,  ein  neuer  Beweis  seiner  Zuver- 
lässigkeit :  iövn  Ydp  im  to  oruniov  Tnv  üoöv  Trp/  öitö 
toO  MnTpiijou  fo-riv  iv  dpumpa  kotu  to  Tts'pai;  toü 
«Ipouc;  toö  Kpovi'ou  Xülou  T€  irpoi;  anTiu  tu»  öpti  Kpn.iri<; 
kuI  dvaßnauoi  bi  aurii^-  irp6<;  U  TtJ  KpnnicM  drciX^aTa 
Atö?  dvdKcirai  xa**d. 

Die  wchs  ersten  Bilder  waren  errichtet,  aus  den 
Strafgeldern  des  Thessaliers  Eupolos  und  Genossen 
(Olymp.  98).  Zwei  davon  die  heiden  westlichsten) 
waren  Werke  des  Sikyoniers  Kleon  —  Von  der 
zweiten  Basis  ist  die  Künstlerinschrift  erhalten: 
Arch  Ztg  1879  S.  146;  Lüwy,  Inschr.  griech.  Bildh. 
N*.  95,  -  Die  zweite  Serie  von  gleichfalls  sechs  Sta- 
tuen ist  Olymp.  112  aufgestellt  worden  (Kallippos  aus 
Athen  und  Genossen).  —  Die  beiden  folgenden  Bilder 
waren  aus  Olymp.  178.  -  Olymp.  22b"  errichtete  man 
abermals  ein  Paar  dhdas  und  Sarapammon  aus 
Ägypten).  »Das  eine  Bild  steht  zur  Linken  des  Ein 
gangs  in  das  Stadion,  das  andere  zur  Hechten«  T). 
Olymp.  1!»2  war  unter  den  Gestraften  auch  ein  Eleier, 
Damoni kos,  Vater  des  Polyktor.  Von  den  beiden  aus 
den  Geldern  verfertigten  Zanes  stand  der  eine  in 
dem  Gymnasion,  der  andere  >vor  der  Stoa  Poikih- 
in  der  Altis,  so  genannt,  weil  vor  Alters  Gemälde 
auf  ihren  Wänden  waren.  Andere  nennen  dieselbe 
auch  Echohalle ;  denn   wenn   man  ruft,   so  wird 

')  Hin  Schiurs,  der  nicht  immer  richtig  gezogen 
worden  ist. 

•)  Das  Bathron  links  ist  hier  zum  zweitenmale 
verwendet  worden ;  es  trilgt  an  der  rechten  Neben- 
seite die  auf  dem  Kopf  stehende  Künstlerinschrift 
des  Daidalos  von  Sikyon,  vgl.  Arch.  Ztg.  1*7°  S.  45  f.; 
Lüwy,  Inschrift,  griech.  Bildh.  N.  89. 


die  Stimme  siebenmal,  auch  wohl  noch  öfter,  zurück 
gegeben.«  Ein  dritter  Name  der  Halle  war  daher 
Heptaphonos  Vgl.  Plin.  N.  H.  36.  100;  Plut.  de 
garrul.  I ;  Luc.  de  morte  Peregr.  40. 

V,  22,  1  ff.   Exegese  der  übrigen  Zeusbilder. 

»Es  ist  in  der  Altis  nahe  dem  Eingang,  der  in 
das  Stadion  führt,  ein  Altar.  Auf  diesem  wird  nicht 
geopfert,  sondern  es  pflegen  darauf  die  Trompeter 
und  Herolde  ihre  Wettkämpfe  abzuhalten  * 

Es  handelt  sieh  also  um  keinen  Altar,  sondern 
um  eine  altarähnliche  Tribüne.  Eine  solche  ist  in 
der  Thal  in  der  von  Pausanias  bezeichneten  Gegend 
zum  Vorschein  gekommen,  die  fälschlich  Proedria  gc 
nannte  vor  der  Echohalle.  Sie  entspricht  vollkommen 
dem  angegebenen  Zweck.  Das  Marmorbathron  L«t 
über  19  m  lang,  bot  also  auch  für  eine  grOteere  An- 
zahl von  Wettkämpfenden  genügenden  Raum  zur 
Aufstellung;  es  wurde  über  eine  Treppe,  die  in 
einem  an  der  Vorderseite  eingeschnittenen  Halbkreis 
angelegt  war,  bestiegen;  auf  dem  grofsen  freien  Platze 
aber  vor  der  Bühne  konnte  sich  die  Menge  der  Zu 
horcr  gleichmütig  im  weiten  Halbkreise  verteilen 

Es  erscheint  selbstverständlich,  dafs  dieses  Bema 
nicht  Idols  für  Wettkümpfe,  sondern  überhaupt  für 
Verkündigungen  aller  Art,  Reden  an  das  Volk,  Reeita 
tionen  während  des  Festes  benutzt  worden  ist.  Wenn 
uns  von  dein  Opisthodom  des  Zeustempels  als  dem 
Standplatz  des  seine  Geschichte  vorlesenden  Herodul 
oder  des  Sophisten  HippiaB  berichtet  wird  (Luc 
Aet  1  ;  Plat.  Hipp.  Min.  2),  so  mag  das  eben  nur 
für  die  betreffende  ältere  Zeit  gelten,  oder  «ler  Opi- 
sthodom mit  seinem  weit  kleineren  Vorplatz  pflegte 
für  Kundgebungen  mehr  wissenschaftlicher  und  pri 
vater  Natur  benutzt  zu  werden.  —  Einen  schönen 
Schmuck  besafs  die  Bühne  vor  der  Echohalle  in 
zwei  kolossalen  jonischen  Säulen,  die  an  beiden 
Enden  auf  ihr  sich  erholieti.  Es  waren  Ehrensäulen, 
die  laut  der  gefundenen  Inschriften  (sie  standen  auf 
den  Plinthen)  die  Bilder  des  Ptolemaios  Philadelphia 
und  seiner  Gemahlin  Schwester  Arsinoe  trugen.  Ab 
Stifter  nennt  sich  Kallikrates  von  Samos.  Er  war 
Nauarch  des  Ptolemaios.  Auch  da»  Bema  wird  ihm 
wohl  zu  verdanken  sein.  Vgl.  Ausgr.  Bd.  V  Taf.  I 
bis  III  S.  26;  Arch.  Ztg.  1878  S.  174;  1879  S.  143, 
SU;  18S0  S.  192. 

»Neben  diesem  Altar« :  Zeus  der  Kynaithaer, 
an  6  Ellen  hoch,  ferner  der  jugendliche,  mit  einem 
öppoc;  geschmückte  des  Kleolas  aus  Phlius.  Beide 
Werke  sind  südwärts  von  dem  Bema  vor  der  Echo- 
halle anzunehmen. 

V,  22,  2  »nel>en  dem  sog.  Hippodameion  aber« : 
halbkreisförmiges  Bathron  aus  Stein  mit  dem  Weih 
geschenke  der  Stadt  Apollonia  am  ionischen  Meere, 
einem  ligureureichen  Werke  des  Lykios.  Vgl.  Brunn, 
Künstlergesch.  1,258,259;  Overbeck,  Gesch.  d.  griech. 
Plastik  1,372,373.      VI, 80, 7  wird  da«  Hippodameion 
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als  innerhalb  der  Altis  bei  dem  Pouipeiitbore  gelegen 
l>ezeichnet.  Unfern  »lern  letzteren  befindet  »ich  nun 
wirklich  1  U  der  liest  eines  grofsen  halbkreis- 
förmigen Bathron  in  situ.  Dasselbe  ist  demnach  mit 
vollem  Recht  für  das  in  Rede  stehende  Weihgeschenk 
in  Anspruch  genommen  worden ') 

V,  22,  n  TrpotXKövTi  bi  öAitov :  Zeus  der  Meta-  \ 
pontiner,  Werk  des  Aiginetcn  Aristonoos.  V,  22,  6 
Zeus  raubt  die  Aigina,  Gruppe  aufgestellt  Von  den 
Phliasicrn.  —  V,  22,  7  Zeus  leontinischcr  Männer, 
7  Ellen  hoch.  -  Pausanias  hat  kurz  ruvor  das  Hippo- 
dameion als  Orientierungspunkt  gegeben.  Dassel  tM 
lag  an  dem  Südwestende  der  Altis.  Von  dort  kann  i 
sich  die  Periegese  nur  in  die  Altis  hinein  (nach 
Osten)  bewegen,  mit  anderen  Worten,  es  beginnt 
mit  irapä  bi  tö  limoodueiov  eine  neue,  der  vorigen 
entgegengesetzte,  von  dem  Pompenthore  ausgehende 
*<pofc><;  (vgl.  VI,  17,  1),  deren  zweite  Station  in  npo- 
cAüövti  bi  6X(tov  gegeben  ist. 

V,  23,  l  »geht  man  aber  an  dem  Eingang  in  das 
Buleuterion  vorbei«  (irapcEiövTi  bt  irapä  Tnv  i<;  tö 
ßouXti>Tr|ptov  taobov):  Zeus  ohne  Inschrift, 

»und  wendet  sich  wieder  nach  Norden«  (Kai 
aütttt;  ibc.  npd?  äpuTov  tmaTp«iivavT>) :  Zeus,  Weihge- 
schenk  der  Hellenen  von  Plataiai  (nach  Herodot 
10  Ellen  hoch),  Werk  des  Aigineten  Anaxagoras. 
Vgl.  Brunn,  Künstlergesch.  1,84;  Overbeck,  Gesell, 
d.  griech.  Plastik  I,  115. 

Dieser  Darstellung  zufolge  kann  die  Südosthalle 
als  Buleuterion  nicht  in  Erage  kommen;  das  Bu- 
leuterion mufs  vielmehr  im  Süden  der  Altis  ange- 
nommen werden,  und  zwar  einerseits  (wenigstens 
seinem  Eingange  nach)  schon  eine  betrachtliche 
.Strecke  ostwärts  von  dem  Hippodameion ,  ander- 
seits von  der  Echohalleflucht  noch  so  weit  abstehend, 
dafs  zwischen  der  letzteren  und  jener  des  Buleu- 
terioneingangs  Kaum  genug  vorhanden  war  zur  An 
Ordnung  einer  eigenen  südnördlichen  Statucnreihe. 
Das  Buleuterion  ist  demnach  richtig  in  den  beiden  , 
basilikcnahnlichcn  Bauten  an  der  Südseite  di  r  Altis  1 
erkannt ;  die  Zeusperiegese  aber  wendet  sich,  nach, 
dem  sie  an  dem  Eingang  vorüber,  bei  der  Wasser- 
leitung nach  Norden  und  verfolgt  den  Weg,  der 
durch  mehrere  in  situ  befindliche,  eng  aneinander 
gereihte  Basen  noch  heute  deutlich  erkennbar  ist. 
Dort  stand  das  Weihgeschenk  der  Hellenen  von 
Blataiai  (und  hinter  ihm  der  Wagen  des  Kleo 
rthenes  VI,  10,  6).  —  V,  23,  5  neben  dem  Wagen  ' 
des  Kleosthenes:  Zeus  der  Megarer.  V,  23,  «  bei 
dem  Wagen  des  Gelon  (vgl.  VI,  9,  4'):  archaischer 
Zeus  der  Hybläer.  —  V,  23,  7  »nahe« :  Zeus  der  Klei- 


0  C.  Lange,  a.  a.  O.  S.  335. 

;  Die  beiden  Basisfragmente,  Art  h.  Ztg.  1878  S.  142, 
beweisen  nichts  für  den  Standort  des  Wagens,  da  das 
eine  verschleppt,  das  andere  verbaut  sich  vorfand 


torier,  etwa  18  Eufs  hoch,  Werk  des  Ariston  und 
Telestas  (vgl.  Brunn  a.  a.  O.  1,  115).  —  V,  24,  1 
neben  dem  Altar  des  Zeus  und  Poseidon  Laoitas : 
Zeus  der  Korinthicr,  Werk  des  Musos3). 

Warum  aber  springt  die  Periegese  nicht  von  den 
beiden  Statuen  südlich  neben  dem  Bema  vor  der 
Echohalle  gleich  auf  die  hier  zuletzt  genannten  über 
und  verfolgt  die  gegebene  Aufstellung  in  umgekehrter 
Richtung  bis  zu  dem  Hippodameion?  Pausanias  er- 
weist sich  hier  wieder  praktischer,  als  man  ihm  zu- 
zutrauen sich  gewöhnt  hat.  Sprang  er  über,  so  fehlte 
ihm  ein  kurz  bestimmbarer,  sicherer  Einsatz-  oder 
Orientierungspunkt.  Er  zog  es  vor,  das  Ganze  auf 
zwei  Ephodoi  zu  verteilen ,  der  Ephodos  Mctroon  — 
Stadioneingang  Echohalle  eine  zweite  ebenso  sicher 
einsetzende  Hip|>odameii>n  —  Buleuterion  —  vordere 
Statuenreihe  der  Zeustempelarea)  entgegen  zu  stellen 
Damit  war  noch  der  weitere  Vorteil  gewonnen,  dafs  un 
mittelbar  auf  die  aufsereStatuenreihederZeustempel 
fronte  die  i  nnere  zur  Besprechung  kommen  konnte. 

V,  24,  1  »wenn  man  alicr  von  dem  Buleuterion 
zu  dem  grofsen  Tempel  geht,  zur  Linken« :  Zeus,  mit 
Blumen  bekränzt  und  blitzhaltend,  Werk  des  The 
baners  Askaros  (vgl.  Brunn  a.  a  O.  1,  04  ff.,  112).  — 
V,  24,  2  »unfern«  (toutou  bi  oü  nöppu»):  Zeus  der 
Psophidier.  —  V ,  24 ,  3  »rechts  von  dem  grofsen 
Tempel«  (toü  vaoü  twf  ionv  tv  bcEid  toü  urrdXou): 
Zeus  der  Lakedairaonier,  12  Eufs  hoch,  Weihgeschenk 
von  den  Messeniern.  Die  runde  Basis  des  Bildwerks 
ist  acht  Schritte  südöstlich  von  der  Südosteckc  des 
Tempels  verbaut  gefunden  worden,  vgl.  Arch  Ztg 
187«  S.  49;  Ausgr.  Bd.  1  Taf.  XXII;  J.  G.  A.  ed. 
Köhl  N.  75.  Dieselbe  kann  indes  nur  wenig  von 
ihrem  ursprünglichen  Standort  entfernt  worden  sein. 
Die  Bestimmung  »rechts  von  dem  Tempel <  hat  nur 
dann  einen  Sinn,  wenn  wirklich  nach  dem  Tempel 
orientiert  wird,  nicht  nach  der  Hauptrichtung,  welche 
die  Periegese  eingeschlagen  hat.  Nach  der  letz- 
teren hatte  der  gute  Wanderer  wohl  lange  unter  den 
vielen  Basen,  die,  wenn  er  von  dem  Buleuterion  kam, 
zu  seiner  Rechten  vordem  Zeustempel  standen,  suchen 
dürfen,  bis  er  den  betreffenden  Zeus  gefunden  hätte. 
Abgesehen  davon  sei  bemerkt,  dafs  Pausanias  seine 
einzelnen  Lokalbestimmungen  immer  so  unabhängig 
und  für  sich  allein  sprechend  hinstellt  als  nur  raög 
lieh.  Richtig  interpretiert  lassen  auch  hier  seine 
Worte  bezüglich  des  Standorts  des  Lakedaimonier 
Zeus  nur  geringen  Spielraum.  -  V,  24,  4  Zeus,  Weih- 
geschenk des  Mummius  von  den  Achaiern  »Dieser 
steht  links  von  dem  Weihgeschenk  der  Lakedai- 

')  Dieser  Gang  richtig  erkannt:  Ausgr.  Bd.  IV 
S.40  (DOrpfeM)  und  Arch.  Ztg.  1882  S  124  (G  Hirsch 
fehl) ;  verkannt  aber  ist  dort  der  Zusammenhang  des 
Weges  —  C  Linge  a.  a.  O.  8.  343  sucht  das  Bu 
leuterion  in  der  byzantinischen  Kirche. 
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monier  neben  der  dortigen  ernten  Säule  de«  TempclB« 
(oütoi;  {0Tf|KCV  in  dpiCTcpd  toü  AaKehaipovfuiv  dvaibV 
Huto«;  wupu  töv  Tipwrov  Tdi'irr)  toü  vuoö  k(ovo  .  Da 
ex  nicht  einfach  tv  dpiOTipü  helfet,  überhaupt  kein 
Standpunkt  de«  Besehauers  vorgezeichnet  int,  ferner 
auch  hier  wieder  der  Tempel  mit  in  Hetracht  ge- 
zogen wird,  bo  fixieren  diese  Worte  die  Statue  elK'ii 
zur  Linken  der  lakedainv mischen  und  zugleich  neben 
der  nordöstlichen  Ecksaule  den  Zeustcmpeh,  «lort,  wo 
in  der  That  ein  Rathron  romischer  Zeit  unmittelbar 
an  «las  Krepidoma  angebaut  ist')  Zeus,  Weih- 
geschenk der  Kleier  von  den  Arkadern,  gröfstes  Bil«l 
■les  Gottes  in  der  Altis,  27  Fufs  hoch.  Ortsbestimmung 
fehlt;  daher  benachbart  dem  Zeus  des  Momraius. 
Vgl.  Purgold  a.  a.  O.  S.  4  ff.;  Arch.  Ztg  1876  S.  819. 

Wir  kommen  nun  noch  einmal  auf  das  Buleu- 
terion  zurück,  von  dem  die  letzte  Kpho«los  ausge- 
gangen Das  Ruleuierion  findet  sich  auch  in  der 
Schilderung  erwohnt,  welche  Xenophon  (Hell.  VII, 
4,  .*!!>  von  dem  Kampfe  iles  Jahres  3»»4  v.  Chr.  zwi 
sclien  den  Kleiern  und  den  Arkailern  gibt  Die  letz 
lentn  sind  im  Besitz  der  Altis;  die  ersteren  dringen 
von  Westen  an  und  werfen  die  Feinde  zurück;  Entl 
pt'vToi  (cuT£biiuEiiv  eii;  to  ptToEü  TOO  ßouXtuTr|ptou 
Kai  toö  Tf|t  EOTla;  Upoü  Kai  toü  irpö?  toüto 
np<KiriKOvTO<  iitdrpou,  «"pdxovTo  utv  oMiv  *)ttov 
Kai  «-diitouv  npös  tov  (Uupdv  dirö  uf'vToi  tüjvotoiüv 
T€  Kai  toü  ßouXf  uTripioo  Kai  toü  pcfdXou  vaoü  (JaX- 
Xöptvot  Kai  cv  Tii)  iöoTrtoO)  uaxöucvni  dnoIfvi'iOKouoiv 
äXXoi  tc  k,  t.  X.  An  dem  hier  erwähnten  Theater 
ist  im  Hinblick  auf  Philostratos'  Versicherung,  dafs 
es  zu  Olympia  keines  gegeben  habe  (Vit.  Apoll.  V,  7), 
schon  früher  gezweifelt  worden.  Das  schien  um  so 
mehr  begründet,  nachdem  auch  die  Ausgrabungen 
keine  Spur  eines  solchen  erwiesen  haben.  Dennoch 
hat  auch  Xenophon  Hecht.  Kr  meint  nur  keinen 
Theaterbau,  sondern  den  Schauplatz,  der  sich 
theaterähnlich  von  dem  Prytaneion  im  grofsen  Bogen 
bis  zu  dem  Buleuterion  erstreckt,  in  seiner  nörd- 
lichen Abteilung  aus  dem  langen  Stufenbau  der 
Thesaurenterrasse,  in  seiner  östlichen  ans  den  beiden 
Hallen  bestehend.  So  aufgefafst  wird  die  Sehilderung 
des  Xenophon  erst  in  sich  verständlich  und  bestätigt 
zugleich  den  durch  Pausanias  geforderten  Ansatz  des 
Buleuterion  »). 

V,  24, 5  »l>ei  dem  Felopion<  auf  nicht  hoher  Säule 
kleines  Zeusbild.  -  'Diesem  gegenüber«  verschiedene 

')  >Erhalten  ist  der  aus  Gufswerk  mit  angesetztem 
Ziegelrand  gebildete  Kem  eines  oufsen  mit  Stein- 
böcken bekleidet  gewesenen  grofsen  Postaments« : 
Purgold,  Olymp.  Weihgesch,  8,  16.  Derselbe  halt  übri- 
gens das  Bathron  für  jenes  de»  Alexander-Zeus  V,  25, 1 

*)  C.  Lange  a  a.  O.  S.  :\M)  vermutet,  die  Palästra 
sei  an  Stelle  des  zu  Grunde  gegangenen  Theaters 


Weihgeschenke  im  otoi'xo»,  darunter  Zeus  und  Gany 
medes,  Gruppe  verfertigt  von  Aristokles,  dem  Sohne 
«les  Kleoitas.  V,  *J4,  6  Zeus,  unbartig,  unter  «len 
Weibgeschenken  des  Mikythos  (vgl.  Situationsplan 

.Geht  man  von  dem  genannten  Bilde  ein  wenig 
geraden  Wege«  vorwärts« :  Zeus  gleichfalls  unbartig, 
gestiftet  von  der  äolisehen  Stadt  Elaia.  -  V,  24,  7 
>an  dieses  stöfst  wieder  ein  anderes  Bild  des  Zeus«, 
aufgestellt  von  «len  kindischen  Chersonesiern  (dno 
dvJ^ptüv  noXcuiuJv);  recht«  und  links  standen  Pelops 
und  Alpheios.  —  V,  24,  K  .l>ei  der  Altismauer« :  Zeus 
g«-gen  Westen  gerichtet,  ohne  Ins«hrift,  angeblich 
von  Mummius  geweiht.  Nach  «lern  Gang  «1er  Auf 
Zahlung  kann  nur  die  Westaltismauer  gemeint  sein. 

V,  24,  »  Zeus  Horkios  im  Buleuterion  uüXujtu 
€*<;  {KirXnSiv  AMkiuv  dvopüv  nfirolnrai,  f'irlKXnoi 
OpKuic  €"otiv  aÜTii),  t*x«i  °<:  ^v  tKaTcpa  Kcpauvov  xe« pi) 

V,  25,  1  Alexander  mit  den  Attributen  des  Zeu» 
(Ali  tiKucTpt'voO  »U'i  dem  grofaen  Tempel c. 

Die  Zeusperiegese  umgeht  also,  nachdem  sie  die 
Statuen  an  der  Theaauren terrasae  und  vor  der  Echo 
halle  genannt  hat,  den  Zeustempel:  die  Südseite  in 
der  Richtung  von  Westen  nach  Osten ,  «lie  Ostseite 
in  zwei  Gängen  nach  Norden,  die  Nonlseite  schlief« 
lieh  in  der  Richtung  gegen  Westen.  Durch  Ein 
Is'ziehung  des  Zeus  im  Buleuterion  in  die  Sudreihe 
wäre  «lie  Einfachheit  de«  Ganzen  zerstört,  «1er  Weg 
kompliziert  geworden.  Daher  wird  das  Bild  zuletzt 
erwähnt.  Alexanders  Statue  aber  gehörte  in  den 
Anhang,  weil  sie  eben  kein  Zeusbild  war. 

Die  Aufzählung  der  Anathemata  änderet!  Vor 
wurfs  setzt  wieder  im  Westen  der  Altis  ein  und 
zwar  in  der  Umgebung  des  Pompenthors.  —  V,  26, 2  ff 
Knaben  (36  der  Mesaenier  in  Sizilien,  Werk  des  Kalon 
aus  Elis  (vgl.  Brunn  a.  a.  O.  1, 114;  Overbeek  a.  a.  <>. 
1, 123).  Ohne  Ortsbestimmung  erwähnt.  -  V,  26, 5 
Betende  Knaben  der  Akragantiner ,  aufgestellt  »auf 
der  Altismauer«,  Werk  des  Kaiamis.  —  V,  26,  7  >auf 
der  nämlichen  Mauert  zwei  Bilder  des  jugendlichen 
Herakles ;  das  eine  war  ein  Werk  dea  Nikodani«* 
aus  Mainalos,  da»  andre  hatte  man  vom  En«le  des 
heiligen  Weges  auf  die  Mauer  verseUt.  —  V,  26,  8 
Weihgeacheuk  der  Achaier,  Gruppe  des  Aigineten 
Onatas,  darstellend  eine  Anzahl  von  griechischen 
Helden  vor  Troja ,  die  losten,  wer  von  ihnen  «len 
Zweikampf  mit  Hekt»r  bestehen  Holle  vgl.  Bronn 
a.  a.  O.  1, 99, 98;  Overbeck  a.  a.  O.  I,  113,  114).  Die 
Gruppe  stand  nahe  dem  grofsen  Tempel;  Nestor 
befand  sieh  auf  einer  eigeneu  Basis  gegenüber. 
Beide  Bathra  sind  noch  erhalten,  vgl.  Situationsplan 
>Hel«len  vor  Troja«.  Die  Hauptbasis  ist  ähnlich 
jener  bei  dem  Hippodamcmu,  die  des  Nestor  rund. 
Zwar  fehlt  ein  inschriftliches  Zeugnis  für  die  Zuge 
horigkeit  der  Bathren,  allein  Standort,  Gröfse  und 
Disposition,  und  schliefslich  auch  das  Alter  -  die 
Fundamente  reichen  noch  unter  den  Bauschutt 
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des  Zeustempels  hinab  —  lassen  dieselbe  nicht 
zweifelhaft  erscheinen.  Vgl  Arth.  Ztg.  1880  S.  44 
(Furtwaugler).  —  V,  25,11  »unfern  dem  Weihgeschenk 
der  Achaier< :  Herakles  gegen  die  berittene  Amazonen 
königin  kämpfend,  gestiftet  von  Euagoras  aus  Zankle 
(Messina),  verfertigt  von  Aristokles  aus  Kyilonia 
(Brunn  a.a.O.  I,  117).  —  V,  25,  12:  Herakles  mit 
der  Keule  in  der  Rechten  und  dem  Bogen  in  der 
Linken,  10  Ellen  hohes  Erzbild,  geweiht  von  den 
Thasiern  und  Werk  des  Onatas  (töv  bi  "OvdTav 
toötov  öuuit;  icoi  t^xvtis  i$  Td  (i-ri(\uuTn  dvra  A(yi- 
va(a?  o68cv6(  (kjrepov  tti'iaoucv  tüiv  dit6  AaibdAou  Tt 
Kai  Iptao-Tnpiou  toO  'AttiKoü).  Vgl.  Brunn  a  a.  O. 
I,  92,  94;  Overbeck  a  a.  O.  I,  115.  -  V,  96,  1 1  Nike 
»ffwi  tü>  Kiovic,  Weihgeschenk  der  MeBsenier  in  Nau- 
paktos  von  Paionios  aus  Mende  (in  Thrakien,  V,  10, 8). 
—  Der  Standort  der  beiden  letztgenannten  Stiftungen 
wird  von  Pausanias  nicht  bezeichnet.  Er  ergibt  sich 
aber  im  grolBen  Ganzen  aus  dem  Zusammenhang, 
d.  h.  aus  der  Erwähnung  zwischen  dem  Weihgeschenk 
der  Achaier  sowie  dem  Herakles  des  Euagoras  einer- 
seits und  den  Gruppen  des  Mikythos  anderseits: 
die  Ostfrontc  des  Zeustcmpels.  Dort  —  37  m  vor  der 
Südostecke  —  sind  denn  auch  Basis  und  Nike  der 
Messenier  zum  Vorschein  gekommen  (vgl.  Situntions- 
plan).    Über  die  Statue  weiter  unten. 

V,  26,  2  ff.  Anathemata  des  Mikythos  oder  Suiiky- 
thos,  des  Vormunds  der  Kinder  des  Tyrannen  Ana- 
xilas  von  Rhegion,  gestiftet  wegen  Genesung  eines 
kranken  Sohnes  (vgl.  Herod.  VII,  170,  Diod.  XI,  48. 66). 
Pausanias  fand  dieselben  nicht  zusammenhängend  auf- 
gestellt: Td  bi  dva»i"iMaTa  Miku1»ou  troAAd  T£  upHbiuv 
Kai  oük  l<pt£?|<;  6Vra  cÖpiöKOv.  Die  eine  Gruppe,  die 
»gröfseren«  Anathemata,  bestehend  aus  Amphitrite, 
Poseidon  und  Heetia,  von  iler  Hand  d<*  Glaukos  von 
Argos,  schlofs  sich  («X"ai)  an  die  Bilder  des  Iphitos 
und  der  Ekecheiria  an  (vgl.  oben  S.  1058  und  Paus. 
V,  10,  10;,  stand  also  um  die  Nordostecke  des  Zeus- 
tempels,  sei  es  noch  in  der  östlichen,  sei  es  !>ereits 
in  der  nördlichen  Halle;  die  »kleineren«  Anathemata 
aber,  Werke  des  Dionysics  aus  Argos,  waren  aufge- 
stellt an  der  linken  Planke,  d.  h.  an  der  Nordseite 
des  Zeustem|>els  (itupü  toü  vaoO  toO  uhtuAou  Trjv  iv 
dpiaT(p4  irXeupdv)  ').  Maniiorfrugmente  mit  der  Dedi- 
kationsinschrift  des  Smikylhos  sind  gefunilen :  vgl. 
Arch.  Ztg.  1878  S.  13»  (Kirchhoffj ;   1871)  S.  14t»  ff. 

')  Es  waren  Koro  und  Aphrodite,  Ganymedes  und 
Artemis,  die  Dichter  Homer  und  Hesiod,  dann  wieder 
die  Gottheiten  Asklopio*  und  Hygieia,  ferner  die  Per- 
sonifikation des  Agon  mit  Ilulteren  (Sprunggewichten) 
von  altertümlicher  (iestalt,  endlich  Dionysos,  Orpheus 
und  der  bereits  in  der  Zeusperiegese  erwähnte  un- 
bärtige  Zeus.  Andre  zugehörige  Figuren  sollte  Nero 
entfernt  haben  (vgl.  Brunn  a.a.O.  I,  62,63;  Over- 
beck a.  a  O.  I,  107). 


(Furtwängler);  Röhl,  J.  G.  A.  532.  533;  Löwy 
a.a.O.  31.  Sie  lebreu  u.  a.,  dafs  die  Aufstellung 
erst  nach  der  Übersiedlung  des  Smikythos  nuch 
Tegea  (Olymp.  78,2)  erfolgte1).  Als  Standort  der 
zahlreicheren  Statuenreihe ,  zu  welcher  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  die  Inschriftfragmente  gehören, 
wurde  ein  noch  12  m  langes  Poroafundament  zwischen 
Pelopion  und  Nordostende  des  Zeustempels  erkannt 
(vgl.  Arch.  Ztg.  1879  S.  151  und  SiluationBplan}  Das 
Fundament  »steht  auf  dem  Bauschutte  des  Zeus- 
tempels, ist  also  spater  als  die  Erbauung  desselben. 
Wenn  Smikythos  Olymp.  78  Rhegion  verliefs,  so 
wird  die  Aufstellung  der  Statuen  in  Olympia  keinen 
falls  vor  Olymp.  80  erfolgt  sein.  Um  diese  Zeit  war 
der  Zeusteni|»el  aber  ohne  Zweifel  schon  so  weit 
fertig,  dafs  ein  Bathron  in  seiner  Nahe  auf  seinen 
Bauschutt  zu  stehen  kam«  (Furtwängler). 

V,  26,  6  nAnofov  bi  tüjv  ueiZdvuuv  dvattnudTuiv 
MiküUou,  -rtxvn?  bi  toü  Aprtlou  f/AauKou :  Athena  mit 
Helm  und  Ägis,  Werk  des  Nikodamos  aus  Mainalos, 
Stiftung  der  Eleier.  —  »Nelien  der  Athena« :  Nike 
der  Mantiueer.  Kaiamis  hatte  sie  ungeflügelt  dar- 
gestellt dwouiuoüucvo?  TO  'AÄiivno»  Tf\$  ÄTrripou  koAou- 
uivnc  Eöavov. 

V,  26,  7  itpö?  bi  toTi;  iAdoaomv  dvatti^uaai  toü 
MiKÜitou,  noin.H€i0»  bi  intö  Aiovuoiou,  irpd?  toütok  : 
Herakles  kämpft  mit  dem  Löwen,  der  Hydra,  dem 
Kerberos  und  dem  Eber.  Stifter  waren  die  Hern- 
kleoten  am  Pontos  Euxeinos.  —  In  dieser  mittleren 
Reihe,  wie  wir  sie  im  Gegensatz  zu  jener  südlichen, 
welche  die  gröfseren  MikythoBfiguren  und  die  ihnen 
benachbarten  Statuen  der  Athena  und  Nike  enthielt, 
und  zu  der  gleich  folgenden  Reihe  nennen  wollen, 
befanden  sich  auch  die  von  V,  24,  5  (toütou  b£  Air- 
avriKpu  fiAAa  iorlv  dva»f|uaTa  €itl  OToixou  k.  t.  A.)  bis 
V,  24,  8  angeführten  Zeusbilder. 

V,  27,  1  folgt  eine  an  der  Nordterrassenmauer 
bei  dem  Pelopion  angeordnete,  nach  Süden  schauende 
Statuenreihe ,  aus  welcher  V,  24,  5  schon  das  Zeus- 
bild auf  einer  nicht  hohen  Säule  augeführt  worden 
ist :  toötuiv  bi  dvriKpü  tüiv  KaTeiAtTM^viuv  ianv  üXXa 
dvattrjuaTa  iwl  OToixou,  TCTpauulva  uiv  irpö?  utanu- 
ßpiav,  tou  Tcuivou?  bi  iYTÜTaTa  8  tüj  TTiXoin  dvtiTai. 
Jetzt  werden  daraus  (iv  bi  a(rroi<  Kai  Td  dvaTcll^vTa 
iöriv)  namentlich  hervorgehoben  zunächst  die  Weih 
geschenke  des  Phonnis,  eines  geborenen  Maiualiers, 
der  sich  als  Feldherr  der  sicilisdicn  Tyrannen,  des 
jüngeren  Gelon  und  dessen  Bruders  II ieron,  Ruhm  und 
Vermögen  erworben  hatte.  Phonnis'  eigene  Stiftung 
bestand  in  zwei  ehernen  Rossen  und  einem  Lenker 
nol>en  jedem.  Die  erste  Gruppe  hatte  Dionysius  von 
Argos  verfertigt,  die  zweite  der  Aiginete  Simon  (vgl. 


')  Mit  Unrecht  haben  daher  Siebeiis  und  Schubarl 
Paus.  V,  26,  5  nach  iiti-rpduuaTa  iv  Teria  »06«  ein- 
geschoben. 
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Brunn  a.a.O.  1,84)  Das  weder  grofse  noch  be 
sonders  sehttne  Wen!  des  Dionysios  war  jenes  famose, 
dem  die  Hengste  wie  einem  lel  lendigen  Tiere  nach- 
trachten  sollten  (oörd<;  (<stiv  6  ütijo<;  ötw  ttai  to 
imrounvi«;  Xd-riu  tüj  HXtiiuv  {YMiTat).  Man  hat  aus 
der  Sage  wohl  mit  einigem  Recht  gefolgert,  dafs  das 
Tier  schon  ziemlich  nahe  der  Westmauer  oder  doch 
wenigstens  von  der  Wcstmauerstrafse  aus  gut  sichthar 
aufgestellt  gewesen  sei.  —  V,  27,  7.  Unter  den  Weih- 
geschenken  des  l'hormis  (fön  bi  (v  toi<;  dvattiipaoi 
toütok;)  befanden  sich,  vielleicht  alternierend  mit 
den  Rossen  angeordnet,  auch  solche  eines  Lykortas 
aus  Syrakus.  Sie  vergegenwärtigten  in  drei  Gruppen 
den  Phormis  selber,  wie  er  mit  je  einem  Feinde 
kämpfte  (tu  bt  dvallnuaTu  toü  AuKÖpTa  KaXtiTai  «Döp- 
mbot;  Kai  xaÖTa  uno  EXXiivujv).  —  V,  27,  8:  Hermes 
mit  Hut,  Chiton  und  Chlamys  angetlian,  einen  Widder 
untenlem  Arme  tragend,  Weihgeschenk  der  l'heneaten, 
Werk  des  Onatas  und  des  Kalliteles.  Die  Statue,  sagt 
Pausanias,  gehöre  nicht  mehr  zu  den  Weihgeschenken 
des  l'hormis  (oü  tuiv  <t>dpuibo<;  In  dva!)n,uuTuiv  <?ot(v). 
Sie  mufs  demnach  diesen  sehr  nahe  gestanden  haben. 

-  Oü  noppuj  bi.  toü  4>evcuTujv  dvat)n.uuT0<; :  ein  an- 
deres Hermesbild  mit  dem  Kerykeion  in  der  Hand, 
errichtet  von  (ilaukiaa  aus  Rhcgion,  Werk  des  Kallon 
aus  Elis.  Fragmente  der  Basis  sind  in  dem  Hofe  der 
Palästrn  gefunden  worden  (Aldi.  Ztg.  1878  S.  142  ff  ; 
1881  S.  83  ff.  [Kirchhoff);  Röhl,  J.  G.  A.  53«;  Löwy 
a.  a.  O.  .'13:  KdXuiv  T£V€d  FaXtio?  «-Troifi),  jedoch 
nicht  in  situ.  Da  nun  der  Hermes  des  Onatas  sicher 
noch  innerhalb  der  Altis  stand,  so  ist  flies  im  Hin- 
blick auf  das  einfache  oü  ndppui,  mit  dem  die  Statue 
des  Kalon  angereiht  wird,  auch  für  diese  anzunehmen, 
unisoinehr  als  I'ausanias  spater  (VI,  21,  2  f.)  Gym- 
mision  un  I  Palastra  für  sich  behandelt  und  überdies 
an  verschiedenen  Stellen  markiert  wird,  dafs  der  ge- 
samte Statucnabsch'nitt  nur  die  Altis  zum  Terrain  hat. 

V,  27, 9  ff.  Die  bisher  besprochenen  Anathemata 
waren  um  den  Zeustempel  gruppiert.  Ihre  Aufzahlung 
geschah  in  der  gleichen  zusammenhangenden  Richtung 
wie  (abgesehen  von  den  isolierten  Slrafzanes)  jene  der 
Zeusstatuen,  m.  a.  W.  umging  den  Tempel  von  der  Um- 
gebung des  Pompenthorcs  aus  zunächst  ost-,  dann 
nordwärts  und  Bchliefslich  zwischen  Pelopion  uud 
Nordllanke  des  Tempels  gegen  Westen.  Den  Schlufs 
bilden  nunmehr  drei  Anathemata ,  die  aufserhalb 
dieses  Oiro  mehr  ostwärts  lagen  und  zwar  zugleich 
unter  sieh  getrennt.  •  V,  27,  Off.:  Boüiv  bi  tujv 
XaXKiüv  ö  udv  KopKiipafujv,  d  bi  dvdtfn.ua  EptTpufuJv, 
Tt^xvri  bi  Ep€Tpi^u)?  *ari  0iAnaiou.  Wo  diese  ehernen 
Stiere  aufgestellt  waren,  wird  nicht  gesagt.  Die  Tiere 
kennzeichneten  sich,  da  es  weitere  ßoe?  aus  Er/,  nach 
dem  Text  zu  schliefsen  in  der  ganzen  Altis  nicht  gab, 
selber.  Ihren  Standort  haben  unserstdie  Ausgrabungen 
kennen  gelehrt.  Die  Basis  de«  Stiers  der  Eretrier 
samt  Inschrift  ist  etwa  32  m  ostlich  von  der  Nord- 


ostecke des  Zeustempels  in  situ  entdeckt  worden 't 
(vgl.  Situationsplan ;  Areh.  Ztg.  187G  8.  226  f.  (Frän- 
kelj;  Knill  ,  .1.  G.  A  378;  lOmj  a.  I  <>.  26 
V,  27,  1 1 :  ehernes  Tropaion  der  Eleier  über  die  Lake 
daimonier  (Olymp.  95).  Es  stand  unter  den  Pia 
tanen  in  der  Altis  etwa  in  der  Mitte  des  Peribolos 
(und  Tut?  tv  Tfj  "AXt* i  rcAaTdvots  icaTd  ytioov  udAiOTunou 
tov  nepißoXov).  Den  Künstler,  Daidalos  von  Sikyon, 
nennt  Pausanias  hier  nicht,  dagegen  VI,  2,  8;  wie 
zu  vermuten,  weil  in  der  Künstlcrinschrift  zu  den 
an  dieser  Stelle  erwähnten  Statuen  (Timon  und  Sohn, 
der  letztere  zu  Pferd)  auch  der  Urheberschaft  des 
Tropaion  gedacht  war  (vgl.  die  Inschrift  zur  Nike 
des  Paionios).  —  V,  27,  12:  Anathema  der  Mendaier 
in  Thrakien  wegen  Unterwerfung  von  Sipte,  eine 
altertümliche  Halteren  tragende  mannliche  Gestalt, 
die  mau  für  das  Bild  eines  Siegers  im  Pentathlon 
halten  konnte.  Standort  Trapd  töv  HAeiov  Avauxibav 
Dieser  Anauchidas  hatte  jedoch  zwei  Statuen  in  der 
Altis,  die  eine  (VI,  IG,  1)  wegen  eines  Knaben  ,  die 
andre  wegen  eines  Mannersiegs  (VI,  14,  11).  Ge- 
meint ist  die  letztere.  Erstens  erwähnt  sie  Pausanias 
für  sieh  und  unter  Detailangaben,  während  die  Knaben- 
statue  mit  einer  anderen  zusammen  aufs  kürzeste  ab- 
gefertigt wird ;  zweitens  kommt  die  Männerstatue  in 
der  weiteren  Periegese  zuerst,  also  vor  der  Knaben- 
statue, zur  Erwähnung.  Ihr  Standort  wird  südostlich 
von  dem  grofsen  Tempel  angenommen  werden  dürfen. 

VI,  1,  7  bis  VI,  18,  7  incl.  Athletenperiegese. 

Neue  topographische  Aufschlüsse  gibt  dieser  Ab 
schnitt  nicht,  die  wieder  gefundenen  Basen  und  In 
Schriften  alier  ihrer  selbst  halber  zu  l>esprechen,  liegt 
aufserhalb  unserer  Aufgabe.  Wir  beschranken  uns 
daher  auf  einige  Bemerkungen  bezüglich  der  Reihen- 
folge der  Bilder  im  grofsen  Ganzen. 

Pausanias  führt  den  Leser  zwei  entgegengesetzte 
Wege.  Der  erste,  auf  welchem  er  die  bei  weitem 
grofste  Anzahl  von  l>emcrkenswerten  Bildwerken  trifft 
(VI,  1,  1  bis  VI,  DJ,  9  incl.),  beginnt  bei  dem  lleraion 
und  zwar  ^v  btEid  toü  vaoü  und  zieht  sich,  wie  deut 
lieh  zu  erkennen,  nur  stellenweise  und  kurz  unter 
brochen,  bis  zu  einem  Punkte,  den  der  Schriftsteller 
zu  bezeichnen  unterläfst.  Es  heifst  nur  zum  Schlüsse: 
TaOTa  uiv  bi]  tü  dEioXoTuVrara  dvbpi  Troioup</vip  Trp» 
(<pobav  iv  Tf|  "AXtci  kotu  tu  rmiv  tfp1u^va ")•  Da- 
gegen nennt  Pausanias  nicht  nur  den  Ausgangspunkt, 
Mindern  auch  das  Ziel  seiner  zweiten  Ephodos.  Jener 
ist  das  I.eonidaion,  dieses  der  grofse  Altar.  Von  zwei 
möglichen  Wegen  ist  es  der  rechte,  den  er  aus 
führt :  €(  bi  dird  toü  Atujvitaiou  irpd?  rdv  ßuipöv  tov 

>)  Auf  der  Basis  liegend  fand  sich  noch  das  völlig 
unversehrte  rechte  Ohr  und  wenige  Schritte  nördlich 
von  der  Basis  noch  ein  kolossales  Horn  des  Stieres. 

*)  Vgl.  V,  25, 1 :  TooaÜTa  <?  vtö?  tA,?  "AXt€ui<;  dtdA- 
uutu  tlvai  Aiö<;  dvn,pi»unodu€»a  H  T0  dttpiß^oraTov. 
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M^yav  AtpiK^oflai  Tf|  IxiEiä  i)e Aijat iuc  k.  t.  X.  B«-idc  Woge 
haben  wir  bereits  in  der  Altarperiegese  kennen  gc- 
laut  V,  15,3:  fort  bi  iv  Tij  'AXt(i  toü  Atuivioaiou 
trepäv  Mt'XXovri  dpiorcpdv  —  wir  gelangten  auf  die 
Südterrasse  des  ZonstenipelB;  V,  14,  4  :  «?v  btEiä  bi  toü 
Acumtwlou  ,  wir  «innen  von  dein  Prozessionsthore 
geradeaus  bis  vor  die  I'roedria.  Den  Weg  rechts 
halsen  wir  dann  abermals  in  der  Zeusperiegese  (V,  22, 2 
bis  V,  24, 1)  verfolgt;  es  kann  daher  nicht  l>efrcmd<'n, 
ihn  auch  in  der  Athletenperiegese  geführt  zu  werden. 

Es  ist  eine  verhältnismäßig  kleine  Zahl  (22)  von 
Bildwerken,  die  Pausanias  auf  seiner  /.weiten  Konto 
der  Erwähnung  wert  findet.  Den  Schlüte  bilden  die 
iiitesten  in  Olympia  aufgestellten  Athletenstatuen, 
jene  des  aiginetischcn  Faustkampfers  Praxidamaa 
(Olymp.  59)  und  des  Pankratiasten  Rhexibios  au» 
Opus  (Olymp.  61).  Beide  Werke  waren  aus  Holz  und 
hatten  infolgedessen  stark  gelitten ,  das  Cypressen- 
hobt  des  Praxidainas  weniger  als  das  Fcigenholz  des 
Rhexibios.  Ihr  Standort  war  unfern  (oü  irpöoui)  der 
Kaule  des  Qinomaos;  dafs  aber  dies«»  an  dem  Wege 
von  dem  grofsen  Altar  üu  dem  Zeustempcl  zur  Linken 
sich  erhob,  wissen  wir  aus  V,  20,  C.  Diejenigen, 
welche  das  Leonidaion  gegen  den,  wie  wir  glauben, 
nunmehr  sicher  eruierten  Gans  der  Opferordnung  in 
dem  Küdostbau  annehmen,  stofsen  hier  abermals  auf 
Schwierigkeiten.  Es  ist  nicht  einzusehen ,  wie  die 
Periegese  dieses  direkt  nach  Westen  orientierte  Ge- 
bäude zum  Ausgangspunkt  für  eine  Konto  genommen 
haben  soll,  die  in  gerader  Linie  nach  Norden  (ring, 
noch  viel  weniger  aber,  wie  os  zwischen  Sttdost- 
bau  und  Zeusaltar  zwei  aufserlich  geschiedene  direkte 
Wege,  einen  linken  und  einen  rechten,  gegeben 
habe.  Die  wenigen  der  zweiten  Statuenfolge  angehöri 
gen  Inschriftfunde  (Proxeniedokret  für  Datnokrates 
VI,  17,  1 :  »ca.  50  m  südlich  von  der  Sudwestoeke  des 
Zeustempels«,  Arch.  Ztg.  1875  S.  183;  Gorgias  VI, 
17,  7  f. :  »vor  der  Nordostecke  des  Zeustempels« ,  Arch. 
Ztg.  1877  S.  43)  beweisen  nichts,  da  sie  nicht  in  situ 
gemacht,  widersprechen  aber  auch  der  supponierten 
Ephodos  nicht. 

Der  erste  Gang  lteginnt,  wie  gesagt,  <V  oeEi$  toü 
vaoü  Tf|<;  JHpa?.  Soll  diese  Orientierung  nicht  wertlos 
sein ,  so  darf  sie  nicht  als  von  dem  Wanderer, 
dessen  Standpunkt  wir  ja  gar  nicht  kennen,  sondern 
mufs  von  dem  Tompcl  aus  gegeben  betrachtet  werden. 
Zur  richtigen  Interpretation  notigt  hier  übrigens 
s«*hon  die  Lage  des  Heraion.  > Im  Norden  ist  kein 
Platz.«  Da  ferner  nicht  ein  b«»sonderer  Teil  des 
Tempell  bezeichnet  wird,  so  ist  e*  (wie  V,  24,  3) 
die  Ostfronte,  zu  Jeron  Kochten  die  ersten  Bilder 
dU'serEphodosaufgestellt waren.  Ix>kalbestimmungen 
werden  weiterhin  sehr  häufig  gegeben,  indessen,  einen 
Fall  ausgenommen,  nur  nach  Statuen  der  Serie  selbst. 
Auf  solche  Weise  war  es  zwar  im  A 1 1 e r t u m  s c h  w e r 
—  nach  Gebäuden  hatte  viel  weniger  detailliert  werden 


können  —  ,  den  Faden  der  Periegese  zu  verlieren, 
wir  aber  sind  infolgedessen  ,  den  Faden  zu  linden, 
bis  zu  den  Ausgrabungen  auf  jenen  Ausnahmefall 
und  den  Lmstand,  dafs  noch  ein  anderes  Werk  «ler 
Ephodos  bereits  in  der  Zeusperiegcse  vorkommt,  an- 
gewicHcn  gewesen.  Bei  dem  Wagen  des  G«>lon  VI.it, 4 
nämlich  stand  nach  V,23,ti  der  Zeus  der  Hyblaior,  und 
von  dem  Wagen  des  Kloosthenes  VI,  10,  6  heifst  es: 
iarr\Kt  bi  öniolttv  toü  Aid<;  toü  dird  Tr}<;  p-dxnS  th? 
TTXaTaiäaiv  ävaTtKe'vToi;  ütTÖ  EXXr'ivuiv,  wahrend  neben 
(irupd)  dem  Wagen  selber  nach  V,  23,  5  Her  Zeus  der 
Mogarer  stand.  Nun  hatten  aber  die  genannten  drei 
Zeiisbilder  ihren  Standort  ostwitrts  von  dem  grofsen 
Tempel  und  zwar  von  Süden  nach  Norden  in  dieser 
Folge:  Zeus  von  Platila,  Zeus  der  Megarer,  Zeus  der 
Hyblaer  (vgl.  8.  1091).  Die  in  Rede  stehende  Ath 
letcncphodos  l»og  also  nicht  etwa  südlich  von  dem 
Pelopion  nach  Westen  ein,  sondern  ging  die  Ostfronte 
des  Zoustompelfj  entlang. 

Dieses  Resultat  ist  nunmehr  bestätigt  durch  eine 
Reihe  von  Basen,  die  ungefähr  in  der  gleichen  Folge, 
in  welcher  Pausanias  die  zugehörigen  Bildwerke  auf- 
zahlt, in  die  byzantinische  Ostmauer  verbaut  auf  . 
gefunden  worden  sind.  Basenfunde  halten  ferner 
erwiesen,  dafs  die  Periegese  nach  Passiening  der 
Fronte  des  Zeustempels  (Telemachos  VI,  13, 11.  Basis 
ca.  34  m  südöstlich  von  der  Südostecke  des  Zeus 
tempels  dicht  an  der  SttdU'rrassenmauer,  vgl.  Situa- 
tionsplan) im  Süden  dieselben  nach  Westen  ging. 
Die  erste  Ephodos  endete  also,  wo  die  zweite  begann, 
bei  dem  Pompenthor  oder  Leonidaion,  und  beide 
liefen  in  der  Hauptsache  einander  parallel,  im  Süden 
■los  Tempels  die  eine  auf  d«>r  Terrasse,  die  andre 
dort,  wo  noch  eine  ganze  Reihe  von  Basen,  darunt«>r 
die  de«  Hetelhis  Maoedonicus,  sich  in  situ  befindet, 
im  OsU'n  alter  trennte  sie  die  Säule  des  Oinomaos. 
Wenn  daher  von  Pausanias  nur  der  Weg  rechts 
von  dem  Leonidaion  erwähnt  wird,  so  hat  das  seinen 
Grund  darin,  dafs  der  Weg  links  eben  seine  erste 
Ephodos  ist,  nur  in  umgekehrter  Richtung1). 

')  Ganz  richtig  hat  schon  Michaelis,  Arch.  Ztg.  187« 
S.  164  aus  Tt)  oeEtd  geschlossen,  dafs  die  Bildwerke 
der  ersten  Ephodos  der  Hauptsache  nach  ri)  dpirjTtp«} 
aufgestellt  gewesen  seien.  —  Furtwilngler,  Arch.  Ztg. 
1M79  S.  54;  Treu,  Arch.  Ztg.  1879  S,  207;  G.  Hirsch 
feld,  Arch.  Ztg.  1882  S.  99  ff.  —  Die  Auftindung  der 
(verschleppton)  Inschriften  Arch.  Ztg.  N.  208.  231 
(Troilos  VI,  L  4;  Kyniska  VI,  1,  6)  im  Prytanelon  ist 
uns  kein  Beweis,  dafs  iv  oetHj  toü  vaoü  auf  den 
Opisthodom  zu  beziehen  Bei.  Auch  darin  können 
wir  Hirschfeld  nicht  folgen,  dafs  die  beiden  Ephodoi 
im  Osten  sich  gekreuzt  hatten  und  die  erste  links 
von  dem  Zcusaltar  nach  Süden  gegangen  sei ,  was 
übrigens  schon  von  Ch.  Schcrer,  De  Olympionicarum 
statuis  p.  51  verworfen  worden  ist. 
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Ob  Pausunias  uns  nicht  einen  greiseren  Dienst 
erwiesen  hätte,  wenn  er  die  Bildwerke  der  Altis  nicht 
nach  Kategorien,  sondern  alle  in  einem  aufgezählt 
halten  würde,  lassen  wir  dahingestellt.  .Sehr  buch 
schätzen  wir  die  topographische  Einbufse,  die  wir 
durch  »ein  vorwiegend  sachliches  InU-ns.se  erleiden, 
jedoch  nicht.  Auch  so  ist  er  ja  kotu  otoixov  T^<; 
ir.püo€UJ<;  verfahren. 

Als  Grund  seiner  Scheidung  von  öval)r|uaTa  und 
dvbpidvrei;  macht  er  geltend,  die  letzteren  bezweckten 
nicht  die  Ehre  der  Gottheit,  sondern  von  Menscben; 
zudem  verdankten  die  Siegcrstatncn  ibre  Aufstellung 
einem  mit  dem  Siege  verbundenen  Kecbte.  V,21, 1: 
tv  dKponöXci  uiv  fäp  Tt)  Ai)n.vnO'V  oi  tc  dvbptuvTt«; 
Kui  önöaa  üXXa,  Td  wdvra  ^ot'iv  6uoiun  övallr|n<iTa  • 
tv  M  TtJ  'AXtci  Td  u£v  Tiut)  ttj  to  »tiov  dvdKttTui, 
oi  bi  dvopidvT««;  tuüv  vikiüvtujv  tv  dttXou  Xöyw  a<pioi 
Kai  oiVroi  bioovTai;  V,  25,  1:  ebtova^  bi  ou  Tiurj  Tt) 
npö?  tö  lUiov,  Tt)  M  i$  uütoüs  xdptTt  dvaTCütioa? 
toü;  dvljpibttous,  XÖYiy  aepäc;  tiJj  4$  toü?  ö!)Xr|Td<;  dva- 
ui£ou€v.  Dafs  es  eigentlich  nur  die  Siegerstatuen 
sind,  welche  ihn  zu  der  Trennung  veranlafsten,  geht 
aus  diesen  Worten  deutlich  hervor.  Die  Siegers ta tuen 
scheinen  aber  in  Olympia  nach  Ausweis  der  Inschrift» 
in  der  Tbat  die  längste  Zeit  nicht  als  eigentliche  Ana- 
tbeinata  betrachtet  worden  zu  sein.  Vgl.  Mitteil.  d. 
athen.  Inst.  V  S.  29  ff.  (Furtwängler). 

Nicht  eigens  motiviert  winl  innerhalb  der  Ana- 
themaia  die  Sonderung  der  Zcusstalucn.  Die  Beweg 
gründe  liegen  aber  auf  der  Hand.  In  Zeusstatuen 
bestand  oder  gijifelte  doch  die  grofstc  Zahl  der  olym- 
pischen Anathemata.  Aufserdem  waren  dieselben 
zum  Teil  gesondert  titi  OTOt'xou  aufgestellt  (Strafzanes), 
und  mit  diesen  beginnt  der  Abschnitt. 

VI.  Iii,  I  ff.  N«ch  Aufzahlung  der  AUisbildwcrke 
schreitet  die  Periegesc  in  ihrer  ursprünglichen  Rieh- 
tang  von  Süd  nach  Nord  (vgl  S.  1074.  107Ö!  weiter. 

VI,  15*.  1  ff.  Beschreibung  der  Schatzhäuscr,  l'm 
den  neuen  Abschnitt  hervorzuheben,  bezeichnet  l'au- 
sauias  die  Lage  derselben  auf  der  Krepta  am  Kufse 
des  Kronion  in  einer  Form,  als  wenn  er  von  dieser 
Krepis,  als  es  V,  21,2  galt,  den  Standort  der  Straf- 
zanes zu  markieren,  noch  gar  nicht  gesprochen  hlttte: 
£oti  bi  Xittou  truipivou  Kpnnic  tv  Tfj  'AXt«.i  irpöi;  dpicTov 
toö  "Hpaiou,  KaTd  viirrou  M  aÜTf|?  irupn«i  t6  Kpöviov. 
*ni  TaÜTnS  TfK  Kpniribö?  tioiv  ol  »nauupoi '). 

VI,  20,  1  lesen  wir  zunächst  noch  einmal,  was  wir 
schon  zur  Genüge  wissen:  tö  bi  <5po<;  tö  Kpöviov  koto 
tu  f\br\  XtXcYulva  uot  nupu  Tf|v  Kpnniba  Kai  toüi;  ^it' 
uÜTrj  napr^Mi  »nauupoü^.    Dann  Altar  des  Kronos 

l)  V,  21,  2  sind  noch  dvoßaouoi  bi'a&Tfte  genannt. 
Darunter  hat  man  wohl  die  breiteren  Treppenstufen 
nordöstlich  von  dem  Metroon  zu  verstehen,  wo  eben 
die  Zancs  sich  befinden.  Vgl.  Mitteil.  d.  athen.  Inst. 
III,  217  (Weil). 


auf  der  Spitze  des  Berges.    Alljährlich  in  der  Tag 

j  und  Kachtgleiche  des  Frühlings  brachten  hier  die 
sog.  Basilai  ein  Opfer  dar»). 

VI,  20,  2  ff.  Doppeltempel  des  Eileithyia  mit  dem 
Beinamen  Olympia  und  des  Sosipolis.  Gelegen  war 
dersellM"  mm  Abhänge  des  Kronion  auf  der  Seite 
nach  Norden  in  der  Mitte  zwischen  den  Schatxhäuaera 
und  dem  Berge«  (t-v  bi  toi(  ntpaai  toü  Kpoviou  kutu 

;  tö  npöi;  Tt\v  öprrov  —  tv  uiaw  rüiv  ttnoaupütv  Kai  toö 
lipou«;),  eine  Bestimmung,  die  nur  unter  der  Voraus 
setzung  einer  Strafse,  die  in  Windungen  gegen  Norden 
ausbiegettd  die  Hobe  hinanzog,  verständlich  wird 
Ermittelt  wurde  über  das  Heiligtum  durch  die  deutsche 
Expedition  nichts.  Es  bestand  aus  zwei  Bäumen. 
In  dem  vonleren  stand  der  Altar  der  Eileithyia. 
Hierher  war  der  Zutritt  jedermann  gestattet.  In 
den  zweiten  inneren  Raum  dagegen ,  in  welchem 
Sosi|H>lis  verehrt  wurde,  durfte  nur  die  Priesterin 
desselben,  eine  alte  Frau,  eintreten  und  zwar  weifs 

,  verschleiert.  Man  l>ediente  den  Dämon  mit  Badern 
und  Honigkuchen,  verbrannte  ihm  auch  allerhand 
Käucherwerk  (zu  ergänzen  ist  vielleicht:  legte  auch 
Ölzweige  dazu  auf  den  Altar),  doch  fehlte  die  Wein- 
spetidc  (vgl.  V,  15,  10;  oben  8.  1074  Anm.  I).  Ein 
Schwur  bei  dem  Sosipolis  galt  als  besonders  beilig. 
Die  Gründung  des  Heiligtums  führte  die  Legende 
auf  eine  wunderbare  Begebenheit  in  dem  elisch- 

•  arkadischen  Kriege  zurück.  Damals  sei  zu  den  An- 
führern der  Kleier  eine  Frau  mit  einem  Knäblein 
an  der  Bmst  gekommen  und  habe  erklärt,  sie  sei 

|  die  Mutter  des  Kindes,  bringe  es  aber  infolge  eines 
Traumgesichts  den  Eleiern  als  Mitstreiter.  Die  Feld 
herrn  schenkten  der  Frau  Glauben  und  setzten  das 
Knäblein  nackt  vor  das  Heer.  Als  aber  die  Arkader 
den  Angriff  eröffneten,  verwandelte  es  sich  in  eine 
Schlange,  worüber  erschrocken  jene  die  Flucht  er- 
griffen. An  der  Stelle  nun ,  wo  nach  der  8chlacht 
die  Schlange  verschwunden  sein  sollte,  errichtete 
man  dem  »Staatsretter«  ein  Heiligtum,  zugleich  auch 
der  Eileithyia,  der  man  ja  die  Geburt  des  wunder- 
baren Kindes  verdankte.  Das  Denkmal  für  die  in 
der  Schlacht  gefallenen  Arkader  befand  sich  auf 
dem  Hügel  jenseits  des  Kladeos.  Dafs  Sosipolis 
auch  in  Elis  eine  Kapelle  hatte,  ist  schon  erwähnt 
(S.  1066).  Ein  Gemälde  darin  stellte  ihn  in  jagend 
liebem  Alter  dar  (Paus.  VI,  25,  4:  itai;  piv  ^XikIov. 
Kind  oder  Knabe  V),  mit  einer  sterngeschmückten 
Chlamys  angethan  und  einem  Füllhorn  in  der  Hand. 
Wir  gestehen  Löschcke  (Dorpater  Universitätsprogr. 
18S5  S.  10)  gerne  zu,  dafs  der  Kult  dieses  Erddämons 
schwerlich  erst  Olymp.  104  in  Elis  eingeführt  worden 
ist.    Das  schliefst  jedoch  nicht  aus,  dafs  wirklich 


•)  In  dem  Kriegsjahre  364  v.  Chr.  ist  der  Berg 
von  den  Arkadern  befestigt  worden  (Xenoph.  Hell. 
VII,  4,  14). 
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erst  der  genannte  Krieg  Veranlassung  gegeben  hat, 
dem  langst  verehrten  Schutzgott  nun  auch  zu  Olympia 
ein  Heiligtum  zu  errichten. 

VI,  20,  G  TtXnoiov :  Ruine  eines  Tempels  der  Aphro- 
dite Urania.   Auf  den  Altären  wurde  noch  geopfert. 

VI,  20,  7.  Sog.  Hippodameion  innerhalb  der 
Altis  in  der  Gegend  deB  Pompenthores  (^vtö<;  Tft.<; 
"AXtcuk;  KctTÜ  t#|v  TrountKfiv  Joobov),  ein  mit  einer 
Mauer  umhegter  Platz  von  etwa  einem  Plethron 
(ö<jov  itXittpou  x^P'ov  it€pi€XÖM€vov  »piTKiü).  Nur 
einmal  im  Jahre  durfte  derselbe  von  den  Frauen, 
welche  der  Hippodameia,  deren  Gebeine  hier  ruhten, 
zu  opfern  hatten,  betreten  werden. 

Das  Hippodameion  ist  meist  im  Osten  der  Altis 
angenommen  worden,  von  den  einen  im  Nordosten, 
weil  unmittelbar  darauf  die  Besprechung  des  Stadion 
folgt,  von  den  anderen  im  Südosten,  weil  man  das 
»römische  Festthor<  für  das  Pompenthor  ansah. 
Selbstredend  ist  weder  hier  noch  dort  eine  Spur 
•les  Heroon  entdeckt  worden;  das  Pompenthor  ist 
eben  das  Südwest» hör,  das  bestätigt  sich  auch  hier 
wieder.  Nach  V,  22,  2  lag  napd  tö  lirrrobuMtiov  das 
halbkreisförmige  Bathron  mit  dem  Weihgeschenk 
<ler  Apolloniaten.  Unfern  dem  Südwestthor,  doch 
naher  dem  Buleuterioneingang,  ist  ein  solches  Bathron 
noch  in  situ.  Zwischen  diesem  und  dem  Thore  süd- 
lich von  der  Strafte  liegt  ein  trapezförmiger  Raum, 
nach  Norden  und  Westen  von  Basen,  nach  Süden 
ron  der  Altismauer  eingefafst.  Eb  wurde  dort  zwar 
nur  »ein  Gebäude  mit  schlechtem,  aus  Architektur- 
teilen und  Inschriftblöcken  elend  zusammengeflicktem 
(iemäuer«  aufgedeckt.  Es  mufs  dasselbe  »jedoch  an 
der  Stelle  eines  älteren  Baues  errichtet  worden  sein, 
denn  sonst  würde  man  die  Basen  nicht  in  dieser 
Weise  angeordnet  haben«  (Ausgr.  Bd.  IV  S.  J>).  Der 
ganze  Winkel  ist  nur  denkbar  unter  der  Voraus- 
setzung, dafs  er  eine  alte  Gründung  einschlofs. 
»Dies  war  das  Hippodameion.  Dagegen  spricht 
scheinbar  nur  die  überlieferte  Gröfse  des  letzteren1).« 
Allerdings,  wenn  man  mXi!»pov  als  Flächenmaß  (100 
X  100  Fufs)  fafot.  Dazu  zwingt  aber  nichts.  Das 
Hippodaineion  verhielt  sich  demnach  zu  dem  Zcus- 
tempel  ganz  ähnlich  wie  das  Pelopion.  Dieses  lag  zur 
Linken  deB  Opisthodoms,  jenes  zur  Rechten.  Auch 
die  Distanz  von  dem  Tempel  ist  ungefähr  dieselbe. 

Doch  wie  erklart  sich,  dafs  Pausanins  dns  Hippo- 
dameion an  dieser  Stelle  der  Periegese  bringt,  d.  h. 
zwischen  dem  Uraniatcmpcl  im  Norden  und  dem 
Stadion  im  Osten?  Uns  scheint  die  Stelle  ganz  die 
richtige.  Die  Beschreibung  beginnt  mit  dem  vor- 
nehmsten Bauwerke  Olympias  und  schreitet  dann 
etappenweise  nach  Norden.  Sollte  bei  diesem  Plane 


')  C.  Lange,  Haus  und  Halle  S.  333  ff.  hat  zuerst 
die  richtige  Lage  des  Hippodameion  erkannt  und 
verteidigt. 


dem  Büdlich  von  dem  ZeuBtempel  gelegenen  Hippo- 
dameion eine  Sonderbesprechung,  keine  blofs  gelegent- 
liche, zu  teil  werden,  bo  konnte  dies  frühestens  nach 
Vollendung  der  Route  geschehen.  Nicht  blofs  frühe- 
stens, auch  bestens.  Denn  so  erscheint  das  Temenos 
der  grofsen  Südnordroute,  der  es  äufserlich  wie  inner- 
lich angehört,  angeschlossen.  Statt  den  Anfang  bildet 
es  eben  den  Schlufs.  Oder  war  es  vorzuziehen,  wenn 
Pausanias  borniert  topographisch  Beine  Führung 
Btatt  mit  dem  Zeustempel  mit  dem  Hippodameion 
begann  ? 

VI,20,Hff.  Die  zweite  Hauptroute  der  olym- 
pischen PeriegeBe  kreuzt  die  erste,  selbst- 
redend mit  Überspringung  der  Altis,  die,  nachdem 
eben  noch  das  darin  befindliche  Hippodameion  be- 
handelt wurde,  absolviert  ist.  Die  Altisbeschreibnng 
in  ostwestlicher  Axe  vorzunehmen,  ging  nicht  an, 
da  die  Bauwerke  des  Platzes  der  Hauptsache  nach 
in  der  Südnordaxe  aufeinander  folgen. 
VI,  20,  H  f.  Stadion.  Am  End«  der  Strafzanesreihe 

—  wo  der  Anfang,  lehrt  V,  21,  2  f.  überwölbter, 
für  die  Hellanodiken  und  Kämpfer  bestimmter  Ein- 
gang in  dasselbe. 

VI,  20,  10  ff.  Hippodromos.  »Steigt  man  aus  dem 
Stadion,  wo  die  Hellanodiken  Bitzen,  über,  so  ist  da 
der  Platz  für  das  Pferderennen  und  der  Ablauf  (aepcou;) 
der  Pferde.«  —  VI,  20,  lOff.  Beschreibung  der  Aphesis. 
SiehattedieGrundform  eines  Schiffsvorderteils,  dessen 
Schnabel  der  Bahn  zugekehrt  war,  während  die  mit 
ihr  zusammenhängende  Agnaptoshallc  die  Basis  bil- 
dete. —  VI,  20,  15  ff.  Die  längere  (südliche)  Seite  von 
Erde  aufgeworfen.  Länger  ist  diese  Seite  dem  Schrift 
steiler,  wie  wir  glauben,  deshalb,  weil  er  für  die  Nord- 
flanke den  Stadiondamm  (VI, 20, 8)  aufscr  Berechnung 
läfst,  der  eine  Strecke  weit  auch  dem  Hippodrom 
als  Böschung  diente.  —  In  der  Gegend  der  Durch- 
fahrt (KO.TÖ.  Tf)v  bi^Eobov)  durch  den  Damm  der  Tara- 
xippos  {Pferdeschreck)  in  Gestalt  eines  runden  Altars. 

—  Auf  der  einen  Zielsäule  ehernes  Bild  der  Hippo- 
dameia mit  einer  Tänic  in  der  Hand.  —  VI,  21, 1  f. 
Tempel  der  Demeter  Chamyne  am  Pulse  deB  nicht 
hohen  Berges,  welcher  die  andre  (nördliche)  Seite 
des  Hippodroms  bildete  (tö  bi  ?T£pov  toO  iimo- 
bpöuou  u(p(K  oö  xwua  rn,?  iorlv,  <$po;  bi  oüx  ücpnXov. 
iiti  Tip  iripcm  toö  6poi>{  k.  t.  X.),  ein  hochangesehenes 
Heiligtum,  dessen  Priesterinnen  gestattet  war,  den 
olympischen  Spielen  zuzusehen  (VI,  20,  S).  Den 
schönen  Beinamen  Chamyne  (Preller,  Griech.  Myth. 
I,  G!i8)  führte  die  Volksetymologie  darauf  zurück, 
dafs  sich  an  der  Stätte  die  Erde  vor  dem  Wagen  des 
Hades  aufgethan  (xaveiv)  und  wieder  geschlossen 
(uüoai)  habe  oder  auf  einen  Pisäer  Chamynos, 
mit  dessen  Vermögen  König  Pantaleon  (Olymp.  34) 
den  Tempel  erbaut  habe.  Statt  der  alten  Tempel- 
bilder hatte  Herodcs  Attikos  neue  gestiftet :  Demeter 
und  Kore  aus  pentelischem  Marmor. 
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>Die  genauere  Lage  des  Hippodrom,  nebst  allen 
baulichen  Einrichtungen,  Agnaptoshalle ,  Ablaufs- 
stiinden,  Zielmarken  u.  b.  w.  hat  nicht  sicher  fest 
gestellt  werden  können.  Verheerende  Überflutungen 
und  Auswaschungen  des  Alpheios  liaben  alle  sicheren 
Spuren  verwischt.  Nur  über  die  generelle  Situation 
ist  kein  Zweifel  mehr  möglich.  Der  Hippodrom  lag 
südöstlich  und  östlich  von  dem  Stadion ,  und  zwar 
ziemlich  parallel  zu  dem  letzteren,  so  dafs  sein  breiter 
Südwall  zugleich  als  Schutzdeich  »regen  das  Hoch- 
wasser des  Alpheios  diente.  Die  ursprüngliche  Breite 
hat  nicht  mehr  ermittelt  werden  können ;  das  vor- 
handene natürliche  Terrain  gestattet  die  Annahme 
einer  lUlnge  von  770  in  —  4  olympischen  Stadien  für 
die  Rofshahn  und  einer  Axenorientierung  nach  dem 
Hügel  von  Pisa,  wie  solches  die  Kaupertsche  Karte 
von  Olympia,  Blatt  II  in  dem  Werkchen:  Olympia 
und  Umgegend  erkennen  lnfst,<  Funde  v  Olvmpia 
S.  21  f.  (Adler).    Vgl.  Art.  »Hippodrom«  S.  692  ff. 

VI,  21,  2.  Gymnasion  » in  Olympia« ;  Ortslwstitn 
mung  V,  l!i,8.  -  Palaistra:  fori  bi  «cd  äAAo<;  ikdoowv 
irepißoAo<;  t^v  üpiartpcji  Tf);  ^a6oou  «?c  tö  Y"Mvd<Jiov 
k.  t.  X. 

VI,  21,3.  »Jenseits  des  Kladeos«  (biaßdvriuv  bi 
töv  KAdötov)  Grab  des  Oinomaos,  ein  Erdaufwurf 
mit  Steinen  umfriedigt  und  ülwr  dem  Grabmal  die 
angeblichen  Reste  der  Pferdestalle  des  Oinomarw. 

Am  Ellde  seiner  Beschreibung  vervollständigt  Pau- 
sanias  seine  Nachrichten  über  die  Umgebung  von 
Olympia,  indem  er  dasselbe  noch  1.  mit  dem  Osten 
VI,  21,  3  ff. ,  2.  mit  dem  Norden  i Bcrgstrafse)  VI, 
22,  5ff  .,  3.  mit  dem  Westen  und  der  Landeshaupt- 
stadt (heilige Strafse)  VI,22,8ff.  verknüpft.  Diebeiden 
ersten  Wege  werden ,  wie  dies  auch  bei  der  die 
ganze  Beschreibung  einleitenden  Südroute  V,  6,  1  ff. 
der  Fall  ist,  in  der  Richtung  nach  Olympia  gemacht, 
der  letzte  in  der  Richtung  von  Olympia  nach  Elis'j 

Die  Bauwerke  Olymplas. 

Zur  Besprechung  gelangen  hier  nur  jene  Bauten, 
die  noch  in  bedeutenderen  Resten  vorhanden  sind  oder 
besonderes  kulturgeschichtliches  Interesse  bieten. 
Bezüglich  der  übrigen  genüge  das  im  vorigen  Kapitel 
Gesagte. 

Zeustempel  (vgl.  Taf.  XXVII  Abb.  1270.  1271 
nach  Funde  v.  Olympia  Taf.  XXXII.  XXXIII; 
Ausgr.  Bd.II  Taf.  I.II.  III;  Bd. III  Taf.  XXXI.  XXXII 
S.  24  ff.). 

Kine  zuverlässige  Nachricht  über  den  Beginn  oder 
die  Vollendung  des  Zeustempels  besitzen  wir  nicht, 

•)  Inzwischen  ist  erschienen:  Kalk  mann,  Pau- 
sanias  der  Pericget,  Berk  lH8o.  Ein  Vergleich  des 
einschlägigen  Kapitels  mit  dem  unsrigen  dürfte  den 
Leser  Ober  den  Wert  vieler  gegen  Tansanias  er- 
hobener Anklagen  nicht  im  Unklaren  lassen. 


wohl  aber  läfst  sich  seine  Bauzeit  im  allgemeinen 
durch  Kombination  einer  Reihe  von  Thatsachen  mit 
Sicherheit  feststellen. 

Auf  dem  Ostfirste  prangte  ein  goldener  Schild 
(dorn*;  —  cpiuAa),  das  Weihgeschenk  der  Lakedai 
monier  und  ihrer  Bundesgenossen  von  der  Schlacht 
bei  Tanagra  (Olymp.  80,  4  =-  457  v.  Chr.).  Schon 
aus  den  Eingangsworten  des  von  Pausanias  initge 
teilten  Weihgedicht»  war  zu  entnehmen,  dafs  dieser 
Schild  von  Anfang  an  für  den  Tempel  bestimmt  war 
Aus  der  Beschaffenheit  der  gefundenen  Sockelf  ran 
inente  ist  aber  noch  weiter  erkannt  worden,  dafs  er 
nicht  an  den  Bau  nur  angeheftet,  sondern  ein  Be 
standteil  desselben  war,  sein  Mittel«  kroterion ').  vgl. 
Paus.  V,  10,4;  Arch.  Ztg.  1882  S.  179  ff.  (Purgold 
Da  nun  ein  Grund  nicht  ersichtlich  ist,  weshalb  die 
Stiftung  erst  geraume  Zeit  nach  der  Schlacht  be 
schlössen  worden  sein  sollte,  so  ergibt  sich,  dafs  der 
Tempel  um  das  Jahr  457  v.  Chr.  entweder  schon  im 
Bau  begriffen  war  oder  wenn  nicht,  so  doch  bald 
nach  457  begonnen  worden  sein  mtifste*). 

Der  Tempel  hat  sich  durch  die  Ausgrabungen  al» 
ein  einheitlicher,  ohne  Verschleppung  oder  gröfsere 
Unterbrechung  aufgeführter  Bau  erwiesen,  und  gleich 
zeitig  mit  dem  Bau  müssen  auch  die  dazu  gehörigen 
Skulpturen  verfertigt  worden  sein.  Die  Metotun 
platten  der  Cellafronten  waren  in  die  Triglyphen 
blöcke  eingefalzt,  sind  also  bereits  während  des  Baue* 
versetzt  worden  und  zwar,  da  ihre  Ausführung  \'>n 
dem  Gerüste  aus  ohne  künstlerische  Vorteile  nur  mit 
technischen  Schwierigkeiten  verbunden  gewesen  wäre, 
als  fertige  Bildtafeln.  Den  Metopenbildern  stehen 
aber  die  Kompositionen  der  Giebelfelder  Bowohl  in 
Ansehung  der  technischen  Weise  als  des  Kunstver- 
rnögens  vollkommen  parallel,  ja  in  den  Metopeu 
scheint  manches  im  Sinne  einer  fortgeschritteneren 
Kunstunschauung  gelungen  als  in  den  Giebelgruppen. 
Nicht  zuletzt  wird  schliefslich  das  Tempelbild  in 
Ausführung  genommen  worden  sein;  ist  doch  der 
Tempel  nur  der  architektonische  Mantel  der  in  dem 
Bilde  vergegenwärtigten  Gottheit.  In  der  That  wird 

')  Erst  später  kam  jene  vergoldete  Nike  dazu, 
deren  Pausanias  gleichfalls  gedenkt. 

*)  Zu  weit  geht  die  Folgerung  (Urlichs,  PurpM 
n.  a.),  die,  wie  es  scheint,  jetzt  ziemlich  allgemein 
gutgeheifsen  wird,  der  Bau  müsse  Olymp.  81  mit 
Giebel  und  Dach  bis  zum  First  fertig  gewesen  sein. 
Das  resultiert  keineswegs  mit  Notwendigkeit.  Auf 
den  Gedanken,  den  Schild  als  Firstakroterion  zu  stiften 
oder  zu  benutzen,  konnte  man  doch  auch  kommen, 
noch  ehe  der  Bau  weit  gediehen,  ja  noch  ehe  er 
Uberhaupt  begonnen  war.  Nur  in  naher  Aussicht,  in 
dieser  allerdings  mufste  er  stehen,  als  die  Ukedai 
monier  in  der  Lage  waren,  ihre  Dankesgabe  fttr 
Tanagra  zu  stiften. 
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die  Gleichzeitigkeit  von  Tempel  und  Bild  von  Pau 
»anias  betont  (V,  10, 2:  *noir)»n  bi  ö  vaö<;  Kai  tö  ätaXiic 
tiXi  Ali  äno  Xdffiupuiv,  t'vi'kh  k.  t.  X.),  und  ixt  eine  zeit- 
lich getrennte  Herstellung  hier  um  so  weniger  denk- 
bar, als  da»  BiM  schon  der  Kostbarkeit  seines  Ma- 
terials wegen,  also  Beibat  vom  finanziellen  Stand- 
punkt aus,  den  Kern  der  ganzen  Gründung  darstellte. 

Die  mit  den  Bildwerken  betraute  Künstlcrschaft 
bestand  nun  aus  l'heidias,  Panainos,  Kolotes,  Alka- 
nienes,  Paionios,  lauter  Fremden;  nur  Libon,  der 
Architekt,  war  ein  Einheimischer.  Unter  den  Fremden 
erscheint  Pheidias  nicht  als  gleichstehender,  sondern 
als  übergeordneter  Meister.  Ihm  ist  die  Hauptauf- 
gal>e,  die  Schöpfung  des  kostbaren  Bildes,  übertragen ; 
Panainos,  sein  Bruder,  und  Kolotes,  sein  Schüler, 
sind  ihm  dabei  behilflich,  jener  für  den  malerischen 
(E'aus.  V,  11,5.  6;  Strab.  p.  354),  dieser,  zugleich  der 
Verfertiger  des  neuen,  chryselephantincn  Kranz- 
tisches (Paus.  V,  20,  2),  für  den  plastischen  Teil  der 
Arbeit  (Plin  N.  H.  34,  87;  35,54);  auch  Alkamenes, 
der  Künstler  der  Westgiebelgruppe,  ist  als  Schüler 
des  Pheidias  verbürgt  (Plin.  N.  H.  34,72;  36,  IG); 
und  dafs  schliefslich  Paionios,  der  Künstler  der  Ost- 
giebelgruppe  (Paus.  V,  10,  8),  eine  wesentlich  ver- 
schiedene Stellung  zu  dem  Meister  des  Bildes  einge- 
nommen hat>e,  ist  unter  solchen  Umständen  ohne 
bestimmtes  Zeugnis  nicht  glaubhaft.  Alle  diese 
Künstler  werden  demnach  erst  im  Gefolge  des  Phei 
dias  nach  Elis  gekommen  sein  und  ihre  Arbeit  gleich- 
zeitig mit  ihm  begonnen  haben '). 

Den  Höhepunkt  der  Thatigkeit  des  Pheidias  be- 
zeichnet Plinius  (N.  H.  34,  49)  mit  Olymp.  83.  Darf 
man  annehmen,  dals  seine  grofste,  berühmteste 
Leistung  vor  dieses  Datum  falle?  Das  ist  an  sich 
unwahrscheinlich  und  steht  überdies  in  Widersprach 
mit  der  Überlieferung  von  der  Lieljc  des  Künstlers 
zu  dem  elischen  Knaben  Pantarkes  (Paus.  V,  11,  3; 
VI,  10,  6;  Overbeck,  Schriftquell.  N.  740  bis  743), 
der  noch  Olymp.  86  ttcuoiv  siegte.  Diese  Über- 
lieferung als  chronologisch  wertlos  hinzustellen,  ist 
bis  jetzt  nicht  gelungen.  Wir  haben  mit  ihr  zu 
rechneu,  und  sie  gestattet  Phidias'  Arbeit  an  dem 
Timme  nur  eine  geringe  Anzahl  von  Jahren  über 
Olymp.  86  hinanfzurücken»).    Die  Thatigkeit  des 

')  Was  den  Tod  des  Phidias  und  das  chrono- 
logische Verhältnis  von  Zeusbild  und  Parthcnos  an 
langt,  stehen  wir  auf  Loschckes  Standpunkt.  Vgl. 
Löschcke,  Phidias'  Tod  in  histor.  Untersuchungen, 
Arnold  Schafer  gewidmet,  S.  34  ff. 

*)  Dagegen  finde  ich  in  dem  Zusatz  V,  11,  3: 
dvdAcTo  bi  Kai  tv  mtunv  6  TTavTdpKn<;  ndXn<;  vtVnv 
dXuMitidhi  £kti)  npo<;  Tai?  öt&onKovTa  s»»  der  Notiz, 
man  )>ehaupte  (X^yoikji),  der  Anaduraenos  an  dem 
Throne  sei  dem  Pantarkes  ähnlich ,  keinen  Zwang 
anzunehmen,  Pheidias  müsse  gerade  Olymp.  86  an 


Pheidias  und  seiner  Genossen  in  Olympia  würde 
sic  h  demnach ,  wenn  wirklich  um  457  v.  Chr.  der 
Tcmpclhau  schon  im  Gang  war  oder  doch  begonnen 
wurde,  auf  einen  grofseren  Zeitraum  erstreckt  haben. 
Das  will  aber  angesichts  der  grofsen,  gewifs  absicht- 
lichen Arbeitsteilung  und  auch  der  Spuren  von  Eil- 
fertigkeit, die  wenigstens  an  den  Rückseiten  der 
Giebelfiguren  zu  bemerken  sind,  wenig  einleuchten. 

Dafs  die  ArlKjit  Olymp.  81  oder  noch  früher  schon 
im  Gang  gewesen  sei,  verbietet  auch  die  Nach- 
richt, dafs  Alkamenes  die  eine  Giebelgruppe  ge- 
arbeitet habe.  Dieser  mag  in  sehr  jungen  Jahren 
gestanden  haben,  als  er  nach  Olympia  kam.  Allein 
da  er  noch  zu  Ende  des  Jahrhundert«  das  Weihge- 
schenk arbeitete,  welches  Thrasybul  und  Genossen 
wegen  der  Befreiung  Athens  von  den  sog.  dreifsig 
Tyrannen  (Olymp  5*4,  2)  in  das  Herakleion  zu  Theben 
stifteten  (Paus.  IX,  11,  6),  und  wir  dieses  ZeugniB 
doch  wohl  nicht  minder  zu  respektieren  haben,  als 
jenes  des  Plinius  (N.  11.34,  49),  das  ihn  Olymp.  83 
unter  den  aemuli  des  Pheidias  ansetzt,  so  ist  Alka- 
menes" Mitarbeiterschaft  vor  Ol.  81  doch  mehr  als 
problematisch. 

Andre  Gesichtspunkte  führen  uns  dagegen  wieder 
dem  durch  den  Lakedaimonierschild  ermittelten 
Datum  näher.  Die  Nike  der  Messenier  und  Nau- 
paktier  sollte  nach  AngaW  der  Messenier  selbst 
wegen  der  Kämpfe  um  Sphakteria  (Olymp.  88,  4 
=  426  v.  Chr.)  gestiftet  worden  sein,  Pausanias  alter 
bezieht  die  Stiftung  auf  den  Krieg  der  Messenier 
gegen  die  Akarnanen  von  Oiniadai  (Olymp.  81,  2 
=  455  v.  Chr.).  Einen  Grund  gibt  er  nicht  an 
(iVol  i»Kfiv);  was  ihn  aber  bestimmte,  läfst  sich 
erraten.  Die  Feinde  waren  in  der  Dedikationsinschrift 
nicht  bezeichnet  (dirö  tüiv  iroXfiiduv,  vgl.  weiter  unten). 


dem  Throne  beschäftigt  gewesen  sein;  um  so  weni- 
ger, als  jene  Behauptung,  wenn  sie  nicht  ausschliefs- 
lich  auf  mündlicher  Tradition,  sondern,  wie  wahr- 
scheinlich, mit  auf  einen»  Bilde  des  Pantarkes  be- 
ruhte, nicht  von  der  Statue  Olymp.  86,  sondern  offenbar 
von  jenem  nat?  ävaJx>öu€vo<;  VI,  4,  5  abstrahiert  war, 
den  Pheidias  selbst  verfertigt  hatte.  L0schekes  Inter- 
pretation, Pausania-s  habe  VI,  4,  5  und  VI,  10,  6  zwei 
zusammengehörige  Nachrichten  getrennt,  hebt  die 
chronologische  Schwierigkeit  nicht,  wenn  man  nicht 
gleich  wieder  eine  eben  so  kühne  Konjektur  darauf- 
pfropfen will,  und  verkennt  Pausanias'  wirkliche 
Methode.  Das  Wahrscheinlichste  bleibt,  dafs  es 
zwei  Statuen  des  Pantarkes  gab,  die  beglaubigte  vom 
Jahre  436  v.  Chr. ,  in  weichein  Pantarkes  an  der 
obersten  Grenze  des  vorschriftsmäfsigen  Alters  der 
vaibte  gestanden  sein  wird,  und  der  unbeglaubigte 
Anadumenos,  an  dessen  Basis  zwar  der  Name  des 
Künstlers  (Phidias),  aber  weder  der  Name  des  Darge- 
stellten noch  der  Anlafsder  Errichtung  angegeben  war. 
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Unter  Bolchen  Umstanden  schien  ihm  die  Mitarbeiter- 
sehaft  de«  Künstler«  an  dem  Tempel  ein  zuverläs- 
siger Anhalt  zur  Bestimmung  der  Stiftung1),  zuver- 
lässiger als  die  Tradition  der  Messenier,  wonach  der 
Künstler  noch  nach  425  v.  Chr.  abermals  in  Olympia 
beschäftigt  sein  mufste.  Pausanias  irrte;  al>er  sein 
Irrtum  ist  instruktiv.  Er  lehrt,  wie  wenig  der 
Schriftsteller  auf  Stilunterschiede  gab,  wenn  sie  nicht 
sozusagen  handgreiflich  waren ,  ferner  wie  er  das 
Positive  oder  doch  scheinbar  Positive  unlteglaubigten 
Mitteilungen  vorzog ,  drittens  dafs  er  die  Tempel- 
skulpturen weit  näher  dem  Jahre  455  als  425  v.Chr. 
verfertigt  glaubte. 

Ks  ist  schon  oben  gesagt,  dafs  dos  erkannte 
Bathron  der  Mikythosstiftung  bereits  auf  dem  Bau- 
Schatte  des  Tempels  fufst').  Zur  Zeit  der  Aufstellung 
des  Anathems  mufs  also  der  Bau  wenigstens  seiner 
Vollendung  nahe  gewesen  sein.  Die  Aufstellung 
mag  verhältnisniäfsig  s|)ät  erfolgt  sein,  da  es  sich 
um  die  Herstellung  einer  gröfseren  Figurenzahl  han- 
delte; dennoch  wird  man  sie  in  Anbetracht  der 
Lebenszeit  des  Stifters  kaum  über  Olymp.  82  herab 
datieren  dürfen. 

Wir  kommen  nunmehr  auf  dos  einzige  direkte 
Zeugnis  über  Zeit  und  Gelegenheit  der  Tempelgrün- 
dung.  Pausanias  berichtet  (V,  10,  2)  i  »Tempel  und 
Bild  wurden  dem  Zeus  errichtet  von  der  Beute,  als 
die  Eleier  Pisa  und  die  übrigen  Perioken,  welche 
mit  den  Pisaern  abgefallen  waren,  mit  Waffengewalt 
niedergeworfen  hatten*).«  Welcher  Krieg  hier  ge- 
meint sei4),  hat  Urlichs  zuerst  erkannt,  indem  er 
auf  die  Ikü  Hcrod.  IV,  148  erwähnte,  zu  Herodots 
Lebzeiten  erfolgte  Zerstörung  mehrerer  triphylischer 
Städte  hinwies  (Verhandlungen  d.  Philologenver- 
samml.  zu  Halle  18(37  S.  70  ff.).  Der  Krieg  läfst 
sich  noch  genauer  fixieren,  als  Urlichs  gethan  hat, 
wenn  man  der  Stelle  bei  Strabon  p.  355  ihr  Kecht 

l)  Dies  ist  schon  von  Löschcke,  Dorpater  Pro- 
gramm 1884  S.  13  geltend  gemacht  worden. 

*)  Noch  unter  dem  Schutte  liegen  das  Bathron 
des  Praxiteles  (vgl.  Situationsplan),  sicher  nicht  vor 
484 ,  am  wahrscheinlichsten  erst  nach  401  v.  Chr. 
errichtet  (Arch.  Ztg.  1870  S.  48,  Curtius),  nnd  jenes 
der  Heldengruppe  des  Onatas  (Onatas  blüht  Olymp.  78; 
vgl.  Brunn,  Künstlergesch.  1,  88  ff  ). 

J)  'Enoin.»»!  bi  6  vaö?  Kai  tö  axuAua  tüi  All  äiro 
Xatpüpuiv,  1 1 vik a  TTioav  ol  'HXeloi  xal  öoov  tüjv  wepi- 
oi'kuiv  äXXo  ovJvairtOTri  TTiaaioii;  TroXtiuin  xaikiXov. 
Vgl.  V,  0,  4  j  VI,  22,  4.  Über  die  Konstruktion  s. 
UrlichB,  Bemerkungen  über  den  olympischeu  Tempel, 
Würzb.  Winkelmannsprogramm  1877  S.  2  f. 

4)  Über  die  verschiedenen  Phasen  des  langwierigen 
Zwistes  (ir6Xe,uo<;)  zwischen  Eliu  und  seinen  Periöken 
ist  sich,  wie  ein  Vergleich  von  VI,  22, 4  und  V,  10, 2  ff. 
lehrt,  Pausanias  selbst  nicht  klar  gewesen. 


widerfahren  läfst.  Danach  erfolgte  die  endgültige 
Unterwerfung  der  gesamten  südelischen  Länderek-n 
(i1h;t€  Tn,v  x^pav  dnaouv  xnv  Ut'xpi  Mtöar|VTK  "HJUiav 
pn.«f  nva»  Kai  biautivai  u*?xp>  vöv,  TTiaaTuiv  bi  Kai  Tpi 
<puX(uiv  Kai  KauKUjvujv  unb'<Svoua  Xcnpilnvai)  mit  Hilfe 
der  Lakeduimonier  n<xd  xrjv  «faxdxnv  KardXuoiv  Tiirv 
Mtaiinv'u'v-  Diese  «:axdxr|  KaxaXuan;  kann  uach  Str» 
bons  eigener  Interpretation  (p.  362)  nur  auf  den 
dritten  messenischen  Krieg  bezogen  werden  (vgl 
Busolt,  Griech.  Gesch.  S.  Bio),  und  der  entsprechende 
elische  Krieg  mufs  —  schon  in  Ansehung  des  durch 
ihn  herbeigeführten  Resultats  —  der  nämliche  sein, 
den  Hcrodot  als  in  seine  Zeit  fallend  erwähnt' 
Erst  noch  dem  Falle  von  Ithome  (Olymp.  81  =  466 
v.  Chr.)  fanden  also  die  Kämpfe  ihren  Absrhlafs, 
deren  Beute  die  Eleier  »vielleicht  schon  aus  politi 
sehen  Bücksichten«  (Curtius)  zu  Ehren  des  olympi 
sehen  Zeus  verwendeten,  indem  sie  ihm  ein  neue* 
kunstreiches  Haus  uud  ein  Bild  ans  dem  kostbarsten 
Material  errichteten. 

Der  Beginn  des  Tcmpelbaues  fällt  demnach 
kaum  früher  als  in  die  letzten  Jahre  der  81.  Olym 
piade  (454  bis  452  v.  Chr.),  für  die  Vollendung  des 
Ganzen  aber  werden  wir  an  Olymp.  83  festzuhalten 
haben  *). 

Sollte  der  zwischen  Pelopion  und  Hippodameion, 
Zeusaltar,  Oinomaossäule  und  Buleuterion  gelegene 


')  Nur  der  Zusatz  ffuuuaxnflaai  bezieht  sich  auf 
den  zweiten  messenischen  Krieg.  Strabon  scheint 
sagen  zu  wollen  :  ehedem  hatten  die  Eleier  den  Lake- 
daimoniern  gegen  die  verbündeten  Messenier  nnd 
Arkader  geholfen ;  nun  die  Lakedaimonier  mit  den 
Mcsscnicrn  (endlich)  ganz  fertig  waren,  halfen  die 
Lakedaimonier  den  Eleiern  gegen  die  Pisaten,  Tri 
phylier  und  Kaukonen. 

')  Abgesehen  von  den  falschen  Prämissen,  der 
Tempel  sei  einschliefslich  seiner  Skulpturen  bald 
nach  Olymp.  80  vollendet  gewesen  und  von  Olymp. 
ab  erstrecko  sich  die  Arbeit  an  dem  Götterbild, 
können  wir  Löschcke  a.  a.  O.  S.  44  nur  beistimmen, 
wenn  er  sagt:  »Und  eine  Spur  wenigstens  scheint 
sich  davon  noch  erhalten  zu  haben,  dafs  die  antike 
Überlieferung  Olymp.  83  als  den  Zeitpunkt  von 
Pheidios'  und  seiner  Genossen  Anwesenheit  in  Eli» 
bezeichnete.  Plinius  tadelt  bekanntlich  XXXV,  «,64 
seine  griechischen  Gewährsmänner,  weil  sie  erst 
unter  Olymp.  90  berühmte  Maler  erwähnten  cw« 
Phidian  ipsum  initio  pictorem  fuisse  tradatur  rtipenm- 
que  Athenis  ab  eo  pichtm,  praeterea  in  can/esso  *ti 
LXXX  lertia  fuisse  fratrem  eins  l'anaenum,  qui  di- 
jKum  intus  pinxit  Wide  Minerrae,  quam  fectrat  Co- 
totes  diseipulus  Vhidiac  et  ei  in  facitndo  Joee  Olymps 
adjutor.*  Zuerst  erwähnt  wird  das  Heiligtum  iu  der 
Litteratur  von  Herodot  II,  7  (»um  das  Jahr  445« 
Urlichs). 
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Altisraum  zuerst  durch  Libon  mit  einem  Bauwerk 
l>esetzt  worden  sein?  Da«  ist  wenig  wahrscheinlich; 
auch  ist  M  kaum  als  Zufall  zu  erklären,  data  bereits 
die  ältesten  Anathemata  und  Siegeretattien  östlich 
von  dem  Zeustempelareal  disponiert,  worden  sind. 
Ist  aber  an  Stelle  des  libonischen  Baues  ein  älterer 
vorauszusetzen,  so  wird  die»  ci>cn  ein  Älterer,  aber 
kleinerer  Zeuste ro|tcl  gewesen  »ein  Der  Hypothese, 
das  Heraion  sei  lange  der  einzige  Tempel  der  Altis 
gewesen  und  hal>e  als  gemeinsames  Hieron  <Ies  Zeus 
und  der  Hera  gedient,  widerspricht  einerseits  die 
Legende ,  nicht  Pisaer,  sondern  Skilluntier  aus  Tri 
phylien  hatten  den  Bau  errichtet,  anderseits  die  be- 
engte Lage  desselben,  die  man  zu  einer  Zeit,  da 
es  in  der  Altis  aufser  Baumen  und  Gebüsch  nur 
Altäre  und  höchstens  noch  die  beiden  Grabstätten 
des  Pelops  und  der  Hippodameia  gab,  doch  wohl 
vermieden  haben  würde. 

Ras  Material  des  dorischen  Zeustempels  ist  der 
gleiche,  in  der  Umgebung  brechende  Kalktuff  (ntüpo?) 
aus  dem  alle  älteren  Gründungen  Olympias  errichtet, 
sind.  Ein  dreistufiges  Krepidoma,  basiert  auf  einem 
aus  sielten  Schichten  von  Kalkblocken  und  zuoberst 
einem  Sockel  bestehenden  Tiefbau,  erhebt  das  Ge- 
bäude über  den  Erdboden,  der  durch  Aufschüttung  zu 
einer  niedrigen  Terrasse  erhöht  ist.  Den  Zugang  zu  der 
Plattform  des  Krepidoma,  dem  Stylobat,  vermittelte 
an  der  Ostfronte  eine  allerdings  erst  aus  der  spateren 
Zeit  des  Altertums  stammende  Kampe,  die  nach 
Norden  und  Süden  vier  schmale  Stufen  hat,  nach 
Osten  sich  allmählich  abdacht.  Die  Breite  des  Baues, 
der  zunüchst  in  Haus  und  äufsere  Säulenhalle  zer 
fallt,  betragt  von  Stylobatkantc  zu  Stylobatkante 
27,66  m  (=86»/«  olymp.  Fufs),  die  Länge  64,12  ra 
(=  200  Fufs);  die  Hohe  vom  Terrain  bis  zur  Geison- 
oberkante  ist  mit  16,  17  m,  bis  zum  First  mit  20,  25  m 
lierechnet  worden1). 

Die  äufsere  Halle  bilden  6  zu  13  Säulen.  Das 
Haus,  innerhalb  der  Halle  auf  eigenem  niedrigen 
Sockel  fufsend,  ist  wie  gewöhnlich  in  Pronaos  mit 
zwei  Säulen  in  antis,  entsprechenden  Opisthodom 
und  in  den  eigentlichen  Naos  zerlegt,  und  diesen 
wieder  teilen  zwei  Reihen  von  je  sieben  Säulen 
in  antis  der  Länge  nach  in  zwei  seitliche  Korri- 
dore und  in  ein  etwas  tiefer  liegendes  Hauptschiff. 
Die  Tiefe  der  äufseren  Halle  mifst  an  den  Lang- 
seiten 6,91  m,  an  den  Fronten  8,81  m  (=27>/*  Fufs). 

•)  Wenn  Pausanias  die  Breite  auf  95,  die  Länge 
auf  230  Fufs  angibt,  so  scheint  nicht  blofs  abge- 
rundet, sondern  auch  das  ganze  Krepidoma  mit  ein- 
gercclinet  zu  sein,  für  die  Länge  aufserdem  der  Vor- 
sprung der  Rampe.  Auch  das  Hßhenmafs,  das 
Pausanias  verzeichnet,  68  Fufs,  ist  übertrieben;  wahr- 
scheinlich war  hier  die  auf  dem  Firste  stehende  Nike 
mit  eingeschlossen. 


Das  Haus  aber  hat  eine  Breite  von  16,03  m  (—  50  Fufs) 
und  eine  Iimge  von  46,50  (46,48)  m,  wovon  je  7,22  m 
(—  2äI/t  Fufs)  auf  Pronaos  und  Opisthodomos  ent- 
fallen, dagegen  32,06  m  (—100  Fufs)  auf  den  Naos 
(die  Scheidemauern  mitgemessen).  Der  Tempel  dca 
olympischen  Zeus  war  also  ein  Hekatompedos. 

Die  Säulen  nahmen  von  aufsen  nach  innen  wie  an 
Höhe  so  in  ihren  Durchmessern  stetig  ab;  letzterer 
beträgt  in  der  äufseren  Halle  2,21  bis  2,25  m  (=  ca. 
7  Fufs),  in  Pronaos  und  Opisthodom  1 ,88  m  (= 6T/«  Fufs), 
in  dem  Naos  schliefslich  1,53  m  (--  4*1*  Fufs). 

Den  Fufsboden  der  äufseren  Halle  bildete  ein 
Pflaster  aus  Kieseln,  das  mit  einem  EBtrich  über- 
strichen war.  Bettungen  in  den  Interkolumnien  der 
Südseite  weisen  auf  zahlreiche  dort  aufgestellte  Ana 
themata. 

Der  Zugang  zu  dem  Opisthodom  lag  frei,  jener 
zu  dem  Pronaos  dagegen  war  durch  ein  Gitterwerk 
mit  Thüren  gesperrt.  Den  Fufsboden  zieren  hier  die 
Reste  eines  Mosaiks  aus  farbigen  Alpheioskieseln, 
das  schon  durch  die  französische  Expedition  auf 
gedeckt  und  bekannt  geworden  ist:  in  mäander 
umsäumten  Feldern  je  eine  von  Palmetten  einge- 
fafste  Tritonfigur.  Dieses  Mosaik  geht  aber  nicht 
auf  die  Bauzeit  des  Tempels  zurück;  seine  Einteilung 
richtet  eich  nicht  nach  dem  gesamten  Pronaosraum, 
sondern  nimmt  Kreits  auf  vorhandene  Weihgeschenke 
Rücksicht.  Reste  eines  Belags  aus  bunten  Marmor- 
tafeln über  dem  Mosaik  stammen  aus  spätromischer 
Zeit.  Die  Breite  der  C'ellaöffnung  beträgt  4,80  m; 
die  beiden  Flugelthüren  schlugen  wahrscheinlich  nach 
aufsen  auf. 

Das  Mittelschiff  des  Naos  zerfällt  der  Tiefe  nach 
in  drei  Abteilungen.  In  der  westlichsten  erhob  sich 
das  etwa  6,50  m  breite  und  9,50  m  lange  Tempelbild- 
bathron  aus  schwarzem  Kalkstein ;  von  der  Opistho- 
domwand  stand  cb  so  weit  abgerückt,  dafs  ein  Durch- 
gang von  der  Breite  der  Seitenschiffe  blieb.  Die 
mittlere  Abteilung,  nahezu  ein  Quadrat  von  etwa 
6,50  m  Seite ,  erstreckt  sich  von  der  Fronte  des 
ßathmn  bis  zu  dem  dritten  Säulenpaare  (von  Osten 
her  gezählt);  ihr  Boden  ist  etwas  vertieft,  war  mit 
schwarzen  Kalksteinplatten  belegt  und  rings  von 
einem  erhöhten  Rand  aus  weifsem  Marmor  einge- 
faßt. iDer  Fufsboden  vor  den»  Bilde  ist  nicht  aus 
Marmor,  sondern  aus  schwarzem  Stein  hergestellt. 
Rings  um  den  schwarzen  Stein  läuft  eine  Einfassung 
aus  parischem  Marmor,  die  das  von  dem  Bilde 
niederträufelnde  öl  zusammenhalten  sollt  (Paus. 
V,  11,  10).  Aber  nicht  blofs  das  öl  hatte  die  Ein- 
fassung zusammenzuhalten,  sondern  wohl  auch  das 
Regen wasser,  da«  gelegentlich  hier  einfiel.  In  dem 
quadratischen  Raum  ist  nämlich  mit  hoher  Wahr- 
scheinlichkeit das  Hypaethron  des  Tempels  erkannt. 
Die  Ostabteilung  achlielslich  hatte  einen  Fufsboden 
von  dunklem  Marmor, 
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Impluvium  und  Bildstätte  lagen  von  Schranken 
umschlossen.  Die  hei  dem  zweiten  Saulenpaare  an- 
gebrachte Ostechranke  lief  nicht  nur  durch  das 
Mittelschiff,  sondern  auch  durch  die  Seitenschiffe, 
wo  darin  angeordnete  Thülen  den  Durchgang  ver- 
mittelten. Die  Schranke  war  aus  stucküberzogenem 
Po«»;  ebenso  die  Süd-  und  Nordschranken  in  dem 
dritten,  vierten  und  fünften  Interkolumnium.  In  den 
tiilchsten  Intcrkolumnien  aber  (je  sechs  und  siebeu) 
und  gegen  den  Opisthodom  hin  hildeten  Metall 
gitter  das  Hindernis.  Auf  der  Innenseite  der  ge 
nannten  Porosaehranken  müssen  jene  von  Pausanias 
(V,  11,5)  aufgezählten  (iemälde  des  Panainos  ange- 
bracht geWCMll  sein  (vgl.  Mitteil.  d.  Athen.  Inst.  18*2 
S.  274  A.  S.  Murray). 

Die  Seitenschiffe  hatten  wieder  einen  Fufsboden 
von  einfachem  Estrich.  In  ihnen  führten  zwischen 
der  Pronaoswand  und  dem  ersten  Situlenpaare Wendel- 
treppen empor. 

Für  den  Aufbau  sind  wir  bei  dem  Zustande  der 
Ruine  fast  ganz  auf  die  Rekonstruktion  angewiesen. 
Die  aufseren  Säulen  hatten  bei  einer  durchschnitt- 
lichen Axweito  von  5,21  (=  M»V«  Fufs)  eine  Höhe 
von  10,43  m  (—  32  Vi  Fürs).  Sie  verjüngten  eich  be- 
deutend und  waren  mit  20  Kanälen  versehen.  Drei 
Halseinschnitt  i  markierten  das  Schaftende,  vier  Ringe 
den  Anfang  des  in  straffer  Linie  ausladenden  breiten 
und  hohen  Echinoa.  Auch  die  Einzelformen  des 
!.'.'('  m  hohen  Gebälks  waren  kraftig  und  wirksam 
gehalten.  Sie  entbehren  de«  scharfen  Zuschnitts  und 
der  fein  bemessenen  Proportionalitat,  wodurch  die 
attischen  Werke  der  Blütezeit  ausgezeichnet  sind, 
drangen  sich  aber  auch  nicht  plump  und  störend 
hervor.  Die  Metopenplatten  des  Triglyphon  waren 
ohne  plastischen  Schmuck.  Nach  der  Zerstörung 
von  Korinth  stiftete  Mummius  21  vergoldete  Schilde; 
sie  wurden  in  den  zehn  Metupen  der  Ostseite  und 
den  elf  anstoßenden  der  Südseite  befestigt  Die 
Sima  war  nicht  aus  Porös  wie  der  übrige  Bau,  son- 
dern aus  Marmor.  Ihr  Profil  ist  schwunglos.  An 
den  LangBeiten  trug  sie  Löwenköpfe  als  Wasser- 
speier, die  durch  die  grofse  Verschiedenheit  ihrer 
Arbeit  auffallen  (vgl.  Ausgr.  Bd  I  Taf.  XIX).  Diese 
Differenzen  sind  schwerlich  auf  verschiedene,  bei 
dem  ersten  Bau  beschäftigte  Hände  zurückzuführen, 
sondern  auf  mannigfache  spätere  Restaurationen. 
Auch  die  Dachziegel  waren  aus  Marmor.  Geison- 
länge  90  olymp  Fufs;  Tympanongröfse  SO  Fufs  zu 
10  Fufs. 

Als  Akroterien  des  Ostgiebcls  nennt  Pausanias 
jene  öfter  erwähnte  vergoldete  Nike  um!  an  den 
beiden  Enden  vergoldete  Kessel  oder  DrcifüfBC. 

Die  Komposition  des  östlichen  Tympanon  stellte 
die  in  Vorbereitung  begriffene  Wettfahrt  des  Pelops 
und  Oinomaos  dar,  jene  des  Westgiebels  den  Kampf 
der  Lapithen  und  Kentauren. 


Von  der  Decke  des  Gebäudes  ist  nichts  gefanden 
worden ;  sie  mufs  gleich  dem  Dachstuhl  ganz  ans 
Holz  gewesen  sein. 

Die  Cellawand,  unten  wie  gewöhnlich  aus  hoch 
gestellten  Platten  formiert,  hatte  an  den  Fronten 
ein  Triglyphon.  Die  Metopen  ,  je  sechs  auf  jeder 
Seite,  waren  mit  Hochreliefs  geschmückt,  welche 
die  Thaten  des  Herakles  schilderten  (Paus.  V,  10, Sl> 

Die  Seitenschiffe  des  Naos  waren  zweistöckig 
Zu  den  Emporen  gelangte  man  über  die  schon  an 
geführten  Wendeltreppen.  Weitere  Treppen  führten 
von  dort  auf  das  Dach  (Paus.  V,  10,  10:  taTTiimaib« 
xai  Ivtöc,  toC  vaoü  kIovcc  Kai  OToai  tc  £vbov  üncpi^ot 
Kai  wpö<;oboc.  bi'aÖTUJv  «iiri  t6  äTaAud  ton.  ntnolnrai 
bi  Kai  ävoJxx;  inl  töv  <5po<pov  aKoXtd). 

Das  Tempelbild  stand  für  gewöhnlich  durch  einen 
Vorhang  verdeckt.  Pausanias  bemerkt,  dafs  er  nicht 
an  die  Decke  hinaufgezogen,  sondern  auf  den  Bolen 
hinabgelassen  zu  werden  pflegte.  Das  Prachtstück  te.\ 
tiler  Webe-  und  Färbekunst  des  Orients,  das  er  sah. 
war  eine  Stiftung  des  syrischen  Königs  AntiochoslV 
Epiphanes  (V,  12,  4). 

Alle  sichtbaren  Bauteile  aus  Muschelkalk  waren 
mit  einem  feinen,  polierten  Stuck  überzogen  An 
den  meisten  war  er  weifs  gehalten,  an  anderen  ver 
schieden  gefärbt  oder  auch  mit  farbigen  Ornamenten 
geschmückt.  Sicher  erkannt  wurde  nur  noch  rotes 
Kolorit  an  der  Unterseite  des  Geison,  blaues  an  den 
Mutuli  (vUie),  und  wieder  rotes  an  den  Tropfen.  Die 
Marmorsima  '.rüg  ein  braunrotes  Anthemien-  und 
Männderompment  auf  blauem  Grunde. 

Weihgeschenke  im  Inneren  und  in  dem  Pronaos 
s.  Paus.  V,  12,  5  ff 

Heratempel  (vgl.  Ausgr.  Bd.  III  Taf.  1.  II 
XXXIII.  XXXIV  S.9.2fiff.;  Bd.V  Taf.XXXIVS.tff 
■  Funde,  Taf.  XXXV1II,2;  darnach  Abb.  127.V.! 

Die  Gründung  des  Heraion  wurde  von  der  Sage  in 
die  graue  Vorzeit  verwiesen.  Skilluntier  sollten  e* 
baut  haben  >etwa  acht  Jahre  nachdem  Oxylos  die  Herr 
schaft  in  Elis  erlangt  hatte«  (Paus  V,  16, 1).  Diese 
Sage  haben  die  Ausgrabungen  wenigstens  insofern 
bestätigt,  als  der  Tempel  seiner  Genesis  nach  in  der 
That  das  früheste  der  zu  Olympia  aufgedeckten  Bau 
werke  ist  und  Merkmale  noch  weit  höheren  Alter» 
an  sich  trägt,  als  selbst  die  ältesten  selinuntisehen 
Tempel. 

Der  dorische  Bau  ist  in  seinen  unteren  Teilen 
noch  wohl  erhalten ;  eine  gröfsere  Anzahl  von  Säulen 
erreicht  noch  eine  Höhe  von  2,50  bis  3  m 

Das  Krepidoma  (über  den  Stereobat  vgl.  Ausgr  III 
S.  27)  ist  nur  zweistufig.  Die  Halle  bilden  6  zo 
16  Säulen  auf  18,75  m  breitem  und  60,01m  langem 
Stylobat.  Man  beachte  die  Gestrecktheit  des  Bau 
Werkes,  ein  Zeichen  seines  hohen  Alters.  Eigene 
Treppenaufgänge  waren  (wenigstens  in  späterer  Zeit 
nicht  vor  den  Fronten,  sondern  vor  den  beiden 
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aufsersten  Intcrkolumnien  der  Südseite  angebracht, 
wohl  deshalb,  weil  vor  dieser  8eite  auch  der  Altar 
«Und 

Die  gefundenen  Pteronsäulen  zeigen  in  ihren  Ver- 
hältnissen wie  in  ihrer  Bildung  auffallende  Differenzen. 
Die  unteren  Durchmesser  schwanken  zwischen  1  und 
1,29m;  eine  Säule  hat  16,  die  übrigen  20  Kan- 
neluren;  einige  Schafte  waren  stark  verjüngt,  andre 
wenig;  die  Formation  der  Kapitelle  ist  mannigfach 
verschieden.  Für  diese  Erscheinung  gibt  es  kaum 
eine  andre  Erklärung  als  die,  samtliche  Säulen  seien 
ursprünglich  aus  Holz  gewesen  und  im  Laufe  der 
Zeit,  je  nachdem  sie  hinfallig  geworden  waren,  durch 
Steinsäulen  ersetzt  worden.  Eine  Säule  aus  Holz 
(Eiche)  war  noch  in  Pansanias'  Zeit  erhalten ;  sie  stand 
in  dem  Opisthodom  (Paus.  V,  16, 1).  Das  Gebälk  und 
die  Decke  sind  überhaupt  nie  in  Stein  ausgeführt 
worden.  Daher  der  aufserordentlich  weite  Abstand 
der  Säulen,  im  Mittel  3,27  m  bei  5,20  —5,22  m  Hohe. 

Pronaos  und  Opisthodom  des  auf  eigener  Stufe 
erhobenen  Hauses  standen  durch  je  zwei  Säulen 
in  antis  mit  der  Halle  in  Verbindung.  Der  Opistho- 
dom hatte  ein  Gitterwerk.  Die  Anten  waren  durch 
Verkleidung  an  den  Vorder-  und  Innenseiten  der 
Mauerköpfe  hergestellt,  schwerlich  in  Steinplatten, 
sondern  wohl  in  Holz.  Verkleidung  hatten  auch 
die  Gewände  und  die  Schwelle  (hier  Metall)  der 
■2ßOm  breiten  Naosöffnung.  Die  Thürflügel  schlugen 
nach  innen  auf.  Die  Cellamauern  bestanden  nicht 
in  ihrer  ganzen  Hohe  aus  Steinschichten.  Über 
dem  Erhaltenen  —  einer  Plattenschicht  nach  aufsen, 
drei  Quaderechichten  nach  innen  —  folgte  anderes 
Material,  ohne  Zweifel  Backstein. 

Das  Tempeliniiere,  8,34  m  breit  und  27,84  m  lang, 
zerfiel  durch  zwei  Reihen  von  je  acht  Säulen  (Durch- 
messer ca  0,88  m)  in  drei  Schiffe.  Die  Säulen  sind 
iwar  verschwunden,  doch  waren  ihre  Standspuren 
auf  den  Stylobaten  noch  erkennbar.  Anten  an  den 
Schmalwändcn  fehlten;  auch  das  ist  abnorm,  dafs 
die  Säulen  in  der  gleichen  Queraxc  mit  den  Pteron- 
säulen  standen.  Untersuchungen  haben  dargethan '). 
da/s  di  e  Xaoseinteilung  ursprünglich  eine  andre  war 
und  der  Säuleneinbau  erst  spät  erfolgte*).  N'icht 
Korridore  schlössen  zu  Anfang  da«  Hauptschiff  ein, 
sondern  durch  je  vier  Zungenmauern  gebildete  und 
gesonderte  Seitenräume.  Da«  alte  Heraion  hatte  also 
eine  analoge  Diaposition  seines  Inneren  wie  der  be- 
kannte Tempel  des  Apollon  zu  Phigalia. 

Wie  bei  dein  ZeuBtempel ,  so  waren  auch  hier 
sämtliche  Bauteile  aus  Porös  mit  feinem  Stuck  über- 
putzt. Der  Fufsboden  bestand  in  Platten  mit  einem 
Estrich  darüber.    Das  Dach  war  aus  Thon.  Breite, 


')  Vgl.  Anh.  Ztg.  1880  S.  47  (Dörpfeld). 
')  Purgold  a.  a.  0.  S.  10  ff.  vermutet ,  nach  dem 
Kriege  von  Olymp.  104. 


flachgekrümmte  Regenziegel  wechselten  mit  halb- 
kreisförmigen Deckziegeln,  welche  an  der  Traufe  mit 
Scheiben  abschlössen,  oben  aber  in  die  Wandungen 
der  Firstdeckziegel  eingriffen  Diese,  von  gleicher 
Gestalt  mit  den  anderen  Deckziegeln,  nur  bedeutend 
gröfser,  safsen  den  First  entlang  und  waren  an  beiden 
Fronten  gleichfalls  mit  Scheiben  abgeschlossen,  alter 
Scheiben  von  etwa  2,12  m  Durchmesser  und  reicher 
Dekoration.  Abb.  1275  vergegenwärtigt  ein  solches 
Mittelakroterion,  das  aus  vielen  Fragmenten  wieder 
zusammengesetzt  werden  konnte;  nur  der  untere 
Abschluß«  beruht  auf  blofser  Vermutung.  Scheibe 
und  Deckziegel  sind  durch  Versteifungsrippen  mit 
einander  verbunden.  Die  Dekoration  ist  eine  pla- 
stische und  malerische  zugleich.  Die  Zentralfläche  um- 
kreisen zunächst  drei  Rundstäbe,  weiterhin  speichen- 
förmig gestellte  gleichfalls  plastische  Schilfblätter, 
während  die  Fläche  dazwischen  mit  auswärt«  gerich- 
teten Zickzackfeldern  und  einem  Wellenornament  be- 
malt ist;  aufserhalb  des  Schilfblattkranzes  kreisen 
abermals  drei  Ringe,  worauf  drei  Kymatia  (a)  Blatt- 
kranz, b)  Schuppenmubter,  c)  Blattkranz)  und  ein 
Zuckenkranz  die  freie  Endigung  rhythmisch  vorberei- 
ten  und  herbeiführen.  Die  malerische  Dekoration«- 
weise  entspricht  jener  der  ältesten  Vasen.  Den  Grund 
bildet  fast  durchgängig  ein  schwarzbrauner  Firnis;  mit 
ihm  wechseln  als  Deckfarben  aufgesetzt  Violettrot  und 
Weifs,  während  die  Zeichnung  eingeritzt  ist.  Das 
Wellenornament  dagegen  und  die  Blätter  des  Ky 
mation  innerhalb  des  Schuppenmusters  stehen  rot 
und  schwarzbraun  auf  gelblichem  Gnind.  (In  der 
Abbildung  ist  Schwarzbraun  durch  den  tiefsten,  Rot 
durch  den  mittleren,  Weifs  bezw.  Hellgelb  durch 
den  hellsten  Ton  bezeichnet.) 

Zahlreiche  Ausschnitte  für  Tafeln  in  den  Säulen 
des  Ost-  und  Südflügels  der  Halle,  viele  Basen  und 
Bettungen  namentlich  in  der  Osthalle  und  dem 
Pronaos  zeugen  noch  von  dem  hohen  religiösen  An- 
sehen de«  Ortes1).  Von  den  beiden  Basen  in  der 
Nordhalle  des  Naos  trug  die  erste  eine  römische 
Frauengestalt  (Ausgrabungen  Bd.  II  Taf.  XXX),  die 
zweite ,  in  dem  Interkolutnnium  der  zweiten  und 
dritten  Säule  von  Osten,  den  Hermes  des  Praxiteles, 
der  vor  derselben  vorn  über  gestürzt,  in  Schutt  und 
Ziegelbrocken  gebettet  am  8.  Mai  1877  aufgefunden 
worden  ist").    Da«  Bathron  des  Tempelbildes,  etwa» 


')  Vor  dem  dritten  östlichen  Interkolumnium 
«ler  Südhalle  fand  sich  ein  aus  Backsteinen  auf 
gemauert*  ^  ,  marmorgepflasterte«  Bassin  an  da« 
Krepidoma  angebaut;  in  dem  Bassin  erhob  sich 
eine  marmorne  Springbrunnenschale  von  2,18  m 
Durchmesser. 

*)  Der  rechte  Fufs  des  Herme«,  Kopf  un«l  Ober- 
körper des  Dionysos  wurden  erst  später  an  anderen 
Stellen  entdeckt. 
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über  4  m  breit,  über  l,fiO  m  tief  und  aus  Mergelkalk, 
nahm  zwischen  den  beiden  westlichsten  Säulen  die 
ganze  Breite  des  Mittelschiffes  ein.  Bildwerke  und 
Anathemata  führt  Puusanias  V,  17  ff.  auf.  In  dem 
Naoa  unterscheidet  er  zunächst  eine  Gruppe  (f'pru 
i- tt V ii  um  da«  Sitzhild  der  Hera,  dann  eine  Reihe 
von  chryselephantinen  Werken  alteren  Datum«,  drit- 
ten« jüngere  Amithemata,  darunter  in  erster  Linie 
einen  »Hermes  aus  Marmor,  der  den  kleinen  Dio- 
nysostragt, ein  Werk  des  Praxiteles«  (V,  17,3:  xpövu) 
bi  üoTCp.iv  Kai  öAXa  uv('!)foav  i<;  to  Hpaiov,  Epunv 
Aillou,  Aiovuoov  bi  q>ipu  vnmov,  Ttxvri  bi  (an  TTputi- 
tAou()  ').  Nach  einer  gröfseron  Lücke ')  folgt  die 
ausführliche  Beschreibung  des  Kypseloskastens. 
Dieser  stand  nach  Dion  Chrysostonios  Or.  XI.32ÜR. 
in  dem  Opisthodom.  Noch  andre  Anathemata  da- 
selbst: Elfenbeinkline ,  angeblich  ein  Spielzeug  der 
Büppod>meia ;  der  Diskos  des  Iphitos ;  der  chrysele- 
phantine  bildgeschmückte  Kranztisch  der  Köhltes 
(vgl.  Brunn,  Künstlergesch.  1,242  f.;  Overbeck, (iesch. 
d.  gr.  Plast.  I,  27»).  Gefttfse  aus  Edelmetall  »in  «lern 
alten  Heraion«:  Polemonis  fragm.  ed.  Preller  p.  fit); 
Athen.  XJ,4«0a. 

Tempel  der  Göttermut  ter(vgl.  Ausgr.  Bd.  III 
Taf.XXXVIll;  Bd. IV  Taf. XXXII  S.  32  ff  .=  Funde, 
Taf.  XXXVI). 

In  einer  Landschaft,  welch«  den  Altar  des  Kronos 
sozusagen  zum  Akroterion  (Pind.  Ol.  IX,  7)  hatte, 
in  welcher  die  gleiche  Sage  von  der  Gehurt  und 
heimlichen  Erziehung  des  jungen  Zeus  ging  wie  in 
Kreta  (vgl.  olien  S.  !Ofi7),  kann  der  Kult  der  Rhea 
nicht  befremden.  Durch  Funde  in  den  Tiefschichten 
(vgl.  Fiirtwilngler ,  Bronzefunde  S.  10)  hat  er  sich 
sogar  als  Beit  ältester  Zeit  in  der  Altis  eingebürgert 
erwiesen ,  als  alter  denn  das  aufgedeckte  Hauwerk. 
Dafs  die  dorische  Tempelruine  zu  Füfsen  der 
Schatzhäuser  in  der  That  das  Metroon  darstellt, 
lehrt  der  Umstand,  dafs  ein  weiterer  Tempel  der 
Altis  nicht  zum  Vorschein  gekommen  ist,  aufserdem 
Paus.  V,  21,2. 

Das  Heiligtum  war  sehr  kleinen  Mafsstabs,  10,62  in 
breit,  20,67  m  lang*).  Nichtsdestoweniger  hatte  es 
ein  Pteron  von  sechs  zu  elf  Säulen,  Pronaos  und 
Opisthodom  mit  je  zwei  Säulen  in  antis,  und  selbst 
der  Naos  scheint  nicht  ohne  architektonische  Glie- 
derung (Halbsaulen  oder  Pfeiler)  gewesen  zu  sein 
(vgl.  Bötticher,  Olympia  S.  3*4  f.).  Erhalten  ist  von 

»)  Vgl.  Curtius,  Altare  von  Olympia  S.  12  ff.  Über 
das  vergoldete  nackte  Knablein  des  Boethos  npo  Tf)<; 
'A9pobfTr|?  s.  Purgold  a.  a.  O.  S.  7  ff. 

*)  In  dieser  Lücke  war  wohl  auch  der  schon 
V,  2,  3  genannte  Kypselidenzeus  wieder  angeführt, 
vgl.  Suid.  u.  Phot.  u.  KuiueAlbiiiv  <ivdiin.ua. 

«)  Es  sei  erinnert,  dafs  Paus.  V,  20,  9  zwischen 
M€T^»€i  und  m^tuv  »oö«  ausgefallen  sein  mufs. 


dem  Bauwerk  an  Ort  und  Stelle  nur  der  Stereohai 
und  ein  kleines  (westliches;  Stück  der  Nordseite  des 
dreistufigen  Krepidoma  nebst  zwei  Süulentrotnme]» 
Viele  Bestandteile  sind  jedoch  aus  der  byzantinischen 
Ostmauer  wiedergewonnen  worden,  bei  deren  Er 
richtung  der  Bau  behufs  Materialgewinnung  voll 
ständig  abgebrochen  worden  ist. 

Die  Säulen  (im  Pteron  betrug  der  untere  Durch 
messer  0,8fi  in ,  die  Axenweite  2,01  m  oder  an  «Jen 
Ecken  1,82  m,  die  Höhe  etwa  4,50  —  4,7fi  m)  hatten 
20  Kanttie  und  trugen  ein  Kapitell  mit  sehr  niedri 
gern  und  charakteristisch  gebildetem  Echinos.  Sein 
Proiii  ist  fast  geradlinig;  Ringe  fehlen,  statt  ihrer 
ist  eine  kurze  Hohlkehle  angebracht ;  der  Schaft  endigt 
mit  einem  wohl  markierten  Ablauf:  lauter  Kenn 
zeichen  der  späteren  Zeit ,  die  sich  bereits  in 
allzu  geometrisch  zugeschnittenen  Formen  gefallt, 
zugleich  des  alten  Zwangs  und  Einerlei  ülierdrüssig 
nach  Neuerungen  strebt.  Frühestens  gegen  die  Mitte 
des  4.  Jahrb.  v.  Chr.  kann  man  sich  solche  Kapitelle 
entstanden  denken.  Auch  Einzelheiten  des  Gebälk* 
gellen  das  verhältnismäfsig  junge  Alter  des  Tempel» 
zu  erkennen,  wie  die  geringe  Höhe  der  Regula  nd 
der  Mutuli  (viae)  samt  ihren  Tropfen,  die  Ein 
Schiebung  eine«  Kyma  zwischen  Geison  und  Tri- 
glyphon. 

Die  Decke  bestand  auch  hier  wieder  aus  Hob. 
Die  Fronten  des  Hauses  hatten  ein  Triglyphon,  dessen 
Metopen  mit  eingefalzten  dünnen  Platten  aus  Thon 
oder  Marmor  verkleidet  waren. 

An  verschiedenen  Baugliedern  hat  sich  die  einstige 
Bemalung  zum  Teil  sehr  wohl  erhalten.  Das  dorische 
Kymatiou,  welches  das  Geison  oben  besäumte,  war 
mit  abwechselnd  blauen  und  roten  Blättern  dekoriert, 
an  der  Unterseite  des  Geison  holten  sich  die  Tropfen 
platten  blau  aus  rotem  Grunde ;  blau  waren  auch  die 
Triglyphen,  rot  dagegen  wieder  der  Abacus  zwischen 
Triglyphon  und  Architrav.  An  den  Säulen  scheint 
der  Stucco  durchaus  weif«  gewesen  zu  sein. 

Pausanias  sagt,  das  Gebäude  habe  zu  seiner  Zeit 
zwar  den  alten  Namen  noch  getragen,  ein  Bild  der 
Göttermutter  sei  aber  nicht  mehr  darin,  sondern 
die  Statuen  römischer  Fürsten.  In  der  That  sind 
solche  Statuen  in  und  bei  der  Ruine  gefunden  wor 
den,  und  hat  das  Bauwerk  in  römischer  Zeit  eine 
Art  von  Restauration  erfahren,  indem  man  es  mit 
einer  dicken  Putzschicht  auffrischte,  und  in  seiner 
künstlerischen  Wirkung  vernichtete.  Diese  Umwand 
lung  in  ein  »Pantheon  für  die  römischen  Herrscher« 
geschah  entweder  schon  zu  Augustus'  Zeit  i^Arch 
Ztg.  1878  S.  3»)  oder  doch  kurz  darauf.  Gefunden 
wurden  in  der  Ruine  eine  weibliche  Gewandfigur, 
die  Statue  des  Claudius  als  Zeus  von  den  athenischen 
Künstlern  Philathenaios  und  Hegias,  ein  Titus  in 
Imperatorentracht,  und  vor  der  Südseite  der  Oberteil 
I  eines  Kolosses,  in  dem  wohl  gleichfalls  ein  Kaiser 
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unter  dem  Bilde  de«  Zeus  dargestellt  war1).  Vgl. 
Ausgr.  Bd.  III  Taf.  XVIII.  XIX  8.  13;  Bd.  IV,  13 
Anm. 

Philippeion  (vgl.  Ausgr.  Bd.IIl  Taf.HI.XXXV 
S.29;  Funde,  Taf.  XXXVII  S.34f..  danach  Abb. 252 

s.  260). 

Seiner  Bestimmung  nach  rechnet  man  das  Philip- 
peinn xu  den  sog.  Thesauren  *).  Ks  enthielt  nämlich 
die  Statuen  Philipps  von  Makedonien,  seines  Vaters 
Amyntas  und  Sohnes  Alexandras,  ferner  der  Eury- 
dike,  der  Gemahlin  des  Amyntas,  und  der  Olympias, 
der  Mutter  Alexandere,  Werke  aus  Gold  und  Elfen- 
bein von  der  Hand  des  Leochares*).  Pausanias  be- 
richtet, der  Bau  sei  von  Philipp  sell>er  nach  der 
Schlacht  bei  Chaironeia  aufgeführt  worden.  Das  ist 
sehr  wenig  wahrscheinlich.  Nach  der  Schlacht  bei 
Chaironeia  war  dem  Philipp  nur  noch  kurze  Lebens- 
zeit l»eschieden,  und  schwerlich  auch  würde  Olympia«, 
Philipps  verstofsene  Gemahlin,  in  der  Gruppe«  Auf- 
nahme gefunden  haben,  wenn  das  Denkmal  wirklich 
noch  unter  ihm  errichtet  worden  wäre.  Da  nun 
eine  so  kostbare  Stiftung  auch  kaum  von  den  Eleiern 
bestritten  worden  sein  wird,  so  darf  wohl  mit  Sicher' 
heit  angenommen  werden,  dafs  e»  Alexander  war,  der 
Bau  und  Bildwerke  entweder  selbst  oder  durch  die 
Eleier  herstellen  liefs.  Nicht  nach  seinem  Erbauer 
wäre  demnach  das  Philippeion  benannt  gewesen, 
sondern  nach  dem  Manne,  dem  es  vorzugsweise  als 
Ehrendenkmal  bestimmt  war.  Weniger  ein  Schatz- 
haus zu  errichten,  scheint  uns  die  Absicht  des  Er- 
bauers gewesen  zu  sein,  als  ein  Heroon,  und 
nicht  ohne  Grund  hat  man  nicht  die  gemeinsame 
Schatzhausterrasse,  sondern  den  Boden  der  engeren 
Altis  und  insbesondere  die  Umgebung  des  Pelopion 
zum  Bauplatz  genommen.  Sicherlich  hat  Philipp 
auch  den  Mittelpunkt  der  Statuengruppe  gebildet.  Zu 
seiner  Rechten  wird  Amyntas,  zu  seiner  Linken 
Alexander  angeordnet  gewesen  sein,  während  die 
Frauen  beiderseits  das  Ende  behaupteten,  Eurydike 
neben  Amyntas,  Olympias  neben  Alexander,  wes 
halb  sie  auch  ohne  besondere  Störung  entfernt  werden 
konnten  (vgl.  Arch.  Ztg.  1882  S.  69,  Treu).  Noch 
später  entstand  etwa  in  gleicher  Linie  mit  dem 
Philippeion,  aber  östlich  von  dem  Pelopion  ein  drittes 
Heroon,  jenes  der  Caesaren  in  dem  Metroon. 

An  Ort  und  Stelle  fanden  sich  von  dem  Bauwerk 
nur  mehr  die  Fundamente,  zwei  konzentrische  Kinge 


')  Diesen  Kolofs  hat  man  sich  aulserhalb  auf- 
gestellt zu  «lenken  ,  da  er  l>ei  seiner  HAhe  in  dem 
Gebäude  schwerlich  Platz  hatte. 

*)  So  schon  Bursian,  Geogr.  v.  Griechenl.  II,  295 
Anm.  3.  Vgl.  Fr.  Richter,  De  thesauris  Olympiae 
effossis  p.  27. 

*)  Die  Statuen  der  Eurydike  und  Olympias  be- 
fanden sich  zu  Pausanias'  Zeit  in  dem  Heraion. 

DenkmUer  d.  klaaa  Altertum«. 


aus  Porosquadcro,  von  denen  der  innere  einschichtig, 
der  äufsere  dreischichtig  ist.  Eine  gröfsere  Anzahl 
von  Baugliedern  kam  aber  zerstreut  oder  anderweitig 
verbaut  zum  Vorschein.  Danach  stellt  sich  das  Philip- 
peion als  ionischer  ZentralperipteroB  von  18 Säulen 
dar,  dessen  Durchmesser  (in  der  dritten  Stufe  von 
oben  gemessen)  15,25  m  betrug.  Den  sichtbaren 
Unterbau  bildeten  drei  Stufen  aus  Marmor,  die  an 
ihrer  Auftritts-  wie  an  ihrer  Stirnfläche  innerhalb 
eines  Saumes  mit  einem  Bchwach  erhabenen  Spiegel 
versehen  und  unterschnitten  sind.  Das  Material  der 
Halle  war  Porös.  Die  Basis  der  Säulen  hat  ein  im 
Sinne  des  attischen  vereinfachte«  ionisches  Schema. 
Der  Echinos  und  die  Zwickelhlumen  unter  dem  ein- 
rinnigen  Volutenglied  des  Kapitals  sind  glatt  gehalten. 
Der  zweiteilige  Architrav  ist  antat  dem  niedrigen, 
oben  von  einem  schmalen  Bande  besäumten  Fries 
aus  einem  Block  gearbeitet.  Das  Geison  gliedert 
sich  in  Zahnschnitt  und  HUngeplatte.  Die  Sima  war 
wieder  aus  Marmor,  mit  LAwenmasken  besetzt  und 
palmettenfArmigen  Stirnzicgeln  bekrAnt. 

Das  Dach  bestand  aus  Thonziegeln  und  gipfelte 
in  einem  ehernen  Knauf  von  Gestalt  eines  Mohn- 
kopfes (Paus.  V,  20,  9:  (vi  Kopucpt)  M  6iti  toO  <t>tAm- 
nti'ou  ui'ikuiv  xaXicP|  ovvbtapLO^  Tai;  ookoi{).  Ein  zwei- 
geteiltes Dach  (Pultdach  für  das  Pteroma,  Zeltdach 
für  das  Haus)  ist  um  so  weniger  anzunehmen,  als 
bei  der  Kleinheit  des  Bauwerkes  die  ThürAffnung 
dem  Inneren  genügendes  Licht  zuführen  konnte. 

Die  Decke  des  Umgangs  war  durch  Steintafeln 
bewerkstelligt,  die  zu  rhombenf Armigen  Kassetten 
ansgetieft  sind.  Je  zwei  Tafeln  stiefsen  in  der  Mitte 
freischwebend  zusammen. 

Die  Innenwand  des  Hauses  war  durch  zwAlf 
korinthische  Halbsäulen  belebt.  Das  Schema  ihrer 
Kapitelle  weicht  von  dem  gewöhnlichen  korinthischen 
darin  ab,  dafs  statt  der  Mittelranken  zwei  weitere 
Blattreihen,  diese  al>er  weniger  kräftig  profiliert,  den 
Kelch  umkleiden.  Da  die  Halbsäulen  unmittelbar 
aus  den  Wandquadern  herausgearbeitet  sind,  so  kann 
das  Haus  nicht  ganz  iPaus.  V,  20,  10 :  Tttirobyrai  oi 
öirrfl;  itXivUou,  idovfi;  bt  trtpi  aÖTÖ  ia-rnKaoi),  sondern 
nur  zum  Teil  ans  Backsteinen  gefügt  gewesen  sein. 

Die  üblichen  Zierformen  der  ionischen  Version 
waren  in  Anbetracht  des  kleinen  Mafsstabs  des 
Bauwerkes  fast  sämtlich  der  Malerei  überlassen ; 
ebenso  das  ornamentale  Detail  der  Kassetten.  Um 
so  mehr  ist  zu  bedauern,  dafs  alles  Kolorit  verloren 
gegangen  ist. 

Die  fein  profilierte  und  skulpierte  Marmorbasis, 
welche  die  Statuen  des  Lcochares  trug,  hatte  die 
Gestalt  etwa  eines  Drittelkreises  und  war  konzen- 
trisch zu  der  Cellawand  aufgestellt.  Aus  den  Leeren 
für  die  Plinthen  ergibt  sich,  dafs  die  Figuren  stehend 
und  nicht  OlM-rlebensgrofs  dargestellt  waren  (vgl.  Arch. 
Ztg.  1882  S.  69,  Treu). 

69  A 
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Die  sog.  Schatzhäuser  .vgl.  Kr.  Richter,  De 
thcsauris  Olympia*  effossis,  Berlin  I88.V1. 

Onoaupoi  genannte  Gebäude  dienten  an  heiligen 
Statten  zur  Bergung  von  Weibgewbenken,  die  teils 
wegen  ihrer  formalen  Beschaffenheit ,  teils  wegen 
de»  Wertes  oder  der  Vergänglichkeit  ihres  Materials 
nicht  wohl  im  Freien  untergebracht  werden  konnten. 
Von  Anfangan  enthielt  jeder  Thesauros nur  von  »einen 
Gründern  herrührende  Anathemata;  die  Priestcrschaft 
scheint  aber  befugt  gewesen  tu  «ein,  auch  fremden 
Gegenständen  Unterkunft  darin  zu  geben. 

Auf  der  Terrasse  am  Südfufse  des  Kronion  sind 
im  ganzen  die  Spuren  von  13  Thesauren  nachgewiesen 
worden  Dagegen  nennt  Pausanias  nur  zehn.  Diese 
Differenz  ist  dabin  zu  erklären,  dafs,  als  Pausanias 
die  Kliaka  schrieb  (174  n.  Chr.},  drei  Thesauren  be- 
reit! zerstört  waren,  der  westlichste  durch  den  Exedra- 
bau  des  Merodes  Attieus,  11  und  III  des  Situations- 
planes durch  die  dem  Kxedrabau  gleichzeitige,  wenn 
nicht  vorhergegangene  Anlage  einer  Strafe  zu  dem 
Kronion. 

Die  in  seiner  Zeit  noch  vorhandenen  zehn  The- 
sauren führt  Pausanias  ihrer  Reihenfolge  nach  an 
und  zwar  in  der  Richtung  von  Westen  nach  Osten. 
Letzteres  wird  nicht  ausdrücklich  gesagt,  gebt  aber 
mit  Bestimmtheit  aus  der  Einleitung  (VI,  10,  1: 
(ot\  N  Xi»ou  nwpivou  Kpniri<;  4v  -rr)  'AXtsi  wpö; 
äpKTOV  toO  Hpai'ou)  und  dem  Schlüsse  hervor 
(VI,  19, 15;  TcXtuTuio?  bi  tüiv  Bqoavpdkv  ipö<;  a»Tü> 
u*v  iariv  f\br\  tu>  OTaMui)  und  ist  Ul>enlies  be- 
stätigt durch  die  aufgefundenen  Bauiiischriften  der 
Thesauren  von  Sikyon  (Ii  ')  und  Megara  (XI)  *). 

Alle  olympischen  Schutzhäuser  hatten  die  Gestalt 
eines  kleinen  Oblongtempels  mit  Vorhalle.  Pulemon 
(fragin.  22;  Athen.  XI,  47t»  f.)  I>ezeichnet  sie  daher 
schlechtweg  als  vaoü<;.  Orientiert  waren  sie  nicht 
gleich  den  Tempeln  nach  Osten,  sondern  nach  Süden, 
gegen  die  Altis  zu.  Die  Vorhalle  öffnete  sich  mit 
zwei  Säulen  in  antis,  ausgenommen  das  Schatzhaus 
der  Geloer  (Xll),  welches  durch  einen  Prostylos  aus- 
gezeichnet war.  Der  Baustil  scheint  durchweg  der 
dorische  gewesen  zu  sein. 

Nur  von  den  Thesauren  der  Sikyonier  (I),  Me 
garer  (XI)  und  Geloer  (XII)  ist  im  Ijiufe  der  Aus- 
grabungen eine  genügende  Anzahl  von  Buugliedern 
entdeckt  worden,  uns  ein  ungefähres  Bild  des  Auf- 
baues zu  geben.  Von  den  übrigen  sind  wesentlich 
nur  die  Fundamente  erhalten. 

Das  Schatzhaus  der  Sikyonier  (I)  betrachtet  Pau- 
sanias als  eine  Stiftung  des  Tyrannen  Myron,  gemacht 
nach  einem  Olymp.  :W  errungenen  Wagensieg.  Kr  irrt; 
das  aufgedeckte  Bauwerk  gehört  nicht  nur  seinen 
Bauformen,  sondern  auch  dem  paläographiseheu  Cha 

l)  Vgl.  Arch.  Ztg.  1881  S.  169  f. 

»)  Vgl.  Arch  Ztg.  1879  S.  211;  Ausgr.  IV,  38. 


rakter  seiner  Inschriften  (Bauiuschrift  und  Versatz 
marken)  nach  nicht  entfernt  in  die  Zeit  des  Mymn, 
sondern  kaum  noch  in  die  erste  Hälfte  des  5.  Jahrh 
v.  Chr.  Vcmnlafst  ist  der  Irrtum,  wie  es  scheint,  durch 
zwei  ImXauoi,  die  Pausanias  in  dem  Schatzbanse  sah 
Sie  waren  aus  Krz,  der  eine  im  dorischen,  der  andn- 
iin  ionischen  Stil  gearbeitet;  Inschriften  auf  dem  klei- 
neren Ijezogen  sich  auf  das  Gewicht  des  Erze*, 
Talente,  und  die  Stifter,  Myron  und  da»  Volk 
der  Sikyonier ').  Aus  dieser  Widmungsinsehrift  bat 
Pausanias  auf  die  Entstehungszeit  auch  des  Gebäude» 
geschlossen,  ohne  zu  bedenken,  dafs  das  Anathem 
des  Myron ,  das  wahrscheinlich  nur  in  dem  einen 
Thalamos  und  zwar  dem  dorischen  bestand,  erst 
nachträglich  in  den  sjiäter  entstandenen  Thesaun* 
versetzt  sein  konnte. 

Was  waren  aber  die  genannten  HuXujioi  ?  Nicht 
wirkliebe  Gemächer  die  inneren  Wunde  des  The* 
sauros  zeigten  in  der  That  nur  eine  feine  PuUlage, 
nicht  die  geringste  Spur  einer  Erzbckleidung 
sondern  gröfsere  Eregeräte  in  Gestalt  von  Gemächern 
oiler  Gebäuden ,  möglicherweise  bestimmt  zur  AuL 
nähme  von  Kostbarkeiten  (Arch.  Ztg.  18S1  S.  67.1 
oder  symbolische  Dcdikatioiien  von  Haus  und  Hof 
an  die  Gottheit  *)• 

Aul'ser  den  beiden  Thalamoi  befanden  sich  in 
dem  Thesanros:  drei  Disken,  bei  dem  Pentathlon 
benutzt;  ein  Schild  von  Erz  mit  Malereien  auf  der 
Innenseite,  Helm  und  Beinschienen,  geweiht  von  den 
Myonern;  das  Schwert  des  Pelops  mit  goldenem  Griff; 
ein  Füllhorn  aus  Elfenbein,  gestiftet  von  Miltiades, 
dem  Sohne  des  Kimon;  eine  Statue  des  Apollon  au* 
Buchsbaumholz  mit  vergoldetem  Gesicht,  geweiht  von 
den  epizephyrischen  Lokrern  und  verfertigt  von  dem 
Krotoniatcn  Patrokles. 

Die  Breite  des  Gebäudes  beträgt  7,80m,  die  Länge 
12,46  m.  Fber  den  Stufen  ging  die  Aufsenwand  nicht 
in  einer  Flucht  auf,  sondern  in  mehreren  etwas 
übereinander  zurücktretenden  Absätzen.  Triglyphou 
und  Geison  sind  leicht  und  geschmackvoll  formiert : 
namentlich  ist  die  sehr  geringe  Höhe  der  Regula  und 
der  Mutuli  zu  betonen ,  das  Vorhandensein  eines 
Astragals  über  dem  Triglyphon,  und  die  Geschmeidig- 
keit des  dorischen  Kyma  am  oberen  Geisonrande. 
Triglyphen  und  Mutuli  waren  kobaltblau  gefärbt. 

')  Paus.  VI,  19,  4  :  (v  'OXuuiria  bi  lirrrpdtiHaTa  ini 
tiu  IXdaaovi  ton  nuv  !>aXduu»v,  ((;  p£v  toö  xoXkoü  tov 
OTaXpöv,  öti  Trtvxaicööta  «In  TdXavTa,  (<;  bi  toüc,  ava- 
t^vTa?,  Mupiuva  tivai  Kai  töv  Incuwvliuv  c-npov. 

*)  > Nicht  wirkliche  festgegründete  Bauteile,  son 
dem  .  . .  aus  Er«  gegossene  echrankartige  Kapellen, 
hieratische  Prunkmeubles ,  die  sich  mit  Hilfe  ver 
wandter  Steindenkmäler  aus  Athen  und  Epidauros 
graphisch  annähernd  veranschaulichen  lassen,'  Adler 
in  Ausgr.  Bd.  V,  31. 
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Da»  Dach  bestand  aus  Mannorziegeln.  Die  Innen- 
wände waren  oben  von  einein  breiten,  mäanderver- 
zierten .Sauin  und  einein  Kyma  cingefafst.  Von  dem 
Blattwerk  des  letzteren  hat  sich  wie  von  dem  Mäander 
nur  mehr  die  Zeichnung,  nicht  aueh  das  Kolorit  auf 
dem  Stucco  erhalten.  Der  Fufsboden  des  Innern  war 
sehr  solide  au»  mehreren  Schichten  von  Blocken 
konstruiert. 

Nur  die  Fundamente  des  Thesauros  sind  aus 
Blöcken  von  Muschelkonglomerat  hergestellt,  alle 
sichtbaren  Bauteile  dagegen  aus  einem  feinkörni- 
gen Sandstein,  der  nicht  in  der  Umgebung  von 
Olympia,  wohl  aber  von  Sikyon  brechen  soll.  Man 
hat  aus  diesem  Umstände  und  aus  dem  speziell 
sikyonischen  Alphabet  der  Versatxmarken  den  Schlufs 
gezogen,  dafs  die  einzelnen  Bauteile  nicht  nur  von 
sikyonischen  Werkleuten  ausgeführt,  sondern  auch 
in  der  Hauptsache  fertig  aus  der  Heimat  der  Dedi- 
kanten  nach  Olympia  verbracht  worden  seien  (vgl. 
Mittl.  d.  Ath.  Inst.  VIII,  67  f.,  Dörpfeld). 

Auf  der  östlichen  Ante  befand  sich  die  Bau- 
inschrift I€kuu)v([u>v]. 

Vgl.  Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XXXIII  S.3.r>ff.;  V.SOf. 

Schatzhaus  II  und  III  unbekannt.  —  IV  Schatz- 
haus der  Karthager,  so  genannt  nach  den  Besiegten 
bei  Himera  (480  v.  Chr.),  aber  Restiftet  von  Gelon 
und  den  Syrakusanern.  Architekten:  Pothaios,  Anti- 
philos  und  Megakles.  Anathemata:  eine  grofse  Zeus- 
statue und  drei  linnene  Bnistharnische.  —  V  Epi- 
damnos.  Architekten:  Pyrrhos  und  seine  Söhne 
Lakrates  und  Hermon.  Darin  Gruppe  aus  Zedern- 
holz und  Gold,  verfertigt  von  den  Lakedaimoniern 
Thookles  und  Hegylos  (vgl.  Brunn,  Künstlergesch. 
1,46  f.):  Atlas  mit  der  Kugel,  Herakles,  der  Hespe- 
ridenbaum  von  der  Schlange  umwunden ;  fünf  zuge- 
hörige Hesperiden  in  dem  Heraion.  —  VI  Byzantion. 
Darin  Triton  aus  Cyprvssenholz  mit  silbernem  Trink- 
gefäfs,  silberne  Sirene,  Gcfäfsc  aus  Gold  und  Silber 
(Polen.,  fragm.  22;  Athen.  XI,  479  f.).  VII  Sybaris. 
Die  Gründung  fallt  vor  51U  v.  Chr.,  in  welchem  Jahre 
die  Stadt  zerstört  worden  iBt.  —  VIII  Kyrene.  Das 
kleinste  aller  Schatzhäuser.  Darin  Statuen  römischer 
Kaiser.  —  IX  Selinus.  Darin  Statue  des  Dionysos 
mit  Gesicht,  Fufsspitzen  und  Händen  aus  Elfenbein. 
Der  Bau,  der  vor  409  v.  Chr.  entstanden  sein  mufs, 
stund  eingezwängt  zwischen  jenen  von  Kyrene  und 
dem  folgenden  der  Metapontiner.  —  X  Metapontion. 
Darin  Endymion  bekleidet,  die  nackten  Teile  aus 
Elfenbein  (Paus.  VI,  19,  11);  eine  grofse  Anzahl  von 
Gefäfsen  aus  Edelmetall  (Polcm.  fragm.  1.  c).  Die 
Sima  aus  bemalter  (Schwarzbraun  und  dunkelrot  auf 
hellgelbem  Grande)  Terrakotta  zeigte  über  einer  hohen 
Hohlkehle  einen  rosettenbesetzten  Ohersaum  (vgl. 
Ausgr.  Bd.  V  Taf.  XXXIV,  3). 

XI  Schatzhaus  von  Megara.  Seinen  Formen  und 
Proportionen  nach  (kraftig  ausladender  Echinos  mit 
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vier  scharfen  Ringen  und  drei  tiefen  Halseinschnitten  ; 
hohe  Regula  und  Mutuli;  gehört  der  Bau  noch  in 
das  6.  Jahrh.  v.  Chr.  Triglyphon  und  Mutuli  fehlten 
an  den  Langseiten.  Die  Tropfen  (der  Regula  wie 
der  Mutuli)  waren  aus  besserem  Stein  (Mergelkalk) 
gearbeitet  und  eingezapft.  Die  Triglyphen  waren 
blauschwarz  gefärbt,  ebenso  die  Mutuli,  rot  dagegen 
das  Band,  welches  Geison  und  Triglyphon  verbindet, 
und  die  Junktur  zwischen  Mutuli  und  Hangeplatte; 
nicht  mehr  nnterscheidbar  das  Kolorit  der  Blatt- 
reihe des  Kymation  unter  dem  Giebelgeison ;  Grund 
des  Tympanon  blau.  Die  Horizontalgeisa  waren  ohne 
Kyma.  Sima  und  Stirnziegeln  bestanden  gleich  «lern 
Dache  aus  Thon.  Das  Ornament  der  starr  profilierten, 
an  den  Enden  mit  Löwenköpfen  (Ausgr.  Bd.  V 
Taf.  XXX,  3)  besetzten  Gietelsima  bildete  ein  Kranz 
von  abwechselnd  auf-  und  abwärts  gerichteten  Pal- 
inetten  mit  Kelchblumen  in  schwarzbrauner  und 
dunkelroter  Farbe  auf  hellgelbem  Grunde  (vgl.  Ausgr. 
Bd.  IV  Taf.  XXIX  A). 

In  dem  Giebelfeldc,  selbstverständlich  dem  der 
Altis  zugewendeten,  war  nach  Pausanias  der  Kampf 
der  Götter  und  Giganten  dargestellt.  Die  meisten 
Bestandteile  der  Komposition  sind  wiedergefunden 
worden.  Ihrem  Stile  nach  gehört  dieselbe  in  die 
gleiche  Zeit  wie  der  Bau.  Gearbeitet  sind  die  Figuren 
aus  Mergelkalk. 

über  dem  First  war  wie  an  dem  Zcustempel  ein 
Schild  angebracht.  Eine  Inschrift  darauf  meldete, 
die  Megarer  hätten  den  Thesauros  and  KopivlKwv 
gestiftet.  Pausanias  setzt  diesen  8ieg  vermutungs- 
weise (fitoöuai)  in  die  Zeit  des  lebenslänglichen  Ar- 
chontats  des  Phorbas  zu  Athen;  der  Bau  selbst  sei 
später  entstanden,  nur  die  im  Inneren  aufgestellten 
Figuren  aus  Zedernholz  mit  Gold  stammten  aus  alter 
Zeit,  da  sie  von  dem  Lakedaimonier  Dontas,  einem 
Schüler  des  Dipoinos  und  Skyllis,  gearbeitet  seien. 
Pausanias  irrt.  Dipoinos  und  Skyllis  sind  ihm  ur- 
alte Künstler,  Schüler,  ja  Söhne  des  Daidalos;  im 
Hinblick  auf  das  Werk  ihres  Schülers  sticht  er  die 
äufsere  Veranlassung  der  Stiftung  in  einem  mög- 
lichst frühen  Kriege  der  Megarer  und  Korinthier. 
Nach  PliniuB  aber  blühte  die  Schule  der  kretischen 
Meister  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrh.  v.Chr. 
(vgl.  Brunn,  Künstlergesch.  I,  43;  Robert,  Arch. 
Märchen  S.  18  ff.),  also  in  derselben  Periode,  in  welche 
auch  Bauwerk  und  Skulpturen  gehören. 

Die  Komposition  des  Dontas  (Robert  :  Medon) 
stellte  den  Kampf  des  Herakles  und  Acheloos  dar. 
Sie  bestand  ursprünglich  aus  den  Figuren  des  Oineus 

denn  so  ist  offenbar  der  bärtige  König  zu  nennen, 
den  PausaniaB  für  Zeus  ausgibt  und  der  Dejaneira, 
des  Herakles  und  Acheloos,  und  der  Kampfgenossen 
oiler  Beschützer  beider,  des  Ares  und  der  Athena; 
die  Figur  der  letzteren  befand  sich  zu  Pausanias'  Zeit 
neben  den  Hesperiden  des  Theokies  in  dem  Heraion. 
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Die  verschiedenen  Bauteile  de«  Hauses  Bind  in 
der  byzantinischen  Westmauer  gefunden  worden. 
Die  Bauinschrift  Mt-r[ap]&uv  stand  auf  dem  Archi- 
trav  (vgl.  Arch.  Ztg.  1879  S  211).  Vgl.  Ausgrab. 
Bd.  IV  Taf.  XXXIV  S.  37  ff 

XII  Schatzhaus  der  Geloer  ivgl.  Ausgr  IM  V 
Taf  X  X  X 1 1 1  X  X  X I V  S.  31  ff  ;  Funde  Taf.  X  X  X  VI  1 1 , 1 
(danach  Abb.  1274);  Dorpfeld,  Graber,  Borrmann, 
Siebold,  Ober  die  Verwendung  von  Terrakotten  am 
Geison  und  Dache  griechischer  Bauwerke;  41.  Berl. 
Winckclmannsprogr.  1881  Taf  I). 

Hau»  und  Bildwerke  in  denselben  waren  durch 
Aufschrift  als  Weihgeschenk  der  Geloer  bezeichnet 
Bildwerke  standen  aber,  als  Puuxanias  schrieb,  keine 
mehr  darin.  Über  Zeit  und  Veranlassung  der  Stif- 
tung lafst  sich  Pnusanias  nicht  aus;  topographische 
wie  kunsthistorische  Gesichtspunkte  legen  indessen 
klar,  dafs  unter  allen  Thesauren,  die  auf  der  Krepis 
am  Fufse  des  Kronion  errichtet  wurden,  dieser  der 

Der  Bau  bestand  ursprünglich  blofs  aus  dem 
13,17  m  langen  und  10,85  m  breiten  Hause.  Dieses 
war  nicht  nach  Süllen  orientiert,  sondern  gleich  den 
Tempeln  von  Westen  nach  Osten,  so  dafs  sein  Haupt 
giebcl  dem  Stadion  zugewendet  war.  Krst  spater  ist 
der  südlichen  Laugseite  ein  dorischer  Proatylos  von 
sechs  Säulen  in  der  Fronte  und  je  zweien  und  einer 
halben  in  der  Tiefe  angebaut  und  der  Eingang  Ober 
einstimmend  mit  den  inzwischen  entstandenen  The- 
sauren nacb  Süden  verlegt  worden.  Auch  der  Stufen- 
bau ,  welcher  Haus  und  Vorhalle  umfaßt,  ist  erst 
damals  aufgeführt  worden.  Dafs  dies  etwa  zu  An- 
fang des  5.  Jahrb.  v.  Chr.  geschah,  geht  einerseits 
aus  dem  Umstände  hervor,  dafs  die  nachstgeleKeuen 
Thesauren,  darunter  jener  von  Megara,  mit  ihren 
Fronten  nur  in  die  Flucht  des  ursprünglichen  Geloer- 
hauses  vorspringen,  anderseits  aus  dem  architek- 
tonischen Charakter  der  Vorhalle.  Die  Säulen  ver- 
jüngten sich  betrachtlich  ;  ihren  Hals  markierten  sehr 
wirkungsvoll  vier  Einschnitte,  eben  so  viele  spitz- 
winklige Hinge  den  Anfang  de»  breit  aber  straff 
sich  entwickelnden  Echinos;  der  Arehitrav  war  im 
Verhältnis  zu  dem  Triglyphon  ungewöhnlich  hoch; 
Hegula  und  Mutuli  entbehrten  der  Tropfen.  Dafs 
die  Vorhalle  ein  Giebeldach  hatte,  ist  nicht  erwiesen. 
Jedenfalls  wurde  sie  von  dem  Gesims  und  Dach  des 
ursprünglichen  Baues  überragt 

Die  Geisa  und  Triglypben  der  Vorhalle  sind  in 
der  byzantinischen  Ostmauer  entdeckt  worden,  die 
Architrave  und  Saulenfragmentc  dagegen  zusammen 
mit  den  Resten  des  megarischen  Schatzhauses  in  der 
Westiiiauer.  Hier  waren  auch  zahlreiche  Steingeisa 
und  Terrakottasimen  des  Hauses  selbst  verbaut,  zu- 
gleich » kastenförmige t  Stücke  aus  Terrakotta,  die 
sich  als  ehedem  mit  Nageln  befestigte  Verkleidungen 
dieser  Steingeisa  erwiesen. 


Dafs  zur  Verkleidung  von  Architekturteilen  im 
griechischen  Altertum  auch  Terrakotta  benutzt  tu 
werden  pflegte,  war  schon  früher  bekannt.  Genaueren 
üIkt  diese  Technik  haben  wir  alter  erat  aus  diesen 
Besten  des  Shatzhauses  von  Gcla  und  den  daran 
sich  knüpfenden  verdienstlichen  Untersuchungen  der 
Architekten  Döipfeld  und  Genossen  erfahren.  Die 
Technik  scheint  besonders  in  Sicilien  und  Unteritalien 
in  Fliege  gewesen  zu  sein ,  wo  eben  bessere»  Bau- 
material fehlte.  Ausgebildet  hat  sich  diesellie  gewifg 
an  Holzbauten.  An  Steinbauten  hat  man  sie  sodann 
für  die  dem  Wetter  am  meisten  ausgesetzten  Teile 
neben  dem  Stueco  für  die  übrigen  beibehalten,  schwer- 
lich konventionell,  sondern  in  der  sicheren  Erkenntnis 
dergröfseren  Wetterbestündigkeit  einer  solchen  Deko 
ration  im  Vergleich  selbst  mit  der  solidesten  Stuck 
arbeit. 

Dekoriert  waren  die  Inkrustationsstücke  (vgl.  zu 
dem  Folgenden  Abb.  1274)  aufser  an  ihrer  Vorder-, 
auch  an  ihrer  sichtbaren  Unterflache,  hier  mit  einem 
.Mäander ,  dort  mit  einem  doppelten  Bandgeflecht, 
beide  von  Rundstaben  eingefafst. 

Die  Sima  war  nicht  blofs  die  Traufseiten  und  die 
Gielwlgesimse  entlang  geführt,  sondern  der  dekora- 
tiven Hesponsiou  halber  auch  Uber  die  Horizontal- 
gesimso  der  Fronten  hin.  In  den  Giebelecken,  wo 
die  beiden  Geisa  spitzwinklig  zusammenstoßen,  ist 
zwischen  dieser  horizontalen  Frontsima  und  der  In- 
krustation der  Giebelgeisa  dadurch  vermittelt,  dafs 
die  Formen  der  ersteren  an  den  Geisa  «ich  brechend 
spitzwinklig  verlaufen,  ein  Verfahren,  das  den  ebenso 
feinen  als  naiven  Sinn  der  sog.  archaischen  Kunst- 
periode schlagend  kennzeichnet.  Zusammengesetzt 
ist  die  Sima  aus  einem  geradlinigen  Unterstreifen, 
einer  straffen,  durch  Rundstab  von  dem  letzteren 
getrennten  Hohlkehle,  und  drittens  einem  abermals 
durch  Rundstab  besäumten  Oberstreifen.  Der  Ober- 
streifen trügt  ein  Maandcrornament ,  die  Hohlkehle 
streng  stilisiertes  auf-  und  niedersteigendes  Blattwerk, 
der  Untersalin:  Bchlierslich,  ausgenommen  die  Trauf- 
seiten ,  wo  abwärts  gerichtete  Palmetten  aufgemalt 
sind,  ein  Rauten  Schema. 

Die  Wasserausgüsse  der  Traufseiten  haben  die 
Gestalt  einer  vorspringenden  Rohre,  um  deren  Mün- 
dung eine  tellerförmige,  durch  Malerei  als  Rosette 
charakterisierte  Scheibe  gelegt  ist. 

Das  Dach,  gleichfalls  aus  Thon,  erinnert  in  seinen 
Deckziegeln  an  jenes  des  Heraion.  Auf  jedem  der 
großen  Firstdeckziegel ,  deren  Falzstellen  durch  Rund- 
stabe  bezeichnet  sind ,  saß  eine  bemalte  Palmette. 
Die  Regcnziegel  waren  nicht  gebogen  sondern  bereits 
nach  jüngerer  Weise  flach. 

Die  Farbengebung  der  Inkrustationen,  Simen, 
Ausgursrosetten ,  Stirnziegel  ist  die  an  archaischen 
Terrakotten  übliche :  Schwarzbraun  und  Dunkelrot 
auf  hellgelbem  Grunde. 


Digitized  by  Google 


Olympia. 


1 104  E 


Die  Ähnlichkeit  eines  in  Gela  noch  vorhandenen 
Kapitell«,  «las  sonst  nicht  in  Olympia  vorkommende 
Material  sowie  die  Form  der  Terrakotten  haben  die 
Vermutung  nahe  gelegt,  der  Thesauros  der  Geloer  sei 
nicht  nur  von  «icilianischen  Architekten  errichtet, 
sondern  die  Terrakotten  auch  fertig  von  Gela  nach 
Olympia  gebracht  worden. 

Exedra  des  Herodes  Attikos  (vgl.  Ausgr. 
1!.!.  II  s.  17,  IM  III  Taf.  XXXVII  s  88;  Bd.  V,  AB; 
Funde  6.  2ti  f.). 

Ein  noch  in  der  römischen  Kaiserzeit  l>oklagter 
Mißstand  von  Olympia  war  die  Trockenheit  seines 
Bodens  im  Sommer  und  der  Mangel  an  Trinkwasser 
Krst  die  Anlage  einer  Wasserleitung  durch  Herodes 
Attikos  hat  hier  Abhilfe  gebracht  (Philostr.  Vit.  Soph. 
II,  1,  f>;  Lnc.  de  morte  Peregr  19.  2«)}.  Vordem 
deckte  man  den  Bedarf  an  Wasser  für  Opfer,  Men- 
schen und  Vieh  durch  künstliche  Brunnen  und  Wasser 
leitungen  aus  dem  Kladeosthale  und  einem  Stollen 
(nördlich  hinter  der  Exedra)  im  Kronion.  Brunnen 
sind  nachgewiesen  in  dem  Huuskomplcx  der  Proedria 
(Südostbau),  t>ci  den  Wirtschaf tsraumen  iles  Pryta 
neion  (im  Westen  des  Baues),  im  Hofe  des  älteren 
Theekoleon,  an  dem  Platze  nördlich  von  dem  sog. 
Iferoon,  an  der  aufseren  heiligen  Straße  zwischen 
Ergasterion  (byzantinische  Kirche)  und  Leonidaion 
(Südwestbau:,  im  Hofe  des  Leonidaion,  hinter  der 
Basis  des  Weihgeschenks  der  Apolloniaten  unweit 
der  inneren  heiligen  Strafse),  in  dem  südlichen  und 
ostlichen  Teile  des  an  die  Buleuterionvorhalle  an- 
stoßenden Hofes,  im  ganzen  neun.  Sie  sind  teils 
mit  Porös,  teils  mit  Thonplatten  eingefafst;  die 
ersteren  haben  runde  und  viereckige  Form,  die  letz- 
teren, welche  von  der  Vollkommenheit  der  antiken 
Keramik  Zeugnis  ablegen,  nur  runde  Die  beiden 
Leitungen  aus  den  8eiten thalern  des  Kladeos 
betreten  das  Gebiet  von  Olympia  westlich  und  ostlich 
von  dem  Prytancion.  Wahrend  die  erster«  direkt 
ihren  verschiedenen  Bestinimunjrspunkten  zufloß, 
war  für  die  andre,  welche  Uber  den  leisen,  die  Altis 
durchschneidenden  Rücken  hinweg  den  Osten  ver- 
sorgen sollte,  in  der  Ecke  zwischen  Prytaneion  und 
Heraion  ein  Hochreservoir  errichtet.  Hie  Zuleitung 
geschah  teils  in  eigenen  Kinnen  oder  Kohren,  teils 
unter  Benutzung  der  grofsen  Entwassornngslcitungen 
im  Norden  und  Osten  der  Altis  (1.  Fufs  der  The- 
sau renterrasse  —  Echohalle  —  Proedria,  2.  Pelopion 
—  Ostfrontc  des  Zeustcmpels),  wobei  an  entsprechen 
den  Stellen  Sehöpfbassins  oder  offene  Topfe  einge- 
schaltet waren.  Durch  den  Wasserstollen  im 
Kronion  endlich,  der  sich  zunächst  in  ein  Reservoir 
ergofs,  war  auch  der  höchstgelegene  Teil  der  Altis, 
die  Schatzhfluserterrasse ,  versorgt.  Indessen  alle 
diew  Mafsnahmen  scheinen  den  Wasserbedarf  doch 
nur  kärglich  gedeckt  zu  haben.  Die  Anlage  von 
Badeanstalten,    für  einen  Platz  wie  Olympia  ein 


schreiendes  Bedürfnis,  von  gröfsereu  Becken,  Spring 
brtinnen  u.  dergl  gestattete  erst  die  Stiftuni;  des 
Herodes   vgl.  hierzu  Grflber  in  Ausgr.  V,  2<>  ff  ). 

Herodes'  Leitung  bezog  ihr  Wasser  aus  Quellen 
in  den  nördlichen  Scitenthalern  des  Alpheios  unweit 
Miraka.  Von  dort  ging  sie  den  Für«  der  Höhen 
entlang  und  mündete  auf  «1er  Kronionterrasse  west 
lieh  von  den  Thesauren.  Erhalten  sind  von  ihr  noch 
ein  Pfeiler  in  dem  Thüle  westlich  von  Miraka,  ihr 
Kanal  hart  am  Fufse  des  Kronion  hinter  den  The- 
sauren und  die  sog.  Kxedra,  der  »monumentale  Ab- 
schluß« des  Werkes. 

Dieses  architektonische  Denkmal  erhob  sich  in 
zwei  Etagen.  Sein  höher  gelegener  Teil  bestand  in 
einem  gegen  die  Altis  geöffneten  Halbkreisbau  --  da- 
her die  moderne  Bezeichnung  Exedra  —  ,  der  (um 
ca.  1,70  m)  tiefer  gelegene  in  einem  Wasserbassin, 
das  durch  Hügelartiuc  Vorsprünge  der  Kxedra  umfafst 
den  Stufenbau  des  Kronion  auf  eine  Ulngc  von  29,90  m 
unterbricht. 

Das  Bassin,  3,43  tn  breit,  21,90  m  lang  und  ca. 
1  m  tief,  empfing  sein  Wasser  aus  marmornen  Löwen- 
köpfen. An  seinen  beiden  Sehmalenden  erhoben  sich 
innerhalb  der  von  den  Kxedraflügeln  gebildeten  Winkel 
je  ein  offenes  korinthisches  Rundtempelchen  (Mono- 
pteros)  aus  Marmor.  Acht  unkannellierte  Sittlichen 
trugen  das  durch  Zahnschnitt  und  Wasserspeier  in 
Form  von  Löwenköpfen  verhältnismäßig  reich  be- 
lebte Gebitlk  und  ein  Zeltdach  mit  blattförmig  ge- 
musterten Marmorziegeln.  Unter  den  Tempelchen 
waren  Statuen  aufgestellt.  Die  vordere  Brüslung 
des  Bassins  zierte  ein  marmorner  Stier,  das  Symbol 
des  fließenden  Wassers  und  seiner  Triebkraft.  Das 
Tier  war  nach  Osten  gerichtet  und  trug  an  seiner 
rechten  Flanke  die  Weihinschrift:  Pn.YiAAa  U'pt,a 
Ai'iunTpo?  tü  OiVijp  Kui  Tii  Tr€pi  to  übuip  tüj  Alf. 
Vgl.  Ausgrub.  Bd.  III  Taf.  XXI  A  S.  14;  Arch.  Ztg. 
187S  S.  94  (Dittenberger).  Gefunden  in  dem  Bassin. 
Höhe  0,60  m,  iJtnge  1,50  m.  Nicht  in  seinem  eigenen 
Namen  hat  also  Herodes  das  Wasserwerk  errichtet 
und  dem  Zeus  geweiht,  sondern  in  dem  seiner 
Gattin  Rcgilla,  die  von  den  Kleiern  durch  das  Ehren 
Htnt  einer  Priesterin  der  Demeter  Chamyne  und  das 
Recht  des  Zutritts  zu  den  olympischen  Spielen  Paus. 
VI,  20,  9)  ausgezeichnet  worden  war. 

Der  Umfassungsbau  des  Bassins,  die  eigentliche 
Kxedra  mit  ihren  Flügeln,  war  aus  Backsteinen  und 
mit  Marmor  verkleidet  Die  Mauer  des  Halbrunds, 
dessen  Kadiiis  H,31  m  betragt,  ist  starker  (l,«tl  m) 
als  jene  der  Flügel  und  war  überdies  gegen  den 
Berg  zu  durch  sechs  Streliepfeilcr  verstärkt,  über- 
deckt war  dassellie  demnach  wohl  durch  eine  Halb 
kuppel.  Den  Strebepfeilern  entsprachen  im  Innern 
korinthische  Marmorpilaster.  So  gliederte  sich  die 
Wand  der  Vertikalen  nach  in  sieben  Abteilungen,  in 
denen  auf  Itesondern,  zur  Hälfte  eingemauerten  Basen 
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uberleltcnsgrofse  Marmorstatuen,  je  drei  in  jeder  Ab 
teilung,  im  ganzen  also  21,  aufgestellt  waren :  Bilder 
der  Familien  des  Antoninus  Pius,  des  Marc  Aurel 
und  de«  Merodes  selbst  Die  kaiserlichen  Bilder 
liatte  Merodes  errichtet,  jene  de«  Hcrodcs  und  seiner 
Angehörigen  der  elischc  Staat  (vgl.  Arch.  Ztg.  1877 
S.  101  ff.,  1878  8  94  ff.). 

Uber  einige  der  auf  dem  Betonpflaster  der  Kxcdra 
gefundenen  Statuen  weiter  unten. 

Was  die  Zeit  der  Krbanung  der  Wasserleitung 
und  ihres  Monumentes  anlangt,  so  läfst  sich  dieselbe 
nicht  auf  das  Jahr  bestimmen.  So  viel  nur  geht 
aus  den  Bathreninschriften  der  berührten  Statuen 
hervor,  dafs  diese  noch  unter  Antoninus  Pius  (ge- 
storben Marz  101  n  Chr.)  aufgestellt  worden  sind, 
das  Ganze  also  schon  vor  161  n.Chr.  fertig  gewesen 
ist.    Kegilla  starb  160  n  Chr. 

Das  Anathema  der  Kegilla  ist  bei  Pausanias  nicht 
erwtthnt,  trotzdem  es,  als  derselbe  seine  Kliaka  sehrieb 
(114  n.  Chr  ;  vgl.  V,l,2),  gewifs  schon  stand  und  jedem 
Besucher  der  Altis  sieh  aufdrangen  mufste.  Man 
hat  dieses  Schweigen  des  Periegeten  für  die  Hypo- 
these ins  Feld  geführt,  er  habe  sein  Werk  nicht 
nach  eigener  Anschauung,  sondern  in  der  Haupt 
sache  an  der  Hand  älterer  Berichterstatter  verfafst, 
Beweiskraft  würde  indessen  der  Umstand  erst  dann 
halien,  wenn  Pausanias  wirklich  bestrebt  gewesen 
wäre,  seinen  l^sern  ein  erschöpfendes  Bild  von  der 
Topographie  und  den  Denkmalern  Olympias  zu  geben. 
Das  ist  aber  nicht  der  Fall  Der  Autor  sagt  es  sellist, 
und  der  ganze  Plan  seiner  Olympinperiegcsc  ist  blofs 
auf  bestimmte  Kategorien  von  Denkmälern  zuge- 
schnitten. 

Stadion  (vgl.  Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XXXVIII 
S.  50  mit  V  S  31;  Bd.  V  Taf.  XXXV.  XXXVI  S  24. 
36  ff.;  Funde  S.  21.2*2). 

Das  olympische  Stadion  erwies  sich  als  ein  Ob- 
longutn  von  ca.  211  in  Länge  und  32  m  Breite,  das 
auf  allen  vier  Seiten  von  Böschungen  für  die  Zu- 
schauer eingefafst  war.  Die  nördliche  Langseite 
ist  durch  Terrainabstich  von  der  Südostlehne 
des  Kronion  gewonnen,  die  drei  übrigen  sind  auf- 
geschüttete Erd  dämme '/.  Die  Höhe  der  Dämme 
beträgt  an  6  m.  Diese  ist  indessen  erst  durch  nach- 
trägliche Aufschüttung  in  der  zweiten  Hälfte  de» 
4.  Jahrh.  v.  Chr.  erreicht  worden.  Man  hat  be- 
rechnet, dafs  40  —  45000  Menschen  auf  den  nach 
innen  sanft  gebrachten  Wallen  sitzend  Platz  finden 
konnten.  Sitzstufen  sind  übrigens  nie  vorhanden 
gewesen.  Nur  für  die  Hellanodiken  und  die  Priesterin 
des  Demeter  Chamyne  waren  ständige  Sitzbühnen 
errichtet;  die  der  ereteren  (KatKbpa)  lag  nach  Pau- 

•)  Pausanias,  um  die  Anlage  zu  charakterisieret!, 
kurzweg:  tö  m<v  bn,  OTcibiov  t»K  Xwud  iarxv  (vgl.  II, 
27,  f>;  IX,  23,  1). 


sanias  (VI,  20,  lOi  zu  schliefsen  an  der  Südseiu», 
die  marmorne  der  Demeterpriesterin  rimuii:  Aiftou 
Xtmcom)  an  der  nördlichen  gegenüber.  Der  Ostwall 
sehlofs  die  Bahn  nicht  halbrund,  nicht  mit  der  sonst 
üblichen  Sphendone  ab,  sondern  rechtwinklig. 

Am  Fufse  des  Zuschauerraumes  lief  als  fest* 
Grenze  zwischen  diesem  und  dem  Planum  eine  Stein 
schwelle  hin.  Ktwa  1  m  von  dieser  Grenzlinie  ent 
femt  umzog  die  ganze  Bahn  eine  Kinne  mit  zahl 
reichen  Sehöpfbccken.  Sie  hatte  den  Zweck,  für 
die  Dauer  der  Spiele  frisches  Wasser  zu-,  im  übrigen 
alier  das  Tagewasser  abzuleiten.  Selbst  bei  heftigen 
und  auflauernden  Kcgcngüssen  war  indessen  die  Ge 
fahr  einer  Cberllutung  der  Altis  von  dem  Becken 
des  Stadion  her  ausgeschlossen;  seine  Sohle  lag  an 
3  m  tiefer  als  das  nächste  Altisterrain. 

Als  besondere  Gunst  des  Schicksals  ist  anzusehen, 
dafs  die  Marken  Schranken  für  den  Wettlauf 
wohl  erhalten  aufgefunden  wurden.  Ziel  (Tt'pua) 
und  Ablauf  (äq>toi<;)  unterschieden  sich  nicht,  sori 
dem  waren  völlig  gleich  beschaffen:  Unfern  dem 
West  wie  dem  Ostende  des  Planum  lag  je  eine 
0,48  m  breite  Steinschwelle,  aus  einer  Reihe  von 
F.inzelblöc  kcn  zusammengesetzt,  quer  durch  die  Bahn. 
Beide  Schwellen  zeigen  in  Abständen  von  durch 
schnittlich  1,28  in  quadratische  Löcher,  die  nur  zur 
Aufnahme  von  hölzernen  Pfosten  bestimmt  gewesen 
sein  können.  So  zerlegte  sich  die  ganze  Schwelle 
in  20  Abschnitte  oder  Stände  für  die  einzelnen  Läufer. 
Ferner  befinden  sich  in  den  Schwellen  je  zwei  drei 
eckige,  von  Pfostenloch  zu  Pfostenloch  sich  er 
streckende  Einschnitte,  deren  Profile  gegen  die  Bahn 
hin  flacher  geneigter),  an  der  entgegengesetzten  Seite 
vertikaler  gehalten  sind. 

Diese  Killen  hatten  ohne  Zweifel  den  Zweck,  den 
Wettkämpfern  festen  Halt  für  den  Anlauf  zu  ge- 
währen. 

Was  al>er  überraschte,  war  der  Umstand,  dafs 
dieselben  Killen  und  dieselben  Pfostenlöcher  auf 
beiden  Marken  wiederkehren.  » Wir  hatten  nur  im 
Westen  eine  derartige  Vorrichtung,  im  Osten  dagegen 
eine  einfache  ZielsKule  erwartet.«  Man  hat  folgende 
Erklärung  gegeben:  »Für  die  verschiedenen  Arten 
dea  Wettlaufs  waren  doppelte  Schranken,  wie  wir  sie 
gefunden  haben,  erforderlich;  denn  «la  die  Schied* 
richtcr  nach  Pausanias  einen  bestimmten  Platz,  wahr- 
scheinlich am  östlichen  Ende,  hatten,  so  begann  der 
einfache  Lauf  jedenfalls  im  Westen  und  endigte  im 
Osten  bei  den  Hellanodiken.  Beim  Doppellauf  da- 
gegen mufeten  die  Läufer  im  Osten  ihren  tauf  be- 
ginnen, um  ihn  daselbst  bei  den  Schiedsrichtern  zu 
beendigen.  Für  das  Umkehren  im  Westen  inufste 
dort  eine  mittlere  Zielsäule  vorbanden  sein ;  und  in 
der  Thal  ist  auch  das  in  der  Mitte  der  westlichen 
Schranken  befindliche  Loch  für  den  Holzpfosteu 
grölser  als  alle  anderen.    Man  wird  daher  beim 
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Doppellaufe  die  auf  der  Westlichen  Schwelle  stehen-  I 
den    kleinen   Pfosten    herausgenommen    und  nur 
die  gröfste  mittlen»  Säule  als  Meta  stehen  gelassen 
haben«  {Ausgr.  V,  37,  Dörpfeld.  Vgl.  Böttieher  a.  a.  O. 

S.  232). 

Dafs  die  Gleichheit  der  Schranken  in  der  Übung 
de»  Dianlos  und  Dolichos  begründet  sei,  ist  unzweifel- 
haft, die  vorstehende  Art  der  Begründung  aber  un- 
zutreffend. Der  Voraussetzung  entgegengesetzten  Ab- 
laufs bei  dem  einfachen  Dromos  (West'  und  dem 
mehrfachen  des  Diaulos  und  Dolichos  (Ost)  steht 
das  Zeugnis  des  Pausanins  (VI,  20,  9:  irp6c;  bt  toö 
OTaoiou  Tii»  n(pati,  fj  toi?  aTuoiobpöuoii;  atptoi?  nc- 
noiriToi  k.t.X.)  entgegen,  und  dar»  die  1 1  i-llanodikcn 
ihren  standigen  PlaU  im  Osten  gehabt  hätten,  hat 
wenig  Wahrscheinlichkeit  einmal  nach  Pausanias  VI, 
20, 10,  sodann  weil  der  stllndige  Sitzplatz  der  Hellano- 
diken  doch  gewifs  nicht  ausschliefslich  mit  Rücksicht 
auf  die  Übungen  des  Laufs  bestimmt  gewesen  sein 
wird.  Die  richtige  Erklärung  ist  vielmehr  diese:  Im 
Diaulos  und  Dolichos  hatten  die  Läufer  an  den  Stadion- 
enden umzubiegen  und  zwar  um  das  Zielzeichen  herum. 
Dieses  konnte  bei  gleichzeitigem  Ablauf  von  gleicher 
Linie  nicht  für  alle  Konkurrenten  das  gleiche  Bein, 
sondern  es  waren  ihrer  eben  so  viele  erforderlich,  als 
Wettkämpfer  mit  einander  in  die  Schranken  traten; 
andernfalls  würden  diejenigen,  die  der  vorausgesetzten 
Gemeinzielsäule  zunächst  gegenüber  Aufstellung  ge- 
funden hatten,  gegen  ihre  äufseren  Nachbarn  im  Vor- 
teil gewesen  sein.  Daher  die  Pfosten  hier  wie  dort, 
die  wir  uns  wohl  mit  bestimmten  Unterscheidungs- 
zeichen, Farben,  Wimpeln  u.  dergl.  versehen  zu  den- 
ken haben.  Was  aber  die  beiderseitig  gleiche  Killung 
betrifft,  so  scheint  die  gerechte  Absicht  maßgebend 
gewesen  zu  sein,  jedes  einzelne  Stadion  für  alle  Lauf- 
arten genau  gleich  zuzumessen,  bezw.  auch  den  Di- 
aulos- und  Dolichoslaufern  zu  Beginn  jeder  neuen 
Stadionstrecke  die  gleichen  Hilfen  zu  bieten,  wie  sie 
der  Läufer  im  einfachen  Stadion  hatte. 

Das  olympische  Stadion  sollte  Herakles  mit  seinen 
Füfsen  abgemessen  haben  (Gellius  N.  A.  1,  1).  Man 
Insgründete  damit  die  aufsergewöhnlichc  tirofse  des 
olympischen  Fufses,  des  sechshundertsten  Teils  der 
Gesamtlänge  des  Stadions.  Diese  betrug,  wie  durch 
genaue  Messungen  festgestellt  worden  ist,  von  Schran- 
kenmitte zu  Schrankenmitte  192,27  m.  Der  olympi- 
sche Fufs  hatte  also  eine  Lange  von  0,3204  bis  0,3205, 
ein  Mafs,  das  auch  als  Grundmafs  bei  mehreren 
Bauten  von  Olympia  erkannt  worden  ist. 

Von  der  Altis  her  hatte  das  Stadion  nur  einen 
einzigen  direkten  Zugang.  Er  liegt  zwischen  der 
Sehatzhausterrasse  und  dem  Nordende  der  Echohalle 
und  durchsehneidet  den  Stadionwestwall.  Pausanias 
erwähnt  diesen  Eingang  Öfter  in  der  Altar-  und 
Zanesperiegese  zur  Orientierung.  Denn  ganz  nahe 
(iTfürara)  demselben  standen ,  die  Kampfer  zu  er- 


I  innern,  dafs  doch  aller  Erfolg  in  der  Gottheit  Hand 
ruhe,  die  Altare  des  Kampfhorts  (Enagonios)  Hermes 
und  des  Dämons  des  günstigen  Augenblicks  (Kairos), 
und  links  und  recht«  am  Wege  erhoben  sich  war- 
nend die  Erzbilder  der  Strafzaues  (vgl.  oben  S.  1069. 
1090). 

Anfangs  war  dieser  Eingang  eine  hohle  Gasse, 
die  auf  die  Strecke  des  Stadionwalls  von  geneigten 
Futtermaiiern  cingefafst  war.  Als  aber  die  Stadion- 
wttlle  erhobt  wurden ,  trat  wegen  des  vermehrten 
Drucks  an  die  Stelle  der  Futtermauern  auf  eine 
Länge  von  32,1  m  (=  lOOolymp.  Fufs)  ein  Kcilstein- 
gewolbe  von  8,7  m  Breite  und  4,45  m  Scheitelhöhe. 
Dieser  überdeckte  Tunnel  ist  es,  der  dem  Eingang 
den  Namen  KpunTi'i  brachte.  Ein  »geheimer«  oder 
»verborgener«  war  derselbe  nicht  und  zweifellos  wurde 
er  auch  von  dem  Publikum  benutzt.  Nur  für  den 
festlichen  Ein-  und  Auszug,  sowie  für  die  Dauer  der 
Kampfe  wird  er  den  Hellanodiken  und  Kampfern 
reserviert  gewesen  sein  (Paus.  VI,  20,  8).  Den  west- 
lichen Teil  des  Gewölbes,  das  eingestürzt  gefunden 
worden  ist,  hat  man  wieder  aufgebaut.  Den  Bogen 
bildeten  14  Keilsteine,  bo  dafs  er  also  in  der  Mitte 
keinen  sog.  Schlufsstein ,  sondern  eine  Fuge  hatte. 
Im  Innern  des  Tunnels  lief  an  der  ganzen  Südseite 
eine  aus  Porosquadern  aufgemauerte  Bank  hin. 

In  der  breiteren  Westabteilung  des  Zugangs,  die 
mit  dem  Tunnel  einen  stumpfen  Winkel  bildet, 
wurde  spater,  um  die  Kahlheit  der  Gosse  aufzu- 
heben, ein  Thorbau  errichtet.  Die  Anlage  aus  Porös 
war  »ehr  einfach.  Auf  einer  profilierten  Schwelle 
erhoben  sich  zwischen  zwei  Ifcilern  mit  vorgelegten 
Halbsäulen  zwei  Säulen  als  Zwischenstützen  eines 
aus  Architrav,  Fries  und  Gesims  bestehenden  Ge- 
bälks. Das  mittlere  Interkolumnium  diente  als  ver- 
schliefsbarer  Durchgang,  die  beiden  seitlichen  waren 
durch  hohe  Steinbrüstungen  geschlossen.  Der  Stil 
war  der  korinthische.  Kunstformen  und  Art  der 
Verbindung  des  Südflügels  mit  der  Nordwand  der 
Echohalle  bekunden,  dafB  der  Bau  jünger  ist  als  die 
Echohalle. 

Echohalle  (vgl.Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  IV.  XXXVII 
8. 31. 48  f.;  Bd  V  8.  31 .  Arch.  Ztg.  1880  S.  48.  -  Bd.  V 
Taf.  I — HI  S.  6  f.  24). 

An  Ort  und  Stelle  fanden  sich  von  der  Echohalle 
(Hier  Poikile,  deren  Pausanias  blofs  gelegentlich  (in 
der  ZaneBperiegeae,  vgl.  oben  S.  1090.  1091)  gedenkt, 
nur  mehr  die  Fundamente  und  die  Ecken  des  Stufen- 
baues, zahlreiche  Bestandteile  und  Fragmente  enthielt 
aber  die  byzantinische  Ostmauer. 

Der  Bau  war  dorischer  Version.  9,81  m  tief  und 
97,80  m  oder  ein  halbes  Stadion  lang  hatte  er  seine 
offene  Westseite  der  Altis  zugekehrt,  während  die 
übrigen  Seiten  durch  Wände  geschlossen  waren. 
Für  die  Stufen,  die  ähnlich  jenen  des  Philippeion 
profiliert  sind,  sehen  wir  Marmor  benutzt ;  der  Ober- 
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l>uii  dagegen  bestand  au«  l'oros ,  ausgenommen  < lie 
Siina  von  gebranntem  Thon.  44  Säulen  zwischen 
den  Anten  der  nördlichen  und  südlichen  Sehmalseile 
schmückten  die  Fassade.  Im  Innern  sind  die  Funda- 
mente einer  «weiten  parallelen  Saulcnstellting  vor- 
handen. Die  Halle  war  demnach  zweischifrig;  oh 
von  vorne  herein  oder,  wofür  bestimmte  Merkmale 
zu  sprechen  scheinen,  erst  infolge  spiiteren  Umbaues, 
lassen  w  ir  dahingestellt 

Entstanden  ist  die  Halle  in  der  zweiten  Hälfte 
des  4.  Jahrh.  v.  Chr.  Ha«  lehrt  die  I  hercinstim- 
mung  ihrer  Bauweise  mit  jener  des  l'hilippcion,  Und 
auch  die  Ähnlichkeit  der  mit  Löwenküpfe»  und 
Autheuiien  plastisch  verzierten  Sima  mit  jener  des 
Leonidaion. 

Ihre  Existenz  verdankt  die  Anlage  ästhetisi  hen 
und  praktischen  Rücksichten.  Kaum  an  irgend  einer 
Stelle  des  olympischen  Territorium>  war  eine  ge- 
räumige, gegen  plötzlich  ausbrechendes  Unwetter 
und  gegen  die  Strahlen  der  Sonne  schützende  Halle 
mehr  angezeigt  als  auf  der  Grense  der  Altis  und 
des  Stadion.  Zugleich  gewahrte  die  Halle  den 
schönsten  Überblick  über  die  Denkmaler  der  Altis 
und  ihn  günstigsten  Standpunkt  zur  Betrachtung 
der  verschiedenen  Aufzüge.  Drittens  aber  erhielt  so 
die  Altisostseite  einen  künstlerischen  Abschlufs  und 
erhob  sich  auch  in  ästhetischer  Hinsicht  zur  Haupt 
seite  des  Bezirks. 

Die  Echohalle  war  nicht  das  erste  Unternehmen 
mit  diesem  speziellen  Programm  Sie  hat  vielmehr, 
um  eine  Strecke  weiter  nach  innen  gertickt,  eine 
ältere  fast  identische  ersetzt,  die  abgebrochen  wurde, 
als  man  die  Stadionwälle  erhöhte.  Dieser  Zusammen 
hang  ist  es  eben,  aus  dem  die  Zeit  der  Erhöhung 
der  Wälle  sich  bestimmt. 

Proedria  Südost  hau;  vgl.  Ausgr.  Bd.  IV  Taf.IV. 
XXXVD  S.  4«  ff.,  Bd.  V,  31,  22  f.). 

In  geringer  Distanz  von  dem  Südende  der  l'oikilc 
erhöh  sich  zur  Blütezeit  Griechenlands  eine  zweite 
gleichfalls  dorische  Halle  von  Ift  Säulen  in  der  Fronte 
und  je  acht  nach  Norden  und  Süden,  keine  Wandel- 
hahn, sondern  eine  V  o  r  Ii  a  1 1  e. 

Ausdehnung  und  Planbildung  des  zugehörigen 
Gebäudes  sind  jedoch  so  wenig  ausgemacht  als  der 
Lauf  der  Altisgrenze  auf  dem  entsprechenden  Terri 
toriom.  Vier  nebeneinander  liegende,  nahezu  qua- 
dratische  Zimmer,  von  denen  die  beiden  äufseren 
aus  unbekanntem  ti  runde  stärker  fu ildamen tiert 
worden  sind  als  die  mittleren ,  bildeten  nämlich 
schwerlich  das  Ganze,  sondern  nur  die  vordere  Ab- 
teilung desselben.  Durch  einen  schmalen  Hof,  in 
dem  ein  Brunnen  lag,  getrennt  folgten  im  Osten 
weitere  Baulichkeiten,  und  dafs  diese  zu  dem  Hallen- 
hau in  engerer  Beziehung  standen,  wird  durch  den 
Umstand,  dafs  Nord  und  Südilügel  der  Halle  von 
<  >sten  her  Zugänge  hatten,  mehr  als  wahrscheinlich. 


An  Ort  und  Stelle  ttefinden  sich  von  dieser  älteren 
Südostanlagc  nur  noch  Beste  der  Fundamente,  ferner 
die  beiden  profilierten  Stufen  und  ein  Teil  der  Rück- 
wand des  Halleiibaues.  Viele  Bestandteile  des  letz- 
teren sind  aber  in  dem  römischen  Neubau  als  Füll- 
werk benutzt  gefunden  worden.  Sie  sind  gleich  dem 
Unterbau  au«  Poros  und  tragen  zum  Teil  noch  ihren 
alten  Stuck  mit  sehr  wohl  erhaltenem  Kolorit.  Auch 
Fragmente  ih  r  thönernen  Sima  mit  tungenfönnic 
aus  plastischem  Blattwerk  hcrvorlm-chenden  Wasser- 
speiern und  lichtgelb  in  schwarzem  Firnis  ausge 
spartem  Anthemienkranz  nebst  Maanderschema  haben 
sich  erhalten  (vgl.  Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XXIX  A  = 
Funde  Taf  XL  S.  38).  Der  Fufsboden  der  Halle  war 
mit  Kieseln  gepllastert.  Löcher  in  dem  Stylobat 
lassen  auf  eine  Vergitterung  der  Interkolumnien 
schliefsen. 

Man  weist  das  Bauwerk  dem  4.  Jahrh.  v.  Chr.  zu. 
864  v  Chr.  scheint  es  schon  existirt  zu  haben.  Wenig 
stens  kennt  Xenophon  (Hell.  VII,  4,  31)  bereits  mehr 
als  eine  Halle  im  Osten  der  Altis  i  vgl  oben  S  1093 

In  der  römischen  Kaiserzeit  erwies  sich  ein  Neu- 
bau nötig  und  zwar,  wie  es  scheint,  infolge  einer 
Feuersbrunst.  Derselbe  wurde  im  Norden  bis  an  die 
Südwand  der  Poikile,  im  Westen  auf  den  Stylobat 
der  alten  Halle  vorgerückt.  Dafs  auch  letztere  wieder 
ersetzt  wurde,  darauf  deutet  ein  langes  Porosfunda 
ment,  <Ias  sich  von  der  Sfldwesteeke  der  Poikile  nach 
Süden  erstreckt  (vgl.  oben  S.  1070).  Im  übrigen  er 
hielt  der  in  Ziegelwerk  aufgeführte  Bau  die  Gestalt 
eines  Wohnhauses  mit  drei  Thören  in  der  der  Altis 
zugekehrten  Fronte.  In  dem  Vorderhause  unter- 
scheidet man  aufser  dem  Atrium  mit  seinem  ltn- 
pluvium  eine  Anzahl  gröfsercr  Zimmer,  darunter 
eines  mit  einem  Badebassin,  in  dem  etwas  tiefer 
gelegenen  Hinterhaus  ein  geräumiges  Peristyl. 

Errichtet  wurde  dieses  Haus  durch  den  Kaiser 
Nero;  eine  darin  gefundene  Bleiröhre  trägt  seinen 
Namen.  Dafs  es  für  den  Kaiser  Belber  liestimuit 
gewesen  sei,  ist  damit  nicht  gesagt,  noch  auch  an 
sich  wahrscheinlich.  Die  Anlage  kennzeichnet  eich 
nicht  als  Absteigequartier  für  wenige  Tage  pomp 
hafter  Repräsentation,  sondern  ist  zugeschnitten  auf 
die  Bedürfnisse  eines  längeren  Aufenthalts  und  ge- 
wissermafsen  spießbürgerlich  würdevollen  I^ebens; 
das  VeBtibulum  ist  nicht  ein  Baugedanke  ad  hoc, 
sondern  die  flüchtige  und  verkürzt*  Abschrift  der 
älteren  imposanteren  Vorhalle;  die  Art  der  Raum 
benutzung  schliefst  ich  zeigt,  dafs  man  durch  Tradi- 
tion und  Bedürfnis  sich  an  den  Platz  gebunden  fand. 

Aber  wenn  nicht  für  den  Kaiser,  für  wen  sonst 
könnte  der  Neronische  Bau  bestimmt  gewesen  Bein? 
Für  die  Prokonsuln?  Diese  hatten  ihr  Atateige- 
qnartier  nicht  in  einem  von  Nero,  sondern  von  dem 
Fleier  Leonidas  gestifteten  Haus  und  als  Leonidaion 
ist  der  wirklich  herrschaftliche  und  vornehmer  Gäste 
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weit  würdigere  Südwestbau  erkannt.  Für  die  Priester? 
Sie  hatten  ihr  Haus  auf  dem  westlichen  Außen- 
terrain.  Für  die  Athleten?  Deren  Wohnungen  lagen 
hart  bei  dem  Gymnasion  (Paus.  VI,  21,2).  So  bleiben 
eigentlich  nur  die  Hellanodiken.  Gegen  diese  er- 
kenntlich nu  sein,  hatte  N'ero  allerdings  Veranlassung 
genug,  und  dafs  er  es  war,  ist  bekannt  (Suet.  Ner.24). 
Auch  ein  Haus  war  für  die  Hellanodiken  zu  Olympia 
erforderlich  ").  Nur  der  Südostbau  kann  als  solches 
in  Betracht  kommen.  Schon  seine  Lage  zwischen 
der  Altis  und  den  beiden  Festepiclplätzen  qualifiziert 
ihn  dazu,  und  überdies  ist  es  das  einzige  Wohn 
gebäude  in  Olympia,  das  noch  keinen  Herrn  hat. 
Nichts  ist  daher  wahrscheinlicher,  als  dafs  der  Nero- 
tusche  Bau  in  der  That  das  Uellanodikeon  darstellt. 

Bestätigt  wird  dies  durch  die  Altarperiegesc  des 
Pausanias.  Sie  hat  uns  gezwungen,  das  Nerohaus 
für  die  sog.  TTpoebpia  zu  nehmen,  den  Vorstand- 
schaftsbau (vgl.  oben  S.  1071). 

Im  späteren  Altertum  wurde  der  östliche  Teil 
des  Neroniuchen  Uellanodikeon  wieder  eingelegt  und 
eine  abermalige  Erweiterung  vorgenommen.  In  dem 
Nordflügel  des  Neubaues,  der  nun  bis  zu  der  Südwcst- 
ecke  des  Stadionwalls  wuchs,  ist  ein  Zimmer  mit  einem 
»nach  architektonischem  Schema  komponierten« 
Mosaikfußboden  bemerkenswert,  in  der  Ostubteilung 
der  schon  S.  1064  genannte  achteckige  Saal.  Die 
Fronte  und  die  Eingange  scheinen  von  Westen  nach 
•Süden  verlegt  worden  zu  sein. 

Buleuterion  (vgl.  Ausgr.  Bd.  IV  Taf  XXXV. 
XXXVI  S.  40  ff  ,  Bd.  V.32). 

Über  den  Grad  der  Erhaltung  des  Buleuterion 
a  Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  I— III  8.  41.  46.  Viele  Bau 
teile  (Poi-ob)  enthielt  die  byzantinische  Westmauer. 

Der  Charakter  der  Buleuterionanlage  war  durch 
die  beiden  nach  Osten  orientierten  Langbauten  mit 
halbrundem  Abschluß  bestimmt*).  GrundrifB  und 
Aufbau  entsprachen  einander  fast  vollkommen.  Jeder 
Flügel  hatte  ein  zweistufiges  Krepidoma  und  öffnete 
sich  mit  drei  Säulen  in  antis.  Die  Intcrkolumnien 
waren  vergittert:  Thüren  in  den  beiden  mittleren 
gewährten  Durchlaß.  Der  halbrunde  Abschluß  der 
Geliaude  kam  nach  innen  nicht  zur  Geltung.  Eine 
Quermaucr  schnitt  die  Apsiden  von  dem  Hauptraume 
ab.  Dieser,  ein  machtiger  Saal,  doppelt  so  lang  alB 
breit,  war  durch  Bieben  gesondert  fundamentierte 
Säulen  in  zwei  Längaschiffe  geteilt»).  Aus  jedem 
Schiffe  führte  eine  doppelt  verschlicfsbare  Thür  in 
den  Apsisraum,  der  selber  wieder  geteilt  war,  nicht 
durch  Säulen,  sondern  eine  Wand.    Eine  Thüre  in 

')  Schon  von  Lange  a.  a.  O.  S.  336  bemerkt 

*)  Breite:  13,76  m  (Nordbau),  13,80m  (Südbau)- 

Unge:  30,79  bezw.  30,53  m. 

»)  Nordbau  10,82  m  zu  21,59  m;  Südbau  10,42  bis 

11,07  n  zu  21,96  m. 


derselben  setzte  die  beiden  kleinen  Gemächer  mit- 
einander in  Verbindung.  Licht  scheinen  dieselben 
durch  schmale«  Fenster  in  der  Umfassungsmauer  er- 
halten zu  haben.  Ob  zwei  Seiteneingänge  in  der  Achse 
der  westlichsten  Innensäule  des  Südbaues  von  Anfang 
an  vorhanden  waren,  ist  ungewiß.  Der  Stil  war 
dorisch.  Die  Gebälkglieder  der  Eingangsseite  gingen 
um  die  ganze  Außenwand  hemm,  wobei  aber  Archi- 
trav  und  WandÜäche  nicht  geschieden  waren.  Den 
Abschluß  der  Fronten  bildeten  mutmaßlich  Giebel, 
des  Ganzen  Satteldächer. 

Beide  Bauwerke  sind  nicht  gleichzeitig  entstanden. 
Das  lehrt  die  Verschiedenheit  sowohl  ihrer  Kunst- 
formen als  ihrer  ganzen  Bauführung. 

Der  besser  erhaltene  Südflügel  ist  nicht  gleich 
dem  Nordflügel  als  genaues  Rechteck  mit  angelegtem 
HalbkreiB,  Bondern  als  langgestreckte  Ellipse  mit 
abgeschnittenem  Ostende  ausgeführt.  Der  Grund 
dieses  ausgeklügelten  Verfahrens  ist  dunkel.  Die 
Kapitelle  der  Eingangsseitc  erinnern  in  ihrem  Profil 
an  jene  des  Zeustempels.  Die  Einzelformen  des  Ge- 
bälks sind  kräftig  gehalten,  aber  von  harmonischen 
Verhältnissen.  Regula  und  Mutuli  entbehren  der 
Tropfen.  Nach  erhaltenen  Koloritresten  ist  der  Abacus 
des  Architravs  rot  gefärbt  gewesen,  blau  die  Tri- 
glyphen  und  Mutuli,  rot  die  Junktur  über  den  Mutuli. 
Die  Innensäulen,  die  ohne  Zweifel  eine  Decke  aus 
Holz  getragen  haben,  sind  auffallenderweise  unge- 
furcht. Ob  sie  dem  ursprünglichen  Stützensystem 
angehören,  ist  fraglich.  Als  Bauzeit  des  Südflügels 
kann  nur  das  5.  Jahrb.  v.  Chr.  in  Betracht  kommen 
und  zwar  in  seinen  mittleren  Dezennien. 

Der  Nordflügcl  ist  älter  und  wohl  noch  im 
6.  Jahrh.  v.  Chr.  errichtet  worden.  Die  Regula  über- 
trifft an  Höhe  den  Abacus  des  Architravs,  was  nur 
an  Bauten  Behr  alten  Ursprungs  vorkommt.  Auch 
die  Zahl  der  Tropfen,  fünf  statt  der  üblichen  sechs, 
ist  abnorm ;  sie  waren  aus  Mergelkalk  und  eingezapft. 
An  den  Mutuli  fehlten  die  Tropfen  ganz.  Die  Me- 
topen  waren  als  besondere  Platten  hergestellt  und 
in  die  Triglyphenblöcke  eingefalzt.  Als  Reste  dea 
Farbensch  mucks  sind  verzeichnet  Blau  an  den  Tri- 
glyphen  und  die  Dekoration  eines  Antenkapitells, 
bestehend  in  abwechselnd  roten  und  blauen  Blättern 
auf  dem  Kymation  und  einein  roten  Mäander  auf 
dem  Abacus.  —  Über  eine  »lern  Buleuterion  zuge 
schriebene  Thonsima  mit  palniettengeschmückten 
Stirnziegcln  und  Wasserspeiern  jenen  ähnlich  deB 
GeloerBchatzhauBes  vgl.  Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XXVIII 
(S.  20.  44)       Funde,  Taf.  XXXIX  S.  87. 

Nord-  uml  Südflügel  des  Buleuterion  verknüpft 
ein  quadratischer  Mittelbau  und  eine  gemeinsame 
Vorhalle.  Diese  war  ionischer  Ordnung.  An  ihren 
Säulen  sind  die  Niedrigkeit  der  Basis  und  die  schwer- 
fällige Große  der  Kapitellvoluten  merkwürdig  und 
widerspruchsvoll.    Verdeckt  wurde  durch  die  Halle 
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nur  der  untere  Teil  der  Längsbnuten  etwa  bis  zur 
Hohe  de»  Architravs.  Der  Mittelbau  {rund  14  in 
Quadrat)  zeigt  in  der  Mitte  ein  Fundament.  Es  läge 
am  nächsten,  dasselbe  als  Stylobat  der  Deckenstütze 
zu  betrachten.  Indessen  gebietet  Pausanias  eine 
andre  Interpretation.  In  dem  Buleuterion  »stand  nach 
ihm  jenes  Bild  des  Zeus  Horkioa,  liei  welchem  die 
Agonisten  samt  ihrem  (Jefolgc  sowie  diellellanodiken 
die  ihnen  vorgeschriebenen  Eide  abzulegen  hatten. 
Dieses  Bild  in  dem  quadratischen  Baume  aufgestellt 
zu  denken,  in  dem  Mittelbau  das  Hieron  des  Zeus 
Horkios  zu  erkennen,  sind  wir  durch  die  Disposition 
des  Buleuterion  geradezu  gezwungen,  und  auch  das 
analoge  Verhältnis  des  Hieron  der  Hestia  zu  dem 
IVytaneion  drangt  dazu.  Ist  dies  richtig,  so  hat  das 
Fundament  schwerlich  efne  Deekenstütze  getragen; 
denn  da  Eide  unter  freiem  Himmel  geschworen 
wurden,  so  wird  auch  das  Heiligtum  mit  der  Statue 
unbedeckt,  blofs  von  einer  Mauer  umzogen  gewesen 
sein.  Das  Fundament  wäre  dann  als  der  Stereobat 
des  Bildes  selbst  zu  betrachten. 

Gröfere  Schwierigkeiten  bietet  der  Erklärung  die 
Gestalt,  die  man  den  Hauptbauten  zu  geben  beliebte, 
und  die  Zweiteiligkeit  des  Buleuterion  überhaupt 
'vgl.  Lange  a.  a.  O.  S.  329).  Warum  ist,  uls  das  altere 
Bathaus  sich  für  die  Verhandlungen  der  Bule  nicht 
mehr  ausreichend  erwies,  dasselbe  nicht  entsprechend 
erweitert  und  zu  einem  grofteu  Hallenhause  umge- 
baut worden  ?  An  Baum  fehlte  es  ja  keineswegs. 
Welche  Bestimmung  ferner  mögen  die  den  Sitzungs- 
sälen anliegenden  West  räume  gehabt  haben,  dafs 
fiir  dieselben  nicht  rechtwinklig  gebrochene  Auften- 
mauern ,  sondern  gerundete  erforderlich  schienen '! 
Kiese  Fragen  eingehender  zu  beantworten,  würde 
hier  zu  weit  führen.  Mit  Recht  sind  unseres  Dafür- 
haltens die  Apsiszimmer  für  Schatzkammern  erklärt 
worden.  Nicht  Tempelgut  haben  wir  uns  dort  auf 
bewahrt  zu  denken,  sondern  profane  Staatsgclder, 
wie  Bie  eben  für  das  Fest  und  die  Platzverwallung 
notig  waren.  Die  Rundung  der  Aursenwände  hat 
schwerlich  historische  Gründe,  sondern  nur  technisch 
praktische.  Was  aber  die  so  charakteristische  Zwei 
teiligkeit  des  Buleuterion  oder  die  Existenz  zweier 
Rathäuser  anlangt,  so  mufs  diese  in  der  Verfassungs- 
geschichte des  elischen  Staates,  be/.w.  der  Zusammen- 
setzung der  Bule  begründet  sein. 

Das  Heiligtum  des  Zeus  Horkios  und  die  Vorhalle 
sind  gleichzeitig  zu  den  beiden  Rathäusern  hinzu 
gefügt  worden ;  wie  lange  nach  Vollendung  des  Süd- 
Hügels,  ist  unbestimmt.  Erst  in  der  Spätzeit  des 
Altertums  ist  die  einfache  Vorhalle  zu  einem  trapez- 
förmigen Vorhof  mit  Umgängen  in  dorischer  Version 
erweitert  worden.  Durch  dieses  Atrium  ging  dem 
Buleuterion  zwar  nicht  der  Charakter  eines  Staats- 
gebäudes, wohl  aber  die  volle  und  künstlerisch  har- 
monische Wirkung  seiner  Fassade  vollends  verloren. 


St» d  hal  1  e  (vgl.  Ausgr  Bd.  IV  Taf.  I  -  III.  XXXIX 
8.  51;  Bd.  V,81). 

Den  antiken  Namen  dieses  79,34  m  langen  und 
12,85  m  breiten  Bauwerks  kennen  wir  nicht.  Es  war 
eine  Schutz-  und  Schau  halle  gleich  der  Poikile,  an 
gelegt  mit  Rücksicht  auf  den  zwischen  Altis  und 
Alpheios  Bich  erstreckenden  profanen  Festplatx  und 
daa  dort  verkehrende  Publikum,  auf  die  mannig- 
fachen Schauspiele,  die  hier  dem  Auge  sich  darbieten 
mufsten.  Drei  Straften  durchschnitten  das  der  Balle 
vorliegende  Terrain :  eine  von  Westen  nach  Osten, 
die  von  der  heiligen  Strafte  zu  dem  Hippodrom, 
weiterhin  nach  Harpina  u.  s.  w.  führte,  und  zwei 
von  Süden  nach  Norden,  die  Agyia  des  Leonidaion 
und  die  Südthorstrafoe,  die  sich  innerhalb  der  Allis 
mit  der  Pompenstrafte  vereinigt«?.  Auf  die  beiden 
letzteren  öffneten  sich  die  Schmalseiten  der  Halle 
mit  je  6  Säulen,  nach  der  ersteren  und  dem  ge- 
samten äufteren  Festplatze  die  Hauptfront  mit  33 
Säulen.  Nach  Norden  war  das  Gebäude  bis  auf  je 
einen  Zugang  zwischen  den  Anten  der  Rückwand 
und  den  Säulen  der  Schmalseiten  geschlossen. 

Der  dreifach  gestufte  Unterbau,  der  im  Nonlen 
nur  bis  zu  den  beiderseitigen  Rückwandanten  sich 
erstreckt,  ist  aus  weif  sein  Kalkstein  und  reich  pro- 
filiert. Der  Hallenraum  selbst  war  zweischiffig.  Die 
äufteren  Säulen  und  das  Gebälk  bestanden  ans  Porös 
und  hatten  dorische  Version,  die  Zwischenstütten 
waren  aus  Sandstein  und  korinthisch.  Diese,  im 
ganzen  17 ,  gehören  ihrer  Formgebung  nach  ent 
schieden  in  die  römische  Kaiserzeit;  dagegen  möchte 
man  das  übrige  Bauwerk  noch  der  hellenistischen 
Zeit  zuweisen.  Bekräftigt  wird  dieser  Ansatz  und 
die  Annahme  eines  späteren  Einbaus  der  vorge- 
fundenen Zwischenstufen  durch  die  Verschiedenheit 
des  Materials  (vgl.  Bötticher  n.  a.  O.  S.  398). 

Leonidaion  (Südwestbau.  Vgl.  Ausgr.  Bd.  IV 
Taf.  XXXVIII  S.  49  f. ;  Bd.  V  Taf.  VI.  XLI-XLII1 
S.  8.  43  ff.,  Abb.  1300  S  1089  nach  Bötticher  a.  a.  0. 
S.  355). 

Bei  dem  Umbau,  den  das  Leonidaion  in  römischer 
Zeit  erfuhr,  blieben  die  seine  Physiognomie  be- 
stimmenden Teile  erhalten.  Reste  (Porös)  sind  in 
situ  (Säulenbasen  Krepis,  Fundamente)  oder  hervor- 
gezogen aus  der  byzantinischen  Westmaner  so  reich 
lieh  vorhanden,  daft  teils  eine  genaue  und  voll 
standige,  teift  eine  wenigstens  in  den  Gmndxögen 
sichere  Rekonstruktion  des  ursprünglichen  Bauwerk« 
möglich  ist. 

Das  Leonidaion  war  ein  Oblong  von  73,51  m  ta 
80,20  m.  Seinen  Mittelpunkt  bildete  ein  quadratischer 
Hof  von  rund  30  m  Seite ,  der  von  einer  dorischen 
Halle  (44  Säulen)  umgeben  war.  Rings  um  die  Halle 
lagen  Säle  und  Zimmer,  im  Norden,  Osten  und  Süden 
auf  eine  Tiefe  von  ca.  10  m,  im  Westen  von  ca  15  m 
Hier  befanden  sich  die  Hauptgemächer :  ein  grofaer 
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Mittelsaal  und  je  ein  etwas  schmalerer  Saal  r.ur 
Hechten  und  nur  Linken.  Eigene  Säulenstellungen 
scheinen  dieselben  ausgezeichnet  und  mit  der  Hof- 
halle verknüpft  zu  haben  Aufsen  war  das  mächtige 
Viereck  von  einer  Halle  jonischer  Version  umschlossen. 
Die  Anzahl  der  Zugänge  in  da»  Innere  ist  unbekannt; 
die  Hatiptpforten  sind  jedenfalls  an  der  den  Haupt 
gemachem  entgegengesetzten  Ostseite  vorauszusetzen. 

Eine  unanfechtltare  Antwort  auf  die  Frage,  welche 
Bestimmung  die  Stiftung  des  Leonidas  ursprünglich 
gehabt  habe,  hlfst  sich  schwerlich  mehr  geben  ;  dazu 
ist  das  Innere  zu  stark  zerstört.  An  eine  Palüstra 
zu  denken  liegt  nahe  und  scheint  durch  die  Auf- 
findung einer  Anzahl  von  Ölfläschehen  in  einem 
gegen  Nordosten  gelegenen  kleineren  Zimmer  noch 
besonders  gerechtfertigt  Indessen  ist  gewifs  mit 
Recht  die  Kleinheit  des  Hofes  im  Verhältnis  zu 
der  bebauten  Grundfläche  dagegen  geltend  gemacht 
worden.  Die  Vermutung  es  sei  das  olympische  Hcllano- 
dikeon  (C.  Lange  a  a.  O.  S.  88fi  ff.)  veretofst  gegen  die 
Altarpcriegcse  -  .Sicherlich  hatte  die  A u fs en halle 
ihren  eigenen,  von  der  Bestimmung  des  Inneren  un- 
abhängigen Zweck.  Sie  ist  zu  ausgedehnt,  als  dafs 
das  iiauprogramm  lediglich  in  einer  wirkungsvollen 
Dekoration  des  Äufseren  oder  der  Charakterisierung 
eines  Luxusbaues  bestanden  haben  könnte.  Uns 
scheint  die  Kombination  der  Hallen  mit  den  Aufsen- 
seiten  des  Hauses  demselben  Bedürfnis  entsprungen, 
welches  die  Echohaile  und  die  Südhalle  als  selb 
ständige  Bauten  ins  lx-ben  rief.  Die  Hallen  des 
Leonidas  konnten  einer  noch  weit  vielköpfigeren 
Menge  Unterstand  bieten  und  als  ö^aTpov  dienen 
denn  jene.  Zu  letzterem  lagen  sie  an  dem  besten 
Platze,  in  dem  Winkel  zwischen  der  die  heilige  auf 
nehmenden  Pompenstrulse  und  dem  Wege  zu  dem 
Uufseren  Festplatz  und  dem  Hippodrom,  und  auch 
die  eigentümliche  Orientierung  (Verschiebung)  des 
Ganzen,  für  die  man  sonBt  vergeblich  nach  einer 
Erklärung  sucht,  ist  zweifellos  darauf  berechnet,  den 
Ausblick  von  den  Hallen  so  günstig  als  möglich  zu 
gestalten.  Was  aber  den  mit  den  Hallen  kombinierten 
Innenbau  betrifft,  so  dürfte  es  schwer  sein,  eine 
entsprechendere  Bestimmung  für  ihn  ausfindig  zu 
machen  als  die,  welche  er  zu  Pausanias'  Zeit  hatte, 
wo  —  wir  dürfen  wohl  ergänzen,  unter  anderen  — 
die  Prokonsuln  darin  wohnten.  Zu  einein  Hötel 
(KaTayürpov)  fflr  dje  Ehrengaste  des  elischen  Staates : 
befreundete  Fürsten  und  Staatsmänner,  Führer  (dpxi- 
tti'utpoi)  von  StaatsgesandtBchaften  i,ittu»pfai) ,  um 
Olympia  verdiente  Private  u.  dgl. ,  scheint  die  An- 
lage, der  einerseits  die  Anspruchslosigkeit  und  Zweck- 
mässigkeit eines  wirklichen  Hauses,  anderseits  die 
Grofbräumigkeit  und  Offenheit  einer  Palästre  oder 
eine«  Verwaltungsgebäudes  fehlt,  in  der  That  am 
besten  geeignet.  Spuren  von  Wagengeleisen  an  der 
Nordwest-  und  Nordostecke  der  Aufsenhalle  würden, 


wenn  die  betreffenden  Plinthen  nicht  erst  nach 
anderweitiger  Benutzung  hierher  versetzt  worden 
sind,  dies  nur  bestätigen. 

Der  römische  Umbau  lief«  die  äufsere  und  innere 
Halle  bestehen,  die  dazwischen  liegenden  Wohn- 
räume aber  wurden  umgestaltet  (Ziegelwerk)  und  der 
offene  Hof  zu  einer  Wasser-  und  Gartenanlage  be- 
nutzt. 

In  dem  alten  Bau  hatten  die  dem  Hofe  fern 
liegenden  Kcksäle  Mangel  an  Licht  Abhilfe  zu  schaffen, 
verwandelte  man  die  anstossenden  Säte  des  Nord-, 
bzw.  Südflügela  in  umsäulte  Lichthöfe  mit  Impluvieu. 
Auf  diese  Lichthöfe  wurden  nun  der  Hesponaion 
halber  auch  die  nächsten  mehr  gegen  die  Mitte  der 
betreffenden  Flügel  gelegenen  Zimmer  orientiert, 
während  das  mittelste  —  eine  schwer  begreifliche 
Kaumvergeudung  —  zum  Durchgang  in  den  Haupthof 
genommen  worden  zu  sein  scheint.  In  der  Längs- 
richtung des  Gebäudes  (Ostwest)  gehende  Korridore 
verbanden  die  beiden  Flügelabteilungen.  Geringer 
waren  die  Veränderungen  auf  dem  West-  und  dem 
Osltlüge).  Hier  nahm  die  Mitte  ein  mit  zwei  Säulen 
sich  öffnender,  übrigens  schon  in  griechischer  Zeit 
vorhandener  Saal  ein,  an  den  sich  rechts  und  links 
zunächst  ein  Durchgang,  dann  ein  kleineres  und 
weiterhin  ein  gröfseres  Zimmer  anschlössen;  dort 
führte  man  an  den  Wänden  des  Hauptsaals  eine 
Saulenstellung  hin,  wodurch  dieser  «las  Schema  eines 
vornehmen  Tricliniums  erhielt1). 

Die  Hofanlagc  besteht  in  der  Hauptsache  uns 
zwei  tiefen  Bassins,  von  denen  das  innere  einen  Kreis, 
das  äufBere  mehrere  Kurven  beschreibt,  und  zwei 
entsprechenden  Inseln.  Diese  haben  wir  uns  be 
pflanzt  und  mit  kleineren,  auf  Zicgclpfcilern  aufge- 
stellten Dekorationsstücken  ausgestattet  zu  denken ; 
das  Köpfchen  der  knidischen  Aphrodite  Abb.  1294 
S.  1087  ist  hier  gefunden  worden.  Brücken  führten 
über  jeden  Euripus. 

Die  Gründung  des  Leonidaion  fällt  möglicher- 
weise noch  in  das  4.  Jahrb.  V.  Chr.,  sicher  vor  den 
Bau  der  westlichen  Altismauer.  Seine  Ostfassade 
steht  dieser  unvorteilhaft  nahe  und  seine  Nordost- 
ecke tritt  gegen  das  Pompenthor,  den  Südflügel  des 
selben  verdeckend,  vor.  Dies  war  zu  vermeiden, 
wenn  Mauer  und  Thor  zur  Zeit  des  Leonidaiachen 
Baues  schon  existiert  hätten;  gezwungen  aber  war 
man  zu  dem  Verstofsc,  wenn  zur  Zeit  der  Mauer 
und  Thoranlagc  das  Leonidaiou  schon  bestund  (vgl. 
Funde  S.  19;  Bötticher  a.  a.  O.  S.  353).   Die  Südwest 


')  Die  zehn  gleich  oder  nahezu  gleich  grolsen 
Wohnungen,  die  C.  I^ange  a.  a.  0  S.  337  unter- 
scheidet, reduzieren  sich  auf  Säle  verschiedener 
Grörse  und  Gestalt  (mit  und  ohne  Säulen  in  anti», 
mit  und  ohne  Vorzimmer,  irpoicoiTiuv) ;  die  Zehnznhl 
aber  ist  rein  willkürlich  konstruiert. 
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trat»1  de«  Peribolos  war  nämlich  durch  da»  Hip|»o- 
dtmeion,  das  nicht  anfserhalh  bleiben  durfte,  unah- 
weichlich  vorgezeichnet,  für  da»  Thor  aber  blieb  unter 
solchen  Umständen  eine  bessere  Stelle  als  die  ge 
wählte  nicht  übrig,  da  einer  Verlegung  mehr  mich 
Norden  die  Tempcltc  misse  im  Wege  stand.  Au  for- 
dern ergibt  sich  das  hoher»'  Alter  des  I^-ouidaion 
auch  durch  den  Befund  seine»  Unierbaue»  und  dessen 
nächster  Umgebung.  Per  unterste  Teil  seine»  zwei- 
stufigen Krepidotna  ist  nämlich  verschüttet  und  unter 
der  den  Hau  umziehenden  Wasserrinne  eine  ältere, 
ca.  0,48  m  tiefer  liegende  gefunden  worden,  eine  That- 
sache,  die  nach  Borrmaim  au»  dein  Bestreiten  zu 
erklären  ist,  die  bei  Erbauung  des  Pompenthores 
zwischen  dessen  Niveau  und  jenem  des  Leonidaion 
sich  ergebende  Höhendifferenz  möglichst  zu  ver- 
ringern. Somit  ergäbe  sich,  vorausgesetzt,  dafs  die 
Westalt  ismauer  wirklich,  wie  behauptet  wird,  der 
»makedonischen  Epoche«  angehorte,  als  Bauzeit  des 
Leonidaion  ungefähr  die  Mitte  de»  4.  Jahrb.  v.  Chr. 
Indessen  da  jene  Behauptung  keineswegs  so  fest 
steht,  sei  hervorgehoben,  dal's  der  Charakter  des 
Bauwerks  weit  mehr  der  durch  die  Diadoehen  in- 
augurierten Kunstepoche  entspricht  als  jener  de» 
Mausoleums  und  ephesischen  Artemisions.  Schon 
die  etwas  prahlerische  und  luxuriöse  Gröfso  der 
Anlage  reimt  sich  schlecht  mit  den  Anschauungen 
einer  Zeit,  die  nur  den  Göttern  Palaste  vergönnte. 
Auch  die  Formgebung  entbehrt  bereits  jener  natür- 
lichen Anmut ,  welche  den  Werken  aus  den  mitt- 
leren Dezennien  des  4.  Jahrb.  v.  Chr.  noch  eigen 
ist.  Jener  Vollkörpcrlichkcit,  jener  scheinbar  zwang- 
losen, sozusagen  volltönenden  Aussprache  inneren 
Lei pens,  die  von  der  ersten  Blütezeit  bis  in  die  Kptx-ho 
de»  Skopas  Prinzip  der  griechischen  Kunst  ist,  tritt 
hier  bereits  die  Magerkeit  und  der  ausgesprochen 
geometrische  oder  schematische  Zuschnitt  der  Glieder 
gegenüber. 

Beide  Hallen  waren  eleganten  Aufbaues.  In  der 
ionischen  fehlte  der  Fries;  die  Säulen  der  dorischen 
entwickelten  sich  zu  einer  Höhe  von  tl  unteren  Durch- 
messern und  waren  überdies  so  weit  gestellt  ,  dafs 
auf  jedes  Interkolumnium  je  drei  Metopen  kamen, 
dies  halb  mit  Rücksicht  auf  gröfsere  Lichtzufuhr  für 
die  dahinter  gelegenen  Gemacher,  teile  aber  auch 
in  dem  Bestreben,  der  dorischen  Version  die  Lichtheit 
der  jonischen  zu  geben. 

An  dem  Gebalk  der  Innenhalle  hat  sich  unter 
einem  spateren  Putz  die  ursprüngliche  Bemalung  zum 
Teil  sehr  gut  erhalten.  Triglyphen  und  Metopen 
waren  dnnkelschwarzblau ;  die  Gliederung  zwischen 
Triglyphon  und  Geison  trug  zu  unterst  ein  Schema 
von  blauen,  weif«  umränderten  Blättern  auf  rotem 
Grund,  inmitten  einen  Mäander  in  Roth  auf  blauem 
Grund,  zu  oberst  wieder  ein  Schema  von  Blattern, 
die  in  Kot  und  Blau  alternierten,  aber  nicht  Blatt  für 


Blatt,  sondern  merk  würdigerweise  Blatthälfte  für  Blatt 
hälfte.  Die  Junktur  ül»er  den  Tropfen  platten  war 
rot,  das  Blattornament  des  Geisonkyma  rot  und  blau. 

Ausgezeichnet  durch  die  Schönheit  ihres  plasti 
sehen  Schmuckes  (Löwenköpfe  mit  Akanthosranken, 
aus  denen  schlanke  Doppelpalmetten  als  Stirnziegel 
emporspriefsen)  ist  die  Terrakottasima  der  Aufsen- 
halle.  Ihren  unteren  Saum  verziert  ein  gelb  in  dunk 
lern  Firuisgrund  ausgesparter  Mäander,  ihr  Kyras 
ein  gleichfalls  nach  der  Methode  der  »og.  rot  figurigen 
Vasenbilder  koloriertes  Blattschema. 

Werkstätte  des  I'heidias  (byzantinische 
Kirche.  Vgl.  Ausgr.  Bd.  II  S.  1»;  III  Taf.  XXXVI 
S  89  ff.,  Funde  Taf  I— III). 

Die  eingehende  Untersuchung  der  schon  durch 
die  franzosische  Expedition  aufgedeckten  byznntint-  • 
sehen  Kirche  hat  ergeben,  dafs  deren  l'nterlwu  in 
alt  hellenische  Zeit  zurückreicht.  Die  Fundamente 
und  der  ca.  1,!H)  m  hohe  Sockel  des  32,18  m  langen 
und  14,50 m  breiten  Gebäudes  Bind  aus  Porös;  dar- 
über folgte  Ziegelwerk.  Eine  Wasserrinne,  die  das 
Mauerwerk  umzieht,  ist  mit  zahlreichen  Schöpfpläizen 
versehen,  ein  Zeichen  starken  Wasserverbrauchs  im 
Innern  oder  in  der  Umgebung.  Der  Eingang  lag  im 
Osten.  Zwei  vortretende  Pfeiler  teilten  den  Kanin 
in  ein  quadratisches  Vorgemach  und  einen  oblongen 
Saal.  Parallel  jeder  Längswand  waren  StüUen  an 
geordnet,  in  dem  Vorraum  je  zwei,  von  denen  nur 
die  Sockel  gefunden  worden  sind ,  in  dem  Saal  je 
vier  Säulen  dorischer  Ordnung.  Hier  müssen  über- 
dies nach  >paarweise  übereinander  liegenden  Qua 
dratlöchern«  in  dem  Porossockel  zur  Aufnahme  von 
»gabelförmigen  Tmgeisen«  zu  schliefsen,  in  einer  Höhe 
von  1,30  m  über  dem  Fußboden  »Kegalbretter«  an 
den  Wänden  hingelaufen  sein.  In  «lern  Vorgemache 
dagegen  ist  »ein  6,08  m  langes  und  1,25  m  breites 
an  den  Enden  al>gcrundetes  Becken  aus  Porös  mit 
0,Bi  m  hohen  Backsteinrftndern ,  dessen  halbrunde 
Huden  mit  Marmorplatten  gepflastert  Bind«,  zum  Vor 
schein  gekommen. 

Dieses  Bauwerk  mnfs  dasselbe  sein,  das  uns  Tan- 
sanias als  t'pTaaTt'ipiov  toioion  vorführt.  Topographi 
sehe  Gesichtspunkte  lassen  bezüglich  des  letzteren 
nur  die  Wahl  zwischen  dem  Unterbau  der  byzan- 
tinischen Kirche  und  dem  »antiken  Bau«.  Dieser 
schliefst  sich  aber  durch  seine  Grundrifsbildung,  die 
nur  die  Anlage  von  Kaumabschnitten  sehr  geringer 
Tiefe  gestattete,  sofort  selbst  wieder  aus  (vgl.  oben 
S.  1070).  Dagegen  trägt  jener  den  Beweis ,  dafs  er 
in  der  That  die  Werkstätte  des  Pheidias  ist,  auch 
in  sich  seiltet. 

Wäre  Pheidias'  Schöpfung  ein  Steinkolofs  gewesen, 
so  würden  wir  von  dem  Gebäude,  in  dem  dieselbe 
entstand,  als  selbstverständlich  voraussetzen,  dafo 
es  eine  lichte  Höhe  und  Breite  «um  mindesten  gleich 
der  Zeustempel cella  gehabt  habe.   Eine  solche  For- 
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derart  scheint  unbegründet,  nachdem  da«  Bild  aus 
Gold  und  Elfenbein  war,  also  aus  vielen  Einzelteilen 
«ich  zusammensetzte.  Trotzdem  ist  dieselbe  auch 
l»ei  dieser  Technik  (berechtigt.  Zwar  zur  Bearbeitung 
der  verschiedenen  Inkrustationsstücke  genügten  auch 
kleinere  Räume  Allein  diese  Detailarbeit  setzt  die 
Existenz  der  Grundform  voraus.  Ancb  nachdem 
diese  vorhanden,  war  die  Ausmodellierung,  Anpas- 
sung und  Fugung  der  einzelnen  Goldelfenbeinteile 
noch  immer  eine  schwierige  und  äufserste  Sorgfalt 
erheischende  Arbeit,  bei  der  es  auch  an  kleinen 
Änderungen,  Nachhilfen  in  der  Grundform  seilet 
nicht  gefehlt  hal>cn  wird.  Dafs  diese  vorerst  in  Thon 
hergestellt  und  nach  dem  Thonmodell  die  Inkrusta- 
tionsarbeiten betrieben  worden  wären,  hat  Bötticher 
a.  a.  O.  S.  318  mit  Recht  zurückgewiesen.  Aber  auch 
angenommen,  es  sei  dies  der  Fall  gewesen  und  man 
habe  sich  nicht  gescheut,  später  über  dem  definitiven 
Kern  das  kostbare  Material  noch  einmal  einer  Be- 
arlieitung  zu  unterziehen,  zu  recken  und  zu  biegen, 
anzuflicken  und  wegzunehmen,  immerhin  mufste  das 
Atelier  so  geräumig  sein,  dafs  man  die  Grundform 
(sei  es  nun  in  Thon  oder,  wie  wir  bestimmt  an- 
nehmen, gleich  in  Holz)  auch  darin  aufbauen  konnte. 

Der  gestellten  Forderung  entspricht  der  Unterbau 
der  byzantinischen  Kirche  vollkommen.  Schon  Adler 
hat  auf  die  merkwürdige  Üliereinstimmung  desselben 
mit  der  Zeusteui]>elrella  nach  Lange,  Breite,  Thür- 
weite l.f-o m),  Orientierung,  innere  Einteilung,  Bowie 
auf  die  bedeutende  Hohe  des  Baues  —  die  Stärke 
der  Sockelmauer  beträgt  1,12  m  —  aufmerksam  ge 
macht.  Nur  sind  es  in  erster  Linie  nicht  ästhetische 
Rücksichten,  welche  die  Übereinstimmung  hervor- 
gerufen haben ,  sondern  die  angedeuteten  prak- 
tischen'. Aus  dem  Atelier  wird  das  Bild  in  ein- 
zelnen größeren  I'articii  fix  und  fertig  in  sein  defini- 
tives Heim,  den  Tempel,  verbracht  wurden  sein. 

Ebensowenig  als  die  Raumverhältnisse  braucht 
die  Anordnung  von  Säulen  im  Innern  auf  Gründe 
ästhetischer  Natur  zurückgeführt  zu  werden.  Bei 
der  Weite  des  Raumes  (12,20  m)  waren  eben  Zwischen- 
stützen  für  die  Decke  unerläßlich.  Ob  dieselben 
von  Anfang  an  aus  Stein  gewesen  sind,  ist  freilich 

')  Ausgr.  a.  a.  0.  S.  31:  »Nun  sind  die  lichten 
MafSe  dieseB  Gebäudes  den  entsprechenden  der  Cella 
des  Zeustempels  sehr  ähnlich;  die  drcischifnge  Raum- 
gestaltung mit  Seitengalerien  auf  je  sieben  Stützen 
ist  dieselbe,  identisch  ist  ferner  nach  Lage  und  Grofse 
die  kolossale  Eingangsthür,  identisch  endlich  die 
Orientierung,  so  dafs  bei  Annahme  eines  gleich  grofsen 
Oberlichts  Tag  für  Tag  in  dem  Atelier  dieselbe  Be- 
leuchtung war  wie  in  dem  Tempel  und  folglich  auch 
jede  Wirkung  von  Luft  und  Licht  schon  am  grofsen 
Modell  beobachtet  und  für  das  Original  direkt  ver- 
wertet werden  konnte.« 


eine  andre  Frage.  Dafa  iRegalbrettcr«  für  das  Atelier 
von  besonderem  Werte  waren,  leuchtet  ein.  Rätsel- 
haft bliebe  nur  das  beschriebene  »Becken«  des  Vor- 
raums, wenn  dasselbe  als  solches  in  hellenische  Zeit 
zurückgehen  sollte.  Indessen  scheint  seine  Anlage 
erst  aus  römischer  Zeit  zu  datieren,  in  welcher  auch 
die  mndbogig  geschlossenen  Fenster  der  Längswände, 
je  drei  auf  jeder  Seite,  entstanden  sind,  l'ausanias 
erwähnt  in  dem  Ergastcrion  den  Altar  aller  Götter 
(v  »coivty.  Diesen  kann  man  sich  nicht  besser  aituiert 
denken  als  in  dem  Vorgeroach,  dort  wo  das  > Becken« 
sich  befindet  Es  läfBt  sich  daher  die  Frage  nicht 
abweisen,  ob,  was  von  dem  Bassin  hellenischen  Ur- 
sprungs ist,  nicht  doch  einen  Beatandteil  dieses  Altar« 
gebildet  hat. 

Selbstverständlich  umgalwn  seinerzeit  das  be- 
schriebene Atelier,  das  wesentlich  ats  Komponier 
und  Matcrialsaal  gedient  haben  dürfte,  noch  ver- 
schiedene Annexe:  Fachwerk-  und  Bretterbuden, 
Öfen  u.  dergl  Dafs  man  den  Hauptbau,  den  Stell- 
vertreter des  im  Bau  begriffenen  Zeustempels,  daa 
Geburtshaus  des  Bildes ,  nach  erfülltem  Zweck  nicht 
wieder  abbrach,  kann  bei  seinem  durch  die  Gröfse 
und  Kostbarkeit  des  Bildes  bedingten  monumen- 
talen Charakter  nicht  Wunder  nehmen.  Welche  neue 
Bestimmung  er  aber  erhalten  habe,  ist  schwer  zu 
sagen.  Curtiua'  Meinung,  das  Gebäude  habe  der 
olympischen  Priesterechaft  als  Versammlungs-  und 
Amtslokal  gedient,  mag,  auf  die  nachpheidiasischc 
Zeit  beschränkt,  das  Richtige  treffen  (Altäre  S.  20). 
Denn  der  Saal  liegt  nicht  nur  unmittelbar  bei  dem 
Theekoleon,  sondern  scheint  in  römischer  Zeit  auch 
in  dessen  Erweiterungsbauten  hineingezogen  worden 
zu  sein1). 

In  diesem  Gebäude,  ursprünglich  Ergasterion, 
später  Bestandteil  des  Priesterhauses,  schlug  also  zu 
Beginn  des  !>.  Jahrb.  n.  Chr.  der  jungchristliche  Kult 
seinen  Sitz  auf  (vgl.  oben  S.  1065).  An  die  ehemalige 
Thüre  wurde  die  Apsis  angebaut,  die  beiden  west- 
lichsten Fenster  zu  Thüren  vertieft  und  die  südliche 
durch  eine  Aufsenhalle  als  Hauptpforte  bezeichnet. 
Eingesetzte  Scheidemauern  und  Säulen  gaben  nach 
Abbruch  der  störendsten  Reste  des  alten  Innenbaues 
dem  Raum  eine  neue  Einteilung.  Ein  Raumabschnitt 
am  Westende  wurde  zu  zwei,  ihrer  Bestimmung  nach 
unbekannten  Zimmern  benutzt.  Sie  mündeten  auf 
einen  zwischen  den  beiden  Thüren  hergestellten 
schmalen  Hof.  An  diesen  stiefs  eine  von  vier  Säulen 
getragene  innere  Vorhalle  (Narthex).  Von  hier 
führten  drei  Thüren  in  die  dreischiff  ige  Basilika. 


')  Rathgeber:  »Desselben  Gebäudes  (Ergasterion) 
bedienten  sich  wohl  auch  die  Nachkommen  des 
Pheidias,  die  Phaidryntai,  »owic  der  Mesaenier  Da 
mophon  in  Fällen,  wo  die  Arbeit  nicht  am  Kolofa 
im  Tempel  selbst  gemacht  zu  werden  brauchte.« 
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Je  fünf  Stützen,  drei  Säulen  und  dem  Altarraum  zu- 
nächst zwei  mit  Halbsäulen  versehene  Pilaster,  trenn- 
ten die  Schiffe  Durchbrochene  Marmorsch ranken 
mit  Thüre  sperrten  und  öffneten  das  Prcsby  terium. 
Noch  vor  den  Sch ranken  erhol)  sich  an  der  Evan- 
gelienseite ein  üls-r  Treppen  vi.n  zwei  Seiten  zu- 
gänglicher Am  hon.  Unter  dem  Triumphl>ogcn  stand 
der  Altar.  In  der  Apsis  schliefslich  lief  eine  halb- 
kreisförmige Bank  mit  Kathedra  für  die  Geistlich- 
keit  hin.  Alle  besseren  Bauteile  sind  antiken  Ge- 
bäuden entnommen  worden.  Aus  dem  I'bilippeion 
stammen  Teile  des  Kufsliodenbclags,  aus  der  Kxedra 
des  Merodes  korinthische  Pilasterkapitale. 

Palaistra  und  Gymnasion  vgl.  Ausgr.  Bd.V 
Taf.  V.  XXXVHI-XL  8.  40  ff.;  Funde  Taf  I  III; 
Abb.  1301  S.  1089). 

Die  Palästra,  ider  kleinere  Bezirk  zur  Linken 
des  Eingangs  in  da»  Gymnasion«  (Paus.  VI,  21,  2), 
bildet  ein  Quadrat  von  rund  ü6  in  Seite,  Der  aufsen 
mit  einem  Dcikgesims  versehene  und  profilierte 
Sockel  der  Mauern  bestand  gleich  sämtlichen  Stützen 
aus  Porös,  der  obere  Teil  der  Umfassungswände 
dagegen  aus  Ziegel  ,  der  Innenwände  aus  Fach  werk. 
Gebälk  und  Decke  waren  aus  Holz. 

Die  Eingange,  Vestibüle  (trpölhipa)  mit  zwei  Saiden 
in  antis  korinth  i scher  Ordnung,  lagen  an  den 
beiden  Enden  der  Südseite;  sie  führten  nicht  un- 
mittelbar in  das  Innere,  sondern  vermittelst  eines 
Durchgnngsraums  (»upvjpciov,  ttupdiv.  ttuptuua)  '). 
Eine  einfache  Thüre  in  der  Nordwand  verband  die 
Anlage  mit  dem  Gymnasion. 

Den  grofsten  Flachenraum  des  Gebäudes  nimmt 
ein  quadratischer,  von  einer  dorischen  Säulenhalle 
umschlossener  Hof  ca.  41  m  Seite)  ein.  Dieser  Hof 
war  es,  wo  für  gewöhnlich  die  Übungen  der  Palästra 
(Ring  und  Faustkampf, Sprung:  vorgenommen  wurden. 
In  seinem  nördlichen  Teile  hat  sich  ein  merkwürdiges, 
ans  zweierlei  Thonplatten  formiertes  Pflaster  erhalten. 
Die  einen  sind  quadratisch  und  an  ihrer  Olterilaehe 
fein  gerieft,  die  anderen  haben  die  Gestalt  von  Hachen 
Regenziegeln,  und  zusammengeordnet  sind  beide  Arten 
in  der  Weise,  dafs  je  vier  Reihen  der  ersteren  in 
westöstlicher  Richtung  von  je  zwei  Reihen  der  letz- 
teren unterbrochen  werden.  Die  Ausdehnung  dieses 
jedenfalls  auf  festen  Stand  und  Entwässerung  be- 
rechneten Belage  steht  cln-nso  wenig  fest  als  sein 
besonderer  Zweck. 

Rings  um  den  Hof  lagen  Zimmer  und  offene  Sille 
lexedrae)  verschiedener  Gröfse.  Die  Säulenstelluiigcn 
der  letzteren  hatten  ionische  Version,  so  dafs  also 
alle  drei  Stilarten  an  dem  Gebäude  vertreten  waren. 
Die  frrofste  Tiefe  hatten  die  den  Eingängen  gegenüber 
gelegenen  Räumlichkeiten  der  Nord  seile.  In  der  hier 


')  In  dem  Thürraum  des  südöstlichen  Eingangs 
scheint  ein  Altar  gestanden  zu  haben. 


die  Mitte  einnehmenden  Exedra,  dem  rings  mit  einer 
Steinbank  versehenen  Hauptsaal  der  gesamten  An- 
lage, haben  wir  das  Ephel»eum  («*q>n,|l«;iov)  zu  erkennen 
(Vitr.  V,  11),  nicht  in  der  schmalen  Halle,  die  fast 
die  ganze  Südseite  behauptet.  Die  beiden  Zimmer 
zur  Rechten  und  Linken  des  Ephcl>cuin  dürften  als 
Elaeothesinm  ( Aaiollfyjiov)  und  Coiiisteriuin  («tovi- 
OTi'ipiov)  zu  bezeichnen  sein.  Die  Eckzimmer  der 
Nordseite  waren  nicht  direkt  vom  Hofe  aus  zugflng 
lieh;  das  östliche  gibt  sich  durch  sein  Badebassin 
als  frigidü  huatio  (AouTpöv)  zu  erkennen,  und  eine 
ähnliche  Bestimmung  wird  auch  das  westliche  ge- 
habt haben  (Vitr.  1  c).  Die  Garderobe  (liiroburripiovi 
darf  man,  wenn  es  eine  besondere  gab,  wohl  in  dem 
Zimmer  annehmen,  das  an  den  Westeingang  stölVt 
und  sicher  durch  eine  Thüre  verschliefsbar  war. 
Für  die  übrigen  Räumlichkeiten  sind  Namen  nicht 
einmal  in  Vorschlag  zu  bringen.  Mehrere  waren 
gleich  dem  Ephebeum  mit  Steinbänken  versehen; 
wie  wenig  man  sie  deshalb  als  Auditoria  zu  be- 
zeichnen das  Recht  hat,  lehrt  der  Umstand,  dafs 
auch  die  beiden  Prothyrn  solche  Bänke  hatten. 

Das  Terrain  der  Palästra  ist  frühzeitig  von  den 
Ablagerungen  des  Kladeoa  überdeckt  und  so  ihr  Bau- 
muterial  gegen  Verschleppung  und  Vernichtung  mehr 
gesichert  worden.  Eine  Anzahl  von  Säulen  hat  man 
wieder  ganz  aufrichten  können.  Die  Schäfte  waren 
in  ihrer  unteren  Hälfte  unkannelliert,  entweder  rings- 
utn  oder  doch  an  der  Innenseite.  Verhältnisse  (die 
Höhe  der  dorischen  Säulen  beträgt  (»  unt.  Durchm 
und  Formgebung  sind  jene  des  hellenistischen  Zeit- 
alters. Die  letztere  ist  nicht  frei  von  Willkür  und 
kühnen  Neuerungen  und  bekundet  zugleich  mit  der 
Respektlosigkeit  vor  dem  hergebrachten  Aussehen 
der  Glieder  eine  gewisse  Derbheit  oder  Unreinheit 
des  Geschmacks,  die  der  hellenischen  Kunst  bis 
in  das  3.  Jahrb.  v.  Chr.  hinein  ganz  fremd  bleibt. 
Hierher  gehören  namentlich  die  zwitterhafte,  pom 
pejanisch  anmutende  Kapitellbildung  der  Eingangs 
säulen,  der  Bchreinerstilmäfsige  Zuschnitt  der  dazu 
gehörigen  Antenkapitelle,  die  allerdings  pikante  Spie- 
lerei, das  Polster  des  ionischen  Kapitells  zu  durch 
schneiden  und  beide  Teile  als  mit  ihren  Stengeln  in 
einander  geschlungene  Lotoskelche  darzustellen  u.  s.  w. 
Mit  dem  dick  aufgetragenen  Putz  haben  sich  viele 
Koloritspuren  erhalten.  Alle  Kymatia  (auch  das 
Echinuskyma  der  ionischen  Säulen)  waren  mit  Blatt 
ornament,  alle  Rundstabe  mit  Perlschnüren  malerisch 
detailliert:  der  Hals  der  ionischen  Anten  trug  einen 
etwas  barocken  Anthemienkranz.  Als  vorherrschende 
Farben  werden  Tiefblau  und  Rot  bezeichnet. 

Man  kommt  der  Wahrheit  gewifs  näher,  wenn 
man  die  Errichtung  der  Palästra  statt  in  das  Ende 
des  4.  in  die  zweite  Hälfte  des  3.  Jahrb.  v.  Chr.  setzt 
Auf  ihrem  Grund  und  Boden  hatte  schon  vordem 
ein  Gebäude  gestanden,  wie  aus  der  reichen  Durch- 
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Setzung  der  Erdschichten  unter  ihren  Fundamenten 
mit  Aseljen-  und  Kohlenresten  geschlossen  worden  ist 
(Ausgr.  ».  a  0.  8.  41). 

Wohl  vornehmlich  mit  Rücksicht  auf  die  primi 
tiven  und  ungenügenden  Badeeinrichtungen  der  Pa 
lilstra  ist  in  römischer  Zeit  in  nächster  Nähe  der- 
selten  eine  Thermenanlage  aufgeführt  worden  Der 
Situationsplan  zeigt  sie  südwestlich  von  dem  Bau, 
hei  der  neuen  Kladeoshrücke. 

Das  Gymnaaion  war  nicht  wie  die  Palästra 
ein  geschlossenes  Gebäude,  sondern  ein  ausgedehnter, 
von  Säulenhallen  locker  umrahmter  Platz.  Auf  letz- 
terem sah  Pausanias  jene  Krepis,  die  vordem  ein 
Tropaion  ül>er  die  Arkader  getragen  hatte.  Die  Hallen 
des  Gymnasion  waren  dorischer  Ordnung  Die  süd- 
liche, deren  Krstreckung  unbekannt  ist,  lehnte  sich 
an  die  Nordwand  der  Palastra.  Die  östliche  zwei- 
schifiige,  mit  durch  Strebepfeiler  verstärkter  Rück- 
wand,  von  welcher  Süd-  und  Nordende  freigelegt 
worden  sind,  hatte  eine  Uinge  von  über  einem  Sta- 
dion oder  rund  2l0m,  und  es  ist  somit  klar,  dafs 
sie  als  überdachtes,  l»fi  schlechtem  Wetter  benutztes 
Stadion  (Vitr.  I.  e.)  zu  betrachten  ist.  >lx>chartige 
Ausklinkungen«  in  der  Axe  der  dritten  Innensäule 
von  Süden  haben  wahrscheinlich  zur  Aufnahme  von 
hölzernen  Marken  gedient,  die  zusammen  mit  anderen 
an  der  entsprechenden  Stelle  vor  dem  Nordende  die 
genaue  Stadionlänge  bezeichneten. 

Die  Konstruktionsweise  des  Gymnasion  ist  die- 
selbe wie  jene  der  Palästra.  Auch  in  stilistischer 
Hinsicht  stehen  beide  Bauwerke  einander  sehr  nahe. 

Zwischen  Süd-  und  Nordhalle  des  Gymnasion  lug 
die  von  Pausanias  erwähnte  (aoho^  in  Gestalt  eines 
stattlichen  Propylaion  Nicht  nur  die  lockere 
Verbindung  desselben  mit  den  Hallen,  auch  die 
Verschiedenheit  des  Materials  (weifser  Kalkstein  für 
Stereobat  und  Stufeubau,  Porös  für  Säulen,  Gebälk 
und  Decke;  und  des  Stils  geben  den  späteren,  wohl 
nahe  dem  Beginn  der  mimischen  Kaiserzeit  erfolgten 
Einbau  zu  erkennen.  Den  Kern  der  auf  drei  Stufen 
erhobenen  Anlage  bildeten  zwei  in  Halbsaulenform 
endigende  Längsmauern  mit  je  einer  ebenso  abge- 
rundeten Quenuauer.  Durch  jede  Querrnauer  war 
eine  Thüre  gebrochen,  die  seitlichen  Durchgang  ge- 
währte, während  zwischen  ihren  Stirnen  der  etwas 
tiefer  gelegene,  breitere,  mit  Gitterthüren  versperr- 
bare  Haupt  weg  hindurchführte.  Aufser  den  Halb- 
säulen der  Querwände  trennten  zwei  Reihen  von  je 
sechs  Säulen,  drei  östlich  und  drei  westlich  von  der 
Querwand,  das  Hauptschiff  von  den  Nebenschiffen, 
der  eigentliche  Thor vorbau  aber  bestand  in  je  vier 
Säulen  mit  Gebälk  und  Giebel. 

Den  Aufbau  korinthischer  Version  zeigt  Abb.  1301 
S.  1089.  Die  Kapitelle  sind  gut  gezeichnet,  aber  schon 
römischen  Charakters.  Den  Fries  schmückten  Stier 
schftdel  und  Blumen,  die  durch  Wollbinden  guir- 


landenartig  verbunden  waren.   Auch  die  Decke  war 
aus  Stein ;  aus  ihren  tiefen  Kassetten  hingen  plasti 
sehe  Sternblumen  nieder. 

Nächst  der  Osthalle  des  Gymnasion  lagen  nach 
Pausanias  (VI,  21,  2)  gegen  Mittag  und  Abend  ge- 
richtet die  Wohnungen  der  Athleten  (t?|<;  otoö? 
U  ttü  irpö<:  dvioxovTa  ftXiov  toü  vuuvaoiou  itpo^cxti? 
tüj  toi'xu»  timv  d!}\n,Tii>v  tiöiv  ai  oiKr'iotic,  iiti  T€  five- 
uov  T(Tpauu«?vat  A(ßa  xal  nAiou  caiaud«;).  Es  kann 
kaum  ein  Zweifel  bestehen,  dafs  hierunter  der  Kom- 
plex zu  verstehen  ist ,  der ,  von  der  Rückwand  der 
Oststoa  nur  durch  die  mehrfach  erwähnte  Küdnord- 
straise  getrennt,  hinter  dem  Prytaneion  nach  Norden 
sich  ausdehnt  und  in  dem  Situationsplan  als  •  römi- 
sche Thermen«  bezeichnet  ist  Die  Thermen  werden 
einen  Annex  des  Athletenhauses  gebildet  haben. 
An  der  Strafe  läfst  der  Plan  ein  einfaches  ttüpuiua 
und  daran  anschliefsend  ein  Peristyl  mit  Bassin 
erkennen;  den  Fufsboden  dieses  Peristyls  schmückten 
Mosaikbilder  römischer  Zeit. 

Bildwerke  aus  Olympia. 

Von  der  Menge  der  einst  in  der  Altis  vorhandenen 
Bildwerke  hat  der  Leser  durch  das  Kapitel  über  Pau- 
sanias' Periegese  eine  Vorstellung  empfangen.  Auch 
wie  diese  Hunderte  von  Weihgeschenken,  Khren-  und 
Siegerstatuen  angeordnet  und  über  das  Altisterrain 
verteilt  waren,  ist  dort  klar  zu  stellen  versucht 
worden 


')  Dieselben  Reihen,  die  Pausanias'  Periegese  zu 
rekonstruieren  zwingt,  ergeben  sich,  wenn  mau  ledig- 
lich die  Disposition  der  in  dem  Situationsplau  ver- 
zeichneten Basen  verfolgt.    Man  unterscheidet : 

1.  eine  Basenreihe  am  Fufse  der  Schatzhausterrasse 
von  dem  Metroon  bis  in  den  Stadioneingang  hinein 
(Paus.  V,  21,  2—16); 

2.  deren  Fortsetzung  vor  der  Echohalle  (Paus 
V,  21,  17—  22,  1)  und  Proedria  (die  Kerykenbühne 
scheint  Strafzanes  und  andre  Anathemata  geschieden 
zu  haben); 

3.  je  eine  Reihe  zu  beiden  Seiten  des  Westost- 
schenkels der  Ponipenstrafse,  a'j  eine  nördliche  auf 
der  Tempelterrasse  (Paus.  VI  etwa  13, 1 1 :  Telemachos 
—  IG,  9);  b)  eine  südliche  (die  nahe  der  Westaltis- 
mauer  einen  kurzen  Zweig  nach  Süden  entsendet) 
vor  dem  Hippodameion  und  Buleuterion  (Paus.  V, 
22,  2  bis  V,  23  und  VI,  17,  1  bis  17,  7?);  die  Statuen 
haben  wir  uns  der  Strafse  zugekehrt  zu  denken,  nur 
aus  der  Gruppe  an  dem  Bulcutcrioneingang  scheinen 
welche  nach  Osten  orientiert  gewesen  zu  sein  (Paus. 
V,  22,  6); 

4.  in  der  Masse  der  vor  der  Zeustempelfronte 
gelegenen  Basen  a)  eine  äufsere  Reihe,  die  in  der 
Linie  der  Wasserleitung  bis  in  die  Nähe  der  Oino- 
maossäule  sich  erstreckt  (Paus.  V,  23,  1  bis  24,  1 
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Die  Zahl  der  gemachten  Funde  ist  eine  Verhältnis 
mttfsig  Kehr  geringe.  Der  Grand  liegt  in  dem  Ma- 
terial, au»  dein  weitaus  die  meisten  Altisbildwcrke 
gefertigt  waren:  Bronze,  die  im  allen,  besonder»»  aber 
in  barbarischen  Zeiten  gesucht  und  hochgeschätzt  war. 

Nur  die  bedeutendsten  Skulpturen  aus  Olympia 
sollen  hier  eine  Würdigung  erfahren  und  selbst  diese 
nicht  alle,  sondern  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  jene, 
von  deren  Beschaffenheit  durch  die  beigegebenen 
Abbildungen  einige  Anschauung  gewährt  ist. 

Archaische  Bildwerks. 

a)  Aus  Brome  (vgl.  Furtwängler,  Bronzefunde 
aus  Olympia,  Abhandl.  d.  kgl.  Akademie  d.  Wissensch. 
zu  Berlin  1879): 

Zeuskopf  (Abb.  127tfa.  b  H.  107«»,  nach  Funde 
Taf.  XXIV).  Halblebensgrofs ;  dick  gegossen  und 
mit  Eisendübel  zum  Einsatz  in  den  Rumpf  versehen; 
gefunden  nahe  der  Südwestecke  des  Zeustempels 
(vgl.  Ausgr.  Bd.  III  Taf.  XXII  S.  14). 

Die  Kunststnfe,  welche  dieser  Kopf  repräsentiert, 
ist  jene  der  Bildwerke  des  aginetischen  Atbenatempels 
und  zwar  des  Westgiebels.  Gesichtsformen  und  Haar 
sind  auf  das  strengste  stilisiert,  nicht  in  schwanken- 
der oiler  primitiver  Weise,  sondern  nach  festen,  be- 
reits hoch  entwickelten  Schulgesetzen. 

Auf  die  (irundfonnen  des  menschlichen  Hauptes 
sehen  wir  den  Künstler  mit  grofser  Gcwisaenhaftig 
keit  und  respektablen  Kenntnissen  eingehen,  dagegen 
völlig  Verzicht  leisten  auf  die  Wiedergabe  der  mannig- 
fach bewegten  und  in  ihren  Konturen  verfliefsenden 
Fleischdecke.  Letztere  existiert  für  ihn  nur  insoweit, 
als  Bis  zur  Hervorbringung  der  Natiirahnlichkeit  un- 
umgänglich nötig  ist.  Diese  prinzipielle  Magerkeit 
und  Keliefarmut  ist  in  den  Figuren  des  agineti- 
schen Ostgietiels  bereits  mit  bestem  Erfolge  auf- 
g»-gel>ent  den  Westgiebelfiguren  dagegen  noch  eigen. 
Den  letzteren  entspricht  das  Werk  auch  in  der  Umrifs- 
bildung,  dem  metrischen  und  rhythmischen  Ver- 
halten der  einzelnen  Kopfteile.  Hoch  über  den  Augen 
schneiden  die  Augenbrauen  in  weitem  Bogen  in  die 
starre  Stirne  ein  und  gehen  ohne  merkbaren  Winkel 
in  den  Kontur  des  Nasenbeins  über.  Die  Nase  selbst 
erscheint  dadurch  kurz.    Der  Flachbildung  gemäfs, 

und  VI,  17,  7?  bis  18,  7);  b)  zum  mindesten  noch 
eine  zweite,  innere  in  der  Flucht  des  Buleuterion- 
eingangs  und  der  halbrunden  Bauen  elischer  Frauen 
(Paus.  V,  24, 1-  4  und  VI  etwa  6, 1 :  Narykidas,  Kallias 
bis  etwa  13,  11): 

Fi.  die  Spur  einer  Aufstellung  zwischen  Pelopion 
und  Zcnstempel  (Paus.  V,  24,  ö  —  9); 

<>.  eine  Reibe,  die  sich  von  den  genannten  halb- 
runden Basen  über  die  Basis  des  Dropion  hinweg 
zwischen  Pelopion  und  Zeusnltar  hindurch  gegen  das 
Heraion  erstreckte  (Paus.  VI,        bis  etwa  6,  1). 


welche  die  ganze  Maske  l>cherrseht,  sind  auch  die 
Augen  sehr  seicht  gebettet  und  entsprechend  der 
Augen  brauen  führang  mit  ihren  Axen  etwas  nach 
innen  geneigt.  Der  Ausdruck  des  Mundes  ist  zwar 
ein  ganz  anderer  ala  an  den  Äginetcn,  aber  die  Lippen 
sind  doch  Ahnlich  lang  gezogen  und  aneinander  ge- 
preist.  Das  Profil  zeigt  uns  dieselbe  nach  oben  zu 
rück  weichende  Stirn  und  ein  Ohr,  daB  noch  etwa« 
grob  und  grofs  gebildet  und  unorganisch  angeheftet 
ist  (vgl.  Brunn,  Mitt.  d.  ath.  Inst.  VII,  119). 

Haupt-  und  Barthaar  sind  nach  der  Methode  des 
entwickelten  Archaismus  angelegt  und  ausgeführt. 
Die  in  die  Stirne  herabgekämmte  Masse  endigt  in 
zwei  Reihen  spiralischer  Löckchen,  deren  Doppell>ogen 
die  Iwiden  Augenbrauenljogen  ül»erspannend  der 
Maske  einen  schönen  Abschlufs  und  reichen  Wechsel 
von  Licht  und  Schatten  gibt.  Am  Hinterhaupt  ixt 
das  Haar  leicht  gewellt  nnd  zu  einzelnen  Faden  aus- 
ziseliert ;  hinter  der  Stime  umschliefst  es  ein  Reifen, 
unter  den  Ohren  ein  Band,  aus  welchem  sich  Einzel 
locken  loslösen,  um  auf  die  Brust  niederzufallen, 
während  ein  weiteres  Band  den  Zopf  (KpdißuXoO  auf- 
bindet. An  dem  keilförmigen  Kinn-  nnd  dem  Schnurr- 
bart sind  die  Randkonturen  aufs  schärfste  betont, 
das  Innere  in  ähnlicher  Weise  gewellt  nnd  detailliert 
wie  an  dem  Hinterhaupt. 

Die  Zeichnung  ist,  wie  nach  dem  Material  und 
«lein  Einflute,  den  dasselbe  auf  die  Formgebung  aus 
übt,  zu  erwarten,  schärfer  und  spröder  als  an  den 
Aegineten,  aber  auch  reicher  an  zierlichem  Detail. 
Die  Ausarbeitung  des  Zopfes  mit  seinen  beiden  Bän. 
dern,  die  Kräuselung  der  leisen  Bartwellen,  die  Feilung 
der  locker  gehaltenen  Stirnlöckchen  verraten  grofse 
Liebe  für  schöne,  saubere  Formen  und  sozusagen  zünft 
lerischen  Fleifs. 

Die  Augen  waren  aus  besonderem  Material  ein- 
gesetet. 

Auf  einem  Schulzusammenhang  der  Künstler  winl 
die  Stil  Verwandtschaft  mit  den  äginetischen  Werken 
schwerlich  beruhen  ,  sondern  nur  auf  gemeinsamer 
Entstehungszeit,  Beginn  des  5.  Jahrb.  v.  Chr.  Gegen 
eine  Herkunft  aus  äginetischer  Werkstätte  spricht 
der  geistige  Charakter  des  Kopfes.  Es  beherrscht 
denselben  eine  herbe,  tiefernste  Stimmung,  die  zu 
dem  Ausdruck  liebenswürdiger  Naivität  und  leben« 
frohen  Empfindens,  welchen  die  unverwundeten  Ägi 
neten  zur  Schau  tragen,  im  schärfsten  Gegensätze 
steht  und  sicher  nicht  auf  Rechnung  der  dargestellten 
Person,  sondern  einer  anders  gestimmten  Künstler- 
bezw.  Volksseele  zu  setzen  ist  Dieser  Zug  ist  ein 
entschiedener  Fortschritt  in  der  Richtung  der  Aus- 
drucksweise der  Kunst  in  der  ersten  Blütezeit;  tritt 
dereelbe  hier  in  dem  Formenkleid  der  Ägineten  und 
zwar  der  stilistisch  älteren  auf,  so  ist  das  Grand 
genug,  den  Schöpfer  in  einer  anderen,  aber  ver- 
wandten Sippe  zu  suchen. 
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Die  Bezeichnung  Zeus  darf  als  richtig  angesehen 
werden.  Eine  kleine,  gleichfalls  in  Olympia  gefun- 
dene archaische  Statuette  (Ausgr.  Bd.  V  Taf.  XXVIII 
S.  17),  die  den  Gott  stehend  und  mit  Mantel  ange- 
than  darstellt,  zeigt  wesentlich  den  gleichen  Kopf- 
typua  und  ebenso  eine  weiter  unten  zu  besprechende 
Terrakotta. 

Aufscr  diesem  Kunstwerke  ersten  Ranges  ist  eine 
grofsc  Anzahl  von  kleineren  Bronzebildern,  Werken 
der  Volkskunst  und  Weihegaben  des  kleinen  Mannes, 
und  eine  Reihe  von  Erzeugnissen  des  Kunsthand- 
werks in  Metall  gefunden  worden.  Bezüglich  der 
meisten  müssen  wir  uns  begnügen,  auf  Furtwunglere 
oben  citierte  Arbeit,  ferner  Curtius'  Abhandlung 
»Das  archaische  Bronzerelief  aus  Olympia«  (Ahhandl. 
d.  kgl.  Akad.  d.  Wissensch,  zu  Berlin  18711)  und  Ausgr. 
Bd.  III  Taf.  XXIV  8.  15;  Bd.  IV  Taf.  XXI— XXVI 
8.  16  ff.;  Bd.  V  Taf.  XXVII.  XXVIII  8.  17  f.;  Funde 
Taf.  XXVIII  S.  17  zu  verweisen.  Besondere  ge- 
nannt seien  jedoch: 

Hohl  form  eines  weiblichen  Kopfes.  Die 
Form  ist  gegossen  und  dient«  dazu,  durch  Ein- 
hämmern von  Metallblech  ein  Hochreliefbild  zu 
schaffen,  das  als  Antefix  künstlerisch  verwendet 
werden  konnte  (Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XXVI  S  19; 
Curtius  a.  a.  O.  S.  4;  Brunn,  Ifitt  &  athen.  Inst.  VII 
S.  117).  Das  Werk,  unter  dem  ursprünglich  vielleicht 
Hera  verstanden  war,  scheint  um  mehr  als  eine 
Generation  alter  zu  sein  als  der  beschriebene  Zeus- 
kopf. Die  Gesichtsbildung  ist  jener  der  sog.  Apollo- 
figuren von  Tenea  and  Thera  ähnlich  und  von 
gleicher  Altertümlichkeit.  Zu  beiden  Seiten  des 
Halses,  der  mit  einem  Gehänge  geschmückt  ist, 
gehen  dicke  lx>eken  nieder;  dünnere,  nudelartige  um- 
s&umen  die  Stirn.  Die  Formen  erscheinen  teils  mit 
einem  stumpfen  Instrument  geschnitten,  teils  mit 
der  Hand  modelliert;  das  ist  Terrakottastil.  (Brunn 
a.  a.  O.  erklart  »die  Scharfkantigkeit  in  den  Lock- 
ehen  über  der  Stirn,  des  Nasenrückens,  der  Ränder 
der  Augen  und  Lippen«  und  hingegen  die  Rundlich- 
keit vieler  anderer  Partien  aus  der  Herstellung  in 
Hohlform).  Das  Köpfchen  Ausgr  Bd  IV  Taf.  XX 1 V,  3 
scheint  in  einer  derartigen,  freilich  viel  geringeren 
Hohlform  ausgearbeitet  zu  sein. 

Greifenkopfe  (Ausgr.  Bd.  III  Taf.  XXIV 
'  S.  16;  Bd.  IV  Taf.  XX  8.16;  Funde  Taf.  XXVII 
8.17;  Furtwilngler  a.a.O.  8.  47  ff),  Kesselhenkel 
teils  getrieben,  teils  gegossen,  Brustbilder  (trpoTouai) 
mit  der  Bedeutung  der  Abwehr.  An  dem  stolz  auf- 
gebogenen Halse  laufen  relieflerte  oder  auch  nur 
gravierte,  spiralisch  endende  »locken«  herab.  Eigent- 
liches Gefieder  fehlt.  Ein  Auswuchs  ül>er  der  8tirn 
hat  tektonische  Gestalt  (ist  knopfartig  profiliert). 
Die  Ohren  sind  löffelfönnig  und  spitz  und  stehen 
hoch  aufgerichtet.  Der  SchnaM  ist  drohend  auf- 
gesperrt und  laTat  die  schmale,  nach  ol>en  gekrümmte 
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Zunge  sehen.  Die  starke  Betonung  des  Augenrands 
in  Verbindung  mit  der  Überhöhung  des  oberen  Bogens 
deutet  den  mächtigen  Blick  an;  an  zwei  Exemplaren 
war  das  Auge  selbst  aus  Bernstein  eingesetzt. 

Ein  Vergleich  mit  den  Greifentypen  des  Orients 
offenbart  die  ganze  Gröise  und  Eigentümlichkeit  der 
griechischen  Gestaltungskraft :  ihre  merkwürdige  Be- 
schränkung auf  die  wesentlichen  Züge  eines  Objekts 
mit  Unterdrückung  jedes  das  Auge  zerstreuenden, 
die  Gesamtwirkung  störenden  Details,  ihre  Erbost- 
heit sozusagen  auf  klare  und  ausdrucksvolle  Umrifs- 
bildung,  ihr  Streben  nach  fester  Gliederung  und  Pro- 
portioniemng ,  das  alles  der  Natur  zum  Trotz  und 
doch  wieder  mit  packender  Lebendigkeit.  —  >Es  ist 
dieser  ebenso  strenge  als  schöne,  ebenso  kühn  von 
der  Natur  abweichende  als  von  allem  Phantastischen 
entfernte  Typus,  den  wir  so  glücklich  sind  als  grie- 
chisch nachweisen  zu  können,  geradezu  eine  künst- 
lerische That,  eines  der  ältesten  und  deutlichsten 
Zeugnisse  davon ,  wie  die  griechische  idealisierende 
Gestaltungskraft  den  vom  Orient  überkommenen 
Formen  gegenüber  trat«  (FurtwÄngler). 

Henkelfiguren  mit  Flügeln  und  Vogel- 
schwanz (Ausgr.  Bd  IV  Taf.  XXII- XXIV  8.17; 
Funde  Taf.  XXVIII  8.  17),  gegossen  und  graviert. 
Sie  waren  mit  Nägeln  so  an  den  GefaTsrand  befestigt, 
dafs  das  menschliche  Brustbild  denselben  überragend 
nach  innen  schaute,  der  gefiederte  Teil  aufsen  anlag. 
Ösen  dienten  zur  Aufnahme  von  Hängekcttchen.  Die 
Figuren  sind  bartig  und  unbärtig,  tragen  langes  mas- 
siges, im  Nacken  sich  anzusehendes  Haupthaar  und 
ein  mit  graviertem  Ornament  geschmücktes  Armel- 
gewand.  Die  Arme  sind  ausgebreitet  an  die  Flügel 
angelegt  Flügel  und  Schwanz  gehen  nicht  unmittel- 
bar von  der  menschlichen  Protome  aus,  sondern  von 
einem  bandartigen  Ring.  Der  Typus  ist  orientalisch 
und  soll  ursprünglich  den  Gott  Asshur  dargestellt 
haben.  Auch  Stil  und  Arbeit  sind  nicht  altgriechisch, 
windern  alle  Exemplare  als  phönikischer  Import 
anzusehen.  Gleiche  Dekorationsstücke  sind  in  Prftnestc 
(hier  noch  mit  dem  Gefilfse  zusammen)  und  im  Orient 
selbst  (Armenien)  gefunden  worden. 

Bronzcrelief ,  getrieben  und  graviert,  nach 
oben  sich  verjüngendes  (unten  0,35  m,  ols>n 
0,25  m  breit;  0,86  m  hoch)  Besch  lagstflck  eines 
Gerfltes  aus  Holz,  gefunden  vor  der  Südwestecke 
des  Zeustempels  (Ausgr.  Bd.  III  Taf.  XXIII  S.  14; 
Funde  Taf.  XXVI  8.  16;  Curtius  a  a.  O.  S.  22  ff.). 

Der  bildliche  Schmuck  der  dünnen  Metallplatte 
ist  ahnlieh  wie  an  den  sog.  korinthischen  Vasen 
auf  einige,  durch  Leisten  getrennte  Horizontalstreifcu 
verteilt.  Dos  unterste  Feld,  das  allein  so  hoch  ist 
als  die  drei  übrigen  zusammen ,  nimmt  eine  Dar- 
stellung ein,  wie  sie  nach  Pausanias  auch  an  der 
sog.  Kypsclostruhe  sich  befand  (Paus.  V,  19,5):  Arte- 
mis, die  Beherrscherin  des  Tierreiches,  halt  mit  jeder 
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Hand  einen  Löwen  am  Hinterbeine  empor;  sie  ist 
nach  orientalischer  Anschauung  geflügelt  :  Milchhöfer, 
Anfänge  «1er  Klingt  S.  86  f.;  Koscher,  Myth.  \a\ 
S  566),  und  zwar  mit  einem  nach  oben  aufgeschla 
gcnen  und  einem  niederhängenden,  übrigens  wenig 
sichtbar«1!»  I'lttgclpaar  Ihr  Gewand  Ix-stcht  in  einem 
gegürteten  Ärmelchiton,  dessen  weicher,  in  unstüten 
Falten  brechender  Stoff  in  b«kannter  Metliode  durch 
Wellenlinien  gekennzeichnet  ist.  Der  Kocher  der 
pfeilfrohen,  blitzschnellen  Jägerin  ist  nicht  zu  sehen, 
wohl  aber  das  «juer  über  die  Brust  laufende  Han«l 
dazu.  Kopf  und  Füfse  <ler  Gestalt  sind  nach  links 
;v.  Besch.)  gewendet,  der  übrige  Leib  nach  vorne. 

Im  zweit«-!!  Streih-n  ist  Herakles  durgcstt-llt,  wie 
er  einen  Kentauren  «•rschiefst,  ein  Bilii,  das  ähnlich 
komponiert,  nur  erweitert  durch  die  Anwesenheit 
mehrerer  Kentauren  glei«-hfalls  an  der  Kypselos- 
lade  vorkam  (Paus.  V,  1»,  9).  Her  nach  früharehai- 
schcr  Norm  als  volle  Menschcngi'stalt  mit  angewach- 
senem Pferdehinterleib  gebildete  Kentaur  hat  schon 
zwei  Schüsse  erhalten  und  ist  nahe  daran,  im  Laufe 
zusammenzubrechen ;  er  «endet  sich  um  um!  fleht 
mit  ausgestreckter  Rechten  um  Barmherzigkeit.  Hera- 
kles ist  ihm  nachgt^ilt  und  hat  si«-h  eben  zu  einem 
neuen  Schilfs  in  die  Knie  gelassen.  Als  Kleidung 
trägt  er  nur  «inen  kurz«-n  Chiton;  das  Löwenfell 
gab  ihm  die  bildende  Kunst,  der  Griechen  wenig- 
stens, bekanntlich  erst  gegen  Ausgang  der  archai 
sehen  Periode.  Auf  seiner  Brust  kreuzen  zwei  Bänder; 
das  eine  hält  das  Schwert  an  seiner  Linken,  das  andre 

den  mehrfach  Uta  reiften,  pfeilgespickten  Kocher  im 

Kücken.    Im  Hintergrund  ein  Baum. 

In  dem  dritten  Streifen  sind  zwei  Greifen  in 
strengster  Kesponsion  einander  gegenütier  gestellt, 
den  vierten  und  obersten  nehmen  drei  Adler  ein. 

Hummening  und  Gravierung,  welche  letztere  nicht 
blofs  die  getriebenen  Formen  ausdrucksvoll  umrän- 
dert, sondern  auch  selbständig  ornamentiert ,  sind 
vorzüglich  ausgeführt.  .Volle  Sicherheit  und  un- 
verkennbare Meisterschaft«  gibt  sieh  in  den  Tier- 
gestalten kund;  »hier  war  eine  alte  Praxis  vorhanden 
und  die  feine  Zeichnung  z.  B.  der  Vogelbeine  zeugt 
von  einer  genauen  Beobachtung  der  Naturformen. 
Dagegen  sind  die  menschlichen  Gestalten  plump  und 
ungeschickt;  hier  ist  die  darstellende  Kunst  in  ihren 
ersten  Anfängen«  (Curtius).  Wir  halten  das  Menschen- 
bild und  seine  Pflege  für  so  alt  als  irgend  eines, 
können  daher  die  hier  betonten  Vorzüge  und  Mängel 
der  Darstellung  nicht  auf  eine  längere  und  kürzer»; 
Kunstpraxis  zurückführen.  In  dieser  Ansicht  beirrt 
nns  auch  der  Hinweis  auf  den  orientalischen  Teppich- 
stil nicht ;  er  kannte  menschliche  Gestalten  so  gut 
wie  tierische.  Aber  die  Menschengestalt  ist  in  ihren 
Bewegungen  freier  und  mannigfaltiger  als  die  tieri- 
eche, bietet  also  der  Kunst  gröfserc  rhythmische 
•Schwierigkeiten,  welche  auch  die  griechische  erst, 


nachdem  sie  die  Bewegung  der  Tiere  langst  loshatte, 
glücklich  überwunden  hat;  und  die  Menschengestalt 
ist  im  Vergleich  zu  den  meisten  gebräuchlichen  Kunst 
tieren  in  ihren  Gliedmaßen  so  fein  detailliert  und 
in  «len  Mafsverhältnissen  der  einzelnen  Teile  zu  ein 
ander  so  wenig  evident  differenziert,  dafs  wieder 
die  Kunst  weit  länger  brauchte,  bis  sie  eine  wirksame 
und  naturwahrscheinliche  Skala  von  Distinktiont-n 
und  Abmessungen  errungen  hatte,  als  Ihm  den  wlion 
von  Natur  charakteristischer  ausgeprägten  Tieren. 
Darin  allein  also  sehen  wir  die  verschiedenen  Grade 
von  Vollkommenheit  der  Bildteile  unseres  Reliefs  be 
gründet,  <lal"s  dasselbe  elien  ein  Produkt  «1er  Jugend 
zeit  «1er  griechischen  Kunst  ist,  möglicherweise  noch 
des  7.  Jahrb.  v.  Chr. 

Der  Hintergrund  ist,  auch  dies  in  Übereinstimmung 
mit  «len  ältesten  Malereien,  an  vielen  Stellen  durch 
zu  Rosetten  oder  Sternen  gruppierte  Punkte  gefüllt 
und  belebt,  ein  Kunstbrauch,  der  gleichfalls  als 
Kennzeichen  der  Einwirkung  «les  Teppichstils  U> 
trachtet  wird. 

Bronzerelief  mit  ausgeschnittenem  Hin- 
tergrun«!  und  viereckigem  Rahmen  (Ausgr.  Bd.  IV 
Tat.  XX  S.  16;  Fände  Taf.  XXVII  8. 17;  FurtwBng 
ler  a.  a.  O.  S.  99  f.;  Curtius  a.  a.  O.  8.  10),  nach  Art 
der  sog.  indischen  Terrakottareliefs  bestimmt,  eine 
als  Hintergrund  dienende  Flache  aus  anderem  Ma 
terial,  wohl  meist  Holz,  zu  dekorieren;  getrieben 
und  graviert ,  gefunden  südlich  von  dem  Bathron 
der  Apolloniaten  (0,63  m  hoch,  0,39  m  breit). 

Dargestellt  ist  ein  Schütze,  nach  links  (v.  Berti  ] 
knieend,  im  Begriffe  den  Pfeil  von  der  Sehne  des 
Rögens  abzuschnellen.  Dafs  derselbe,  bärtig  und 
mit  kurzem ,  nur  durch  Gravüren  belebten  Chiton 
angethan,  Herakles  ist  so  gut  als  der  beschriebene 
Kentaurenschütze,  darf  wohl  als  sicher  angenommen 
werden,  auch  wenn  wir  hier  das  Ziel  des  Schusses 
nicht  kennen.  Wir  besitzen  nämlich  nicht  «las 
ganze  Dekorationsstück  sondern  nur  den  rechten 
Abschluß  dessell>en.  Der  Köcher  hangt  an  der  linken 
Hüfte. 

Die  Figur  ist  arm  an  plastischem  Detail,  erweckt 
aber  Interesse  durch  die  Gesamtbildung  der  Glied 
marsen.  Der  Leib  ist  schmachtig,  der  (linke)  Arm 
mager  und  lang;  die  Olverschenkel  schwellen  machtig 
an ,  «lie  Unterschenkel  dagegen  verjüngen  sich  von 
«len  Wa<Ien  abwärts  zu  einer  überraschenden,  pikanten 
Grazilität.  Es  steckt  in  dieser  vom  Emle  des  7.  bis 
gegen  den  Ausgang  de*  6.  Jahrb.  v.  Chr.  üblichen, 
je  nach  Provinz  o«Ier  Schule  und  engerem  Zeitab- 
schnitt modifizierten  Bauart  noch  wenig  Sinn  für 
Elienmafs.  Das  männliche  Ideal  der  Epoche  ist 
weniger  schön  als  tüchtig,  d.  h.  so  leichten  als  starken 
Körpers  und  beides  wird  im  Übermafs  betont.  — 
Altertümlicher  und  geringer,  aber  ahnlichen  Cha 
rakters  ist  die  bekannte  Bronzeplatte  aus  Kreta  (Ann. 
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d.  Inet.  1880  Uv.  d  a«?.  T;  Milchhöfer,  Anfänge 
der  Kunst  8.  168  f.). 

Bronzobleehf  ragmen  t  e  mi t  quad rat i sehen 
Bildflächen,  die  durch  triglyphierte  Friese  getrennt, 
durch  Flechtornament  zusamtnenge&äumt  Kind,  ge- 
trieben und  Rraviert  lAusgr.  Bd.  IV  Taf.  XXV  S.  18; 
Curtius  a.a.O.  S.  13 f.;  Furtwängler  a.  a.  O.  8. 91  f.). 
Ein  Bild  zeigt  Herakles  (Köcher  auf  dem  Bücken) 
im  Begriff,  einen  karikierten,  struppigen  Gesellen 
;  Löscheke,  Arch.  Ztg.  1881  8. 40:  Tripo?  ?)  mit  der  Keule 
zu  erschlagen;  das  Bild  darüber  eine  mit  gefesselten 
Händen  am  Boden  hockende  nackte  Gestalt  (Milch- 
hofer  a.  a  0.  S.  184  ff. :  Prometheus).  Auf  einem 
anderen  Fragmente  sieht  man  eine  dahineilende 
Gorgone  mit  vier  Rückenflügeln  und  zwei  Knöchel- 
tittigen;  darunter  Herakles  (Köcher  auf  dem  Bücken; 
Name  beigetuhriehen),  wie  er  einen  glatzköpfigen 
Meerdämon,  inschriftlich  als  dXio;  fipuiv  bezeichnet, 
bezwingt.  Eine  weitere  Tafel  enthält  einen  Jüng- 
ling mit  Lanze,  dem  eine  bekleidete  (fragmentierte) 
Gestalt  mit  offenen  Armen  (Kranz?)  entgegentritt, 
während  eine  nackte  am  Boden  liegt  (Milchhöfer 
a.  a  0.  8.  188:  Theseus,  Ariadne,  Minotauros). 

Falirikatiiinsort  dieser  noch  dem  6.  Jahrb.  v.  Chr. 
angehörigen  Stücke,  dergleichen  auch  in  Dodona  zum 
Vorschein  gekommen  sind,  scheint  Argot«  gewesen 
za  sein.  Wenigstens  ist  das  Alphabet  der  Inschriften 
von  dorther  bekannt. 

Silberplatte  mit  gestanztem  Helief(r. 
estamp^),  Ornamenten  (Geflecht,  Palmetten,  Buckel, 
konzentrische  Ringe)  und  Tierfiguren  (liegende  und 
schreitende  Löwen,  stehende  geflügelte  Sphinxen); 
Produkt  nichthellenischen  Kunsthaiidwcrks  fCurtius 
a.  a.  0.  S.  12 ;  Furtwängler  a.  a.  0.  S.  57). 

b)  Aus  Stein: 

Hera  köpf  aus  Mergelkalk  (vgl.  Abb  1295  S.  1087 
nach  Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XVI  S.  18t).  Höhe  0,53  m, 
Breite  0,37  m. 

»Hein  Wesen  dieses  Kopfes  entspricht  es  wohl 
am  meisten,  wenn  wir  ihn  den  Inkunabeln  der  Kunst 
zuzählen.  Es  liegt  in  diesem  Worte  der  Begriff  des 
Unentwickelten,  und  gewifs  herrscht  in  dem  Kopfe 
kein  so  ausgesprochenes  stylistisches  Prinzip  wie 
z.  B.  trotz  des  entschiedensten  Archaismus  in  dem 
Relief  von  Chrysapha«  (Bruun,  Mitt.  d  ath.  Inst. 
VII,  116). 

Angesichts  eines  derartigen  Werkes  wird  es  schwer, 
den  Einflute  der  orientalischen  Kunst  auf  die  jung- 
griechische,  al>gesehen  von  der  Tradition  gewisser 
Typen,  bedeutend  zu  erachten.  Die  einzigen  Faktoren, 
von  denen  dieser  Früh  versuch,  die  Formen  des  mensch- 
lichen Hauptes  plastisch  zu  bewältigen  und  in  einem 
bestimmten  Sinne  zu  beleben,  abhängig  erscheint, 
sind  dieXatur-  und  Kunstanschauungen,  die  als  eigenste 
der  griechischen  Nation  durch  Hunderte  von  Denk- 
mälern lteglaubigt  sind.    Echt  griechisch  und  der 


|  orientalischen  Kunst  zuwider  ist  vor  allein  die  klare 
]  Bestimmtheit  der  Formen  in  Verbindung  mit  einer 
fast  zart  zu  nennenden  Modellierung,  der  Orientale 
geht  derb  ins  Zeug,  ist  materialistisch,  der  Grieche 
formt  dünn  und  scharf.  Auch  die  Betonung  des 
Untergewichts  ist  eine  spezifisch  griechische  Propor- 
tion, und  die  Seele,  welche  in  diesen  starren  Zügen 
sich  ankündigt,  ist  schon  die  nämliche,  welche  voll- 
kommen auszudrücken  die  griechische  Plastik  ein  paar 
Jahrhunderte  sich  abmühte.  Das  obere  Augenlid  ist 
etwas  gewaltsam  in  die  Höhe  gezogen "—  es  zurück- 
zuschlagen hat  man  erst  spät  gelernt  —  und  zeigt 
so  verhältnismäfsig  viel  vom  eigentlichen  Auge;  die 
Göttin  glotzt,  aber  wer  mag  bei  einer  so  sorgsamen 
und  durchdachten  Arbeit  zweifeln,  dafs  ein  offener 
beherrschender  Blick  erstrebt  war?  Recht  wohl  ge- 
lungen ist  dagegen  der  Ausdruck  des  Mundes;  es 
ist  ein  wirkliches  Lächeln,  das  die  schmalen  saft- 
losen Lippen  durchzieht,  und  wenn  dieses  Lächeln 
auch  keine  Grübchen  um  die  Mundwinkel  hervor- 
ruft, sondern  nur  eckige  und  rinnige  Vertiefungen, 
so  hat  der  KünBtler  die  Grübchen  doch  gesehen  und 
wenigstens  im  Geiste  richtig  erfafst.  Der  ganze  Opti- 
mismus der  Kindheit  des  griechischen  Volks  tritt 
uns  in  diesem  Lächeln  entgegen,  ihre  I^ebensfreude, 
ihr  Vertrauen  auf  die  Güte  der  Götter  und  Menschen, 
ihr  Unglaube  an  deren  Neid  und  Tücke. 

Das  Auge  ist  in  Übereinstimmung  mit  der  ge- 
samten Formgebung  sehr  flach  gehalten;  der  Stern 
war  gemalt  und  sein  Rand  durch  Einrifs  verstärkt. 
Auch  die  Augenbrauen  sind  bemalt  zu  denken;  aber 
der  Künstler  hat  sich  hier  nicht  auf  den  koloristischen 
Ausdruck  beschrankt,  sondern  auch  das  Relief  durch 
schwache  Brechung  der  Stirnfläche  (mit  Einrifs)  nahe 
dem  Oberaugenhöhlenrand  hervorgehoben. 

Ein  schönes  Stück  Naturalismus  gibt  sich  in  den 
Haarschlangcu  unterhalb  der  Kopftänie  kund.  Diese 
mögen  Stirn  und  Schläfe  des  Modells,  das  der  Künstler 
hatte,  reizvoll  umsäumt  haben;  ihm  ist  es  bei  der 
Schwere  und  Pedanterie  seines  Meifsels  vorerst  nicht 
gelungen,  diese  Reize  zu  verewigen.  Über  der  Täuie, 
an  der  sich  braunrote  Farbe  vorfand,  ist  das  Haar 
schlicht  nach  unten  gekämmt,  und  so  wenig  ist 
zwischen  diesen  Vertikalstrichen  und  den  Schlangen 
vermittelt,  dafs  das  Haar  oben  und  unten  sozusagen 
verschiedener  Stoff  scheint,  eine  Stilhärte,  die  auch 
in  der  Geschichte  der  Draperie  eine  grofse  Rolle 
spielt  und  dort  noch  heute  manchen  Archäologen 
nasführt.  Auf  dem  Scheitel  ist  ein  Zopf  (Spuren 
rother  Färbung)  herum  gelegt.  Darüber  sitzt  eine 
Krone  (iröXoc).  Sie  ist  durch  vertikale  Linien  ab- 
geteilt, die  nur  im  Zusammenhang  mit  dem  verloren 
gegangenen  malerischen  Schmuck  (»aufrecht  stehende 
Blätter?«)  zu  verstehen  wären. 

Die  schwächste  Stelle  des  Bildes  scheint  das  Ohr, 
I  und  doch  ist  dasselbe  an  Bich  nicht  ungeschickt  de- 
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tailliert.  Aber  es  sitzt  so  schlecht  als  möglich  und 
ist  widernatürlich  nach  aufscn  gebogen.  Per  archai- 
schen Kunst  gilt  als  Nonn,  das  Ohr  möglichst  wenig 
zu  verdecken;  denn  es  ist  ein  zu  mächtiger  Faktor 
in  der  Tektonik  des  menschlichen  Kopfes,  ein  un- 
entbehrliches Element  der  Gliederung.  Wo  nun,  wie 
hier,  Veranlassung  bestand,  deu  Hals  von  stärkeren 
Haarmassen  umrahmt  r.u  zeigen,  liefs  man  es  naiv 
genug  von  denselben  nach  vorne  gedreht  erscheinen. 
Einen  Beleg  gibt  unter  vielen  anderen  auch  der  unten 
zu  besprechende  Herakopf  aus  Terrakotta. 

Höchst  wahrscheinlich  ist  uns  in  dem  Kopfe  ein 
Rest  des  Tempelbildes  in  dem  Heraion  (Paus.  V,17, 1. 
Zur  Stelle  vgl.  Robert,  Arch.  Märchen  S.  113)  erhalten. 
Die  gute  Konservierung  der  Oberfläche  des  weichen 
Steins  spricht  ftlr  eine  Aufstellung  in  gedecktem  Raum, 
als  solcher  aber  kommt  bei  der  Gröfsc  des  Bildes, 
dem  das  Fragment  zugehorte,  nur  ein  Tempel,  bei 
dem  Alter  nur  jener  der  Hera  in  Betracht  Inder 
That  wurde  der  Kopf  in  nächster  Nähe  des  Heraion, 
zwischen  Palästra  und  Altismauer,  gefunden. 

Als  Entstchungszeit  darf  das  7.  Jahrh  v.  Chr. 
betrachtet  werden. 

Eumenide  aus  lakonischem  Marmor  (Ausgr. 
Bd.  IV  Taf.XV  S.  14;  Treu,  Arch.  Ztg.  1880  S.  49; 
Furtwängler  a.  a.  0.  8.  67). 

Erwähnt  sei  diesea  höchst  altertümliche  Idol  wegen 
seiner  kunstmythologischen  Bedeutung.  Die  Anne 
liegen  straff  an  dem  mit  einem  (gegürteten)  Chiton 
überzogenen  Körper  an.  Die  rechte  Hand  hielt  als 
Attribut  eine  Schlange  und,  wie  es  scheint,  auch  die 
linke  (Furtwängler,  Arch.  Ztg.  1882  S.  203  Anm.8: 
GewandBäume?}.  Auf  dem  Haupt  ruht  ein  PoIob. 
Die  Augen  waren  eingesetzt.  Das  Relief  Mitt.  d. 
ath.  Inst.  IV,  1».  10  macht  die  Deutung  fast  gewifs. 
Die  Arbeit  wird  lakonisch  oder  messenisch  sein. 

Giebelbild  des  Schatzhauses  von  Megara 
(vgl  Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XVIII.  XIX  S.  14  ff.,  danach 
Abb.  1290  S.  1083.    Treu,  Arch  Ztg.  1880  8.  50). 

Nicht  in  runden  Figuren ,  die  bei  dem  kleinen 
MafBstabe  (der  Giebel  mafs  im  Lichten  0,744  zu  5,95  m) 
sich  wie  Spielzeug  ausgenommen  haben  würden, 
sondern  in  Hochrelief,  der  potentesten  Ausdrucks- 
form der  sog.  Malerei,  war  die  Komposition  ausge- 
führt. Das  Material  ist  Mergelkalk;  einzelne  Teile 
waren  besonders  gearbeitet  und  eingesetzt  (z.  B.  das 
Schildzeichen  des  Zeusgegners,  die  Backenklappen 
seines  Helmes).  Fragmente  sind  bo  viele  vorhanden, 
dafs  dank  Treus  Bemühungen  die  Komposition  im 
wesentlichen  feststeht. 

Das  Schlachtgemälde  entwickelte  sich  in  fünf 
Kämpferpaaren ,  einem  mittleren  und  je  zwei  seit- 
lichen, nebst  Anhang  oder  je  einer  Eckflgur.  Der 
Kampf  ist  seinem  Ende  nahe;  die  Giganten,  alle 
als  volle  Menschen ,  gerüstete  Krieger  dargestellt, 
ergreift  das  Todesvcrhänguis. 


Etwa  die  Mitte  des  Feldes  nahm  Zeus  mit  seinem 
Gegner  ein  (vgl.  die  Abb.  1290).  Von  ersterem,  der 
hoch  über  alle  Figuren  aufragen  mutete,  ist  nur  da.« 
linke  Unterbein  erhalten.  Letzterer  bricht,  über  der 
rechten  Hüfte  getroffen,  in  die  Knie;  das  bärtige 
Haupt  mit  dem  schmerzlich  geöffneten  Mund  neigt 
sich  todmatt  vornüber;  die  Linke  hebt  mit  Mühe 
die  Last  des  Schildes ;  in  die  Rechte  haben  wir  das 
8cbwert  oder  den  ziellos  ragenden  Speer  zu  er 
gänzen. 

Die  Götter  der  nächsten  seitlichen  Gruppen  kämpf 
ten  den  Giebelecken  zugewendet  und  schoben  sich 
diagonal  in  das  Feld,  links  wohl  Athens,  von  der 
nur  ein  Fufs  noch  zu  sehen  ist,  rechts  ein  nackter 
Gott,  vermutlich  Herakles;  beide  Gegner  zeigten  sich 
zu  Boden  gestürzt. 

Weiterhin  zwang  der  niedergehende  Rahmen  des 
Giebeldreiecks,  die  Götter  knieend,  die  Giganten  hin 
gestreckt  darzustellen.  Die  langbekleidete  Figur  link» 
wird  für  Poseidon  angesehen ,  die  gerüstete  recht* 
für  Ares.  Die  linke  Giebelecke  füllte,  wie  es  scheint, 
ein  Seethier,  die  rechte  ein  Gefallener  (?). 

Die  Disposition  der  Figuren  zu  einander  und  zu 
dem  Rahmen  scheint  eine  recht  vollkommene  gewesen 
zu  sein,  ebenso  die  Reliefgebung.  Die  Bewegungeu 
sind  prägnant,  entbehren  zwar  noch  der  Flüssigkeit, 
alwr  das  Mafs  des  Zwangs  ist  gering  Geschick 
zeigt  sich  auch  in  dem  Gesichtsausdruck,  so  weit 
sich  über  denselben  aus  dem  Zeusgegner  urteilen 
läfst.  Die  Proportionen  haben  nichts  Auffallendes, 
nur  der  Kopf  erscheint  etwas  grofs.  Die  Draperien 
sind  dünn  und  zierlich  angelegt  und  nicht  ohne  natura 
listische  Lösungen,  wie  das  Stoffliche  überhaupt  wohl 
charakterisiert  ist,  z.  B.  die  Bartmasse  des  Zeus 
gegners. 

Erst  die  Farbe  vollendete  das  Reliefbild.  Der 
Hintergrund  war  blau.  Für  die  Figuren  ist  demnach 
Rot  als  vorherrschendes  Kolorit  anzunehmen,  das 
denn  auch  reichlich  an  Haar,  Gewand  u.  dgl.,  ge 
funden  worden  ist.  Ob,  abgesehen  von  Augen  und 
Lippen  (hier  Rot),  auch  das  Nackte  bemalt  war,  ist 
ungewifs. 

Die  teilweise  starke  Zerstörung  der  Steinober 
fläche  und  die  fragmentarische  Erlialtung  des  Ganzen 
sind  um  bo  mehr  zu  bedauern,  alB  das  Werk  eine* 
nicht  unbedeutenden  Künstlers  vorzuliegen  scheint 
Bemerkungen  über  den  Stil ,  den  ich  nicht  näher 
bezeichnen  möchte  denn  als  Stil  der  letzten  l»e- 
zennien  des  6.  Jahrh.  v.  Chr.,  geben  Kekulö  (Arch. 
Ztg.  1883  S.  241),  Wolters  (Friederich s  Woltere,  Gips 
abgüsse  N.  295) ,  vgl.  Brunn ,  Mitt.  d.  athen.  Inst. 
VII,  114. 

Kopf  eines  bärtigen,  behelmten  Mannes, 
mit  einem  anderen  ganz  ähnlichen  die  älteste  zu 
Olympia  gefundene  Skulptur  aus  pari  schein  Mar 
mor  (vgl.  Ausgr.  Bd.  V  Taf.  XVUL  XIX  8.  12  11.. 
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Funde  Taf  XXII.  Höhe  0,26,  Breite  O.ltifi  m).  Frei- 
lich in  die  Zeiten  eines  Apoll  von  Tenea  reicht  das 
Bild  nicht  entfernt  zurück;  es  gehört  vielmehr  ge- 
wifs  schon  in  das  5,  Jahrh.  v.  Chr.  Ein  seltener 
Grad  von  Naturalismus  spricht  sich  hier  in  den 
Formen  archaischer  Etikette  aus.  Es  ist  offenbar  ein 
Portrait,  das  sich  der  Meister  gestattet.  Das  lehrt 
die  über  jedes  Idealmafs  hinaus  gehende  Convexitat 
der  saftigen  Fleischformen  vom  Auge  und  den 
Schläfen  abwärts,  der  starke  Ausschwung  der  Backen- 
knochen, der  übrigens  hantiger,  als  man  auf  den 
ersten  Blick  glauben  möchte,  in  der  Natur  vorkommt, 
die  individuell  geformte  Mundpartie  mit  dem  süssen 
Ausdruck,  der  wie  mit  dem  Zuruf:  »So,  nun  recht 
freundlich«  dem  Modell  von  dem  Künstler  abge- 
wonnen scheint.  Die  Fleischfülle  und  (iiruAdTn.<; 
überhaupt  auf  Kosten  des  Porträts  zu  setzen,  wäre 
jedoch  ein  Irrtum;  einmal  mufs  eben  die  alte 
Magerkeit  und  Trockenheit  doch  aufgegeben  worden 
sein  (östliche  Aegineten,  Atheuakopf  von  der  Akm- 
polis),  und  zwar  geschah  dies  unter  dem  Auf- 
schwung der  Marmorskulptur  um  die  Zeit  der 
Perserkriege ,  wohin  unser  Kopf  gehört.  Man  halt 
ihn  wegen  seiner  Übertreibungen  zu  gunsten  der 
Porträtmäfsigkeit  leicht  für  älter,  als  er  sich  nach 
seinem  stilistischen  Charakter  erweist.  Ks  genügt, 
«las  Verhältnis  von  Augenbraue  und  Auge,  den  Auf- 
schlag der  Augenlider,  das  dünnknorpeligc  und  wohl 
modellierte  Ohr,  die  flockige  Behandlung  der  Bart- 
haare und  ihren  um  die  Mundpartie  duftig  und  un- 
bestimmt gehaltenen  Randkontur,  die  tiefe  Wurzelung 
der  Nasenflügel  ins  Auge  zu  fassen,  um  sich  zu  über- 
zeugen ,  dafs  das  Werk  seiner  Kunstleistung  nach 
etwa  zwischen  den  Tyrunnenmörderfiguren  und  jenen 
des  aeginetischen  Ostgiebels  steht. 

Die  Augen  und  zwei  Reihen  der  Stirnlöckchen 
waren  separat  gearbeitet  und  eingesetzt,  die  ersteren 
aus  verschiedenem  Material,  die  letzteren  aus  Marmor. 
Zwischen  Haar  und  Helmrand  erkennt  man  das  ver 
schobene  Helmfutter. 

Als  zugehörig  zu  dem  Bilde,  dessen  Kopf  uns  be- 
schäftigt, hat  Treu  noch  einen  Fufs  und  das  Frag, 
ment  eines  Schildes  erkannt,  der  als  Zeichen  das 
Reliefbild  des  auf  dem  Widder  reitenden  Phrixos 
trügt,  und  daran  die  Vermutung  geknüpft,  die  Frag- 
mente stammten  von  der  Statue  des  Hoplitodromen 
Eperastos  (Paus.  VI,  17,6),  dessen  Ahn  Phrixos  ge- 
wesen sei.  Allein  dagegen  spricht  schon  der  Umstand, 
dafs  Eperastos  in  seinem  Epigramm  zwar  seiner  Ab- 
stammung von  den  Klytiaden  und  Melampodidcn 
rühmend  gedenkt,  jedoch  keineswegs  des  Urahnen, 
den  er  auf  dem  Schilde  getragen  haben  soll.  Über- 
dies wäre  das  Reliefbild  für  den  Hoplitodromen  un- 
passend gewesen,  da  diese  nicht  mit  eigenen,  son- 
dern offiziellen  Schilden  zu  laufen  pflegten.  Viel 
ansprechender  ist  die   Annahme,   die  Fragmente 


gehörten  zu  einer  der  von  Lykortas  aufgestellten 
Phormisgruppen  (Paus.  V,  27,  7).  Auch  der  Fundort 
des  Kopfes,  wenige  Meter  südwestlich  von  dem  Felo- 
pionthore,  fällt  hierfür  ins  Gewicht,  und  was  das 
Schildzeichen  betrifft,  so  steht  dasselbe  einem  Manne, 
der  sich  jenseits  des  Meeres  eine  neue  Heimat  grün- 
dete und  grofse  Reichtümer  erwarb,  sehr  wohl 
an.  Der  Künstler,  welcher  für  Lykortas  arbeitete, 
wird  uns  nicht  genannt.  Nach  dem  Kopfe  kann 
es  sehr  wohl  ein  Aeginete  gewesen  sein1).  —  Ob 
auch  der  zweite  sehr  ähnliche  Marmorkopf ,  der 
unter  den  Fundamenten  der  neronischen  Proedria 
zum  Vorschein  gekommen  ist,  und  ein  zweites  Schild- 
fragment hierher  zu  beziehen  seien ,  bleibt  dahin- 
gestellt. 

c)  Aus  Terrakotta: 

Heraköpfchen  (Ansgr.  Bd.  V  Taf.  26 A  S.  16; 
Funde  Taf.  XIX  B  S.  15;  Arch.  Ztg.  1881  8  76) 
streng  archaischen,  charaktervollen  Stils  auf  der  Höhe 
der  sog.  Nike  des  Archermos  aus  Delos.  Die  Haare 
sind  dem  Material  entsprechend  tief  angelegt  und 
weichwellig  behandelt.  Mundpartie  und  Wangen 
trennt  jener  scharfe  Kontur,  auf  den  Bich  die  Zeit 
vor  den  Perserkriegen  so  viel  zu  gute  that.  Die  Aug- 
äpfel sind  stark  gerundet. 

Das  Gesicht  ist  mit  «einer  gelbüch-weifsen,  glän- 
zenden Deckfarbe«,  das  Haar  mit  »braunschwarzem 
Vasenfirnis«  überzogen;  das  Diadem  (Kalathos)  trogt 
auf  »mattgelbem  Grunde«  ein  dunkelbraunes  Pflanzen- 
ornament. 

Zeuskopf  (Ausgr.  Bd. IV Taf.  XXVI  S.19).  Höhe 
0,19  m.    Gefunden  auf  dem  Stadionsüdwall. 

Der  Kopf  ist  eine  Weiterbildung  -des  Typus,  den 
uns  Abb.  1276ab  kennen  gelehrt  hat.  Nur  zum  Teil 
beruht  die  gröfsere  Gefälligkeit  seiner  Formen  auf 
der  Eigenschaft  des  gewählten  Materials,  in  der 
Hauptsache  auf  der  vollkomumeren  Harmonie,  der 
einheitlicheren  Zusammenfassung  der  Teile  und  der 
lebensvolleren  Detailbildung  (Augenaufschlag,  For- 
mation des  Ohrs) ;  das  Werk  repräsentiert  den  über- 
gangsstil  aus  dem  Archaismus  in  die  Darstellung«- 
weise  der  perikleischen  Epoche  (der  Zopf  ist  ver- 
schwunden und  das  Haar  im  Nacken  aufgenommen). 
So  lebte  Zeus  in  der  Vorstellung  der  Menschen  un- 
mittelbar vor  Phidias'  Offenbarung;  er  war  es,  der 
diesen  omamentalen  Stirnlocken  die  Freiheit  gab, 
sie  zu  ausdrucksvollen  Individuen  belebte,  die  hier 
einander  überspringend,  dort  ruhig  nebeneinander 
hinfliefsend  das  Antlitz  umrahmten,  er,  der  die 
Verschlossenheit  und  Strenge,  die  den  Bildern  des 
Gottes  in  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts 
eigen  geworden  war,  zu  gelassener  Majestät  ver- 
klärte. 


')  Wolters,  Gipsabgüsse  N.  316,  möchte  den  Kopf 
einem  attischen  Meister  um  fiOO  zuschreiben. 
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Der  Kopf  int  wohl  als  Bronzeimitation  7.11  be 
trachten  (Wolter«  a.  a.  O.  N.  312,  .  Reste  von  dunkel- 
braunem  Vasenfirnis  haben  sich  nicht  nur  an  Bart- 
und  Haupthaar,  sondern  auch  im  Gesicht  erhalten. 

Werke  der  ersten  Blüte. 

A.  Metopen. 

Die  beiden  Zonen  de«  Zeustempels,  an  denen  die 
Arbeiten  de«  Herakles,  ein  für  den  Tempel  von 
Olympia  vortrefflich  gewähltes  Sujet,  da  Herakles,  der 
erste  Athlcte  «1er  Vorzeit,  zugleich  Stifter  der  Spiele 
war,  sich  befanden,  Itezeichnet  Pausanias  »war  nicht 
prägnant,  aber  doch  so  weit  verständlich  (V,  10, 9: 
üirtp  ytiv  toü  vaoü  nt irnir|Tui  Tii»v  Hupiiiv  —  i'mtp 
bt  toö  oiruilloooijou  tüjv  itepiiv),  dar«  man  nie  hatte 
l>ezwcifcln  sollen,  ilafs  es  die  Metopen  der  Ost-  und 
Westseite  des  Tempelhauses,  nicht  der  Halle 
waren.  Seine  Aufzahlung  der  Bilder  geht,  wie  durch 
die  Fundstellen  der  Fragmente  erwiesen,  iM'iderseits 
von  Süden  nach  Norden;  im  (Ihrigen  fehlt  in  dem 
Texte  bekanntlich  ein  Bild,  die  Durstellung  des 
Keriwrosabenteuers. 

Angeordnet  war  die  Reihe  der  Arbeiten  »o,  dafs 
die  chronologisch  erste  That  an  der  Nordwest  ,  die 
letzte  an  der  Nordostccke  des  Tempels  «ich  l>efand. 
Den  Anfang  machte  in  Übereinstimmung  mit  der 
allgemeinen  Tradition  die  Tötung  de»  Löwen,  den 
Schlufs  die  Entführung  des  Kerberos  oder  vielleicht 
die  Reinigung  der  Augeiasställe 

Von  allen  12  Platten  (Höhe  l,t>0m,  Breite  l/iOm) 
sind  teils  durch  die  deutsche  Expedition,  teils  schon 
durch  die  französische  mehr  oder  minder  grofse  Frag- 
mente gehoben  worden.  Das  Hauptverdienst  um  die 
Komposition  derselben  hat  sich  Direktor  Treu  in 
Dresden  erworben  (vgl.  Ausgr.  IV,  96  ff.;  Anh.  Ztg. 
1881  8.  819  f.). 

Unsere  kurze  Beschreibung  der  Bilder  schliefst 
sich  der  chronologischen  Reihenfolge  der  Thaten  an, 
verfolgt  also  zuerst  die  Metopen  der  Westseite  und 
zwar  von  Norden  nach  Süden,  darauf  jene  der  Ost- 
Seite  von  Süden  nach  Norden. 

Metopen  der  WcüUeitc. 

1.  Löwe  von  Nemea.  Das  Tier  liegt  lwreits 
tot  zu  Boden  gestreckt.  Herakles,  nach  links  (v.  Besch.) 
gewendet,  hat  den  rechten  Fufs  auf  dasselbe  gesetzt 
und  überläfst  sich,  das  Haupt  auf  den  Arm  gestützt, 
der  mit  dem  Ellenbogen  auf  dem  gehobenen  Knie 
ruht,  stiller  Betrachtung.  Die  gesenkte  Linke  hielt 
die  Keule.  Die  Vollhringung  der  That  in  jungen 
Jahren  zu  kennzeichnen,  ist  das  Haupt  des  Helden 
noch  unbärtig.  Links  im  Felde  befand  sich  eine 
Frauengestalt.  Der  charaktervoll  schone  Kopf  mit 
den  straffen,  zarten  Wangen,  vor  dem  die  Kritik  ver- 
stummt und  nur  Bewunderung  Platz  greift,  Abb.  1289 


S.  1083  (nach  Ausgr.  Bd.  IV  Taf  XL  wird  hierher 
bezogen  ;  Attitüde  und  Namen  (Athena  oder  Nemeal 
sind  ungewifs.  —  Der  Löwe  befindet  sich  im  Louvre. 
An  dem  Kopfe  de«  Herakles  Spuren  roten  Kolorit« 
und  zwar  an  Haar,  Lippen  und  Augen. 

2.  Hydra  von  Lema,  sehr  fragmentarisch  er- 
haltene Koniposition.  Herakles  trat  von  links  in  das 
Gewirr  von  Scblangen,  die  aus  dem  massigen  Rumpf 
der  Hydra  hervorzüngelten.  Ob  Jolaos  zugegen,  der 
sonst  die  Halse  der  Schlangen  ausbrennt,  oder  Athen» 
oiler  auch  gar  keine  weitere  Person  dargestellt  war, 
ist  zweifelhaft  (vgl.  Bötticber  a.  a.  O.  S.  286). 

3.  Stymphalischc  Vögel.  Da«  Bild  ist  in  der 
Hauptsache  gut  erhalten.  Athena,  kenntlich  an  der 
Aegis,  sitzt  nach  links  auf  einem  Felsen,  hat  sich 
al>er  mit  dem  OI>erkörper  zurückgewendet  und  blickt 
auf  einen  Gegenstand  hinab,  den  ihr  Herakles,  von 
rechts  genähert,  in  der  Reehten  hinhielt,  ohne  Zweifel 
einen  der  erlegten  Vögel  oder  doch  ein  charakteristi 
sehe»  Stück  von  einem  solchen.  Wie  Perseus  da» 
Haupt  der  Medusa,  so  bringt  also  hier  Herakles  so- 
zusagen den  Zehnt  der  Jagdt>eute  seiner  göttlichen 
Beschützerin  als  Dankesgal*  dar.  —  Da»  Fragment 
mit  Athena ,  welches  wie  der  Kopf  des  Herakles 
schon  durch  die  französischen  Ausgrabungen  zu  Tage 
gefördert  worden  war,  ist  erst  durch  Treu  als  sicher  zu 
diesem  Abenteuergehörigkonstatiert  worden.  Man  hat 
die  Figur  früher  häufig  als  Nymphe  bezeichnet,  als  ob 
die  unzweifelhafte  Aegis  nicht  genügte,  die  Göttin 
zu  charakterisieren.  Dafs  sie  sitzt  und  zwar  nicht 
unähnlich  einem  schlichten  Landmädchen,  liegt  teils 
in  der  Schlichtheit  der  Anschauungen  der  Zeit,  in 
der  das  Werk  entstand,  teils  in  Forderungen  der 
Komposition  (sog.  Isokephalie)  und  der  I^kalandeu- 
tung  begründet. 

4.  Kretischer  Stier  Vgl.  Abb.  1285  S.  1080 
nach  Funde  Taf.  XX.  Zu  der  bekannten  Platte  im 
Lounv  i«t  durch  die  deutsche  Expedition  der  Kopf 
des  Tieres  und  ein  grofses  Hintergrundfragment  mit 
Resten  der  Hinterbeine  desselben  gekommen.  Der 
Stier  erwies  sich  als  braunrot,  der  Hintergrund  hlan 
gefärbt.  —  Der  Vorgang  ist  höchst  wahrscheinlich 
folgendermaßen  zu  erklären :  Der  Stier  stürmte  nach 
rechts.  Herakles,  den  wir  ncbenhergeeilt  zu  denken 
haben,  hat  ihn  indessen  gesäumt  und  eine  Schlinge 
um  «einen  rechten  Vorderhuf  geworfen.  Nun  aber 
sucht  er,  mit  der  Linken  den  Zaum,  mit  der  Rechten 
die  Schlinge  energisch  anzieht  nd,  das  Tier  zu  bannen 
und  zu  Fall  zu  bringen,  indem  er  die  ganze  Wucht 
seines  zurückgeworfenen  Körpers  der  Kraft  desselben 
entgegenstemmt.  —  Die  Komposition  kann  nicht 
genug  gepriesen  werden ;  Bic  ist  vorzüglich  an  sich 
wegen  der  schön  abgemessenen  und  lebendigen  Anti- 
these der  beiden  Körper  und  Kräfte  und  in  An 
sehung  der  grofsartig  einfachen  Raumfüllung,  wobei 
unter  anderem  dem  Künstler  selbst  der  Schwanz 
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des  Tiere«  ho  ungesucht  zu  statteu  kam,  dafs  dieser 
überhaupt  nicht  ausdrucksvoller  hätte  gezeichnet 
Werden  können,  dann  aher  speziell  als  Metopenkom- 
position  wegen  der  Querung  des  Feldes  durch  die 
Diagonale  des  Herakleskörpers. 

5.  Hirsch  von  Keryneia.  Der  Fragmente  sind 
nicht  viel;  sie  ergeben,  dafs  Herakles,  nach  links 
gewendet,  das  im  Laufe  eingeholte  Tier  an  dem  Ge- 
weih gepackt  Welt  und  mit  dem  rechten  Knie  zu 
Boden  drückte,  das  Abenteuer  also  in  der  kunstüb- 
lichen  Weiße  geschildert  war. 

6.  Gürtel  der  Amazone.  Nur  der  Kopf  der 
Hippolyte  ist  vorhanden ,  Herakles  scheint  ihn  an 
den  Haaren  gefafst  gehalten  zu  haben.  Den  Todes- 
Btreicb  hat  die  Köuigin  schon  empfangen;  ihr  Auge 
bricht. 

Mi'Uipen  der  Oatsclt«. 

7.  Ery  manthischer  Eber.  Das  Abenteuer  war 
ganz  analog  den  Schildereien  auf  Vasen  vergegen- 
wärtigt. Da  Herakles  das  Tier  auf  seinen  Schultern 
daherbringt,  verkriecht  sich  Konig  Eurystheus  in 
ein  grofses  Vorratsgefafs ,  das  rechts  aus  der  Erde 
hervorsteht.  —  Geringe  Fragmente.  An  dem  Kopfe 
des  Eurystheus  hat  die  Haaranonlnung  um  die  Königs- 
binde  noch  archaischen  Beigeschmack.  —  Das  Fafs 
war  rot  gefärbt 

8.  Rosse  des  Diomedes.  Ein  Pferd,  von  dem 
der  Kopf  im  Louvre,  war  nach  rechts  gerichtet; 
Herakles,  nach  links  strebend,  hielt  es  mit  der  Linken 
am  Zügel  gepackt.  Vielleicht  ist  ein  zweites  Pferd 
zu  erganzen,  das  nach  links  gerichtet  war. 

9.  Geryones.  Ein  im  Louvre  befindliches  Frag- 
ment zeigt  den  zum  Teil  durch  die  Schilde  ver- 
deckten dreileibigen  Krieger  nach  links  in  die  Knie 
gesunken  und  das  gegen  den  Leib  im  Vonlergrund 
gestemmte  linke  Hein  des  Herakles.  Neu  entdeckt 
wurde  die  Büste  des  letzteren,  aus  deren  Zeichnung 
hervorgeht,  dafs  er  mit  gehobenen  Armen,  wie  jemand, 
der  Holz  spaltet,  mit  der  Keule  zum  Schlage  aus- 
holte. Eine  nach  links  gefallene  Figur,  zu  der  auch 
ein  bärtiger  Kopf  gehört,  scheint  ein  Bestandteil  des 
Geryones  zu  sein,  nicht  den  Hirten  Eurytion  zu 
bedeuten. 

10.  Atlas.  Vgl.  Abb.  128«  S.  1081  nach  Funde 
Taf.  XXI.  Sehr  wohl  erhaltenes  Bild  mit  drei  auf- 
rechten Figuren.  Die  Mitte  nimmt  nach  rechts 
stehend  Herokies  ein.  Auf  Kopf  und  Nacken  liegt 
ihm  ein  Kissen;  beide  Arme  hat  er  zur  Abstutzung 
der  Himmelskugel ,  von  der  ein  Segment  in  Metall 
vorhanden  gewesen  sein  wird,  emporgehoben.  Von 
rechts  tritt  kenntlich  an  dem  Diadem  in  dem  langen 
IxK-kenhaar,  nackt  gleich  Herakles,  König  Atlas  heran 
und  zeigt  in  beiden  vorgestreckten  Händen  die  Hes- 
peridenäpfel  auf.  Der  Held  schaut  auf  sie  nieder, 
kann  sich  aber  derselben  in  seiner  gegenwärtigen 
Situation  noch  nicht  bemächtigen,  was  ihm  bekannt- 


|  lieh  erst  durch  List  gelingt.  Hier  höhnt  Atlas  den 
unternehmungslustigen  Helden.  Um  so  liebens- 
würdiger ist  eine  seiner  Töchter,  wenn  die  links  im 
Felde  stehende  Frauengestalt,  wie  anzunehmen,  richtig 
als  Hesperide  bezeichnet  wird.  Sic  hat  die  Linke 
erhoben  und  glaubt  dem  ungewohnten  Himmeln 
träger  helfen  zu  müssen.  Die  gesenkte  Rechte  hat 
wohl  ein  Attribut  gehalten. 

Nach  Pausanias  warder  InbaltderMetope:  Herakles 
im  Begriffe,  die  Last  des  Atlas  auf  sich  zu  nehmen 
(ko.1  "ÄTAavTÖc,  T€  tö  <pöpn.ua  iK&xeoitai  ulAAwv).  Der 
Perieget  hat  demnach  die  Äpfel  in  den  Händen  des 
wirklichen  Atlas  übersehen  und  ihn  für  Herakles 
genommen.  —  Die  dreifache  Betonung  der  Vertikal- 
richtung in  dem  Bilde  ist  auffallend ;  sie  wird  wohl, 
abgesehen  davon ,  dass  sie  durch  das  Sujet  bedingt 
scheint,  irgendwie  durch  die  anstofsenden  Bilder  ge- 
rechtfertigt gewesen  sein. 

11.  Hinderställe  des  Augeias.  Herakles  fegt 
mit  eiuem  langstieligen  Instrument  nach  links  hin. 
Hinter  ihm  steht  behelmten  Hauptes  Athena;  mit 
leise  gehobener  Rechten,  in  der  wohl  die  Lanze  Bich 
befand,  scheint  sie  ihm  Anweisung  zu  erteilen,  mit 
der  Linken  fafst  sie  den  Rand  des  zu  Roden  ge- 
setzten Schildes.  Die  aufrechte,  vornehm  ruhige 
Haltung  der  mädchenhaften  Erscheinung  bildet  einen 
schönen  Gegensatz  zu  der  diagonal  geführten  ge- 
schäftigen Gestalt  des  Helden.    -  Das  Bild  gehört 

I  mit  zu  den  besterhaltencn ;  es  ist  hauptsächlich  nur 
der  Leib  des  Herakles,  der  fehlt. 

12.  Kerberos.  Herakles  schreitet  stark  vorge- 
neigt, aber  zurückgewendeten  Hauptes  nach  links. 

,  Hinter  sich  zog  er  mit  beiden  IlUudcn  am  Strick, 
gleichwie  der  Metzger  ein  Kalb,  das  dreiköpfige  Un- 
geheuer. Dieses  war  nicht  ganz  zu  sehen,  sondern 
taucht  nur  mit  dem  Kopf  aus  einer  höhlenartigen 
Öffnung  auf.  Über  derselben  füllte  den  Raum  eine 
weitere  Gestalt,  vielleicht  Hermes.  —  Den  Kopf  des 
Herakles  gibt  Abb.  1288  S.  1083  nach  Ausgr.  Bd.  IV 
Taf.  XII.  Man  beachte  den  schönen  Bau  der  Stirn, 
die  kräftig  modellierten  Wangen.  Das  Haar  ist  blors 
in  seinem  Gesamtrelief  angelegt,  aber  in  diesem 

i  staunenswert  natürlich,  besonders  das  weiche  Bart- 
haar. 

B.  Ostgiebel. 
Bekanntlich  gibt  Pausanias  V,  10 ,  «  ff .  eine  so 
'  vollständige  Aufzählung  der  Figuren  dieses  Giebel- 
feldes, dafs  sich  dasselbe  danach  schon  vor  den 
deutschen  Ausgrabungen  in  seinen  Grundzügen  re- 
konstruieren liefs.  Die  Beschreibung  lautet:  »Was 
die  Darstellungen  in  den  Giebeln  betrifft,  so  befindet 
sich  vorne  der  Wagenwettkampf  des  Pelops  gegen 
Oinomaos  noch  bevorstehend  und  der  Akt  des 
Rennens  beiderseits  in  Vorbereitung  (inrnuv  duiAAa 
tr\  M^AAouoa  Kai  tö  f  prov  toO  bpöpou  napü  äu(poT^puuv 
ev  napaOKeurj).  —  Zur  Rechten  des  Bildes  (OYdAyuToO 
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des  Zeus,  da«  gerade  in  der  Giebelmitto  angebracht 
iat,  stellt  Oi  ii  <>in  an*  mit  dem  Helm  auf  dem  Kopf 
und  neben  ihm  sein  Weil)  Sterope,  auch  eine  von 
den  Töchtern  de»  Atlas.  Myrtilos,  der  Wagen- 
lenker  des  Oinomaos,  sitzt  vor  den  Kossen;  es 
sind  ihrer  vier.  Nach  ihm  folgen  Ewei  Männer; 
sie  sind  namenlos,  waren  aber  wohl  gleichfalls  mit 
der  Wartimg  der  Kosse  von  Oinomaos  beauftragt 
Ganz  am  Ende  lagert  (kütukcitcii)  Kladeos,  der 
auch  sonst  von  den  Fleiern  unter  den  Flüssen  nBch 
dem  Alpheios  am  meisten  verehrt  wird.  —  Links 
von  Zeus  befinden  sich:  Pelops,  Ilippodameia, 
der  Wagen  lenk  er  des  Pelops,  Kusse  und  zwei 
Männer,  auch  diese  wohl  Kofsknechte  des  l'clops. 
Und  wieder  senkt  sich  der  Giebel  in  die  Enge  nieder, 
und  hior  ist  Alpheios  angebracht.  Der  Wagen- 
lenker  des  Pelops  heifst  nach  trözeni  scher  Sage 
Sphairos,  der  Exeget  in  Olympia  aber  nannte  ihn 
Külos.« 

Die  Komposition  baut«  sich  demnach  aus  je  sechs 
menschlichen  (Jostalten  und  je  vier  Kossen  auf,  die 
in  Zeus  ihren  Gipfel  und  Mittelpunkt  hatten.  Jeder 
Flügel  zerfiel  durch  die  Rosse  wieder  in  zwei  Ab- 
schnitte von  je  drei  menschlichen  Gestalten.  Die 
inneren  Abschnitte  endigten  beiderseits  mit  einer 
Cäsur,  hervorgerufen  durch  das  Sitzen  der  Wagen- 
lenker, die  aufseren  stetig  in  den  hingestreckten  Ge- 
stalten der  beiden  Flufsgötter. 

Den  Angaben  des  Pausanias  entsprechen  die 
Funde.  Die  Zahl  der  in  groTseren  und  kleineren 
Fragmenten  vorhandenen  Figuren  betrugt  mit  den 
Kossen  21.  Sodatin  ergeben  diese  Figuren  unter  allen 
Umstanden  die  aus  dem  Text  folgende  Gliederung 
und  enthalten  auch  die  Charaktere  und  Situationen, 
welche  der  Text  voraussetzt.  Nur  in  einem  Punkte 
besteht  eine  Differenz.  Unter  den  Funden  befindet 
sich  eine  Frauetigestalt  (Fig.  ()  Abb.  1272  auf  Taf. 
XXVII).  Diese  führt  Pausanias  als  Mann  auf.  Der 
Irrtum  ist  verzeihlich.  Nach  ihrer  Attitüde  niufs 
sie  unmittelbar  vor  den  Rossen  oder  zwischen  diesen 
und  den  Flufsgottern  sich  befunden  haben.  Du  sie 
nun  lang  bekleidet  ist,  konnte  sie  um  so  leichter  für 
einen  Lenker  oder  Rofsknccht  überhaupt  genommen 
werden,  als  durch  ihre  Armhaltung  die  Ausschwel- 
lung der  weiblichen  Brüste  nahezu  ganz  verdeckt 
wird. 

Das  Rechts  und  Links  des  Pausanias  war  von 
dem  Beschauer,  nicht  von  den  Gliedmafsen  des  Zeus 
aus  zu  verstehen.  Zum  Beweise  brauchte  man  sich 
nicht  au  den  an  zweiter  Stelle  gebrauchten  Aufdruck 
rd  bf  <4  dpioTtpd  dir 6  toü  Aiö<;  zu  klammern; 
Pausanias  spricht,  so  weit  wir  sehen,  bei  fest  ge- 
gebenem Standpunkt  des  Beschauers,  wenn  nicht 
das  Gegenteil  betont  wird ,  immer  von  jenem  aus, 
wie  jedermann  thut,  der  den  Leser  oder  Hörer  nicht 
confus  machen  will.  Auch  so  nur  kommen  die  beiden 


Flüsse  in  die  ihnen  chorographisch  entsprechenden 
Ecken  und  überdies  die  Partei  des  Pelops  auf  die 
glückverheissende  rechte  Seite  des  Zeus. 

Der  Abbildung  1272  auf  Taf.  XXVII  liegt  Treu« 
Rekonstruktion  zugrunde,  die  Arch.  Ztg.  1882  Taf.  12 
S.  2l.r>ff.  eingehend  erörtert  ist.  Unsere  Beschreibung 
der  einzelnen  Figuren  folgt  derselben.  Andere  An- 
ordnungsversuche sind  verzeichnet  und  besprodien 
Rhein.  Mus.  XXXIX,  481  ff.  ^Kekule);  Löschcke, 
Dorpater  Universitatsprogr  1885  S.  1. 

Zeus'  {II)  Haltung  erinnert  etwas  an  die  eines 
Idols,  so  dafs  man  Pausanias  keinen  schweren  Vor 
wurf  daraus  machen  kann,  wenn  er  von  einem  (tfakpa 
Aiöt;  spricht  Beide  Arme  hängen  am  Körper  nieder, 
die  linke  Hand  hielt  da«  Szepter,  die  rechte  fafste 
den  Saum  des  Himation.  Dieses  bedeckt  nur  die 
unteren  Extremitäten  und  einen  Teil  des  linken 
Arms;  die  mächtigen  Schultern,  die  breite  Brust  und 
der  Leih  sind  entblöfst.  Zeus  ist  unsichtbar  ge- 
dacht. Die  beiden  Heroen  wenden  ihm  den  Rücken . 
zudem  führt  Pelops  (O)  an  der  Linken  einen  Schild 
und  Oinomaos  (/)  stemmt  seine  Rechte  in  die 
Hüfte,  kehrt  also  dem  Gotte  den  Ellenbogen  zu. 
Pelops,  eine  jugendlich  kräftige  Erscheinung  mit  dem 
Helm  auf  dem  noch  unbartigen  Kopf,  hatte  seine 
Rechte  möglicherweise  auf  die  I-anze  gestützt  und 
schlägt,  wie  es  scheint,  getroffen  und  besiegt  von 
der  Schönheit  der  Ilippodameia,  den  Blick  zu  Boden. 
Denn  nicht  unähnlich  der  Liebesgöttin  selbst  und 
ihres  Zaubers  sich  wohl  bewulst  tritt  ihm  diese  gegen- 
über,  indem  sie  mit  gehobener  Linken  ihr  Oberge- 
wand leise  emporzieht  —  ein  Ausdruck  zierlichen, 
anmutigen  Wesens,  der  an  Aphrodite  selbst  häufig 
beobachtet  wird  —  und  ihr  Auge  frei  auf  den  kühnen, 
schönen  Fremdling  heftet  Es  ist  ein  greiser  Verlust, 
dafs  wir  diese  so  sprechende  Gruppe  nur  noch  im 
Groben  besitzen  und  deshalb  ihren  Inhalt  nicht 
scharf  genug  mehr  festzustellen  vermögen.  Die  Rechte 
der  Ilippodameia  ergänzen  wir  uns  nicht  gehoben, 
nicht  etwa  mit  der  Tänie  in  der  Hand,  sondern  ge- 
senkt und  das  von  der  Schulter  im  Rücken  nieder 
hängende  Gewand  fassend.  Nicht  minder  charak- 
teristisch als  Pelops,  den  Liebe  in  den  Kampf  treibt, 
ist  Oinomaos  geschildert.  Er  bietet  in  der  That 
ein  vollendetes  Bild  unbeugsam  starren  Sinnes  und 
trotziger  Zuversicht.  Die  eigene  Gattin  Sterope  (K) 
wendet,  bekümmert  ob  seines  herzlosen  Frevelmuts 
und  in  banger  Ahnung  der  unausbleiblichen  Nemesis, 
das  Autlitz  von  ihm  ab.  Beide  Frauen  zu  vertauschen, 
in  A'  Hippodameia,  in  V  Sterope  zu  sehen,  ist  ein 
Vorschlag,  der  die  Sprache  der  sog.  Antiquitäten 
nicht  minder  als  jene  «1er  Kunst  m  -versteht.  Denn 
wenn  A'  nur  einen  offenen ,  F  dagegen  einen  ge- 
schlossenen und  gegürteten  Chiton  trägt  und  dazu 
noch  einen  Überwurf,  so  sind  sich  schlichtes  oder 
gewöhnliches  Kleid  und  Festtracht  gegenübeige- 
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«teilt;  und  wenn  Hipjiodameia  wirklich  in  der 
Brust  etwas  breiter  erscheint  als  Sterope,  so  ist  das 
eben  bei  dieser  eine  Folge  der  Armschliefsung,  in 
welcher  der  Kammer,  bei  jener  eine  Folge  der  Arm- 
entfultung,  in  welcher  die  Charis  sich  ausspricht. 
Oinomaos,  ein  reifer  Mann  mit  Vollbart  und  dem 
Helm  auf  «lein  Kopf,  stützt  sich  mit  der  Linken  auf 
die  Lanze.  Am  Korper  tragt  er  ein  Himation,  aber 
nicht  nach  gewöhnlicher  Art ,  sondern  shawlartig 
umgeschlungen,  wie  jemand,  der  durch  sein  Kleid 
nicht  behindert  sein  will  (vgl.  u.  a.  Statue  de»  Ana- 
kreon  in  Villa  Borghese). 

Aufser  diesen  fünf  stehenden  Figuren  enthielt 
das  Giebelfeld  nur  noch  sitzende,  knieendc  und 
liegende  Menschenbilder.  Durften  wir  uns  streng 
an  PausaniaB'  Ausdruck  (icdUnTai  von  Myrtilosj  halten, 
so  wäre  das  beschriebene  Mittelbild  rechts  und  links 
durch  sitzende,  nicht  knieende  Figuren  abgeschloe 
wn  gewesen,  und  es  kamen  also  als  solche  Schlufs- 
tiguren  in  Betracht  die  Paare :  E  und  L ,  oder  E 
und  iV,  oder  L  und  A".  Treu's  Disposition  ist  die 
erste. 

E  (vgl.  Abb.  1-277  6. 1076),  ein  Knabe,  hockt  etwas 
vorgebückt  mit  untergeschlagenem  rechten  Bein  und 
Bteil  aufgesetztem  linken  auf  seinem  Gewände  am 
Boden,  eine  Gestalt,  darauf  berechnet,  fast  ganz 
en  face  gesehen  zu  werden.  Der  rechte  Arm  stützt 
eich  mit  flacher  Hand  auf  die  Erde,  der  linke  hängt 
schlaff  nieder  von  Gewand  bedeckt,  so  dafs  nur 
Daumen  und  Zeigefinger  daraus  hervorkommen'). 

L,  ein  bärtiger  Mann  mit  Kopftuch,  sitzt  nach 
links  (v.  Besch.) ,  hat  Bich  aber  umgewendet  und 
schaut  lebhaft  in  die  Höhe. 

Wir  halten  Treu's  Disposition  nicht  für  gerecht 
fertigt.  Allerdings  beide  Figuren  sitzen  und  haben 
annähernd  gleiche  Beinstellung.  Aber  das  macht  sie 
noch  nicht  zu  (Jegenstücken;  denn  im  übrigen  sind 
sie  weder  ihrem  äufseren  Gebahren  nach  aufeinander 
berechnet,  bilden  vielmehr  ganz  verschiedene  Sil- 
houetten und  noch  viel  weniger  halten  sie  sich  durch 
ihre  Bedeutung  das  Gleichgewicht. 

Das  Gleiche  gilt  für  Kund  A*.  .V  istdie  eigenartigste 
Erscheinung  des  ganzen  Giebelfeldes  (vgl.  Abb .1278 
S.  1077),  ein  härtiger  Mann  mit  Stirnglatze  und  lang- 
wallendem  Lockenhaar,  feistem  Leib  und  sozusagen 
fatalem  Gesicht  Er  halt  sein  linkes  Bein  vorge- 
streckt, das  rechte  aufgezogen.  Auf  diesem  ruht 
der  Ellenbogen  des  rechten  Arms,  der  da«  leise  gegen 
die  rechte  Schulter  geneigte  Haupt  mit  erregtem  Ge- 
sicht stützt.  Der  Mann  sinnt,  und  was  er  sinnt,  ist 
Unheil.    Dafs  er  nicht  betrübt  oder  blofs  besorgt 


')  Dafs  der  Knabe  mit  seinen  Zehen  spiele,  ist 
unrichtig.  Die  Hand  thut  weiter  nichts,  als  dafs  sie 
zwischen  Zeige-  und  Mittelfinger  das  Gewand  ein- 
kneift. 


ist,  zeigt  der  breit  geöffnete,  dicklippige  Mund.  Die 
Augenbrauen  unter  der  gefurchten  Stirn  sind  aufge- 
zogen ,  und  hervor  dringt  ein  ängstlich  gespannter 
Blick,  der  nicht  geradeaus,  sondern  schief  in  die 
Höhe  geht. 

Wenn  schon  L  den  hockenden  Knaben  durch 
seine  Bedeutung  erdrückte,  so  noch  mehr  AT.  Anders 
aber  Btellt  sich  die  Sache ,  wenn  L  und  A*  vor  die 
Rosse  gerückt  werden,  L  vor  jene  des  Pelops,  AT  vor 
jene  des  Oinomaos.  Nun  erhalt  das  Mittelbild  erst 
einen  wahrhaft  künstlerischen  Abschlufs.  Beide 
Figuren  sind  der  Mitte  zugekehrt  und  zwar  nicht 
blofs  ihrem  Schema  nach,  sondern  mit  der  lebhaf- 
testen Teil  nähme.  Das  Vorhaben  der  Helden  er- 
greift sie  mächtig,  klingt  in  ihren  Herzen  wieder 
und  zwar  in  merkwürdig  verschiedener  Weise.  Ohne 
diese  Gestalten  an  beiden  Enden  des  Mittelbilds  ginge 
diesem  seihst  seine  Prägnanz  und  harmonische  Fügung 
verloren.  Es  fiele  auseinander,  wäre  in  der  That 
nichts  anderes  als  die  lockere  Zusammenstellung 
einiger  Typen  und  Figuranten. 

Wer  die  Männer(LA')  sind,  läfst  sich  fast  mit  Sicher 
heit  bestimmen.  Aus  ihrer  Erscheinung  und  dem 
Platz,  den  sie  einnehmen,  geht  hervor,  dafs  es  Per- 
sonen sein  müssen,  die  in  dem  Mythus  eine  be- 
stimmte Bolle  spielen  und  zum  Verständnis  des  Fort- 
gangs der  Sache  wesentlich  beitragen.  Das  Bind  nun 
nicht  Verwandte,  nicht  benachbarte  Fürsten,  auch 
keine  »Seher«,  welche  letzteren  hier,  wo  der  Künstler 
den  obersten  Schicksalslenker  in  Person  hat  auftreten 
lassen  und  die  Bosse  bereits  zusammengeschirrt 
stehen,  nicht  etwa  nur  überflüssig,  nein  sinnstörend 
wären, sondern  die  beiderseitigen  Wagenlenker,  von 
deren  Führung  Sieg  und  Niederlage  mitbedingt  waren. 
Es  ist  nur  natürlich,  dafs  diese  noch  mehr  als  Hippo 
dameia  und  Sterope  durch  das  Vorhaben  der  Fürsten 
erregt  erscheinen,  da  sie  dasselbe  nach  der  um  die 
Mitte  des  6.  Jahrb.  v  Chr.  gewifs  längst  in  der  einen 
oder  andern  Form  ausgebildeten  Sage  in  sehr  ver- 
schiedener Weise  ans  Ziel  zu  führen  gesonnen  waren, 
so  dafs  Zeus-  Ratschlufs  nicht  durch  die  gröfsere 
Tüchtigkeit  der  Rosse  des  Pelops,  die  ja  l>ei  der 
gleichfalls  göttlichen  Herkunft  jener  des  Oinomaos 
ausgeschlossen  war,  sondern  durch  den  verräterischen 
Sinn  des  Myrtilos  erfüllt  ward ;  und  der  einzig  rich- 
tige Platz  der  Lenker  in  dieser  plastischen  Kompo- 
sition war  nicht  hinter  den  Rossen,  wo  sie  mit  ihren 
Herren  aufser  unmittelbarer  Kommunikation  gestan- 
den hätten,  sondern  zwischen  ihren  Rossen  und  der 
Fürstengruppe,  wo  sie  Pausanias  auch  nennt  In- 
dem Curtius  die  beiden  Männer  zwar  richtig  als 
Gegenstücke  aufführt,  aber  dazu  verurteilt,  hinter  den 
Pferdeschwänzen  zu  sitzen  (vgl  Abb.  1270  Taf.  XXVII), 
reifst  er  die  Pointe  des  Mittel  bildes  aus  ihrem  Zu- 
sammenhang und  zerstört  ihre  drastische  Wirkung. 
Gereifte  Männer  sind  Killas  und  Myrtilos,  weil  das 
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Ruhe,  GotltesgCgCOWart  und  Erfahrung  erheischende  I 
Amt  eines  Wagenlcnkers  nicht  jungen  Leuten  oder  gar  | 
Buben  anvertraut  zu  werden  pflegte;  es  ist  nur  die  [ 
allmächtige  Vorliebe  der  spateren  Kunst  für  jagend-  ' 
liehe  Schönheit,  die  uns  selbst  einen  MyrtiloB,  den 
notwendig  bejahrten  Lenker  des  bejahrten  Oinomao«, 
als  Jüngling  vorführt. 

Kilian  (/-)  hat  man  sieh  mit  der  Linken,  vielleicht 
auch  der  Hechten,  wenn  letztere  nicht  mit  dem  Ge- 
wand »>esehaftigt  war,  auf  ein  Kentron  gestützt  m 
denken.  Seine  Haltung  ist  aber  eine  vorübergehende; 
man  erwartet,  dal's  er  im  nächsten  Augenblick  auf- 
springe. Kr  hat  den  Kopf  etwas  zurückgebeugt  und 
blickt  zu  seinem  Herrn  empor.  Bequemer  ist  Myr- 
tilos' (X)  Sitzweise;  allein  die  innere  Erregung,  die 
ihn  ergriffen  hat,  verrat,  dal's  auch  er  alsbald  sich 
erheben  wird,  dafB  er  nur  zögert.  Nachdem  Killas 
durch  Attribut  gekennzeichnet  war,  bedurfte  es  für 
sein  Gegenüber  keines  neuen;  es  mag  aber  trotz- 
«lern  in  seiner  Linken  eines  vorhanden  gewesen  sein. 
Myrtilos  wird  von  uns  meist  als  »Greis«  bezeichnet. 
Er  ist  das  aber  keineswegs.  Bei  seinem  sonst  reichen 
Haarschmuck  und  dem  in  kraftigen  Hingellocken 
sprossenden  Bart  ist  die  Glatze  auffallend.  Man  wird 
sie  richtig  als  vorzeitige,  als  ( "harakterglutze  auffassen. 
Auch  die  Beleibtheit  ist  doch  wohl  kein  Kennzeichen 
des  Greisenalters ;  wie  sie  dargestellt  ist,  verrat  sie 
nur  den  bejahrten  Schlemmer.  Es  dünkt  uns  wahr- 
scheinlich, dafs  der  Typus  des  Silen  auf  die  Bildung 
der  Figur  eingewirkt  hat. 

Man  hat  die  hier  begründet«?  Anordnung  der  bei- 
den Männer,  die  als  eine  der  ersten  in  Vorschlag  ge- 
bracht wurden  ist  (G  Hirschfeld),  soweit  ich  sehe, 
allgemein  verworfen,  ohne  sie  ernstlich  zu  prüfen 
Der  Haupteinwurf,  der  dagegen  erhoben  wurde, 
zwischen  Sterope  und  den  Bossen  des  Oinomaos  sei 
nicht  Raum  genug  für  die  Figur  A\  ist  nicht  stichhaltig. 
Die  Komposition  gewinnt  nur,  wenn  wir  gezwungen 
werden,  die  Mittelliguren  mehr  zusammenzurücken, 
und  so  jene  unangenehm  grofsen  und  gleich mäfsigen 
Streifen  leeren  Raums  zwischen  denselben  reduziert 
und  variiert  werden;  das  linke  Bein  de«  Myrtilos 
aber  vor  die  Füfse  der  Sterope  »hingestreckt  zu 
denken«,  scheuen  wir  uns  um  so  weniger,  als  darauf 
schon  in  der  Anlage  der  beiden  Figuren  Rücksicht 
genommen  scheint  und  überhaupt  Anzeichen  genug 
dafür  vorhanden  sind,  dafs  die  einzelnen  Silhouetten 
nicht  vollständig  getrennt  waren,  sondern  stellen- 
weise sich  schnitten.  Je  voller  und  stärker  insbe- 
sondere neben  den  fünf  stehenden  Mittelfiguren  die 
gebrochenen  Schemata  der  beiderseitigen  Sitzfiguren 
zur  Geltung  kamen,  desto  vollkommener  der  Rhyth- 
mus des  Centralbildes 

Die  t'iespanne  —  Locher  für  das  Zaum-  und  Zügel- 
werk  sind  an  den  Hülsen  und  Maulern  vorhanden  — 
standen  der  GiebelmiUe  zugekehrt.    Sie  gegen  die 


i  GielK-lenden  zu  richten,  wäre  sehr  unvorteilhaft  ge- 
|  wesen.  Erstens  würde  so  über  den  Leibern  der  Tiere 
mehr  leerer  Kaum  geblieben  sein,  der  sich  zwar  teil- 
weise wieder  durch  Flügel  hittte  füllen  lassen,  allein 
nur  unter  Steigerung  der  ohnehin  schon  grofsen 
Gleichförmigkeit  der  beiderseitigen  Fferdepartien ; 
zweitens  wäre  das  Beste  der  Komposition,  das  sinn 
und  charaktervolle  Mittelbild  unmöglich  geworden, 
da  dasselbe  auf  drei  Personen  hatte  beschrankt 
werden  müssen.  —  Gearbeitet  Bind  je  drei  Pferde 
aus  einem  Blocke  in  Hochrelief,  das  vorderste  aus 
einem  besonderen  Block  nahezu  voll '). 

Es  gilt  als  ausgemacht,  dafs  keine  Wagen  dar 
gestellt  waren;  wir  bezweifeln  jedoch  die  Richtigkeit 
dieser  Behauptung.  Allerdings  ist  nicht  das  geringste 
Fragment  eines  Wagens  gefunden  worden,  allein  wenn 
diese,  wie  doch  am  wahrscheinlichsten  ist,  aus  Bronze 
waren,  so  erklärt  sich  das  Fehlen  von  Belbst.  Dafs 
sie  aus  Raummangel  hätten  weggelassen  werden 
müssen,  ist  ein  Vorwurf  gegen  den  Künstler.  Es 
brauchen  dieselben  übrigens  nicht  voll  vorhanden 
gewesen  zu  sein ;  cb  genügte  ihr  Relief,  und  dafür  fehlt 
es  in  der  Komposition  sicherlich  nicht  an  Raum. 

Die  Gespanne  müssen  bei  der  gewühlten  Gliede- 
rung von  eigenen  Knechten  gehalten  oder  beauf 
sichtigt  gewesen  sein.  Hinter  jenem  des  Pelops 
befand  sich  jedenfalls  der  junge  Mann  C,  der,  nach 
seinen  Armstümpfen  zu  schUefsen,  mit  beiden  Händen 
die  Zügel  anzog.  Sein  Gegenüber  läfst  sich  unter 
den  noch  in  Betracht  kommenden  Figuren  wohl 
unterscheiden.  Die  in  sich  geschlossene,  unthätige 
Figur  dos  hockenden  Knaben  E  wäre  kein  Knecht, 
sondern  müfsiges  Füllwerk;  ebenso  das  knieende 
Mädchen  O,  das  geneigten  Hauptes  die  Linke  auf 
dem  aufgestemmten  Bein  ruhen  läfst,  während  die 
Rechte  dasselbe  umfafst,  ein  merkwürdigzugeknöpftes 
Verhalten.  Dagegen  bietet  der  reife  Knabe  B  nicht 
nur  eine  Aktion,  wie  sie  hier  erfordert  wird,  sondern 
würde  umgedreht  und  in  die  rechte  Giebelhälfte 
versetzt  der  Figur  V  auch  sehr  wohl  entsprechen 
Doch  läfst  sich  die  Figur  auch  drehen  ?  Das  eben 
wird  liestrittcu.  Der  Kopf,  welcher  aU  zugehörig  be- 
trachtet wird  (vgl.  Ausgr.  Bd.  V  Taf  XIII  S.  11), 
ist  auf  der  linken  Seite  nur  angelegt,  und  am  linken 
Hiuterbacken  befindet  sich  eine  nicht  geglättete  Stelle. 
Jedoch  ein  Beweis,  dafs  jener  Kopf  wirklich  der  der 
Statue  »ei,  liegt  keineswegs  vor.  »Aufpassen  läfst 
er  sich  leider  nicht,  da  ein  Stück  des  Halses  fehlt.. 
Und  was  jene  rauhe  Stelle  betrifft,  so  wird  dieselbe 

')  Das  dritte  Pferd  von  hinten  oder  vorderste 
Reliefpferd  ist ,  trotzdem  die  Masse  Beines  Leibes 
durch  das  Vorderpferd  verdeckt  wurde,  dennoch 
Völlig  ausmodelliert  worden.  Erklärungen  der  That 
sache  geben  Treu,  Arch  Ztg.  1882  S.  228;  Kekule, 
Rh.  Mus.  N.  F.  XXXIX,  488  f. 
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besser  auf  einen  in  der  Nähe  befindlichen  Figuren- 
teil  (linke  Hand?)  zurückgeführt. 

Für  die  Platze  hinter  den  Hofsknechten  und  neben 
den  Flufsgivttem  sind  uns  auf  solche  Weise  der 
hockende  Knabe  K  und  das  knieende  Madchen  O 
übrig  geblieben  Dieselben  bezeigen  sich  denn  auch 
nicht  nur  durch  ihr  Mafs,  sondern  ebenso  durch  ihr 
Alter  und  Verhalten  als  zusammengehörig,  wahrend 
die  von  Treu  dem  Mädchen  gegenüber  angeordnete 
Figur  Ii  zwar  das  entgegengesetzte  Kniebild  bietet, 
im  übrigen  al>er  ein  von  dem  Mädchen  unabhängiges 
Programm  verfolgt  Der  Knabe  gehört  in  die  rechte 
Giebelhttlfte;  denn  wahrend  fast  alle  anderen  Giebel- 
fragmente nach  aufsen  verschleppt  sich  fanden,  ist 
e  r  samt  den  Figuren  des  Kladeos  und  des  Myrtilos, 
und  «war  zwischen  diesen,  unmittelbar  vor  der  Nord- 
ostecke des  Tempels  zum  Vorschein  gekommen  (vgl. 
Funde  Taf.  XXXI),  also  fast  gewifs  an  seiner  Fall- 
steile,  da  nicht  angenommen  werden  kann,  dals  man 
diese  drei  Figuren  in  der  Keine,  in  welcher  sie 
nach  ihren  Mafsen  in  dem  Giebelfelde  sich  folgen 
mufsten,  unten  deponiert  habe.  Die  Figur  wurde 
fast  ganz  von  vorne  gesehen.  So  eröffnete  sie  ein 
neues,  das  Schlufskolon  der  Komposition.  Den 
gleichen  Effekt  hat  links  die  Einordnung  des  Mäd- 
chens, sei  es,  dafs  man  ihm  mit  Curtius-Grüttner  ganz 
Profilstellung  gibt  oder,  wie  wohl  richtiger,  es  ähnlich 
dem  Knaben  mehr  von  vorne  sehen  läfst. 

Die  beiden  Flufsgötter  liegen  gegen  die  Giebel- 
mitte gerichtet  am  Boden.  Alpheios  (.1)  stützte  sein 
Haupt  auf  den  linken  Arm,  während  die  gestreckte 
Rechte  auf  d<»r  Hüfte  an  dem  Gewand  anlag,  das 
den  Unterkörper  umschlingt.  Ein  Kopffragment 
ergibt,  dafs  der  Gott  nicht  bärtig,  sondern  noch  als 
junger  Mann  dargestellt  war.  Während  Alpheios 
schlicht  auf  der  Seite  ruht,  ist  die  Lage  des  Kla- 
deos lebhaft  und  originell.  Seine  Situation  ergibt 
sich,  wenn  jemand  auf  dem  Bauche  liegend,  behufs 
besserer  Clwrsicht  oder  um  zu  einer  nahe  befind- 
lichen Person  aufzusehen,  auf  beiden  Kllenbogen  den 
Oberkörper  emporhebt.  Der  jugendliche  Kopf  ist  hier 
sehr  wohl  erhalten  (vgl.  Abb.  1279,  S.  1077).  Man 
findet  Neugierde  in  seinem  Blick;  die  Lippen  scheinen 
sich  zum  Sprechen  öffnen  zu  wollen  Ob  es  sich  um 
einen  Dialog  mit  der  zunächst  sitzenden  Person 
handle  oder  das  frische  Gebahren  des  Jünglings 
auf  den  Vorgang  überhaupt  sich  beziehe,  ist  uns 
gleichgültig.  Die  Haare  sind  nur  in  ihrem  Gesamt- 
relief ausgeführt,  das  sehr  wenig  erhaben  ist.  Es 
scheinen  nicht  gerundete,  sondern  fliefsende  Locken 
gewesen  zu  sein,  die  in  Kolorit  dargestellt  waren. 

Diese  Eckfiguren  würden  wir  auch  ohne  die  Ge- 
währschaft des  Pausanias  nach  Analogie  der  Eck- 
figuren des  Parthenonwestgiebels  als  Flufspersonifi- 
kationen  auffassen,  die  zur  Lok&lbezeichnting  dienen 
und  durch  die  ihrem  Weuen  entsprechende  Gestreckt- 


heit den  rhythmischen  Abschlufs  der  Komposition 
ermöglichten.  Dato  Symbole  das  Verständnis  er- 
leichterten ,  darf  vorausgesetzt  werden.  Kladeos 
konnte  ein  Attribut  in  der  erhobenen  Rechten,  Al- 
pheios in  der  an  der  Hüfte  liegenden  Hand  halten. 

Schwieriger  ist  die  Interpretation  der  Genossen 
der  Flufsgötter.  Auch  sie  müssen  Lokaldämonen  sein, 
al>er  die  bis  jetzt  vorgeschlagenen  Namen  sind  sicher 
falsch.  Anzunehmen,  es  seien  gleichfalls  Wasser- 
gottheiten gewesen  (Arethusa,  Quelle  Pisa  —  Flufs- 
gott),  verbietet  schon  ihr  Sitzen  oder  Knieen.  Wasser 
rinnt  am  Boden ;  es  erhebt  sich  zwar  an  seinem 
Uferrand,  aber  immer  nur  fliefsend  oder,  in  mensch- 
lichem Bilde,  gestreckten,  nicht  sitzenden  uder  ge- 
kauerten Körpers.  Die  Deutung  dagegen ,  die  w  i  r 
vorzuschlagen  haben,  entspricht  nicht  nur  der  Po- 
sition, sondern  auch  dem  apathischen  Wesen  der 
Figuren.  Es  sind  Terrainpersonifikationen  und  zwar 
erhabenen  Terrains,  das  von  breiterer  Basis  aufsteigt 
und  nach  oben  sich  zusammenzieht.  Ort  des  Wett- 
rennens ist  das  Feld  von  Pisa,  wo  Oinomaos  herrschte, 
oder,  was  identisch,  Olympia.  Die  Lage  von  Pisa  be- 
stimmt Strabon  nicht  nach  den  beiden  Flüssen, 
sondern  nach  zwei  Höhen,  dem  Ossa  und  Olym- 
pos,  zwischen  denen  es  gelegen  gewesen  sei  (u€TaEü 
buoiv  öpoiv,  "Oacr\z  Kai  'OXüutrou,  vgl.  oben  S.  1050). 
Diese  beiden  Höhen,  die  eine  weiblichen,  die  andere 
männlichen  Geschlechts,  sind  es  offenbar,  die  hier 
mit  dem  Alpheios  und  Kladeos  zusammen  den  Plan 
umschliefsen.  Stroltons  Wissen  über  die  Ijige  Pisas 
stammt  möglicherweise  aus  keiner  anderen  Quelle 
als  eben  der  Giebelkompneition.  Auch  diese  Per- 
sonifikationen werden  gleich  den  Flufsgöttern  (ab- 
gesehen von  dem  Kolorit  der  Draperie)  durch  Attri- 
bute (Ossa  vielleicht  durch  einen  Zweig,  Olympus 
einen  Kranz)  näher  gekennzeichnet  gewesen  sein. 
Die  gegebene  Deutung  ist  ein  neuer  Beweis  für  die 
Richtigkeit  der  Disposition  der  Figuren. 

Über  die  Komposition  im  Ganzen  ist  mancher 
ungerechtfertigte  Tadel  laut  geworden.  Dafs  ledig- 
lich eine  »prosaische  Aufreibung  der  Figuren«  vor- 
liege, die  »Gruppe  leblos,  aus  lauter  isolierten  Figuren 
steif  symmetrisch  zusammengesetzt« ,  die  Figuren 
»handlungslos,  paradierend«  aufgestellt  seien,  keine 
»aus  sich  heraus  auf  eine  ander«1  verweise«  oder 
»verrate,  dafs  sie  einem  gröfscren  Zusammenhang 
angehöre«  u.  dergl.,  ist  thatsächlich  unrichtig,  bezw. 
nur  dann  richtig,  wenn  man  die  Figuren  falsch  auf- 
stellt. Allerdings,  wer  die  Aufgabe  der  Kunst  vor- 
nehmlich in  der  Darstellung  sog.  dramatischen  Lebens 
oder  äulserlich  bewegter  Szenen  erkennt,  wird  durch 
das  Bild  des  olympischen  Ostgiebels  sich  weniger  be- 
friedigt finden  als  durch  jenes  des  Westgiebels.  Wer 
aber  erwägt,  dafs  nicht  minder  häufig  in  Vorgängen, 
wobei  nur  einzelne  o<Ier  auch  gar  keine  der  auftreten- 
den Personen  in  gröfserer  körperlicher  Erregung  sich 
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darstellen ,  tiefer  Sinn  und  poetischer  Gehalt  sich 
rindet  und  solche  Szenen  daher  für  nicht  minder 
wertige  Vorwürfe  der  bildenden  Kunst  erachtet,  wird 
nicht  umhin  können,  neben  der  Schilderung  aufsc- 
ren  Lebens  in  dem  Westgieljel  auch  jener  in- 
neren Lehens  in  dem  Ostgietxd  ihr  Hecht  wieder- 
fahren zu  lassen. 

In  unseren  Augen  steht  die  Komjiositionsfcrtigkcit 
an  »ich  in  beiden  Giebeln  genau  auf  der  gleichen 
Höhe.  Die  Verschiedenheit  der  Weisen  beruht  ledig 
Hell  auf  der  Verschiedenheit  der  Themata,  welche 
wohl  niemand  gleich  durchgeführt  sehen  möchte 
noch  durchführen  könnt«.  Dafs  aher  diese  ver- 
schiedenen Themata  und  somit  Weisen  gewühlt 
worden  sind,  zeugt  für  den  feinen  Sinn  der  an  dem 
Tempelschmuck  beschäftigten  Künstlervi  haft ;  wir 
meinen  nicht,  weil  die  ruhige,  feierliche  Weise 
über  dem  Tempeleingang ,  die  bewegte,  feurige 
Uber  dem  Opisthodom  sich  befindet,  nein  lediglich 
weil  es  zwei  entgegengesetzte  Weisen  sind, 
die  gespielt  werden  Wie  dies  zu  stände  gekommen 
ist,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis.  Mit  der  An- 
nahme, die  Sujets  seien  von  den  Behörden  gegeben 
worden,  wäre  die  Sache  noch  keineswegs  erklärt. 
Sie  wurzelt  viel  tiefer. 

Daf«  das  für  den  OstgicM  gewählte  Sujet  als 
Schmuck  des  olympischen  /.eustempels  vorzüglich 
am  Platze  war,  bedarf  keiner  Erörterung.  Aber  schwer 
lieh  auch  wird  innerhalb  der  Fabel  eine  für  die  Dar- 
stellung in  einem  Giebel  günstigere  Situation  als  die 
gewählte  ausfindig  zu  machen  sein.  Dieselbe  liefs 
sich  erstens  unter  Wahrung  der  Einheit  von  Zeit 
und  Kaum  und  unter  möglichst  grolser  Entfaltung 
von  Charakteren  und  Motiven  voll  und  klar  aus- 
sprechen und  gewahrte  zweitens  eine  ebenso  sach- 
gemäße (natürliche)  als  dein  gegebenen  Räume  ent- 
sprechende Gliederung.  Die  Fassung  des  Themas  ist 
folgende !  Auf  dem  Felde  von  Pisa  halten  inmitten 
ihrer  Gespanne,  die  von  Dienern  gehalten  werden, 
in  Gegenwart  der  Wagenlenker,  die  vor  den  Gespan- 
nen Platz  genommen  haben,  und  der  Frauen,  deren 
Wohl  und  Wehe  mit  auf  dem  Spiele  steht,  Pclops 
und  Oinomaos  die  Bedingungen  ihrer  Wettfahrt  ver- 
einbiirt  und  sich  eben  auseinander  gekehrt,  die 
Wagenlenker  aufzufordern,  die  Fahrt  zu  beginnen. 
Da  tritt  im  Rücken  der  Fürsten  Zeus  hervor,  sicht- 
bar nur  dem  Beschauer,  dem  so  bedeutet  ist,  dafs, 
was  lievorstehc,  nach  des  Höchsten  Beschlufs  sich 
erfülle.  Die  Wagenlenker  aber  stehen  im  Begriff 
sich  zu  erheben  und  als  Werkzeuge  der  Gottheit  den 
Pclops  ans  Ziel,  den  Oinomaos  in  den  Tod  zu  führen 

Durchgeführt  ist  diese  Aufgabe  mit  einer  nicht 
genug  zu  bewundernden  Einheit  und  Mannigfaltig- 
keit, mit  hoch  entwickeltem  Sinn  für  Charakterschilde- 
rung, mit  einem  Ernst  der  Auffaasung,  der  im  Inter- 
esse des  Ausdrucks  und  der  Natürlichkeit  selbst  vor 


dem  Harten  und  Ungefälligen  nicht  zurückscheut,  der 
das  Gefallige  oder  sog.  Schöne  nur  an  den  ihm  von 
Natur  zukommenden  Stellen  zur  Darstellung  bringt, 
keineswegs  als  an  sich  zu  erstrebendes  Ziel  der  Kunst 
betrachtet. 

Das  Ganze  gliedert  sich  in  ein  Mittclbihl.  ila»  die 
Hauptfiguren  enthalt,  und  je  zwei  Seitenbilder,  von 
denen  die  nächsten  die  Gespanne  mit  den  Dienern, 
die  beiden  aufseren  die  Lokalperaonifikationen  auf 
zeigen.  Das  Mittclbild  besteht  wieder  aus  zwei  durch 
die  Gestalt  des  Zeus,  die,  ohne  in  den  Aufbau  ein- 
bezogen zu  sein ,  nur  den  Mittelpunkt  oder  Gipfel 
des  Ganzen  bildet,  getrennten  Grupj>en,  formiert  aus 
je  einem  Fürsten  und  Wagenlenker  (links  L,  recht« X) 
mit  einer  Fürstin  inmitten.  An  diese  dreigestaltigen 
Gruppen  der  Mitte  fügen  sich  die  nächsten  Seiten- 
bilder als  Anhang  an.  Den  Anschlufs  vermittelt  die 
Richtung  der  Gespanne  ,  auf  der  Seite  des  Pelops 
auch  die  wohl  berechnete  Doppelrichtung  des  Killas 
(L),  wogegen  die  Kckbilder  sich  als  ganz  sell«tandige 
zweigestaltige  Gruppen  (links  AO,  rechts  KI")  dar 
stellen.  Wenn  trotzdem  die  Gnippenbildung  in  diesem 
Felde  bislang  weniger  anerkannt  worden  ist  als  in 
dem  westlichen ,  so  beruht  das  hauptsächlich  auf 
aufseren  Umstanden.  Da  die  Gruppenbestandteile 
hier  naturgcmoTs  lockerer  miteinander  zu  verbinden, 
nicht  ineinander  zu  verflechten  waren  ,  so  konnten 
sie,  altgesehen  von  den  Rossen,  sämtlich  separat  ge 
arbeitet  werden.  Infolge  dessen  fehlt  uns  bei  dein 
fragmentarischen  Zustand  der  Stücke  undderSchwie 
rigkeit,  ihr  detaillierteres  gegenseitiges  Verhalten 
genau  wieder  herauszufinden,  die  sofort  jeden  Zweifel 
niederschlagende,  zwingende  Evidenz  der  Sache. 

Sehr  häufig  ist  die  >Strenge«  der  Rosponsion  der 
beiden  Giebelhfllften  betont  worden.  In  der  That, 
die  einzelnen  Glieder  der  Hälften  stimmen  nicht 
nur  nach  ihrem  rhythmischen  Wert  für  den  Aufbau 
und  ihrem  ethischen  für  die  dargestellte  Fabel  mit 
einander  überein ,  sondern  es  gehen  beide  Hälften 
zur  Rechten  und  Linken  des  Zeus  auch  Figur  für 
Figur  ohne  Rest  ineinander  auf.  Doch  welcher 
Fortschritt  gegen  die  Kompositionsweise  der  aegi- 
netischen  Gruppen?  Über  der  Herabsetzung,  die 
sich  die  »Anordnung  der  Figuren<  hat  gefallen  lassen 
müssen,  ist  auch  die  Mannigfaltigkeit  der  mensch 
liehen  Typen  und  der  Wechsel,  durch  welchen  die 
Korrespondenzen  Auge  und  Geist  in  gleicher  Weise 
anregen ,  zwar  nicht  übersehen ,  aber  auch  nicht 
in  der  richtigen  Weise  gewürdigt  worden.  Sind  Pelops 
und  Oinomaos,  Hippodatneia  und  Sterope,  Killas  (£) 
und  Myrtilos  (X)  nicht  die  schärfsten  Charakter- 
gegensatze? Sind  diese  Korrespondenzen  nicht  auch 
Varianten  nach  Alter,  Ausstaffierung  und  Fron- 
tierung  zu  dem  Auge  des  Beschauers?  Gehen  die 
selben  nicht  trote  ihrer  Responsion  in  zwei  ver- 
schiedene Gruppen  auf?  Von  den  Rossen  ist,  soweit 
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wir  sehen,  eine  Verschiedenheit  de«  Betragens  und 
der  Zurüstung  nicht  zu  verzeichnen.  Wir  nehmen 
diese  Gleichheit  als  selbstverständlich  hin.  Es  sollte 
ja  auch  nicht  bedeutet  werden,  dafs  nach  Gottes 
Willen  durch  den  Charakter  der  Rosse  Pelops  ob- 
siegte, Oinomnos  unterlag.  Jedoch  in  den  Knechten 
schon  wird  uns  wieder  verschiedene*  Alter  und  hier 
Draperie  (C),  d'.rt  Nacktheit  (B)  geboten.  Beide 
Gestalten  präsentieren  sich  ganz  in  Profil,  die  einzigen 
in  der  gesamten  Komposition.  Sollen  wir  es  dem 
Zufall  zuschreiben ,  dafs  diese  Profile  gerade  hinter 
den  Rossen  disponiert  sind,  wo  sie  das  aus  zwei 
Flügeln  mit  je  zwei  Abteilungen  sich  zusammen- 
setzende Bild  der  Akteure  abschliefsen  und  losheben 
von  den  lokalliezeichnenden  Aufsengruppen.»  Ossa(O) 
um!  Olympos  (E)  nehmen  die  Knfacvstcllung  der 
Mittelßguren  wieder  auf,  Ossa  aber  wieder  etwas 
weniger  als  ihr  Gegenüber;  im  übrigen  sind  sie 
Varianten  jugendlichen  Alters,  festen  Hockens,  der 
Unregsamkeit  und  Unbekümmertheit,  Ossa  selbst 
vollständig  bekleidet,  Olympos  fast  nackt.  Nicht 
minder  variirt  ist  das  Thema  der  Flufsgötter,  wie 
schon  in  der  Beschreibung  angedeutet  wurde.  Ihre 
Frontierung  zum  Beschauer  entspricht  etwa  jener 
der  Abschlufsfiguren  (LX)  des  Mittelhilde*.  Wer  er- 
kennt nun  nicht,  dafB  zwischen  das  Mittelbild  und 
die  Eckgruppen  je  ein  vollständiges  Profilbild  ein- 
geschoben ,  und  der  Gegensatz  desselben  zu  dem 
Mittelbilde  durch  die  Figuren  LN  gemildert,  zu  den 
Eckgruppen  aber  markiert  war  ?  —  Uns  liegt  in  dieser 
Arbeit  die  Komposition  eines  Meisters  vor,  der  nicht 
nur  jenem  des  Westgiebels  an  Talent  in  nichts  nach- 
steht, sondern  den  wir  auch  nicht  genug  studieren 
können,  um  die  Werke  des  Parthenon  besser  ver- 
stehen zu  lernen. 

Dennoch  erregt  die  Komposition  in  den  Farthe- 
nongieheln  unser  Wohlgefallen  im  höheren  Grade. 
Jedes  Bild  wirkt  um  so  wahrscheinlicher,  je  selbsti- 
scher und  ungezwungener  sich  seine  Komponenten 
regen.  In  der  richtigen  Abwägung  von  Freiheit  und 
Gesetz  liegt  der  Triumph  wie  aller  Humanität,  so 
auch  der  Kunst.  Dieses  besser  getroffene  Mafs  ist 
es,  das  die  Parthenongiebel  auszeichnet,  wo  nicht 
nur  keine  Responsiou  so  vollkommen  ist,  dafs  sie 
sich  aJs  widernatürliches,  aufgezwungenes  Gesetz 
verriete  und  wo ,  um  auch  das  hereinzuziehen, 
nicht  blofB  jede  Gruppe  sich  selbst  geboren  liat, 
während  sie  das  Gesetz  dennoch  erfüllt,  sondern 
Responsionen  auch  mit  decisen  Lösungen  wechseln. 
Ganz  auf  dieser  Höhe  stehen  die  olympischen  Kom- 
positionen (wir  reden  nicht  von  dem  Ostgiel**l  allein) 
nicht.  Zwar  auch  hier  scheinen  alle  Figuren  an  den 
entsprechenden  Stellen  ungezwungen  sich  selbst  ein- 
gefügt zu  haben  und  ohne  Rücksicht  auf  ihr  Gegen 
über,  nur  ihrem  Wesen  und  der  augenblicklichen 
Situation  gehorchend  sich  zu  gebahren;  bilden  sie 


dennoch  Gruppen  und  unverkennbare  Gegenstücke 
nun  so  hat  die  Kunst  erreicht,  was  sie  will,  was 
sie  soll.  Allein  das  Gesetz  verrät  sich  doch,  da 
wirksam  hervorgekehrte  Lockerungen  fehlen.  Auf 
dem  Vorhandensein  solcher,  ganze  Glieder  berühren- 
der Dissonanzen  (Gleichgewicht  der  Kola)  beruht  in 
erster  Linie  das  so  gefällige  Mehr,  welches  die  Par 
thenongiebel  bieten,  in  zweiter  auf  der  grölseren 
Gefälligkeit  der  Rhythmen  der  Komponenten  sellier. 

C.  Westgiehel. 

Pausanias'  Bericht  über  den  Westgiehel  ist  un- 
vollständig. Nachdem  er  als  Sujet  den  Kampf  der 
Lapithen  gegen  die  Kentauren  )>ei  der  Hochzeit  des 
Peirithoos  bezeichnet  hat,  fährt  er  fort:  »In  der 
Mitte  des  Giebels  befiudet  sich  Peirithoos;  neben 
ihm  auf  der  einen  Seite  Eurytion,  der  das  Weib 
des  Peirithoos  (Deidameia)  geraubt  hat  und  K  a  i  n  e  u  s, 
der  dem  Perithoos  beisteht,  auf  der  anderen  Theseus, 
der  die  Kentauren  mit  der  Axt  bekämpft;  der  eine 
von  denselben  hat  ein  Mädchen ,  der  andere  einen 
schönen  Knaben  geraubt.«  Pausanias  beschreibt  nur 
soweit,  als  ihm  Namen  für  die  dargestellten  Personen 
zur  Verfügung  standen.  Dann  spricht  er  seine  Meinung 
darüber  aus,  weshalb  der  Vorwurf  von  dem  Künstler 
gewählt  worden  sei:  Peirithoos  sei  nach  Homer 
(II.  2,  741)  ein  Sohn  des  Zeus,  und  Theseus  stamme 
im  vierten  Gliede  von  Pelops  ab.  Es  ist  jedoch 
klar,  dafs  bei  dieser  Wahl  vornehmlich  nur  dieselben 
ethischen  und  künstlerischen  Gesichtspunkte  mafs- 
gebend  gewesen  sind,  die  den  Kentaurenkampf  über- 
haupt zu  einem  Lieblingsthema  der  bildenden  Kunst 
gemacht  haben :  die  Gelegenheit  zur  Darstellung  ver- 
schiedenartiger Typen  in  lebhaftester  Bewegung  und 
mannigfachster  Gruppierung,  zur  Verherrlichung  der 
Kampftüchtigkeit  der  hellenischen  Jugend  und  ihrer 
Mission ,  die  Rohheit  und  den  Frevelsinn  zu  be- 
kämpfen und  zu  strafen.  Ein  solches  Thema  pafste 
fast  allenthalben,  aber  insbesondere  an  dem  Tempel 
des  obersten  Schirmhorts  der  Gastfreundschaft  und 
der  Ekecheiria,  welche  die  Kentauren  verletzten, 
und  zu  Olympia,  dem  Schauplatz  der  friedlichen 
Agonen,  des  künstlerischen  Abbildes  des  ernsten 
Agons  des  Krieges. 

Schon  vorden  Ausgrabungen  mufste  es  auffallen, 
dafs  Peirithoos  in  der  Mitte  des  Giebelfeldes  gestan 
den  haben  sollte,  wo  er  der  höchsten  Gottheit  in 
dem  östlichen  Felde  entsprochen  hätte  und  aurserdem 
nur  eine  mäfsig  bewegte  Enfacegestalt  zulässig  schien. 
In  der  That  stellt  die  zu  Taxe  geförderte  Mittelfigur 
der  Komposition  (vgl.  Abb.  1273  Taf.  XXVII  nach 
Ausgr.  Bd.  III  Taf.  XXVI -XX  VII  u.  Abb.  1281 
S.  1078)  gewifs  nicht  Peirithoos,  sondern  den  Gott 
Apollon  dar.  Schon  der  gröfsere  Mafsstah  entscheidet 
für  diese  Deutung ;  nicht  minder  die  zu  dem  Kampf 
eifer  der  wirklichen  Lapithen  im  grellsten  Wider 
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sprach  stehende  Zurückhaltung  «1er  Figur,  die  nur 
den  rechten  Ann  ausgestreckt  und  das  Haupt  nach 
rechts  gewendet  hat,  wahrend  der  (Ihrige  Körper, 
dem  ein  Hiuiation  zur  Folie  dient,  eich  vollkomi.ien 
ruhig  verhielt  ;  auch  der  Typus  des  Kopfe«  schlief*- 
lieh  mit  dem  ornamental  gehaltenen  reichen  Locken- 
haar,  «las  im  Nacken  um  einen  metallenen  Pfeil  auf- 
genommen war,  den  Strengen  Zflgen  und  den  stolz 
aufgeworfenen  Lippen  int  durchaus  gottlich  und 
apollinisch.  Die  gesenkte  Linke  des  Gottes  hielt 
ein  Attribut,  den  Bogen.  Was  der  Gestus  des  rechten 
Anns  bestimmt  bedeute,  ist  uns  unklar;  man  meint, 
der  Gott  nehme  Deidumcia  in  seinen  Schute. 

Die  nttchste  Veranlassung,  als  göttlichen  Mittel 
punkt  des  WestgiebclB  Apollon  zu  setzen,  mag 
dessen  Eigenschaft  eines  Schutzpatrons  der  athleti- 
schen und  kriegerischen  Jugend  gewesen  seiu,  aber 
auch  der  Umstand  hat  uewifs  miteingewirkt,  dafs  in 
Olympia  nach  Zeus  Apollon  die  hOchstvcrehrte  männ- 
liche Gottheit  war.  Wir  schliefe  n  das  nicht  nur  aus 
der  Zahl  seiner  Altare  in  der  Altis  (nicht  weniger  als 
vier,  darunter  jener  des  Ajtollon  mit  dem  U-deut- 
samen  Beinamen  Thermlos),  sondern  ganz  be- 
sonders auch  daraus,  dafs  es  ja  Apollon,  Zeus'  liebster 
Sohn  war,  der  den  Ruf  der  olympischen  Kultstätte 
seines  Vaters  begründete,  indem  er  Jarnos  als  Pro- 
pheten  dort  niedersetzte. 

Zu  beiden  Seiten  des  Apollon  ist  analog  dem  Ost 
giebel  je  eine  dreigestaltigc  Gruppe  angeordnet.  In 
der  linken  GicWlhalftc  halt  ein  nach  rechts  gerichteter 
Kentaur  (/}  mit  den  Vorderbeinen  und  dein  rechten 
Arm  ein  Weib  (A*)  umschlungen.  Dieses  setzt  sich 
energisch  zur  Wehre,  indem  es  mit  beiden  Armen  den 
Kopf  des  Tiennenschen  zurückdrängt.  Von  links  ist 
ein  Lapithe  herbeigeeilt  (H).  Seinen  jugendlichen,  auf- 
fallenderweise noch  mit  ungeschorenem  Haar  ge- 
schmückten  Kopf  gibt  Abb.  P284  S  1079.  Man  erkennt, 
dafs  beide  Anne  erhoben  waren,  offenbar  zum  Schlage 
ausholend.  In  der  Gruppe  rocht«  ist  der  Kentaur  (X) 
nach  links  gerichtet  und  halt  mit  dem  rechten  Vorder- 
hein und  den  Armen  gleichfalls  ein  Weib  (AI)  um- 
klammert Ein  Lapithe  (O,  von  dem  in  unserer  Ab- 
bildung nur  ein  kleines  Fragment  zu  sehen  ist)  führte 
mit  der  Hechten  einen  Hieb  auf  den  Kopf  des  Räu- 
bers, der  einmal  schon  an  der  Stirne  getroffen  ist 
Die  Wunde  läfst  auf  ein  Heil  in  der  Hand  des  La- 
pithen  schliefsen.  Abb.  1280  S.  1078  zeigt,  wie  das 
Weib  sich  abmüht,  die  Hände  des  Kentauren  von 
ihrer  Hüfte  und  ihrer  im  Streit  entblöfsten  Brust  zu 
entfernen.  Sic  scheint  schon  ermattet,  Ihr  mit  einer 
Kopfbinde  umwundenes,  schamhaftes  Haupt  ist.  vorn 
über  geneigt.  Der  Oberleib  des  Kentauren  fehlt 
in  dem  Bilde;  der  Kopf  war  durch  den  Ellenbogen 
der  Frau  zurtickgostolSen.  Der  Lapithe,  der  hier  zu 
Hilfe  gekommen  ist,  darf  wegen  seiner  Waffe  mit  dem 
Theseus  des  Pausanias  identisch  genommen  werden;  J 


jener  in  der  linken  Gruppe  aber  ist  «laun  mit  Sicher 
heit  als  Peirithooe,  nicht  als  Kaineus  zu  bezeichnen, 
und  das  Weib  (K  ,  das  sich  so  energisch  wehrt,  wäre 
demnach  Deidameia,  der  Kentaur  {/)  Eurytiou 

Auf  die  lieschriebencn  dreirigurigen  Gruppen 
folgte  je  eine  zweifigurige.  Von  jener  rechte  Bind 
nur  geringe  Fragmente  vorhanden  PQ).  Sie  be- 
stätigen, was  Pausanias  sagt:  ein  Kentaur  hob  einen 
Knaben  empor,  Ibfl  fortzuschleppen.  Links  würgt 
ein  Lapithe  seinen  Gegner  (FO),  «lieser  sucht  sich 
mit  den  Händen  und  einem  Bifs  in  den  Arm  des 
Jünglings  zu  befreien  Der  Jüngling  (fr  schreit  auf 
vor  Schmerz. 

In  <li«-sen  Gruppen  sind  die  Kentauren  von  der 
Giebehnitte  abgewendet  und  stellen  sich  nahezu  en 
face  dar.  Die  Wrkürzung  und  der  enge  Anschlufs 
der  nächsten  Figuren  erlaubten  die  Weglassung  des 
Pferdehinterteils  und  ermöglichten  so  erst  die  Ein 
fübrung  derart  gerichteter,  im  Interesse  der  Ent 
wicklung  der  Komposition  nötiger  Gruppen.  Damit 
die  hochragenden  Kcntaurengestalten  an  den  betref- 
fenden Stellen  ohne  Veränderung  des  Mafsatabe*  in 
das  Giebelfeld  gingen,  wurden  sie  halb  knieend  dar 
gestellt ;  links  ist  dies  so  motiviert,  dafs  der  Lapithe 
seinen  Gegner  nicht  blofs  würgt,  s«»n«lern  auch  nieder- 
zieht, rechts  iBt  anzunehmen,  dafs  der  Kentaur  sich 
bückte,  «len  Knaben  aufzuheben. 

Weiterhin  bilden  wieder  je  drei  Figuren :  Weib, 
Kentaur  und  Lapithe  eine  Gnippe.  Die  Frauen 
befinden  sich  hier  bei  «len  Hinterteilen  der  Kentauren 
und  streben  die  eine  (E)  knieend,  die  andere  (Ä) 
rutschend  gegen  die  Giebelmittc  hin;  die  Kentauren 
aber  Bind  nach  aufsen  gerichtet  und  auf  den  Vor 
derleib  niedergestürzt,  wahrend  der  Hinterleib  noch 
auf  den  Beinen  steht.  Links  (CDE)  presstc  nämlich 
der  angreifende  lapithe  (C)  vorgestemmten  Köriicr* 
mit  beiden  Annen  den  Kentauren  nieder,  der  trotzdem 
seine  Beute  nicht  loslälst,  sondern  mit  der  Linken 
an  den  Haaren  (der  über  E  gezeichnete  Kopf  gehört 
zu  H,  Peirithoos)  und  mit  einem  Hinterhuf  auf  dem 
Schofse  festhält.  Rechts  ist  die  Situation  motiviert 
halb  durch  des  Kentauren  halb-dureh  seines  Gegner» 
Verhalten ;  der  eretere  (S)  hatte  Bich  niedergebeugt,  um 
das  Weib  fJ{),  «las  er  am  Gürtel  und  linken  Knöchel 
gefafst  hat,  auf  seinen  Kücken  zu  schwingen,  da 
warf  sich  ihm  der  Lapithe  (T)  entgegen,  drückte  ihn 
mit  der  Linken  vollends  zu  Boden  und  stoTst  ihm 
nun  das  Schwert  durch  die  Brust 

Auch  in  diesem  Giebelfelde  gehören  die  beider- 
seitigen zwei  aulsersten  Figuren  nicht  zu  dem  han 
dclndcn  Personal,  sondern  geben  die  Zuschauerschaft 
ab  und  dienen  zur  Ixjkalbezeichnung.  Wie  aber  die 
obeinrwabnte  beabsichtigt*»  Charakterverechiedenheit 
der  beiden  KomiKJsitionen  sich  selbst  auf  die  Mittel 
figur  erstn-ckt  hat,  wodurch  Pausanias'  falsche  Deu 
!  tung  derselben  einigermaßen  entschuldigt  ist,  so 
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auch  auf  die  Eckfiguren.  Zunächst  sind  in  dem  «  est 
liehen  Felde  nicht  je  lieide  Eckfiguren  Lokalgott- 
heiten,  sondern  nur  je  eine,  die  au  fserste,  wahrend 
die  Uder«  menschlichen  Wesens  ist;  ferner  bezeich- 
nen die  Gottheiten  das  Lokul  im  weiteren  Sinne, 
die  Landschaft,  die  menschlichen  Wesen  dagegen 
das  engere  Lokal ;  drittens  gruppieren  sich  je  beide 
Eckfiguren  nicht  zueinander,  sondern,  indem  sie 
heide  der  Giebelmitte  zu  gerichtet  sind,  neben-  und 
übereinander.  Was  hier,  wo  es  im  Gegensatze- 
steht  zu  den  drei  eng  verschlungenen  Gruppen,  ans 
denen  weiterhin  das  Bild  sich  zusammensetzt,  wahr- 
haft wohlthuend  wirkt  und  für  das  (ianze  eine  rhyth- 
misch wohl  bemessene  Auflösung  herbeiführt,  wäre 
in  der  andern  Giebelkomposition  angebracht,  wo 
ohnedies  Lockerung  genug  vorhanden  ist,  nur  kunst- 
widrig. Auch  hier  bewahrt  sich,  vorausgesetzt,  dafs 
wir  den  Ostgiebel  durch  unsere  Anordnung  nicht  ver- 
pfuschen, die  Tüchtigkeit  der  Künstlersehaft  und 
drangt  sich  die  Ütjerzeugting  auf,  dafs  eine  Verein- 
barung nicht  blofs  über  die  Ideen ,  sondern  auch 
über  die  Grundzüge  der  Kompositionen  stattgefunden 
haben  mufs. 

■ 

Ii  und  U  sind  alte  Sklavinnen,  als  solche  ge- 
kennzeichnet durch  Kunzein  in  verschiedenen  Partieen 
des  Gesichts,  durch  die  unedlen  Formen  einer  fremden 
Rasse  in  U,  und  das  kurz  geschorene  Haar.  Ks  sind 
die  Ammen  oder  Dienerinnen  der  bedrängten  Frauen, 
wie  es  alten  Weibern  zukommt,  bis  an  den  Hals 
U-kleidet.  Jene  links  (vgl.  Abb.  1282  S.  1079)  gab 
ihrer  schmerzlichen  Anteilnahme  durch  Zerraufen 
des  Haares  Ausdruck.  Es  sind  mehr  welke  als  stark 
verfallene  Formen,  mit  denen  der  Künstler  das  Alter 
ausgeprägt  hat.  Lokalbe zeichnend  sind  die  Alten 
insofern,  als  sie  in  ihrer  Angst  sich  hinter  die  Polster 
von  Ruhebetten  geflüchtet  haben.  Letztere  kenn- 
zeichneten den  Hochzeitssaal.  Zugleich  gaben  sie 
dem  Künstler  Gelegenheit,  die  Dienerinnen,  trotzdem 
sie  auf  Kuieen  und  Kllenbogen  lagen,  doch  über  die 
eigentlichen  Eckfiguren  emporzuheben. 

A  und  V  sind  jugendlich  anmutig  und  göttlichen 
Charaktere.  Nur  ein  Hitnation  bekleidet  sie,  und  dieses 
läfst  den  gröfsten  Teil  des  fleischigen  Oberkörpers 
frei.  Beide  Göttinnen  liegen  ahnlich  den  Flufsgöttern 
im  Osten  platt  auf  dem  Boden,  nur  mit  dem  Ober- 
körper auf  den  Ellenbogen  leise  erhoben.  Eine  be- 
stimmtere  Bezeichnung  als:  thessalische  Quell-,  Flufs- 
oder  Seenymphen  wird  sich  schwerlich  aufbringen 
lassen;  Wassernymphen  Bind  es  nach  ihrer  Lage 
und  geringfügigen  Draperie  zu  schliefsen.  Abb.  12813 
S.  1079  stellt  den  obersten  Teil  von  A  dar.  Der 
Kopf  ist  von  einem  Adel  des  Profils,  einer  Zartheit 
der  Formen  und  Konture,  einem  schon  so  echt  par 
thenonischen  Ausdruck  wie  kein  anderer  aus  sämt- 
lichen Tempelskulpturen.  Das  Haar  steckt  bis  auf 
wenige  kurze  Wellen  unter  einem  Kopftuch. 


Der  ungeschlachte  Charakter  der  Kentauren  gibt 
sich,  abgesehen  von  ihrer  Kampf  weise,  in  den  ver- 
tierten Zügen  der  massigen  Köpfe  und  insbesondere 
dem  in  nie  beschorener  Üppigkeit  starrenden  oder 
wuchernden  Haupt-  und  Barthaar  {S  hat  eine  Glatze) 
zu  erkennen.  Waffen  haben  die  Unholde  nicht  zur 
Hand,  auch  keine  Baumaste.  Auch  ihn?  übliche  Be- 
kleidung mit  Tierfellen  fehlt;  ebenso  die  charakteri- 
stische Tracht  der  Lapithen,  Chlamyden  und  Chitone. 
Der  Künstler  würde  sich  durch  diese  Gewandstücke, 
die  in  der  Luft  flattern  müfsten  enler  doch  den 
oberen  Teil  der  Figuren  U-schwerten,  nur  Schwierig 
keiten  bereitet  haben.  Die  Lapithen  sind  daher  ent- 
weder nackt  oder  tragen  ein  Himation,  das  im  Kampfe 
aufgelöst  oder  verworren  niedergesunken  ist  und  so 
mit  als  Stütze  dient.  Im  Gegensatz  zu  diesen  gesun- 
kenen Draperieen  hangt  das  Himation  des  A  polton 
ruhig  über  Schulter  und  Arme  im  Kücken  hinab. 

Pausanias'  Deutung  der  Mitteltigur  läfst  «ich,  wie 
gesagt,  entschuldigen.  Der  Irrtum  ist  darauf  zurück- 
zuführen ,  dafs  Apollon  nicht  wie  sein  Gegenüber 
im  Osten  bildhaft  dasteht,  sondern  infolge  seiner 
Kopf-  und  Armbewegung  am  Kampfe  mitbeteiligt 
scheint.  Allein  diese  Äufcerungen  sind  nur  demon- 
strativ und  nicht  einmal  für  die  Kampfenden,  sondern 
nur  für  den  Beschauer  da;  sie  sollen  erklären,  dafs 
Apollons  Numen  für  die  Lapithen  Partei  ergriffen 
hat  und  so  der  Kentauren  Untergang  besiegelt  ist. 
Der  erste  brtum  hatte  den  zweiten  zur  Folge,  dafs 
der  Mellephebe  in  der  durch  Apollons  Demonstration 
als  vornehmste  bezeichneten  Gruppe  (Kurytion  und 
Deidameia)  als  Kaineiis  interpretiert  wurde.  Der  Held 
mufste  eben  einen  Kamen  haben ,  ihn  Theseus  zu 
nennen,  verhinderte  aber  wohl  die  für  einen  Theseus 
charakteristischere  Erscheinung  seines  Gegenübers  O. 
Da  ist  denn  die  Übereinstimmung  bemerkenswert, 
welche  zwischen  der  Attitüde  von  0  und  einer  Figur 
des  Westfrieses  des  athenischen  Theseion 
herrscht,  jener  nämlich,  welche  dem  Kaineiis  zu  Hülfe 
kommt  (Chlamysfigur  zwischen  Gruppe  4  und  5  in 
Fig.  77  bei  Overbeck,  Gesch.  d.  gr.  Plast.  I,  348; 
vgl.  W.  Gurlitt,  Das  Alter  und  die  Bauzeit  des  sog. 
Theseion,  Wien  187f>).  Da  sie  der  Angelpunkt  des 
ganzen  Frie'ses  ist,  zur  Linken  (v  Besch.)  den  Kaineiis 
hat,  zur  Rechten  einen  anderen,  sowohl  durch  seine 
Bildstelle  als  seine  Erscheinung  (gezogenes  Himation, 
Helm)  ausgezeichneten  Lapithen  (Peirithoos),  und 
Theseus  in  Atheii  nicht  gefehlt  haben  kann,  so  ist 
die  Deutung  der  Figur  unzweifelhaft  und  hiermit 
ein  Theseus  von  wesentlich  gleichem  Typus  con- 
statiert  in  einem  attischen  Friese,  der  etwa  gleich 
zeitig  mit  den  Parthenonwerken  entstanden  ist,  und 
in  den  olympischen  Giehelskulpturen.  Wir  würden 
kein  besonderes  Gewicht  auf  diese  Ähnlichkeit  legen, 
käme  dazu  nicht  ein  anderer  die  beiden  Werke  weit 
bestimmter  zusammenschliefsender  Gesichtspunkt. 
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Es  gibt  kein  griechische»  Bild,  dessen  Syntax  so  genau 
mit  jener  des  olympischen  Westglel>elB  überein- 
stimmte wie  der  genannte  Fries ,  der  sich,  um  hier 
nur  das  Gröbste  anzuführen,  eben«)  aus  zwei-  und 
dreigestaltigen  Sondergruppen  (mit  Theseua  in  der 
Mitte)  zusammensetzt;  and  obgleich  der  Ostfries 
des  Theseion  doch  gleichfalls  ein  Sehlachtenbild  gibt, 
so  verhält  sich  seine  spezielle  Syntax  zu  jener  des 
Westfrieses  dennoch  genau  so  wie  die  Methode  des 
olympischen  Ostgiebels  zu  jener  des  Westgiebels. 
Hier  handelt  es  sich  also  nicht  blofs  um  die  gleiche 
Motivierung  einer  einzelnen  hervorragenden  Person, 
sondern  um  die  Gleichheit  der  Kunstprinzipien.  Dies 
wäre  uns  marsgebend  genug,  auch  ohne  Nachrichten 
die  genannten  Kompositionen,  trotz  der  höheren 
formalen  Durchbildung  der  athenischen,  einer  Schule 
und  einer  Kpoehe  zuzuweisen. 

D.  Stil.  Künstler. 

Wir  sind  hiermit  bei  der  Frage  nach  dem  Stil 
und  der  Urheberschaft  der  olympischen  Zeustempel- 
skulpturen angekommen.  Pausanias  nennt  alsKünst. 
ler  des  OBtgiebels  Paionios  aus  Mende  in  Thrakien, 
als  jenen  des  Westgiebels  AI  kam  enes,  den  er  dabei 
als  Zeitgenossen  des  Pheidias  und  als  ersten  Gotter- 
bildner  nach  demselben  bezeichnet1)  (V,  10,8). 

Skulpturen  und  Tempel  sind,  wie  oben  erörtert 
(S.  1098  ff.) ,  gleichzeitig  entstanden  und  zwar  um 
450  v.  Chr.  Alkamenes  stand  damals  noch  in 
jugendlichem  Alt<-r  (S.  109!») ;  aber  ist  «las  ein  Grand, 
ihm  das  Giebelwerk  abzusprechen?  Auch  der  Stil 
des  Werks  enthalt  dazu  nicht  die  geringste  Berech- 
tigung. Oder  wissen  wir,  wie  Alkamenes  oder  gleich 
zeitige  Attiker,  etwa  auch  Pheidias,  um  450  v.  Chr. 
in  greiseren  Kompositionen  oder  auch  nur  in  Einzel- 
figuren  gearbeitet  haben  ?  Man  verweise  nicht  auf 
die  Werke  des  sog.  Theseion.  Noch  niemand  hat 
bis  heute  erwiesen,  dafs  der  betreffende  Hau  auch 
wirklich  das  Theseion  ist. 

Einer  der  ersten  olympischen  Funde  (21.  Dez  1875) 
war  die  von  Pausunias  erwähnte  (S.  1093)  Nike  des 
Paionios,  auf  deren  Bosisfrugnienten  sieh  die 
Künstlerinschrift  fand.  Kein  Zweifel  also,  wir  be- 
sitzen ein  Werk  des  Künstlers,  der  nach  Pausanias 
die  OBtgiebelgruppc  verfertigt  haben  soll.  Der  Leser 
wird  nun  auch  ohne  eingehenden  Vergleich  die  grofse 
technische  und  formale  Überlegen  hei  t  dieser  Nike 
(vgl.  Abb.  1287  S.  1082  nach  Funde  Taf.  XVI)  über  die 
Tempelskulpturen  sofort  gewahr  werden,  ja  den  stili- 


')  Eine  andere  Auffassung  des  Zusatzes  ist  nicht 
zu  rechtfertigen  —  Td  utlv  bt\  {uTTpoalkv  iv  toi? 
dcToti;  (axi  TTaiuivIou,  ylvot;  in  Mf/viSn?  tik  OpaKfae,, 
tü  bi  orna&ev  uütwv  AAkou^vouc,  ävopö<;  nXndav  t« 
KdTä  <t>«iblav  Kai  btUTcpcta  *vtyKau</vou  ooqjfa?  i$ 
Ttolnojv  ätaAudTiuv. 


stischen  Abstand  vielleicht  so  grofs  finden,  dafe  ihm 
eine  ganze  Künstlergeneration  dazwischen  gearbeitet 
zu  haben  scheint.  Allein  diese  augenscheinliche  Stil- 
Verschiedenheit  schliefst  doch  nicht  aus,  dafs  Paionks 
auch  an  den  Giebelfiguren  mitarbeitete,  wenn  nur 
das  Bild  der  Nike  erst  geraume  Zeit  spater  als  jene 
entstanden  ist. 

Die  Weihinschrift  auf  der  Basis  der  Nike  lautet 
(zwei  Zeilen)  i  Meaodvioi  Kai  NauirdKTioi  äviHv  Ali 
"0Ai.>un i.ii  ■%  mit. iv  anö  tüju  iroXnu.iu)vl).  Ihrem  graphi 
sehen  Charakter  nach  gehört  dieselbe  in  die  spaten' 
Zeit  des  5.  Jahrb.  v.  Chr.  Zu  einer  genaueren  Fixie 
rung  aber  reicht  auch  ihr  Inhalt  nicht  aus,  da  die 
Feinde,  aus  deren  Beute  den  Zehnt  die  Statue  dar 
stellt,  nicht  genannt  sind.  Indessen  berichtet  Pau 
sa niaD  (V,  26,  1),  was  zu  seiner  Zeit  die  Messenier 
über  das  Weihgeschenk  sagten :  es  sei  wegen  des 
Sieges  auf  der  Insel  Sphakteria  (vgl  Thukyd.  IV,  36; 
Paus.  IV,  26,  2)  errichtet  worden;  man  habe  den 
Namen  der  Feinde  nur  nicht  darauf  geschrieben  aas 
Furcht  vor  den  Lakedaimomern.  PauBanias  selber 
vermutet  einen  früheren  Krieg  als  Anlafs  der  Stiftung 
(vgl.  oben  S.  1099).  Wir  können  ihm  nicht  folgen 
Die  künstlergeschiehtliche  Erwägung,  »uf  der  seine 
Opposition  beruht,  hat  keinen  Wert,  und  es  liegt 
somit  kein  Grund  vor,  un  der  Tradition  der  Mes- 
senier  zu  zweifeln,  um  bo  weniger  als  auch  die 
Geschichte  für  dieselbe  spricht  *).  Jener  Krieir 
gegen  Oiuiadui  (455  v.  Chr.)  >gab  keinen  An  Im*  in 
einem  anspruchsvollen  Siegesdcnkmal«  (l'rlich»), 
wohl  aber  der  ruhmvolle  Sieg  auf  Sphakteria,  den 
auch  die  Athener  durch  Aufstellung  eines  Erzbilde* 
der  Niki-  auf  ihrer  Akropolis  feierten  (Paus.  IV, 36, <5), 
wenn  man  nur  die  durch  den  Sieg  erst  ermöglicht»')) 
darauffolgenden  Expeditionen  der  Meosenicr  in  da» 
lakonische  Gebiet  ^Thukyd.  IV,  41)  inithcninxieht, 
•  eine  Reihe  siegreicher,  lustiger,  übermütiger  und 
ergiebiger  Unternehmungen,  Plünderaugszüge  in  das 


>)  Zu  der  Weih  und  KOnstlerinschrift  der  Nike 
statue  vgl.  hauptsachlich :  Arch.  Ztg.  1875  S.  178  ff. 
(Curtius);  Ausgr.  Bd.  I  Taf.  XXII;  Köhl  a.  a.  0.30. 
Dittenberger  Syll.  Inscr.  Gr.  30;  Löwy  a.  a.  0  4»; 
Arch.  Ztg.  1876  S.  169  ff.  (Michaelis),  S.  229  (Wal): 
Brunn,  Sitzungslier.  d.  Münch.  Akad.  1876  S  338  ff; 
Urlichs,  Bemerk,  über  d.  olymp.  Tempel  und  seine 
Bildwerke,  Würzb.  1877;  Arch.  Ztg.  187  7  8.  59  « 
(J.  Schubring),  1882  S.  361  f.  (Furtwttngler). 

*)  Das  Denkmal  ist  von  den  Messenicrn  an  dem 
so  besuchten  Platze  als  eine  Art  von  Staatsarcluv 
benutzt  worden.  Urkunden  waren  in  die  Basis  ein 
gelassen  und  eingemeifselt,  darunter  ein  Scbiedfr 
richU'rspruch  über  ein  lange  zwischen  d»-n  Messe- 
niem  und  Lakedaimoniern  streitiges  Gebiet  ;ager 
Denthcliates,  Tae.  Ann.  IV,  43).  Vgl.  Arch  Zt«.  1876 
S.  128  ff.  (Neubauer). 
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unberührte  Land  des  stolzen  Todfeindes,  welche  in 
den  Unterdrückten  da«  Hochgefühl  süßer  Rache 
erweckten  und  da«  bisher  unbekannte  Bewußtsein 
des  Sieges  schufen«  (J.  Schübling).  So  erklärt  sich 
auch  der  gewiß  demonstrative  Charakter  des  Denk- 
mals am  besten,  das  durch  seine  an  üm  hohe  drei- 
seitige Basis  (Paus.:  tüj  iciovi)  hoch  über  die 
meisten  Weihgeschenke  der  Allis  emporragte.  Ob 
die  Messenier  auch  darin  Recht  hatten,  dafs  die 
Formel  dirö  tiöv  TroAcuiwv  gewählt  worden  sei,  um 
die  Lakedaimonier  nicht  zu  reizen,  muß  dahingestellt 
bleiben,  da  sie  jedenfalls  häufiger  vorkommt.  Für 
die  messenische  Tradition  entscheidet  schliefslich 
der  Stil  des  Werkes.  Dieser  ist,  darin  herrscht  wohl 
volle  Übereinstimmung,  nicht  vorparthenonisch,  son- 
dern hat  vielmehr  die  Werke  der  perikleischen  Zeit 
entschieden  zur  Voraussetzung.  Es  beherrscht  die 
Statue  schon  ganz  jener  in  den  Parthenonskulpturen 
eben  erst  auftauchende  Kunstgeist,  der  in  dem  Be- 
wußtsein technischer  Allmacht  sich  die  Zügel  schiefsen 
läßt  und  der  Plastik  neue,  bis  dahin  der  Malerei 
überlasacnc  Gebiete-  erobert;  der  mit  den  Formen 
spielt,  eine  Art  von  Luxus  treibt,  als  ob  sie  nur 
gezeichnet,  nicht  auch  aus  hartem  schweren  Stein 
gemeifselt  werden  müßten;  der  uns  ein  Reliefwerk 
wie  den  phiguleusiBchen  Fries  hinterlassen  hat,  das 
zur  Bewunderung  hinreifst  und  doch  ein  wenig  ärgert 
wie  jede  kecke  That.  Ware  die  Statue  dennoch  von  der 
Beute  jener  akaruauischen  Expedition,  so  müßte 
sie  eben  eine  Reihe  von  Jahren  nachher  gemacht 
worden  sein,  was  wieder  für  jene  so  Ix-wegte  Zeit 
undenkbar  ist.  Die  Nike  des  Paionios  entstand  dem- 
nach erst  gegen  420  v.  Chr.,  an  25  — 30  Jahre  spater 
als  die  Tempelskulpturen.  Die  Zeit  aber,  die  dazwi- 
schen liegt,  ist  die  perikleische,  iu  der  die  Marmor- 
kirnst  mit  den  umfassendsten  Aufgaben,  die  ihr  je 
zu  teil  geworden,  ihren  höchsten  Aufschwung  nahm. 
Es  spräche  unter  solchen  Umstanden  wahrlich  nicht 
zu  gunsten  des  Paionios,  wären  die  Stildifferenzen 
zwischen  seiner  Nike  und  den  Giebelgruppen  viel 
geringer. 

Unter  der  Weihinschrift  stand  gleichfalls  in  zwei 
Zeilen,  aber  kleineren  Buchstaben  die  Inschrift  des 
Künstlers:  TTatdivio?  liroinoc  Mevbatoc,  j  Kai  TÄKpuj- 
Tiipu  rrouüv  4m  töv  vaöv  Ivbca')  ^  Paionios  aus 
Mende  hat  es  gemacht;  auch  die  Akrotcrien  forden 
Tempel  hat  er  gemacht  und  damit  gesiegt. 

Das  erste  Werk,  die  Nike,  machte  Paionios  allein; 
das  zweite,  die  Akroterien,  in  Konkurren/.,  siegte  alier 
mit  seiner  Arbeit  Nur  um  eine  Konkurrenz  mit 
vollendeten  Werken  kann  es  sich  handeln,  nicht  mit 
Entwürfen.  Paionios  bezeichnet  die  Arbeit,  mit  der 
er  siegte,  ohne  jeden  unterscheidenden  Zusatz  mit 


')  liti  ist  abhängig  von  irouüv,  bezw.  TdKpuiTn.pia 
itoiiüv. 


demselben  Ausdruck  wie  seine  Nikearbeit,  ja  ver- 
bindet beide  Arbeiten  durch  Kai.  Sollen  wir  das 
eine  Mal  unter  rroitiv  eine  vollendete  Marmorarbeit, 
das  andre  Mal  irgend  eine  Art  von  Entwurf  (Zeich- 
nung, Skizze  in  Thon,  Gips,  Wachs)  verstehen  ?  Und 
hat  denn  Paionios  seine  Entwürfe  an  den  Tempel 
angebracht  (ttoiüjv  «'tri  töv  vaöv)?  Käme  der  Inschrift, 
wenn  es  sich  um  einen  Sieg  mit  Entwürfen  handelte, 
nicht  eher  die  Fassung  vtKiiiv  *rroi'n.ö«  iu?  Oder  ist, 
wenn  jemand  mit  gefertigten  Entwürfen  gesiegt, 
damit  auch  gegel»en,  dafs  er  die  Entwürfe  wirklich 
ausgeführt  hat?  Auch  bezieht  sich,  was  wir  von 
künstlerischen  Siegen  aus  dem  Altertum  wissen, 
immer  nur  auf  volle  Leistungen,  fertige  Werke;  von 
WettkAmpfen  zur  Erlangung  einer  Arbeit  verlautet 
nicht  das  Mindeste. 

Seinen  Konkurrenten  oder  Mitarbeiter  nennt  Pai- 
onios nicht;  auch  den  Teil  der  Akroteria,  mit  dessen 
Herstellung  er  den  Sieg  erlangte,  bezeichnet  er  nicht 
näher.  Erster?*  mag  gegen  die  gute  Sitte  verstofsen 
haben,  letzteres  war  unnötig,  wenn  die  Inschrift, 
so  weit  das  hier  eben  möglich,  an  Ort  und  Stelle, 
d.  h.  bei,  vor  oder  unter  den  betreffenden  Akroterien 
sich  befand,  mit  anderen  Worten:  Wenn  die  Akro- 
terien der  Ost  fronte  Paionios"  Werk  waren,  die  ein- 
zigen, die  der  Leser  von  der  Nikebasis  aus  im  Auge 
hatte,  und  auf  die  er  notwendig  die  Inschrift  be- 
ziehen mußte  Man  hat  gefehlt,  indem  man  diese 
von  ihrem  Platze  loslöste  und  lediglich  als  Re- 
ferat hinnahm.  Sie  ist  vielmehr  des  Künstlers  Epi- 
zu  seinen  Akroterien,  statt  oben  bei  den 
Figuren  unten  an  der  Nike  angebracht,  offenbar  weil 
Künstlern  nicht  gestattet  war,  ihren  Namen  breit 
und  leserlich  auf  die  Architekturglieder  eines  Tem- 
pels hinzusetzen  Der  Artikel  bei  dKpu)Tn.pia  ist 
deiktisch;  er  besagt  soviel  als  »die  dort«  l).  Uas  De- 
monstrativpronomen scheint  mit  guter  Überlegung 
vermieden.  Dafs  man  aus  dem  Artikel  auf  alle  Akro- 
teria schlofs,  verhinderte  einesteils  der  Ort  der  In- 
schrift, anderenteils  ihr  Wortlaut,  der  ja  einen  zweiten 
Künstler  voraussetzte.  Wo  dessen  Arbeiten  zu 
suchen  waren,  war  durch  die  Gestalt  des  Tempels 
an  sich  klar. 

Es  sei  bemerkt,  dafs  aus  der  Inschrift  für  das 
zeitliche  Verliältnis  der  Nike  und  der  Akroteria, 
außer  daß  die  Nike  jünger  ist  als  die  Akroteria, 
weiter  nichts  folgt.  Der  Künstler  mußte  mit  seinem 
Fecit  für  die  Akroterien  eben  warten,  bis  er  mit  einem 
Werke  beauftragt  wurde,  auf  dem  es  sich  richtig 
anbringen  ließ  oder  eine  eigene  Stele  errichten.  — 
Worin  der  Preis  bestand?    Ob  in  einem  ölkranz? 

Und  was  waren  diese  dKpu>Tn.pta?  Am  häufigsten 
ist  wohl  behauptet  worden:  jene  Schmuckstücke 


')  Vgl.  Curtius  zu  «fwl  rw  kIovi,  Arch.  Ztg.  1875 
S.  179. 

CflC 
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oder  Aufsätze  OUt  <h«r  Milte  und  den  beiden  Enden 
<l.<s  Giebeln,  Für  dieselben  ist  die  Bezeichnung 
(dKpu»Tr)pia  =  «li<-  ttufserstcn  Dinge,  Ausläufer,  Vor 
sprünge,  Gipfel  u.  tlergl.)  in  der  That  sutreffcnd  und 
aueh  als  gebräuchlich  erwiesen  (Vitruv.  III,  5,  12; 
Vielleicht  aueh  Hesyeh.  8.  v.  äKpujTi'ipiu).  Indessen 
diese  Aufsätze  können  hier  nicht  gemeint  sein.  Nur 
von  der  Ostfront««  des  olympischen  Tempels  wissen 
wir,  dafs  sie  solVhc  hall««,  nicht  auch  von  der  West 
fronte,  was  die  Inschrift  voraussetzt  Und  von 
den  Aufsätzen  der  Ostfronte  wieder  war  nur  einer 
ein  Werk, das  einer  Künstle  rinschrift,  auf  die  offenbar 
viel  Wert  gelegt  ist ,  würdig  gewesen  wäre ,  die 
vergoldete  Nike  der  Mitte,  wahrend  un  d«'n  Enden 
nur  vergoldete  Kessel  standen.  Diese  Nike  aber 
ist  wieder  <-rst  nachträglich  auf  d««n  Tempel  aufge- 
setzt worden,  so  dafs  die  ursprünglichen  Akrotcria 
nur  in  dem  goldenen  Schild  der  Lakedaimouicr  und 
den  Kesseln  bestanden  zu  haben  s«-hcincn  (vyrl.  Kurt- 
iringier,  An  h.  Ztg.  1882  8.368  Anin.S>5).  Noch  an«lre. 
Erwägungen  machen  die  Annahme  unmöglich,  doch 
kurz:  Inschrift  und  Thateaehen  stimmen  nur  «lann, 
Wenn  unter  dupiunipia  nicht  die  Schmuckstürke  über, 
sondern  die  Figuren  i  n  den  Giebeln  verstanden 
werden.  Dem  steht  spruchlicherseits  auch  nichts 
im  Wege.  Gicbelgmpp««n  können  unseres  Dafür- 
haltens mit  dem  gleichen  Recht  als  Bekronunge», 
tixpuJTj'ipia  bezeichnet  werden,  mit  welchem  das  ganze 
Giebeldach  (Flnt  Caes.  «3)  oder  jeder  einzelne  Giebel 
(l'lat.  Grit.  116  D;  die  Giebel  sind  hier  gemeint,  da,  wie 
Urlichs  richtig  bemerkt,  <lie  Bildwerke  erst  im  fol- 
genden Satze  besprochen  wenlen)  als  liKpurri'ipiov  im 
Singular.  Denn  wenn  jene  Figuren  auch  von  den 
beiden  aufsteigenden  Gi««belg««isa  eingeschlossen 
stehen ,  so  fufsen  sie  «loch  gleich  den  Schräggeisa 
und  dem  Dache  auf  derselben  gemeinsamen  Schein- 
deck«« des  ganzen  Bauwerks,  gehören  also  mit  zu 
«ler  Gesamtbekrönung ,  sind  Teile  derselben  so  gut 
wie  jene,  mit  denen  zusammen  sie  den  Abschlufs 
der  Tempel  fronten  bilden1}. 

Die  Nik«'iuschrift  enthalt  also  ein  Zeugnis  dafür, 
dafs  Paionios  auch  die  Ostgicbclgruppe  verfertigt 
hat,  und  Pausanias  behält  Recht  mit  seiner  Angab««. 
Die  Behauptung,  dieselbe  beruhe  lediglich  auf  der 
Inschrift  (die  Pausanias  natürlich  mißverstunden 
haben  muls),  hat  nichts  für  sich.  Pausanias'  Quelle 
kennt  ja  auch  den  Kttnstlir  des  Westgiebels. 

Bezüglich  des  Stils  der  Tcmp<-lskulpturen  sei 
Verwiesen  auf  Brunns  treffliche  Analyse  in  den  Sitz- 
ungsber.  d.  Münch.  Akad.  1877  8.  1  ff.,  1878  S.  412  ff. 


')  Hasch  fertig  ist  Wollers,  Gipsaljgftese  S.  13fi: 
>Die  Annahme,  dafs  Paionios  in  seiner  Inschrift  mit 
dKpu'Ti'ipia  die  Giebel  bezeichnet  habe,  ist  unstatt- 
haft; Giebelgruppen  heifsen  im  Jahrhundert  «fv- 
au'Tia.dKpmTiipKiHinihleriiursere  Schmuck  der  Ecken.« 


Nur  ilie  kunsthistorisch  wichtigsten  Momente  können 
hier  hervorgehoben  wenlen. 

Fast  alle  Giebel  Figuren  sind  nur  so  weit  anv 
gearbeitet,  als  sie,  in  «lern  Giel>elfelde  aufgestellt, 
von  dem  unten  stehenden  Beschauer  gesehen  werde» 
konnten,  und  zwar  unterscheidet  man  an  <len  meisten 
Bildern  verschiedene  Grade  «ler  Vollendung,  je  nach- 
dem die  Iwtrcffende  Partie  dem  Auge  und  dem  Lichte 
mehr  oder  minder  zugänglich  war.  Die  Wirkung, 
welche  die  Gicl«ol  werke  infolge  dess««n  jetzt,  wo  sie 
aus  ihrem  Verbände  gelöst  sind,  auf  uns  machen, 
ist  keine  günstige.  Sie  hefri««digen  unser  ästhetisch« 
B«'<l(irfnis  insliesondere  weit  weniger  als  die  nahezu 
bis  auf  den  Grund  gh-ichmafsig  vollendeten  Metnpen. 
Dennoch  sind  si<«  in  allen  ehedem  dem  Lichte  aus 
gesetzten  Partien  nicht  nur  von  gleich  sauberer, 
sondern  auch  weit  ausführlicherer  Arbeit  Ist  ihr 
Eindruck  trotzdem  weniger  harmonisch  und  gefällig 
so  beruht  «las  wesentlich  darauf,  dafs  das  Verhältnis 
"ler  Figuren,  die  nur  als  äufserstes  Hochrelief  gellen 
wollen,  zu  «lern  Gruntle  für  unser  Auge  nicht  mehr 
fixiert  ist,  und  auf  <h«m  kleineren  Mafsstah,  bzw 
der  grosseren  Ülwrsiehtlichkcit  der  Metopenfigun-n 

Ausgeführt  sind  die  Tempelskulpturen  bewofst 
dekorativ.  Nicht  für  eine  Betrachtung  aus  «ler  Nähe, 
sondern  von  ferne  und  von  unten  ist  die  gesamte 
Formgebung  berechnet;  nur  solche  Formen  halien 
Berücksichtigung  gefunden,  die  von  dem  Beschauer 
auch  wirklich  entweder  ««inzeln  erkannt  werden  konn 
ten  oder  durch  ihre  Häufung  einen  bestimmten  Ein 
«Irnck  h««rvorbring«-n  mufsten,  <üe  Zeichnung  aber  ist 
mit  fester,  sachkundiger  Hand  in  mannigfacher  Ab- 
stufung «lerStrichstärke  flott  ausgeführt.  Man  bemerkt, 
dafs  an  den  Gielx'lfigurcn  nicht  nur  darauf  Rücksicht 
genommen  wunle,  wie  tief  in  «lern  Felde  «lie  be- 
treffende  Partie  sich  befand,  sondern  auch  wie  hoch. 

Künstliche  Stützen  sin«!  durchaus  vermieden 
Manche  Motive  sind  gewählt,  um  natürliche  Stützen 
zu  erhalten.  Auf  diese  Nebenabsicht  ist  unter  amicrem 
zurückzuführen ,  was  viele  in  ihrer  Kuntsichtigkeit 
getadelt  haben ,  «lafs  nämlich  einige  Figuren  (Zeus, 
Ossa,  Alpheios  im  Ostgiebel)  mit  den  Händen  ihn« 
Gewänder  fassen.  Die  betreffende  Hand  erhielt  *> 
Bewegung  und  zugleich  eine  belebte  Stütze. 

Das  Kolorit  hatte  einen  grofsen  Anteil  an  «i<«n 
Werken.  Nicht  nur  «lie  Gewämler  (Rot  an  «lern 
Himation  des  Apollon)  un«!  Haare,  welche  letzteren 
bald  detailliert,  bald  nur  in  ilirem  Gesanitreliff 
plastisch  wiedergegeben  sind,  haben  wir  uns  bemalt, 
bzw.  ornamentiert  zu  denken,  sondern  auch  jene 
Kopfbinden  und  Tücher,  mit  denen  die  Haare  «kr 
Frauen  so  mannigfach  umwunden  sin«l.  Die  Methode, 
durch  verschiedenfarbige  und  gemusterte  Tücher  un<l 
Bänder  die  Monotonie  des  Haarwerks  fernzuhalten, 
ist,  wie  Plinius  berichtet  (N.  H.  XXXV,  68).  durch 
den  Maler  Polygnot  aufgekommen.    Koloriert  waren 
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auch  die  Tiere.  Spuren  einer  Bemalung  des  tn  e  n  s  eh  • 
liehen  Körpers  aber  sind,  abgesehen  von  den  Augen- 
sternen und  Lippen,  nieht  gefunden  worden,  Wie 
für  den  Grund  der  inneren  Metopen,  so  ist  auch 
für  den  der  Giebelfelder  Färbung  (Hot  oder  Blau) 

Samtliche  Arbeiten  tragen  nicht  nur  den  gleichen 
technischen,  sondern  auch  stilistischen  Charakter. 
Wir  würden  sie ,  fehlte  die  Nachricht  und  der  in- 
schriftliche  Belog  dafür,  dafs  die  Giebelfiguren  von 
zwei  verschiedenen  Künstlern  ausgeführt  worden  sind, 
samt  und  sonders  als  aus  einem  und  demselben 
Atelier  hervorgegangen  erachten.  Aufscr  Paionios  und 
Alkauicnes  —  ob  für  die  Metopen  ein  dritter  Künstler 
anzunehmen  ist,  wissen  wir  nicht  haben  vielleicht 
auch  Gesellen  mitgoarl>eitet ;  wir  vermögen  aber  be- 
stimmt verschiedene  und  wesentlich  geringere  I  lande 
nicht  zu  unterscheiden.  Der  Behauptung,  es  bestehe 
ein  Gegensatz  zwischen  Konzeption  und  Ausführung, 
verschieden  geschulte  Gesellen  hätten  nach  kleinen 
Modellen  oder  auch  Zeichnungen  gearbeitet  und  die 
Intentionen  der  Meister  mehr  oder  minder  gut  ge- 
troffen,  wird  heute  wohl  niemand  mehr  beistimmen. 
Paionios  und  Alkamenes  erweisen  sich  also 
durch  ihre  Werke  als  Künstler  einer  und  der 
leiben  Schule. 

Diese  Schule  war  die  attische  des  P  h  e  i  d  i  a 8. 
Wir  halten  dafür  das  bestimmte  Zeugnis  «los  l'linius 
(S.  H.  XXXVI,  IG),  der  Alkamenes  unter  den  Schü 
lern  des  Pheidias  anführt  und  zwar  als  den  aner- 
kannt liedeutendsten  '),  ein  Zeugnis,  dessen  Richtigkeit 
anzuzweifeln  ein  stichhaltiger  Grund  nicht  vorliegt"). 

Es  ist  oben  darauf  aufmerksam  gemacht  wonlen, 
dafs  über  die  Giebelkompositionen  Vereinbarungen 
zwischen  den  beteiligten  Künstlern  stattgefunden 

')  ifuod  cerhim  est  bezieht  sich  natürlich  nicht 
hlofs  auf  doeuit,  noch  viel  weniger  auf  Athenietuem, 
wie  neuerdings  Kobert  anzunehmen  scheint,  sondern 
auf  dmvit  in  primis  nobiletn. 

')  Wenn  Alkamenes  bei  demselben  Plinius 
.XXXIV,  49)  unter  dem  nemuli  des  Pheidias  genannt 
wird,  so  schliefst  das,  auch  angenommen  aemulus 
sei  hier  mehr  als  ein  poetischer  Ausdruck  für  Zeit 
genösse,  nicht  aus,  dafs  er  Pheidias'  Schüler  ge- 
wesen; und  stellt  Pausanias  den  Alkamenes  blols 
als  Zeitgenossen  des  Pheidias  und  als  ersten 
<iott4>rl>ildner  nach  demselben  hin,  so  ist  das,  da  beide 
in  der  That  gleichzeitig  bedeutende  Werke  schufen, 
ja  auch  richtig  und  daraus  noch  keineswegs  mit 
Sicherheit  zu  schliefsen ,  dafs  der  Schriftsteller  ihn 
nicht  als  S  c  h  ü  1  e  r  des  Pheidias  gekannt  haben  könne. 
Und  wenn;  nennt  er  denn  den  Kolotes  Schüler  des 
Pheidias?  Vgl.  hierzu  Brunn  a.  a.  0.  (1878)  S.4*>4  ff.; 
Forster,  Rh.  Mus.  XXXVIII,  421  ff  ;  Robert,  Anh. 
March.,  Berlin  1886    .  42  ff. 
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haben  müssen.  Diese  Thatsache  wird  nun  erklär- 
licher, nachdem  dieselben  sich  als  Schüler  eines  ge 
meinsamen  Lehrers  darstellen ,  der  gleichzeitig  an 
dem  plastischen  Schmuck  des  Tempels  arbeitete. 
Wir  halten  es  unter  solchen  Umständen  nicht  blofs 
für  möglich,  sondern  für  das  Wahrscheinlichste,  dafs 
die  Grundgedanken  für  sämtlichen  Bildschmtick  von 
Pheidias  gegeben ,  aber  von  Paionios,  Alkamenes, 
Kolotes  und  Panainos  selbständig  ausgeführt  wurden, 
so  dafs  die  Namen  der  Künstler  sich  erhalten,  ja 
den  beiden,  welche  von  Pheidias  die  vornehmste  Auf 
gäbe  zugeteilt  bekamen,  die  von  Natur  eine  Kon- 
k  u  r  rc  n  zarbe  i  t  war,  v<m  den  Kleiern  ein  Preis  in 
Aussicht  gestellt  werden  konnte.  Dafs  Pheidias  selber 
aufser  Entlohnung  in  Geld  gleichfalls  ein  wirkliches 
Honorar  erhalten  halte,  darauf  deutet  die  Geschichte 
von  den  Phaidrynten  (PaiiB.  V,  14,  5:  fipa<;  napü 
HXtiiuv  ti\n.<pö™<;);  am-h  seine  merkwürdig  bevor- 
zugte Stellung  in  dem  periklcischen  Athen  dürfte 
direkt  weniger  auf  die  Freundschaft  mit  Perikles, 
als  auf  den  Ruhm  seiner  olympischen  Werke  und 
die  Auszeichnungen,  die  er  dafür  empfangen,  zurück- 
zuführen sein. 

Dafe  der  attische  Charakter  der  olympischen 
Tempelwerke  gelüugnet  wurde  und  noch  wird,  ist 
begreiflich.  Sie  sehen  ja  in  der  That  sehr  verschieden 
aus  gegen  jene  des  Parthenon.  Sind  ihnen  z.  B. 
jene  selinuntischeu  Skulpturen,  auf  welche  Kekulä 
verwiesen  hat  'Arch.  Ztg.  188M  8.  240),  nicht  in 
mancher  Hinsicht  ähnlicher?  Gewifs.  Allein  im 
ganzen  ist  die  Verwandtschaft  doch  keine  engere; 
sie  erlaubt  zu  sagen,  diese  selinuntischen  Werke 
(Metopen  des  Heraion)  gehören  ihrer  Entwicklung 
uach  (das  wirklich  chronologische  Verhältnis  kennen 
wir  nicht)  zwischen  die  olympischen  und  so  manches 
archaische ,  nicht  mehr.  Trotz  gemeinsamer  Eigen- 
schaften heben  sich  die  Metopen  des  selinuntischen 
Heraion  und  die  Skulpturen  des  Zeustempels  aufs 
schärfste  auseinander.  Jene  bezeichnen  die  höchste 
Stufe  des  archaischen  Stils,  sind  äufsorste  Leistungen 
im  Sinne  derselben;  diese  repräsentieren  eine  ganz 
neue  Kunst,  nur  mit  archaischen  Überbleibseln,  Bind 
ojtochemachend  im  eminentesten  Sinne  des  Wortes, 
da  sie  nicht  den  Gipfel  archaischer  Kunstanschauung 
darstellen ,  sondern  den  großartigen  Anfang  einer 
neuen,  welche  für  die  Kpocho  450—380  v.  Chr.  mafs- 
gebend  geworden  ist.  Es  ist  ein  Riesenschritt,  der 
hier  gemacht  wird  und  seinesgleichen  in  der  Ge- 
Bchichte  der  Kunst  nicht  mehr  zu  haben  scheint. 
Man  täusche  sich  nicht ;  es  ist  im  Grunde  gar  nicht 
so  viel,  was  z.  B.  den  Metopenköpfen  Abb.  12»*, 
1289,  dem  Kopf  der  thessalischen  Nymphe,  dem 
Nackten  der  Mittelfiguren  des  Ostgiebels,  der  Stier- 
und  Atlasmetope,  den  Draperien  des  Zeus,  Oinomaos, 
des  Lapithen  vor  der  Amme  der  rechten  Westgiebel- 
hälfte, dem  Haarwerk  der  Lapithin  E  fehlt,  um  parthe- 
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nonisch  zu  sein.  Ein  tüchtiger  Marmorkünstler,  der 
der  Zeichnung  ihre  Stumpfheit  benahm.' ,  mit  «lern 
Meißel  nach  der  Tieft-  wie  nHch  der  Breite  mehr  in 
den  Stein  ginge  und  ho  nicht  bloß  dünnere,  sondern 
»ueh  vorspringendere  Konturen  stehen  ließe,  *are 
im  Stetide,  uns  die  wesentlichsten  rein  formalen 
Differenzen  noch  heute  nahezu  aufzuheben 

Brunn  hat  im  Gegensatz  zu  anderen  Paionios 
und  AlkameneH  die  Gruppen  der  Giebelfelder  nicht 
abgesprochen,  aber  die  l>estehenden  Differenzen  zu 
den  Parthenonarbeiten  unter  Hinweis  auf  die  thra- 
kische  Heimat  den  Paionios  und  die  höchst  wahr- 
scheinliche Geburt  des  AlkameneH  auf  der  Insel 
I^innos  (Tzetz.  Chil.  VIII,  340.  Suid.)  durch  die 
Annahme  erklart,  beide  Künstler  gehörten  einer 
nordgriechi.se hen  Schule  an;  erst  spater  sei  Alka- 
tnenes,  indem  er  zu  dem  groben  attischen  Meister 
nachträglich  in  die  Schule  ging,  von  Pheidias  beein 
Batst  worden.  In  eingehender  Untersuchung  charak 
terisiert  er  das  Wesen  ihrer  Arbeiten.  Kr  vermifst 
im  allgemeinen  den  geläuterten  Geschmack,  der  die 
Parthenonwerke  auszeichnet,  im  besonderen  deren 
»spezifisch  plastische  Gesetzmäßigkeit,  die  von  innen 
heraus  gestalte ,  während  uns  hier  der  äußere,  zu- 
fallige Schein  entgegentretet,  jenes  Verständnis,  »die 
materiellen  Formen  in  die  dem  künstlerischen  Stoffe 
adäquaten  Kunstformen  zu  übersetzen«  u.  s.  w.  Wir 
sind  weit  entfernt,  Brunn's  Beobachtungen  nicht  als 
richtig  anzuerkennen;  aber  wir  behaupten,  die  stilisti- 
Hchen  Eigenschaften  der  olympischen  Werke  be- 
deuten eine  ganze  Phase  in  der  Entwickelung  der 
griechischen  Plastik ,  ohne  deren  Vorausgang 
die  Skulpturen  den  Parthenon  und  des  sog.  Theseion 
einfach  undenkbar  sind.  Ihr  Grundzug  ist  ein  emster, 
zum  Teil  derber  und  harter  Naturalismus,  der  die 
physische  Aktion  seiner  Typen  noch  nicht  ruhig,  ihre 
Ruhe  noch  nicht  lebendig  genug  darstellt,  sondern  so, 
wie  sie  die  gesunde,  schlichte,  noch  auf  keine  Schon- 
heitsgesetze  bedachte  Natur  zur  Darstellung  bringt; 
der  Gesichter  produziert,  die  noch  nicht  von  des  Ge- 
dankens Blasse  angekränkelt  empfindsam  in  die  Welt 
hineinschauen ,  sondern  naiv,  derbfrisch ,  etwas  un- 
bändig in  der  Erregtheit,  etwas  dumpf  in  der  Ruhe ; 
der  Draperien  darstellt,  mehr  oder  minder  verworren, 
wo  sie  vom  Körper  gelockert  niederfallen  oder  schon 
liegen,  mit  allzu  nüchterner  Treue,  wo  sie  genaht 
oder  geheftet  am  Leibe  hängen,  mit  mannigfaltigem, 
aber  immer  etwas  klebendem  und  fesselndem  Wurf, 
wo  sie  als  Himatia  den  Korper  umfließen  sollten,  mit 
Verlegenheitsfalten,  wo,  wenn  ganz  naturgemäß  ver- 
fahren würde,  die  Ränder  denn  doch  zu  langweilig  ge- 
radlinig am  Körper  hinlaufen  würden  (Alpheios  u.  a.); 
kurz,  der  die  Dinge  unverfälscht  mit  allzu  großer 
Ehrlichkeit,  als  dafs  wir  nicht  hier  und  dort  verletzt 
würden,  noch  zu  wenig  bekümmert  darum,  ob  sie 
so  unserem  Auge  auch  Wohlgefallen,  wiedergibt. 


Was  aber  die  Zeichnung  oder  die  Arbeit  des  Meißels 
anlangt,  so  bleibt  dieselbe  noch  fühlbar  hinter  der 
Natur  zurück  < gepolstertes  Fleisch,  dicke  Augenlider, 
lederartige  Wollstoffe,  zu  steifes  und  rippiges  Linnen 
u.  dergl.),  da  sie  in  dem  Stein  blofs  getreu  reprodu 
ziert,  was  die  Natur  zeigt,  statt  darüber  hinaus  zu 
«eben  und  so  dem  Stein  erst  eine  stoffentspreehend* 
Wirkung  abzuzwingen. 

Das  alles  ist  weit  mehr  als  blofs  malerisch)-  Auf 
fassung,  stellt  vielmehr  alle  Merkmale  einer  eigenen 
Kunstweise  dar,  wie  wir  sie  längst  schon  als  Vor 
lanferin  der  Parthenonwerke  hätten  voraussetzen 
sollen.  Das  großartige  Verdienst  derselben  einem 
anderen  als  Pheidias  zuzuschreiben ,  verbieten  die 
angeführten  Nachrichten,  verbietet  der  Ruhm  de« 
Mannes.  Hier  erkennen  wir  ihn  und  seine  Schule 
mitten  in  der  Entwicklung,  wahr  und  groß  /»gleich 
in  der  Auffassung,  alter  noch  etwas  befangen  und 
hart,  in  den  Parthenonwerken  auf  dem  Gipfel  tech 
nisch-stilistischer  Potenz  und  bereits  huldigend  einem 
neuen  Gesetz,  der  Schönheit.  Zeustempel  und  Dar 
thenonskulpturen  sind  Früchte  eineB  und  desselben 
Baumes,  dort  noch  etwas  herb  and  sauer,  hier  voll- 
reif.  Das  also  betrachten  wir  als  das  Hauptergebnis 
der  olympischen  Ausgrabungen  auf  plastischem  Ge- 
biete, daß  sie  lehren,  wie  Pheidias  mit  der  archai- 
schen Tradition  aufräumte,  und  gegen  die  Mitte  der 
dreißiger  Jahre  des  5  Jahrh.  v.  Chr.  die  Parthenon 
werke  möglich  geworden  sind. 

Nike  des  Paionios  (Abb.  1287  S.  1082  nach 
Funde  Taf.  XVI). 

Als  Basis  diente  keine  Säule,  sondern  ein  drei 
seitiger  Pfeiler  mit  Fuß-  und  Deckgesims,  der  sich 
in  mehreren  Stufen  verjüngte  und  eine  Gesamt 
höhe  von  ca.  4,60  m  erreichte.  Vgl.  Ausgr.  Bd.  1 1 
Taf.  XXXIV,  wo  das  Gesicht  der  Nike  jedoch  der 
Inschriftseite  zugekehrt  zu  denken  ist.  Den  Pfeiler 
hat  der  Künstler  vorgezogen,  weil  dersell>e  mehr 
als  Denkmal  für  sich  aufgefaßt  werden  konnte 
denn  als  Stütze  der  Figur,  die  bloß  von  ihrem 
Flügelpaar  getragen  durch  die  Lüfte  schwebend 
erscheinen  sollte,  während  die  Säule  durch  ihre 
Gestalt  sich  sofort  als  Trägerin  verkündigt  hätte. 
Das  ganze  Denkmal  ist  eben  nicht  als  Nikestatue 
auf  hoher  Basis  zu  betrachten,  sondern  als  Tro- 
paion  von  einer  Nike  bekrönt  Die  Schilde,  die 
an  dem  Pfeiler  angebracht  gewesen  zu  sein  scheinen, 
bekräftigten  diese  Vorstellung.  Dreiseitig,  nicht 
vierseitig,  ist  der  Pfeiler  gemacht  worden,  aus  Rück- 
sicht auf  das  geringere  Volumen  und  Materialer- 
sparnis. 

Über  das  Deckgesims  des  Pfeilers  fliegt  (nach 
links  gerichtet)  ein  Adler  hinweg.  Den  Flug  des- 
selben kreuzt  der  Flug  der  Göttin.  Bare  Füße  streben, 
der  linke  voran,  nach  unten,  vor  dem  Adler  und 
dem  Pfeiler  vorbei  zur  Erde. 
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Die  materiell*  Bildbasis,  das  Marmorstüek,  wel- 
che« den  Adler  von  dem  Dcckgesims  trennte  und 
bo  diesen  selbst  schwebend  erscheinen  licfs,  ist 
charakterlos  konturiert.  Sie  wird,  als  das  Tier  noch 
seine  Metallverkleidung  hatte  (Malerei  ist  höchstens 
für  den  Kopf  vorausr.usetr.en),  in  der  Vorderansicht 
(wenigsten»  von  unten)  gar  nicht  l>emerkbar  ge- 
wesen sein. 

Gleich  einem  Gewölk,  aus  dem  sie  selber  leuch- 
tend hervortritt,  folgt  der  Göttin  ihr  Gewand,  vom 
Luftzug  zurückgepeitscht,  in  die  Höhe  gehoben  und 
ausgebreitet. 

Die  Kunst  kann  den  Menschen  »liegender  dar- 
stellen als  den  Vogel ,  sie  muls  ihm  nur  Draperie 
geben;  je  mehr,  desto  vorteilhafter,  so  lange  die 
Üraperiemassen  nur  nicht  wir  Hauptsache  werden, 
sondern  von  der  Figur  beherrscht  erscheinen ,  sich 
metrisch  wohl  gliedern  und  gruppieren  und  mannig 
faltig  in  der  Zeichnung  gestalten  lassen.  Man  liest 
und  hört  häutig  das  Darstellen  von  schwebenden 
Gestalten  als  Vorrecht  der  Malerei  und  der  Relief- 
kunst hingestellt  und  die  Behauptung,  die  statuari- 
sche Plastik  begebe  sich,  wenn  sie  sich  an  derartige 
Werke  mache,  in  ein  ihr  nicht  zukommendes  Gebiet. 
Wir  teilen  diese  Anschauung  nicht.  Die  statuarische 
Kunst,  die  mit  der  Schwere  ihres  Materials  und 
den  statischen  Gesetzen  zu  rechnen  hat ,  erreicht 
in  dieser  Richtung  nur  nicht  so  viel  als  jene 
Künste,  die  auf  der  Fläche  darstellen,  aber  auf 
ihrem  Gebiete  ist  sie,  wenn  sie  den  Flug  darstellt, 
so  weit  sie  es  eben  vermag,  so  gut  wie  jene.  Oder 
soll  es  einer  Kunst  verwehrt  sein,  da«  ihr  HulserBt 
Mögliche  zu  leisten  ?  Paionios  hat  es  gethan.  Seine 
Vollgestalt  fliegt  trotz  einer  gemalten  oder  relieflerten. 
Füfse  und  unterer  Teil  der  Draperie  erscheinen  nicht 
Ober  einer  Stützflache,  sondern  vor  derselben,  also 
nicht  anders  als  in  dem  Relief  auch;  im  übrigen 
bat  der  Künstler  keiner  einzigen  fremden  oder  künst- 
lichen Stütze  U-durft,  sondern  dieselben  alle  aus 
durch  die  Situation  bedingten  Motiven  gewonnen. 
Sein  Werk  ist  so  plastisch  als  irgend  eines;  es  gibt 
blofs  das  Äufseretc,  was  die  Plastik  zu  leisten  vermag, 
die  ganze  Plastik,  nicht  etwa  nur  die  Steinplastik, 
denn  das  erhöht  noch  das  Verdienst  des  Paionios, 
dafs  er  in  Stein  leistet,  worüber  auch  die  Bronze  nicht 
hinausgekommen  wäre.  Hieran  erkennt  man  den  in 
Marmorarbeit  ergrauten  Meister. 

Paionios'  Nike  ist  mit  einem  dorischen,  an  der 
rechten  Seite  (der  Figur)  offenen  Chiton  bekleidet  und 
tragt  dazu  noch  ein  Himation.  Dieses  (in  unserer  Abb. 
sind  links  v.  Besch.  Reste  davon  zu  sehen)  hielt 
sie  mit  l>eiden  Händen,  mit  erhobener  Linken  und 
gesenkter  Rechten,  fest  und  zog  es  hier  mehr,  dort 
weniger  an  oder  um  sich.  Wie  ein  an  den  genannten 
beiden  Punkten  befestigtes  Segel  blähte  es  sich  hinter 
der  Gestalt  in  mächtigen  Falten  auf  und  diente  so 


zugleich  als  Gegengewicht  zu  dem  etwas  nach  vorne 
geneigten  Körper.  In  die  Rechte  haben  wir  noch 
ein  Attribut,  die  Palme,  zu  ergänzen. 

Die  Draperie  des  Chiton  läfst  den  rapiden,  schief 
nach  unten  gehenden  Flug  erkennen :  der  Wind  preist 
das  Kleid ,  Flächen  bildend ,  an  den  Körper,  stöfst 
aber  auch  das  ganze  rechte  Bein  entlang  eine  seichte 
Welle  hinter  »1er  anderen  bis  an  den  Schofs  hinauf; 
er  wirft  es  in  tiefgehenden  Wogen  zurück,  breitet  es 
aber  auch  zugleich  aus.  Wie  ist  femer  die  Nacktheit 
des  fast  männlich  starken ,  schön  geformten  linken 
Beines  zu  erklären?  Die  Göttin  tragt  nicht  etwa  zwei 
durch  Gurt  und  Spange  zitsammengehalteneFetzen,  wie 
man  wohlgemeint  hat,  sondern  einen  rechtschaffenen 
Chiton.  Allein  diesen  Chiton  hat  der  Wind,  weil  der 
Klug  nach  unten  geht,  über  das  ganze  linke  Bein  bis 
an  den  Schofs  hinaufgefegt  und  dann  die  frei  ge- 
wordene Masse  nach  hinten  geweht,  so  dafs  der  bei 
ruhigem  Stande  untere  Rand  des  Chiton  oben  am 
Schenkel  sitzt.  Schon  die  Fitigelfigur  aus  Delos,  die 
man  mit  der  Künstlcriuschrift  des  Mikkiades  und 
Archermos  in  Verbindung  gebracht  hat,  enthält  den 
Grundgedanken  diesesMotivs.  Der  Chiton  ist  gegürtet ; 
den  Gurt  stellte  ehedem  ein  Metallreifen  dar.  Der 
unter  denselben  hinabreichende  Rückschlag  des  Klei- 
des war  vom  Winde  in  die  Horizontale  emporgehoben 
und  etwas  zur  Seite  geweht  (die  Abb.  zeigt  kaum  mehr 
als  die  Bruchstelle).  Auch  hinten  flogdas  entsprechende 
Stück  fast  horizontal  nach  rückwärts  und  wurde  so 
zur  Mittelstütze  des  Himation,  eine  Methode,  die 
schon  in  einer  Giebelfigur  des  Parthenon  vorkommt. 
Das  alle«  that  der  Wind;  die  Göttin  selbst  aber 
hat  das  linke  Schulterstück  des  Chiton  entnestelt, 
so  dafs  »'s  niederfiel  und  den  jungfräulich  kräftigen 
Busen  entblöfste. 

Die  Chitondraperie  mit  ihren  leichteren,  beweg- 
teren Falten  bildete  einen  schönen  Gegensatz  zu  der 
Schwere  des  Himation;  dadurch,  dafs  ein  Teil  auf 
dem  Körper  anliegt,  der  andere  frei  weht,  ist  das 
Helldunkel  des  Chiton  selber  wieder  ein  zweiteiliges, 
und  in  der  anliegenden  Partie  schlicfslich  haben  wir 
wieder  drei  variierte  Abteilungen  zu  unterscheiden, 
jene  am  Bein,  die  gerundeten  Flächen  auf  dem  Leib 
und  die  lockeren  Vertikalfalten  zwischen  Brust  und 
Gürtel  Erhöht  wird  diese  Mannigfaltigkeit  noch 
durch  die  teilweise  Entblöfsting. 

Was  die  Ausführung  anlangt,  so  ist  derscH*! 
Grundsatz  eingehalten  wie  in  den  Giebelfiguren,  in 
den  Partien  nämlich,  die  dem  Auge  des  Beschauers 
näher  kamen,  mehr  Detail  und  dieses  fein  aus- 
gearbeitet zu  geben,  in  den  entfernteren  und  weniger 
exponierten  das  Detail  zu  sparen  und  nur  die  Haupt- 
züge  kräftig  zu  Iwtonen. 

Paionios  bat  viel  gelernt  seit  der  Zeit  der  Tempel- 
Skulpturen ;  aber  er  ist  der  alte  geblieben.  Man 
erkennt  ihn,  worauf  wohl  Brunn  zuerst  aufmerksam 
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gemacht  hat,  recht  gut  an  einer  Reihe  von  Draperie- 
formen,  iiml  auch  das  erhaltene  Kopfstück  erinnert 
durch  nein  breites  Doppelband  und  die  Behandlung 
des  Haars  noch  an  die  Kopfe  jener  alteren  Werke. 

Die  Konzeption  verdient  das  Ltb,  das  ihr  schon 
so  reichlich  gespendet  worden  ist.  Doch  sie  ist 
keineswegs  so  ganz  des  Paionios.  Pheidias  hat  ihm 
den  Grundgedanken  gegeben.  Die  erste  Nike  ^iri 
tu*  kiovi  war  dessen  Nike  auf  der  Hand  der  atheni- 
schen rarthenos.  Wie  .lort  /.wischen  Bild  und  Säule 
oder  Pfeiler  die  Hand  der  Alheim  sieh  schiebt,  so  hier 
der  Konig  der  Lüfte. 

Werke  der  zweiten  Blute. 

Hermes  des  Praxiteles  (Abb.  1201,  129S, 
121W  S.  I0H4  ff.  nach  Ausgr.  Bd.  V  Taf.  VIII  und 
Funde  Taf  XVII.  XVIII). 

Kine  Besprechung  des  Werkes  eröffnet  den  Artikel 
»Praxiteles«.  —  Über  den  Kund  vgl.  oben  S.  110.1; 
über  die  Basis  (1,430  m  hoch)  Ausgr.  V,  !*  (Treu). 

Der  Stein  atmet  und  empfinde  t  Kraft  und  Klasti 
zitat,  Gnwie  und  Männlichkeit,  höchste  Naturwahr 
heit  und  höchste  Idealvorstellung  haben  sich  in  bis 
heute  einziger  Art  harmonisch  vereint  in  diesem 
Bilde,  das  nicht  blofs  in  Museen  aufgestellt  zu  werden 
verdiente,  sondern  auch  in  Turnschulen,  Gymnasien 
u.  dergl.:  der  männlichen  Jugend  zum  Vorbild.  Un- 
übertrefflich ist  die  Zartheit  der  Umrisse. 

Höhe  1,61  in.  Parischer  Marmor.  Kleinere  wenig 
in  die  Augen  fallende  Partien  (Gesafs  des  Dionysos, 
Draperiestück  aufsen  an  der  Hand  des  Hermes)  waren 
angestückt.  Die  Rückseite  ist  im  Hinblick  auf  den 
Aufstellungsort  der  Statue  unausgeführt  geblieben. 
Auch  das  Haar  ist  nur  vorne  vollendet,  auf  dem 
Scheitel  und  am  Hinterkopf  blofs  skizziert,  freilich 
meisterhaft  und  etwas  ausführlicher  als  der  Bücken. 
Eine  schmale,  in  ihrem  Kontur  unbestimmte  Ver- 
tiefung zwischen  Haupt-  und  Nackenhaar  hat  zu  der 
Vermutung  Anlals  gegelten,  Hermes  habe  einen  Kranz 
von  Metall  getragen.  Wir  sind  nicht  davon  über- 
zeugt. Ks  ist  nicht  einzusehen,  weshalb  zur  Be- 
festigung desselben  gerade  im  Nacken  eine  Rille 
notig  gewesen  sein  soll,  nicht  aber  vorne;  überdies 
wäre  das  Bild  des  Praxiteles  wohl  die  erste  Hermes- 
statue,  «lie  einen  Kranz  getragen  haben  wurde.  Da- 
gegen ist  in  der  griechischen  Kunst  üblich,  Haupt-  und 
Nackenhaar  scharf  zu  scheiden,  so  dafs  die  genannte 
Rille  auch  ohne  Annahme  eines  eingefügten  Gegen- 
standes sich  wohl  erklärt.  Auffallend  ist  die  Stütze 
zwischen  der  linken  Hüfte  des  Hermes  und  dem  mit 
der  Chlamys  desselben  verkleideten  Baumstamm. 
Sie  war  keineswegs,  wie  man  gemeint  bat,  nur  für 
den  Transport  der  Statue  nach  Olympia  bestimmt, 
wo  sie  wegzunehmen  übersehen  worden  witre,  son- 
dern im  Interesse  der  Festigkeit  des  Werkes  ge- 
boleu.    Sie  hatte  den  Zweck,  den  Druck  der  Stein- 


masse  des  Oberkörpers  entsprechend  zu  verteilen, 
insbesondere  das  linke  Bein,  das  Spielbein  war,  so 
weit  als  möglich  materiell  zu  entlasten.  Wir  treffen 
eine  derartige  Queretütze  daher  regelmäßig  in  lallen 
analoger  Disposition  (z.  B.  Repliken  des  Sauruktono», 
des  praxitelischen  Satyrs,  Vatikanisches  Exemplar 
der  knidischen  Venus).  Ganz  hätte  sie  nur  ver 
mieden  werden  können,  wenn  man  die  Mannomia**.- 
teil  weise  unmittelbar  von  dem  Beine  au  hätte  stehen 
lasten,  womit  alter  die  Schönheit  des  freien  Aufsen 
konture  des  linken  Beines  verloren  gegangen  wäre 
und  das  Beiwerk  zu  viel  Baum  gewonnen  hätte.  Von 
einigem  IntercBsc  ist,  dafs  Praxiteles  die  ijuer 
stütze  nicht  als  vorspringenden  Ast  der  als  Baum* 
stamm  charakterisirten  Hauptstütze  behandelt  hat, 
sondern  als  Best  des  Marmorblocks.  Wir  finden 
nicht,  dafs  diese  völlig  neutrale  Verbindung  weit 
günstiger  wirke  als  ein  gegen  die  Hüfte  vorspringender 
Ast  gethan  hätte  Dem  kunstgewohnten  Mcnsrlieu 
sind  beide  Hülfen,  Steinwürfel  oder  Ast,  in  gleicher 
Weise  unsnstOfsigj  der  Ast  aber  w  ürde  den  Vorzug 
der  Harmonie  gehabt  haben1).  Er  ist  jedoch  hier 
vermieden,  offenbar  weil  unmittelbar  über  der  !«• 
treffenden  Stelle  aliermals  ein  Vorsprung  nötig  war, 
welchen  anders  denn  als  Ast  zu  charakterisien-n 
nicht  anging. 

Man  erklärt  gegenwärtig,  wie  es  scheint,  ziemlich 
allgemein,  das  Motiv  der  Gruppe  dahin,  Hermes  habe 
in  seiner  verloren  gegangenen  Rechten  einen  Gegen 
stand  gehalten,  nach  dem  Dionysos  mit  ausgestreckter 
Linken  lebhaft  verlange,  und  dieser  Gegenstand  sei 
analog  anderen  Darstellungen  eine  Traube  gewesen. 
Dem  gegenüber  dürfte  es  gut  sein,  an  das  Thatsach- 
liche  zu  erinnern.  Hermes  hat  sein  Haupt  zwar  nach 
links  gewendet,  aber  nicht  zu  seinem  Pflegling  hin- 
über; er  hat  es  auch  leise  geneigt,  aber  nicht  zu 
jenein  hinab;  sein  Blick  trifft  ihn  in  keiner  Weise, 
wir  konnten  uns  diese  Kopfhaltung  auch  ohne  Bei 
gäbe  des  Dionysos  denken.  Andere  dieser.  Er  hat 
sich  mit  seiner  linken  Flanke  gegen  Hermes  vor- 
gedreht und  bietet  so  dem  Beschauer  vornehmlich 
Seite  und  Rücken;  er  neigt  das  Köpfchen  stark 
heraus  und  hebt  den  Blick  empor.  Diese  Gegen 
siitze  von  Ruhe  und  Lebendigkeit,  von  verschiedenen 
Ansichten  sind  schön;  der  Künstler  hat  sie  gewollt 
und  w  ird  wohl  auch  im  stände  gewesen  sein,  sie  xu 
begründen.  Als  Begründung  alter  können  wir  die 
Darstellung  des  Hermes  mit  einem  zur  schliefslichen 

*)  Die  Querstutze  hat  übrigens  (wie  auch  sonst; 
eine  gewisse  ästhetische  Bedeutung;  wir  stimmen 
Brunn  bei ,  dafs  der  Künstler  >mit  ihrer  Hülfe  die 
zwischen  Körper  und  Stamm  von  ol»en  nach  unten 
klaffende  Spalte  für  das  Auge  gewissermafsen  über 
brückte«  oder  in  zwei  Partien  und  zwar  ungleiche 
zerlegte. 
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Übergabe  an  Dionysos  oder  zur  Erheiterung  des- 
selben bestimmten  Gegenstände  nicht  anerkennen. 
Es  wäre  und  bliebe  gezwungen,  das*  Hermes  dabei 
seine  Aufmerksamkeit  nirlit  auf  den  Kleinen  kon- 
xentriert  hatte,  was  man  auch  zur  Beschönigung 
»igen  möge.  Die  Annahme  einer  Weintraube,  eines 
Geldbeutels,  von  K Totalen  wird  also  dem  Gegebenen 
keineswegs  gerecht.  Anderseits  kann  die  Bewegung 
des  Annes ,  der  nach  dem  Rhythmus  des  Ganzen 
mit  seiner  unteren  Hälfte  stark  gegen  den  Kopf 
einwärts  gebogen  und  diesem  mit  der  Hand  ganz 
nahe  gewesen  sein  mufs  —  Schaper's  Restanration 
kftnnen  wir  in  diesem  Punkte  nicht  gutheifsen,  noch 
viel  weniger  freilich  eine  solche  mit  dem  Thyrsos  — , 
doch  nur  auf  Dionysos  Bezug  gehabt  haben.  Ein 
ähnliches  Verhältnis  wie  das  der  bekannten  Gruppe 
von  Herakles  und  Telephos  (Vatikan,  Museo  Chiara- 
montij  ist  hier  ausgeschlossen.  Wir  denken  uns  daher 
Hermes  als  Mundschenk  des  kleinen  Weingottes ; 
dieser  wird  in  seiner  Linken  einen  Kantharos  ge- 
halten halwn,  der  ihn  kennzeichnete,  jener  ein 
Rhyton,  aus  dem  er  mit  erhobener  Rechten  eingofs. 
Diesem  Vorgange  scheint  uns  das  Verhalten  von 
Kind  und  Pfleger  vollkommen  zu  entsprechen. 

Jugendlicher  Herakles  (Ausgr.  Bd.  V  Taf.  XX 
&  13  f.,  Treu;  Bötticher,  a.  a.  0.  Taf.  XVI  S.  344), 
etwas  unter  Lebensgröfse,  gefunden  bei  der  Osthallc 
des  KrofBen  Gymnasion. 

Den  Herakles  kennzeichnen  die  Wendung  und 
der  Ausdruck  des  Kopfs,  insbesondere  der  Blick  (in 
ton  Treu  treffend  das  YopYöv  konstatiert)  und  das 
knrzgeschnrenc,  krausgelockte  Haar,  das  von  einem 
schlichten  Händchen  umwunden  ist. 

Das  Werk  gehört  in  die  zweite  Hälfte  des  4.  Jahrh. 
v.  Chr.  Es  ist  auf  die  »nahe  Verwandtschaft«  des 
Kopfes  mit  jenem  des  praxitelischcn  Hermes  auf- 
merksam gemacht  worden. 

Bronzekopf  ei nesOlym pion iken  (Abb 1296a, 
12Wb  8.  1087  nach  Funde  Taf.  XXIII  Vgl.  Ausgr. 
V,  14,  Treu),  lehcnsgrofs,  gefunden  im  Norden  des 
Prytaneion. 

Es  ist  ein  verwegener  Mensch,  dessen  Porträt 
die  Erde  uns  hier  wiedergeschenkt  hat.  Nicht  Reg- 
ungen der  Seele  haben  diese  charakteristischen  /.(ige 
«08-  und  verbildet,  sondern  fortgesetzte  physische 
Erregungen  und  ein  trotziger,  fast  brutaler  Sinn. 
Die  verschwollencn  Ohren  zeigen  den  Faustkämpfer 
oderPankratiasten,  den  olympischen  Sieger  der  Zweig 
im  Haar,  von  dessen  angelöteten  Kotinosblättchen 
sich  Spuren  erhalten  haben. 

Wenn  es  wahr  ist,  dafs  jene  Porträts  die  besten 
*>nd,  die  nicht  Idols  die  Züge  und  den  Charakter 
eines  bestimmten  Individuums ,  sondern  auch  den 
Charakter  einer  bestimmten  Menschenklasse  in  einer 
bestimmten  Zeit  treffend  und  kunstreich  wiedergeben, 
»  dafs  das  Werk  zum  historischen  Denkmal  wird, 


so  steht  das  Bild  dieses  Kampfhahns  auf  der 
höchsten  Stufe  der  Kunst. 

Die  Augen  waren  eingesetzt,  die  Augenbrauen 
fein  ausziscliert ,  ebenso  das  wunderbare  Gufswcrk 
der  Haupt  und  Bartlocken,  von  denen  jede  ein  Indi- 
viduum ist  ho  lebendig  und  trotzig  wie  der  Mann 
selbst. 

Wann  innerhalb  des  3.  Jahrh.  und  des  letzten 
Drittels  des  4.  Jahrb.  v.  Chr.  das  Werk  geschaffen 
worden  sei,  ist  einstweilen  nicht  sicher  zu  bestimmen. 
Es  entspricht  dem,  was  wir  von  der  Kunst  des  Ly- 
sippos  und  seines  Bruders  Lysistratos  durch  Bild 
und  Wort  wissen,  so  wohl,  dufs  es  nicht  gar  weit  in 
das  3.  Jahrhundert  hincindatiert  werden  darf. 

Spätgriechische  Bildwerke. 

So  gering  die  Auswahl  ist,  die  wir  von  den  zu 
Olympia  gefundenen  spätgriechisehen  Skulpturen  ge- 
ben, e i n e s  bekundet  auch  sie  sofort,  den  kopisti- 
schen Charakter  der  römisch  griechischen  Kunst. 

Aphrodite  (Abb.  1294  S.  1087  nach  Funde  Taf. 
XIX  A;  vgl  Ausgr.  V,  15,  Treu;  Bötticher  a.  a.  0. 
Taf.  VII  S.  343),  zwei  Drittel  Lebensgröfse,  gefunden 
in  dem  Leonidaion. 

Dieses  stimmungsvolle  Köpfchen  mit  dem  schmach- 
tenden Mund  und  dem  zärtlichen  Blick,  der  flach  ge- 
bogenen glatten  Stim,  den  rundlichen,  zarten  Wangen, 
dem  feinen  Kinn  und  dem  geschmeidigen  Haar  ist 
die  liebegewährende  und  liebebegehrende  knidische 
Göttin  des  Praxiteles.  Vergleiche  die  leider  etwas  mifs- 
glUckte  Abb.  (1557  S.  1405)  der  Munchener  Replik 
und  Brunn  s  Exegese  zu  der  Statue,  Beschreib,  d. 
Glyptoth.  131.  —  So  zärtlich  als  der  Ausdruck  des 
Antlitzes  ist  die  Haltung  des  Kopfes  auf  dem  Halse. 
Der  vatikanischen  Replik  fehlt  dieser  Vorzug. 

Treu  geht  zu  weit,  wenn  er  meint,  die  Kopie  ge- 
höre nach  Stil  und  Technik  unzweifelhaft  der  Zeit 
und  Schule  des  Praxiteles  selbst  an.  Wir  setzen 
den  Kopf  in  die  Diadoehenperiode,  nicht  später, 
aber  auch  nicht  früher  wegen  der  eleganten,  sozu- 
sagen duftigen  Behandlung  der  Gesichtsformen  so- 
wohl als  insbesondere  des  Haares,  wie  sie  häutiger 
an  Werken  jener  Zeit  vorkommt. 

Weibliche  Gewandfigur  (Abb.  1297  S.  1088 
nach  Ausgr.  Bd.  II  Taf.  XXVII,  3) ,  ohne  Kopf,  ge- 
funden in  der  Excdrn  des  Herodes. 

Replik  einer  Draperiellgur ,  die  durch  die  unge- 
zwungene Noblesse  ihrer  Haltung,  durch  den  ruhigen 
und  wohlgefällig  grofsen  Gang  ihrer  Hauptumrisse, 
durch  die  unvergleichlich  geschmackvolle  Kompo 
sition  der  in  den  reichsten  und  anmutigsten  Rhythmen 
bewegten  Faltensymphonie  alle  weiblichen  Draperie- 
figuren des  Alterthums  besiegt.  Die  Schöpfung  ist 
in  einer  grofsen  Menge  von  Wiederholungen  auf  uns 
gekommen ;  Olympia  hat  dieselbe  um  sechs  weitere 
Exemplare  vermehrt,  darunter  eines  —  nicht  gerade 
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das  beste  -  mit  der  Kflnstlerinschrift  eines  Aldos 
SextoB  Kraton  aus  Athen  (vgl.  Löwy  a.  a.  O.  334). 
Dergleichen  Figuren  Bind  in  den  Ateliers  häufig  auf 
Vorrat  gehalten  worden,  so  dafs  auf  Bestellung  nur 
die  Porträtbüste  gemacht  und  eingesetzt  zu  werden 
Krauchte,  wie  au  den  Repliken:  Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XIV, 
1.  2  und  auch  aus  unserer  Ahh.  121)9  S.  108»  zu  er- 
kennen ist. 

Die  Schöpfung  ist  gewifs  von  Anfang  an  Portrat- 
statue  gewesen,  ol>gleich  mehrere  Kopisten  sie  durch 
Attribute  in  der  Linken  zur  Ceres  gemacht  haln-n1). 
»Sie  ist  attisch  und  mufs  einem  der  grofsen,  Praxiteles 
gleichzeitigen  oder  nur  wenig  jüngeren  Meister  an- 
gehören. Fafst  man  nur  das  Ganze  ins  Auge,  so 
scheint  die  Figur  für  Marmor  konzipiert ;  betrachtet 
man  aber  die  Feinheit  der  Faltenkörper  und  die  Art 
ihrer  Gruppierung,  so  mochte  man  sich  eher  für 
Bronze  entscheiden. 

Die  vorliegende  Wiederholung  dieses  Denkmals 
feinsten  attischen  Geschmacks  gibt  uns  einen  Beleg 
dafür,  mit  welcher  Präzision  der  griechische  Meifsel 
im  2.  Jahrh  n.  Chr.  noch  arbeitete.  Das  Exemplar 
ist  um  nichts  geringer  als  das  wohlbekannte  schöne 
Dresdener  (.wo  da«  Himation  über  das  Hinterhaupt 
hinaufgezogen  ist)  aus  Herkulaneum. 

Faustina,  die  jüngere,  die  Gemahlin  des  Marc 
Aurel  (Abb.  1299  S.  108«  nach  Funde  Taf.  XXV  B. 
Vgl.  Ausgr.  V,  15,  Treu.  Die  Inschrift  dazu :  Arch.  Ztg. 
1877  S.  101,  Dittenberger),  gefunden  in  der  Exedra. 

Das  Kopfstück  ist  separat  gearbeitet  und  war 
eingezapft.  Auch  dieser  Frauentypus  hat  sich  in 
romischer  Zeit  der  höchsten  Schätzung  erfreut  und 
ist  in  einer  Menge  von  Exemplaren  erhalten.  Wir 
stellen  ihn  nicht  so  hoch  wie  den  vorigen,  trotz  des 
aufseren  Lebens  —  die  linke  Hand  nimmt  das 
Himation  fest,  die  rechte  steht  im  Begriff,  es  über 
die  Schulter  zu  werfen  — ,   das  ihn  auszeichnet. 

')  Man  verwechsle  das  Werk  nicht  mit  einer  ähn- 
lichen, aber  weniger  vollkommenen  und  wohl  auch 
etwas  jüngeren  Schöpfung,  die  gleichfalls  als  Ceres 
benutzt  vorkommt:  Clarac  430  ,  775  (Vatican,  Gall. 
d.  Candel.). 


Das  Original  ist  auch  hier  attischen  Ursprungs  und 
kann  sehr  wohl  von  demselben  Künstler  sein.  Die 
Proportionen  zeigen,  dafs  ein  Mädchen,  keine  Matrone 
gemeint  ist.  —  Eine  sehr  ähnliche  Konzeption  ist 
die  ebenfalls  in  Repliken  existierende  Polyhymnia 
der  vatikanischen  Musengruppe-  Visconti  Pio  Clem. 
I,  23.    Clarac.  527,  1092A. 

Wie  die  besprochenen  Typen  in  Olympia  an 
einer  und  dcrsellien  Stelle  zusammen  reproduziert 
gefunden  worden  sind,  so  auch  im  Herkulaneum. 
In  dem  herkulanischen  Exemplar  :zu  Dresden)  steht 
der  Kopf  wegen  der  idealeren  Frisur  nicht  in  dem 
Widerspruch  zu  dem  Draperiestück  wie  hier,  wo 
das  hausbackene,  perrückenartige  Haar  denn  doch 
zu  grell  abstiebt  gegen  die  Poesie  der  Gewandung. 

Opfernde  Frauengestalt  (Abb.  1298  S.  108S 
nach  Funde  Taf  XXV  A.  Vgl  Ausgr.  Bd.  III 
Taf.  XX.  Bd.  IV  S.  13  Anm  Bd.  V  Taf.  XXIII  8. 11 
Bötticher  a.  a.  O.  Taf.  XVIII  8.  411),  gefunden  vor 
dem  Heraion,  Werk  des  Dionysios,  des  Sohnes  des 
Apollonios  aus  Athen  (Arch.  Ztg.  1879  8.  147.  Löwy 
a.  a.  O.  331). 

Als  Opfernde  bezeichnen  wir  die  Gestalt  wegen 
des  über  den  Kopf  gezogenen  Gewandes  und  der 
vorauszusetzenden  Aktion  der  Arme.  Die  Linke  ist 
mit  einer  Weihrauchkapsel  tu  ergänzen,  die  Rechte 
vorgestreckt,  um  von  dem  Weihrauch  auf  die  Pfanne 
zu  streuen. 

Auch  dieses  Werk  darf  nicht  als  Erfindung  des 
an  derPlinthe  eingeschriebenen  Künstlers  l>etra<  htet 
werden.  Eine  nur  in  Kleinigkeiten  abweichende 
Replik  ist  «He  aus  Pompeji  stammende  Statue  der 
Livia  in  Neapel  (Clarac  918,  2842  A.  Müller  Wie 
seier,  Denkm  d.  a.  K.  LVIII,  370).  Die  Schöpfon* 
steht  weit  zurück  hinter  den  beiden  vorbesprochenen. 
Man  erkennt,  wie  die  Kunst  an  Gestaltungskraft 
verloren  hat  und  sich  bereit«  hofmeistern  läfst  von 
der  Natur  bezw.  dem  Modell ,  im  ganzen  zufrieden 
damit,  das,  was  dieselbe  bietet,  getreu  und  technisch 
vollkommen  wiederzugeben.  Zu  einer  genaueren  Zeit- 
bestimmung des  Originals  fehlen  una  sichere  Merk- 
male; das  Exemplar  selbst  gehört  in  die  frühere 
Kaiserzeit.  [A.  Flaach] 
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Omphale.  Eine  lydischc  Göttin,  halb  kriegerisch, 
halb  weichlich,  eine  Art  von  Semiramis,  wird  in  artiger 
Fabel  mit  dem  mannhaftesten  aller  Helden,  dem 
(lydiachen  Sonnengott«)  Herakles,  zusammengebracht. 
In  der  spateren  pragmatisierenden  Erzählung  mufs 
sich  Herakles  zur  Dufte  für  einen  Totschlag  durch 
(den  gleichfalls  Irdischen)  Hermen  an  die  Konigin 


namentlich  in  hellenistischer  Zeit,  die  Künstler  zu 
neuen  Motiven  teils  humoristischer,  teils  laseiver 
Natur  anregen.  Gemälde  dieser  Art  erwähnt  u.  a. 
Lucian.  bist,  conscrib.  10:  tuipaiclvat  fdp  ai  irou  «iko; 
ftypan\ilvov  [töv  'HpaxAla]  t(j  'OnqidXn  oouXsüovra, 
irdvu  oXXökotov  OKtunv  ioKivaantvov,  iKtlvnv  u*v  töv 
ktavra  aÖToO  ircpißcßXnulvnv  Kai  tö  EüXov      Tf)  xcipl 


isos  HtnkklM  und  Omphale.  (Sa  feite  uoe.) 


verkaufen  lassen,  welche  ihn  nun  als  ihren  Sklaven 
in  Wciberk leider  steckt  und  mit  den  Mägden  spinnen 
läfst.  So  ergab  sich  eine  von  den  griechischen  Dra- 
matikern in  der  Komödie  und  im  Satyrspiel  ausge- 
sponnene und  humoristisch  behandelte  Situation, 
aus  welcher  spätere  Komer  moralischen  Extrakt  zu 
ziehen  suchten.  Herakles  in  Weil>erklcidern  und 
Omphale  mit  Keule  und  Löwenhaut  nebst  den  sich 
daraus  weiterentwickelnden  Scenen,  das  mufste  auch, 
d.  klau».  Altertum». 


Ixouoav  d»?  'HpatcA^a  kf^Dtv  oüaav,  auxov  hl  iv  Kpo- 
kiutüi  Kai  Trop<pup(tu  Ipia  saivovra  Kai  waioucvov  und 
tF\s  'OM<pdXn<;  tüi  oavoaXiur  Kai  tö  S^ana  afoxiOTov, 
d(p€OTiüoa  f\  (atir\(;  toü  oüjuaros  Kai  fir\  rcpo<;iZdvouöa 
Kai  toö  &€oö  tö  ävbptübe?  aoxnuövuK;  KaTaünXuvö- 
H«vov.  Auch  unter  <len  erhaltenen  Darstellungen 
ist  die  iK'cleutendste  ein  pompejanisehes  Gemälde, 
welches  Jahn  in  Berichten  d.  sächs.  Gosel  lach.  d. 
WiBsensch.  1855  S.  215  ff.  ausführlich  erläutert  hat, 
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woraus  wir  hier  nebst  Abb.  l:M>2  (nach  Tnf.  VI)  einen 
kurzen  Auszug  geben.  —  Den  Mittelpunkt  de«  Bildes 
nimmt  (in  Icbensgrofscr  Figur)  Herakles  ein,  dessen 
gewaltige  Gliedmassen  vom  sinnlichen  Genufs  sieht 
lieh  erschlafft  sind.  Der  Held  hat  das  Haar  mit 
Weinlaub  bekränzt,  um  den  Hals  schlingt  sieh  ein 
Trinkerschmuck  aus  Banden«  und  Blumen  (ünoljuuh; 
Athen.  657 D),  am  Finger  trügt  er  einen  King,  um 
die  Knöchel  goldne  Keifen,  an  den  Fflfsen  gold 
gestickte  weifse  Schuhe.  Um  den  Leib  hängt  ein 
Purpurmantel  mit  Hohlsaum  und  grünem  l'nterfutter. 
In  der  linken  Hand  führt  der  müde  Hehl  einen  dünnen 
bebänderten  Stab,  mit  dem  rechten  Arm  stützt  er 
sich  (wie  der  trunkene  Dionysos)  auf  den  Hals  seines 
Begleiters.  Sein  grofses  Trinkgeschirr,  der  Skyphos, 
ist  ihm  entsunken  und  ein  Eros  bemüht  sieh  ver 
geblich  ihn  zu  heben.  Danel>en  liegt  sein  Kocher 
am  Boden  Statt  kriegerischer  Tr.ne  vernimmt  er 
jetzt  mit  einem  Ohr  die  Doppclflöte  des  neckischen 
Kros,  vor  dem  andern  lärmt  eine  bacchantische  Die 
nerin  mit  der  Handtrommcl.  Der  alte  Diener  mit 
blondem  Haar  und  Bart,  auf  den  er  sieli  stützt,  zeigt 
in  Gesichtszügen  und  Haltung  orientalischen  Cha- 
rakter; der  Turban  tun!  die  Ohrringe  machen  dies 
noch  sicherer  (Plin.  XI,  37,60:  »»  Oriente  quidem  et 
viriü  axrum  gestare  eo  loci  deais  existinmtvr;  vgl.  Xen. 
Anab.  III,  1,  31.  Dio  Chrys.  32,  3.  Petron.  102;  per- 
tunrle  aures  ut  imitemur  Arabes,  Plaut.  Poen.  V,  2, 21 
[von  den  Puniern] :  ineedunt  eum  nnulati*  nuribun.  Plut. 
Cic.  26).  Kr  führt  in  einem  als  Bausch  benutzten 
Kchfelle  Granatapfel  und  Trauben.  Ein  schalkhafter 
Eros,  der  mit  der  Linken  des  Alten  Gewand  hebt 
und  darunter  schauend,  mit  der  Rechten  die  Geberde 
des  Erstaunens  macht,  bestätigt  die  geistreiche  Ver- 
mutung Jahns,  dafs  der  Alte  nicht  etwa  ein  Eunuch, 
sondern  der  asiatische  Priapos  ist  (man  vgl.  den  betr. 
Art.),  welchem  der  Schurz  mit  Früchten  vortrefflich 
eignet.  -  -  Auf  der  andern  Seite  des  Gemäldes  steht 
Ümphale,  schon  und  kraftig  gebildet,  mitUntergewand 
und  gelbem,  blau  gesäumtem  Mantel  bekleidet,  über 
den  sie  das  Löwenfell  geworfen  und  vorn  geknotet 
hat,  dessen  Kopfstück  ihr  Haupt  deckt.  Sie  trügt 
Armspangen  und  Fingerring,  aber  statt  der  Schuhe 
nur  Sandalen;  die  schwere  Keule  lenkt  sie  spielend 
mit  der  Hand,  indem  sie  ihren  Ann  auf  das  hoch 
aufgesetzte  Knie  eines  hinter  ihr  stehenden  Jüng- 
lings stützt.  Links  von  ihr  erscheinen  zwei  ihrer 
Frauen,  baeehisch  bekrünzt ,  von  denen  die  ver- 
schleierte fast  mitleidig  auf  den  gezähmten  Helden 
blickt,  während  Omphale  sichtlich  triumphiert.  — 
Man  vergleiche  zu  dieser  Darstellung  die  ohne  Zweifel 
aus  der  Anschauung  von  ähnlichen  Kunstwerken 
hervorgegangenen  Schilderungen:  Dio  Chrys.  32, 5*4; 
Joanu.  Lyd.  mag.  111,64;  Hcrodian.  1, 14,  8;  Aristoph 
Ran.  15  ff.;  Ovid.  Heroid.  IX ,  55  ff. ;  Senec.  Hippel. 
317;  Herc.  für.  165;  Tertullian.  depallioi;  Ovid.  Fast. 


11,311  ff  .  —  Die  zahlreichen  Erwähnungen  des  spinnen 
den  Herakles  (Senec.  Hippol.  323;  Prop.  IV,  11, 16; 
V, !»,  47 ;  Stat.  Theb.  X,  641  u.  a.)  werden  vortreffli«  Ii 
durch  ein  Mosaik  im  eapi toi ini sehen  Museum  i'.ln 

j  striert  (Mus.  Cap.  IV,  19;  Miliin,  G.  M.  118,454).  Im 
Vordergründe  dieses  Gemäldes  fesseln  Eroten  einen 
Löwen,  gewissermafsen  die  Moral  der  Geschichte 
andeutend;  die  Darstellung  erinnert  an  Plin.  36,  41. 
Aus  Marmor  besitzt  man  in  Neapel  eine  fast  lcben*- 
grofse  Gruppe  der  beiden  Figuren  von  mehr  humo 
ristischer  Auffassung  (Gerhard,  Ant.  Bildw.  29)  und 
noch  einen  fast  kolossalen  Herakles  derselben  Art 
Beide  schmausend  von  Eroten  umgeben  auf  einem 
pompejanisehen  Wandgemälde  (Rochetle,  Choix  de 

I  peint.  19).  Marniorrelief  in  Neapel  (Miliin,  G.  M. 
117,  453).  Omphale  allein  als  Marmorbüste  mit 
Löwenhaut,  Stolz  und  Hoheit  ausdrückend,  Bouillon 

II,  67  u.  sonst;  daneben  zahlreiche  Gemmen,  früher 
oft  fälschlich  Iole  benannt.  Auch  die  Kaiserin  Julia 
Domna  findet  sich  als  Omphale  in  Korn  (Chirac  »tiö, 
2484).  [Bmj 

Opfer.  Wir  werden  hier  nicht  das  umfangreiche 
Kapitel  von  den  Zeremonien  bei  Opfern  zur  Erörte 
rung  bringen,  Bondern  nur  einige  bildliche  Darstel- 
lungen vorführen  und  mit  den  nötigen  Erläuterungen 
versehen.  Schon  Otfr.  Müller,  Arehäol.  §413  bemerkt 
sehr  treffend,  dafs  Kultusfeierlichkeiten  auf  griechi 
sehen  Reliefs  und  Gemälden  einfach  und  zusammen 
gezogen,  auf  römischen  Bildwerken  dagegen  ausfuhr 
lieber  und  mit  mehr  Bezeichnung  des  Details  vor- 
gestellt werden.  Jene  Einfachheit  entsprach  der 
Ungezwungenheit  und  Natürlichkeit  griechischen 
Gottesdienstes,  wie  sie  sich  schon  im  Gebete  kund 
gibt  (s.  Art.);  während  der  Römer  sich  mit  pein- 
lichen Formeln  umgibt,  strenge  Ordnung  einhält 
und  an  die  Stelle  der  leichten  Grazie  eine  steife 
Würde  setzt. 

Von  griechischen  Opferscenen,  welche  dem 
täglichen  Leben  entnommen  sind,  geben  wir  Abb.  1303, 
ein  Vasengemälde  nach  Gerhard,  Auserl.  Vasenb. 

III,  155,  2,  welches  von  dem  Herausgeber  wegen 
eines  boigeschriebonen  Namens  irrtümlich  auf  die 
Argonauten  bezogen  wurde,  bis  Flusch,  Angebl.  Argo- 
nautenbilder 8. 22  ff.  die  richtige  Deutung  als  ein 
Siegesopfer  (wie  die  heranfliegende  Nike  und  die 
Bekränzung  aller  Personen  mit  Lorbeer  zeigt)  fand. 
»Der  bärtige,  bekränzte  Opferpriester  steht  im  Be 
griffe,  dio  Libatiou  in  die  Flammen  des  Altares  zu 
giefsen,  Uber  welchen  gegen  den  Opferer  gewendet 

|  eine  heranfliegende  Nike  ebenfalls  aus  einer  (Iiier 
'  wegen  Beschädigung  nicht  sichtbaren)  Weinkanne 
|  giefst;  auf  der  rechten  Seite  des  Bildes  stehen  zwei 
i  nackte  Jünglinge,  von  denen  der  eine  das  Fleisch 
an  den  Bratspießen  über  das  Feuer  hält,  während 
der  andre  mit  dem  gleichen  Apparat  ruhig  dahinter 
steht.  Es  folgt  dann  mit  langem  Himation  bekleidet 
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ein  Jüngling,  welcher  zu  dem  feierlichen  Opfervor- 
gange die  Doppeltste  l>lftst.«  Der  Name  ApxevaÜTni;, 
welchen  man  früher  auf  Jason  bezog,  hat  nur  die 
Bedeutung  »Schiffsherr«  (auf  der  ganz  ahnlichen  Dar- 
stellung bei  Gerbard  a.  a.  0.  N.  1  heifst  der  Opferor 
AnA<imihr|<;  ■  und  kommt  auch  auf  einer  athenischen 
Grabsaule  vor.  —  Andre  Opferscenen  sind  gesammelt 
Anh.  7,tg.  1845  Tat  35.  36;  Stephani,  Compte  rendu 
IWi«  p.  120  ff.;  Annali  1873  p.  69;  Mon.  Inst.  IX, 53. 
Ein  Bocksopfer  Wicseler,  Alte  Denkm.  II,  337.  Für 


lung  gebräuchlich.  Der  opfernde  Römer  erscheint, 
sofern  er  nicht  gerade  als  Krieger  auftritt,  in  der 
Toga,  deren  grofsartiger  Faltenwurf  den  feierlichen 
Kindruck  der  ausgezeichneten  Statue  noch  wesent- 
lich verstärkt,  welche  aus  Venedig  stammt  (jetzt  im 
Vatican)  und  hier  (Abb.  1304)  nach  Photographie 
gegeben  wird.  »Der  Kopf  nebst  einem  Teile  des 
übergezogenen  Gewandes  ist  antik,  aber  nicht  zuge- 
hörig [jedoch  an  sich  vollkommen  passend],  ergänzt 
sind  beide  Hände  mit  der  Schale ;  die  Ergänzung  der 


A, 


1303  griechische*  fNegenpfa.      (Zu  8Rlte  1106.) 


die  besonderen  Gebräuche  der  Reinigungsopfer  vgl. 
Art.  »Melampus«  S.  912  Abb,  988  und  »Oresteiat 
S.  1117  Abb.  1314. 

Während  auf  griechischen  Bildwerken  die  Han- 
tierung beim  Schlachten  des  Opfertieres  kaum  je 
anders  dargestellt  ist,  als  in  dem  Idcalbilde  der  stier- 
opfernden Siegesgöttin  (s.  Art.  »Nike«  ol>cn  8.  1018), 
finden  wir  auf  romischen  Reliefs  die  Ausweidung 
zum  Zweck  der  Kingeweideschau  {harwtpicium),  z.  B. 
Clarac  pl.  195,  Sil.  Die  Verhüllung  des  Hauptes, 
welche  der  Römer  hei  jedem  Gebete  vornimmt,  eine 
Andeutung  innerer  Sammlung  und  Abgezogenheit 
vom  Irdischen,  ist  natürlich  auch  bei  der  Opferhand- 


reehten  ist  gewifs  richtig,  die  der  linken  fraglich.« 
Friederichs,  Bausteine  1,504,  welcher  ebendas.  Bd.  U 
S.  453  ff.  eine  ganze  Anzahl  ähnlicher  Bronzen  des 
Berliner  Museums  aufführt,  deren  Charakter  als  Weih- 
geschenke  unzweifelhaft  ist.  Vgl.  die  Statue  Hadrians 
auf  dem  Capitol  bei  Clarac  pl.  945,  2422.  —  Die  Be- 
dienung beim  römischen  Opfer  fftlll  den  Opfer 
k  nahen  zu,  den  sog.  ramUH  (nahuIAot  Dkm.  Hai. 
11,22?),  in  älterer  Zeit  durchaus  nur  edlen  und  frei- 
geborenen Knaben,  bei  denen  sittliche  Reinheit  die 
Bedingung,  Schönheit  und  Anmut  eine  gern  gesehene 
Eigenschaft  war.  Das  ideale  Bild  eines  solchen  auf 
der  Grenze  des  Jünglingsalters  stehenden  Knaben 
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tritt  uns  in  der  Kr/statue  auf  dem  Capitol  entgegen 
(hier  Abb.  1305,  nach  l'hotograph ie) ,  die  zu  den 
schönsten  und  bestcrhultenen  antiken  Gewandfiguren 
gehört.  Die  Figur  hielt  ursprünglich  Opfergeräte  in 
den  IlUnden,  wie  deren  Bewegung  anzeigt,  nämlich 
in  der  rechton  die  Schale  (patera),  die  sie  dem  Opfern- 
den graziös  darreicht,  die  Weinkanne  in  der  linken. 


i3ui  Opfernd«  Rflnwt    i/u  Seite  no7.) 


Das  unzweifelhaft  römische  Werk  ans  dem  Anfange 
der  Kaiscrzcit  iiiuFh  schon  im  Altertume  Ruf  gehabt 
hahei),  da  sich  mehrere  Wiederholungen  finden,  z.U. 
in  Klorenz  und  Neapel  (Miik.  Horb.  VI,  8),  Wien 
(v.  Sacken,  Wiener  Bronzen  Taf.  15,  5  S.  101»).  »Die 
Figur  ist  mit  höchster  Klegauz  und  Sauberkeit  aus- 
geführt, und  eine  kleine  Zuthat  anmutiger  Nach- 
lässigkeit, die  sich  namentlich  im  Fall  des  Gewandes 
über  den  Gürtel  ausdrückt,  erhöht  sehr  den  Heiz 


des  Werkes. <  Nur  bei  der  Beschallung  des  Originales 
selbst  bemerkt  man  die  feine  Verzierung  der  Ärmel 
naht  und  fein  eingravierte  Streifen  an  den  Borten. 
Auch  die  Schuhe  oder  vielmehr  Riemensandalen, 
welche  die  etwas  derben  Füfse  bekleiden,  sind  mit 
Verzierungen  liedeckt,  welche  ebenao  wie  »he  des 
Gewandes  mit  Silber  eingelegt  waren.      Vgl.  einen 


130S  ROmUcher  Opferdiener. 


langgelockten  und  mit  Lorbeer  bekränzten  Camillas, 
der  das  Weihrauchkästehen  (acerra)  tragt,  l>ei  Clara«' 
pl.  218,  310;  andre  Mon.  Inst.  VI,  13;  eine  weibliche 
Camilla  (?)  ebenda«.  IV,  9  u.  a.  —  Römische  Opfer 
scenen  bei  Clarae  pl.  150;  151;  eine  besondere  Art 
unter  Art  »Suovetaurilia«. 

Eine  belehrende  Zusammenstellung  von  allerlei 
Opfergeriit  besitzen  wir  in  einem  späten  Relief 
auf  «lern  sog.  Bogen  (Janus)  der  Wechsler  (nrens 
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argentariusf  in  Rom  (auf  dem  Ochsenmarkte),  welches 
wir  Abb.  1306,  nach  Clarac  pl.  220,  307  hier  wieder 
geben.  Die  einzelnen  Gegenstände  sind  zum  Teil 
auch  durch  Abbildungen  auf  Münzen  bekannt.  Wir 
sehen  unter  N.  1  einen  kleinen  Räucheraltar  (ara 
turicrema,  Verg.  Aen.  IV,  4.03),  nebst  einem  Lorbeer- 
zweige, da  Ix>rbeer  «einer  reinigenden  Kraft  halber 
vorzugsweise  zum  Räuchern  und  zum  Tempelsohmuck 
diente.  Unter  N.  2  und  11  sind  die  bekannten  Ochsen- 
schadel  dargestellt  (bucranw  genannt,  ohne  alte  Ge- 
währ in  dieser  Bedeutung),  welche  sich  nach  der 
Situ»,  die  Kopfskelette  der  geschlachteten  Opfertiere 


i  t  • 


heifst  das  Gerät  und  die  »Sache  irepippavrripiov;  da- 
gegen ist  das  mittelalterliche  axpergiüum  klassisch 
unhezeugt.  Der  Wedel  kommt  auch  auf  Münzen 
'  vor  und  zwar  mit  gewundenem  Stil;  hier  ist's  ein 
Pferdefufs  mit  Pferdeschweif.  Nach  Koners  Ver- 
mutung (Leben  d.  Griechen  u.  Römer  S.  725)  lftfst 
sich  diese  eigentümliche,  aber  ganz  passende  Form 
aus  dem  Opfer  des  sog.  Oktoberpferdes  erklären  (s. 
Preller,  Rom.  Myth.  I»,  366).  Das  Weihrauchkäst- 
chen  N.  U  {aarrra,  custos  turis  Ovid.  Met.  13,  703)  ist 
bei  Opfern  sehr  oft  dargestellt.  Dagegen  macht  N.  10 
Schwierigkeiten.    Man  hftlt  die  Figur  für  die  Pelz 
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dem  Gotte  gleichsam  als  Beute  darzubringen,  so  oft 
an  Tempelskulpturen  und  Altären  in  plastischer  Ver- 
zierung und  mit  den  schmückenden  Wotlenbinden 
behangen  angebracht  finden.  N.  3  ist  eine  Wein 
kanne  zur  Opferspende,  ebenfalls  sehr  häufig  in  den 
Händen  von  Opferknaben.  Man  nennt  sie  gewöhn 
lieh  praefericulum;  doch  wird  dies  Wort  bei  Festus 
(ras  aenum  »ine  ansa  vtlut  pelvis)  als  ein  weite»,  un- 
gehenkeltes Becken  erklärt,  würde  also  eher  zu  N.  5 
stimmen.  N.  4  sieht  man  als  ein  Futteral  für  Opfer- 
messer  an  (?).  Unter  N.  5  ist  das  Opferbeil  (seairis 
Hör.  Od.  III,  23, 12)  vereinigt  mit  der  inwendig  ver- 
zierten Schale  (Becken, pelvis),  welche  zum  Auffangen 
des  Blutes  diente.  (Nicht  cullullus,  welches  eine  irdene 
Schale  bei  den  Opfern  der  Vestalinnen  ist;  Acro  ad  Hör. 
Od.  1,31,11.)  N.  6  zeigt  die  Schöpfkelle  mit  langem 
Stil  (simpulum,  qjathu»)  zum  Ausschöpfen  des  Weines; 
daneben  vielleicht  den  Hammer  (mallem)  zur  Be- 
täubung des  Opfertieres  (Ovid.  Met.  11,625;  Suet. 
Cal.  32).  In  der  zweiten  Reihe  steckt  N.  7  das  Opfer- 
messer  (»ecatpita  Suet.  Tih.  25)  mit  zierlich  als  Adler- 
kopf gebildetem  Griffe  in  einer  Lederscheide.  Es 
folgt  N.  8  der  Wcihwedcl  zur  Besprcngung.  Über 
die  Sitte  des  Besprengens  (mpermo)  vgl.  Verg.  Aen. 
1 1 , 7 19 ;  IV,  635 ;  Ovid.  Fast.  V,  679.  Im  Griechischen 
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I  mütze  des  Jupiterpriesters  (Jlamrn  Dialix)  und  der 
Salier,  welche  albogalrnts  heifst,  aber  auf  einer  Art. 
>Salier<  abgebildeten  Münze  ein  verschiedenes  Aus- 
sehen zeigt.  Das  letzte  Stück,  N.  12,  scheint  ein 
Handtuch  zu  sein  (mappa,  mantelc),  dessen  Gebrauch 
für  Priester  und  Opfernde  keines  Beleges  bedarf.  [  Um] 
Oresteia.  Unter  diesem  der  dramatischen  Trilogie 
des  Aischylos  entlehnten  Namen  begreifen  wir  den 
Kreis  der  Bildwerke,  welche  auf  den  Muttermoni  des 
Orestes  und  seine  Verfolgung  durch  die  Erinyen, 
ferner  auf  seine  Entsühnung  durch  den  delphischen 
Apollon  und  seine  Freisprechung  beim  Areopag  in 
Athen  Bezug  haben.  (Über  seine  Fahrt  nach  Tauris 
s.  Art.  >Iphigeneiac.)  Die  grofse  Popularität  dieser 
von  Homer  bis  zu  den  spätesten  römischen  Dichtern 
innner  wieder  behandelten  und  variierten  Sagen  läfst 

|  es  natürlich  erscheinen,  dafs  auch  uns  zahlreiche 
Bildwerke,  Vasenbilder,  dann  Wandgemälde,  zuletzt 
Sarkophagreliefs  erhalten  sind,  welche  alle  Phasen 

'  und   Auffassungen  jener   weltbekannten   Begeben  - 

I  heilen  vorführen.  Bemerkenswert  ist  nur,  dafs  in 
diesem  Kreise  kein  einziges  Vasenbild  mit  schwarzen 
Figuren  vorkommt,  woraus  geschlossen  werden  darf, 
dafs  erst  durch  die  Tragiker  der  Stoff  so  recht 
volkstümlich  geworden  ist. 
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1.  Auftrag  der  Rache.  Die  erste  Stelle  in 
diesem  ganzen  Bilderkreiso  wird  vielleicht  nach  der 
historischen  Folge  der  Begebenheiten  einem  Vasen 
gemälde  gebühren  (Abb.  1307,  nach  Kochet te,  Mon. 
ineVl.  pl.  37),  in  welchem  die  andern  Erklärer  die 
Sühnung  des  Orestes  durch  Apollon  erblicken,  Bot- 
ticher jedoch  Arch.  Ztg.  1860  S.43  ff.  »die  Schwert- 
weihe« des  Orest  bei  seiner  ersten  Anwesenheit  in 
Delphi,  wo  ihm  nach  Aesch.  Cho.  1030  und  Eur.  Or. 
f>74  ff.  der  Befehl  zum  Muttennorde  gegeben  wird. 
Apollon  sitzt  auf  dem  mit  Binden  nnd  Lorbeern 
geschmückten  Omphalos  und  hat  eben  Orestes  das 
durch  die  Berührung  mit  dem  Lorbeer  geweihte 
Schwert  Überreicht.  Hinter  dem  Gölte  steht  Pylades; 
weiter  sitzt  die  l'ythia  auf  dem  Dreifufse  und  zeigt 
dem  Orest  eine  Siegesbinde  zur  Kränzung,  wie  sie 


Mitte  des  Bildes  auf  dreistufiger  Basis  errichteten, 
mit  einer  Binde  geschmückten  Grabsäule  mit  ioni 
schem  Kapital  sitxt,  das  Haupt  verschleiert,  tief- 
trauernd  Elektro.  Auf  den  Stufen  der  Basis  stehen 
mehrere  schwarzgemalte  und  eine  buntbemalte  Vase 
in  hoher  Lokythosform.  Am  Boden  liegt  eine  schwarze 
Binde  und  ein  Granatapfel  [?  kleines  Salbenfla*cli 
eben  ?].  Vor  Elektro  steht  im  Wanderkostüin,  Sti.- 
fein  an  den  Füfsen,  die  Chlamys  um  die  St  lniltern, 
den  Iteisehut  zurückgeworfen,  auf  die  Joanne  gestutzt, 
Orestes,  welcher  eben  aus  flacher  Schale  die  Bpeodt 
auf  des  Vaters  Grab  ausgiefsen  will.  Hinter  ihm 
sitzt,  ebenfalls  mit  Stiefeln  nngethan,  einen  glnckcn- 
formigen  Hut  auf  der  Hand,  zurücksehauend,  Pyladcs 
(Dies  Sitzen  ist  zum  guten  Teil  durch  den  gerade 
über  dieser,  wie  über  der  rechts  entsprechenden 


1307    A|«jllons  Auftrug  de*  MutlennoMes. 


ihm  sputer  von  Elektro  überreicht  wird  (Eur.  Elcctr. 
870.  B80).  Nur  die  Anwesenheit  der  Elektro  hinter 
Orest  macht  die  scharfsinnige  Deutung  zweifelhaft. 
Da  indessen  dieselbe  Schwierigkeit  bei  der  Erklaning 
des  Bildes  als  Sühnung  des  Mordes  bleibt,  so  dürft« 
die  Annahme  einer  uns  unbekannten  Version  der 
Sage  nicht  allzu  kühn  sein.  Die  Geberde  der  Frau 
scheint  Dank  an  Apollon  auszudrücken. 

2.  Orestes  und  Elektra  am  Grabe  Aga- 
m  e  m  n o  n  s.  Die  schon  erfundene  Scene  aus  Aisehylos' 
Choephoren,  wo  Elektra  am  Grobe  Agamemnons  ein 
Totenopfer  bringt  und  der  eben  dorthin  angelangte 
Bruder  Orestes  sich  ihr  zu  erkennen  gibt,  ist  von 
den  Vaseninalern  mehrmals,  teils  in  einfacherer  Weise, 
teils  freier  mit  dem  Schmuck  zahlreicher  Figuren 
dargestellt  worden.  Wir  geben  das  bedeutendste 
dieser  Denkmaler  in  Abb.  1308,  nach  Rochctte,  Mon. 
ined.  pl.  34,  von  einer  unterit«lischen  Vase  in  Neapel 
mit  der  Erläuterung  von  Overbeck.    »An  der  in  der 


Person  befindlichen  Henkelansatz,  wenn  auch  nicht 
bedingt,  so  doch  vcranlafst.)  In  dem  nackten  June 
linge,  welcher  am  linken  Ende  mit  halberhol>encn 
Händen  steht,  hüben  wir  einen  Diener  des  Hause» 
zu  erkennen,  nicht  des  Orestes,  weil  er  ohne  Wander 
schuhe  ist.  —  Anderseits  hinter  Elektra  steht  ein 
Jüngling,  das  Haupt  mit  dem  l'etasos  liedeckt,  <len 
linken  Ami  in  das  Chlamydion  gehüllt,  mit  der 
Rechten  einen  Kranz  erhebend,  um  damit  die  Säule 
Agamemnons  zu  schmücken.  Der  Jüngling  leimt 
auf  einen  Heroldstab  mit  dem  Schlangenknoteti 
Rochctte  erkennt  in  diesem  Jüngling  nicht  einen 
menschlichen  Herold,  dessen  Anwesenheit  auch 
schwer  zu  motivieren  sein  würde,  sondern  Hermes, 
den  als  Totenführer  Orestes  im  Anfange  des  Stücke* 
mit  den  Worten  anruft,  sein  Retter  und  Beistand 
zu  werden,  und  welchen  später  Apollon  ihm  al* 
(ieleiter  gibt.  Und  da  nun  in  der  That  OrosU* 
sein  Vorhaben  vollendet,  da  also  der  angerufene 
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Gott  als  ihm  willfährig  zu  denken  ist,  so  lag  es  für 
den  Maler  sehr  nahe,  denselhen  als  persönlich  an- 
wesenden Geleiter  und  Schützer  des  Orestes  darzu- 
stellen, vielleicht  seihst  ohne  dafs  wir  ihn  als  von 
den  Menschen  gesehen  betrachten  mülBten.  Dadurch 
aber,  dafs  er  Agamemnon«  Grab  kränzt,  drückt  der 
Künstler  vortrefflich  des  Gottes  freundliche  Gesin- 
nung aus.  Auf  Hermes  folgt  ein  bärtiger  Mann,  den 
Rochette  als  den  Pädagogen  bezeichnet,  der  freilich 
nicht  bei  Aeschylos,  aber  in  den  beiden  Elektren 
des  Sophokles  und  Euripides  als  Leiter  und  Kater 
an  Orestes'  That  Anteil  hat.  Llinter  diesem  sitzt  auf 
einem  Reisesack  (dessen  Form  durch  andre  Bilder 
bestätigt  wird)  ein  Mann  mit  kurzem  Ärmolchiton 
und  eigentümlicher  Kappe ;  er  stützt  sich  auf  einen 
Stab.  Auch  er  hat  Wanderschuhe  an,  welche  dem 
Pädagogen  fehlen,  und  macht,  nach  Rochette«  Be- 
merkung, mit  seinem  eigentümlichen  Bart  den  Ein- 
druck eines  Fremden,  eines  von  weniger  etilem  Volks- 
stamm Entsprossenen.  Nun  erinnert  Rochette,  dafs 
Orestes  sich  bei  Klytämnestra  als  ein  Daulier  aus 
Phokis  eingeführt  (Choeph.  674:  E^voi;  u^v  tiui  A..w 
Xicü<;  Ik  <1>ujk^u'v  und  dafs  er  mehrfach  (v.  560.  675) 
seine  fremdartige  Tracht  hervorhebt,  unter  deren 
Schutz  er  unerkannt  in  das  Königshaus  gelangt,  der 
angebliche  Bote  von  Orestes'  Tode.  Unser  Maler 
aber  würde  die  Idealgestalt  seines  Orestes  verdorljen, 
und  den  Sinn  des  ganzen  Gemäldes  vielleicht  ver- 
dunkelt haben,  wenn  er  Orestes  selbst  hier  in  fremd- 
artiger Tracht,  sein  Gepäck  tragend,  wie  beim  Dichter, 
gemalt  hätte.  Sclir  gut  hat  er  daher  die  fremde  Tracht 
an  eine  Nebenperson,  einen  durch  die  Wanderechuhe 
als  Orestes"  Begleiter  deutlich  genug  bezeichneten 
Mann  gegeben,  der  auf  dem  Gepäck,  auf  dem  Reise- 
sacke  sitzt.  So  ist  die  Gestalt  vorgebildet,  in  welcher 
Orestes  die  Mörder  seines  Vaters  täuschen  wird, 
während  uns  zugleich  der  auf  Agamemnons  Grob 
die  Spende  giefsende  Orestes  in  unentstellter  Schön- 
heit [natürlich  nicht  sowohl  auf  dem  handwerksmäfsig 
hergestellten  Vasenbilde,  als  auf  dem  Originalgemäldc] 
vor  Augen  geführt  werden  konnte.  Die  letzte  Figur 
nach  dieser  Seite,  eine  mit  dem  Lckythion  in  der 
Hand  stehende,  sehr  schlicht  bekleidete  Frau  kann 
ich  wegen  dieses  T'mstandes,  wegen  ihrer  vom  Mittel- 
punkt entfernten  Stelle  und  wegen  der  Entsprechung 
jenes  nackten  Sklaven  nicht  mit  Rochette  als  Chryso- 
themis  (Elektro«  Schwester)  auffassen,  sondern  ich 
bezeichne  sie  als  dienende  Frau  der  Elektro  aus  dem 
Chor  der  Tragödie.« 

Ein  anderes  Bild,  in  der  Haltung  der  beiden  mit 
Namensinschrift  versehenen  Hauptfiguren  mit  diesem 
übereinstimmend,  wird  Art.  >  Totenkultus«  abgebildet, 
In  einer  Art.  >Pasiteles«  abgebildeten  und  bespro 
chenen  grofsen  Marmorgruppe  des  Menelaos  Italien 
einige  Erklärer  Elektro  und  Orestes  erkennen  und 
die  Situation  bei  Soph.  El.  1217  wiederfinden  wollen. 
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Interessant  sind  durch  iliro  Übereinstimmung  mit 
dem  Vasenbilde  zwei  ältere  auf  Mclos  gefundene 
Terrakotten,  al>gch.  Mon.  Inst.  VI,  57,  beschrieben 
Annal.  1861  p.  340.  Auf  der  ersten  Bitzt  Elektro 
trauernd  am  Grabe,  hinter  ihr  die  Amme;  Orest  tritt 
herzu,  dahinter  mit  seinem  Pferde  Pylades  und  ein 
Diener.  Auf  der  andern  halten  sich  die  Geschwister 
an  der  Gmbstele  umfafst,  Orest  halt  ein  nackte» 
Schwert;  Pylades  sitzt  zu  seinen  Kursen.  (Vgl.  jedoch 
a.  a.  0.  S.  34S  f.)  Als  die  Übergabe  der  angeblichen 
Aschenurnen  des  OresteB  durch  diesen  selbBt  an 
Klytuumcstra  erklärt  Overbeck,  Her.  Gal.  S.  693  ein 
Vasenbild  ohne  besondere  Charakteristik. 

3.  A  igisthos'  Tod  und  dor  M  u  ttermord 
des  Orestes.  Hei  Homer  ist  Aigisthos  der  Ver- 
führer der  Klytaimnestra  und  der  Morder  d6s  Aga- 


Arn  nächsten  der  Homerischen  Auffassung  steht 
ein  altertümliches  Relief  (Abb.  1309,  nach  Arch.  Ztg. 
1849  Taf.  XI,  1),  gefunden  in  Aricia,  wohin  das  Bild 
der  taurischen  ArtemiB  von  Orestes  gebracht  worden 
war  und  von  wo  des  Helden  Asche  als  eines  der 
sieben  Schicksalspfänder  (res  fatales),  an  denen  Roms 
Bestand  hing,  nach  Rom  gebracht  wurde  (s.  bei  Praller 
Rom.  Myth.  279  f.).  Hier  hat  Orestes  soeben  den 
A  igisthos  unter  der  linken  Brust  durchbohrt,  bo  dafs 
der  zur  Erde  Gesunkene  die  Eingeweide  mit  der 
Hand  fafst  (wie  bei  Homer  Y418:  itpori  o!  b"fAa£" 
fvTcpa  x<iwi  XiuuiM;  .  Im  Hintergründe  der  Gruppe 
steht  Elektra,  die  Hände  hoch  erhoben  und  auf  den 
FufsBpitzen  Bch webend,  also  den  Göttern  dankend 
und  vielleicht  in  höchster  Erregung  jauchzend  (wie 
bei  Soph.  Aj.  693:  {cppiE'Hpum,  iKpixap^e  o'dvetrrdMav). 


1309  Algl»Oio»'  Ermordung. 


memnoil  (y  260  ff.;  b  529},  wahrend  jene  dem  Buhlen 
nur  schwer  nachgibt  (tpptöl  yüp  K^xpr|T'ttYa«l?jo"iv, 
T  266)  und  erst  in  der  spateren  Xekyia  uIh  Hel- 
ferin des  Moides  auftritt  (X  409  ff.).  Deshalb  tötet 
Orestes  auch  nur  den  Acgisth  (y309.:;  da  aber  hier 
zugleich  auch  der  Leichenschmaus  für  die  I>«>m- 
Mutter  (unTpöc;  T€  OTUYtpfjc;)  mit  abgehalten  wird, 
so  mufs  sie  zu  gleicher  Zeit  umgekommen  sein  — 
etwa  durch  Selbstmord?  Die  Kassung  der  Sage  bei 
den  Tragikern ,  speziell  Aischylos,  ist  hiervon  be- 
kanntlich durch  eine  weite  Kluft  getrennt.  Klyta- 
mnestras  That  wird  auf  eine  dem  Homer  unbe- 
kannte Weise  motiviert,  nämlich  mit  der  Opferung 
der  Iphigenia;  ihre  Schuld  aber  wird  dadurch  nicht 
gemindert  und  Orestes  ist  verpflichtet,  die  Blut- 
rache an  ihr  zu  üben,  ja  selbst  durch  die  Erinnyen 
(hizu  getrieben,  wie  dies  an  dem  schönen  Sarko- 
phage im  Lateran  lebendig  dargestellt  wird  (s.  Braun, 
Ruinen  Roms  8.  746). 


Von  links  dagegen  eilt  auf  das  Gesehroi  des  Gatten 
raschen  Schrittes,  das  hindernde  Gewand  hebend, 
Klytamuestra  herzu;  sie  fafst  mit  der  Linken  den 
Sohn  bei  der  Schulter;  dieser  aber  zu  ihr  umgewandt 
deutet  mit  dem  Gestus  der  linken  Hand  an,  dafs  er 

|  gerechte  Rache  geübt  habe.  Eine  'Andeutung  des 
sofort  folgenden  Muttermordes,  wie  Overbeck  will, 
kann  ich  darin  nicht  finden;  eher  den  vergeblichen 
Versuch  der  Mutter,  den  Buhlen  vor  dem  zweiten 
Stolse,  der  ihm  «las  Ende  bereiten  soll,  im  letzten 
Augenblicke  zu  bewahren.  Von  den  hinter  Klyta 
mnestra  folgenden  zwei  Krauen  gibt  die  erste  in  der 
Haube  durch  ihre  auf  die  Brust  gelegte  Hand  sich 

|  als  mitklagende  alte  Dienerin  zu  erkennen,  wahrend 
in  der  zweiten,  wie  Elektra  nur  einfach  bekleideten 
und  mit  gleichem  Kopfputz  versehenen  nur  die 
Schwester  gemeint  sein  kann,  welche  ebenfalls  durch 
aufwärts  gerichteten  Blick  und  die  etwas  variierte 
Bewegung  der  Hände  Staunen  und  Herzeiiscrloichte 
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rung  fllwr  die  unerwartete  Wendung 
der  Dinge  ausdrückt,  über  die  Arbeit 
und  frühere  Erklärung  des  Reliefs  s. 
Wekker,  Alte  I>enkm.  II,  166  ff. 

Die  Ermordung  deß   Aigisthos  ist 
femer  auf  mehreren  Vasenbildem  des 
5.  Jahrhundert« ,  die  noch  nicht  durch 
die  Tragiker  beeinflufst  sein  können, 
in  einer  Art  dargestellt,  welche  auf 
eine  ziemlich  abweichende  Dichtung 
hinweist,  wie  C.  Robert,  Bild  u.  Lied 
S.  149  —  191  ausführlich  dargelegt  hat. 
Hin  lange  bekanntes  Vasenbild  in  Berlin 
(hier  Abb.  1310,  nach  Gerhard,  Etrur.  u. 
campan.  Vasenbilder  Taf.  24)  zeigt  uns 
den  Usurpator  myrtenbekranzt  (vgl.  Eur. 
Electr.  778  ff.)  auf  dem  geschmückten 
Throne,   wie   beiin  festlichen  Gelage 
Bitzend,  als  ihm  der  geharnischte  Orestes 
das  Schwert  in  die  Brust  bohrt.  Hinter 
dem  Angreifer  aber  stürmt  Klytainncstra 
mit  erhobenem  Doppelbeil  her,  im  B> 
griff  zuzuschlagen.    Die  ungeahnte  Ge- 
fahr ersieht  von  der  andern  Seite  Elektro 
und  macht  mit  ausgestreckter  Rechten 
den  Bruder  ilarauf  aufmerksam,  wah- 
rend sie  zugleich  mit  der  Linken  das 
Hinterhaupt  fafst,  als  wolle  sie  es  stützen, 
da  der  jähe  Schrecken  ihr  die  Besinnung 
zu  muhen  droht.   Nach  der  Zeichnung 
ist  auch  kaum  abzusehen,  wie  Orest  dem 
Schlage  der  Mutter  ausweichen  wird; 
allein  der  Vasenmaler  verlangt  hier  von 
dem  mythenkundigen  Betrachter,  dafs 
er  Klytamncstra  noch  in  angemessener 
Entfernung  zu  denken  habe.  Ein  anderer 
Maler  (Mon.  Inst.  V,  56)  weicht  mög- 
lichem Tadel  dadurch  aus,  dafs  er  die 
beilführende  Mutter  auf  die  andre  Seite 
stellt,  um  Aigisth  zu  decken ;  ein  selbst- 
erfundencr  Notbehelf,  wie  e*  scheint; 
denn  auf  einem  dritten  Gefafse,  welches 
wir  in  Abb.  1311  nach  Mon.  Inst.  VIII,  15 
geben,  linden  wir  eine  Situation,  welche 
dem  allen  ähnlichen  Darstellungen  zu 
gründe  liegenden  Originnle  ohne  Zweifel 
am  nächsten  kommt :  die  Mutter  will 
dem  Gatten  beispringen,  wird  aber 
von   Agamemnons  Herold  Talthybios 
am  Anne  und  am  Beile  selbst  mit 
r  Gewalt  zurückgerissen ,    während  ge- 
trennt durch   den   Henkel   der  Vase 
und  nahe  am  Bruder  die  Schwester, 
welche  hier  Chrysothemis  heilst,  angst 
lieh  besorgt  die  Hunde  erhebt.  Da  nun 
die  ganze  Scene  nicht  mit  den  Tra- 
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gikern  stimmt  —  denn  bei  Euripides  wird  Aigisthos  bei 
einem  Opfer  auf  dem  Lande,  bei  Sophokles  7.war  im  Paläste, 
alx>r  erst  naeb  Klytämncstra  getötet;  bei  Aischylos  füllt 
allerdings  Aigisthos  zuerst  und  Klytämncstra  fordert,  bo- 
bald  sie  es  bort,  ein  Beil  (v.  8öH:  ävi>poKuf|Ta  itAtKUv), 
aber  ehe  ihr  gehorcht  wird,  tritt  der  Sohn  vor  sie,  und 
vom  Widerstände  wendet  sie  »ich  zu  Bitten  — ,  so  mufs  hier 
Sine  andre  (»estalt  der  Sage  zu  gründe  liegen  und  zwar 
«ine  weitverbreitete,  volkstümliche.  Von  dieser  findet  nun 
Robert  a.  a.  O.  einzelne  deutliche  Spuren  in  der  'Optirrdo 
oY*  Stesichoros,  eines  Dichters,  übei  dessen  sonstigen  Hin 
Hufs  auf  die  Volksanschauung  durch  umgedichtete  Mythen 
vgl.  Art.  »Aktaion»  S.  35  u.  >Ilias<  S.  7 Ii».  Bei  ihm  wird 
der  Herold  Talthybios  zum  Retter  des  jungen  Orestes  und 
Vermittler  bei  der  Rückkehr;  bei  ihm  zuerst  mufs  Apollon 
den  Mord  der  Mutter  befohlen  und  den  Orestes  in  Sehnt/ 
genommen  hal>en.  Auch  das  geforderte  Beil  bei  Aischylos 
war  wohl  ein  Nachklang  seiner  höchst  populären  Dichtung, 
welche  Aristoph.  Pac.  775  ohne  Namensnennung  parodieren 
konnte;  denn  wie  bei  Aischylos,  versetzt  auch  bei  Stesi 
choros  schon  Klytämnestra  dem  Gatten  eine  Kopfwunde 
und  auf  romischen  Sarkophagen  erscheint  das  dazu  benutzte 
Mordbeil  zwischen  den  am  Grabe  Agamemnon«  schlafenden 
Erinyen  (s.  Robert  a.  a.  O.  S.  177).  Endlich  nimmt  Tal 
thybios  auf  Bildwerken  zuweilen  die  Stelle  des  Pylades  ein 
Nach  den  Tragikern  bemächtigten  sich  des  effektvollen 
Stoffes  die  grofsen  Maler:  wir  finden  Bilder  erwähnt  in 
der  athenischen  Pinakothek  Paus.  1,22,4:  'Opiarr^  Afyiai»ov 
<pov€Üujv  xai  TTuXdbrK;  toik;  naToa?  toü  NauirXiou  ßonÖ°ü^ 
lAftövTa;  AlYia&ui,  also  eine  ganze  Schlacht.  Theon  von 
Samos  malte  nach  Plin.  35,  144  »den  Wahnsinn  des  Orest«, 
Theoros,  den  er  sogleich  «laneben  nennt,  den  Muttermoni 
Letzteren  Künstler  will  Brunn,  Künstlergcsch.  11,255,  in 
dem  er  eine  Unachtsamkeit  des  Plinius  annimmt,  mit  jenem 
identifizieren,  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit,  da  Theon* 
Gemälde  bei  Plut.  aud.  poet.  18  A  mit  unTpoKTovfu  Op^öTOU 
bezeichnet  wird.  Mehrere  römische  Sarkophage,  welche  voll- 
standig  diesellien  Scenen  geben,  wie  hier  der  barberinischt 
im  Vatican  (Abb.  1312,  nach  Visconti,  Mus.  PioClem.  V,22), 
wind  um  so  eher  auf  jenes  Gemälde  zurückzuführen,  als 
nach  Quintil.  XII,  10,  ü  Theons  Stärke  in  der  Darstellung 
von  Geistcrcrscheinungen  (coneipiendi*  rwionibus,  quas  cpav- 
Taoiuq  vacant)  bestand.  Wir  sehen  nämlich  in  der  Mitte 
Klytamneatra,  soeben  von  Orest  tot  hingestreckt,  daliegen 
Das  Innere  eine»  Gemaches  wird  durch  einen  dahinter 
über  zwei  Hermensitulen  gehängten  Vorhang  angedeutet 
hinter  welchem  zwei  mit  Schlangen  und  Fackeln  l>ewaff 
nete  Erinyen  sichtbar  werden,  bei  deren  Anblick  Orest,  der 
noch  das  nackte  Schwert  in  der  Hand  halt,  sich  schaudernd 
abwendet.  Indessen  ist  neben  ihm  durch  Pylades'  Schwert 
Aigisthos  gefallt  und  mit  dem  Throne  rücklings  umgestürzt; 
der  Mörder  entreifst  dem  Usurpator  das  Königsgewand ; 
daneben  wendet  sich  eine  alte  Dienerin  entsetzt  ab.  Zui 
Seite  der  Königin  scheint  ein  Diener  in  hockender  stel 
hing  einen  kleinen  Hausaltar  auf  die  Schulter  zu  laden 
um  ihn  vor  Blutbesudelung  zu  bewahren.    Zur  Rechten 
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dieser  Mittelscene  erblicken  wir  einen  weit  späteren 
Vorgang:  Orcst  am  delphischen  Dreifufse  sich  er- 
hebend mit  Lorbeerzweigen  und  Schwert  in  den 
Hunden,  schleicht  über  die  schlafende  Erinys  weg 
und  sucht  sich  durch  Flucht  nach  Athen  zu  retten. 
Die  Gruppe  der  drei  schlafenden  Erinyen  zur  Linken 
jedoch,  von  der  man  gewöhnlich  annimmt,  dafs  sie 
nur  aus  Rücksicht  der  Anpassung  für  den  Sarkophag 
hiervon  getrennt  sei,  ist  nacli  Michaelis"  Bemerkung, 
Arch.  Ztg.  1875  S.  107,  vielmehr  auf  die  Monisucht 
im  lVlopidenbause  zu  beziehen  und  zwar  so,  dafs 
die  Göttinnen  an  dieser  Stelle  den  noch  schlummern- 
den Kachegedanken  des  Orestes  anzeigen,  darauf  in 
der  Haupt-  und  Mittelscene  erwacht  der  grausen  That  i 
beiwohnen  und  den  Verbrecher  zu  jagen  beginnen,  ] 
zuletzt  wieder  ermüdet  von  der  Jagd  ausruhen.  Bei  I 


und  die  Furien 


dieser  Auffassung  ergibt  sich  nicht  blofs  ein  inner- 
licher und  natürlicher  Fortschritt  der  Handlung, 
sondern  auch  eine  aufserlichc  Ahrundung  der  Kom- 
position. —  Aus  mehreren  Reliefbruchstücken,  welche 
einzelne  Scenen  dieses  Sarkophags  wiedergeben,  läfst 
sich  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  ein  im  Altertume 
berühmtes  Original  schliefsen,  welches  auf  che  stark 
bewegte  und  dramatische  Darstellung  Theons  zurück- 
geben mag.  Man  vergleiche  im  ganzen  die  Uberein- 
stimmende Schilderung  des  Gemäldes  bei  Lucian. 
dorn.  23.  Einen  etwas  früheren  Moment  stellt  ein 
anderes  Sarkophagrelief  vor  (Overbeck,  Her.  Gal. 
2S,!t):  beide  Freunde  haben  eben  das  Schwert  ge- 
zückt, Pylades  gegen  den  auf  dem  Throne  sitzenden 
Aigisthos,  den  auch  Elektro  von  der  andern  Seite 
mit  geschwungener  Fufsbank  bedroht,  Orest  gegen 
die  zu  Boden  geworfene  und  am  Haar  gepackte 
Mutter,  welcher  ein  Diener  mit  einem  ehernen  Misch- 
kruge den  Mörder  abwehren  will.  —  Auf  einer  An- 
zahl etruskischer  Aschenkisten  findet  sich  die  Mord 


scene  ebenfalls  in  abgekürzter  Form,  meist  recht 
lebendig ,  und  gewöhnlich  mit  dem  Zusätze  der  be- 
liebten Furien  mit  Fackeln  in  den  Händen,  welche 
hier  sehr  am  Platze  sind;  sogar  zwei  ctruskische 
Spiegelzcichnungcn  mit  Namensinschriften  werden 
angeführt. 

4.  Die  Verfolgung  des  Mörders  durch  die 
Erinyen  Ul>er  Land  und  Meer  (Aesch.  Elim.  78  ff. 
ist  mehrmals,  besonders  charakteristisch  aber  dar 
gestellt  als  Gegenstück  des  oben  S.  1110  als  »Schwert 
weihe«  gedeuteten  Bildes  (Abb.  1313,  nach  Röchelte, 
Mon.  inöd.  pl.  36).  Nicht  auf  das  Ergreifen  des  Schul- 
digen kommt  es  an,  der  Muttermörder  soll  in  rohe 
loser  Jagd  urngetrieben  werden;  deslialb  schreitet 
die  eine  der  Furien  voran,  während  die  andre  ihm 
folgt.    Ül>er  das  Kostüm  der  Erinyen,  welche  hier 

länger  als  gewöhnlich  be 
kleidet  sind,  siehe  oben 
S.  4Ü5.  Die  eine  tragt  um 
beide  Arme  gewunden 
Schlangen,  deren  sich  der 
Unglückliche  mit  gezoge- 
nem Dolche  zu  erwehren 
sucht;  die  andre  hält  eise 
Schlange  und  einen  Spie- 
gel, in  welchem  da*  ge- 
krönte Bildnis  Klyttmne 
stras  (ihr  cHxuXov)  siebt 
bar  ist  Die  Unwegsam- 
keit  des  Gebirges,  durch 
welches  der  Lauf  geht, 
scheint  durch  die  in  un 
gewöhnlicher  Art  einzeln 

gezeichneten  groben 
Steine  angedeutet  werden 
so  sollen. 

Auf  etruskischen  ABchenkistcn  findet  sich  eben- 
falls Orestes  allein  oder  zusammen  mit  Pylades  von 
einer  oder  mehreren  (bis  zu  fünf)  Erinyen  angegriffen, 
und  zwar  nach  etruskischer  Modelung  auch  mit 
Fackeln  und  Hämmern.  Oft  kniet  der  Bedrohte  mit 
einem  Beine  auf  einem  Altar.  Dieselbe  malerische 
Stellung  (welche  auch  in  einer  Scene  unter  »Pari«' 
vorkommt)  findet  sich  gleichfalls  auf  mehreren  Vasen 
faildern,  die  man  wohl  richtig  schon  in  den  Kreis 
der  Bildwerke  zieht,  welche 

f>.  die  Sühnung  in  Delphi  angehen.  D» 
dieser  Mythus  erat  durch  Aischylos'  Tragödie  eine 
dichterische  Gestaltung  erhielt  und  populär  wurde, 
so  kommt  er  gar  nicht  auf  älteren  Vasenbildern  vor. 
Wir  finden  zunächst  die  Flucht  in  den  Tempel  und 
an  den  Altar  Apollons.  Die  Andeutung  des  delphi 
sehen  Lokals  wird  auf  einem  sehr  einfachen  Bilde 
durch  ein  Lorbeerreis  und  durch  die  fliehende  Prie- 
sterin gegeben,  letztere  kenntlich  an  dem  großen 
Schlüssel,  welchen  sie  hält  (als  KAe.boüXoc);  Overbeck 
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Taf.  29,  5.  Auf  einer  andern  Vase  mit  roher  Zeich- 
nung (Compte  rendu  Petersb.  1863  Taf.  VI)  sitzt  Orest 
am  Omphalos,  nmher  lagern  fünf  Erinyen,  die  Prie^ 
Sterin  mit  dem  SchlüBsel  flieht.  Stephani  erkennt 
darin  die  im  Prolog  der  Eumeniden  (v.  35  —  61)  ge- 
schilderte Soenc.  Mehrmals  tritt  dann  für  den  am 
Omphalos  hingesunkenen  Verfolgten  Apollons  feier- 
liche Gestalt  schützend  ein,  entweder  heranschreitend 
(W'ieseler,  Denkm.  II,  148)  oder  auf  dem  Dreifufse 
sitzend  (Overbeck  29, 4),  jedesmal  mit  dem  reinigen- 
den Lorbeerzweige  in  der  Hand.  —  Den  eigentlichen 
Akt  der  Sühne  treffen  wir  aber  in  dem  höchst  inter- 
titen  Gemälde  einer  apulischen  Vase  (Abb.  1314, 
Mon.  Inst.  IV,  48),  welche  einen  religiösen  Ge- 
brauch in  seltener  Weise  ver- 
anschaulicht. Orestes  sitzt  mit 
trauriger  Miene  auf  der  Basis 
des  mit  einem  aus  Wolle  ge- 
flochtenen Netze  umhangenen 
Omphalos,  des  »Nabeln«  der 
Erde;  er  hält  das  nackte 
Schwert.  Hinter  ihm  steht 
Apollon,  die  Brust  von  dem 
l'rachtgewandc  entblöfst;  in 
der  Linken  stützt  er  einen 
Lorbeeretamm  auf,  mit  der 
Rechten  schwingt  er  ein  leben- 
des Ferkel  über  dem  Haupte 
des  Mörders  um.  Denn  dieB 
ist  nach  Bötticher,  Arch.  Ztg. 
1860  &  Öl  der  erste  Teil  der 
bei  Aesch.  Eum.  280  ff.  kurz 

angedeuteten  Zeremonie 
(XoipOKTÖvoi  Kuitap.uoi),  deren 
zweiter  in  der  wirklichen  Be- 
sprengung  der  Hand  und  des 

Mordschwertes  mit  dem  Blute  des  getöteten  Fer- 
kels besteht,  worauf  Bötticher  das  Bild  bei  Over- 
beek 29,  12  bezieht.  Hinter  Apollon  steht  seine 
Schwester  Artemis  als  .lägerin  gekleidet,  Köcher  und 
Bogen  auf  dem  Rücken,  zwei  Jagdspiofsc  im  Arm. 
Wahrend  dem  sind  links  die  verfolgenden  Erinyen 
in  Schlaf  gesunken  und  liegen  in  malerischer  Gruppe 
da;  alver  KlyWmnestras  Schatten  ist  wie  bei  Aesch. 
Eum.  94  ff.  zu  ihnen  aufgestiegen  und  mahnt  sie 
an  ihre  Pflicht;  nicht  fruchtlos;  denn  eine  halb  aus 
dem  Boden  auftauchende  Erinys  wird  sogleich  die 
Schwertern  wecken,  wie  dort  V.  14Uff.  »Aus  diesem 
Bilde  kann  man  so  recht  die  geistreiche  Reproduktion 
der  Poesie  durch  die  bildende  Kunst  kennen  lernen; 
denn  in  der  Übereinstimmung  mit  Aischylos  wie  in 
den  Abweichungen  von  ihm  liegt  gleich  viel  Takt. 
Da  es  darauf  ankam ,  die  Sühne  durch  Apollon  zur 
Anschauung  zu  bringen,  durfte  OreBtes  nicht  fliehend 
dargestellt  werden,  und  weil  er  nicht  eben  fliehend 
gemalt  ist,  sondern  noch  in  «ler  Sühnung  ruhig  sitzt, 


durften  che  l>eidcn  schlafenden  Erinyen  nicht  er- 
wachend gebildet  werden.  Und  doch  wieder  muffte 
an  dies  Erwachen  und  die  neue  Verfolgung  erinnert 
werden,  deshalb  hat  der  Maler  eine  von  den  Iwiden 
schlafenden  Schwestern  getrennte  Erinys  wachend 
gemalt«  (Overbeck).  Hierzu  möge  noch  die  feine 
Bemerkung  A.  Feuerbachs  gefügt  werden,  dafs  auf 
diesem  Bilde  die  Stirnen  aller  Figuren  voller  Runzeln 
gemalt  sind,  mit  Ausnahme  der  göttlichen  Geschwister, 
die  von  menschlichem  Drang  und  Leiden  als  olym- 
pische Götter  frei  bleiben.  —  Ein  anderes  ebenso  geist- 
voll komponiertes  Vasenbild,  welches  wir  in  Abb.  1315, 
nach  Miliin,  Peinturea  de  vases  II,  68  geben,  zeichnet 


sich  auch  durch  schöne  und 


Grup- 


I  m  I  ibü  i  m  l   1  mi  l  mi  l  mi  l  ^  l  rai  l 


pierung  der  Personen ,  sowie  durch  den  geistigen 
Gehalt  vor  vielen  andern  aus.  Die  Mitte  des  Bildes 
nimmt  der  grofse  pythische  Dreifufs  ein,  hinter  dem 
mit  dem  Wollbindennetze  behangenen  Omphalos, 
an  welchem  Orestes  kniet.  I^anzen  und  Schwert 
führt  er  auch  hier  zur  Verteidigung  gegen  die  fort- 
wahrenden Angriffe  der  Erinyen.  »Zunächst  rechts 
an  Orestes,  über  den  Dreifufs  hervorragend,  und. 
weil  von  diesem  gedeckt,  nur  lialb  gemalt,  eine 
Erinys,  welche  zürnend  auf  Orestes  herunterblickt 
und  ihm  mit  geschwungener  Schlange  droht.  Sie 
vertritt  die  augenblickliche  Verfolgung.  Es 
entspricht  ihr  links  Apollon,  der  den  augenblick- 
lichen Schutz  darstellt.  Eine  herrliche  Jünglings- 
figur, tritt  er  an  dem  mit  Binden  und  Votivbildern 
geschmückten  Lorbeerstamm  vorbei,  seinem  Schütz- 
ling nahe,  den  Blick  auf  eine  zweite  ErinyB  geheftet, 
welche  ungleich  ruhiger  als  ihre  Schwester,  sich  zum 
Weggehen  anschickt,  indem  sie  noch  den  Blick  auf 
Apollon  heftet.    Offenbar  ist  in  diesen  Personen 
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die  Situation  gegeben,  welche,  nur  bewegter 
gefafst,  AischyloB  in  den  Eumcniden  187—223 
darstellt.  Apollnn  hat  den  Erinyen  angekün- 
digt, dafs  über  Orestes  in  Athen  gerichtet 
werden  solle,  die  Erinyen  eilen  dorthin,  er 
aber  kündigt  an#  dafs  er  auch  dort  seinen 
Schützling  verteidigen  werde.  Die  hier  Bich 
entfernende  Erinys  also  vertritt  die  Anklage, 
welche  gegen  den  Muttermörder  vor  dem  Ge- 
richte deB  Areiopagos  erhoben  wird.  Ihr  ent- 
spricht Athena  rechts,  in  der  sich  Orestes' 
Rettung  durch  die  Freisprechung  des  heiligen 
Gerichts  repräsentiert.  Den  Fufs  auf  einen 
kleinen  Altar  gestellt,  redet  sie  zu  Orestes, 
der  zu  ihr  demütig  emporblickt.  Endlich  sehen 
wir.  oben  in  den  beiden  Ecken  des  Gemäldes 
noch  zwei  einander  entsprechende  Brustbilder, 
hi  demjenigen  rechts,  einer  verschleierten  Frau, 
wird  Klytamnestras  Schatten  erkannt,  der Jüng 
ling  im  Filzhut  auf  der  andern  Seite  ist  offen- 
l>ar  Pylades,  Orestes'  treuer  Begleiter.  Auch 
■liese  beiden  Personen  stehen  in  gegensatzlicher 
Entsprechung;  denn  wie  Pylades  als  Freund 
nnd  Genosse  des  Orestes  den  Wunsch  seiner 
Freisprechung,  bo  vertritt Klytüranestra  das 
Verlangen  seiner  Verurteilung;  die  Sache 
selbst  aber  wird  unter  den  Gottern  verhandelt. « 
Nach  dieser  feinen  Ausdeutung  weist  Over- 
beck nochmals  auf  die  geistvolle  Markierung 
der  Gegensatze  in  dem  Bilde  hin:  unter  den 
vier  Hauptpersonen  Aj»ollon  mit  der  Erinys, 
Athena  mit  Orestes  redend;  der  Angeklagte 
und  sein  Anwalt  sind  in  die  Mitte  gestellt 
zwischen  die  Anklägerin  und  die  Kichterin ; 
und  oben  kreuzweis  Pylades  und  Klytämnestra. 
In  dem  Ganzen  aber  der  Hinweis  auf  die  letzte 
Scene,  nämlich 

6.  Orestes'  Freisprechung  in  Athen. 
Von  Aischylos  wurde  in  die  Sage  die  Neuerung 
eingeführt,  wonach  der  im  geistlichen  Sinne 
durch  Aj>ollon  gesühnte  Orestes  auch  durch 
das  weltliche  Gericht  gew isser mafsen  gerecht- 
fertigt wird,  offenbar  zur  Verherrlichung  des 
athenischen  Areopags  und  seines  Grundsatzes, 
dafs  bei  gleicher  Stimmenzahl  der  Richter  der 
Beklagte  durch  den  Stimmstein  der  Athena 
< V|Qpo<;  Ättrjvä?,  calculus  Minervae)  freigespro- 
chen wurde.  Auffallen  mufs  es,  dafs  aus  der 
klassischen  Zeit  Griechenlands  kein  hierauf 
bezügliches  Denkmal  bekannt  ist  (eine  späte 
Münze  von  Tegea  ist  anders  zu  erklären ;  s.  Wie 
selcr  zu  Alte  Denkm.  II  N.237);  nur  das  Bild 
einer  Prachtvase  aus  Kertsch  (al>gcb.  Compte- 
rendu  IHM  Taf.  5)  dürfte  von  Stephani  richtig 
hierher  bezogen  Bein  :  Orestes  steht  lorbeerbe- 
kränzt gegenüber  der  Athene,  zwischen  lieiden 
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die  Stimmurne;  rechts  sitzt  Gaia  mit  einer  Art  Mauer- 
krone, neben  einer  grofsen  Schlange;  abseits  Hermes; 
rings  umher  fünf  Frauen,  welche  Stephani  trotz  man 
gerader  Abzeichen  für  Erinyen  erklart  Dagegen  er- 
wähnt Plin.  33, 15(1  von  dem  zu  Pompejus'  Zeit  leben- 
den Ziseleur  (Top€UT/|?,  crwttariun)  Zopyros  zwei  Silber- 
becher mit  Darstellungen  der  Areopagiten  und  des 
Urteils  des  Orestes,  welche  auf  12000  Scstertien 
207000  Mark)  geschützt  wurden.  Von  der  letz- 
teren Komposition  glaubt  man  eine  Kopie  zu  be- 
sitzen in  einem  17ßl  im  Hafen  von  Antium  gefun- 
denen, sehr  zierlichen,  11  cm  hohen  Silberbecher 
mit  Henkeln,  auf  dessen  Bauche  die  in  Abb.  1316, 
nach  Winckelmann,  Mon.  ined.  151  gegebene  Dar 
Stellung  als  getriebene  Arbeit  sich  ringsum  zieht. 
Die  Deutung  des  in  den  meisten  Teilen  gut  er- 
haltenen Bildwerkes  (zuletzt  herausgegcl>en  von 
Michaelis,  Das  corsinische  Silbergefafs  1859)  ist  im 
ganzen  zwar  sicher,  bietet  jedoch  in  den  Einzel 
hoiten  zu  mancherlei  Zweifeln  Anlafs,  woraus  sich 
grofse  Divergenzen  in  der  Erklärung  der  meisten 
Figuren  ergeben  haben.  Klar  ist,  dafs  den  Mittel- 
punkt der  ganzen  Handlung  Athene  einnimmt,  welche 
im  Untcrgewandc  und  schwerem  Mantel  dasteht, 
gerüstet  mit  dem  Helm,  aber  ohne  die  sonst  selten 
fehlende  Aigis.  Der  Mangel  dieses  Attributes  weist 
hier  wie  anderwärts  auf  eine  eminent  friedliche 
Thätigkeit:  die  Göttin  ist  soeben  im  Begriff,  den 
freisprechenden  Stimmstein  in  die  vor  ihr  auf  dem 
Tische  stehende  Urne  zu  werfen.  Ein  Reliofbruch- 
stück,  eine  Thonlampe  und  eine  Gemme  (alle  bei 
Michaelis  a.  a.  O.  Taf.  II,  letztere  auch  bei  Overbeck 
30, 14)  stellen  dieselbe  Scene  in  ganz  gleicher  Hal- 
tung dar  und  sprechen  für  direkte  Nachbildung  des- 
selben Originals.  Aber  Bchon  die  links  von  dem 
Tische  stehende  Figur  unseres  Silberbechere  in  einem 
eigentümlichen  ärmellosen  langen  Gewände,  das  von 
einem  breiten  Gurte  mit  grofser  Schleife  hinten  zu- 
sammengehalten wird  und  am  unteren  Ende  Fransen 
zeigt,  hat  allerlei  Bedenken  Raum  gegeben.  Winckel- 
mann und  die  nachfolgenden  Erklärer  sahen  in  ihr 
die  anklagende  Erinys  mit  der  Fackel  auf  der  linken 
Schulter  und  einer  (vermeintlichen)  Schriftrolle  in 
der  rechten  Hand;  wogegen  Michaelis  das  allerdings 
ungewöhnliche  Kostüm  (s.  oben  S.  495),  die  ruhige 
Iliiltung  und  das  kurzgeschorene  Haar  geltend  macht, 
welches  eher  einem  männlichen  Gerichtsschreiber 
zukomme.  Dabei  bleibt  freilich  die  Fackel  unerklärt. 
Allein  nachdem  ein  Mannorbruchstück  mit  einer  Re- 
plik dieser  Figur  vor  dem  Tische  entdeckt  ist,  »deren 
herabhängende  Rechte  deutlich  eine  Peitsche  hält, 
während  die  Linke  fehlt«  (Areh.  Ztg.  1862  S.  279), 
so  wird  man  die  schon  bezweifelte  Schriftrolle  auf- 
geben und  (mit  Petersen)  zur  Erinys  zurückkehren 
müssen.  Die  Ähnlichkeit  der  auffallenden  Tracht 
zwingt  uns  auch,  mit  demselben  Erklärer  die  hinter 


Athena  auf  einem  Felsen  sitzende  Figur,  deren  Ge- 
schlecht  nicht  minder  zweifelhaft  war,  und  die  man 
deshalb  früher  entweder  für  die  Anklägerin  Erigone, 
Tochter  des  Aigisthos  (nach  der  parischen  Chronik, 
oder  für  den  angeklagten  Orestes  selbst  genommen 
hatte,  für  nichts  anderes  als  eine  zweite  Erinys  an- 
zuseilen. Der  lange  Chiton  mit  Shawlgürtel  und  du 
kurzgeschorene  Haar  kehrt  auch  bei  Erinyen  wieder 
auf  römischen  Sarkophagen  (vgl.  oben  S.  837  in 
Abb.  920  die  rechts  von  Lykurgos  stehende  Furie). 
Dafs  der  Mangel  der  Andeutung  des  Geschieht* 
einer  Furie  sehr  wohl  ansteht,  ist  an  eich  klar 
»Die  eine  Erinys  hat  aber  so  gut  eine  zweite  bei 
sich  wie  Orestes  seinen  Freund  Pylades;  und  e* 
entspricht  nun  dem  schwermütigen  Orestes  die  über 
Einmischung  der  Athene  ergrimmte  ErinyB.«  Orestes 
ist  und  bleibt  aber  nun  wohl,  was  auch  die  meisten 
bisherigen  Erklarer  annehmen,  der  hinter  der  ersten 
Erinys  stehende,  schöngeformte  nackte  Jüngling,  der 
mit  der  Chlamys  überm  linken  Arme  die  rechte  Hand 
noch  wie  halb  betäubt  an  die  Stirnc  gelegt  hat  und 
den  Worten,  mit  denen  Athene  ihre  Stimmabgabe 
begleitet,  nachzusinnen  scheint.  Hinter  ihm  und 
hinter  der  sitzenden  Erinys  sind  zwei  Pfeiler  auf- 
gerichtet, die  einfachste  Andeutung  des  abgegrenzten 
Gerichtsraumes  unter  offenem  Himmel  auf  dem  Areo 
pag,  wo  die  zweite  Erinys  auf  dem  »Stein  der  An 
klage«  (Paus.  1, 28,5)  sitzt;  der  Sonnenzeiger  ist  auch 
nur  eine  der  vielen  öffentlichen  Uhren  in  Athen 
Außerhalb  dieser  Schranken  aber  wird  das  gespannt 
auf  den  Ausgang  der  Sache  harrende  Volk  dargestellt 
durch  niemand  anders  als  durch  den  Freund  Pylades, 
der  mit  unwillkürlicher  lebendigster  Geberde  über 
die  scharf  lieobachtete  Entscheidung  Athenens  auf- 
zu jubeln  und  den  treuen  Genossen  zu  begrüfsen  im 
Begriffe  ist ,  während  die  Schwester  Elektro  die  ge- 
falteten Hände  an  die  Brust  drückend  ihrer  Freude 
in  sittsamster  Weise  Ausdruck  verleiht.  Dafs  der 
Künstler  nicht  auch,  was  uns  Neneren  vielleicht  als 
Hauptsache  erscheint,  die  zwölf  Areopagiten  oder 
ihre  Vertreter  als  Statisten  mit  aufgeführt  bat, 
können  wir  ihm  bei  einiger  Überlegung  nur  Pank 
wissen.  [Bm] 

Orpheus,  der  thrakische  SÄnger  der  Mythe.  Er 
besafs  als  Sohn  der  Muse  Kallioi>e  eine  so  zauber- 
hafte Macht  des  Gesanges,  dafs  die  wilden  Tiere,  ja 
die  Bäume  und  Felsen  ihm  nachfolgten,  wie  nicht 
blofs  ältere  und  jüngere  Dichter  unzähligemal  rühmen 
(Anspielung  schon  Aesch.  Ag.  1598),  sondern  aoeb 
Kunstwerke  darstellen.  Im  Musenhain  auf  dem  Heli 
kon  stand  unter  andern  Dichterbildern  auch  das  d« 
Thrakers  Orpheus  und  neben  ihm  die  personifizierte 
Weihegöttin  (TeAtTnj,  rings  umher  aus  Marmor  und 
Erz  Tiere,  die  seinem  Gesänge  lauschten  (Pans.  9, 
30,  3).  Eine  ähnliche  Gruppe  sah  man  in  einem 
Musentempel  in  Pierien  (Ps.  Calliath.  v.  Ales.  1,  42). 
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Von  der  ersteren  nimmt  «Ion  Ausgangspunkt  einer 
rhetorischen  Schilderung  Kallistmtos  stat.  7.  Fast 
dieselbe  Situation  beschreibt  als  Gemälde  in  etwas  1 
phantastischer  Weise  Philostr.  iun.  6.  Beidemal  wird 
dem  Sanger  eine  goldgestickte  phrygische  (persische) 
Tiura  (Spitzmütze )  als  Abzeichen  gegeWn,  wie  in 
klassischer  Zeit  gewöhnlich  war  (vgl.  auch  Plat. 
Symp.  IT.);,  weshalb  sich  Pausunias  (X,  30,  3)  wun- 
dert, dafs  Polygnot  in  seinem  Untcrweltsgemalde  den 
Orplieus ,  der  leierspielend  auf 
einem  Hügel  sufs,  in  rein  helleni- 
sche Tracht  gekleidet  habe.  Aber 
auch  Vergil  lafst  ihn  in  der  pythi- 
sclicn  Stola  in  seiner  Unterwelt 
sitzen  (Aen.  VI, 645:  longa  mm  wate 
sarerdnH).  Übrig  gebliebene  Denk- 
maler spaterer  Zeit,  zeigen  ihn  bald 
mehr,  bald  weniger  hellenisch  go- 
kleidet, auch  mit  Beinkleidern  und 
Schuhen.  Die  Tiara  und  das  lang- 
wallend»-  Sangcrklcid  zieren  ihn  auf 
den  Vosenbildcrn  mit  der  Unter- 
Welt  (a.  Art.). 

1.  Die  Bändigung  derTiere 
durch  den  Zaul>er  des  Gesanges 
stellt  sich  einfach  schön  dar  in 
einem  Mosaik  liel  Grandson  in  der 
Schwei*  (abgeb.  Mitlitt,  G.  M.  107, 
48»).  In  dem  Mittelfelde  sitzt  <>r 
pheus,  nur  mit  Ärmelchiton  und 
Mantel  bekleidet,  barfufs  und  lor 
iHH'rbek ranzt,  die  Leier  haltend  auf 
einem  LoWen,  umher  ein  Huml  und 
einige  Vogel.  In  acht  Nebcnfeldcm 
sind  teils  wilde,  teils  zahme  Tiere 
einzeln  verteilt.  Mehrere  ähnliche 
Mosaiken  und  Sarkophage  angeführt 
he]  Welckcrztl  Philostr.  S.M2;  Mül- 
ler, Archaol.  S.fiM;  Arch.  Ztg.  1*»>S 
S.  40.  Auf  Vaaenbildem  scheinen 
die  Tiere  nicht  vorzukommen. 

2.  Orpheus  und  Kurydike. 
Bekanntlich  mnfs  die  schöne  Nym- 
phe bald  nach  '1er  Hochzeit,  von  einer  Schlange  in 
die  Ferse  gestochen,  sterben.  Der  unerschrocken  in 
die  Unterwelt  hinabgestiegene  Sauger  rührt  durch 
seine  Klagen  l'crscphonc  und  erhlllt  die  Geliebte 
unter  der  Bedingung  zurück,  dafs  er  sich  wahrend 
des  Rückweges  nicht  umblicken  dürfe,  Argwohnisch 
und  neugierig  wendet  er  dennoch  seine  Augen  zurück 
und  sieht  nun  Kurydike  als  Schattenbild  auf  ewig 
verschwinden.  Schon  Knrip.  Ale.  357  kennt  diese  Sage, 
welche  im  alexandrinischen  Zeitalter  die  Dichter  viel 
beschäftigte;  ausführlich  Ovid.  Met.  X,  1—85. 

Den  singenden  Orpheus  vor  I'ersephone  linden 
wir  als  stehende  Figur  auf  den  grofsen  unteritalisehen 
Denkm4lt-r  d.  klww.  Altertum!. 


Vasen  mit  der  Darstellung  der  Unterwelt  fs.  diesen 
Art.).  Einer  früheren  Kunstepoche  angehörig  ist 
«las  Original,  welches  drei  berühmten  Mannurreliefs 
zu  gründe  liegt,  deren  eines  in  Neapel  (dieses  hier 
in  Abb.  1317,  nach  Photographie),  eine  zweites  in 
Villa  Albaui,  ein  drittes  im  Louvre  sich  be6ndet. 
Das  letzte  trilgt  die  befremdlichen  lateinischen  Bei- 
schriften: Amphion,  Antiiipn,  Zrthn*,  infolge  dessen 
Winckelmann  (Mon.  ined.  85)  die  Darstellung  auf 


(911   Orphon»  «ml  Kurydiko  M-hon  »Ich  »viriler. 

jene  Personen  zu  beziehen  sich  anstrengend  bemühte, 
Spitter  wurden  diese  Bcischriftcti  als  modern  erkannt 
(Welcher,  Alte  Denkm.  11,319).  Die  richtige  Deutung 
gab  Zoega  (Bossiril.  I,  42),  geleitet  durch  die  Bei- 
schriftco  des  hier  abgebildeten  Neapler  F.xemplars 
über  den  Köpfen  der  Personen  (in  der  Photographie 
kaum  leserlich):  lYa^O,  HYPYAIKH.  HPMHI,  ileren 
Kchtheit.  allenlings  ebenfalls  bestritten  wird.  Wir 
sehen  darnach  rechts  Orpheus,  links  Mennes,  in  der 
Mitte  Kurydike,  letztere  in  griechischem  Kostüm, 
wahrend  Orpheus  durch  den  niedrigen,  kap|»ennrtigen, 
mit  einem  Stachel  versehenen  Helm,  den  mnn  öfters 
l>ei  Amazonen  wiederfindet,  als  Thraker  eharaktcri- 
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«icrt  ist  Brunn,  Sitzungsber.  Münch.  Akad.  1HH1 
Bd.  11  S.  1<>1  f.).  Hermes  trügt  nach  älterer  Weise 
aufser  derChlamys  einen  kuizen  ärmellosen  Chiton, 
wie  auch  Orpheus;  Kurydikc  einen  langen  Chiton 
mit  «lein  rl>crschlagc,  auf  «lein  Hinterkopfe  einen 
lang  herul »fallenden  Schleier.  Friederichs,  Bausteine 
1,17*5  bemerkt,  die  ganze  Krscheinunjr  de«  Hermes 
stimme  genau  Oherein  mit  den  Jünglingen  am  l'nr- 
thenonfriese.  >Ka  ist  derscllte  Schnitt  des  Kopfes 
mit  den  kleinen,  auch  noch  r.u  hoch  stehenden  Ohren, 
und  das  graziöse  Motiv  des  anfgesehttrzten  Rocke« 
findet  sich  dort  ebenso.  Aher  auch  die  übrigen  Fi- 
goren  tragen  in  der  Gewandung  und  in  dem  zarten 
Ausdruck  den  Stempel  attischer  Kunst  und  zwar  der 
Blütezeit.«  Den  dargestellten  Moment  der  Handlung 
betreffend,  so  hat  man  seit  Zoega  gemeint,  der  Künstler 


13IH   Orpheus  fei  erspielend.    (Zu  Seite  11!:«.) 


halte  den  kamen  Moment  des  voreiligen  Wiedersehens 
ausdrücken  wollen,  in  welchem  Orpheus  Abschied 
nehmen  mufs  und  Hermes  schon  die  Kurydikc  hei 
der  Hand  ergriffen  hat,  um  sie  wieder  hinabzuführen. 
Weitergreifend  erklarte  Pcrvanoglu  (Arch.  Ztg.  1868 
S.  741,  das  Relief  halte  als  Grabmal  gedient  und  stelle 
nur  den  letzten  zärtlich  traurigen  Altschied  zweier 
sich  liebenden  «bitten  vor.  Diesen  Gedanken  hat 
wiederum  (Jurtius  aufgenommen  und  im  Zusammen- 
hange mit  der  Erörterung  anderer  Grnbvorstellnngen 
eine  neue  geistreiche  Erklärung"  aufgestellt,  wie  folgt. 
»In  Übereinstimmung  mit  Pervanoglu  erkenne  ich 
darin  ein  Grahmnnumt-nt,  halte  aber  den  Mythus 
fest,  indem  ich  denselben  nach  seiner  ursprünglichen 
Form,  auf  welche  schon  Zoega  hingewiesen  bat,  als 
Symbol  persönlicher  Fortdauer  auffasse.  So  hat  Her- 
mesianax  (Athen.  XIII,  597;  fg.  2  Schndw.)  den  Or- 
phens  als  glOcklicheu  Bezw  inger  des  Hades  gefeiert, 
"hne  eines  zweiten  Verlustes  zu  gedenken;  die  Rück- 


führungen der  Semele,  der  Alkestis,  der  Eurydike 
konnten  durchaus  in  gleichem  Sinne  benutzt  werden. 
Ein  momentanes  Wiedersehen,  dem  ewige  Trennnnir 
folgt,  könnte  vielleicht  den  Gegenstand  einer  hoch 
pathetischen  Darstellung  bilden,  aber  schwerlich  für 
den  Reliefstil  der  alteren  attischen  Plastik  sieb  eignen 
Denn  diese  sucht  diu»  Friedliche  und  Harmonische; 
sie  würde  sich  ihrem  Charakter  nach  nie  dazu  ver- 
stehen, einen  so  grellen  Mifston,  wie  den  sellwtver 
schuldeten  Verlust  des  Teuersten,  einen  Abschied 
auf  immer,  im  Bilde  festzuhalten.  Ein  solcher  In 
halt  ist  auch  in  dein  vorliegenden  Relief  durchaus 
nicht  zu  erkennen.  Eine  milde  Wehmut,  wie  sie 
allen  attischen  Grabrelief«  eigen  ist,  liegt  ttls-r  dem 
Bilde,  aber  von  Abschied  ist  keine  Spur.  (Denn  wenn 
die  alte  Kunst  einen  solchen  ausdrücken  will,  pfleg! 

sie  dies  immer  in  sehr 

bestimmter  Weise 
durch  die  Gruppie- 
rung auszusprechen, 
wie  die  Darstellungen 
von  Protesilans,  Am 
phiaraos,  Kora  u.  a. 
zeigeu.  Es  wird  die 
Idee  des  Abschiedes 
immer  durch  eine ' 
gehende  Figur 
sinnlicht.  Auf  den 
Grabreliefs  bat 
nie  sagen  können,  i 
denn    eigentlich  der 

Abschiednebmende 
sei.)  Orpheus  hat 
durch  die  Leier,  wel- 
che er  nach  dem 
Spiele  bat  herunter 
sinken  lassen  ,  die 
Gattin  zurückgeholt;  sie  ist  auf  dem  Todeswege, 
welchen  sie  an  Hermes'  Hand  angetreten  hatte,  um 
gekehrt,  dem  Gatten  zugekehrt  und  hebt,  gleichsam 
als  Neuvermählte  in  brnutlicher  Scham  den  Schleier 
emjtor;  er  blickt  ihr  tief  in  die  Augen  und  fafst  sie 
ziirtlich,  alter  noch  zaghaft  an,  weil  er  des  wieder- 
gewonnenen Besitze«  noch  nicht  vollkommen  aicher 
ist;  denn  noch  steht  sie  in  der  Mitte  zwischen  Ober- 
ilm! Unterwelt,  noch  hat  auch  Hermes  sie  angefufst, 
aber  er  steht  so  bescheiden  zur  Seite  und  lullt  sie 
so  lose,  dafs  man  siebt,  er  ist.  im  Begriff  sein  An 
recht  aufzugeben  und  sie  dem  Gatten  zu  laswen. 
Fassen  wir  die  Gruppe  ho  auf,  dann  steht  der  milde 
und  friedliehe  Ton  des  Ganzen  damit  im  schönsten 
Einklänge.  Dann  war  sie  vollkommen  geeignet,  als 
trostreiches  Bild  der  Palingenesie  attische  Graber  zu 
schmücken;  dann  erklärt  sich  auch  die  mehrfache 
Wiederholung  des  Reliefs,  welche«  sich  den  plasti- 
schen Denkmälern  de«  Unsterblicbkeitsglaubens  aU 
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«>in  anaerwählte*  Kleine«!  anreiht«.  (Arth.  Ztg.  1861) 
S.  16).  Anders  Kekule,  Bonner  Kun»tmu»eunt  S.38ff. 
—  Ein  sehr  »pat  gefertigter  Bronzeeimer  (nbgeb.  Mon. 
Inst.  VI,  48)  wird  hierher  gedeutet  (Arth.  Ztg.  18«U 

S.  87). 

3.  Auf  das  Treiben  de»  Orpheus  iim  li  «h  in 
Vertuet  der  Ettrydike  besieht  .sich  ein  schöne* 
Vasenbild  (Abb.  1318,  au»  Mon.  Inst.  VIII ,  43,  1 1, 
welch.*  Dilthey,  Annal.  Inst.  18«7  p.  172  IT.  fein 
erläutert  hat.  Der  Sauger  sitzt  in  |>hrvgisch  thraki- 
»eher  Tracht,  mit  dein  X'tujv  xtipifowroi;,  der  xibupn;, 


Theoer.  XXII,  75;  Verg.  Aen.  VI,  171:  »cd  tum  forte 
cava  dum  personat  aequora  ameha.  Auch  die  Tritonen 
blasen  auf  Muscheln.  Dilthey  nahm  es  für  ein 
Trinkhorn  und  erinnerte  an  die  zahlreichen  Stellen 

über  thrakischc  Gelege.)  Aher  der  trauernde  <  Irphciis 

bleibt  kalt  niebt  nur  gegen  diese  Lockungen,  sondern 

hat  auch  sein  Oeinüt  gegen  die  zarten  Regungen 
der  l.ielM'  verschlossen,  wie  von  Spatem  Oxid.  Met 

X,  73  ff.;  Vergil.  Georg.  IV,  51:»  dies  ausfuhren 

Hinter  seinen»  Sitze  erscheinen  zwei  Krauen,  deren 
Oclterdcu  dahin  zu  deuten  sind,  ilafs  die  naher 


J 


litll»   (lr]ilinis'  T.nl.    (Zu  Seile  1121.) 


von  welcher  lange  Seitcuhitndcr  herabfallen,  aber  in 
Schoben  und  mit  untergelegtem  Mantel;  er  schlugt 
•he  lii<  r  .sechsseitige)  Zither,  deren  «Üfscr  Wohllaut 
'Uirch  rlsiH  aufmerksam  zuhorchende  lieh  zu  »einen 
KiiPsen  angedeutet  ist.  Ihm  gigenülter  stehen  zwei 
»irakische  Jünglinge,  deren  Handbewegungcn  ganz 
rfetttush  die  Auffonlernng  enthalten,  aufzustehen 
Rad  an  ihren  Belustigungen  teilzunehmen :  der  eine 
fahrt  zwei  Jagdspiefse  und  trügt  Gamaschen  (dva- 
tupiJSc^) >  ,ler  andre  halt  in  der  Linken  eine  grofse 
Muschel,  irelcbe  hier  als  Blasinstrument  anzusehen 
"t  (So  nach  Annal.  1872  \:  122,  wo  für  den  Ge- 
brauch 'ler  MuM-heln  als  Kriegs-  und  Jagdhörner 
M  Barbaren  angeführt  werden  Kur.  Iph.  Taur.  2ilü; 


stehende  in  Liebe  zu  «lein  Sünger  schmachtet ,  die 
andre  dir  Trost  zuzusprechen  »licht.  An  den  gc- 
j  schmückten  Gewttndern  aller  Personen  i»l  zu  l»e- 
aehten  die  Verzierung  der  Scitcnnaht  durch  breite 
farbige  Aufschlüge.  Der  Kopfputz  der  zweiten  Frau 
ist  die  öiriö!loöq>tvWvn.  In  der  rechten  oberen  Ecke 
des  Bildes  ist  eine  Schreibtafel  aufgehängt;  —  der 
Dichter  zeichnet  seine  Gesänge  auf;  zugleich  als 
Andeutung,  dnf»  die  Scene  im  Hause  vorgeht. 

In  der  hier  vorgestellten  Stimmung  de»  Orpheus 
findet  die  klassische  Dichtung  und  Kunst  das  Moliv  für 

•1.  Orphcu»'  unnatürlichen  Tod,  dessen 
ursprünglich  mythischer  Sinn  natürlich  ein  anderer 
ist  und  in  dein  Duukelmanne  (.öpeptx;,  opipuvö«;,  dem 
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Gerauhten  und  Bf  raubten)  uns  nur  eine  Variante 
des  Dionysos  alt*  Zagreus  (des  Zerrissenen)  erkennen 
lafst.  Die  schriftlichen  Überlieferungen  darüber  gehen 
späterhin  weit  auseinander  (Hcydetnann,  Arch.  Ztg. 
18ti8  S.  H  :  »Nach  den  einen  tötete  er  sich  selbst 
aus  Gram  über  den  Verlust  seiner  Gattin,  nach 
andern  wurde  er  vom  Witz  des  Zeus  erschlagen, 
weil  er  zu  viel  von  den  Mysterien  mitteilte;  allzu 
tendenziös  ist  die  Sage,  dafs  er  in  den  gesangreichen 
Schwan  verwandelt  wurde,  oder  dafs  der  Neid  und 
die  Undankbarkeit  der  Thraker  ihm  den  Untergang 
bereiteten.  Allgemeinere  Verbreitung  halle  die  Lu- 
gende von  seiner  Zcrrcifsung  durch  thrukische  Weiber, 
Uber  deren  Ursache  aber  w  iederum  verschiedene  -Sagen 
bestanden.  Haid  geschah  es  aus  Zorn  über  seinen 
durch  das  Unglück  genährten  Wciberhafs  oder  weil 
er  es  nicht  über  sich  gewonnen  hatte,  aus  Liehe  zu 
sterlien  (Hat  Symp.  17!»  Dj,  bald  weil  er  die  MUnuer 
zu  sehr  an  sich  fesselte  oder  gar  der  Knabcnliciw 
höhnte.  Nach  einigen  übten  die  Frauen  Itachc  wegen 
Aiisschliefsung  aus  den  Orgien;  nach  anderen  er 
reute  er  dadurch  den  Zorn  des  Dionysos,  dafs  er  zu 
tief  in  seine  Mysterien  eingedrungen  oder  dafs  er 
einzig  dem  Dienst  und  der  Verehrung  des  Lichtgottes 
Apollou  sich  widmete,  und  der  erzürnte  Gott  machte 
die  in  Käserei  versetzten  Weiber  zu  Vollstreckerinnen 
der  Strafe;  nach  einer  ganz  spaten  Ültcrliefcrung  end- 
lich war  es  vielmehr  Aphrodite,  welche  die  Frauen 
gegen  ihn  aufhetzte,  weil  feine  Mutter  Kalliope  im 
Streit  zwischen  ihr  und  l'ersephone  um  den  Knaben 
Adonis  zu  ihren  Ungunsten  entschieden  hatte.« 
Kunstdarstcllungeu  von  Orpheus'  Tode  werden  nicht 
erwähnt  und  sind  nur  übrig  geblieben  in  einer  An 
zahl  rotliguriger  Vaseuhilder,  welche  sämtlich  an  die 
Legende  vom  Zorn  des  Dionysos  anknüpfen  und  den 
Sanger  nach  Art  des  l'entheus  (s.  Art.)  von  rasen- 
den Weibern  erschlagen  lassen.  »Da  sehen  wir  den 
Sänger,  wie  auf  «lein  delphisehen  Bilde  des  l'olygnohjs, 
immer  in  rein  griechischer  Tracht,  bald  bekleidet 
und  mit  dem  Lorbeerkranz  um  die  laugen  Locken, 


bald  nur  noch  mit  dem  Mantel  versehen  und  schon 
des  verdienten  Kranze«  beraubt,  sich  verzweifluugs- 
voll  auf  der  Flucht  umwenden  und  mit  der  gebrech- 
lichen Leier  das  Leben  vergebens  verteidigen  gegen 
seine  Angreiferinnen,  deren  Zahl  ebenso  verschieden 
ist,  wie  ihre  Mordwaffe.    In  wilder  Raserei  daher 
Stürmend,    nach  Thrakersitte  zuweilen  tätowiert, 
schwingen  sie  auf  den  Unglücklichen  die  Axt  oder 
zücken  gegen  ihn  das  Schwert;  auch  Steine,  Brat 
spiefse  und  einmal  eine  gezahnte  Sichel  linden  sich 
in  ihren  Händen,  in  einem  Vasenbilde  erscheint  eine 
Mörderin  hoch  zu  Hofs,  einer  Amazone  vergleichbar, 
mit  gezückter  Lanze.«    Wir  geben  unter  den  von 
Heydemann  a.  a.  O.  aufgezahlten  Bildern  eins  nach 
Gerhard,  Trinkseh.  u.  Gefafse  Taf.  J  (Abb.  131'.'.;, 
welches  sich  durch  klassische  Einfachheit  und  Schon 
heil  auszeichnet.   Der  LorlniTstamm  hinter  der  Bac- 
chantin, sowie  auch  «1er  Lorbeerkranz  im  Haare  des 
Saugers  deutet  auf  die  apollinische  Natur  des  letz 
teren;  seine  reizende  Jugend  und  seine  Wehrlosigkeit 
sind  rflhrande  NcU-nzüge.    Aber  auch  die  Thrakerin 
mit  «ler  ihr  eigentümlichen  Mordwaffe  (bi/H-nni*)  er 
weckt  Interesse.    Sie  ist  keine  rasende  Bacchantin 
der  gewöhnlichen  Art,  solidem  steht  gewaltig  grofs 
in  ihrem  langen  breitgegürteteu  Dopjielklcide  da, 
mit  dein  reichen,  über  dem  Nacken  zierlich  in  Bän- 
dern eingebundenen  Haarwuchs,  mit  der  junonischen 
Stirn  kröne,  die  ihr  Haupt  ziert.    Die  Scene  gleicht 
einem    feierlichen   Gottesdienste.     Bewegtere  Dar 
Stellungen  mit  mehr  Figuren,  einigermafsen  an  Ovid. 
|  Met  XI,  1  —  84  erinnernd,  s.  Gerhard,  Auserl.  Vusenb. 
HI,  158  u.  Mon.  Inst.  IX,  30,  wo  der  Mord  in  seiner 
ganzen  Gräßlichkeit  dargestellt  ist  und  der  Sanger 
vom  Thyrsos  durchbohrt  schon  niedersinkt.  Dagegen 
geben  einige  andre  Bilder  den  spannenden  Moment 
wieder,  wo  Orpheus  singend  dasitzt,  ein  Thraker  bort 
ihm  zu ,  ein  Silen  lauscht  den  Tonen  als  Kepruscn- 
tant  der  ganzen  Natur,  wahrend  auf  den  Seiten  ilie 
Wcittcr  mit  ihren  Moniwerkzeugen  nahen  (Anh. 
Ztg.  im  Taf.  3).  [Bw] 
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Pädagogen.  Wr-nn  in  Griechenland,  und  zwar 
vornehmlich  in  Athen,  denn  in  Lakeiltlmon  waren 
abweichende  Verhältnisse,  ein  Knabe  uns  den  besseren 
Standen  in  das  Alter  gekommen  war,  wo  er  niehl 
mehr  im  Franengcmaeh  unter  der  Pflege  von  Mutter 
und  Amme  Weihen  konnte,  wurde  er  bis  7.11  den 
Kphehenjahren  der  Aufsicht  eines  zuverlässigen  alte- 
ren  Dieners  anvertraut,  welcher  den  Namen  irmoa- 
furroi;  fahrte.  Kieser  PUdagog  hatte  mit  dem  Unter 
rieht  des  Knaben  gar  nichts  zu  thun ;  da  es  in  der 
Hegel  ein  Sklave  war,  so  würde  es  ihm  auch  in  den 
meisten  Fullen  an  der  Befähigung  hierfür  gefehlt 
haben.  Aufgabe  der  Pa»lagogen  wnr  vielmehr,  ihre 
Schutaljefohlenen  Ihm  öffentlichen  Ausgangen,  nament- 
lich zur  Schule  und  zu  dem  Turnplätze,  zu  begleiten, 
ihnen  ihre  Schulbücher,  Schreibgeräte,  Strigcl,  Öl- 
rläschchen  etc.  nachzutragen  und  besonders  in  der 
Palastra  darauf  zu  achten,  dafs  sich  dieselben  gesittet 
betrugen  und  nichts  Ungehöriges  vorkam;  auch  bei 
«lern  Schulunterricht  scheinen  sie  vielfach  zugegen 
gewesen  zu  sein ,  und  überhaupt  vcrliefsen  sie  ihre 
Zöglinge  nur  Helten.  Sic  waren  also  ungefähr,  was 
man  in  neuerer  Zeil.  Hofmeister  genannt  bat,  nur 
eben  mit  tiein  l'iitersehied,  dafs  sie  nicht.  Unterricht 
erteilten;  dafür  hatten  sie  den  Knaben  gegenüber 
das  volle  Zuchtigungsrccht.  Die  bildende  Kunst, 
welche  im  Anschlufs  an  die  Tragödie  das  Institut 
der  Pädagogen  bereits  in  die  heroische  Zeit  verlegt, 


wo  davon  noch  keine  Rede  ist,  liebt  es,  in  den  mytho- 
logischen Darstellungen  sie  durch  das  Aufsere  und 
die  Tracht  als  barbarische  Sklaven  zu  charakterisieren ; 
sie  erscheinen  da  meist  mit  ungriechischem  Typus, 
kahlem  Kopf,  struppigem  Hart,  gekleidet  in  einen 
kurzen  Armelchiton  und  zottigen  Mantel  mit.  holten 
Stiefeln,  oft  auch  mit  Beinkleidern,  in  der  Hand  einen 
derben  Knotenstock;  so  z.  H.  sehen  wir  den  Päda- 
gogen in  der  bekannten  <  irnppe  <ler  Niolie-  (s.  >Skopas< ), 
auf  Darstellungen  der  kindoruiordeudcn  Medea  is. 
Abb.lWO),  Wi  der  laiche  des  Archemoros  (s.  Abb.  ISO) 
u.  s.  w.  Indessen  ist  diese  Tracht,  so  sehr  sie  auch 
wirklich  mit  der  von  den  Barbaren  Nordgriechenlands 
(Ibereinstimmen  mag,  doch  in  diesem  Falle  schwerlich 
•lein  wirklichen  beben  des  f>.  und  der  folgenden  Jahr- 
hunderte, sondern  dem  Hühncnkostüm  entlehnt,  in 
dem  sich  traditionelle  Trachten  für  bestimmte  Charak- 
tere des  Dramas  stehend  erhielten;  auf  allen  Dar 
Stellungen  des  täglichen  Lebens  aber,  namentlich  in 
den  VasenbiMern,  auf  denen  wir  den  Pädagogen  mit 
ihren  Zöglingen  öfters  begegne»,  unterscheiden  sie 
sich  wenigstens  in  der  Tracht,  und  meistens  auch  im 
(iesichtstypus,  durchaus  nicht  von  den  andern  Hel- 
lenen; es  sind  da  meist  altere  Männer  im  Chiton 
Oder  Ilimation,  und  so  werden  sie  wohl  auch  in  den 
Strafften  Athens  gegangen  sein.  —  In  drastisch  humo- 
ristischer Weise  führt  uns  die  hier  Abb.  1390  (nach 
Arch.  Ztg.  XL  Taf.  8)  abgebildete  Terrakottagruppe 
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des  Berliner  Museums  einen  Pädagogen  mit  zwei 
Zöglingen  vor.  Di  r  Herausgeber  (H  Curtius)  schildert 
dieselbe  folg«-nderuiafsen  (einlas,  S,  lö7):  »Wir sehen 
«■inen  bärtigen  Alten  vor  uns,  der  mit  »einem  Dick- 
köpfe,  seiner  grofsen  Glatae,  seUicr  Stumpf nAse  und 
■Jehl  zusammengedruckten  Gesichte  sofort  an  den 
Silcn  erinnert.  Per  weise  silen,  der  Krsiehcr  de« 
I  tionysoe,  ist  «las  Vorbild  aller  Lehr-  und  Zitchtmeister, 
und  si»  »teilt  mich  hier  der  menschlich«'  Pudagng  in 


1320  Dk  Kafling«.  r/M  Soiio  im.) 


vollkommen  sUenischcr  Figur  vor  uns,  un«l  zwar 
mitten  in  seiner  pädagogischen  Wirksamkeit  unter 
■  ler  ihm  anvertrauten  Jugend.  Kinen  Jungen  liut  er 
am  Ohre  gefafst.  Da*  attfrm  Ptlicfe,  sonst  nur  aus 
nptiimen  bekannt,  ist  hier  sehr  drastisch  dargestellt, 
her  Knulie  wendet  schmerzhaft  d«-n  Ko]>f,  der  Mund 
Offnet  sich  zum  Schreien  und  «ler  rechte  Arm  greift 

nach  der  S-hmorzonsst«'llc,  um  die  Hand  «les  Peinigers 
zu  entfernen.  Der  Alte  dagegen  ist  ein  Ilild  «ler  b«-- 
haglkhsten  Gemütsruhe.  Seine  linke  Schulter  ist 
ein  wenig  in  die  Htihe  gesogen,  s«'in  Oberkörper  neigt 


sieh  nach  rechts  un«l  den  rechten  Ellbogen  mnfs 
man  sieh  aufgestützt  denken,  um  ohne  die  p'ringste 
Mühe  seine  Züchtigung  ausführen  zu  können  '  .  ja, 
man  glauht  «lern  Alten  anzusehen,  dafs  er  mit  einem 
gewissen  Wohlhehagen  seine»  Amtes  wart<it  In  der 
Linken  halt  er  einen  Lederstreifen ,  eine  iudoMn., 
Welche  In  AQWendQng  kommen  soll,  wenn  die  mildere 

Zü.-htigung,  die  den  Pflichtvergessenen  an  «eine ßchnl- 
digkeit  mahnt,  ihren  Zweck  verfehlen  sollte.  —  I>i«? 
heiden  Figuren  bilden  cino  in  sieh  vollständige  und 
abgeschlossene  ( i  nippe.  Dazukommt  eine  dritte  Figur, 
welche,  nur  tiufserlieh  hin  angeschoben ,  senkra-ht 
vor  dein  Pädagogen  aufgestellt  ist,  ein  Knalx-,  vom 
Kopf  bis  zum  Fufs  in  sein  Mantelchen  eingewickelt, 
selbstzufried«'n  und  stillvergnügt  vorsieh  hinschauend 
Kr  ist  du»  GegenstQck  zu  dem  GezüchtigU>n.  fie 
honwtn  und  wohlgesittet  steht  er  da,  der  Nornj.il 
schüler;  nicht  ohne  einen  gewissen  Tugendstob:  ver- 
glcicht  er  »ich  mit  seinem  Kameraden.«  Vgl.  Beeker- 
Göll,  Charikles  II,  4G  ff.  [Blj 

Pnlaeographie  bexeichnet  eigentlich  «lie  Kenntnis 
der  alten  Schriftarten,  als  Ililfsw  iasenschaft  der  klas 
»Ischen  Philologie  aber  begreift  sie  eiu  viel  eagem 
Gebiet.  Denn  einmal  «b  ukt  man  nur  an  das  Gri* 
"  bische  und  «las  Lateinische,  un«l  auch  liier  wieder 
fallt  die  Schrift  auf  hartem  Materiale  (Stein,  Metall 
in  die  Kpigraphik  (Inschriftenkunde),  so  dafs  der 
Palaeographie  eigentlich  nur  das  mit  einer  Flüssigkeit 
wie  Tinte  auf  Papyrus  oder  Pergament  GesehricU  in- 
übrig  bleibt.  Doch  pflegt  man  «lie  in  der  Milte 
liegende  Schrift  mit  Griffel  auf  Warhstafelti ,  «Ii«' 
freilich  nicht  litterarisehen  Zwecken  «lient,  gleich- 
falls der  Palaeographie  zuzuteilen.  Di  r  Zeit  nsrli 
wird  der  klassisch«'  Philologe  nur  selten  über  das 
15.  Jahrhundert  hinabzusteigen  haben,  während  der 

Historiker  oder  der  Komanist  allerdings  oft  mit  jan 

geren  Handschriften  sich  beschäftigen  muss. 

Die  Anfänge  «ler  Wissenschaft  der  Palaeognipliie 

gehören  «lern  En«le  «les  17.  Jahrhunderts  und  dem 
Beginne  «l«'s  18.  Jahrhunderts  an ,  un<l  zwar  den 
Benediktinern  Frankreichs,  J.  Mabillon  (de  re  diplo 
inatiea,  Paris  DiHI),  Bern.  Montfaucon  (palaeograpliia 
graeca,  Paris  17(MS).  Si«-  trat  damals  in  Verbindung 
mit  «ler  Diplomatik  (l-ehre  von  den  historischen  Ur- 
kunden) auf,  die  sieh  jetzt  als  eigene  Disziplin  al> 
gelöst  hat.  Erst  in  neuerer  Z«dt  Italien  auch  deutsch«1 
Gelehrte,  zum  Teil  durch  «lie  Berliner  Akademie 
der  Wissenschaften  unterstützt,  dies«-  Studien  wesent 
lieh  gefordert  und  durch  Herausgab«'  von  Schrift- 
tafeln  popularisiert. ' 

Die  antik«'  Littcratur  hat  man  sich,  nicht  nur 
für  Ägypten,  sondern  auch  für  Griechenland  ond 
Kom  in  der  Zeit  vor  Christi  Geburt  un«l  noch  für 
einige  Jahrhunderte  nach  Chr.  wesentlich  auf  Vt- 

pyms  geschrieben  zu  denken,  über  dessen  Weh- 

nischc  Herstellung  aus  «ler  Papyrusstaude,  iiainentli'li 


Digitized  by  Google 


I'alaeogrupliie. 


1127 


J  WA/ 


TTdJA  o  ce  i  JU ;  ü  v-^'^TÖ '  * 1 

Jsf^C  is»>*l  0Y0V7  * 
-A>'-t-To;crrr  pöc^nkc 
-7-d-  e-  a-c  rt       ^*  *  iaxjq  y-aXc 


4>  >•  c  x-  <■  ^  6  y  )e  o  r  ^  o  «-fr  i  •  ' 

TUCOiNJA  "(«-*-A-CA»A.r>j«Tf 

.A  m  «jUaXnt  >  )c  r ;  c 


-:K>-<-a.   /;7c>^rT^^'3YrT  ^fXnc^ 
f|M        j\foA^cisj»<  oyKof-^önTTl 
jfaj-iiyoJLCAlTANaKAcA 

0 

caY         «-yf  €>  C  <^Ayo        |  i-rvANr  o 

>.0  LA  IAA  f  KTC  i  W-A/  oytf 


'KOC 


X<0."TANJ  f"C*-<Ar7>V.  ,-TT- 

f A  J  W  C-TC  0  y  Je  C  /-i  o  Nf  -*J^ * 
X-^T^^T)  JCo  Nr.Aci:f<A»A-cA 


1321    Äiry|>li»Hi<-  l'»|>yniK»uin'l«rhrin.    (Zu  <Mt«' IIS*  * 


Digitized  by  Google 


1128 


Palaeographie. 


in  Ägypten,  II.  Blttmner  (Technologie  und  Ter- 
minologie der  Gewerlie  und  Künste  bei  Griechen 
und  Kölnern  1,308  ff.)  Auskunft  gibt  Da  dieses 
Schreibmaterial  nicht  in  grofscn  Bogen  fabriziert 
wurde,  so  pflegte  man  drei  bin  fünf  Finger  breite 
Streifen  mit  annähernd  doppelter  Höhe  (ein  Beispiel 
Abb.  1321;  doch  gehören  diese  Streifen  zu  den  klei- 
neren) der  bange  nach  nebeneinander  zu  kleben, 
bis  zu  hundert  und  gelegentlich  seihst  darüber,  und 
das  ganze  Manuskript  idiulich  einer  Tapete  aufzu- 
rollen (tolumiiM.  Hollen).  Eine  äussere  Grenze  war 
dem  Volumen  dadurch  gesetzt,  dafs  es  einem  Leser 
doch  ohne  Ermüdung  möglich  sein  sollte,  dasselbe 
in  beiden  Händen  zu  halten  und  von  der  einen 
Seite  nach  der  andern  abrollend  zu  lesen.  Die 
Bücher  (libri),  in  welche  die  alten  Autoren  selbst, 
bei  den  Griechen  von  Ephoros  an,  ihre  Werke  zer- 
legt hals-n,  entsprechen  eben  diesen  Köllen. 

Wahrend  der  dünne  Papyrus  in  der  Kegel  nur 
auf  einer  Seite  beschrieben  wurde,  bot  die  Tierhaut 
(Pergament,  so  benannt,  weil  die  Zubereitung  der- 
selben zu  den  Zwecken  des  Schreibens  in  Pcrgumum 
vervollkommnet  wurde]  den  groben  Vorteil,  dafs  sie 
auf  liciden  Seiten  beschrieben  werden  konnte  und 
der  Zerstörung  weniger  ausgesetzt  war;  zugleich  aber 
ilnderte  sich  damit  die  Form  des  Buches,  indem  das 
Pergament  für  litterarische  Zwecke  nicht  gerollt, 
sondern  in  Lagen  (Quuternio,  4  Doppelblatter  zu 
lü  Seiten)  geheftet  und  wie  ein  modernes  Buch  ge- 
bunden Waide.  Der  Papyrus  hatte  zu  wenig  Festig- 
keit, als  dafs  die  einzelnen  Seiten  den  Fingen  der 
blätternden  Leser  hatten  ausgesetzt  werden  dürfen; 
nur  eine  halbe  Ausnahme  bildet  ein  in  Genf  be- 
findlicher Augustincudex,  in  welchem  Papyrus-  um! 
Pcrgameutlagcn  durcheinandergeschoben  sind.  Wann 
der  Pergamentcodex  das  Papyrusvolumen  verdrangt 
habe,  ist  noch  nicht  sicher  festgestellt;  Theod.  Birt 
[Das  antike  Buchwesen,  Berlin  1^8i  S.  115))  nimmt 
•las  4.  Jahrb.  n.  Chr.  an ,  da  die  Älteste  erhaltene 
Pcrgaiiictithandschrift  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahr- 
hunderts angehört;  doch  ist  der  Übergang  vielleicht 
früher  anzusetzen. 

Diese  Veränderung  ist  von  gröfster  Wichtigkeit 
auch  für  die  Litleratur  selbst;  denn  das  Papyrus 
volumen  konnte  man  nur  lesen  oder  eich  vorlesen 
lassen  ,  nicht  wohl  aber  neben  sich  legen  und 
abschreiben,  wahrend  der  Pergamente  sie x  dies  ge- 
stattete. Es  leuchtet  demnach  ein,  dafs  die  Ab- 
schreiberci  in  der  spateren  Litteratur  dadurch  wesent- 
lich gefördert  wurde,  wie  umgekehrt  für  die  Zeit 
der  Herrschaft  des  Volumens  von  Aböchrciberei  im 
modernen  Sinne  nicht  gesprochen  werden  kann.  In 
der  alteren  Zeit  wurde  das  Gedachtiiis  des  Historikers 
in  höherem  Grude  angespannt,  und  es  sind  deshalb, 
obwohl  es  in  der  That  fast  in  fabelhafter  Weise 
ausgebildet  wurde,  doch  Gcduchtnisfehler,  z.  B.  in 


Eigennamen  leicht  möglich,  da  das  Volumen  es  sehr 
erschwerte,  eine  Stelle  durch  Nachschlagen  zu  veriti- 
zieren,  Zustünde,  welche  bei  den  jetzt  so  beliebten 
Untersuchungen  über  die  Quellen  älterer  Historiker 
mehr  berücksichtigt  zu  werden  verdienten. 

Nicht  geringer  ist  der  Einfluss  des  Sehreibmate 
riales  auf  die  Schrift.  Für  den  Papyrus  als  Pflanzen 
faser  pafste  ein  nicht  zu  scharf  zugespitztes,  weicheres 
Kohr  (valamtu),  damit  dasselbe  nicht  durchsteche; 
er  lud  aus  cIm-ii  diesem  Grunde  zu  runden  Zügen 
und  einer  flüchtigeren  Schrift  ein.   Das  Widerstands 
fähigere  Pergament  dagegen  konnte  eine  spitze  Feder 
ertragen  und  forderte  den  Kalligraphen  auf,  ver- 
mittelst des  gespaltenen  Kohres  (Auson.  epist.  7,  4!< 
AVc  min  ßssipedis  per  ralcuni  rwi*  Grassetur  Unid'uu 
Hulctt*  hiriindini»)  und  der  gespaltenen  Kielfeder 
(penna)  seine  ganze  Kunst  in  dem  Wechsel  von  Haar 
strichen  und  fetten  Zügen  zur  Geltung  zu  bringen. 
Das  Kohr,  besonders  vorzüglich  in  Memphis  und  auf 
Knidos  und  im  Oriente  lange  allein  üblich,  war  feitet 
nls  die  Feder,  welche  zuerst  von  dem  Anonymus 
Valesianus  14,  7!»  bei  der  Schilderung  des  Ostgothen 
königs  Theoderich  erwähnt  wird. 

Die  griechischen  Buchstaben  waren  ursprüng- 
lich, wie.  dies  genauer  bei  den  lateinischen  wird  er 
örtert  werden,  ausschliesslich  die  des  sog.  groben 
Alphabetes  (Maiuskelschrift)  und  haben  das  ge- 
sainte  Sehriftentum  bis  in  die  Zeit  Karls  d.  Gr.  be^ 
herrscht;  in  der  Kegel  zeigt  auch  die  Maiuskelschrift 
keine  Worttrennung ,  in  ältester  Zeit  auch  keine 
Accente  und  keine  Spiritus,  bo  dass  die  alterten 
Handschriften  den  Inschriften  nahe  stehen.  Wali 
reml  aber  die  Fortpflanzung  der  Litteratur  im  engeren 
Sinne  an  einen  sorgfaltigen,  kalligraphischen  Schrift 
typus  gebunden  ist,  in  welchem  die  einzelnen  Buch 
Stäben  ohne  Verbindung  miteinander  frei  stehen, 
hat  man ,  wie  namentlich  ägyptische  Funde 
weilen,  schon  im  2  Jahrb.  v.  Chr  in  Briefen,  l'r 
künden  und  ahnlichen  mehr  ephemeren  Aufzei.h 
nungen  eine  Kursivschrift  (Kurrentschrift)  geschrie- 
ben, die  flüchtigere,  unter  sich  verbundene  Züge 
zeigt,  auch  etwas  von  der  Rechten  zur  Linken  ge 
neigt  ist ,  wahrend  die  Buchstaben  der  strengen 
Maiuskel  gerade  stehen.  Für  den  klassischen  Philo 
logen  hat  diese  Sebrift  geringere  Bedeutung,  weil 
die  Klassiker  nicht  in  derselben  der  Nachwelt  über 
liefert  worden  sind. 

Im  karolingischen  Zeitalter  entwickelt  sich  (wie 
genau  entsprechend  in  der  lateinischen  Sebrift)  aus 
der  Maiuskel-  eine  Minuskel  sebrift,  d.  h.  das  Al- 
phabet der  sog.  kleinen  Buchstaben;  doch  laufen 
in  griechischen  Handschriften  Maiiiskelfonnen,  Kur 
sivformen  und  Minuskelbuchstaben  noch  vielfach 
und  lange  Zeit  nebeneinander  her  und  die  Wort 
trennung  bleibt  lange  mangelhaft,  wahrend  im  AI*nJ 
lande  durch  den  Einfluss  Karls  d.  Gr.  die  lateinische 
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Minuskel  siegreich  durchdringt.  Die  Buchstaben  «ler 
alten  Maiuskcl  bleiben  als  kalligraphischer  Schmuck 
»teilen  für  Überschriften,  Initialen  von  Sätzen,  wie 
bentfl  noch  zur  Hervorhebung  der  Eigennamen.  Die 
Abkürzungen,  anfänglich  niafsig,  werden,  um  Zeit 
und  Papier  zu  sparen,  immer  hantiger,  so  dafs  die 
sichere  Entzifferung  der  Handschriften  de»  16.  und 
IC.  Jahrhunderts  eingehende  Studien  voraussetzt. 

Ks  ist  im  folgenden  versucht,  die  Kntwickelung 
der  Schrift  nicht  auf  »lern  Wege  der  Theorie,  sondern 
an  Beispielen  zur  Anschauung  zu  bringen,  und  die 
Handschriftenprolx'n  sind  so  gewählt,  dafs  der 
Leser  einen  Hinblick  in  die  Fortpflanzung  der  antiken 
Littcratur  {Korrekturen,  Interlinearglossen,  Kand- 
noten,  Scholien,  Ueljertschriften,  Subskriptionen  etc.) 
erhält. 

Abb.  1:121.  Ägyptische  Papy rus ha n dschri f t, 
jetzt  in  Paris,  etwa  aus  dem  Jahre  HR)  v.  Chr.,  Teile 
einer  Dialektik  enthaltend,  in  welcher  zahlreiche 
Verse  alter  Dichter  als  Beispiele  angeführt  werden, 
die  uns  nur  aus  diesem  Traktate  bekannt  sind  (vgl 
Fragmente  griech  Dichter  aus  einem  Papyrus  des 
kgl.  Mus.  zu  Paris,  hcrausg.  von  F.  W.  Schneidewin, 
(iöttingcu  18:18;  Notices  et  Extraiis  des  manuscrits 
<le  la  bibliothcMuc  imperiale,  toin.  XV111,  Paris  1805 
p.  77  (F.).  Die  Kolumnen  sind  klein,  sowohl  in  Rück- 
sicht auf  Höhe  als  Breite,  aufHerdem  aber  auch  in 
unserer  Reproduktion  noch  ein  wenig  reduziert. 

Kol.  2:  Nut.  06b' AAkuüv  ö  noinTrft  .  uütw{  dit€- 
ipuivtTo  06  k  ns  dvn.p  öYpoiKo«;  atibi  OKaiöq.  Ei  oütux; 
dffojqwivOIT'  üv  tk  bfÜT  fuiwboc;  t(ui  oüb'  diJToioi  | 
npooi'ivrK '  ou  AvaKpi  ujv  oOtuji;  djitiprivu  To  u.  s.  w. 

Kol.  2,  Zeile  8  von  unten  lesen  wir:  böouui  tu 
vuijuaTu,  was  zwei  Zeilen  weiter  unten  richtig  ver- 
bessert ist  in  b6o  p.oi  Td  vormaTa.  —  Kol.  3,  Zeile  2 
ist  "tt>  (—  oiba)  ülter  der  Zeile  nachgetragen;  Zeile  IG 
MH  getilgt,  und  zwar  sowohl  durch  einen  Querstrich 
als  auch  durch  drei  übergeschriebene  Punkte.  — 
Die  Kol.  1  und  3  je  zweimal  am  Anfangt-  der  Zeile 
vorkommenden  Zeichen  scheinen  sich  auf  Sticho 
!i)ctric(ZeilcnzUhlung  zu  beziehen .  die  kleinen  Striche, 
wtdehe  an  gleicher  Stelle  öfters  zwischen  den  Zeilen 
erscheinen,  deuten  darauf,  dafs  in  der  Zeile  ein 
neuer  Satz  beginnt,  «hid  »'«"  gewissermafaen  Inter- 
p  u  n  k  tionszeichen. 

Abb.  1322  auf  Taf.  XXVIII.  Eine  Seite  de«  von 
Constantin  Tischendorf  1WJ2  entdeckten  Codex 
Sinai ticus  (vgl.  Die  Sinaibibel,  ihre  Entdeckung 
Herausgabe  und  Erwerbung.  Von  Const.  v.  Ticch., 
Loip*.  1871.  Inhalt:  Evang.  Johann,  f),  37  ff  ).  Die 
Pergamenthandschrift,  wahrscheinlich  die  älteste  er- 
haltene (zwischen  350  und  400  n.  Chr.  gesetzt),  ahmt 
in  «ler  Kolumnenzahl  die  Papyrusrolle  nach,  inso- 
fern der  aufgeschlagene  Codex  acht  Kolumnen  neben- 
einander zeigt.  Die  Schrift  ist  in  der  Reproduktion 
ein  wenig  verkleinert. 


I  und  Y  erhalten,  wenn  sie  ein  Wort  beginnen, 
bisweilen  zwei  Punkte  (vgl.  i  und  ü),  z.  B.  iva,  ibtai, 
uuwv;  ,icr  Schreiber  hat  verschiedene  Buchstaben, 
namentlich  e,  o.  o  gegen  das  Ende  der  Zeile  oft  ver- 
kleinert, um  nicht  inmitten  einer  Silbe  abbrechen 
zu  müssen,  oder  auch  zwei  aneinander  geschoben, 
um  Platz  zu  gewinnen,  z.  B.  Kol.  3,  Zeile  2l!  un,.  Ab 
kürzuugen  noch  selten  und  auf  wenige  Worte  be- 
schrankt, 1,24.16  _ :  llcoö;  1,  ti  von  unten  npa  = 
naTt'pa;  Z.  4  v.  u.  u<;  -—  ul&C;  2,  18  i$  —  tnaoiK ;  4,  2U 
iv  —  inöoüv;  4,  !•  v.  u.  tu  —  irjaoö;  1,  24  ouou  — 
oopavoO.  Der  Horizontal  strich  über  einem  Vokale 
bedeutet  v,  Z.  B.  1,  7  v.  u.  tö  =j  tov,  2,5  v.  u.  tw 
=  TiAv,  1, 14  €Wi  =  €(öiv.  Aursertlem  k  mit  Schwanz 
strich  =  xai,  4,  9  v.  u. 

Punkte  über  den  Buchstaben  sind  Tilgungspunkte, 
z.  B.  3,  4  v.  u. ;  1,22  soll  ouk  t?x«rt  als  getilgt  gelten. 
Sehr  zahlreich  sind  Korrekturen:  2,  2  YfYpacpcv,  kor- 
rigiert fYput»itv ;  2,  7  irioTtuö€T£,  korr.  moTeuotTai , 
2,19  Kai  etculkiuTO,  korr.  Kai  iK€i  KultcZtTo;  2,  lr>  v.u. 
Yup,  korr.  M;  2.  13  v.  u.  bt,  korr.  yup,  H  v.  u. 
dnoKpivtTUi ,  übergeschrieben  äntKpOtn.  aÜTijj;  3,  !• 
Toito<;,  korr.  xöpTo«;;  3,  13  TfnoxiXim,  korr.  ittvruKi- 
oxfXioi;  3,  14  bf,  Hingeschrieben  uüv.  Kol.  3  oben 
ist  mit  Verweisungszeichen  zu  3,17  bemerkt:  toi? 
(jailnTu^  (-.  paiinrn,?  —  pailnruIO  01  be  pailnTui,  als 
Erklärung  zu  den  Worten  de«  Textes  toi«;  avaKiptvoit; 
(  -  dvaKtiu«;voK);  ebenso  zu  4,7  v.  u.  mit  Verweisung«- 
zeichen  (CircumHex)  zu  outok  am  Rande  das  GlossCIU 
iiuiir]Tuii;  auroü.  —  An  den  vorderen  Rändern  der 
Kolumnen  von  anderer  Tinte  Zahlzeichen  (u»(  p.c. 
welche  auf  eine  alte  Kapitclciuteilung  weisen. 

Abb.  1323.  Eine  sauln-rer  geschriebene  Seite  des- 
selben Codex  in  reduziertem  Mafsstabe,  enthaltend 
das  Ende  des  Evangelium  Lukas  von  c.  24,  23  an, 
mit  der  Subscriptio  ti'iuYYtJXiov  kotü  Aoükuv.  Ab- 
kürzungen 1,  18  xv  XPKTÖv;  2,  22  k<;  =  KÜpux;, 
3,  1  uvu  —  imöiiu  (der  heilige  (ieist).  1,  12  v.  u. 
(bttppnviuotv)  in  einen  Zug  verschlungen.  I,  5 
v.  u.  T£pu»  nach  nuppuj  Tepui  als  Dittographio  durch 
Punkte  getilgt;  1,  13  v.  u.  ebenso  Kai  getilgt.  2,2 
ist  nach  6(p)laAp.oi  am  Rande  nachgetragen  k(ui) 
tTTtYvuiOav  auTov.  zu  4,1t»  mit  Verweisungszeichen 
über  der  Kolumne  Kai  avttptpcTo  ti?  tov  ouvov  (06- 
pavov).  Konjekturen  :  2,  1  binvuYnauv  binvoiYnaav), 
korr.  binvt>x»nouv  (— bitivolxttnoav)  3,14  u>bt,  korr. 
tvHubt. 

Abb.  1324.  Basler  Evangelien  codex,  be- 
zeichnet A.  N.  III,  12,  von  Tischendorf  in  die  Mitte  des 
8.  Jahrhunderts  gesetzt  (vgl.  W.  Tbeod.  Streuber  in 
Naumanns  Serapeum  XVII  (185(5),  130  ff.).  EaYYtAtov 
kotu  Aoukov,  c.  1.  Über  der  ersten  Textzeile  upxn, 
am  Rande  recht«  ti?  to  Ytvtaiov  tou  irpobpouou 
XpKTou ;  am  unteren  Rande  die  abgekürzten  Namen 
der  vier  Evangelisten  Lukas,  Johannes,  Matthäus. 
Markus.  Starker  Unterschied  zwischen  fetten  Zügen 
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unil  Haarstrichen.  Ruchstabenformen :  A  mit  zwei 
Schwänzchen  recht*  un<l  links;  K  in  zwei  getrennte 
Züge  anseinandergerissen,  daher  ähnlich  wie  10;  P 
und  Y  regelmalsig  unter  die  Zeile  fallend  Anfange 
der  Worttrennung  und  der  Interpunktion;  Accentc, 
sowohl  Akut  als  Gravis  und  Circuinflex  (doch  fehlend 
<;  auf  icai),  Spiritus  lenis  nsper  i- ,  im  Originale 
deutlicher  und  scharfer  als  auf  der  Nachbildung. 

Ahh.  1325.  Basier  Psalmcnhandsc  hrift  des 
9l  Jahrhunderts.  A.  VII.  3,  mit  lateinischer  Inter- 
linearversion ,  wahrscheinlich  ein  Zwillingsbrudcr 
des  St.  ('Salier  Kvangeliencodex  (Cod.  A)  mit  lateini- 
scher Interlinearversion.  Inhalt:  Psalm  30  Ende, 
:U  Anfang.  Regelmäßige  Worttreiiniing,  durch  Punkte 
verstärkt;  n  und  i  sind  oft  verwechselt  infolge  der 
itacirttisfhen  Aussprache,  ebenso  €  und  01. 

Üherechrift  in  der  Mitte  der  Seite:  Eiq  To  t*Ao<;  . 
lyaAuoi;  ™  Aaouih.  Etrnoou  (titi  am.) .  Kupi£  .  nXnnaa  . 
(nXiriaa)  pn  •  KaTtaxuvitn  (KaTuiaxuvShu) .  «{ .  tov  .  £wva . 
(aiuiva)  fv  .  rn  .  bnK£oauvn  (biKaioauvn)  .  oou  .  puat 
(poaai)  .  U£  .  küi  .  £EtXou  .  pou  .  KXnvov  (kXivov)  .  wpo<; . 
fit  .  tou  .  ouaou  (to  Du;  OOU)  .  TaxuvovTo«;.  Lateinisch  : 
In  k  domine  xprravi  non  (ne  *)  confundar  in  iirirrnum 
in  iustitia  tun.  Libtva  me  et  inelinn  ad  mr  murin 
hiam  accclcra.  Am  Rande  rechts  von  anderer  Hand  : 
HnntHqur  snripsi .  hinr  ineipit  ad  tnanrllum  nc.  (In 
der  Originalhandsf  hrift  hatte  ein  AbschrciU-r  bis 
Psalm  30  inel.  geschrieben,  wahrend  ein  anderer, 
Marcellus,  die  Fortsetzung  auf  sich  zu  nehmen  hatte.) 

Ahh.  132(5.  Rasier  Handschrift  der  neutesta- 
mentlichen  Rriefe  mit  Randscholien;  schöne  Mi- 
nuskel <lea  10.  .lahrh.  Inhalt:  Kpist.  Timoth.  1,  6, 
1<»  xui  pn  ßfiptt'oDu)  n.  ^KKXnatu,  i'va  Tal?  övtuji;  x^P^K 
^trapKeoi).  Ol  KaXtü;  npotOTiürt^  TipcaßiiTcpoi  bmXris 
timi'k  ASioooÜaioav,  priXiora  oi  KwnujvTt.;  <v  Xöyui  Kai 
hihnoKaXta.  Die  Randnoten  sind  gezahlt,  nA.  TTE 
u.  8.  w.  Z.  R.  TTr|  .  Kai  uSio<;  6  «"pYriTn.;]  xai  6  XpuTc'x; 
(Kip<pu>va  Ttlu  vöuuu  Xt'f  tt  •  toö  piaitoü  Trfc  Tpo<pn;<; 
bf|Aav  Sri.  £pYdTnv  U  X^tci  töv  Kiipvovra-  di?  ö  Y£ 
pt'l  Kcipviuv  oiiK  äEio;  Tpo<pr)<;. 

Ruchstnhenformen.  Aus  dein  grofsen  Alpha 
hete  sind  stehen  gel.liel.en  H  (Zeile  1  f|),  V  (Z.  ti  Xoyw). 
I>;is  Minuskel  n  ist  auf  den  Kopf  gestellt,  z.  R.  Z.  1 
pr).  Sehr  ähnlich  diesem  Zuge  ist  auch  eine  Neben- 
form des  k,  k.  B.  Z.  1  eVicAnata;  c  erscheint  um  reget- 
mäßigsten  geformt  etwa  Z.  8  in  <piptba£ii;,  dann  ver- 
bindet  sich  aher  der  untere  Zug  mit  der  Zunge  in 
der  Mitte,  wie  Z.  2  («'nap^on)  und  das  so  gestaltete 
£  geht,  mit  folgenden  Konsonanien  Verbindungen 
ein,  wie  in  dem  ersten  £  dessells?ii  Wortes  (^itap- 
kAjq),  in  Z.  3  £ot  <wpo«OTiüT£<;),  in  Z  6  e<;  (kottiüjvt^), 
in  Z  7  €Y  und  ti  (\{yt\);  a»  nicht  geöffnet,  sondern 
wie  zwei  aneinander  geschobene  o ;  X  normal  Z.  ti  (biba- 
OKaXiu),  verschollen  Z.  1  (fKKXnoia)  oder Z. 8  (kuXu»;>. 

Abb.  L'527.  M Unebener  Eoripides  (cod.  graee. 
5ti0j,  Papierhandschrift  an«  dem  14.  Jahrhundert 


mit  Randscholien  und  Interlinearglossen.  Inhalt  Eurip. 
Orest.  v.  107  ff.    Flüchtige  und  naehlafsigc  Schrift. 

Ruchatahcnformeu  des  Euripidestextes 
r|  auf  <len  Kopf  gestellt,  Z.  4  (unv);  v  und  u  fast 
gleich,  Z.  3  yuvcukiDv,  wo  die  beiden  Punkte  über 
dem  l»  stehen  sollten;  i  und  vi  (aufser  in  Diphthongen) 
erhalten  zwei  Punkte;  t  über  die  Zeile  hinaufragend. 
Z.  1  tI  .  aus  der  Maiuskel  hallen  sich  erhalten  T  und 
A,  Z.  R  Kafih  and  18  dteXtpn.;  e  (Z.  1  ot-);  Eiga 
turen  (verschlungene,  verbundene  Züge):  t\  (Z.  2 

*'piTHV,  fl  TTtÜlopill),   £K   (7   WXVOV),  tp  (1  ITtUTtlV),  £V 

(12  Ut'vn.).  (I  (*>  «X£Ea?),  «;  (10  a«pn;),  ou  (.las  v  über 
das  o  gesetzt  in  Form  einer  8,  Z.  2  oii  xoX6v),  ar 
(Stigma,!!  KXuTaipvriaTa?).  Abkürzungen:  a?  (4  Tpo- 
tpdO.  (I  ir^pfti?.  •>  X^y£K),  n.v  (10  dxvr|v),  iv 
(2  rrapÜ^voiöiv),  ov  (i(  Tdtpov  und  e)K>mlase]bst  tov, 
wo  der  eine  Strich  Accent,  der  andere  Abkürzung 
ist,  uiv  (7  bopuiv).  Die  Eigennamen  erhalU'n  zum 
Unterschiede  von  den  Appcllativa  einen  Strich  über 
sich  (1,  7,  S»,  12  "Eppiövris,  KXi.Taipvi'iöTa?.  EXt'vri). 

Interlinearglossen:  Zeile  1  zu  Eppiövn?  M- 
(ua<;)]  irfpKppaaTociiii;  t^v  fpniövnv.  Z.  2  nuprtf'voKHv] 
Tai?.  Z.  3  unechter  Vera,  Periphrase  J  outo?  ö  ot(xo^ 
dXXÖTpio<.  Z.  4  tIvoi)  ofxaiov  imdpxov  dvrairoou»ö£i ; 
elK-ndaselbst  4vl'  Jjv  üvaTp^tpij  £^u'  a6Tr\<;  dpoißt'iv. 
Z.  6  KÖpnJijj.  Z.  fi  £u  yup  toi  X^t«k]  oü-  Z.  7  ndpoi;] 
fpnpooikv.  Z.  8  Käuas]  Tp(xa<;.  Z.  10  meXikpot  ]  püoiv 
otvOU.  iVp«..:]  irf'MH'0V'  TdXaKTo?)  p£Td.  otvonöv  (—  oi- 
vujitöv)  t'  Axv»lv]M^a<vav  ftfe  Tpixö«;.   Z.  1 1  XdipaToq 

(=  XdipOTOlO]  TOÜ  Tdq»U. 

Die  Randscholien  beziehen  sich  auf  Orestes  V. 
83  ff.  Der  Seitenrand  hatte  somit  nicht  ausgereicht, 
die  zu  dein  Texte  gehörigen  Scholien  zu  fassen. 
'Erdi  äuttvo^  Stdou»  (—  Wdaaut)  nap£bp£iiouoa  T»p 
daXiiu  vfKpüj  oüv  Kai  (lies  o(iv€Ka)  opiKpäi;  irvor^, 
omu<;  pf)  airovüEa?  Xuilrj  p(  qwXdTTwv.  IpiKpd{  irvofiq] 
«ütö  fup  qinai  tö  irvföpa  tou  (es  sollte  wohl  auToO 
heissen)  v£Kpdv  cVmv  ■  VEKpö^  fäp  ootu?  •  flvtxa  bi- 
boüaa  (korrupt)  apiKpü?  itvo^  •  piKpöv  ydp  ti  l%t\ 
irvtOpa  .  Kai  uöXn  dvaitvei.  Td  toötou  b'  oük  ov£ibiCoj 
aiuiiTüi  Td  KaKd]  Toiitoo  prj  bdEui  aÜTOv  öveibiZciv  t^v 
priTpoKToviav;  Kai  bid  Tr|v  öiumnv  tö  irXf|»o<;  tiüv 
KdKiiiv  £0»inav£v  f'p<palvfi  ht,  öti  (aü)  p(v  divfibioac; 
»"  uütov  (inotioa  unTp°C  ht  <pov(i'»(;.  iyib  W  oü.  (Vers  !M>) 
"«  p^Xco^ J  fem  b«  «ütöi;,  öti  Tr|V  pnrt'pa  dv£iX£v,  |tA(OC 
KdK£i'vn,  üti  uirö  iraibö^  dvnpelln,  pcXaia  (-  -  u-Xt'a) 
Tf)  fX^vrj  TUTX«vti.  (Vers  1)3)  ß<;  &a%o\o<;]  ti  ou  aoi 
mioouai,  oti  döxoXoOpai  rrtpi  Tr)v  trpootbpiav  toü 
AbtXcpoö. 

Griechische  Tach ygraphie.  Die  sonderbare 
Schrift,  welche  wir  auf  Abb.  1328  zur  Anschauung 
bringen,  gehört  zwar  nicht  mehr  dem  Alterthuuie 
an,  sondern  der  Zeit  um  das  Jahr  1000  n.  Chr. ;  sie 
hat  aber  noch  so  viele  Rerührungspunkte  mit  dem 
Abkürzungssystenie  der  römischen  Kaiserzeit  und 
mit  den  tinmischen  Noten,  dafs  man  Ragen  darf, 
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«  *-     j  H  &  -J  X  It  »MTUI  f         H  f  A-IC  _     O^T"1  •  JC,"  f  «•  "A  •"  «V    II  I 

n  it»>  —  p  HP,,"    «I»  |**  p«  p  Iaa*<  t,  i  *<^»  ^  ■  «v/  »xVi -vi  * 

A  «fr»»»  •■»      n»  «r  am-«»    t-»  «  JJ  Ifrv  •»  P  ^*r\       tu»  «  X  wt  t»  »•  »  «f  »#i  •  • 

j  p  .»..P*-"  .1  (a-az^  «•'«- •rt-f  •  <^«»*-i-«<r  •  j^r  4r^ w X  «•» »4-p   n-w  oi  ja        <^»"  «'.»/. 
4«-3(-»U*m  ur™ u  n'->l«  <Wp  ww*f "»»»»»»  1TJ  »lumii/   •  »,    -n  .< t  r,  ■',  /J  •..  A 


-j-««a»}('h  f  aar  .  o  vy»*f  ö>  *  T  •  •"  T0  •"f*'*  c  •«>■•  <6ro»  -t-i»a»-  -rarf  atr  ua,  -|«t  p  »vi 

'/fr*  <fpo'  |/»f  •«  La-a»>^.*<^ 

li  auf  d^o-4cn  n  6rl*JxyM.  crl  <*' 

•'  '        '  * 

\  y  amu  a  o  p  »t  cx>c       p*^c6nxrxif  Kir 

CTH  •  Ol  txayLoocr  Txrp  o  <^tjlj  i^r"np«V 


I  I  (I7\|  WN  T»  t      «Vp  >>•  r»» 

•  i/-ttb  l<  ■  ptsweo  1^  •  «*//<  mrTTm  « 
*nrp  «W  Ukwn  f  c  u  r  -r  •*>«*>>  <l 
j  ^^«(iti  •  *■»»•»  •1^6  v  «aaa  r  4  »1  " 
o«  tjCmf  T^r  j  »l»  Jv^ajOtu  >v 

f.J. AlV.p'.oÄ' 
ct-cr   fs.  Jj  -txtt»  «  «dt«  -7       "  OAAf 

JVr-  -t-i  \  >>N  o  }jLir 

}       | '  TW)  O  U  Q»  •  |>Att>  »  <^  (7  II  A  U 

»jy>»  fä  m  t»j  •  t°  p  VT** * 

^ ,  c,  m  u  i-«JLI        i  pü  t6»  M  * 

T  x  «r  TT»  •  /^l  «r  V«  m>  |J  mit 
'•»fr»  J/>»t  C«*a«  5\J_Ay^  -j*  |jj  La  «u»^ 
la4#  •  (.#  t      *  oo  t-o  y6  U«w  . 

_  Ll>  J  )  |  •  if  -»-f  •  <T» 

4a «»Ar  •»>.  ^♦»•«-•»•■i/r»" 

■  .  •  -   «Tv*)  >t  -t/f  tj  p  !....,»!■ 
a  1  mji  ■  f.»U  y«Vp  Aim     ■"//>'•  "1 
fV^.*1,^Af».  ttiwTu  »aaa  JV"i  |. »  i 
(jlaVv  .  /  ■  a  rTxirm  f  <<»>-•■' 
fvt^4y*-~t/~i  *i**J  •  #  ^  ♦*»'  ''f 
Ii  laj  -r-  p  armw  »  't  «  »  MM  K  ■'•>* 

^,->  fj  X  *  M  •  P  "     TA/»  «La  »-AAA    !<■  W 

t»»f-r»t>,»j>  V^'t  * 

^  S  ^         1»  VA  «  »    AA.»-»  T  »-A«  t  M      f  » 

H  4«    11  l  -    ITH  A.    T  -  -I  «Y   UlAVV  '?    "    »   TT)  1U»A         "■    '    •'.    A*  1  <TM  OU»A  .    P^>  «A>5»  *>« 

t»,  -.«a-  ,■ :  -^i  »,A-  tS  rlr     t»  ^  y-/  "»»W.  «VoA  •  *P  •->''»' »P  <J^    t, T-i-  •  ♦  P*. 


(  Yl  (J  T  OL)  O  k  i^i  1  LXXO  CT  t  I  CT  •   LaLBLX  t 
,  .  O  C  i>       p  1/°»  /TU  CT  'JV)  ti  AU  U  §  U  U  C»UJ 

H  1  o  u  •  List  rmj  -irrp  «^r  »jLi-»-rVj-p  o «J , 

Ia  Tp  •  OO 

t/  o  jU  n  xxxr  fry  nn  -r»  ^  o  TTvgvJ 


n;r>   IIiimUt  Huuilnlirift  der  Nvutolmni'Ullii'licu  tlriofo.   (Zu  Seite  11SX.) 
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os  fliefse  in  ihr  noch  antikes  Blut.  Die  Handschrift, 
welcher  wir  «lie  Frohe  entnommen,  ist  «ler  codex 
Vatieanus  (iraecus  IHu'.t,  die  llati|>t<|iielle  f(ir  «Iii- 
Kenntnis  <ler  jüngeren  griechischen  Schnell*  hrift. 
Die  voneinander  getrennten  Zeichen,  in  welche  «lie 
seihe  /erfüllt,  entsprechen  einzelnen  Silhen ;  nur  aus- 
nahmsweise werden  zwei  Silhen  durch  eine  Schrift- 
gruppe  dargestellt,  z,  B.  zweisilbig«-  Pnt|iositionen 
oiler  Vcrhalcndungcn  wie  Y<x«,  ilfTt.  Hin  und  wieder 
linden  sich  Konsonanten  übergeschrieben,  namentlich 
p  und  T.  «eltener  u,  v,  X.  Die  Spiritus  (in  eckiger, 
nicht  runder  Form)  sowie  «lie  Accente  sind  in  der 
Hegel  »largestellt,  nur  ausnahmsweise  weggelassen. 
Jota  subscriptuui  fehlt  durchweg.  Nach  «h  in  Satze, 
«lafs  man  kür/.«-r  per  cxeuiphi  erläutere,  erklären  wir 
die  erste  Zeile  «ler  linken  K«)lumne. 

«  i 


ptvn  ffdvTiix;  form  Toi«;  tc<«  tu  lleiav  Ziuriv  tct«  Atiuj 

p>'voi<;. 

Zeile  2.  1  tü,  wie  &  1,2.  2  t&  3  av.  4  Cid. 
fi  nv  (',,  7  T«Tt.  8  Xci.  1»  u».  10  mc  (mit  Akut). 
11  von;.  —  Zeile  4,  1.  Ihu  (as  Htui.  Der  Querstrich 
in  «ler  Höhe  hezeichnet  die  Abkürzung,  wie  in  der 
Majuskel  und  Minuskel).  2  not  mit  ülKTgeschriclH-- 
neni  p  (—  VpOCi  dm'h  ohne  Accent;  in  «lerselben 
Z«-ili-  X  mit  Accent).  Die  vier  letzten  Gruppen  «ler 
Zeil«-  liehst  .r>,  l  =  l  mf|  TfX  ut  va,  doch  ist  nach 
irr)  ein  y  in  der  Ihihe  gesetzt). 

Littcratur.  M.  (iitlhatler,  Die  f'herrcste  grie«h 
Tachygiaphie  im  codex  Vatieanus  (iraecus  IS«"«*,  I. 
Wien  1878  II  18S4 ;  Fenlin.  Kuess,  Ober  grie.h 
Taehygraphie,    Xeuburg  a.  Donau  1882. 


isis  Gricrhluch«  BrhiwUsrhrin.  <z<i  Mite  IUI.] 


Zeile  1.  1  öti  (o  mit  unten  angehängtem  i, 
Spiritus  und  Akut)  2  tu  («lie  zwei  Punkte  sin«!  =•  t). 
.'I  ira.  4  puu  («ler  auf  der  Zeile  ruhende  Teil  ist  = 
uu;  «Ii«-  Rundung  in  «ler  Hohe,  durch  einen  Strich 
mit  dem  untern  Teile  vcrhumlcti,  p.  f>  toö  (i  mit 
zwei  Funkten  und  l'ircumtlex).  6  kut«  (ähnlich  «lern 
t«'i  1,  2,  aher  ohne  Accent).  7  l)t«j  (wie  ein  l  oder  I 
£  aussehend).  M  u«iv  (die  runde  Schleife  M,  Vgl. 
1,  |fi  pc).  i»  1  {.I«ita  mit  Spiritus  asper).  10  €  (der 
kommaartige  Strich  immer  ==  €).  11  pöv  (schräg  [ 
gelegtes  p  mit  Accent).  12  (  (t  wie  1,  10,  nehst 
Spiritus).  Fl  Em'  (komhinierter  Zug:  n«>hen  den  zwei 
Punkten  rechte  ein  Spiritus,  weil  derselbe  auch  im 

Kompositum  «fEuiTAu  geschrietien  wird)  14  tou  (wie 
1,  ">,  nur  mit  anilerin  Accente).  15  ut  (vgl  1,8).  1<".  va 
17  (Strichpunkt,  als  stärkere  Interpunktion!.  17  rcdv 
(der  Strich  in  «ler  Hohe  Accent).  IS  tu»?  (die  zwei 
Funkle       t.     l!l       («lie  beiden  Klernente  in  «ler 

[Mite  der  eckige  Spiritus  und  der  Accent).  20  toi 
(«lie  zwei  Funkte  =  t  wie  1,  2.  5.  18).  21  ko.  Das 
Ganze    Öti  tu  irap  aÜToii  kut«»  !k<iijov  kpov  «f£<UToü- 


Lateinische  Reh  ri  f  t.  Sie  heginnt,  w  ie  «lie  grie- 
chische, mit  einer  Maiuskel,  «lie  sich,  Is-gleitet  von 
«lein  Mangi-1  einer  Worttrenniing  und  Interpunktion, 

lebenskräftig  his  an  «las  Rnde  des  H.  Jahrh.  n.  Chr. 
hinzieht,  in  künstlicher  Nachhihlung  aher  noch  im 
folgenden  Jahrhumlert  un«l  iu  üherschriften  his  auf 
unsr.-  Zeit  erhalten  hat.  Im  Gegensatze  zu  «ler  grie 
chis«'hen  spaltet  sich  die  lateinische  in  zwei  Typen, 
die  man  «lie  Kapitalschrift  und  «lie  l"  n  ciai- 
sch rift  zu  nennen  pflegt:  die  eratere  führt  ihren 
Namen,  weil  sie  in  KapitelfilierRchriften  ühlich  ge- 
blieben ist,  «lie  letztere  nach  einer  Stelle  den  Kirchen- 
Vaters  Hieronymus,  prol.  in  Job  Ende  »uncialihuK, 
ut  vulgo  aiunt,  litti-ris«,  womit  ilersellw-  freilich  keinen 
<  i'egensatz  zu  einer  andern  Schrif  tgattung,  sondern  üher 
haupt  nurzollgrofse  Buchstahen  bezeü-hnen  wollte.  Die 
Kapitalschrift  ist  die  altere  Form  und  der  Schrift 
der  lateinischen  Inschriften  nüher;  sie  bevorzugt  das 
Geradlinige,  wodurch  viele  Buchstaben  sich  aus  einer 
ltcihc  von  Linien  zusammensetzen,  z.  B.  A,  0,  E,  M, 
nml  damit  folgt  sie  nicht  der  Bequemlichkeit  «les 
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Schreibers,  sondern  «lern  I'rinzipe  des  Stein* 
nictzcn,  der  mit  dem  Mensel  die  gerade  Linie 
mülieloser  herstellt  als  die  geschwungene.  Mit 
dem  7.  Jahrhundert  tritt  sie  zurück  and  er- 
scheint im  8.  nicht  mehr  als  der  übliche  Aus" 
druck  des  Zeitgeistes,  sondern  nur  als  bewurste 
Nachahmung  des  Alten.  Die  Uncialschrift 
mit  dem  Prinzipc  des  Runden  läfst  der  Hand 
eine  freiere  Bewegung,  zuerst  in  den  pompe- 
janischen  Wandinschriften  (Kritzeleien)  und 
in  einigen  dem  2.  und  3.  Jahrh.  n.  Chr.  an- 
gehörigen  Wachstafeln,  die  in  Bergwerken 
Siebenbürgens  gefunden  worden  sind.  Nament- 
lich aber  ist  sie  die  natürliche  Umgestaltung 
der  Steinschrift  für  Feder  und  Pergament, 
indem  sie  mehrere  gerade  Linien  zu  einem 
geschwungenen  Zuge  verbindet,  wodurch  der 
Schreiber  Zeit  erspart;  auch  trachtet  sie  dar- 
nach die  Buchstaben  womöglich  in  einen  Zug, 
ohne  dafs  man  abzusetzen  braucht,  zusammen- 
zufassen, z.  B.  <x>  t>,  00-  Endlich  vermeidet  sie 
weniger  als  die  Kapitalschrift  einzelne  Buch- 
staben über  oder  unter  die  Normalhöhe  auf- 
steigen oder  heralwinken  zu  lassen,  vgl.  b  und  H, 
q  und  Q.  Weitaus  die  meisten  Klassikerhand- 
schriften  der  vorkarolingischen  und  noch  teil- 
weise der  karolingischen  Zeit  sind  in  ihr  ge- 
schrieben, wogegen  in  den  Prochthandschriften 
(z.  B.  für  gottesdienstliche  Zwecke)  die  Schrift 
an  Freiheit  der  Behandlung  verliert  und  zur 
künstlichen  Malerei  herabsinkt.  Die  meisten 
Buchstaben  de*  Uncialalphabetes  Inhalten 
indes  die  unveränderte  Kapitalfomi. 

Eine  altrömische  Kursivschrift  tritt 
uns  zuerst  in  den  Siebenbürger  Wachstafeln 
(Urkunden  des  2.  und  3.  Jahrh.  n.  Chr.  ge- 
funden in  Bergwerken  Sieltenbürgens) entgegen, 
später  in  einiger  Modifikation  in  den  kaiser- 
lichen Kanzlciurkiinden  des  5.  Jahrhunderts 
und  einigen  gleichaltrigen  Dokumenten  von 
Ravenna.  Da  die  Fortpflanzung  der  klassischen 
Litteratur  mit  derselben  nicht«  zu  thun  hat, 
so  erscheint  hier  eine  nähere  Erörterung  über- 
flüssig. Diese  etwas  wilde  Kursive  hat  »ich, 
vermischt  mit  Zügen  der  ünciale,  in  den  Lan 
dern  des  Westens,  Spanien.  Frankreich,  Italien 
verschieden  entwickelt  und  zu  drei  verschie 
denen  Nationalschri f len,  der  sog.  west 
gotischen,  der  merowingischen  und  der  lango 
bardischen  geführt,  etwa  wie  die  römische  Volks- 
sprache sich  in  das  Spanische,  das  Französi- 
sche und  das  Italienische  gespalten  hat.  Die 
für  die  Überlieferung  der  lateinischen  Klas 
siker  wichtigste  derselben  ist  die  langobardi- 
sehe,  welche  sich  namentlich  im  9.  Jahrhundert 
in  Montecaasino  am  schönsten  entwickelt  hat. 
■  d.  kl««.  Altcrtumj. 
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AöhoceNicn  ugni: 

GTGRAT  pRXe  Öl  Ci\NS 

isjsyNxqoqjs  eoRU 
eriNOCDjvii  qALrLjex- 

eTÖAGCDONIA  eio 

gns: 

"*'TUeNIT  kö 

eucnLepKO 
sus  öepRxe 

GTqeNu  FLexoöixrr: 
siuispoTesone 

OOUNÖARe :  ibSAUTE 

odisgrtus  eius- 

eXTeNÖlTCDANUCO 

suacd  enrxNqeNs 
euoo  •  aitiLU  :  uolo 
counöarg: 


Schriften  überlegen  ist,  weil 
sie  keine  Elemente  der 
Kursive  angenommen  bat. 
Indessen  war  die  Herr 
schaft  der  vier  genannten 
Schriftarten  nur  von  kurzer 
Dauer,  weil  sie  alle  in  der 
Minuskel  auf-  und  unter- 
gingen, welche  durch  die 
Bemühungen  Karls  des 
Grofsen  um  das  Unter- 
richtswesen das  ganze  kul- 
tivierte Europa 
hat. 


Diese  Minuskel,  im 
wesentlichen  das  kleine 
Alphabet  der  heutigen  la- 
teinischen Schrift,  ist  somit 
ein  Produkt  verschiedener 
Faktoren.derUncialschrift, 
welche  zunächst  noch  da« 
Stadium  einer  Halbuncial 
»chrift  durchlief,  der  Kur 
sive  und  der  Nationalsclirif- 
ten,  endlich  sind  einige  For- 
men der  tironischen  Noten- 
schrift entlehnt,  worüber 
unten  näheres.  Chrono- 
logisch reichen  sich  indes- 
sen Uneiale  und  Minuskel 
die  Hand  j  Kursive  und 
Nationalschriften  Bind  nur 
nebenherlaufende  lokale 
Varianten,  die  zudem  für 
Prachtcodices  (und  die  Ab 
schriften  der  Klassiker  sind 
im  ganzen  solche)  wenig 
in  betracht  kommen. 

Die  Minuskel  ist  im  karo 
lingischen  Zeitalter  rund- 
lich, fett  und  gleichsam 
üppig;  das  kleine  o  nicht 
nur  nicht  schlank  und  ei- 
förmig, sondern  entweder 
streng  kreisförmig  oder  gar 
in  der  Form  des  Apfels 
breiter  als  hoch,  und  nach 
ist 


133»   Un>lni»cl»'  In  München    (Zu  Seit«  lMoi 


Da«  geographisch  abgesonderte  Irland  hat  eine  eigne 
Schrift  gebildet,  die  irische  (auch  schottische  ge- 
nannt, weil  die  Einwohner  der  Ii»*el  Scoti  heifsen), 
welche  vom  Standpunkte  der  Kalligraphie  den  Natioual- 


auch  die  linke  Hälfte  des  d 
oder  die  rechte  des  b  ge- 
bildet ;  die  in  die  Höhe  ra- 
genden Ruchstaben,  z.  B.  b, 
hüben  kollien-  oder  keulenartige  Schafte,  eine  Folge 
des  Buflamtnenflielsens  zweier  Züge,  eines  in  die 
Hohe  hinauf  und  eines  auf  die  Zeile  herabgeführten 
Zuge«,  wie  wir  sie  geflissentlich  getrennt  in  der  Form  6 
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noch  heute  halten.  Der  Buchstabe  r  steht  nicht 
senkrecht  auf  der  Zeile,  wie  sonst  alle  Buchstaben, 
sondern  geneigt,  und  der  rechte  Seitenzug  ist  breit 
und  Hchleifenartig  entwickelt;  eine  Unterscheidung 
von  f  und  s  gibt  es  noch  nicht,  sondern  nur  ein 
aufrecht  stehendes  f.  Mit  der  Minuskel  verbindet 
sich  Worttrennung  und  eine  wenn  auch  nicht  sehr 
reich  abgestufte  Interpunktion;  die  Abkürzungen  sind 
noch  sehr  mäfsig. 

Im  IL  Jahrhundert  verschwinden  «lie  konten- 
artigen Schafte,  die  Schrift  wird  überhaupt  schlanker, 
also  auch  das  o  und  die  damit  verwandten  Züge 
eiförmig. 

Mit  dem  13.  Jahrhundert  beginnt  das  Kunde  sich 
zu  brechen,  das  o  in  zwei  gotische  Spitzltogen  (o) 
und  ahnlich,  und  schliefslich  wird  alles  Kunde  in 
gerade  Linien  aufgelost,  was  man  die  gotische 
Schrift  zu  nennen  pflegt.  Sie  ist  eigentlich  mehr 
Malerei  als  Schrift ;  es  waltet  in  ihr  mehr  Kunst  als 
Natur  und  die  Herstellung  der  einzelnen  Buchstaben 
erfordert  doppelte  und  dreifache  Zeit  (d).  Auch  für 
den  l-eser  bietet  sie  nur  Nachteile,  indem  die  Buch- 
staben i,  n,  u,  m  oder  gar  die  Häufung  mehrerer 
dieser  Buchstaben  leicht  Verwechslungen  veranlassen. 
Dies  führt  dazu,  dem  doppelten  i  als  Unterscheidungs- 
zeichen zwei  Striche  zu  geben,  ii,  woraus  später  das 
einfache  t  und  schliefslich  das  i  hervorging.  Aus 
dieser  Schrift  ist  unsre  deutsche  Druckschrift  hervor- 
gegangen. Gegen  diese  mittelalterliche  GeschmackB- 
Verwirrung  erhob  sich  im  15.  Jahrhundert  eine  Re- 
aktion von  Seiten  der  Humanisten,  die  zu  der  karo- 
lingischen  Minuskel  zurückkehrten  und  dieselbe  in 
der  Weise  mit  der  Maiuskel  verbanden,  dafs  sie  die 
grofsen  Buchstaben  einzeln  an  der  Spitze  eines  Satzes 
nach  vorausgehendem  Punkte,  und  zur  Hervorhobung 
der  Eigennamen,  das  ganze  grofse  Alphabet  aber  für 
Überschriften  ganzer  Bücher  oder  gröfserer  Abschnitte 
beibehielten. 

Das  namentlich  im  14.  und  15.  Jahrhundert  stark 
entwickelte  Abkürzungssystem,  welches  den 
Zweck  hat,  sowohl  Zeit  als  Geld  zu  sparen,  Zeit  für 
den  Abschreiber  und  Geld  durch  weise  Ausnutzung 
des  teuren  Schreibmateriales,  entzieht  sich  hier  darum 
einer  theoretischen  Betrachtung,  weil  die  tyjtographi- 
sc-hen  Zeichen  zur  Verdeutlichung  nicht  genügen  und 
Sicherheit  der  Lesung  doch  nicht  durch  Vorschriften 
•Mein,  sondern  nur  durch  die  Praxis  gewonnen  werden  j 
kann.  Darum  lilfst  sich  nur  erläutern,  was  auf  den 
gewählten  Schriftproben  vorkommt  und  mit  kurzen 
Worten  zu  erklären  möglich  ist 

(Abb.  1329  auf  S.  1137.)  Papyrus  HerculanenBis 
N.  Hll.  Zuerst  herausgegeben  im  zweiten  Bande  der 
Volumina  Herculanensia  ISOi»  p.  VH  ff.  Bruchstücke 
eines  epischen  Gedichtes  (von  Rabirius  ?) ,  welche« 
auf  ilie  Schlacht  von  Actium  gedeutet  wird.  Die 
Schrift  etwa«  flüchtig;  die  Punkte  zur  Worttrennung 


ungewöhnlich;  selbstverständlich  fallt  die  Herstellung 
der  Rolle  vor  die  grofse  Katastrophe  des  Venire 
im  Jahre  79  n.  Chr. 

l'nrberetquc  tmac  spectacida  trfujtia  mortis 
Quält*  ad  ituitantis  acics  cum  teta  pafrajntur 
Signa  tubae  classesque  simul  terrestr[ibtts]  armi* 
Est  fades  ea  risa  loci  cum  saeva  coirenft] 

Vgl.  Riese,  Anthologia  latina,  N.  482. 
(Abb.  1330  auf  S  1138.)  Münchner  Blätter  einer  alten 
lateinischen  Bibelübersetzung  (Evang.  Marc  1, 38  ff  ); 
Uneialschrift  von  seltener  kalligraphischer  Regel 
inursigkeit  und  Schönheit;  Fischinitiale  E.  Worttreii 
nung  mangelhaft;  doch  zweifache  Interpunktion  ver- 
mittelst '  (Kolon  in  der  Höhe)  und  :  (Doppelpunkt). 
Unter  den  Buchstabenfonnen  sind  bemerkenswert 
das  A,  und  dafs  der  Haarstrich  des  O  senkrecht 
unter  die  Zeile  fällt;  der  Schaft  des  L  überragt  die 
Xormalhöhe  der  meisten  Buchstuben,  im  Unter 
schiede  zu  I.  Verschlingung:  die  rechte  Hälfte 
des  A  mit  E  =  «,  Zeile  4  Galilaia;  Abkürzung: 
der  Horizontalstrich  über  einem  Vokale  in  (Z.  3 
eorum,  13  autem);  Z.  13  über  I  H  S  (griech.  I  HZ. 
mO  —  Jesus,  In/KtCt;.  Am  Rande  ob  Oi  L  Marcus. 
Matthäus,  Lucas. 

(Abb.  1331  auf  S.  1139.)  Münchner  Fragmente  eine* 
medicinischen Werkes,  übergangderflilchtigge 
schriebenen  Uneialschrift  in  die  Minuskel 
Dem  grofsen  Alphabete  gehören  an  die  Buchet« hw 
B,  f),      CO,  N,  R,  S.  dem  kleinen  f,  h,  p,  t. 

Auflösung.  XVI.  Ad  pluriginem  (=  pruriginem). 
Plurigitiem  Greci  omne*  henesmoiten  (d.  i.  Kvr|önoW|v) 
rocant.  Nascitur  cx  acridine  (=acredine)  humorum: 
propterea  lacastninum  sett  ocillum  cum  melle  ieiuma 
potabis;  etiam  ex  sapone  in  balneo  uteri»,  cuius  saponi* 
con/ectio  Mis  est  (der  Horizontalstrich  über  e  ist 
nicht  mehr  sichtbar) :  nitrum  sulphurinum ,  nute* 
aridas,  adipem  porcinum  sapone  Gallico.  Appii  apiij 
viridis  folia  paria  pondera  facis  sa(p)onem  et  uteri» 
in  lauacro  feruenti  Aliud.  Ad  pluritttm  totius  cor- 
poris terra  Sarda,  terra  Cimolüi,  feces  uini,  ejrtisla  .'' 
miroballani  piesmatos,  ide  (kann  id  est  und  idero  ge- 
lesen werden)  expresrione»  (p      prae)  omnium  *pe- 

(Abb.  1332  auf  Taf .  XXIX.)  Codex  Bambergensis  F 
III, 4.  Karolingische  Minuskol.  Überbleibsel  der 
Uneialschrift  sind  Zeile  1  und  10  das  R  in  integrum, 
das  N  in  neque;  auch  das  ö  zeigt  durchweg  die 
Uncialform,  nirgends  die  jüngere  d;  b  und  1  gehen 
in  die  Minuskel  über,  erinnern  aber  Z.  5  (bellai 
Z,  6  (emolu  aemulum)  durch  ihre  Brechung  auf 
der  Zeile  an  die  Unciale.  Das  r  hat  die  moderne 
Form  angenommen  Z.  6  (intra)  u.  s.  w.,  reicht  alter, 
um  Verbindung  mit  dem  folgenden  Vokale  zu  ge- 
winnen, Ober  die  Normalhöhe  hinaus  Z.  1  (mottle), 
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fLcTopnmA  f  ri exfarpArz  fcdaxcof- ß federe-  umduxndo  . 
fLca&pAram&mfcnortUudtf^ 

JLcfnufgic  ciarmx^  indulgendo  naa^fcom^tfodjcnqm 
ILxtLontrim  umeendx^  AdoUfcarnx  - 

JL  a  tmUxjpdcfc  mom  -  mfl  mcnndic  • 
JLaifin  noccnffbrmnA  n  ttFcan  nmat  - 

Haru  ccoporzöCq&dm  cxru  udif- 
SLxjK-Jicaj&qJfnoripofTirftdderC' 

ar  n  Ukju  ir*  c}  mbf  l  n  qoYuubc  Ikctz  • 
IL  miliare,  von  Am at  uiccom  • 
H  uborcamico  excutc  &m\cu  <r$dcrt  • 
IL  ex-tr  noüi  -  urcrudcUfec  udim  - 

1  cfqmD^nuior-TantD'ftnfidioßor- 
ILoginn  mdxufqulimpami  p^raf- 
JL  efyuxre  mhilconfucuw  meundiA  • 
&4pc~  npöcercquic^d  muttoAufmf 
JEL  ancdiü  fiaupf  comrx  flxuh  quarre 
fl.  ogirr  benefiaü  ferutmf quodX  modo -f  - 

5  unt'quorucoiyuftnnoxium~~ 

S  ?  wmülc  fkunojt  faruf menfctzxxbfcarrrv- 

S  i  utrbexmfee  coafvxhoc  prxmü  conranprii  - 

t:ua   Münchrmr  Hauita-hrifl  mit  latelniwMieii  M..nil»r'riirli.n.   .Zu  -*clte  IUI) 
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9     ßil  *  Ufr.  urr 

•y  -  m#4u*  — j  , 
•Mi?  ^  _f  -  llf"'^  c<m 

wir*  y  -^,f-> 


3 1 


r   .■.„»n^C^a.l        C()M  ^c^^,:. 


L 


l'lUDf  V 


IMS    Ucrii.T  IltiiiilM'lirirt  ili-»  10.  .lahrhuiKliTI«.   .Zu  Seite  IUI. t 


3  (im-nioraui),  5  (rata),  6  (imporii);  ähnlich  Z.  10  in 
iiii-'rH.  Diw  Bm-hstHb«n  b,  h,  I  lullten  kolht-nfOnnitte 
Ausladungen,    Di*-  Abfc Ortungen  i*in<l  iiiiirMijf,  »,  ü 

um,  lim;  <|  :  — :  <|UC;  h:  =  htm;  kt  —  KalomiaH; 
<>c  ist  eine  VerscIilinminR  von  c  und  t. 

(Abb.  1038 auf 8. 1141.)  Culex  Monaccn8islat.«2f"2, 
ans  Freisingen  sUnnim  n<l.  IS;  Jahrhundert.  Der- 
■elbe  enthalt  u.  a  Kxcerpte  aus  lateinischen  Dichtern 
un<l  atu  voll8tUn<li^8ten  die  mit  j>rosaiKclun  S-iiU  nzcii 


vermischten  Sprüche  de»  Publiliiin  Syrus  Fol.  15!»  a. 
Die  drei  ersten  und  die  drei  letr.ten  Zeilen  der  Seite 
enthalten  jiruHuiKchc  Sittenspruche,  die  Mitte  jam- 
bische Senare  Die  Buchstabenformen  zeigen  nichts 
rn>re»-6hnliches,  daneben  finden  sich  folgende  Ab- 
kürzungen: der  IlorizonUdtitrich  über  einem  Vo- 
kale tu;  ii  —  men,  Z.  3,  17;  über  n  .Zeile  1) 
non;  T.  (Z  1)  =  sed;  \i  ~  per  (Z.  2.  8);  x»  =  pro 
(Z.  Ii  prodest) ;  e  (Z.  5;  —  ae ;  i  über  u,  und  u  \L.  9) 
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=  qai  and  nisi;  a  über  q  (Z.  3.  13)  —  qua;  qd 
(Z.  i>.  10)  =  quod;  qd  ;Z  16)  ^  quid;  qj  (Z.  2) 
quia;  die  rechte  Hälfte  eine«  R  mit  Querstrich  (Z.  2 
von  unten  fauuorum)  -  rum;  der  Haken  (liier  dem 
t  in  loquit  (Z.  9)  —  ur,  in  excute  (Z.  11)  =  er;  ee  -z 
esse;  *■  =  est. 

(Abb.  1834  auf  Taf.  XXIX.)  Codex  Monac.  lat. 
(Livius)  15.  Jahrhundert.  Rückkehr  zur  karolingi- 
sehen  Minuskel  und  Vorbild  der  heutigen  sog.  Antiqua. 
Der  Unterschied  zwischen  Fettstrichen  und  Haar- 
strichen ist  weniger  grofs;  die  kolbenartigen  Aus 
ladnngen  von  b,  d,  h,  1  durch  abgebrochene  Spitzen 
ersetzt;  Abkürzungen  mit  Ausnahme  der  gewöhn 
lichsten  vermieden.  Am  Rande  ist  mit  Verweisungs- 
zeichen tria  zwischen  supraque  und  capta  nachge- 
tragen. 

(Abb.  1335  auf  S.  1142.)  Lexikon  tironischer 
Noten  (Taehygraphie).  Cod.  Bernensis  lat.  358 
saec.  X.  Proben  einer  Erklärung,  soweit  dieselbe 
für  Laien  gegeben  werden  kann. 

In  der  Kolumne  links  bemerken  wir  eine  in  grofsen 
Zügen  geschriebene  Note,  welcher  als  Erklärung 
REX  (von  dem  R  ist  die  untere  Hälfte  kaum  mehr 
sichtbar)  beigeschrieben  ist.  Der  Buchstabe  K  ist 
in  der  tironischen  Schrift  auf  die  untere  Schleife  der 
rechten  Hälfte  reduziert,  welche  durch  einen  Quer- 
strich durchbohrt  zugleich  ein  X  bildet ;  der  Vokal  e 
mufs  ergänzt  werden.  —  Regius  besteht  aus  der 
Schleife  des  R;  in  dem  sie  kreuzenden  Horizontal- 
striche fimlen  wir  x  und  i,  und  demselben  ist  unten 
die  Abkürzung  für  us  angehängt  Regalis  wird 
zunächst  aus  demselben  R  gebildet,  dessen  oberster, 
hakenförmiger  Ausläufer  den  Buchstaben  L  darstellt, 
während  der  (auf  S.  1142  nicht  sichtbare)  Querstrich 
x  (=  g)  bedeutet;  also  eigentlich  rexalis.  Regulus 
»5  R  mit  dem  nämlichen  oberen  Ausläufer  L,  in  der 
Mitte  die  Abkürzung  für  us. 

In  derselben  Kolumne  Zeile  8  winl  die  Note  für  tiro 
gebildet  aus  einem  halbquadratförmigen  ~]  (  =  T)  und 
einer  am  Fufse  angebrachten  Schleife,  welche  (s.  unten) 
-  r  ist;  bei  tirocinium  ist  dem  T  ein  C  angefügt, 
während  der  Querstrich  in  der  Höhe  um  bedeutet. 
Tirannus  besteht  aus  T  und  N  und  der  in  der  Hohe 
angebrachten  Abkürzung  für  us;  tiranicidium  aus 
T,  einem  C  und  einem  Querstriche  in  der  Mitte 
am.    Unmittelbar  neben  tiro 

in  der  zweiten  Kolumne  ist  Mandat  durch  ein 
M  ausgedrückt,  über  welchem  ein  von  rechts  nach 
links  gehender  Querstrich  at  sitzt.  Die  Note  für 
Amandat  zeigt  zuerst  das  tironische  A  in  Form  eines 
h  und  dann  die  bereits  erklärten  Züge  für  mandut ; 
comendat  beginnt  mit  einem  umgedrehten  C  =  con ; 
demandat  mit  einem  b;  remandat  mit  der  anders 
gelegten  Schleife  -  :  R;  submandat  mit  einem  S. 
Comendaticius  wird  geschrieben  mit  einem  umge- 
drehten C       con.  M,  dessen  letzter  gebogener  Zug 


zugleich  ein  C  enthält,  in  der  in  der  Hohe  ange- 
brachten Abkürzuug  —  us,  die  wir  auch  in  Uranus 
sahen. 

In  der  dritten  Kolumne  fällt  ein  grofses  C  in 
die  Augen,  welches  sich  ringelt  und  dadurch  ein  <) 
in  sich  schliefst;  das  Strichlein  am  Kufse  links  ist 

—  it,  so  dafs  das  Ganze  comit,  oder  wenn  das  Strich- 
lein auf  der  rechten  Seite  wiederholt  wird,  compsit 
bedeutet  Comptus  enthält  die  beiden  nämlichen 
Züge,  nur  dafs  rechts  das  eckige  us  Zeichen  ange- 
bracht ist.  Concinnum :  das  umgedrehte  C  hat  wie 
auch  in  der  Minuskel  den  Wert  von  con,  mit  Quer- 
strich in  der  Mitte  —  cum  oder  enn  ;  den  Fufs  der  Note 
bildet  ein  N.  Die  folgenden  drei  Noten  beginnen 
mit  einem  d,  dem  sich  rechts  ein  C  auschliefst 
(decus,  dedeeus,  decensi;  dadurch  dafs  das  d  auf- 
wärts gerichtet  ist,  schliefst  es  ein  i  in  sich,  und 
aus  decens  wird  indecens;  condecet  besteht  aus  dem 
umgedrehten  c  =  con,  einem  zweiten  c  und  dem 
darüber  geschriebenen  Zeichen  für  et  (=  T). 

In  der  vierten  Reihe  wird  Medium  aus  einem  M 
gebildet,  dem  der  mittlere  Querstrich  um  hinzufügt ; 
dimidium  enthält  das  nämliche  M ,  welches  von 
einem  d  durclilsjhrt  ist;  mediastinus  (fälschlich  me- 
destinus)  besteht  aus  M  und  S,  denen  das  us-Zeichen 
übergeschrieben  ist;  l»ei  mediterraneus  mufs  der  ge- 
bogene rechte  Zug  des  M  zugleich  als  d  gi  fafst 
werden,  dem  sich  R  anschließt  (b  oben),  über  welchen 
noch  das  us-Zeichen  erscheint. 

Litteratur.  W  Wattenbach,  Das  Schriftwesen 
des  Mittelalters ;  Ders.  Anleitung  zur  lateinischen 
Paläographie ;  Ders.,  Anleitung  zur  griechischen 
Paläographie;  Gardthausen,  Griech.  Paläographie; 
Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft,  hrsg. 
von  J.  Müller  (Paläographie  von  Friedrich  Blafs). 
3.  Halbband.  Nördlingen  18MÖ;  dazu  die  Tafeln  von 
Wattenbach,  Zangemeister,  Arndt,  Velsen.  [Wö] 

Palast ra  und  Palästrik  s.  Gymnasium  und 
G  y  mnasti  k. 

Falladion,  Palladienraab.  Der  Begriff  des  Pal 
ladion  bei  den  Griechen  läfst  sich  im  allgemeinen 
als  der  eines  Symbols  der  Wehrhaftigkeit  fassen, 
dargestellt  in  dem  streitbaren  Bilde  der  Pallas,  der 
Lanzenschwingerin ,  welche  allerdings  schon  vor 
Homer  mit  der  Göttin  Athene  verschmolzen  wurde. 
Auf  die  ursprüngliche  Verschiedenheit  beider  weisen 
nicht  blofs  die  verschiedenen  Pallasmythen  bei  Apol- 
lod.  III,  12,  3;  [,  6,  2  u.  a.,  sondern  auch  das  Bestehen 
eines  Athenenkultus  neben  dem  Palladion  in  Troja 
und  namentlich  der  Doppelkultus  der  Doppelgottheit 
(Pallas-Polias  und  Athene  Parthenos)  in  Athen  hin. 

—  Das  vom  Himmel  gefallene  (oiiitct^?)  und  dem  Il<>s 
geschenkte  troische  Palludion  war  3 Ellen  (—  4' «  Fufs) 
grofs,  mit  geschlossenen  Füfsen  gebildet,  wie  die 
ältesten  Tempelstatuen,  in  der  Rechten  hielt  es  die 
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erhobene  Lanze,  in  der  Linken  Ricken  und  Spindel 
nach  AjMdlod.  III,  12,  8,  B  V.-  stellte  dk  vorkln 
pfende  (AXciAkom^vh)  und  damit  stadtsehfttzende  Göttin 
dar,  weshalb  mit  dem  Besitz  dieses  Hilde»  die  Ret 
tung  der  Stadt  eng  verknüpft  war.  Auf  Kunstwerken 
int  es  (ihrigen»  (anstatt  Rocken  und  Spindel)  regel- 
mäßig in  der  Linken  mit  dem  Schilde  gewappnet. 

tkber  die  älteste  Version  der  Sage  vom  Raube 
des  Palladion,  durch  dessen  Besitz  Troja  geschützt 
war,  lesen  wir  aus  Lcsches  hei  lYoklos,  <lal's  Odysseus 
erst  in  Bettlerkleidung  als  Spion  nach  Troja  ging, 
dort  von  Helena  erkannt  wurde  und  mit  ihr  über 
die  Kinnahme  der  Stadt  sich  verstandigte.  Dann 
kommt  er  zum  zweiten  Male  mit  Diomedes  und 
raubt  das  Götterbild.  ('ObuooEut;  . . .  KuTdjKowoe;  ftf 
"IXiov  TraparivtTat  Kai  dvaTvutpio.leit;  uq>'  EXi-vn,?  irepi 
Tt^?  dAiiiatu«;  xf|<;  tröXtiu;  auvriiieTai  KTefvac;  Tt-  Tivat; 
tlüv  Tpdiuiv  inl  Td?  vaO?  dtpiKvt'tTai  Kai  utTd  TaÜTa 
aüv  Aiounbci  to  TTaMdbiov  ^KKo^iEci  rix  rf\<;  Uiou.) 
Die  Dürftigkeit  dieser  Angabe  wird  schon  fühlbar 
durch  die  Notiz  bei  Hesychios,  wonach  in  der  Kleinen 
Ilias  des  Lesches  ein  heftiger  Streit  zwischen  Dio- 
medes und  Odysseus  bei  dieser  Gelegenheit  ausbrach 
(s.  v.  Aioun.b£io<  dvd-fKii-  nupnmia-  .  .  .  b  bt  -rnv  ui- 
Kpdv  'IXiaba  •  •  (pnaiv  iini  tP|<;  toü  TTaXAubtou  KXotrfn 
-f€vt?o<lai;.  Dafs  das  Zerwürfnis  zwischen  den  beiden 
Helden  zum  äußersten  gedieh,  erzählt  Konon'mythogr. 
c.  34.  Hier  halte  Diomedes  mit  Odysseus'  Hilfe  die 
rmfasstingsmauer  des  Tempelbezirks  überstiegen, 
wollte  aber  jenen  nicht  nachziehen,  sondern  raubte 
das  Kleinod  allein.  Rückkehrern!  versuchte  er  dann 
den  Gefährten  zu  tauschen ,  indem  er  versicherte, 
er  halie  nicht  das  echte,  von  Helenos  bezeichnete 
Bild.  Odysseus  jedoch ,  der  die  Kchtheit  an  einem 
Zeichen  erkannte,  zückte  das  Schwert  gegen  den  vor 
ihm  hergehenden  Diomedes;  dieser  merkte  den  Verrat, 
zog  gleichfalls  seine  Waffe,  so  dafs* Odysseus  ihn 
nicht  angreifen  konnte,  aber  mit  flacher  Klinge  auf 
den  Rücken  schlagend  vor  sich  her  bis  zum  Lager 
trieb.  Ganz  im  Gegenteil  erzählt  Zenobios  (prov. 
111,8),  dem  spätere  Grammatiker  folgen:  als  Odys 
seus  dem  Geführten  von  hinten  zu  Leibe  wollte, 
habe  dieser  sein  Schwert  wie  in  einem  Spiegel  (etwa 
im  Schilde  des  Palladion?)  glänzen  sehen;  er  sprang 
rasch  zu,  band  den  Odysseus  und  jagte  ihn  mit 
Schwertstöfsen  vor  sich  her.  Dafs  die  Troer  in 
Ahnung  des  Raubes  das  echte  Palladion  verstec  kten 
und  ein  nachgemachtes  an  dessen  Stelle  setzten,  wel- 
ches nun  von  den  Griechen  gestohlen  wurde,  goll  schon 
Arktinos  gedichtet  haben  (nach  Dion.  Hai.  I,  68). 
Von  den  etwaigen  Umdichtungcn  des  Stesichoros 
ist  nichts  bekannt,  in  der  attischen  Periode  alter 
behandelten  zwei  Tragiker  das  Ereignis,  Sophokles 
in  den  Lakonerinnen ,  Ion  in  den  Phylakes,  beide 
hauptsächlich  mit  Bezug  auf  die  Fortsetzung  der 
Sage,  wonach  Dcmophoon  das  ihm  in  Verwahrung 


|  gegebene  Kleinod  nach  Athen  brachte,  wo  es  Ver* 
<  anlassung  zur  Gründung  eines  besonderen  Gerichts- 
1  hofes  gab  (PauB.  1,28,  9)  Aufser  Athen  aber  rühmte 
sich  auch  Argos  dieses  Besitzes  (  Paus.  II,  23,5;  auch 
auf  Münzen",  ferner  einige  italische  Städte,  welche 
es  von  Diomedes  empfangen  hala-n  wollten,  und 
endlich  selbst  Rom.  Um  den  Anspruch  dieser  letzten 
Stadt  zu  begründen,  erdichtete  man  sogar  «las  Vor 
handensein  zweier  Palladien,  von  denen  Aineias  das 
übriggebliebene  als  Unterpfand  mit  sich  nahm  (Dion. 
Dal.  1,68). 

Kin  Gemälde  von  dem  Rau)>e  des  Palladion  durch 
Diomedes  wird  kurz  erwähnt,  von  Polygnot  in  der 
athenischen  Pinakothek  (Paus.  I,  22,  8).  Aufserdem 
wird  nur  noch  eine  Silberschale  von  Pytheas  genannt, 
auf  welcher  aufgelotetes  Bildwerk  den  Gegenstand 
darstellte  (Plin.  33,  15«:  Ulirts  et  JHomcde*  erant  in 
phialne  emblemate  Palindium  ntrripiente») ;  die  Schale 
wog  nur  2  Unzen  (5  Lot),  ward  aller  um  10000 Denare 
(8000  Mark)  verkauft.  Die  uns  erhaltenen  Kunst- 
werke bestehen  in  mehreren  rotfigurigen  Vasen, 
welche  sämtlich  aus  grofsgriechischem  Boden  stam- 
men, ferner  neben  wenigen  Reliefs  aus  einer  unge 
zählten  Menge  von  geschnittenen  Steinen,  welche 
den  Gegenstand  in  einer  Mannigfaltigkeit,  wie  kaum 
einen  zweiten  behandeln  und  unB  ebenso  wie  die 
Vasen,  geradezu  Rätsel  aufgellen  und  die  Unzuläng- 
lichkeit in  helles  Licht  stellen. 

Auf  der  Tabula  Iliaca  (Abb.  775  NT,  84.  85, 
unterste  Reihe,  dritte  Gruppe),  welche  sich  an 
Lesches  hält,  trägt  nach  Welcker  Diomedes  rechts 
das  Bild,  Odysseus  folgt  ihm  [falls  die  Inschriften 
OAYISEYI.  AIOMHAHS.  I7AAAI  in  ihrer  Stellung 
mafsgehend  sein  sollen].  Die  Hehlen  kommen  aus 
einem  thorartigen  Gewölbe ,  was  man  aus  Soph. 
Lacaen  fg.  337  Nauck  i  OTtvnv  b'  t?buucv  vaAfba  koük 
dßopßopov  und  der  Angabe  Serv.  Aen.  II,  166:  LHo- 
medes  et  IJlirt*  ut  »Iii  dicunt  tuniculm,  ut  alii  cloarL-t 
ascenderunt  arcem  erklärt  ,  ol>gleich  auch  das  Thor 
gemeint  sein  kann  (Rhein.  Mus.  IV,  228  ff.). 

In  betracht  der  Gröfse  dürfen  wir  den  übrigen 
Monumenten  eine  Statue  der  Münchener  Glyptothek 
(X.  162;  hier  Abb.  1336,  nach  Photographie)  voran 
stellen,  die  aus  Villa  Alhaui  erworben,  von  grieulii- 
BChem  Marmor,  jetzt  allgemein  als  ein  das  Palladion 
tragender  Diomedes  anerkannt  wird.  Zwar  sind  an 
ihr  beide  Beine  nebst  dem  Baumstamme  und  beide 
Unterarme  ergänzt  und  sie  tragt  eine  antike  Viktoria; 
letztere  ist  aber  nach  Brunn  »von  anderem  parischen 
Marmor  und  der  Statue  ursprünglich  fremd  t.  Brunn 
vermutet  nach  der  Schärfe  in  der  Arbeit  des  Haare* 
und  des  ganzen  Körpers,  dafs  sie  streng  und  genau 
von  einem  Bronzeoriginal  kopiert  und  kein  gewöhn 
liebes  Porträt  sei.  »Das  Motiv  der  Statue  (fährt  er 
fort)  erinnert  in  auffallender  Weise  an  die  Gestalt 
des  Diomedes  beim  Raube  des  Palladium,  wie  sie 
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auf  einer  unteritalischen  Vase,  auf  einem  Spadaschen 
Relief  [bei  Overbeck  24, 19. 88],  wo  der  ergänzte  linke 
Arni  wahrscheinlich  das  Palladium  hielt,  auf  Gem- 
men und  sonst  fast  typisch  und  also  gewifs  von  einem 
gemeinsamen  Originale  abgeleitet  siel»  findet :  der 
kraftige  Held  steht  fest  auf 
dem  rechten  Fufse,  und  in- 
dem er  mit  der  Rechten  das 
.Schwert  gezückt,  im  linken 
Arme  aber  das  Palladium 
hält ,  wendet  er  den  Blick 
links,  um  unverzagt  der  Ge- 
fahr zu  begegnen  ,  die  von 
dort  zu  drohen  scheint.  Das 
einzige  Bedenken  gegen  eine 
Beziehung  der  Statue  auf 
Diomedes  liegt  in  der  schein- 
bar portriitiuafsigen  Behand- 
lung des  Bartes.  Doch  konnte 
dieselbe  vom  Künstler  zur 
Bezeichnung  der  Altersstufe 
des  Diumedes  gerade  zwi- 
schen Jüngling  und  Mann 
gewühlt  sein.  Form  und  Aus- 
druck den  Gesichts  dagegen 
passen  vortrefflich  für  den 
kühnen  und  thatkraftigen 
Charakter  des  Helden.  Für 
die  Berühmtheit  des  Origi- 
nals spricht  eine  Wieder 
holung  in  Paris  (Chirac  970  B, 
2506).« 

Die  erwähnte  grofBe  Masse 
der  geschnittenen  Steine, 
welche  meist  der  römischen 
Kaiserzeit  entstammen,  ist 
schon  in  der  Schrift  von  Lcvc- 
zow,  Über  den  Raub  des  Pal 
Indiums,  Braunschweig  1801, 
der  Übersichtlichkeit  wegen 
nach  der  historischen  Folge 
der  einzelnen  dargestellten 
Momente  in  Klassen  einge- 
teilt worden,  von  denen  wir 
uns  bei  der  Einfachheit  der 
Vorstellungen  hier  begnügen 
tlürfen,  neben  der  Hinwei- 
sung auf  Overbeck  S.  59.'J 
bis  607    die  Ülierschriften 

kurz  zu  umschreitien.  Wir  sehen  zuerst  die  Helden 
«eh  heranschleichen;  dann  Diomedes,  der  hier  stets 
als  Hauptheld  und  Vollbringcr  der  That  erscheint, 
ruhig  vor  dem  Bilde  stehen  oder  mit  gezücktem 
•Schwerte  darauf  losschreiten,  oder  das  Bild  ergreifen. 
Kigentümlich  und  bei  unserem  Mangel  an  littemri 
Hchen  Quellen  unverstandlich  ist  alter  Diomedes  mit 


ISM   Dlumodca.    (Zu  St'Ho  11-14.) 


dem  schon  geraubten  Bilde  in  der  Hand  vom  Altan* 
herabsteigend,  eine  Seene,  welche  aufser  in  mehreren 
spaten  Reliefs  in  zwei  der  schönsten  aus  dem  Altertum 
aufbewahrten  Gemmen  uns  überliefert  ist.  Zuerst 
in  dem  Karneol  des  lierühmten  Steinschneiders  Dio- 

skurides  (hier  Abb.  1.137  auf 
S.  1146,  nach  Stosch,  Gcm- 
mae  caelatae  Taf.  89,  denen 
Zeichnung  mit  dem  Vergrö- 
fserungsglase  gemacht  ist), 
(ll>er  dessen  Echtheit  vgl. 
Brunn, Künstl  ergescl  t.  II  ,489. 
Die  Beschreibung  gibt  Jahn : 
»Diomedes  streckt  das  recht«' 
Bein  langsam  aus,  um  auf 
den  Boden  zu  gelangen,  und 
stützt  den  Korper  mit  dem 
gebogenen  linken ,  das  mit 
der  Spitze  des  Fufses  auf  dem 
Altar  ruht;  da  er  in  der  Hech- 
ten das  gezückte  Schwert  halt, 
also  keine  Hand  frei  hat,  um 
sich  zu  stützen ,  ruht  der 
Korper  allein  auf  der  Spitze 
des  linken  Fufses.  So  ist  auf 
die  natürlichste  Weise  eine 
kühne  Stellung  herbeige- 
führt, die  —  ähnlich  wie  bei 
dem  Diskoswerfer  des  Myron 
-  den  Moment  der  Ent- 
scheidung ergreift,  in  wel- 
chem verschiedene  Anstren- 
gungen des  Korpers  sich  die 
Wage  halten ,  und  das  an 
schaulichste  Bild  von  dem 
Mut ,  der  Gewandheit  des 
Helden  und  seiner  gefahr- 
lichen Lage  gibt.«  —  Im 
Hintergrunde  ist  eine  Säule 
mit  der  Statue  des  Apollon, 
des  Schutzgottes  von  Troja. 
Zu  den  Füfsen  derselben  liegt 
eine  eingehüllte  Figur,  wel- 
che man  gewöhnlich  für  die 
Leiche  eines  Erschlagenen 
hält,  l>esser  aber  mit  Friede- 
richs  (Arch.  Ztg.  18f>9  8.64) 
für  einen  schlafenden  Wäch- 
ter ansehen  wird. 
Eine  ganze  Reihe  von  schönen  Steinen,  meist  mit 
(wohl  gefälschten)  Künstlernamen  wiederholt  die  be- 
liebte Darstellung;  dafs  letztere  jedoch  schon  abge- 
kürzt war,  zeigen  mehrere  andre  Gemmen,  als  deren 
Repräsentanten  wir  den  Sanier  des  Herzogs  von  Marl- 
liorough  mit  dem  Namen  des  Besitzers  Calpurnius 
Severus  und  des  Steinschneiders  Felix  nach  Stosch, 


Digitized  by  Google 


1146 


Palladion,  Palladienraub. 


(iemmac  caelatae  Taf.  35  (Abb.  1338),  ebenfalls  in 
hi  »deutender  Vergröfserung  gezeichnet,  wiedergeben 
(für  die  Echtheit  s.  Brunn,  Künstlergesch.  II,  603). 
Dfomedea  ist  hier  ganz  in  derselben  Haltung,  auch 
dta  Beiwerk  ist  damelbe,  nur  erblicken  wir  statt  des 
Kopfes  die  Fttfsc  des  Leichnams  und  eine  gröfsere 
Baulichkeit,  etwa  die  Einfassungsmauer  des  Heilig- 
tums. Vor  Dfomede*  aber  steht  der  am  Spitzhute 
kenntliche  ( idysscus  ebenfalls  nackt  und  die  Chlamys 
überm  Ann,  aber  in  seltsam  charakteristischer  Stel- 
lung eine«  eindringlieh  Zuredenden,  dafs  der  Geführte 
(dessen  Standpunkt  wohl  hoher  zu  denken  ist,  als 
•lie  notwendige  Zusammenziehung  der  Mali»  auf  dem 
Steine  annehmen  lafst  ungesäumt  herabkommen  und 
sich  beeilen  möge.  Die  Wiederkehr  derselben  Figur 
de»  Odysseus  allein  auf  mehreren  Steinen,  deren  ge- 
naue Deutung  uns  vollkommen  verschlossen  bleibt. 


13:U    l'itlliulleiinitit).  (Zu  Seile  lUi.) 


läi'si  auf  eine  allgemein  bekannte  Situation  schlicfscn. 
—  Wir  ündeu  ferner  DiomedeB,  das  Palladium  im 
Anne,  stehend  oder  auf  ein  Knie  niedergelassen  (als 
ob  er  von  Verfolgern  fllierrascht  sich  verstecken 
wollte),  oder  auf  einen  Altar  das  Knie  aufstützend, 
wobei  einmal  der  Zusatz  einer  Frau  mit  flehender 
Geberde  uns  an  die  jammernde  PricBterin  mahnt, 
oder  mit  leisem  Tritt  aus  dem  Heiligtum  schreitend. 
Endlich  treffen  wir  beide  Helden  zustimmen  auf  dem 
Rückwege,  vorsichtig  schleichend,  auf  manchen  Gem- 
men, am  schönsten  aber  in  ihrer  Fneinigkeit  charak- 
terisiert auf  dem  schon  erwähnten  Marmorrelief  Spada 
(Overbeck  24 ,  23) ,  falls  dort  DiomedeB  wirklieh  das 
Palladium  trug,  was  nach  der  Replik  eines  Stueco- 
rcliefs  tfon.  Inst.  VI, 51  fast  unzweifelhaft  ist;  dieser 
steht  ruhig  und  fest  vor  dem  Tempel,  anscheinend 
im  Begriff,  «lie  Richtung  nach  links  einzuschlagen, 
wahrend  OdyssciiH,  dem  die  leidenschaftliche  l'nmhe 
und  Heftigkeit  in  der  Bewegung  und  im  Geeichte 
anzusehen  ist,  nach  der  andern  Seite  deutet.  Auch 
hier  entgeht  uns  tlie  nähere  Beziehung;  noch  un- 
klarer aber  sind  wir  über  den  Inhalt  der  meisten 


Viiscngcmilldc,  welche  uns  den  Verlust  des  Kpos 
und  der  Tragödien  sehr  fühlbar  machen. 

Auf  einer  Berliner  Vase  (Overbeck  25,  1)  sitzt  ein 
trauerndes  Weib  mit  einem  Gufsgefärs  auf  Stufen 
an  einer  Grabsäule.  Rechts  steht  eine  Priesterin 
mit  dem  Tempelschlüsael  (also  die  KXrjboüxot;)  in  der 
einen,  dem  Palladium  in  der  andern  Hand;  links 
nahet  Odysseus  mit  dem  Pilos,  alter  jugendlich  und 
unbürtig,  eine  Tftnie  als  Liel»eszeichen  in  der  Hand 
erhebend.  Welcker  und  Jahn  haben  nachgewiesen, 
dals  es  sich  um  den  Verrat  Trojas  handle,  welcher, 
der  Tod  des  von  Andromache  betrauerten  Hektor 
zunächst  ermöglichte  (Hör.  Cann.  11,4,  U:  ademptug 
Hector  tradidit  fe^sis  leviora  tollt  Fergama  Gram).  Di<- 
Priesterin  Theano,  Antenors  Weib  (Homer  Z  297  ff.), 
liefs  sich  also  hiernach  von  Odysseus  bethören,  der 
Verrat  Antenors  wird  angedeutet  (schob  Horn.  Z  311  ; 
Suid.  v.  TTaXXdbiov;  Tectz.  Lyc.  658). 


1338  PallartU-nraub. 


Von  Sophokles'  Lakonerinnen  ist  nur  so  viel 
gewifs  (Welcker,  Griech.  Trag.  14«  ff.),  dafs  darin 
unter  dem  Beistande  der  Helena,  welche  den  Odys- 
seus unter  der  Bettlergestalt  erkannt  hatte  (s.  oben 
die  Stelle  aus  Proklue),  der  Raub  vollführt  wurde. 
Hiernach  erklärt  sich  im  allgemeinen  ein  Vasenbild 
(Annal.  Inst.  1858  tav.  M),  wo  vor  dem  Tempel  auf 
der  einen  Seite  der  jugendliche  Diomedes  das  Pal- 
ladium im  Laufe  fortträgt,  während  Helena  schön 
geschmückt  mit  der  Weinschale  ihn  liegrüfsen  will, 
auf  der  andern  Odysseus  bärtig  und  vollständig  ge- 
rüstet in  den  Tempel  stürmt,  während  Theano  mit 
dem  Schlüssel  davonzieht.  Das  obere  Feld  ist  mit 
Athene ,  Hermes  und  Nike  als  günstigen  Göttern 
besetzt.  Die  Deutung  wird  durch  andre  Bilder  unter- 
stützt, auf  welchen  inschriftlich  Helena  zwischen 
beiden  Hehlen  erscheint,  doch  ohne  dafs  wir  den 
näheren  Inhalt  der  Scenc  erraten  können. 

Noch  befremdlicher  ist  eine  andre  Variation  (Over- 
beck 24,  20),  wo  nicht  blofs  jeder  der  beiden  Helden 
ein  Palladium  im  Arme  trägt,  sondern  zugleich  Athena 
in  halbphrygischer  Tracht  augenscheinlich  in  »lern 
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Streite  der  Helden  als  Richterin  dasteht  und  bei 
Odysseus  andächtiges  Gehör  findet,  während  Dio- 
medes  sieh  trotzig  ab-  und  der  neben  ihm  stehenden 
Helena  zuwendet.  Man  hat  die  Existenz  des  >  Doppel- 
palladiums« bezweifeln  wollen,  allein  dasselbe  er- 
scheint aufserdem  nicht  blofs  auf  einein  Thonrelief 
(Overbeck  25,  2) ,  sondern  auch  auf  einem  gröberen 
Vasengemälde  des  Künstlers  Hieron  (der  auch  sonst 
bekannt  ist),  welche«  wir  Abb.  1339,  nach  Mon.  Inst. 
VI,  22  wiedergeben  und  nach  Jahns  Aufsatz  (Annal. 
1858  p.  266)  kurz  erläutern. 

Wir  sehen  an  beiden  Enden  der  Darstellung  Dio 
medes  und  Odysseus  (OLYTTEVX,  wie  mehrfach  auf 
Vasen)  in  ganz  gleicher  Haltung,  Geaichtabildung 
und  Bekleidung,  jeden  mit  einem  Palladium  im  Arme 


standen  ist,  dafs  der  Künstler  in  der  erhobenen 
Lanze  des  einen,  in  der  ircsenkten  des  andern  Bildes 
einen  Unterschied  hat  andeuten  wollen,  dafs  ferner 
die  Einführung  der  athenischen  Theseussöhne  (welche 
bei  Loches  ihrcGrofsmuttcr  Aithra  aus  der  Gefangen- 
schaft befreien,  s.  Art.  »Iliupersis«  S.  748)  auf  einen 
attischen  Tragiker  hinweist,  der  das  echte  Bild  durch 
ihre  Verrnittelung  nach  Athen  gelangen  liefs,  wahrend 
der  argivische  Diomedes  getauscht  wurde.  Der  Maler 
hatte  in  diesem  Falle,  nach  den  Gewohnheiten  der 
Alten,  verschiedene  Scenen  der  Tragödie  zusammen- 
gezogen, wenn  man  annimmt,  dafs  dort  etwa  zuerst 
Phoinix,  dann  Agamemnon  vergebens  den  Zwiespalt 
zu  lösen  versuchten  (vgl.  Sophokles  Aias  im  zweiten 
Teile),  dann  die  Theaeiden  einen  Kompromiß  herbei- 


Strull  beim  l'iiltalU-iimubv. 


und  mit  gezücktem  Schwerte.  Sie  wollten  offenbar 
einander  zu  Leibe,  als  sie  im  Griechenlager  ankamen, 
denn  noch  hangen  ihnen  die  Heisehüte  im  Nacken; 
aber  sie  sind  eben  von  den  dazwischentretenden 
Freunden  und  Führern  Retrennt.  Demophon  und 
Akamas,  die  athenischen  Theseussöhne,  suchen  die  j 
Zürnenden  zurückzuhalten  und  zu  begütigen,  was 
der  Künstler  mit  hübsch  variiertem  Parallclismus 
ausgedrückt  hat.  In  der  Mitte  steht  recht«  der  alte 
Phoinix,  links  Agamemnon,  beide  ihrem  Alter  und 
ihrer  Würde  gemUfs  mit  feinem  Chiton  und  Mantel 
bekleidet;  aber  jener  wendet  sich  mit  der  Geberde 
de*  Schreckens  und  Staunens  über  Odysseus'  er- 
hol>enea  Schwert  zu  eiliger  Umkehr,  wahrend  der 
Oberfürst  mit  dem  Scepter  bewehrt  und  befehl«- 
tnafsijr  die  Rechte  vorstreckend  in  kräftigem  Schritte 
dem  Diomedes  entgegengeht.  Ks  ist  offenbar,  dafs 
der  Streit  über  die  Echtheit  des  Palladiums  ent- 


führten, wie  dies  ein  Mythograph  bei  Clem.  Alex, 
protr.  14,  11  andeutet.  Jedenfalls  ist  einer  anleiten 
Annahme  das  Innenbild  der  Schale  günstig,  welches 
inschriftlich  Theseus  mit  Aithra,  seiner  Mutter,  zeigt, 
wenn  auch  in  schwer  zu  deutender  Siluation.  Die 
gegenüberstehende  Hälfte  des  Aufsenbildes  fördert 
leider  unsre  Erkenntnis  auch  nicht,  da  wir  nur  sechs 
ältere  Männer  ohne  besondere  Charakteristik,  zur 
Hälfte  sitzend,  zur  Hälfte  stehend  und  paarweise  im 
Gespräch  erblicken.  Jahn  vermutet,  e«  sei  der  Troer 
Beratung  über  die  Rückgabe  der  Helena  gemeint, 
welche  nach  der  Erwähnung  bei  Homer  (T  205  ff., 
A  138  ff.)  von  Sophokles  als  'EA^vn.«;  diraiTndis  be- 
arbeitet war.  —  Zu  bemerken  bleibt  übrigens,  dafs 
unsre  Schale  allein  von  allen  diese  Mythe  berühren- 
den Vasen  aus  etruskischem  Kundorte  stammt.  [Bmj 
Pan.  Nach  der  wahrscheinlichen  Ansieht  W eickers, 
Griech.  Göttcrl.  I,  451  ff.  ist  der  echtgriechische  und 
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in  Arkadien  einheimische  l'tin  ursprünglich  ein  1  ächt- 
■j  M  i  <t>duuv),  welchem  ewiges  Feuer  auf  Altären 
brennt  und  Fackelläufe  gehalten  werden  (Fans.  VIII, 
.'17,8;  Herod.  VI,  105).  Vielleicht  deshalb  erscheint 
er  tiuf  <letn  schönen  Vasenbilde  des  Sonnenaufgangs 
I«.  Art.  »Helios.  S  640  Abb.  711).  Aber  in  der  Vor- 
stclluug  der  diircb  Dichtung  und  Kunst  gebildeten 
Griechen  zeigt  er  sieh  vorzugsweise  als  der  Weide- 
gott (neuere  Ableitung;  von  nauj  —  paaco),  als  der 
die  Herden  uml  speziell  das 
Kleinvieh, Schafe  und  Ziegen 
schützende  Gott.  Eingeführt 
in  weitere  Kreise  ist  er  ohne 
Zweifel  erst,  seitdem  er  nach 
der  bekannten  Erzählung  lud 
Hemdot  a.  u.  0.  den  Athenern 
in  der  Schlacht  bei  Marathon 
erfolgreichen  Beistund  ge- 
leistet hatte  und  dafür  zum 
Hanke  ein  Heiligtum  unter- 
halb der  Akropolis  erhielt 
:.s.  Art.  «Athen«  S.  208  f.). 
Von  da  ab  ist  auch  zuerst 
dem  »Götzen  der  Gebirgs 
hirteti«  eine  künstlerische 
Ausbildung  zu  teil  geworden, 
welche  man  an  den  Typus  der 
von  der  Kultur  noch  ziem- 
lich unbeleckten  Bewohner 
seiner  HeimatanschlofS-  Wie 
gewandt  dennoch  die  Dich 
tuug  in  solche  Aufgabe  sich 
fand ,  den  Ankömmling  ge- 
bührend zu  preisen,  sehen 
wir  uns  Erwähnungen ,  wie 
Acsch.  Pers.  440,  Soph.  Aj. 
(«13,  Kur.  Jon.  3U8;  besonders 
aber  ausdeui  reizenden  Home- 
rischen Hymnus  XIX,  wel- 
cher, wahrscheinlich  atheni- 
schen Ursprungs,  vollständig 
die  herrschende  Vorstellung 
wiederspiegelt  und  auch  die 

künstlerische  Physiognomie  des  Gottes  genau  zeichnet. 
Her  Natursohn  des  arkadischen  Hermes  und  der  dry 
opischen  (Wald-)  Nymphe  hat  hiernach  Bockslieine 
und  Ziegenhorner,  langes  »ingepflegtes  Haar,  eine  ab- 
schreckende« icstalt,  vorder  die  eigne  Mutterersebrickt. 
Kr  wandelt  in  den  Bergen  Tiere  jagend  und  abends  die 
Hirtenflöte  (Ot'iprrE,  bnvaicc;)  spielend;  oderer  vergnügt 
sieb  mit  den  Nymphen  und  tanzt  mit  ihnen  au  den  Gc- 
wassern  und  auf  der  Wies«-;  dabei  hat  er  ein  rotliches 
Lllelisfell  Hingehangen.  Allen  Göttern  gefallt  sein 
spafshaftes  Wesen,  vorzüglich  iiIht  dein  Dionysos. 

Auch  Herodot  gibt  als  allgemein  hellenischen 
Brauch  an,  dal'.»  die  Griechen  Pan  mit  Bocksgesicht 


und  Bockslicineu  darstellten  fultonpöqumov  icui  Tptrfo- 
amiKia  11,46).  In  dieser  derben  Zwittergestalt '  AfTiimv 
genannt)  sehen  wir  ihn  denn  unzahlige  Male  auf 
Kunstwerken  aus  Marmor  und  Bronze:  die  gekrüminte 
Nase,  der  breite  Mund,  die  über  die  Augen  herein- 
hangenden  Stirnfalten,  die  emporstehenden  kürzeren 
<sler  längeren  Bockshörner  verleihen  zusammen  mit 
dem  entweder  finsteren  oder  lüsternen  Blicke  der 
Augen  dem  tiesichte  etwas  Mephistophelisches.  Der 
Oberkörper  ist  kräftig  and 
sehnig  geformt,  um  für  die 
breiten  und  zotteligen  Hol- 
ten das  notwendige  Gegen- 
gewicht zu  bilden.  Hervor 
ragende  Einzeliigurcn  des 
Pan  sind  selten,  da  die  Ver- 
ehrung des  halbtierischen 
t iottes  höheren  Kreisen  doch 
wohl  fremd  blieb.  Für  die 
schönste  Statue  hält  man  die 
in  Holkham ,  abgeb.  Speci- 
mens  I,  40.  In  Athen  ge 
funden  ist  ein  Bau  mit  wür- 
digerem Ausdruck,  der  sich 
einen  weiten  Mantel  umge- 
schlagen hat,  die  Syrinx  in 
der  Linken  hält  und  an  einen 
Pfeiler  sich  lehnt  (aljgeb. 
Wieseler  II,  532).  Vgl.  auch 
Athen.  Mitteil.  1880  Taf.  12; 
dazu  Text  S.  863  ff. ,  wo  30 
Bildwerke  in  Athen  aufge- 
zählt werden. 

Eine   schon  gebildete 

Gruppe  dos  Pan  im  vorge- 
schrittenen Alter  kehrt  mehr- 
fach wieder:  er  unterrichtet 
den  jungen  Olympos ,  der 
sonst  Schüler  des  Marsyas 
heifst,  im  Spiel  auf  der 
Hirtenflöte  (Abb.  1340,  nach 
Photographie  des  Florentiner 
Exemplars).  Der  Gegensatz 
der  beiden  Gestalten  ist  ungemein  reizvoll.  H.  Meyer, 
der  Freund  Goethes,  bemerkt:  »Olympos  bort,  den 
Blick  auf  die  Bohrpfeife  gerichtet,  mit  ruhiger  Auf 
inerksamkeit  an,  was  Pan  sagt;  dieser  ist  in  der 
lebhaftesten  Bewegung  voller  GenuTs  Und  Verlangeu.« 
Das  Original  war  nach  Plin.  36,  29  ein  Seitenstück 
zu  Chiron  und  Achill  (s.  oben  S.  5  Abb.  6),  und  man 
stritt,  ob  es  aus  der  Schule  des  Skopas  oder  des  Praxi- 
teles hervorgegangen  sei  (vgl.  Friedericbs,  Bausteine  1 
N.  654). 

Eine  Doppelhenne  von  Marmor,  die  wir  nach 
Gerhard,  Ant  Bildw.  Taf.  319,2  geben  (Abb.  1341), 
stellt  Pan  und  eine  Mainade  vor,  mit  Weinlaub  und 


'sn  und  Olympus 


Digitized  by  Google 


Pan. 


1149 


Trauben  bekränzt.  Beider  Gesichtsausdruck  ist  wflr-  Pan  errichtete,  wahrscheinlich  in  der  Höhle  unter 

dig:  die  wie  aus  Bronze  gedrehten  Bartlocken  sind  der  Akropolis;  ein  anderes,  trophäentragendes  aus 

nebst  den  langgespitzten  und  doch  nicht  unschönen  parischcm  Marmor  ward  ihm  später  auf  der  Burg 

Ohren  und  dem  herabhängenden   Haarbande  der  I  gesetzt  (Anth.  Planud.  IV,  232.  259).  Künstlerische 


Mainade  auf  die  Starrheit  der 
Hermenbildung  und  die  dadurch 
bedingte  «Symmetrie  berechnet. 
Öfters  tanzt  Pan  mit  Mainaden. 
In  Gruppierungen  mit  Nymphen 
oder  Hermaphroditen  offenhart 
sich  meist  seine  Zudringlichkeit 
sehr  deutlich.  Ferner  wird  Pan 
dargestellt  als  Einzeltänzer  und 
Springer  (o^ipTnrrK)  mit  schnal- 
zenden Fingern,  sehr  schon  Mus. 
Borb.  IX,  42  (Wieseler  II,  530). 
Auch  auf  hohen  Felsen  stehend, 
nach  Jagdbeute  und  Nymphen 
scharf  ausspähend  (uüa  bcpxö- 
u€vo?  Hymn.  Horn.  XIX,  14), 
kommt  er  vor  mit  der  bezeich- 
nenden Geberde  des  Spähers  (s. 
oben  S.  589). 

Von  dem  in  Hohlen  wohnen- 
den und  verehrten  Pan  haben  wir 
besonders    Notiz    durch  einige 
Weihreliefs  an  die  Nymphen  aus 
Athen  und  Paros  (z.  B.  Wieseler 
11,555.814;  Miliin,  O.  M.  81, 327), 
wo  er  als  Gott  der  Bergeshöhen 
auf  Felsen  lagert,  das  Trinkhorn 
haltend ,    oder    mit  gekreuzten 
Beinen  dasitzend  Syrinx  spielt 
(8.  Annal.  Inst.  1803  p.  302  ff.) 
Mit  Nymphen 
stellte  den  Bocks- 
beinigen  (Tpcrrö- 
wouvi  auch  Praxi 
teles  in  einem 

l  lerühmten 
Werke  zusam- 
men (Anth.  Pla- 
nud. IV,  262). 

Eine  ganz  an- 
dre Seite  seines 
Wesens  enthüllt 
Pan  als  Krie- 
ger. Die  Sage 
vom  »panischen 
Schrecken«,  her- 
vorgegangen aus  dem  Grauen  vor  plötzlichen  Tönen 
in  der  Waldeinsamkeit  und  aus  dem  mannig- 
fachen und  starken  Widerhall  in  ThalgrUnden  und 
zwischen  Bergwänden  (s.  Welcker,  Grieeh.  Götterl. 
II,  6(56  ff.),  hatte  veranlagt,  dals  nach  der  Schlacht 
hei  Marathon  Miltiades  selbst  ein  Standbild  dem 


liui   Inn  «ml  Pnnln.   (Zu  Seite  it«s.) 
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Bedeutung  erhält  die  Vorstellung 
besonders  in  den  Bildern  vom 
DionysoBzuge  nach  Indien,  auf 
denen  Pan  nicht  selten,  wie  bei 
Lucian.  Bacch.  2,  als  General 
adjutant  des  Gottes  und  sein 
Schildträger  neben  ihm  steht. 
So  namentlich  auf  dem  schönen 
Relief  Zoega,  Bassiril.  75,  wo  er 
neben  dem  die  Inder  richtenden 
Dionysos  sitzt  (Wieseler  II,  444. 
445).  Die  Verdienste  Paus,  der 
durch  nächtlichen  Lärm  die  Feinde 
davonjagt,  hebt  Polyaen.  I,  2  ge 
bührend  hervor. 

Charakteristische  Typen  der  ver- 
schiedenen Seiten  von  Pans  Wesen 
zusammenzustellen ,  scheint  die 
Absicht  eines  Thonreliefs  mit  drei 
Masken  zu  sein,  welches  wir  nach 
Coinbe,  Terracottas  24  ,  45  hier 
wiedergeben  (Abb.  1342).  Wie- 
seler sagt:  »in  der  Büste  rechts 
erscheint  er  epheubekränzt  als  der 
lustige  Genosse  des  Dionysos;  in 
der  Büste  links  mit  Pinienbekrlln 
zung  und  Pedum,  als  der  strenge 
und  jähzornige  Gott  (Theoer.  1,17  ; 
PhiloBtr.  Imagg.  11,11);  in  dem 
K<>i>f  in  derMitte,  ohne  Horner  und 
Bekränzung,  als 
furchtsames,  er- 
Kchrecktes  We- 
sen (Pan  pavi- 
dus,Sidon.Carm 
VII,  83).  Andre 
liegen  die  von 
Zoega  herrüh- 
rende Ansicht, 
dafs  Darstellun- 
gen,   wie  die 
letzterwähnte, 
statt  Pans  den 

panischen 
Schrecken  an- 
gehen«. 

Der  enge  Anschluls  Pans  an  den  Dionysischen 
Kreis,  welchen  auch  Lucian.  Dial.  deor.  22, 3  In-zeugt, 
geht  aus  vielen  Kunstwerken  hervor:  Dionysos  ge- 
stützt auf  Pan  und  einen  Satyr,  ist  eine  mehrfach 
wiederholte  Gruppe,  z.  B.  Mon.  Inst.  IV,  35.  Die 
Satyrn  pflegen  ihn  vertraulich  zu  necken.  Eine  schöne 
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Genregruppe  ist  Tun,  der  einem  Satyr  <len  Pom  aus 
«lern  Fulse  zieht;  sie  findet  »ich  im  Louvre  und  im 
Vatiean,  auch  in  Pompeji,  erinnert  an  Theoer.  IV,  54 
(s.  Braun,  Ruinen  S.  -1 7 s  f  liier  kommen  auch  die 
Pane  im  Plural  vor  und  werden  zu  Panisken  (die 
man  doch  nur  für  Dämonen  hielt,  Cic.  nat.  deor. 
III,  17,  43;  Suet.  Tiher.  43);  sie  hekommen  Weih  und 
Kinder  ihrer  Art.  Kin  liebliches  Pansweibchen  in 
Villa  Alhani  (s.  Hraun,  Ruinen  S.  656).  Kine  Paniska 
mit  Kinderchen  spielend,  kleiuc  Mamiorgruppe,al>gcb. 
Annal  Inst.  1846  tav.  Nl.  HS.  Aher  die  Panisken 
stofsen  sich  auch  mit  Ziegenböcken  auf  einem  pompe- 
janischen  Wandgemälde  (Wieseler  11,55*2)  oder  ringen 
mit  Kröten  (oben  S,  44'2  Abb,  492).  Sie  'reihen  end- 
lich arge  l'nr.ticht,  welche  an  Theocr.  6,41  ff  erinnert 
S.  WieHeler  1 1, 54S).  Ein  vortrefflicher  Marmordiskus 


1313  Pftiismaske. 


(Ahh.  1343u.  1344,  nach  Combe.AncientmarblesI  1,40, 
I  u.  2)  zeigt  auf  der  einen  Seite  in  ausgeprägter 
Charakteristik  die  spitzohrige  Maske  mit  dem  durch 
Herabziehen  der  faltigen  Augenbrauen  hervorgebrach- 
ten zornigen  Ausdruck,  gedrehte  Bartloekcn ,  das 
Haupthaar  versteckt  unter  Weinlaub  und  Trauben, 
ringsum  einen  Kranz  von  Eicheln  und  Laub;  auf 
der  andern  das  epheugekränzte  Profil  mit  dünnen 
strähnen  des  aufgelösten  Bartes  gegenüber  einem 
rohen  Steinaltar,  dessen  Opferfeuer  aufflammt,  au- 
Heheinend  im  Hochgebirge  und  auf  den  jetzt  zu  be- 
sprechenden Lichtgott  bezüglich. 

Neben  dieser  niederen  und  realistischen  Auf- 
fassung der  Kunst  nämlich,  welche  dem  Hirtengotte 
galt,  machte  sich  noch  eine  andre  geltend,  welche 
den  ursprünglichen  Lichtgott  als  ein  reines  Wesen 
zu  Ehren  brachte  und  durch  mystische  Spekulationen 
der  Orphiker  unterstützt,  allmählich  sogar  aus  Pan 
mittels  verkehrter  Etymologie  den  ►  Allgott«  machen 
wollte.    Als  Lichtträger  mit  der  Kreuzfackel,  nackt, 


ganz  jugendlich,  menschlich  gebildet  und  nur  mit 
grofsen  Bockshörnern  verziert  sehen  wir  Pan  dem 
Wagen  des  Helios  voran  (wie  sonst  Phosphor«  >s) 
dessen  Rosse  am  Zügel  lenken  auf  einer  jüngeren 
Vase  (Welcker,  Alte  Dcnkm.  III  Taf.  X.l).  Ebenso 
erscheint  er  oft  auf  arkadischen  und  andern  Münzen 
mit  Hirtenstab,  Keule,  Jagdspiefscn,  auch  behangen 
mit  dem  auf  Licht  deutenden  Luchsfclle.  Auf  jünge- 
ren Vasenbildern  Unteritaliens  ist  er  fast  regelmarsi^ 
von  dieser  rein  menschlichen  Bildung;  auch  sind  die 
Hörner  dabei  auf  sanfte  Spitzen  reduziert. 

Unter  den  erhaltenen  Kunstwerken  dieser  Gat- 
tung nimmt  einen  hohen  Rang  ein  der  sog.  »Faun 
Winckehnanns*,  früher  in  Villa  Albani,  jetzt  in  der 
Mflnehencr  Glyptothek  N.  KW.  Unsrc  Abb.  1345  auf 
8.  1161,  nach  Photographie.    In  der  lehrreichen  Er- 


lau I'niuma.'.ke 


läuterung  Brunns  heilst  es;  »In  dem  halb  geöffneten, 
leise  nach  oben  gezogeneu  Munde  l>enierkt  man  einen 
Zug  verliebten  Schmachtens  und  sinnlichen  Ver- 
langens, mit  welchem  auch  der  nicht  fixierte  Blick, 
der  etwas  schwimmende  Ausdruck  der  Augen  durch- 
aus übereinstimmt.  Nicht  weniger  spricht  sich  dieses 
unbestimmte  Sehnen  in  der  sanften,  einem  energi- 
schen Streben  durchaus  entgegengesetzten  Neigung 
des  Kopfes  aus.  Dos  GeBicht  ist  allerdings,  wie 
Winckelmann  bemerkt,  ,ein  wenig  abgezehrt  und 
mager',  aber  wohl  kaum  so,  »dals  man  sagen  möchte, 
der  Künstler  habe  in  diesem  Faun  das  Bild  der 
leidenschaftlichen  Liebe  vorstellen  wollen,  welche 
die  Anmut  des  Gesichts  verscheucht  und  die  Lebens- 
kraft verzehrt'.  Vielmehr  befindet  sich  der  hier  dar- 
gestellte Dämon  in  einem  Lebensalter,  in  welchem 
sich  weiche  Fülle  der  Formen  durch  üppigen  Lebens- 
genuß noch  nicht  entwickelt  hat,  wohl  aber  das 
sinnliche  Verlangen  der  Liebe  eben  erwacht,  ohne 
noch  zu  vollem  Bewufstsein  gelangt  zu  sein.  K* 
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ist  gewisscrmafscn  da«  Seitenstflck  des  Praxitelischeu 
Eros,  aber  nach  der  Richtung  der  sinnlichen  (im 
Gegensatz  zur  geistigen)  Liebe,  als  deren  eigentlicher 
Repräsentant  Pan  zu  betrachten  ist,  der  von  den 
Alten  keineswegs  immer  in  derb  entwickelter  Bocks- 
natur,  sondern  auch  in  blühender  Jugendgestalt  dar- 
gestellt worden  ist.  Aber  je  mehr  die  Züge  derber 
Sinnlichkeit  im  Ausdrucke 
durch  den  Zauber  der 
Kunst  verdeckt  und  ver- 
edelt erscheinen,  nm  so 
weniger  durfte  der  Künst- 
ler darauf  verzichten, 
durch  aufsere  Zeichen  wie 
die  Hörnchen,  die  spitzen 
Ohren,  das  leicht  aufsprie- 
ßende, wenn  auch  dann 
wieder  weich  herabfal- 
lende Haar,  auf  die  sinn 
liehe  Grundlage  in  der 
Katar  dieses  Dämon  be- 
stimmt hinzuweisen.  — 
Die  Ausführung,  obwohl 
erst  aus  römischer  Zeit, 
scheint  die  Formen  eines 
vorzüglichen  Originals 
sehr  gut  wiederzugeben. 
Eine  gewisse  Schärfe,  die 
unerachtet  der  grofsen 
Weichheit  in  der  Begren- 
zung der  Flächen  hervor 
tritt,  sowie  die  Knappheit 
der  jugendlichen  Formen 
deuten  darauf  hin ,  dafs 
dieses  Origi  nal  in  Bronze 
gearbeitet  war.« 

Eine  ganze  Statue  des- 
selben Charakter«  ist  im 
Vatican  (s.  Braun,  Ruinen 
&  607). 

Pan  als  Sonnongott 
von  den  tanzenden  Hören 
umkreist    (Orph.  hymn. 

10,  4:  aüvöpovo?  "ßpaic.), 
Relief  an  einem  Marmor- 
mischkrug,  Wieseler  II, 
549;  auch  auf  einer  Trip- 

tolcmo6vase  (Arch.  Ztg.  1855  S.  15H).  Auch  im 
Tempel  der  Demeter  zu  Megalopolis  waren  die 
Hören  seine  Begleiterinnen ;  er  selbst  blies  die  Sy- 
rinx,  Apollon  spielt«  daneben  die  Zither  (Paus.  VIII, 
31, 1).  Er  hat  ferner  mit  Selene  und  Helios  Gemein- 
schaft; zuletzt  ist  er  als  All-Dämon  und  Chorführer 
des  himmlischen  Reigens  von  den  zwölf  Zeichen 
des  Tierkreises  umgeben,  auf  einer  Gemme  (Wieseler 

11,  554). 


I HS  Hxnxer  i'mi.    (Zn  Seite  tl60.) 


Im  ganzen  ausführlich  Wieseler  de  Pane  et Paniscis 
atque  Satyris  cornutis,  Gotting.  1865.  [Bm] 

Punuf  licnahi.  Es  handelt  sich  hier  lediglich  um 
die  merkwürdigen  Überbleibsel  und  Denkmäler  dieses 
attischen  Festes,  die  panathenäischen  Preisvasen, 
welche  bekanntlich  den  Siegern  in  den  .labe;  ver- 
anstalteten Wettkämpfen  von  Staats  wegen  überreicht 

wurden.  Bemalte  Vasen 
aus  gebranntem  Thon  als 
Preise  für  die  Sieger  an 
den  Panathenäen  erwähnt 
schon  Pindar  Nem.  1U.35: 
Ycda  Mk  autteioa  rrupl  Kap- 
wös  Aalaq  —  iv  dTf^wv 
*'pK€aiv  naftwoUcfJtoK ;  vgl. 
Schol.  Ar.  Nubb.  1005  von 
den  Panathenäen  redend : 
K^pctuov  tAcu'ou  IXdußavov 
ol  VixiDvT«?.  Bei  Simon. 
Cei  fg.  139,  3  heifst  es 
von  einem  Athleten :  xai 
T7avartr|vu(oi<;  OTtcpdvow; 
Xdß€  irtvr'  ^tt'  <W»\ois  «n? 
du<pi<popt:I<;  Aaiou.  Weite- 
res siehe  bei  Schümann, 
Griech.  Altert.  II,  412  ff. 
Die  Vasen  haben  Ani- 
phoreugestalt,  variieren 
aber  in  der  Grof«e ;  auch 
sind  die  älteren  kürzer 
und  dicker,  die  jüngeren 
schlanker.  Aus  Inschrif- 
ten ist  bekannt,  dafs  den 
Siegern  als  Preis  Öl  von 
den  heiligen  Ölbäumen 
(uopiai)  und  zwar  im  Be- 
trug von  6  bis  14U  Am- 
phoren, je  nach  der  Ver- 
schiedenheit des  Preises, 
gegeben  wurde.  Dies  Öl 
durfte  ins  Ausland  ver- 
kauft werden  (Schol.  Pind. 
Nem.  10, 64 s  oöx  fon  bi  ita- 

TUTf/n.  AuioU  (S.  ÄdnVÖJV,  €i 

un.  Toi?  vikujöi);  und  dieser 
I  "instand  erklärt  die  Man- 
nigfaltigkeit der  Fundorte 
der  Gefäfse  (Bockh,  Staatshaush.  I,  Gl.  106.  300;  Jahn, 
Vasenkundc  p.  CI).  Der  gröfste  Teil  der  bekannten 
Vasen  dieser  Gattung  (wohl  Über  100  im  ganzen) 
ist  in  Italien  gefunden,  namentlich  in  den  Gräbern 
von  Vulci,  aber  auch  in  Campnnien  und  Sicilien; 
ferner  vereinzelt  in  Kyrenaika,  in  der  Krim  und  an 
verschiedenen  Orten  Griechenlands.  Athen  selbst 
hat  das  älteste  Exemplar  und  dann  erst  in  jüngster 
Zeit  wieder  einzelne  geliefert.    Die  getreuesten  Ab 
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hildungen  in  Gröfse  der  Originale  hat  de  Witte  in 
Mon.  Inst.  X  auf  21  Tafeln  gegeben,  welche  von  ihm 
Annali  1877  p.  294  -  332  und  1878  p.  276— 284  be- 
schrieben sind.  Die  auf  mehreren  Gef&feen  vor- 
kommende Einzeichnung  der  eponymen  Archonten 
(weil  sie  wahrscheinlich  auch  in  den  Spielen  den 
Vorsitz  führten)  enthält  wertvolle«  Material  für  die 
Kunstgeschichte.  Die  neun  genannten  Archonten 
fallen  in  die  Jahre  von  367  bis  313;  jedoch  ist  bo- 


seile  des  Schildes  der  Göttin  dann  nicht  sichtbar  war 
und  der  Maler  bub  angebornem  Schönheitssinn  dazu 
sich  erlauben  mufste,  in  ganz  widersinniger  Weise  <lie 
Lanze,  falls  man  sie  nicht  ganz  aus  der  erhobenen 
Hand  wegliefs,  hinter  dem  Kopfe  and  Schilde  an- 
sichtbar durchlaufen  und  verschwinden  zu  lassen, 
damit  nämlich  nicht  die  ganze  Gestalt  auf  ansehen« 
Weise  von  der  schrägen  Linio  durchschnitten  würde. 
Femer  ist  auf  den  Alteren  Gef&fsen,  wie  auch  auf  den 


IMS  Athens  als  wchrhnf 

gleich  zu  Itemerken,  dafs  bei  der  stereotypen  Form  I 
der  hier  vorzugsweise  in  Betracht  kommenden  Athens  - 
tigur,  deren  altertümlichen  Typus  die  verfertigenden 
Kunsthandwerker  ans  religiösen  Rücksichten  festzu- 
halten genötigt  waren,  eine  eigentliche  Entwickelung 
sieh  nicht  l>eobachten  läfst.  Eine  wesentliche  Ver- 
änderung besteht  nur  darin ,  dafB  von  336  bis  318 
mindestens  das  Athenabild  nicht  mehr,  wio  vorher 
nach  links,  sondern  rcgelmäfsitf  nach  rechts  hin  ge- 
wendet (für  den  Beschauer)  steht.  Der  Grand  dieser 
durchgreifenden  Veränderung  ist  nicht  bekannt;  doch 
mufB  er  durchschlagend  gewesen  sein,  da  die  Aufsen-  I 


s  <H>tÜn.  (Zu  Helte  UM) 

Münzen  Ihb  auf  Penkles  Zeit,  das  Auge  trotz  der 
Profildarstellung,  als  von  vorn  gesehen  gebildet;  in 
der  Gewandung  sind  neben  dem  Schwarz  aach  Purpur 
und  Violett  angewandt;  die  Figur  der  Göttin  ist 
kleiner  und  gedrungener,  während  sie  später,  auf  den 
Vasen  mit  Archontennamen,  übermäfsig  schlank  wird. 
Doch  erhält  sich  auch  in  dieser  jüngeren  Zeit,  und 
wiederum  aus  Rücksichten  des  Herkommens,  die 
Zeichnung  mit  schwarzen  Figuren  auf  gelbrotem 
Grunde,  wobei  die  Fleischteile,  also  Gesicht,  Hals, 
Arme  und  Füfso  der  Göttin,  wie  auf  allen  älteren 
Vasen  bei  weiblichen  Figuren,  weifs  gemalt  sind. 
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Die  gröfscren  Vasen  haben  eine  Höhe  von  62  bis  |  fäfsozcigtreßelmäfsigeinenWettknmpfdargestellt.und 

66  cm.  Die  Athena  ist  auf  den  alteren  26  cm  hoch,  wahrscheinlich  diejenige  Art,  in  wclcherdcr  Empfänger 

auf  den  späteren  38 — 51  cm;  bei  letzteren  reicht  der  des  Preises  den  Sieg  davontrug;  wir  linden  Wagen- 

Ilelmbusch  der  Göttin  dann  meist  in  die  verzierende  rennen,  Faustkämpfer,  Diskoswerfer,  Läufer,  Ringer. 


im~    Atbena  als  streitbare  Göttin,    (Zu  Suite  115-1  - 


Einfassung  hinein.  Athena  steht  gewöhnlich  zwischen  Wir  gehen  hier  zuerst  in  Abb.  1346  auf^S.  1152  die 
zwei  Säulen  dorischer  oder  ionischer  Form,  auf  denen  I  schon  erwähnte  älteste  Vase,  welche  im  Jahre  1813  in 

entweder  Hähne  als  symbolische  Andeutung  des  Wett-  Athen  selbst  von  Hurgon  gefunden  wurde  (jetzt  im 

kampfes,  seltener  Eulen,  Panther,  kleine  Bilder  der  britischen  Museum),  nach  Mon.  Inst.  X,48i  (nur  die 

Athenaoderder Nike, oderauchTriptolemosauf seinem  Vorderseite).   Der  Finder  erklärt,  dafs  er  nur  durch 

Flogelwagen  angebracht  sind.  Die  Röckseite  der  Oe-  Zufall  die  Remalnng  der  rötlichen  Scherben,  welche 

Denkmäler  d.  klau  Altertum*.  73 
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Panathennin.    Pankration.  Pantheon. 


dick  mit  Kalkerde  überzogen  waren,  bemerkt  habe; 
»eine  Arbeiter  seien  vorher  gewohnt  gewesen,  die 
selben  als  wertlos  fortzuwerfen  und  so  seien  bei 
nachtraglicher  Untersuchung  wenigstens  noch  von 
vier  ähnlichen  Gefäfsen  Stucke  vorgefunden.  — 
Athen*  steht  hier,  wie  schon  oben  bemerkt,  links 
gewendet,  in  der  Rechten  die  I^anzc  schwingend,  in 
der  Linken  den  Schild,  auf  welchem  ein  wiifser 
Delphin  das  Wappen  bildet.  Das  Haupt  ist  mit 
einem  hochbtischigen  Helm  mehr  geschmückt  als 
beileckt ;  das  Haar  fällt  in  einer  hingen  steifen  Per- 
rücke herab.  Der  bis  auf  die  Füfse  reichende,  ärmel- 
lose Chiton  ist  purpurn,  wie  auch  die  brustdeckende 
Aigis,  an  welcher  seitwärts  drei  Schlangen  sich  ringeln  ; 
die  Saume  des  Kleides  sind  schwarz  und  mit  Mäander 
verziert.  Die  Haltung  des  Korpers  und  die  Gesiehts- 
bildting  verraten  ebenso  wie  die  Buchstaben  der  In- 
schrift die  Zeit  vor  den  I'erecrkriegen.  Weggelassen 
ist  hier  eine  oben  am  Hals  des  GefaTses  gemalte 
Sirene.  Der  Revers  zeigt  ein  Zweigespann,  von  einem 
Epheben  gelenkt,  im  Wettlauf;  darüber  eine  Knie. 

Wesentlich  anders  erscheint  auf  einer  bei  Teu- 
cheira  westlich  von  Kyrene  gefundenen  Vase  das 
Bild  der  Athena  (Abb.  1347  auf  8.  1153,  nach 
Hon.  Inst.  X,  48 d):  schlank,  die  Fufssohle  beim 
Schreiten  stark  helfend,  die  Knöchel  und  die  Mus 
kulatur  bezeichnet,  das  Auge  im  Profil ,  das  Ge- 
sicht schmal  und  fein.  Der  Doppelchiton  hangt, 
mit  einem  breiten  Purpursaum  an  dem  Überfall  ver- 
ziert, nur  bis  zur  Mitte  der  Waden  herab;  er  ist  mit 
einem  Streifen  von  Ölblättern  in  der  Mitte,  sonst 
über  und  Uber  mit  Blumen,  Ranken  und  Zacken 
bullet.  Auf  dem  rechten  Ärmel  ist  ein  grofser  Stern 
gestickt.  Der  ülM-rnnlfsig  hohe  Helm  dient  auch  dazu, 
die  Gestalt,  wie  auf  dem  Theater,  zu  erhoben.  In 
ähnlich  monumentalem  Stile  sind  die  beiden  Hahne 
auf  den  schlanken  dorischen  Säulen  gehalten.  Die 
Inschrift  weist  da«  nacheuklidische  Alphabet  auf. 
Höchst  bemerkenswert  aber  ist  hier  das  Schildzeichen, 
welches  die  oben  S.  338  ff.  behandelte  Gruppe  der 
Tyrannenmörder  Harmodios  und  Aristogiton  wieder- 
gibt. War  doch  gerade  am  Panathcnäenfestc  die  Mord- 
that  vor  sich  gegangen!  —  Die  Vase  ist  74cm  hoch. 
Die  sehr  sichere,  wenn  gleich  rasche  Zeichnung  und 
die  Angabe  der  Muskulatur  in  der  Schildgruppe  er 
lauben  nicht,  wegen  der  linksgcw  endeten  Athena 
das  Fabrikat  über  das  .fahr  330  hinaufzurücken,  son- 
dern führen  uns  vielmehr  in  die  nlexandrinisehc 
Epoche,  wo  man  in  Athen  vielleicht  gerade  nach 
dem  Verluste  der  Freiheit  sich  der  Grüuder  derselben 
erinnern  mochte.  TB"«] 

Pankration  hiefs  diejenige  gymnastische  Kampf- 
art,  bei  welcher  Ring-  und  Faustkampf  miteinander 
verbunden  waren  und  welche  als  die  höchste  Auf- 
gabe der  Athletik  betrachtet  wurde,  weil  sie  ebenso 
die  Aufbietung  der  höchsten  Körperkraft  als  Gewandt- 


heit und  Übung  erforderte.  Das  heroische  Zeitalter 
kennt  diesen  Kampf  nicht;  in  die  olympischen  Fest 
spiele  ist  er  erst  in  der  33.  Olympiade  aufgenommen 
worden,  und  zwar  nur  für  Männer;  Knaben  wurden 
erst  viel  später  zum  Pankration  zugelassen.  Die 
Kämpfer  traten,  wie  beim  Ringkampf,  nackt,  nach 
vorhergegangener  Einölung  und  Einst&ubung  an; 
doch  fielen  die  beim  Faustkampf  ;s.  Art.)  üblichen 
Riemen  beim  Pankration  weg,  weil  die  Hände  für 
die  Umschlingungen  der  Ringergriffe  frei  bleiben 
mufsten.  Dafs  al>er  nichtsdestoweniger  auch  mit 
den  blofsen  Händen  tüchtige  Wunden  geschlagen 
werden  konnten,  zeigt  der  Umstand,  dafs  die  durch 
die  Fausthiebe  plattgeschlagenen  und  verstümmelten 
Ohren ,  deren  wir  im  Art.  > Faustkampf«  gedacht 
haben,  speziell  auch  >Pankratiastenohren<  heifsen. 
Es  wird  zwar  berichtet,  dafs  die  Pankratiasten  nicht, 
wie  die  Faustkämpfcr,  mit  geballter  Faust,  sondern 
mit  eingebogenen  Fingern,  ohne  die  Hand  zu  schliefsen, 
gesehlagen  hätten;  doch  wird  das  auf  keinen  Fall 
eine  feste  Vorschrift  gewesen  sein,  und  es  ist  daher 
wold  möglich,  dafs  die  berühmte  Ringergruppe  in 
Florenz,  welche  man  früher  zu  den  Niobidcn  zu 
rechnen  pflegte  (doch  sind  die,  den  Niobidentypus 
tragenden  Köpfe  aufgesetzt  und  nicht  zugehörig!, 
zwei  Pankratiasten  sind;  denn  lieim  Pankration  wurde 
nicht  blofs  im  Stehen,  sondern  auch  im  Liegen  weiter 
gerungen  (s.  über  diese  sog.  kuXiök;  den  Art.  »Rinu 
kämpf«),  und  die  geballte  Faust  «leseinen  Kämpfers 
scheint  doch  auf  Faustschläge  hinzudeuten.  Bei  den 
öffentlichen  Spielen  wurden  die  Pankratiasten  eltenso 
wie  Ringer  und  Faustkämpfer  durch  das  Los  ein 
ander  zugeteilt.  Manchmal  meldeten  sich  kräftige 
Athleten  gleich  zu  zwei  Kämpfen  auf  einmal,  zum 
Pankration  verbunden  mit  Ringkampf  oder  mit  Faust 
kämpf;  wenn  sie  jedoch  wegen  Erschöpfung  aufeer 
Stande  waren,  den  zweiten  Kampf  noch  durchzu- 
führen, so  wurden  sie  von  den  Hellanodiken  dafür 
in  eine  ziemlich  hohe  Geldstrafe  genommen.  Vgl. 
Krause,  Gymnastik  der  Hellenen  S.  534  ff.  [H] 

Pantheon.  Das  Pantheon,  im  Volksmunde  >la 
Rotonda«  geheifsen,  eines  der  liciühmtestcn  und  am 
besten  erhaltenen  Bauwerke  des  alten  Rom  ist  in 
jedem  Betracht  ein  Monument  von  wahlhaft  weit 
geschichtlicher  Bedeutung.  Es  dankt  seinen  Ruhm 
nicht  nur  feinen  gewaltigen  Abmessungen,  seiner  im- 
posanten Kuppel,  der  ersten  grofBen  Anlage  dieser  Art 
in  Rom,  sondern  vor  allem  der  unvergleichlichen  Raum 
Wirkung,  die  das  Innere  trotz  aller  Umwandlungen  und 
Unbilden  vermöge  seiner  einheitlichen  Gestaltung  und 
Beleuchtung  von  jeher  ausgeübt  hat.  Mehr  noch 
wie  das  Kolosseum  und  der  Peteredoni  ist  «las  Pau- 
theon  ein  Wahrzeichen  der  Grofsc  Roms,  ja  vielleicht 
kein  zweites  Bauwerk  der  ewigen  Stadt  vereint  reichere, 
mit  ihrem  Ruhme  enger  verflochtene  Erinnerungen 
als  dieses.    Ursprünglich  zu  Ehren  Julius  Caesars 
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errichtet  und  zu  einem  Denkmal  für  das  Julischc  . 
Geschlecht  bestimmt,  dann  zu  einer  christlichen 
Kirche  umgewandelt,  ist  es  nachmals  zur  Ruhestatte 
Rafftet»  ausersehen  und  birgt  seit  kurzem  die  Leiche 
des  ersten  Königs  des  neugeeinten  Italiens.  Kaum 
zu  ermessen  ist  ferner  der  Einfluß,  den  dieses  Monu- 
ment, seine  vielbewunderten  Säulenordnungen,  seine 
herrliche  Kuppel  auf  die  Baukunst  des  gesamten 
At>endlandes  seit  seinem  Bestehen  bis  heute  aus- 
geübt. Mit  ihm  beginnt  die  Reihe  der  grofsartigen 
Gewölbebauten  der  Römer,  ja  der  Dom  von  St.  Peter, 
in  seinen  Dimensionen  dem  Pantheon  fast  gleich, 
wäre  ohne  dieses  Vorbild  nicht  geschaffen. 

y)»8  Pantheon  wurde  von  Agrippa,  dem  Schwieger- 
sohne des  AugustuB,  auf  dem  südlichen  Teile  des  Mars- 
feldcs  errichtet,  das  gerade  damals  mit  monumen- 
talen Bauten  aller  Art  geschmückt,  zu  einem  der 
glänzendsten  Quartiere  der  Stadt  wurde  Der  Bau 
besteht  aus  zwei  Hauptteilen  *) ,  aus  dem  mit  der 
Kuppel  überwölbten  Rundbau  aus  Backstein  von 
43,5  m  Durchmesser  und  einer  dreischiffigen,  meister- 
haft mit  dem  Rundkörper  verbundenen  Säulenvor- 
halle.  Der  Aufbau  dieser  Vorhalle  schneidet  in  den 
mit  einem  Giebel  versehenen  risalitartigen  Vorbau 
der  Rotunde  ein,  ein  Umstand,  der  zu  der  Annahme 
einer  späteren  Entstehung  oder  nachtraglichen  An- 
fügung der  Vorhalle  Anlafs  gegeben.  Nach  den  ein 
gellenden  technischen  Ausführungen  bei  Isabelle  (les 
edifices  circulaires  .  .  .  p.  36)  mufs  man  jedoch  fest- 
halten, dafs  die  Halle,  wie  auch  die  geschichtlich«  über 
lieferung  voraussetzen  lflfat,  zu  derselben  Zeit,  min- 
destens in  unmittelbarem  Aufschlüsse  an  die  Bauaus- 
führung des  Hauptgebäudes  und  jedenfalls  vor  Vollen- 
dung dessel)>en  errichtet  worden  ist.  Das  Material  der 
Säulen  bildet  Granit.  Basen,  Kapitale,  Gebalk  so- 
wie die  Wandpfeiler  ttestchen  aus  Marmor.  Den 
Giebel  zierte  figürlicher  Schmuck  von  der  Hand  des 
Bildhauers  Diogenes.  Von  der  einstigen  Tonnen- 
übcrwölbung,  sowie  dem  uns  nur  noch  durch  alte 
Aufnahmen  bekannten  ehernen  Dachstuhle  der  Vor- 
halle ist  nichts  mehr  erhalten.  Die  Seitenschiffe 
schliefsen  mit  halbrunden,  zur  Aufnahme  von  Statuen 
bestimmten  Nischen  ab,  im  Mittelschiff  führt  eine 
große  Bronzethür  in  den  Rundtempel').  Die  gewal 
tige  Kuppelwölbung  desselben  ruht  auf  acht,  ca.  Gm 
starken  Pfeilern,  die  brückenförmig  durch  machtige 
Tragebögen  überspannt  und  nach  Außen  durch  Ab- 
schlursmauern  von  geringerer  Starke  verbunden,  im 

')  Vgl.  den  den  Atti  dei  Lincei  vol.  X  1883  ent- 
lehnten Grundplan  des  Pantheon  und  der  anliegenden 
Baulichkeilen  (Abb.  1348  auf  Tai  XXX). 

»)  Die  besten  Aufnahmen  vom  Pantheon  enthalt 
das  treffliche  Werk  von  A.  Desgodetz--  >les  i'diHces 
antiques  de  Rome«,  sowie  namentlich  Isabelle  >les 
(klilices  circulaires  ... 


■  Innern  breite  Nischen  oder  Exedren  einschließen. 
Die  Pfeiler  bestehen  wiederum  nicht  aus  einer  kom- 
pakten Mauermasse,  sondern  sind  sowohl  zu  ebener 
Erde,  als  oberhnlb  des  unteren  Gesimskranzes  sowie 
endlich  innerhalb  der  Widerlager  zwischen  den  Trag- 
rippen der  Kupi>el  durch  ausgesparte  Hohlräume 
durchbrochen.  Diese  Durchbrechungen  der  Massen  er- 
scheinen nicht  nur  in  konstruktiver  Hinsicht  als  wohl 
durchdacht,  Bie  dienen  zum  Teil  auch  zur  reicheren 
GliederungdcsInnenraumoB.  Zur  Bclebungder breiten 
Pfeilerflachen  tragen  ferner  noch  kleine  von  einer 
Tabernakel-Architektur  umrahmte  Wandvertiefungen 
zwischen  den  grofsen  Exedren  bei,  Diese  letzteren 
öffnen  sich  nicht  in  voller  lichter  Breite  gegen  den 
Innenraum ,  sondern  sind  durch  Saulenstellungen, 
über  welchen  das  untere  Hauptgesims  einheitlich 
herumgeführt  ist,  von  demselben  abgetrennt.  Nur 
die  Eingaugsöffnung  und  die  dieser  gegenüberliegende 
Apside,  der  jetzige  Altarruum  der  Kirche,  unter- 
brechen <las  Gesims  and  die  darüber  liegende 
Wandzone.  Letztere  ist  ebenfalls  durch  kleine 
Nischen ,  aber  mit  modernen  Umrahmungen  und 
Giebelverdachungen  belebt.  Oberhalb  eines  weiteren 
Teilungsgesimses  setzt  die  Kuppel  mit  ihrer  unüber- 
trefflich schönen  Kassettenteilung  an,  während  im 
Äufseren  noch  ein  weiteres  Stockwerk  zur  Über- 
mauerung und  Verstärkung  des  Widerlagers  empor- 
geführt  ist,  so  dafs  nur  der  obere  Teil  der  Wölbung 
als  flaeho  Kalotte  sichtbar  wird.  Die  Beleuchtung 
erfolgt  durch  eine  einzige,  einstmals  mit  reichem 
Bronzeschmuck  eingefaßte  Scheitelöffnung  von  ca. 
9  m  Durchmesser,  deren  Höhe  über  dem  Fufsb»den 
fast  genau  gleich  der  Weite  des  Durchmessers  des 
Innenraumes  ist. 

So  wenig  wie  das  jetzt  ganz  schmucklose  Back- 
Bteingemäuer  des  Äufseren  gibt  uns  du  Innere  des 
Bauwerks,  abgesehen  von  der  durch  nichts  zu  beein- 
trächtigenden erhabenen  Raumwirkung,  eine  Vor- 
stellung seiner  einstigen  Erscheinung.  "Mehrfache 
Umbauten  und  Veränderungen  hat  es  schon  in  der 
Kaiserzeit  erfahren,  zuerst  unter  Domitian  infolge 
eines  Brandes  i.  J.  80  n.  Chr.  (Dio  Cassius  LXVI,  24). 
Dieselben  haben  sich  vielleicht  auch  auf  die  tabor- 
nakelartigeu  N'ischennutrahmungen  erstreckt ,  deren 
SaulenkapitÄle  sehr  verschiedene,  zum  Teil  aber  noch 
gute  Bildungen  zeigen.  Nicht  lange  darauf  bat  Ha- 
drian das  durch  Blitzschaden  hart  betroffene  Pan- 
theon restaurieren  lassen.  Unzweifelhafte  Spuren 
einer  späteren  Veränderung  zeigt  auch  die  Mittel- 
nische gegenüber  dem  Eingange.  Dies  beweist  u.  a. 
die  Unregelmäßigkeit  in  der  Stellung  der  beiden 
dieselbe  flankierenden  Säulen,  die  eigentümliche 
Kannelierung  der  letzteren,  sowie  die  abweichende 
Form  des  ttl>er  ihnen  verkröpften  und  in  der  NiBche 
herumgeführten  Gebälks.  Auch  der  jetzige  Kurs 
lioden  sowie  die  grofse  Bronzethür  mit  Ausnahme 
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etwa  de«  Oberlichtes  gehören  nicht  mehr  dem  ur- 
sprünglichen Baue  an.  Die  bedeutendste  Umgestaltung 
aber  hat  das  ol>ere  Geschoß»  deB  Innern  in  neuerer 
Zeit  durch  die  von  dem  päpstlichen  Architekten 
Paolo  Posi  i.  J.  1747  bewirkte  Renovierung  und  Stuck- 
verkleidung erfahren1:.   Den  Zustand  vor  derselben 
vergegenwärtigen  uns  am  besten  die  Aufnahmen  von 
l>esgodctz  vom  Jahre  1676.   Aber  auch  die  daselbst 
abgebildete  Marmorinkrustation  rührt  sicherlich  von 
einer  spateren   Restauration  her,   vermutlich  der 
allem  Anscheine  nach  sehr  belangreichen  unter  Sep- 
timus  Severus  und  Caracalla,  die,  wie  es  in  der 
langen  Inschrift  am  Architrave  der  Vorhalle  heilst :  I 
•  Pantheum  vetustato  corniptum  cum  omni  cultu  rc 
stituerunt«  Somit  sind  wir  hinsichtlich  der  Ursprung-  | 
liehen  Ausstattung  des  Innern  nur  auf  die  dürf- 
tigen Notizen  bei  Plinius  h.  n.  XXXVI,  5,  4  an- 
gewiesen    Dieser  erwähnt,  dafs  die  Kapitale  der 
inneren  Säulen  aus  syrakusanischem  Erz  gefertigt  ' 
seien  und  spricht  a.  a.  O.  von  der  bildnerischen  Aus-  I 
schmückung  des  Baues  durch  den  Athener  Diogenes, 
wobei  sich  der  vielgedeutete  Passus  findet :   >in  co- 
IttmtiM  templi  ehu  Caryatidrx  prohnntur  inter  paum 
opervm  ticut  m  faxtiyio  potita  signa  ned  propter  alti- 
hidiimn  loci  minus  ceUbrata*. 

Von  allen  auf  Grund  dieser  Notiz  unternommenen 
Rekonstruktionsversuchen,  die  die  Einordnung  der 
Karyatiden  in  die  Architektur,  namentlich  ihre  Ver- 
bindung mit  den  Säulen  veranschaulichen  wollen, 
ist  der  Abb.  1349  dargestellte  Entwurf  von  Adler») 
der  geistreichste  und  beachtenswerteste,  weil  er  von 
einem  in  der  romischen  Architektur  beliebten  Motive 
der  Teilung  größter  Bogenöffnungen  durch  übereinan- 
der geordnete  Stützen  ausgeht.  Für  die  Frage  aber,  in 
welcher  Weise  die  Stelle  bei  Plinius  für  die  Rekon- 
struktion lies  Innern  zu  verwerten  ist,  und  wie  das 
Attikagcschofs  desselben  zu  seiner  Zeit  gegliedert 
gewesen,  wttre  vor  allem  eine  genauere  Kenntnis 
der  gesamten  hinter  der  Inkrustation  verborgenen 
Wamlstruktur  von  nöten.  In  den  Isabelle' sehen 
Konstruktionszeichnungen  ist  leider  nicht  immer 
genau  angegeben,  was  auf  blofscr  Mutmafsung  be- 
ruht und  was  er  wirklich  gesehen  und  gemessen 
hat.  Die  sonstigen  Nachrichten  über  das  Pantheon 
gel>en  uns  hierfür  keinen  weiteren  Anhalt,  ja  nicht 
einmal  ein  klares  Bild  über  seine  ursprüngliche  Be- 
stimmung. Zunächst  kommt  als  Bauurkundo  die 
Kriesinschrift  der  Vorhalle  in  Betracht:  M.  AGRIPPA  • 
L  •  F  •  COS  •  TERTIVM  •  FECIT.  Dieselbe  fällt  in  das 
Jahr  27  v.  Chr.    Die  Vollendung  des  ganzen  Bau- 

')  Diesem  Umbaue  gehören  auch  die  schon  er- 
wähnten Umrahmungen  und  Verdachungen  der  oberen 
Wandnischen  an 

Adler,  Das  Pantheon.  Winkehnanns-Programm 
der  archUolog.  Gesellschaft  M  Berlin,  1871. 


werks  mufs  sich  einer  Angabe  des  Dio  Cassius  ') 
(LHI,  27)  zufolge  bis  ins  Jahr  25  hingezogen  hal>en. 
Als  gleichzeitig  mit  der  Vollendung  des  Pantheon 
erwähnt  Dio  a.  a.  O.  die  Erbauung  eines  Schwitz 
raumes,  Lakonikon,  das  man  mit  den  benachbarten 
Thermenanlagen  in  Zusammenhang  gebracht,  ja  so 
gar  im  Hinblick  auf  eine  gewisse  Ähnlichkeit  in  der 
Raumdisposition  (vgl.  Vitruv.  V,  10)  mit  dem  Pan- 
theon selbst  hat  identifizieren  wollen.  letzteres  ver- 
bietet sich,  wenn  auch  nicht  gerade  durch  die 
Gröfse  der  Rotunde,  so  doch  wegen  des  Fehlens 
von  Heizvorrichtungen ,  ersteres  jedoch  iBt  wohl 
denkbar,  ja  wahrscheinlich.  Denn  da  die  Lakonika 
integrierende  Bestandteile  von  Gymnasien  bildeten, 
bauliche  Anlagen  dieser  Art  hei  den  Hörnern  aber 
nicht  üblich  (Vitruv.  VU,  II),  sondern  in  der  Regel 
mit  den  Thermenanlagen  verbunden  zu  sein  pflegten, 
darf  man  vermuten,  dafs  das  von  Dio  erwähnte, 
spater  aber  niemals  mehr  genannte  Lakonikon  mit 
den  Badern  verschmolzen  worden  sei ;  ja  es  verdient 
die  seinerzeit  von  Hirt  geaußserte  Vermutung  Beach- 
tung, «laßt  Agrippa  ursprünglich  ein  Gymnasion  nach 
griechischer  Art  habe  erbauen  wollen,  diese  Anlage 
jedoch  dem  römischen  Brauche  zu  liebe  unter  dem 
Namen  von  Thermen  der  Benutzung  übergeben  habe. 
Die  Eröffnung  derThermen  mit  ihren  Gärten,  Schmuck  - 
und  Waswranlagen  erfolgte  erst  einige  Jahre  spater  als 
die  Vollendung  des  Pantheon,  jedenfalls,  wie  Lanciani 
hervorhebt,  nicht  vor  Herstellung  der  zugehörigen  Was- 
serleitung, der  noch  heute  fungierenden  Aqua  Virgo. 

Eine  wichtige,  noch  eingehender  Prüfung  bedürf- 
tige Frage  ist  die,  ob  zwischen  dem  Pantheon  und 
dem  anliegenden,  kürzlich  wieder  aufgedeckten  Saal 
in  der  via  della  Palombella  —  vielleicht  dem  Ephe- 
beum  der  Thermen  —  eine  Verbindung  bestanden 
habe.  Zu  gunsten  einer  solchen  Annahme  hat  man 
neben  den  schon  erwähnten  Anzeichen  eines  Um 
Laues  in  der  Altarnischc  der  Rotunde,  den  Umstand 
geltend  gemacht,  daß»  diese  letztere  nach  aufsen  zu 
eine  der  nördlichen  Exedra  des  Thermensaales  ent- 
sprechende rechteckige  Vorlage  besitze,  groß»  genug 
für  einen  Durchgang  von  derselben  Breite  wie  die 
EingangBthür  in  der  Vorhalle.  Das  Mauerwerk  aber 
jener  Nische  zeigt  im  Äufseren  keine  Spur  einer 
ehemaligen  Öffnung,  ebensowenig  Anhalt  bietet  die 
Exedra  des  Thermensaales,  da  der  halbrunde  Ab- 
schluß» derselben  nicht  der  ursprüngliche  ist,  wie 
Lanciani»)  bemerkt,   sondern  von  einem  späteren 


»)  TOOTO    bi    TO    lUlpldTt'lplOV    TO    AUKUJVIKÖV  KUTC- 

(TKtcücH v.  Aukujvikov  vap  To  Yuuvdaiov.  £HClhr'|iTfp  ol 
AaKeotnuövioi  YuuvoOöHai  T€  <"v  tw  totc  xpe-vui  Kai 
Ahra  dcKciv  udAiaTa  rtÖKouv,  lircxdAcoc  •  tA  tc  TTdv- 
»teiov  ibvouaaulvov  iitrlktatv. 

*)  Vgl.  die  Berichte  in  den  notizie  degli  seavi 
vom  Oktober  18S1  und  August  1882. 
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Cinbauc,  vielleicht  durch  Hadrian,  herrührt.  Aus 
Hadrians  Zeit  stammen,  nach  den  Ziegclstempeln  zu 
arteilen,  auch  die  vielen  kleinen  Gemacher  and  Ginge 
zwischen  dem  Pantheon  und  den  Thermen  ivgl.  den 
Grundrifs  Taf.  XXX  !  Hilst  sich  uuh  dem  baulichen 
Zusammenhange  heider  Anlagen  KOinit  kein  sicherer 
Sehhifs  auf  ein  ihnen  7.11  «runde  liegenden  gemein- 
samen Baiiprograrnm  ziehen,  ho  hleiht  wenigstens 
für  das  Pantheon  die  Thatsache  entscheidend,  dafs 
es  schon  in  den  iiitesten  uns  erhaltenen  Nachrichten 
als  ein  Heiligtum  bezeichnet  wird.  Nicht  nur  ge- 
braucht Plinius  von  ihm  a.  a.  O.  den  Ausdruck  >tem- 
plum«,  au«  Dio  Cassius  (L.111,27)  geht  hervor,  daf« 
Agrippa  darin  neben  der  Bildsäule  Caesars  auch  die- 
jenigen des  Mars  und  der  Venus  aufgestellt  hat. 
Seine  eigene  Bildsäule  dort  anbringen  zu  lassen,  so- 
wie den  Bau  mit  seinein  Namen  zu  bezeichnen,  habe 
sich  Augustus  geweigert,  dagegen  gestattet,  daf« 
Agrippa  ihm  sowohl  als  sich  selber  Statuen  in  der 
Vorhalle  tiü  itpovdui'j  errichte.  Diese  Statuen 
haben  sicherlich  in  den  Nischen  zu  Seiten  des  Haupt- 
einganges Platz  gefunden.  Es  ist  sehr  wohl  möglich, 
in  dem  von  Dio  erwithnten  Vorgange  überhaupt  die 
Veranlassung  zur  Anlage  einer  so  stattlichen  Vorhalle 
zu  suchen,  und  ferner  gew  ifs,  dafs  wenn  w  irklich  für 
das  Pantheon  anfanglich  ein  anderes  Bauprogramm 
vorgelegen,  es  um  jene  Zeit,  also  noch  vor  seiner 
Vollendung,  bereits  delinitiv  aufgegeben  war.  Da« 
Pantheon  ist  somit  nichts  anderes  gewesen  als  ein 
Heiligtum,  templum,  und  «war,  wie  aus  der  Stelle  bei 
Dio  hervorgebt,  zu  Ehren  des  Julischen  Geschlechts. 
Die  Vorbilder  für  seine  gewaltige  Schöpfung,  für 
die  Kuppelwölbimg  insbesondere ,  sowie  für  die 
eigentümliche  Verbindung  eines  Heiligtums  mit 
grofsen,  nur  profanen  Zwecken  dienenden  Luxus 
anlagen  haben  dem  Agrippa  die  Prachtbauten  in  den 
Orofstadten  des  hellenischen  Osten«,  in  erster  Linie 
wohl  ilie  Bauten  derPti  ilemiter  in  Alexandrien  geliefert. 

Über  die  Thermen,  namentlich  den  dem  Pantheon 
zunächst  liegenden  grofsen  Saal,  ist  durch  die  jüngsten 
Ausgrabungen  und  die  Zerstörung  der  alten  Hauser 
in  der  Via  della  Palombella  neues  Material  erbracht. 
Sie  wurden  unter  Hadrian  bedeutend  vergrößert; 
inwieweit  die  auf  dem  Plane  Taf.  XXX  sichtbaren, 
aus  noch  späterer  Zeit  stammenden  Bauanlagen  an 
der  Via  dell'  Areo  della  Ciamls-lla  mit  Agrippa« 
Thermen  zusammenhangen ,  ist  noch  nicht  festge 
«teilt.  Vor  dem  Pantheon  befand  sich  ein  grofser 
freier  Platz,  der  sich  mutmafsiieh  bis  zur  Via  delle 
Copelle  erstreckte;  an  der  Ostscite  desselben  hat 
man  die  Beste  einer  Säulenhalle  gefunden,  wahrend 
die  westliche  Grenze  durch  die  Thermen  des  Nero, 
nach  ihrem  Umbau  unter  Alexander  Severus  auch 
•  thermae  Alexandrinae«  genannt,  gebildet  wurde. 

Abgesehen  von  den  Nachrichten  üherBcstauration«- 
arlieiten  wissen  wir  über  die  spateren  Schicksale  des 


Pantheon  wahrend  der  Kaiserzeit  nur  wenig.  So 
wird  berichtet,  dafs  die  Arvalen  dort  oft  ihre  Zu 
sammenkünfte  zur  Feier  der  Dea  Dia  gehalten, 
ferner  dafs  Hadrian  dasellwt  gelegentlich  zu  Gericht 
gesessen.  —  Im  Jahre  (>(>!(  n.  Chr.  wurde  das  Pari 
theon  durch  Papst  Bonifazius  IV.  zur  christlichen 
Kirche  umgewandelt  und  der  Maria  und  den  Mär 
tyrern  geweiht.  Diese  Weihe  hat  den  Bau  wohl 
vor  Zertsorung  und  Verfall,  aber  nicht  vor  der  frevel 
haftesten  Beraubung  bewahrt  Kaiser  Coustans 
schleppte  655  die  vergoldeten  Bronzeziegel  der  Kappel 
fort,  unter  Benedikt  XIV.  ging  bei  Gelegenheit  einer 
Renovierung  die  innere  Bronzeverkleidung  derselben 
verloren,  ja  noch  im  17.  Jahrb.  wurden  unter  Ur- 
ban VIII.  die  ehernen  Dachbinder  der  Vorhalle  herab 
genommen,  um  Material  für  das  Tabernakel  von 
St.  Peter  und  die  Kanonen  der  Engclsbnrg  zu  ge- 
winnen Der  Veränderungen,  die  der  Architekt  Paolo 
Posi  im  Innern  auf  päpstlichen  Befehl  i.  J.  1747 
vorgenommen,  ist  schon  gedacht  worden.  Die  ge- 
ordnete Verwaltung  des  neuen  Königreiches  Italien 
sowie  der  jetzt  Uberall  erwachte  Sinn  für  Fliege  und 
Schutz  der  Kunstdenkmttler  wird  den  ehrwürdigen 
Bau  hoffentlich  vor  weiteren  Zerstörungen  bewahren 
und  der  Nachwelt  erhalten  [R.  BrmJ 

Pantomimus  ist  »die  von  einer  einzigen  Person 
ausgeführte  Darstellung  eine«  dramatischen  Gegen- 
standes durch  blofsen  Tanz  und  rhythmische  Ge- 
stikulation« ').  Zur  selbständigen  Kunstgattung,  mit 
der  w  ir  es  hier  allein  zu  thun  halten,  wurde  der  Fan- 
tomimu«  in  Korn  unter  Augustus  im  Jahre  22  v.  Chr. 
durch  Pylades  aus  Cilicien  und  Bathyllu«  aus  Alexan 
dria,  einem  Freigelassenen  des  Macenas,  erhoben*' 
Der  Name  für  diese  Kunstgattung  ist  bei  den  romi 
sehen  Schriftstellern  gewöhnlich  pantomimim;  doch 
verengert  sich  auch  der  allgemeine  Begriff  mltatia 
zu  ihrer  Bezeichnung.  Die  griechischen  Autoren 
sagen,  w  enn  sie  genau  sein  wollen,  iravToniuoi;  öpxnö«; 
oder  'iTaAinn.  öpxnais,  zumeist  aber  kurzweg  opxnoi? 
Der  ausführende  Tanzer  heilst  ebenfalls  pantomimus, 
aufserdem  auch  hixtrio,  luditts  oder  aaltator  ;  die  Grie- 
chen gebrauchen  hier  nur  öpxntfTii";.  Zur  Erfindung 
des  Pantomimus  mag  immerhin  die  in  dem  enntimm 
des  romischen  Dramas  bereit«  vollzogene  Trennung 
von  Gesang  und  Tanz  angeregt  haben;  aber  die 

')  Siehe  L,  Friedlander  in  Marquardt  Mommsen, 
Handb  d.  rom.  Altert.  VI,  551  ff  (Aufl.  2)  und  in 
■  Darstellungen  aus  der  Sittengesch.  Borns»  (Aufl.  5) 
Tl.  II  S.  406  ff.  (568  ff.);  ebda*,  auch  die  sonstige 
Litteratur.  Dazu  Bind  noch  zu  fügen  die  Art.  »Panto 
mimus<  und  »Saltatio-  in  Paulys  Realencyklopadie 

»)  TTuvToutuoe;  upxnöi;  ^Ktivoii;  TOl{  xPov°K  sc- 
ToO  IfßuaTou  tlar'ixltri  oünu>  npÖTtpov  oüau  TTuXdNw 
Kai  Buih'AXou  npiüTov  aÜTnv  u«t*\1I6vtujv  Zosiin. 
bist.  I  p.  1  ed.  Steph 
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Gestaltung  ilw  PantominHM  hat  «ich  doch  wohl 
hauptsächlich  unter  dem  Einflüsse  der  dramatischen 
Orchestik  der  Griechen  vollzogen,  mit  welcher  die 
aus  gracisierten  Landern  stammenden  Schopfer  des 
l'anbimimua  selbstverständlich  aufB  genaueste  ver- 
traut waren').  Auch  die  Stoffe  waren  vorzugsweise 
dem  griechischen  Drama  entnommen  und  daher 
mythologischer  oder  heroischer  Natur;  doch  wird 
auch  spezifisch  römischer  Sagen  sowie  historischer 
Argumente  Erwflhnung  gethan ;  In-sonders  beliebt 
waren  erotische  Stoffe.  Den  eingehendsten  Aufschlufs 
hierüber  gibt  Lukianos'  Schrift  irepl  opxn.atux;  (über 
den  pantomimischen  Tanz).  Aber  auch  Denkmäler 
nehmen  auf  die  Stoffe  der  Pantomimen  bezug:  so 
folgende  einem  Pantomimen  Theocritus ,  der  neben 
diesem  seinem  eigentlichen  Namen  (einem  von  Fried- 
I.Inder,  Sittengesch.  II1,  ötiS  f.  besprochenen  Brauche 
gemitCs)  auch  noch  den  Ehrennamen  Pylades  führte, 
gewidmete  Grabinschrift  (C.  J.  L.  V,2  p.651  n.5889): 

Hauptst-ite 
D.  M. 

CVRANTE.  CALOPODIO.  LOCATORE 

THEOCRITI 
AVGG.  LIB. 

PVLADI 
PANTOMIMO 
HONORATO 
SPLENDIDISSIMIS 
CIVITATIB.  ITALIAE 
ORNAMENTIS 
DECVRIONALIB.  ORNA 
GREX 
ROMANVS 
OB  MERITA  EIVS 
TITVL.  MEMORIAE 
POSVIT 

Unke  NeLeiweMe  rechto  NeUruetlu 

SVI.  TEMPORIS  PRIMVS 
IONA  TROADAS 

Auf  der  linken  Nelienseite  befindet  sich  aufserdem 
noch  eine  stehende  Frau,  deren  Hechte  eine  Maske 
emporhebt,  wahrend  die  Linke  das  Gewand  halt. 
Auch  die  rechte  Nebenseite  zeigt  überdies  noch  eine 
stehende  Frau,  die  auf  dem  Haupte  Federn  trügt, 
während  sie  in  der  Hechten  eine  Maske,  in  der 
Linken  Schild  und  Lanze  halt.  Jon  und  Troadcx 
sind  Titel  von  Pantomimenstücken,  in  welchen  jener 
Theocritus  besonders  glänzte. 

')  ÜWr  diese  Frage  handelt  auch  Sommerbrodt, 
de  triplici  pantomimorum  genere  (Seaenica  p  35  sqq.). 


Dem  Inhalte  nach  wird  ein  tragischer  und  ein 
komischer  Pantomitnus  unterschieden.  Der  ersten*, 
dessen  Begründer  Pylades  war,  erlangte  jedoch 
alsbald  entschieden  das  Übergewicht  über  den  von 
Bathyllus  geschaffenen  komischen1).  Bezüglich  der 
Stoffe  des  letzteren  sind  wir  im  unklaren,  indes  lafst 
sich  vermuten,  dafs  sie  der  alten  (einschließlich  der 
sog.  mittleren)  attischen  Komödie  (s.  Art.  ■  Lustspiele) 
entlehnt  waren.  Die  Bearbeitung  der  Pantomimen 
war  derart,  dafs  die  Hauptsituationen  in  eine  Heihe 
von  Tanzsoli  zusammengefasst  wurden,  welche,  wie 
schon  erwähnt,  ein  einziger  Tanzer  ausführte  und 


13M   Satyr  mit  Flötcnpoüsl.    (Zu  Zelte  1100.) 


ein  Chor  jedesmal  mit  entsprechenden  Gesängen 
(cantica)  begleitete.  In  diesen  Soli  gab  der  Tänzer 
stets  mehrere  Hollen,  und  zwar  sowohl  männliche 
als  weibliche,  hintereinander;  er  trat,  wie  es  scheint, 
dabei  stets  ganz  allein  auf  und  wurde  nicht  von 
Statisten  unterstützt.  Die  Darstellung  ging  auf  sinn- 
lichen Reiz  ans  und  überschritt  oft  alles  Mafs 
der  Sitte.  In  den  ersten  Jahrhunderten  der  Kaiser 


')  *Hv  U  f|  TTuXdbou  öpxnai?  ötKdibqs  irattn.Tticq  t« 
Kai  iroXÜKono^  (iroXuitpöouiwo?  Salroasius),  f|  bt  BaöüX- 
Xetos  IXapwrtpa,  Athen.  I  p.  20 e.  Pylade*  in  comoedia, 
Bathyüu»  in  tragotdia  multum  ab  sc  abrrant.  Ben. 
exc.  contr.  III,  10.  —  Drei  Arten  des  Pantomimns 
nimmt  Sommerbrodt  1.  1.  an. 
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reit  haben  öffentlich  nur  Männer  im  Pantomimus 
getanzt,  Frauen  wahrscheinlich  erst  in  <ler  spätesten 
Zeit.  Kino  solche  pantomima  spielte  selbstverständ- 
lich auch  Männcrrollen;  ho  taiute  zur  Zeit  lies  Kai 
sers  Justinian  (527—565)  eine  gewisse  Helladie  den 
llcktor1).  Auch  der  Chor  bestand  ursprünglich  wohl 
lediglich  ans  Männern;  von  einem  aus  Männern  und 
Frauen  zusammengesetzten  Chore  spricht  der  grie- 
einsehe  Khetor  Libanios,  dessen  Lelicnszeit  in  <his 
4.  Jahrh.  n.  Chr.  fällt.  Die  Gesänge  des  Chors,  die 
weichlichen  Cliarakters  waren ,  wurden  von  einem 
reich  instrumentierten  Orchester  l>cgleitet,  in  welchem 
die  Flöte  besonders  hervortnit.  Aufserdom  wirkten 
sog.  ncabillarii  (ol  ktuttoövtk;)  mit.  Ein  scabUlum 
oder  scabellum  (KpoütreZa,  Kpoun^Ziov)  ist,  wie  Abb.  1350 
nach  Ficoroni  de  larvis  scenicis  ed.  II  tab.  LXXX 
zeigt,  eine  unter  dem  rechten  Pulse  befestigte  hohe, 
eiserne  (auch  hölzerne  Sohle  mit  einem  tiefen  hori- 
zontalen Kinsehnitt  unterhalb  ih  r  Zehen,  in  welchem 
eine  kleine  Maschine  von  Metall  angebracht  ist,  die 
unter  dem  Druck  des  Fufses  einen  lauten  Sehall  von 
lieh  gibt.  Während  nun  die  mit  Orchesterbegleitung 
vorgetragenen  Gesänge  des  Chors  einerseits  das  Ver- 
ständnis der  Tanzsoli  zu  erleichtern,  anderseits  die 
Bewegungen  des  Tänzers  zu  leiten  und  die  für  seinen 
Maskenwechsel  erforderlichen  Pausen  auszufüllen 
hatten,  erhielt  das  Treten  der  scabilla  sowohl  den 
Tanz  des  Pantomimen  als  auch  den  Gesang  des  Chors 
und  die  mit  diesem  Gesang  verbundene  Musik  im 
Takt'. 

Das  Kostüm  des  Pantomimen  bestand  aus  üppi- 
gen Gewändern  von  feinstem  Stoffe,  welcher  die 
schönen  Körperformen  erkennen  liefs;  es  setzte  sich 
aus  einem  bis  auf  die  Füfse  reichenden  Leibrock  (tunica 
talari*),  sowie  einem  darüber  geworfenen  faltigen 
Olxrgewand  oder  Mantel  fpalla,  pallium)  zusammen 
und  hatte  sohin  Ähnlichkeit  mit  dem  tragischen 


')  "ExTopa  u^v  ti<;  ü€ioe,  Wov  ueXo^'    EXXaoin,  bi 
<ooa(it'vT|  xXuivuv  irpö<;  M^Xoi;  f|VTfuo€v. 
nv  bi  ttö!)o<;  Kai  bdua  irap'  rjpxnüuoioiv  'Evuoü; 
apaevi  fäp  pihun,  ttf|Xuv  fuiEc  X<*P'v. 

Leontios  epigr.  VIII  (Anthol.  Graeca 
ed.  Jacobs  tom.  IV  p.  75). 
Von  "Eicropa  opx(ia»ai  ist  übrigens  auch  schon 
bei  Luc.  de  Salt.  c.  7fi  die  Rede. 

*)  Scabella  beim  Pantomimus  Suet.  Cal.  54  (s. 
Anm.  7);  namentlich  aber  Luc.  1.  1.  c.  83  und 
Liban.  'pro  salt.)  III,  385.  13  sqq.  Reiskc:  Ktüttou  b€i 
toi?  opxnfTuii;  .  .  .  ucilovos,  ß?  xd  re  toO  xopoO  bwn- 
KqöfTiii  npö?  Tnv  xp«iav  Kai  OuuflaXci  toi?  6pxnöTat<; 
ei?  cüpuituiav.  ourog  b'  diro  uuXoö  toö  hoooi;  oök  äv 
änoxpüiv  tlr),  b«I  bf]  tivu  Kavdva  aibn,poöv  dtrö  tt\c. 
ßXaÜTq?  öpyiuutvov  dpKoöaav  rixqv  (pYaaaa!>ai.  Vgl. 
auch  Poll.  VII,  87:  fj  bi  KpoöneCu  EuXivov  üTtdbn.Mu, 
ir€xroir|u^vov  ti<;  ^vböoiuov  xopoO. 


Kostüm').  Aufserdem  trug  der  Pantomime  eine  der 
jeweiligen  Situation  entsprechende  Maske,  welche 
geschlossenen  Mund  und  überhaupt  die  eddfte  Bil 
dang  aufwies1).  Unter  clen  uns  bekannten  Maskendar 
Stellungen  möchten  wir  demgemäfs  weniger  mit  91'it- 
selerdie  in  dessen  Theatergeb.  u.  Denkm.des  Unlmmw. 
Taf.  V,2l  vorgeführte  Maske,  als  vielmehr  die  beiden 
Masken,  welche  auf  Abb.  1351  und  1352,  nach  Chirac, 
Mus.  des  sculpt.  tom.  II  pl.  125  n.  128,  4  u  (i  nieder 


■an  "st 

Miisken  für  Puntomlmcn. 


gegeben  sind,  dem  Pantomimus,  und  zwar  dem  tragi 
sehen,  zuweisen;  dieselben  näher  zu  bestimmen,  ver 
mögen  wir  allerdings  nicht.  Sicher  aber  gehört,  wie 
schon  Wieseler  a.  a.  O.  S.43a  bemerkt  hat,  zum  Pan 
tomimus  die  Maske,  welche  die  ebenfalls  aus  Clarac 
(1.  c.  tom.  HI  pl.  525  n.  1085)  entnommene  Statue 
der  Polyhymnia  (Abb.  1353)  auf  dem  Haupte  traft; 
dafür  spricht  nicht  nur  der  geschlossene  Mund, 
windern  auch  die  spezielle  Beziehung,  in  welche 
jene  Muse  zum  Pantomimus  gesetzt  wird ').  Es 
kommt  hierbei  jedoch  die  Frage  in  betracht,  ob  der 
Kopf  dieser  Polyhymnia  wirklich  echt  ist.  —  Kostüm 
und  Maske  des  Pantomimen  wechselten  innerhall) 
eines  und  desselben  Stückes  entsprechend  den  ver 
schiedenen  Hollen,  die  er  in  dem  letzteren  zu  spielen 
hatte4).  Indes  kam  es  auch  vor,  dafs  eine  neue 
Rolle  ohne  Veränderung  des  Kostüms  lediglich  durch 
neue  Drapierung  des  pallium  ausgedrückt  wurde; 


>)  Saltabat  auten»  {Caligula  als  Pantomime)  non- 
nunquam  etiam  noctu;  et  quondam  treu  consulara  ... 
super pulpitum  ronlocavit,  deinde  rejtcnte  magno  tibümtm 
et  scabellorttm  crepitu  cum  palla  tunicaque  talari  pro- 
xiluit  ac  desaltato  cantieo  abiit.  Suet.  Cal.  c.  54.  Dazu 
(aiif\ri<;  naXaKal  Luc.  I.  1.  c.  2;  todt\<;  Iraner)  ibid. 
c.  63. 

»)  T6  b*  npömunov  (toö  opxnoToü)  aüTo  di?  koA- 
Xiotov  Kai  T<y  iiTTOKtiulvuj  bpdua-n  eoncos,  ob  «xnw? 
bi  .  .  .  dXXd  ouuueuuköc.  Luc.  1.  1  c.  29. 

»)  TTpö  itdvTuiv  bi  Mvnuoo-üvnv  Kai  Tnv  »uraTtpa 
aÖTfi?  TToAüuviav  iAewv  fxciv  <*UTr4  (Tfj  toö  6pxnÖTotl 
T^xvrj)  npoKtiTat.  Luc.  I  I.  c.  36.  —  His  sunt  additat 
orchistarum  loquacisnimae  manu*,  linguosi  digiti.  *i- 
lentium  clamosum.  erpositio  tacita,  quam  musa  Poly- 
hymnia rqxrisse  narratur.  Cassiod.  var.  IV,  51. 

<)  Dies  erhellt  z.  B.  aus  Luc.  1.  1.  c.  06:  nint 
npöouiTTU  tü)  dpxqöT^  irup€OK€uao-utva  —  «woitnuv 
Tdp  utpuüv  tö  bpäua  nv. 
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dies  nannte  man  palleolatim  taltare,  d.  h.  Mantel- 
tanz '  i.  Mit  Recht  erinnert  hierzu  Friedländer  (Sitten 
gesch.  Q»  412)  an  die  Shwaltänze  der  Lady  Hamilton 
und  der  Hendel-Schütz. 

über  die  Sc  e  n  e  r  i  e  im  Pantomimns  erfahren 
wir  nicht.«,  vermutlich  au«  dem  Grunde,  weil  die  für 
die  übrigen  dramatischen  Aufführungen  vorhandene 
insbesondere  die  tragische,  auch  bei  Pantomimen 
benutzt  wurde.  [A] 


I35:i   I'ohhyinui«.   (Zu  Seite  1US0) 


Parisund  Parlsurteil.    Die  (ieschiehte  de.«  troi 
sehen  Königssohnes  Pariß,  oder  (wie  er  in  ftlterer 
griechischer  Zeit  gewöhnlich  heifst)  Alexandros, 


•)  Primum  illud  in  ixto  tjenere  dicendi  Vitium 
turj>mimum ,  quod  eandem  seiUrntiam  milliem  aUo 
ab/tte  alio  amictu  indutain  rcj'erunt.  ut  hi&trionex. 
qmm  palleolatim  mdtant,  caudam  cygni  Vf.  Prüden  t 
Peristeph.  X,  221 :  cyynm  stuprator  peecat  inter  pulpita 
und  Juven.  sat.  ti,  68:  chironomon  I^edam  molfi  aal- 
tante  Bathyllo),  capülum  Veneria  (cf.  AtppobiTn?  yavüc. 
Luc.  1. 1.  c.  37),  Furiae  ßaijellum  eodem  pallio  demon- 
»tränt,  ita  i*ti  unam  candemque  gententiam  multimodi* 
faciunt,  tcntilant,  eommuiant,  comertunt,  eadem  lavinia 
»tdutant.  refricant  eandem  unam  »entenliam  mepiusquam 
puellae  olfacUtrui  sucina.  Fronto  p.  157, 3  sqq.  Naber. 


dieses  von  den  (  Wittern  erkorenen  Werkzeuges  zur 
Veranlassung  des  troischen  Krieges,  —  beginnt  nach 
einer  erst  bei  den  Tragikern  sich  lindenden  Sage 
schon  vor  seiner  Geburt.  Infolge  eines  Unglück 
weissagenden  Traumes  der  Hekabe  nämlich  wird  der 
neugeltorene  Knabe  ausgesetzt  und  von  Hirten  im 
Gebirge  als  Hirt  unerkannt  aufgezogen.  Als  Jüng- 
ling erst  kommt  er  nach  Troja,  wo  er  den  ihm  selber 
als  vermeintlich  Toten  zu  Ehren  und  zur  Sühne 
gefeierten  Leichenspielen  beiwohnt  und  alle  seine 
Prüder  besiegt.  Erzürnt  und  beschämt,  dafs  er  von 
einem  Hirtenknaben  über«  unden  ist,  zückt  Deiphobus 
das  Schwert  gegen  ihn;  Paris  flüchtet  an  den  Altar 
des  Zeus  Herkeios;  die  Schwester  Kassandra  erkennt 
ihn  als  Bruder  und  Priamos  nimmt  ihn  bei  sich  auf. 
(So  erzählt  Hygin.  fab.  91;  vgl.  Robert,  Bild  u.  Lied 
S.  232  ff.). 

Diese  Scene  der  Wiedererkennung  ist  uns 
nun  zwar  durch  kein  einziges  echt  griechisches  Kunst- 
werk, dagegen  durch  eine  ganze  Reihe  von  Reliefs 
etruskischer  Aschenkisten  üherliefert,  die  jedoch 
wieder  nur  einen  einzigen  Grundtypus  der  Darstel- 
lung in  mannigfachen  Variationen  wiederspiegeln 
und  zweifellos  auf  ein  griechisches  Original  zurück- 
gehen. Brunn  (Urne  etrusche  I)  hat  auf  lt)  Tafeln 
34  Exemplare  abgebildet.  Überall  ist  der  mit  dem 
Palmzweige  in  der  Hand  als  Sieger  bezeichnete  Paris, 
welcher  an  den  Altar  des  Zeus  geflüchtet  ist  und 
diesen  schon  mit  einem  Knie  bestiegen  bat,  der 
Mittelpunkt  der  Daistellung;  ihn  umgeben  in  voll 
ständigeren  Kompositionen  die  das  Schwert  zücken- 
den neidischen  Brüder,  wahrend  Aphrodite  ihrem 
Lieblinge  schützend  zur  Seite  tritt  and  Priamos  den 
Knoten  durch  seine  Erklärung  löst.  Zuweilen  kommt 
auch  Kassandra  hinzu,  die  als  Seherin  das  Verderben, 
welcheB  der  l'nglücksbruder  über  alle  bringen  wird, 
ahnt  und  den  schon  Erkannten  eigenhändig  mit  dem 
Beile  zu  erschlagen  droht  (vgl.  Eur.  Andr.  2'M  IT.; 
Tic.  Divinat.  I,  31,  (57).  Wie  Brunn  bei  den  einzel- 
nen Boschreibungen  nachweist,  sind  alle  Variationen 
dieser  Kunsthandwerker  nur  als  ziemlich  willkürliche 
Reminiszenzen  aus  den  Tragödien  des  Euripides 
und  des  von  diesem  abhängigen  Ennius  onzusehen, 
bei  deren  Kombination  noch  die  religiöse  Idee  der 
Etrusker  mitwirkte,  so  dafs  z.  B.  die  Aphrodite  zu- 
weilen beflügelt  gebildet  und  dann  in  eine  otruskische 
Schicksalsgöttin  durch  Mifs Verständnis  umgewandelt 
ist.  Da  die  Personen  mit  Ausnahme  des  Paris,  der 
Aphrodite  und  des  Priamos  meist  der  individuellen 
Charakteristik  entbehren,  so  läfst  sich  ihre  spezielle 
Bedeutung,  ja  selbst  der  Gegenstand  oft  nur  mittels 
der  zahlreichen  Repliken  feststellen  (vgl.  auch  Schlie, 
Troischer  Sagenkreis  S.  1  ff.'.  Auf  einer  der  best- 
gearbeiteten und  gut  erhaltenen  Darstellungen, 
welche  wir  in  Abb  1354,  nach  Brunn  I  tav.  XIII,  28 
geben,  stützt  sich  Paris  nach  dem  typischen  Motiv 


Digitized  by  Google 


1162 


Purin  und  Parisurteil 


mit  einem  Knie  (hier  ausnahmsweise  dem  linken) 
auf  ilen  niedrigen  Altar;  in  der  linken  Hand  halt 
er  den  in  den  Kampfspielcn  errungenen  Palmzweig, 
der  ihn  als  Sieker  kennzeichnet  und  «ich  im  Bogen 
Uber  seinem  Haupte  wölbt,  in  der  Rechten  da»  ge- 
zückte Schwert,  mit  dem  er  gegen  seinen  Verfolger 
Dciphobos)  sieh  verteidigen  wird.  Doch  vor  «lern 
Stofsc  dieses  anstürmenden,  auf  italische  Art  ge- 
rüsteten Kriejjers  schützt  ihren  Liebling  schon  Aphro- 
dite, die  in  göttlicher  Uuhe  mit  gekreuzten  Füfsen) 
dastehend  den  Andringenden  durch  die  ;iuf  seinen 
Schild  gelegte  Hand  wie  mit  Zauber  zurückhält  und 


ungezügelten  weiblichen  Figur  zur  andern  Seite  des 
Paris  zu  erklären;  es  ist  hier  (ebenso  wie  bei  Brunn 
X.  22)  einfach  eine  Wiederholung  der  Aphrodite, 
nachdem  deren  erstes  Bild  umgewandelt  und  somit 
unverständlich  geworden  war.  (Brunn  dachte  an 
Peitlio;  andre  wollten  Hekabe  oder  Oinone.)  In  dem 
dahinter  stehenden  bartigen  Alten  in  phrygischer 
Tracht  ist  Priamos  unverkennbar.  Der  ihn  fast  regel- 
mässig geleitende  Diener  (dessen  Kopf  fehlt)  ver- 
schwindet hier  groTstenteil»  hinter  der  mit  der  Axt 
tu  rzueilenden  Kassandra,  welche  hier  (wie  oft)  ledig- 
lieh, weil  es  dem  Künstler  an  Kaum  gebrach,  als  ein 


I3M    Mit  siegreiche  I'uris  tn-droht  and  tiexrhutii.   (Zu  Keile  1161.) 


mit  der  andern  den  Fluchtigen  ihres  Schutzes  ver- 
sichert. Die  vollständige  Bekleidung  der  mit  hoher 
Mauerkrone  gesclunückten  Güttin  ist  selten;  meistens 
stellt  sie  im  praxitelisehen  T>  -pus  ganz  entblutet  da,  nur 
den  Schote  mit  einem  Zipfel  ibres  ( iewandes  deckend. 
Aber  für  den  etruskischen  Kunsthandwerker,  der  das 
griechische  Original  seinen  Landsleuten  gleichsam 
in  ihre  Sprache  zu  Ubersetzen  und  mundgerecht  zu 
machen  hatte,  ist  sie  mehr  eine  waltende  Schicksals- 
gttttin,  weshalb  er  ihr  auch  grofse  Flügel  und  die 
zur  Befestigung  derselben  dienenden ,  hier  wie  ein 
Zierrat  lang  herabhängenden  Kreuzbänder  gab.  Und 
ans  derselben  l'nklarheit  über  die  ursprüngliche  Be- 
deutung dieser  Beschützerin  ist  wohl  die  Anwesen- 
heit der  sehr  ähnlich  gestellten  und  gekleideten,  aber 


kleines  Mädchen  gebildet  ist,  während  sie  mehrmals 
sonst  fast  übergrofs  erscheint.  Eine  typische  Figur 
endlich  ist  auch  der  links  dem  Angreifer  sekundierende 
verstümmelte  Krieger,  welcher  seinen  neben  ihm 
stehenden  Schild  zu  heben  im  Begriff  ist,  wie  sich 
aus  mehreren  andern  Exemplaren  ergibt. 

Im  vollkommensten  (Jegensatze  zu  der  dürftigen 
<ileicbf<>riuigkeit  dieser  Kompositionen  steht  die  Fülle 
der  Motive  und  die  unerschöpfliche  Mannigfaltigkeit 
der  Ausführung ,  die  wir  in  dem  nun  folgenden 
Lieblingsgegenstande  griechischer  Malerei  mindestens 
sechs  Jahrhunderte  hindurch  beobachten  können. 

Das  Parisurteil  nennen  wir  kurz  die  welt- 
berühmte Sage  von  der  Entscheidung  des  Königs- 
sohnes  in  dem  Streite  der  drei  vornehmsten  <iöt- 


Digitized  by  Google 


Paris  und  I'uHnii ru  il. 


tiuncn,  eine  Kntseheidung,  die  lie- 
kantitlicli  im  Kpos  zur  nächsten 
Veranlassung  «lr.s  troischcu  Krieges 
führte.  Auf  der  I  lochzeit  «Ich  Peleus, 
erzählte  da»  Kpos  tDie  Kyprien«, 
brach  Streit  aus  Aber  die  Schönheit 
unter  den  Göttinnen  Hera,  Athene 
und  Aphrodite;  zu  dessen  Schlich- 
tung entsandte  Zeus  dieselben  im 
Ueleite  des  Hermes  zu  Paris  oder 
(wie  er  in  der  älteren  Kunst  meist 
genannt  wird)  Alexandras,  Friamos' 
Sohn,  der  auf  dem  Idagebirge  die 
Herden  hütete.  Paris  entscheidet, 
angelockt  durch  das  Versprechen 
der  Vermählung  mit  Helena,  fflr 
Aphrodite  Die  in  der  ganzen  Neu 
zeit  !>eliebte  Version  von  dpr  Güttin 
Eris,  welche  einen  Apfel  in  die 
Versammlung  geworfen  habe  mit 
der  Aufschrift :  »für  die  Schönstet 
kommt  in  der  Litteratur  erst  sehr 
spät  vor  (Lueian  dial.  deor.  20,  1 ; 
marit.  5;  Hygin.  fab.  :<2 ,  Apulej 
Met.  X  u.  Scholiasten)  und  in  Bild- 
werken erst  auf  Wandgemälden  und 
romischen  Reliefs.  Mit  Recht  hat 
man  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dafs  der  Apfel  als  allgemeines 
Liebeasymbol  and  Liebesgeschenk 
Itei  den  Griechen  (vgl.  darüber  oben 
S.  19)  der  Aphrodite  vorzugsweise 
eignet,  dafs  er  alter  auch  andrer 
Göttinnen  Attribut  in  ältester  Zeit, 
namentlich  in  Kleinasien  war  (bei 
Hera  ist  der  Granatapfel  Hochzcits- 
symliol)  und  dai's  hierin  jene  spa 
lere  Sagenwendung  ihren  Ursprung 
zu  haben  seheint  vgl.  Arcb.  Ztg 
1873  S.  38}.  In  dem  Gedichte  der 
Kyprien  ferner  hat  Paris  höchst 
wahrscheinlich  gar  nicht  über  die 
Schönheit  der  Göttinnen  nach  Be 
trachtiing  ihrer  Gestalt  (die  Knt 
blöfsung  kommt  erst  in  den  jüng 
sten  Denkmälern  vor,  s.  unten) 
entschieden ,  sondern  anfangs  gc> 
blendet  durch  den  Glanz  göttlicher 
Erscheinungen  sich  geweigert,  dann 
nach  den  ihm  gemachten  Verspre- 
chungensein Urteilgegeben :  Athene 
versprach  ihm  nämlich  Kriegsruhm, 
Hera  Herrschaft  über  viele  Länder, 
Aphrodite  das  schönste  Weib.  So 
Kurip.  Troad.  924  ff.;  Isoer.  Hei.  42: 
tiüv  auJuuTuiv  o"  faivniNi^  Außciv 
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hititviuaiv.  (iAA  ryrrriitcii;  Tn,<;  rtüv  Deiüv  tf'i'eujt; ,  W  eicker, 

Episch.  CyW.  11,90.) 

Die  Sage  vom  Parisurteil  ist  schon  «lern  Homer 
bekannt,  wie  nicht  blote  aus  der  allerdings  kurzen 
Erwähnung  12  29.  .'inj,  sondern  namentlich  daraus 
hervorgeht,  date  der  Dichter  alle  Folgen  des  Urteils 
kennt:  Pari«  ist  der  ausgesprochene  Liebling  und 
Schützling  der  Aphrodite,  wahrend  Hera  und  Athene 
seinem  Gegner  Iteistehcn  (vgl.  T  3H0  1T.;  A  7,  27; 
E  715,  421;,  Alle  spateren  Dichter  sind  voll  davon. 
In  der  Kunst  alver  ist  dieser  Gegenstand  geradezu 
der  häutigste  in  allen  Epochen  und  allen  Gattungen 
der  Monumente,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  etrus 
kischen  Aschenkisten,  gewesen;  und  deshalb  hissen 
sich  an  die  verschiedenen  Phasen  der  Auffassung 
und  Behandlung  des  an  sich  anziehenden  Stoffes 
manche  kulturgeschichtlich  interessante  Beobach 
Hingen  anknüpfen. 

Auf  den  ältesten  erhaltenen  Denkmälern,  den 
schwarzfigurigen  Vasenbildern,  finden  wir  die  drei 
Göttinnen  zuerst  fast  gar  nicht,  dann  schwach  charak- 
terisiert: Athen»  durch  eine  Lanze,  Hera  schreitet 
regelmitfsig  voran  ,  Aphrodite  macht  den  Schlüte  in 
der  Reihe.  Zuweilen  werden  sie  von  dem  überall 
bärtigen  Hermes  geführt  und  in  rascher  Bewegung 
dargestellt  z.  B.  Overbeck  9,  3  ,  w  ie  auch  auf  dem 
Kypscloskasten  (Paus.  V,  19, 1);  meist  sind  sie  schon 
angelangt  und  stehen  vor  Paris.  Dieser  ist  stet« 
bärtig  und  in  steifer  Haltung,  stehend  oder  sitzend, 
mit  übergehängter  Chlamys,  zuweilen  durch  den 
beigegebenen  Hund  als  Hirt  charakterisiert,  zuweilen 
mit  der  Leier.   In  Übereinstimmung  mit  dem  Epos 

will  Paris  öfters  erschreckt  davoneilen;  Hermes  halt 
ihn  zurück.  Hin  und  wieder  erlauben  sich  die  Maler 
Zn-atze,  z.  B.  der  Iris,  des  Dionysos;  karikaturartig 
ist  Gerhard,  Auserl,  Vasenb.  III,  170.  Manche  Bilder 
sind  falsch  hierher  Isizogen  oder  zeigen  Versehen 
der  Maler,  infolge  der  fabrikmäßigen  Anfertigung. 
Denselben  allgemeinen  Typus  behalten  auch  noch 
die  Bilder  mit  roteo  Figuren  im  strengen  Stil,  wo 
ebenfalls  die  Personen  aufgerichtet  hinter  einander 
stehen.  Aber  aufser  der  feineren  Malerei  werden 
die  Göttinnen  durch  Attribute  genauer  unterschieden; 
auch  Baris  erhalt  eine  jugendliche,  elegantere  Figur; 
er  wird  ein  .junger  Edelmann«,  der  raeist  zum  Zeichen 
seiner  höheren  Bildung  die  Leier  führt.  Als  typi- 
sches Muster  geben  wir  Abb.  1355,  nach  Gerhard, 
Auserl.  Vnsenb.  III,  174.  175.  Paris  hat  eben  mit 
der  Schildkmtenleier  dagesessen  im  Gebirge,  welches 
durc  h  die  Firnisse  eines  Hebe«  unter  dem  Vasen 
henket  links  angedeutet  wird,  als  Hermes  nahet  und 
die  Botschaft  des  Zeus  verkündet.  Erschreckt  ist 
der  Jüngling  aufgesprungen  und  will  davon  (man 
glaubt  die  Scheu  des  züchtigen  attischen  Epbeben 
zu  sehen,  den  Arist.  Nubb.  9»il  ff.  schildert);  Hermes 
aber,  die  Hand  auf  sein«-  Schulter  legend,  bedeutet 


Parisurtc'l. 

ihn,  date  keine  Weigerung  moglieh  ist.  Der  Jüng 
ling  traft  einen  griechischen  Mantel  und  hat  wohl- 
gepflegtes,  Is-kranztcs  Haar;  der  < f ötterherold  ist 
ebenfalls  festlich  U-kranzt,  sonst  in  gewöhnlicher 
Tracht;  sein  Heroldstab  hat  unten  eine  Lanzenspitze. 
Alle  Gottinnen  sind  in  ziemlich  gleichmafsiger  Fest 
tracht;  doch  ist  bei  Hera  der  hohe  Kalathos,  bei 
Athen»  die  Agis,  bei  der  jüngsten  Aphrodite  die 
Blume  charakterist isch.  Bei  Overheck  10, 1  halt  Paris, 
wie  geblendet,  sein  Gewand  vors  Gesicht,  Hera  tragt 
den  ihr  zukommenden  Granatapfel,  Athens  hat  den 
Helm  in  der  Hand,  Aphrodite  einen  Eros.  Oder 
Overl>cck  10,  8)  Paris  sitzt  im  Palaste  und  hinter 
dem  schon  jugendlichen  Hermes  schreitet  zunächst 
Aphrodite  den  Eros,  Athena  den  Helm,  Hera  einen 
Löwen  auf  der  Hand  tragend;  in  Anlehnung  an  die 
Erzählung  von  den  Versprechungen  der  Göttinnen 
(s.  oben;  Lowe  Herrschaft,  Helm  -  Kriegesruhtn; 
Eros  LieU-sglück). 

Im  Zeitalter  Alexanders,  wo  der  sog.  malerische 
Vasenstil  beginnt ,  macht  sich  eine  erhebliche  Ver- 
änderung in  der  ganzen  KompositionBweise  l>emerk- 
bar:  Darstellung  der  Landschaft,  freie  Gruppierung 
der  Figuren ,  allerlei  nebensachliche  Zutbaten.  Die 
Gottinnen  werden  aufgeputzt  und  namentlich  erhalt 
Aphrodite  einen  Hofstaat  von  Eroten.  Bei  Paris 
verschwindet  die  Leier,  alter  er  erhalt  jetzt  phrygi- 
sches  Kostüm.  Seit  den  Feldzflgen  Alexanders  winl 
er  überhaupt  zum  Vertreter  «1er  Asiaten.  Um  diese 
Zeit  hatte  Euphranor  eine  Statue  des  Paris  gearlieitot, 
worin  dieser  »alles  zugleich  war:  Schiedsrichter  der 
Göttinnen,  Liebhaber  der  Helena  und  doch  auch 
wieder  Morder  des  Achill«  (PHn.  34,77:  in  quo  Inu- 
tiatur,  qwxl  omnia  rimul  intellegantur,  imlejc  tlcarum, 
anuitor  Hclcnae  et  tarnen  AchüJin  interfeetor).  Auf 
dieses  berühmte.  Werk  lassen  sich  aber  unmöglich 
ilie  jetzt  vorhandenen  Büsten  und  Statuen  (Mttn 
ebener  Glyptothek  N.  135,  abgeb.  Ltttzow,  Münchener 
Ant.  Taf.  27;  Braun,  Ruinen  Roms  S.  329}  zurück- 
führen, welche  meist  in  mittolmäteiger,  derber  Aus- 
führung nur  einen  zarten,  traumenden  Jüngling  vor 
Stollen.  Der  Urheber  dieses  letzteren  plastischen 
Typus  ist  unbekannt.  Wenn  aber  schon  im  Dnim« 
des  Sophokles  (Athen. 687  V)  Paris  gleichwie  Herakles 
am  Scheidewege  zwischen  der  üppigen  Aphrodite  und 
der  kriegerischen  Athena  zu  wühlen  hatte  und  sieb 
seinem  Wesen  gemafs  entschied,  so  spiegeln  den 
weichlichen  und  weibischen  Charakter  noch  deut 
lieber  die  Gemälde,  insl «-sondere  auf  den  gn»fsen 
apulischen  Vasen  bei  Overbeck  10,  5  u.  11,  1,  denen 
wir  da«  Bild  einer  Vase  aus  Kertech  nach  Compte- 
rendu  IMtersb.  1HG1  Taf  3  hier  (Abb.  1356)  ergänzend 
beifügen  Wir  sehen  auf  dem  leider  beschädigten 
Prunkbilde  unten  in  der  Mitte  Baris  im  reichsten 
phrygischen  Kostüm,  mit  langem  tliefseudcn  Haart» 
I  (man  vergleiche  auch  die  ahnliche  Figur  oben  S  293 
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Abb.  314  u.  Virgil.  Aen. 
IV,  215)  und  mit  der 
Hand  die  Keule  (der 
Hirten)  aufstützend,  in 
eleganter  Haltung  dem 
1 1  erm  es  zugewandt,  wel  ■ 
eher  seinen  Auftrag  aus- 
richtet Von  den  Göt- 
tinnen sind  Hera  und 
Aphrodite  symmetrisch 
auf  den  durch  die  ört- 
lichkeit  wenig  motivier- 
ten Sesseln  placiert, 
wahrend  Athena  in 
ihrem  kriegerischen 
Schmucke,  zugleich  als 
Gegenbild  des  Hermes, 
dasteht.  Auf  der  Hera 
Schulter  lelint  sich  ihre 
Tochter  Hebe,  gewisser- 
mafsen  als  Hofdame, 
wahrend  bei  Aphrodite 
Eros  Pagendienste  thut. 
Die  anziehendste  Be- 
sonderheit des  Bildes 
alier  beruht  in  dem 
Hintergrunde,  wo  hin- 
ter der  nächsten  Höhen- 
linie des  Ida  zwei  Vier- 
gespanne einander  ge- 
genüber sichtbar  wer- 
den, deren  eines  von  der 
geflügelten  Nike ,  das 
andre  von  Iris  gelenkt 
wird ;  zwischen  ihnen 
erscheinen  inschriftlich 
links  Eris,  die  Streit- 
göttin ,  rechts  Themis, 
welche  jener  in  vertrau- 
licher Unterredung  die 
Hand  auf  die  Schulter 
legt.  Zweifellos  ist  in 
dieser  Gruppe,  zu  wel- 
cher am  rechten  Ende 
noch  Zeus  selber  ge- 
hört, vom  Künstler  eine 
ideale  Andeutungdes  in- 


des folgenschweren  Ur- 
teilsspruches mit  dem 
ganzen  troischen  Kriege 
beabsichtigt  worden. 
Nach  den  einleitenden 
Worten  des  Epos  »Die 
Kyprien«  nilinlich  hat 
Zeus  durch  eigenen  Rat- 
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schlufs  den  Krieg  veranlagt;  um  der  Übervölkerung 
zu  steuern,  hat  er  den  grofsen  Streit  (die  Eris)  dea 
treischen  Krieges  angefacht  (oüv»£to  Kouquaout  qv- 
ifpiijuujv  naui?iijTopa  xuiav  :;.it;io- •>!.-.  iraXtMou  uerdAriv 
fpiv  'IXmKoio);  und  ebenso  hat  er  sich  mit  Themis 
über  diese  Marsregel  beratschlagt.  Dieser  Motivierung 
des  Sehönhcitsatreites  der  Göttinnen  hat  der  Maler 
künstlerischen  Ausdruck  dadurch  zu  verleihen  ge- 
sucht, dafe  er  Themia  und  Eris  bei  der  folgen- 
schweren Entscheidung  wie  in  den  Wolken  zugegen 
sein  lalst,  ebenso  auch  Zeus,  dessen  Schlüte  vollendet 
werden  soll  (Aid?  b'  «"TcXti'eTo  ßouXn,  wie  es  auch 
heilst  in  den  Kyprien  fg.  1,7;  vgl.  Plat.  Rep.379E). 
Darum  sind  diese  beiden,  sonst  so  divergierenden 
Gottheiten  hier  gewissennafsen  zur  diplomatischen 
Verhandlung  zusammengeführt;  Thenns  kam  auf  dem 


IV,  18,  wo  mehr  die  Vorbereitung  und  SchmOokrinj: 
der  Göttinnen,  und  zwar  nicht  ohne  einen  humoristi- 
schen Zug,  dargestellt  ist.  Paris,  als  Plirygier  nur 
durch  den  eigentümlich  gestalteten,  mit  kleinen  Flu 
geln  versehenen  Helm  gekennzeichnet,  übrigens  ein 
schöner  griechischer  Jüngling,  mit  Chlamyg  und 
Schnürstiefeln  bekleidet,  sitzt  gemachlich  «einen 
Speer  aufstützend  da,  wahrend  ihm  Hermes,  eben- 
falls  in  lässiger  Stellung  an  einen  Baum  gelehnt, 
die  Auseinandersetzung  macht  und  seine  Worte  mit 
demonstrierender  Bewegung  des  Heroldstalws  1* 
gleitet.  Hinter  dem  Götterboten  hat  sich  Hera  nieder 
gelassen  und  zieht  vor  einem  Handspiegel  sich  den 
Schleier  zurecht,  nicht  ohne  wohlgefällige  Betrarh 
I  tung  ihrer  eigenen  Person.  Gegenüber  am  andern 
i  Knde  ist  in  gleicher  Weise  Aphrodite  beschäftigt, 
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ihr  zu  Gel>ote  stehenden  Gespanne  des  Zeus,  welches 
Nike  lenkt,  Eris  wurde  durch  die  ständige  Götter- 
botin Iris  von  ihrem  natürlich  sehr  entfernten  Wohn- 
sitze herbeigeholt.  —  Auch  auf  der  ziemlich  ähn- 
lichen Karlsruher  Vase  (Overbeck  Taf.  11, 1)  finden 
wir  Eris  Uber  den  Berg  schauend,  aber  allein  und 
mit  finsterm  Ausdruck  der  Züge,  hier  also  wohl  mehr 
zur  Andeutung  des  psychologischen  Affekts  in  dem 
gegenwärtigen  Hader  der  Göttinnen,  während  sie  dort 
als  Hebel  im  Weltenregiment  erscheint.  Über  die 
Deutung  und  das  Ursprungsverhältnis  beider  Dar- 
stellungen s.  lehrreiche  Bemerkungen  bei  Brunn, 
Treische  Mise.  I  S.  52  ff. 

Neben  solchen  durch  poetische  Vertiefung  aus- 
gezeichneten Darstellungen  begegnen  wir  andern,  wo 
die  späteren  Künstler  versucht  haben,  durch  genre- 
artige Motive  dem  so  unzähligemal  vorgeführten 
Gegenstande  neuen  Reiz  abzugewinnen.  So  auf  einem 
schönen  apulischen  Krater,  Abb.  1357,  nach  Mon.  Inst. 


während  zugleich  Eros  als  Kammerdiener  und  Stell 
Vertreter  der  Chariten  und  Hören  ihr  das  Annliand 
umlegt;  ein  Häschen,  ilir  Liebliugstier  (vgl.  oben 
S.  94),  sitzt  ihr  auf  dem  Schofsc.  In  höchst  naiver 
Stellung  aber  steht  links  unten  Athene  vor  einem 
aus  vier  ionischen  Säulen  gebildeten  Brunnenh&u* 
chen,  in  welchem  ganz  nach  der  Sitte  des  täglichen 
Lebens  ein  Votivbildchen  aufgeliängt  ist,  ein  andre* 
am  Boden  steht;  sie  ist  im  Begriff,  mit  dem  aas 
zwei  Löwenrachen  strömenden  Wasser  sich  da»  Ge- 
sicht zu  waschen,  wobei  sie  natürlich  Helm,  Schild 
und  Lanze  abgelegt  hat.  Dem  Maler  mag  eine  Kr 
innerung  an  die  aus  dem  Staube  des  Schlachtfeld« 
zurückkehrende  Göttin  vorgeschwebt  haben;  dabei 
brauchte  er  aber  weder  Callim.  Lav.  Pall.5  vor  Aug«« 
zu  haben,  noch  den  Mythus  bei  Etiripides  (Iph.  Aul. 
1294,  Andrem.  284;  Hei.  676),  wonach  alle  drei  GM 
tinnen  sich  durch  ein  Bad  zu  dem  Urteile  rüsteten. 
Der  greise  Hund  des  Paris  und  das  gefleckte  Reh, 
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welche  beide  ftftere  vorkommen,  dienen  hier  zugleich  VII,  71,  wo  Zeus  in  der  Mitte  thronend  dein  seitwärts 

zur  Füllung  des  leeren  Baumes  in  diesem  mit  leiser  aufmerksam  horchenden  Hennen  seinen  Auftrag  er 

Ironie  behandelten  Bilde.  teilt,  wahrend  Aphrodite  und  Athene  rechte  stehen, 

Einen  früheren  Moment  ebenfalls,  aber  in  ernsterer  Here  links,  neben  ihr  aber  eine  grofsgetlüKelte,  hoch- 

Behandlung,  vergegenwärtigt  das  Vasenbild  Mon,  Inst.  geschürzte  weibliche  Figur  mit  zwei  Speeren,  welche 
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au  die  ctraskischen  Furien  erinnert  und  kaum 
ander»,  wie  ala  Eris  gedeutet  werden  darf,  deren 
AufMiik  zu  Ilere  die  Erfüllung  der  Geschicke 
Ilimw  weissagt. 

Auf  pompejanischen  Wandgemälden  tritt  uns 
etwa  zwanzigmal  das  Parisurteil  entgegen,  wenn 
wir  nämlich  die  nur  andeutungsweise  gegebnen 
Abbreviaturen  hinzurechnen  (Heibig  X.  12ti7 
bis  128i>).  So  ist  mehrmals  nur  des  Pari«  jugend 
Hohe  Büste  mit  phrygischcr  Mütze  gemalt,  öfter 
mit  dem  reizenden  Motiv  eines  EroB  danelven, 
der  ihm  ins  Ohr  flüstert  oder  über  die  Schulter 
sieht  (ähnlich  wie  auf  dem  Relief  Overbeck  12,1 
In  einem  vollständigen  I^andscbaftsbilde  finden 
wir  ihn  dann  allein  auf  dem  Ida  unter  seinen 
Herden  Bitzend  (Heibig  N.  1279),  fast  nur  ab; 
•Staffage.  Ebenfalls  nur  Neben  werk  ist  die  ganze 
Svene  der  Vorbereitung  des  l'rteils  auf  dem 
Hilde  im  Grabmal  der  Nammen  (Overbock  11,2), 
wo  die  Herden  von  allerlei  Vieh,  Wnlder  und 
Berge  den  gröfsten  Raum  einnehmen  und  rechts 
unten  dem  ruhig  sitzenden  Paris  Hermes  den 
Apfel  ülnTgiht,  wahrend  links  oben,  noch  in 
weiter  Ferne,  die  Göttinnen  sich  neben  einander 
niedergelassen  haben  und  de«  Rufes  zum  Vor- 
treten harren. 

Ausgeführter  ist  das  ziemlich  grolse  Gemälde 
in  Pompeji,  welches  wir  in  Abb.  13.r>8,  nach  Mus. 
Horb.  XI,  25  geben.  Die  Komposition  ist  ziem 
Hefa  unbedeutend  und  hat  sich,  wie  nieist  in 
Pompeji,  zum  Ziele  gesetzt,  schöne  Figuren  zu 
geben.  »Die  Göttinnen  haben  sich  zur  Schau 
ausgestellt,  Hera,  zieht  den  Schleier  vom  Gericht 
ab  und  Athene  setzt  die  rechte  Hand  in  die 
Seite,  lieide  mit  Zuversicht  und  Stolz,  Aphrodite 
aber  hat  sich  entblöfet.  Sie  steht,  wahrend  die 
beiden  andern  in  die  Höhe  gerückt  sind,  gerade 
vor  Paris,  dessen  Blick  Hermes  auf  diese  nackte 
Schönheit  hinlenkt.  Den  ganzen  Unterschied 
der  Zeiten  oder  des  Kunstgcschmacks  gewahrt 
man,  wenn  man  den  Charakter  dieser  Personen 
mit  dem  Anstund  und  der  Würde,  besonders  der 
bessern  Vasenzeichnungcn  vergleicht;  innerhalb 
dieser  im  ganzen  niederen  Auffassung  ist  die 
Ausführung  und  Zeichnung  zu  rühmen.  Ilere 
fafst  mit  Anstand  den  Peplos  über  ihrem  Haupt, 
und  auch  Aphrodite  erinnert  nur  an  die  übliche 
Darstellung  dieser  Göttin,  nicht  an  Abriebt  in 
dieser  besonderen  Scene,  so  edel  ist  die  Hal- 
tung. Dabei  ist  zu  bemerken,  dafs  das  Gemälde, 
wie  alle  besseren,  im  Original  noch  weit  mehr 
als  in  Abbildungen  da«  Grofse  des  antiken  Stils 
verrät.  Oben  sitzt  unter  Baumen  ein  Jüngling 
mit  phrygischer  Mütze,  Hirtenatab  und  Laute, 
der  nicht»  anderes  als  Paris  sein  kann,  eine 
zweiU*  Scene  also,  Paris  in  seiner  Einsamkeit-' 
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So  Weleker,  wogegen  andre  den  letzterwähnten  Jüng 
ling  als  den  Bergpott  de»  Ida  fassen.  Zu  bemerken 
ist  noch,  dar»  der  Hera  hier  auf  dem  Ida  ganz  un- 
passend ein  Thronsessel,  zur  Wahrung  ihrer  Würde, 
gegeben  ist;  was  jedoch  in  spaterer  Zeit  öftere  vor- 
kommt. 

Von  den  Reliefs,  als  deren  älteste  wir  die  am 
Kypscloskasten  und  atn  amykläischon  Throne  nur 
aus  kurzer  Notiz  kennen  (Paus.  V,  19,  1;  III,  18,  7), 
sind  uns  nur  spätrömische  Sarkophage  übrig,  welche 
die  einfache  Darstellung  der  Hauptsache  in  natür 


welcher  die  Beine  des  Hermes,  die  Horner  der  Kuh, 
den  Leib  des  Paris  und  die  Beine  des  Eros  durch- 
schneidet. Die  drei  Gottinnen,  auf  einer  Felshöhe 
stehend,  sind  ganz  in  der  üblichen  römischen  Weine 
charakterisiert,  Hera  mit  dem  langen  Kopfschleier 
und  Aphrodite  mit  dem  bogenförmig  über  ihrem 
Haupte  flatternden  Gewände.  Ihnen  zeigt  Hermes 
noch  von  ferne  den  inmitten  seiner  Herden  sitzenden 
Paris,  neben  welchem  seine  bisherige  Geliebte  und 
Gattin  Oinone  (s.  unten),  eine  verschleierte,  aber 
sonst  schmucklose  Waldnymphe,  mit  der  Hirtenflöte 


1J«0   Paria  und  Oinone.   (Zu  Seite  1170.) 


Hoher  Gruppierung  zum  Teil  mit  römischen  Zuthaten 
und  Personifikationen  so  verquickt  haben  ,  dafs  sie 
der  Deutung  vom  poetisch  künstlerischen  Standpunkte 
aus  Schwierigkeiten  entgegenstellen.  So  das  Relief 
in  Villa  Medici  (abgeb.  Sachs.  Ber.  184»  Taf.  IV,  1), 
W  zugleich  die  Rückkehr  der  Gottinnen  nach  dem 
Olymp  dargestellt  scheint;  femer  eins  in  Villa  Fam- 
uli (Overlieck  11,5),  wo  eine  schöne  Gruppe  idaischer 
Nymphen  die  ganze  linke  Seite  füllt.  Besonders 
interessant  ist  ein  drittes  in  Villa  Ludovisi,  welches 
wir  in  Abb.  1 3f>*» ,  nach  Mon.  Inst.  111,29  wieder 
holen.  Hier  darf  zunächst  nicht  übersehen  werden, 
dafs  die  ganze  untere  Hälfte  auf  (sicherer  und  glück 
lieber)  Krgilnzung  beruht,  wie  der  Bruch  anzeigt, 
I*ukm*!er  <1.  klau.  Altertum«. 


steht.  In  ihrer  Haltung  ist  ein  Zug  der  Trauer  un- 
verkennbar; denn  der  Geliebte  hat  das  Haupt  von 
ihr  aligewandt,  während  ein  Eros,  der  Nymphe  un- 
sichtbar, ihm  ins  Ohr  flüstert.  Das  malerische  Motiv 
dieses  Altgesandten  der  Aphrodite,  welches  schon  auf 
pompejanischen  Gemälden  in  allerlei  Variationen  er- 
scheint, ist  zusammen  mit  der  Einf Uhrung  der  Oinone 
eine  meisterhafte  Krlliidung  wahrscheinlich  der  nie 
xandrinischen  Epoche,  und  von  hoher,  fast  tragischer 
Wirkung;  in  der  verlassen  dastehenden  Oinone  und 
dem  im  höchsten  Sinne  allegorischen  Eros,  hier  nur 
der  Vereinnlichung  eines  Innerlichen,  erblicken  wil- 
den folgenschweren  Moment  dargestellt,  den  Keim 
der  gndsen  Begebenheit  mit  der  ganzen  daraus  sich 
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entwickelnden  Folgenreihe.  Rechts  ttl>er  der  Eiche 
sitzt  ruhig  zuschauend  auf  einem  Pantherfell  der 
Bergott  cIcb  Ida,  neben  ihm  spähet  eine  halbzerstörte 
Nymphe  (wohl  eher  ein  Pan  oder  Satyr  mit  dem 
Hirtcnstabe)  neugierig  hervor.  Der  Rest  auf  der 
rechten  Seite  de«  Relief»  ist,  wie  der  Bruch  angibt, 
nicht  antik,  sondern  (wahrscheinlich  schon  im  16.  Jahr- 
hundert) aus  Stuck  angefügt:  also  Artemis  und  Helios 
oben,  der  Flufsgott  Skamander  und  die  Nymphe  unten. 
Die  Koni|H>sition  erinnert  jedoch  so  auffällig  an  eine 
durch  einen  Kupferstich  von  Man-  Anton  berühmte 
Zeichnung  Kafaels  (abgeb.  Sächs.  Ber.  1849  Taf.  VI), 
data  man  die  Benutzung  der  letzteren  annehmen  darf, 
wogegen  wiederum  aus  gewissen  Spuren  nicht  un- 
wahrscheinlich wird,  dafs  dem  Itafael  seinerseits  uns 
verloren  gegangene  antike  Muster  vorgelegen  haben. 

Die  frivolsten  Darstellungen  des  Parisurtei Is  zeigen 
mehrere  geschnittene  Steine,  bei  denen  jedoch  der 
Verdacht  moderner  Fälschung  vielfach  nahe  liegt. 
Für  unecht  hält  man  aus  guten  Gründen  auch  die, 
welche  l>ei  Overbeck  11,6—9  abgebildet  sind  Selbst 
noch  im  Mittelalter  linden  sich  Anklangt'  an  das 
Urteil  (b.  Braun  giudizio  di  Fulde,  SehlufsvignettcV 
Und  noch  im  deutschen  Reinecke  Fuchs  (Genug  10; 
Goethe  Werke  1840  Bd.  5  S.  252;  findet  sich  das  Paris 
urteil  in  Relief  auf  einem  kostbaren  Kamme,  den  der 
Dichter  ausführlich  beschreibt.   (Brunn,  mündlich.) 

Der  früheren  Geliebten  des  Paris,  der  idäischen 
Waldnymphe  Oinone,  sind  wir  schon  auf  dem 
Relief  der  Villa  Ludovisi  begegnet  (S.1169).  In  Vasen- 
bildern ist  ihre  Person  zweifelhaft;  dagegen  ist  sie 
noch  Gegenstand  einzelner  idyllisch  gehaltener  spil 
terer  Darstellungen,  besonders  auf  einem  durch  In- 
schriften sichergestellten  Thonlampcnrelicf  (Overbeck, 
Her.  Gal.  12,  2),  wo  die  Liebenden  in  felsiger  Gegend 
am  Bache  neben  weidenden  Kühen  sich  umarmen, 
ferner  auf  einem  ponipejanischen  Gemälde  und  zwei 
größeren  Reliefs,  zwischen  denen  ein  eigentümliches 
Verhältnis  obwaltet.  Das  eine  l>efindct  sich  in  Palast 
Spada  (Braun  12  Rel.  Taf.  8;  Overlieck  Taf.  12,5), 
das  andre  in  Villa  Ludovisi,  welches  letztere  wir 
nach  Arch.  Ztg.  18H0  Taf.  13, 1  wiederholen  (Abb.  ISO»»;. 
Der  äußerliche  Unterschied  des  Spada  sehen  Reliefs 
besteht  darin,  dafs  unter  der  hier  dargestellten  Weene, 
also  im  Vordergrunde  vor  derselben,  ein  nichtiger 
Flufsgott  in  bekannter  Bildung  und  Stellung  gelagert 
ist,  auf  seine  Urne  gestützt,  zu  dem  Paare  aufblickend 
und  mit  der  Hand  nach  links  vorwärts  weisend. 
Man  erklarte  ihn  früher  (Winckelmann,  Mon.  ined. 
N.  116)  für  den  Kurotas  und  fafste  die  oben?  Gruppe 
als  Paris  un.l  Helena,  im  Begriff,  das  Schiff  zur  Flucht 
zu  besteiRen.  Nachdem  darauf  Braun  (a.  a.  O.)  und 
Jahn  (Arch.  Beitr.  349)  die  richtigere  Deutung:  Paris 
von  Oinone  vor  der  Fahrt  nach  Hellas  gewarnt,  auf- 
gestellt hatten,  machte  Welcker  (Alte  Denkm.  V,  177) 


auf  das  Ludovisische  Bildwerk  aufmerksam,  welches 
die  Scene  ursprünglicher  und  richtiger  wiedergelie 
Dies  genauer  nachgewiesen  zu  haben ,  ist  das  Ver- 
dienst Schreiners  (Arch.  Ztg.  1880  8. 145—158),  dessen 
präzise  Auslegung  lautet:  »Zur  Linken  sitzt  Pari», 
durch  die  phrygische  Mütze  tind  den  Hirtenstab  in 
seiner  Linken  gekennzeichnet,  auf  einem  Felsenaitx 
unter  einer  Pinie,  nicht  mehr  im  Hirtcngewande, 
das  er  auf  andern  Bildwerken  tragt,  Bondern  mit 
einer  leicht  um  die  Glieder  gelegten  Chlamys  be- 
kleidet. In  nachlässiger  Haltung,  wie  in  Träumereien 
über  das  künftige  Glück  versunken,  lehnt  er  den 
Oberkörper  zurück  und  stützt  das  lockige  Haupt 
mit  dem  seitwärts  auf  dem  Felsen  ruhenden  Arm 
Seitlich  hinter  ihm,  so  dafs  sie  durch  einen  vor- 
ragenden Felsen  unterwärts  %-erdeckt  wird ,  steht 
Oinone  allein,  nicht  mehr  traulich  an  Paris  gelehnt, 
obgleich  die  Beugung  ihres  Körpers  eine  Stütze  zu 
fordern  scheint.  Sie  im  in  den  Mittelpunkt  de« 
Bildes  gestellt  und  darin,  wie  in  ihrer  Geste  und 
der  reichen  Kleidung,  im  Schmuck  des  Schleier», 
der  von  ihrem  Haupte  über  den  Rücken  herabfallt 
und  dessen  einen  Zipfel  die  Rechte  anmutig  gefafat 
hält,  gibt  sie  sich  als  Hauptfigur  der  Darstellung  zu 
erkennen.  Mit  dem  Zeigefinger  weist  sie  auf  das 
Schiff  zu  ihren  Füfsen.  Sie  sieht  mit  dem  Blick 
der  Seherin  voraus,  welches  Unheil  von  hier  seinen 
Ausgang  nehmen  wird  (vgl.  die  vf|€c.  dpx^xaKOt  E  62). 
Dafs  ihre  Warnung  vergeblich  ist,  zeigt  nicht  bloß 
die  lässige  Haltung  des  Paris,  der  ihr  kaum  einen 
flüchtigen  Blick  zu  gönnen  scheint ,  sondern  auch 
die  Ausrüstung  des  Schiffes.  Man  sieht  auf  dem 
Verdeck  den  in  einen  breiten  Ring  auslaufenden 
Schaft  des  Ankers  und  am  Schiff shiuterteil  einen 
Schild,  ein  Tympanon  und  zwei  mit  flatternden  Bän- 
dern verzierte  ThyreoBstabe  befestigt.  Nach  Welcker» 
sinniger  Auslegung  bezeichnen  die  bacchischen  Ge- 
räte »den  Rausch,  worin  sich  Paris  befindet,  oder 
die  Lustigkeit,  womit  er  seinem  gewähnten  Glück 
zueilt«.  Der  Schild  aber,  wenn  er  nicht  leere  Ver 
zierung  ist,  konnte  auf  den  Kampf  anspielen,  der 
als  letzte  Folge  aus  «lern  Abenteuer  entspringen  sollte. 
Einen  wirksamen  Abschlufs  nach  olven  erhält  die  Dar 
Stellung  durch  einen  schmalen  Reliefstreifcn,  der  von 
dem  Hauptbilde  durch  eine  schmale,  unverziert« 
Leiste  getrennt  ist  und  in  wohl  berechneter  Reihen 
folge  die  Zinnen  und  Gebäude  Trojas  summarisch 
andeutet.  Von  links  nach  rechts  folgen  ein  Stück 
der  Stadtmauer,  ein  Thor,  eine  Porticus,  ein  Tempel 
und  eine  einzelne  Säule  mit  undeutlichem  Aufsatz 
aufeinander.  Man  bekommt  den  Eindruck,  als  sei 
mit  der  Kleinheit  dieses  architektonischen  Beiwerks 
und  mit  seiner  Anbringung  über  den  Figuren  eine  Art 
perspektivischer  Wirkung  beabsichtigt. «  Schreil*?- 
führt  nun  des  weiteren  aus,  wie  im  Relief  Spada  die 
vertrauliche  Haltung  der  Personen  gar  nicht  der 
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Situation  entspricht  und  die  Hinzufügung  den  Flufs- 
gottes  geradezu  ohne  Sinn  ist.  Der  VerfafÜger  der 
Nachbildung  habe  sein  Vorbild  nicht  verstanden  und 
sei  zu  der  Anfügung  der  unteren  Hälfte  nur  durch 
«las  Bestreben  verleitet  worden,  einen  mehr  hohen 
als  breiten  Bildrahmen  zu  füllen,  der  mit  sieben 
gleichgeformten,  zum  gröfsten  Teil  am  selbigen  Orte 
gefundenen  mythologischen  Reliefs  bestimmt  ge- 
wesen sei ,  als  architektonische  Dekoration  eines 
Prachtsaales  zu  dienen.  (Zu  diesen  Reliefs  gehört 
auch  unsre  Abb.  317  S.  300.) 

Erst  in  seiner  Todesstunde  sah  Paris,  von  den 
vergifteten  Pfeilen  Philokteta  gequält,  die  verlassene 
Oinone  wieder.  Sie  allein  konnte  seine  Wunde  heilen, 
wie  Bie  ihm  selbst  geweissagt  hatte;  jetzt  aber  wei- 
gerte sie  sich  dessen  und  verwies  ihn  an  Helena. 
In  sentimentaler  Weise  stellen  pompejanische  Ge- 
mälde den  Moment  dar,  wo  sie  gesenkten  Hauptes 
vor  dem  Bittenden  sitzend  >mit  der  Linken  den 
Schleier  fafst,  um  ihn  über  das  Gesicht  zu  ziehen, 
wodurch  auf  eine  schöne  und  zarte  Weise  ausgedrückt 
int,  dafs  sie  unerbittlich  gegen  ihn  sei«  (Jahn,  Arch. 
Beitr.  351).  Eine  mehr  pathetische  Auffassung  zeigte 
eine  Statuengruppe  in  Konstantinopel,  welche  Chri- 
stodor.  erphr.  215  ff.  beschreibt:  sie  kocht  vor  Wut 
und  Eifersucht  (xc-Xiij  epp«lvac  (Zitv,  litt  impw  li\\w 
»uiiöv  {fcouöa)  und  belauert  den  Beschämten  mit 
ihrem  Blicke. 

(Ül>er  Paris  in  anderen  Scenen  s.  das  Register.) 

[Bm] 

Der  Parthenon,  Temi>el  der  Parthenos  Athena 
auf  der  Akropolis  von  Athen,  auf  deren  höchstem 
Punkt,  südlich  von  dem  über  dem  nördlichen  Ab- 
hang sich  erhebenden  alteren  Heiligtum  der  Burg- 
und Stadtgöttin  (s.  Art.  >Erechtheion«),  durch  die 
Feststrafse  von  ihm  getrennt.  Als  ein  der  Gottheit 
würfligeres  Haus  sollte  es  der  bedeutenden  Stellung 
entsprechen,  welche  Athen  infolge  der  PerBerk riege 
gewonnen  hatte,  und  sollte  (wenigstens  in  der  wirk, 
liehen  Ausführung)  als  Schatzhaus  zur  Bergung  des 
454  nach  Athen  übergeführten  Schatzes  des  delischen 
Bundes,  des  Schatzes  der  Poliiis  und  der  anderen 
GOtter  dienen.  (Dafs  der  Parthenon  lediglich  zum 
Schatzhaus  und  Agonaltcmpel,  nicht  aber  zum  Kult- 
tempel bestimmt  gewesen  sei,  lehrte  Botticher ;  hier- 
gegen u.  a.  L.  Julius,  Über  die  Agonaltempel,  1874.) 
Nicht  schon  das  6  Jahrhundert,  nach  der  gewohn- 
lichen Annahme  die  pisistratidische  Tyrannis,  son- 
dern erst  Kimon  begann  den  Bau,  indem  er  im 
Zusammenhang  mit  seiner  Befestigung  des  Südrandes 
der  Burg  mittels  Quadersubstruktionen  und  Terrain 
auffüllungen  erst  die  Baufläche  Behuf  und  einen 
Grundrifa  entwarf,  welcher  sich  noch  erkennen  lafst 
als  etwas  abweichend  von  der  folgenden  Ausführung 
(I>örpfeld\  Diese  fallt  in  die  Verwaltung  des  Peri- 
kles  und  bildet  den  Kern  seiner  architektonischen 


Neuschaffung  der  Burg.  Perikles  war  Leiter  des  Baues 
ffTTiOTdTnt;),  Architekten  waren  Iktinoa  und  Kalli- 
krates  (IktinoB,  der  auch  das  eleusinische  Tele- 
sterion  und  den  Apollotcmpel  l>ei  Phigalia  baute,  und 
Karpion  schrieben  auch  über  den  Bau,  Vitr.  7 
praef.  12).  Die  Bauzeit  ist  verschieden  berechnet 
worden,  zuletzt  auf  die  Jahre  447  bis  434  (LOsehcke, 
Histor.  Untersuch.,  Arnold  Schafer  gewidmet,  S.  39). 
Das  Innere  der  Cella  war  bereits  438  zur  Aufnahme 
des  Gottesbildes  (der  Parthenos,  s.  Art.  >Pheidias<) 
bereit,  der  dem  Schatz  bestimmte  Hinterraum  435. 

Über  die  weiteren  Schicksale  des  Tempels  haben 
wir  nur  die  Nachricht,  dafs  341  die  Cellathür  einer 
Reparatur  bedurfte  und  dafs  304  Demetrios  das 
Hinterhaus  als  Wohnung  bezog  und  darin  ein  recht 
unheiliges  Leben  führte.  In  byzantinischer  Zeit  so- 
dann, im  5.  oiler  6.  Jahrhundert,  wurde  der  Tempel 
in  eine  Kirche  der  hl.  Sophia,  spater  der  Mutter- 
gottes (Theotokos)  unigewandelt  und  ward  die  Haupt- 
kirche Athens.  Die  Christianisierung  des  Tempels 
hatte  allerlei  Umbauten  zur  Folge,  deren  Chrono- 
logie nicht  bekannt  ist.  Der  Eingang  ward  nach 
Westen  verlegt;  der  Hiuterraum  bildete  den  Narthex, 
aus  welchem  Thttren  in  die  Cella  gebrochen  wurden. 
Die  in  den  Pronaos  eingebaute  Apsis  lehnte  Bich 
an  die  zu  dem  Zweck  erweiterte  Öffnung  der  Ost- 
thfire  an;  die  alte  Silulenstellung  des  Innern  wich 
einerneuen.  Während  der  Hinterraum  (jetzt  Narthex) 
seine  alte  Kassettendecke  behielt,  wurde  die  Cella 
mit  überhöhtem  Mittelschiff  überwölbt.  Die  Aufsen- 
hallen,  entlang  der  nördlichen  und  südlichen  Lang 
wand,  wurden  abgedeckt  und  Streln-bögen  vom  Ge. 
bälk  gegen  die  Cellagewölbe  geführt.  1206  ging  die 
Kirche  an  den  lateinischen  Ritus  über  (S.  Maria  di 
Atene),  14(50  au  den  Islam.  Die  Umwandlung  in 
die  Moschee  hatte  keinen  erheblichen  Kinflufs  auf 
den  Bau,  aufser  dafs  ein  Minaret  in  der  Ecke  der 
westlichen  Vorhalle  aufgeführt  wurde.  1687  bela- 
gerten die  Venetianer  unter  Morosini  die  Akro{>olis, 
und  am  26.  September  schlug  eine  Bombe  in  das 
im  Parthenon  eingerichtete  Pulvermagazin  ;  die  Kx- 
plosion  warf  den  mittleren  Teil  des  Baues  auf  immer 
in  Trümmer.  Nur  Ost-  und  Westende  stehen  noch 
aufrecht.  Unter  all  diesen  Schicksalen  hatten  nicht 
blofs  die  Bauteile  zu  leiden,  sondern  auch  die  Skulp- 
turen Bei  der  Christianisierung  wurde  die  Mittel- 
platte des  Ostfrieses  herausgenommen  und  bei  Seite 
gesetzt  :  die  Mittelflguren  des  Oslgiebels  und  Posei- 
dons Gespann  im  Westgiebel  mufsten  Heiligen  den 
Platz  räumen  und  sind  zu  Grunde  gegangen.  Den 
gröfsten  Schaden  stiftete  die  Explosion ,  zahlreiche 
Metopen  wurden  zerstört.  Und  als  nach  dem  Fall 
der  Burg  Morosini  als  Trophäe  die  Pferde  Athenas 
aus  dem  Ostgiebel  nehmen  wollte,  stürzten  sie  in 
die  Tiefe  und  zerschellten.  Endlich  hat  um  die 
W»  nde  des  vorigen  und  unseres  Jahrhunderts  Lord 
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Elgin  den  Tempel  vollen«!.**  geplündert,  indem  er 
nicht  blofs  wozu  er  durch  Firman  berechtigt  war 
dii*  bereite  abgelösten  Stücke  und  «lie  freieiugestclltcn 
( üc  1**1  (igt  i  reu  W6g1Ulhtn ,  sondern  auch  noch  wohl 
eingefügte  Metapen  ausbrach.  Kr  schaffte  alles  nach 
England,  and  seit  1814»  machen  die  Elgin  Marbles 
den  wertvollsten  Antikenbesitz  des  British  Museum 
aus.  Zugleich  aber  hat  er  eben  durch  «In»  Weg 
schaffen  «lie  Skulpturen  vor  weiterer  Beschädigung 
durch  Verwitterung  tiiul  durch  l'nart  gt^sichert,  und 
«lie  Kenntnis  der  Antik«*  in  epochemachender  Weise 
gefordert  Pas  neue  Königreich  Hellas  hat  «lie  Ruine 
von  den  spateren  Einbauten  befreit  (Abb.  1361  auf 
Taf.  XXXI,  nach  Photographie)  und  viele  Skulpturen 
trUmmer  aus  dem  Schutt  gezogen,  welche  in  dem  be- 


und  Tempel,  1672  «ler  J«*suit  Babiu  die  erste  het*M*re 
Bes<hrcibung.  Aus  1670  besitzen  wir  eine  Ansicht 
«ler  Akrojxdis  Mitteilungen  II  Taf .  2).  1674  cntslan 
den  die  besonders  wichtigen  Zeichnungen  Carreys 
und  eine  anonyme  Ansicht  der  Westseite;  1676  Spon 
und  Whelers,  1686  Graviere  d'Otieres,  1687,  unmittel 
bar  nach  der  Explosion,  Vcmedas  Zeichnungen.  1749 
zeichnete  Dalton ,  1751  Stuart  und  Bevett  für  du* 
grofse  Werk  der  Altertümer  Von  Athen,  1755  le  Roy, 
1765  William  Pars,  1787  Worsley,  1800  Lusieri  und 
Keodor,  1810  <Y>ekcrcll.  Als  Ersatz  des  später  Zer 
störten  dienen  auch  ältere  GipsalrgÜKse,  wie  die 
F  b  u  v  e  1  s  für  den  Ostfries ,  die  E 1  g  i  n  s  für  «len 
WestfrieH.  Aus  der  grofsen  Litterntur  über  den 
Parthenon  sei  nur  eine  Auswahl  genannt:  «le  La' 
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sonileren  Akropolismuseum  (v.  Sybel,  Katal.  d.  Skulpt. 
z.  Ath.  339j  Untergebracht  sind. 

Die  Geschichte  der  Parthenonstudien  kann  hier 
nur  flüchtig  skizziert  werden  Di«*  alteren  Beschrei- 
bungen und  noch  mehr  Zeichnungen  (zum  Teil  auch 
ediert)  haben  insofern  grofBcn  Wert,  als  sie  manches 
noch  intakt  geben,  was  erst  später  zu  Grunde  ging. 
Am  wichtigsten  sind  die  unmittelbar  vor  der  Ex- 
plosion genommenen  Zeichnungen.  1447  war  Cirinco 
de*  Pizzicolli  aus  Ancona  in  Athen  ;  er  gab  die  ersten 
Skizzen  und  Beschreibungen.  Ans  dem  15.  Jahr- 
hundert stammen  noch  dio  Beschreibungen  des 
Wiener  und  des  Pariser  Anonymus,  aus  dein  16. 
diejenigen  «ler  Korrespomlenten  d«*s  Tübinger  Pro 
fessore  Martin  Crusius,  Simeon  Kabasilos  und  Theo 
«losios  Zygomalas.  Die  seit  16611  in  Athen  ange- 
siedelten Kapuziner  gaben  den  ersten  Plan  «ler 
Stadt  aus  der  Vogelperspektive,  darin  auch  Burg 


Ivordc,  Le  Parthenon  1848  (nur  drei  Lieferungen 
sind  erschienen) ;  Adolf  Mi«  haelis ,  Der  Parthenon 
(Text  und  Atlas)  1871,  daB  Hauptbuch,  worin  unser 
ganzes  Wissen  über  den  Parthenon  nach  den  Regeln 
philologischer  Kritik  und  Interpretation  zusammen- 
gefafst  ist;  Eugen  Petersen,  Die  Kunst  des  Pheidias 
am  Parthenon  etc.  1873;  Heinrich  Brunn,  Die  Bild- 
werke um  Parthenon  (Münch.  Sitzungsber.  1874); 
Friederichs  Wolters ,  Bausteine  1885  (N.  534  —  722). 
wo  auch  die  wichtigere  neuere  Litteratur  vollsten 
diger  zu  finden  ist. 

Grttnd Hb  (Abb.  1362,  nach  Athen.  Mitteil.  18$' 
Taf.  13).  Der  Tempel  ist  nach  Osten  gerichtet.  Er 
mifst  31  zu  70  m  Wir  erkennen  den  üblichen  dir' 
stufigen  Unterbau  (KprpTic)  mit  eingelegten  Treppen- 
stufen vor  den  beiden  Eingängen.  Der  Tempel 
selbst  ist  ein  dorischer  Peripteros  oktastylos;  auf 
die  acht  Säulen  in  der  Front  kommen  17  in  der 
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1363  Aufbau  etocr  Ecke,  zur  Veranarhiiutli-liutiK  rekonstruiert.    Zu  Seite  1174.) 


I-iuii."'.  Der  Cellabau  ist  HmpbiproatyloH  hcxastyloB. 
Im  Unterschied  von  den  ultdorinclicn  Tempeln  und 
dem  Theseion  mit  ihren  Vorhallen  in  iinlis,  Imlten 
die  des  Parthenon  je  sechs  Säulen  in  Front,  und  dlo 
Rcksiltilcn  Htehen  vor  den  weniger  heraustretenden 
Slirnpfeilcrn  der  Langswandc.  Die  Zwischenrilume  der 
Säulen  sind  verbittert ;  die  östliche  Vorhalle  «.Pronaos) 


diente  iur  Aufbewahrung  kostbarer  WeihgeBchenke 
und  Gerate,  die  westliehe  vielleicht  als  Amtslokal  der 
Schatzmeister.  Kino  weite  Klftgelthure  fahrt  in  die 
Cella,  welche  20,8!»  m,  da«  ist  ItH)  gricch.  Fufs  lang 
ist;  daher  heilet  der  Raum  der  Hundertfüfsige  (Heka- 
tompedos).  An  den  Langwanden  und  an  der  Hinter- 
wand  liluft  eine  Säulenreihe  ;  der  Stylobat  erhebt  sich 
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«•in  wotiig  über  das  Niveau  des  Mittelschiffes,  welt  lies 
zwischen  den  7.  und  8.  Säulen  -Iii«  breite  Untergestell 
tkütpov)  desGnttesbildeii  umschlofs;  die  hinteren  zwei 
Drittel  des  Mittelschiffes  sind  durch  Schranken  zwi- 
schen den  Säulen  eingehegt ;  dicht  vor  dem  Buthron 
erhebt  sieh  noch  eine  innere  (picrechranke 

Von  dor  Westseite  aus  tritt  man  in  den  < »pistho 
dorn,  uns  welchem  wieder  eine  gewaltige  Flügelthür 
in  den  Hinterruuni  führte,  das  gegen  die  Cell«  ganz 
abgeschlossene  tJungfraueimemach«,  den  Parthenon 
im  engeren  Sinne.  Dieser  Raum,  etwas  weniger  tief 
als  breit,  durch  zweimal  zwei  Situlen  in  drei  an 
nUhernd  glciehbreitc  Schiffe  zerlegt,  diente  als  Schatz 
haus  Tatnieion)  und  vermutlich  infolge  seines  hüufi 
gen  und  iiraktiscben  Gebrauchs  wurde  sein  spezieller 
Name  zur  populären  Bezeichnung  des  ganzen  Ge- 
bäudes   lieber  die  Teile  des  Temjwls  und  ihre  Be- 
nennungen vgl.  Bockh,  C.  .1.  Gr.  1,177;  U.  Kohler, 
Mittheil.  1880  S.  Kit ;  D.irpreld  18*1  8  283  Tu  f.  12} 

Aufbau  (Abb.  13ti3,  nach  der  Zeichnung  Nie 
inanns  in  den  Wiener  Vorlegebluttern).  Der  Unter 
bau,  welcher  dem  Auge  entzogen  sein  sollte,  be- 
steht aus  Porosquüdcrii ,  äußerlich  zum  Teil  aus 
Bosseniiuudcrn.  Als  Kern  des  Stufenbaues  (Kpnnlc 
treppt  er  sich  dreifach  ab  und  ist  hier  mit  Mar 
inorplatten  verkleidet;  die  Stufen  sind  aus  greisen 
Msirmonifladern  gebildet.  Die  Säulen  sind  wegen 
der  <  iröfse  des  Gebäudes  etwas  untersetzter  und 
«lichter  gestellt  als  im  Theseion  Der  untere  Durch 
messer  betrügt  1,905  m.  Der  Schaft  hat  Anschwel- 
lung und  Verjüngung,  2i>  Kanäle  und  eine  Hals 
kerbe.  Das  Kapitell  hat  das  straffere  KchintUprofll 
der  Blütezeit  und  vier  Ringe.  Die  grofsen  Abakus 
platten  tragen  den  Hauptbalken  (Epistyl;,  dessen 
Elemente  von  Saulenaxe  zu  Saulenaxe  reichen  und 
der  in  der  Dicke  aus  drei  hochkalitig  gestellten  Matten 
zusammengesetzt  ist.  Der  1,35  m  hohe  Architrav 
schliefst  mit  einer  Platte  Tätiie)  mit  untergelegten 
Regit  lue,  an  welchen  je  sechs  Tropfen  hangen.  Tri- 
glyphen  stehen  sowohl  ttlter  SUule  wie  üIht  Inter- 
kolumniuni,  die  Ecktriglyphen  sind  entsprechend 
dem  hier  über  die  Saulenaxe  verlängerten  Archi- 
trav auch  hinausgerückt.  Die  Schlitze  endigen  mit 
flacher  Nische.  Die  Metnpen  sind  skulpierte  Platten, 
welche  in  die  Triglyphcnhlocke  eingcfal/.t  sind  , 
unter  dem  Relief  ist  eine  Plinthe,  über  ihm  eine 
Olierschwelle  stehen  gelassen.  Der  Triglyphenfries 
schliefst  mit  ionischem  Astragal.  Aus  der  sehnig 
ansteigenden  l'ntersicht  der  Gesimsplattc  hangen 
ebenfalls  schräg  anlaufende  mit  18  Hachen  Tropfen 
besetzte  Mutnli  (Reminiszenz  der  DachsparrcnkOpfc). 
Ein  schlichteres  Geison  verkleidet  die  Dachschrägen 
der  Giebel  und  trügt  noch  zur  Abdämmung  des 
Wassi'rablaufs  eine  gebauchte  Sima,  wahrend  das 
Geisnn  der  Kangseiten  zwischen  freistehenden  Stirn 
Ziegeln  dem  Abwasser  offene  Bahnen  lufst.  Undureh 


bohrte  I.fiwenkopfe  sind  an  den  Enden  der  Lang 
seilen  blofs  dekorativ  angebracht.  Hübe  und  Breit* 
des  flachen  Giebeldreiecks  stehen  im  Verhältnisse 
von  <5 : 25,  Das  Tympanon  ist  glatte  Quadermaaer 
als  Hintergrund  für  die  auf  dem  Geison  eingestellten 
Marmortignrcn-  Die  Tragkraft  des  Geison  ist  durch 
eingelegte  Eisenbarren  verstärkt.  Den  First  krfint 
ein  Akroterion;  statt  Eckblumen  standen  goldene  Öl 
krflge  auf  besonderen  Basen.  —  Die  Cella  liegt  0,70ni 
hoher  als  der  Sttulenumgang  (impdv).  Die  Säulen  der 
Vorhallen  sind  denen  des  Umgangs  gleichartig,  aber 
kleiner  An  den  Schäften  sind  Lehna  für  die  Mamior- 
sehwellen  des  Gitterverschlusses  eingearbeitet  Die 
Anten  der  Langwände  schliefsen  mit  Astragal,  doppel 
ten»  Kytnation  und  Platte.  Das  Epistyl  der  Cell»  ist 
gebildet  wie  das  aufscre;  es  tragt  aber  statt  des  dort 
sehen  Triglyphenfrieses  den  ionischen  Zophoros  mit 
krönendem  lesbischen  Kymu ;  darüber  eine  Platte 
mit  krönendem  dorischen  Kyma.  Dies  Gebulk  läuft 
um  die  ganze  Cella.  Die  Anfsenhallen  (Ptcrnn,  Pro 
naos  und  Opisthodom)  sind  mit  Steinplatten  hori 
zontal  gedeckt,  deren  Untersieht  mit  Ihren  einge- 
tieften Kassetten  das  Bild  eines  Balkcnrostcs  wieder 
gibt.  In  Pronaos  und  Opisthodom  lagern  sie  auf 
längsliegenden  Steinbalken.  Die  10m  hohe,  aus 
Holz  (sler  Bronze  mit  reicher  Verzierung  gearbeitet«' 
Flügelthür  hutte  hölzerne  Antcpegiuata.  Innen  folgte 
noch  eine  Gitterthür,  deren  Rollgideise  sich  in  den 
Marinorboden  eingegraben  haben.  Die  1,17  m  dicken 
Ccllamaucrn  zeigen  unten  einen  Sockel  uns  hoch- 
kantig gestellten  Platten ,  darauf  sind  (Quadern  gc 
schichtet.  Das  Innen-  der  Cella  ist  zu  sehr  zerstört, 
um  sich  im  Aufbau  herstellen  zu  lassen.  Die  Por 
tikus  war  aber  nicht  zweistockig,  wie  man  früher 
annahm  Das  Buthron  war  mit  dein  Unterbau  aus 
Porös  aufgemauert  ;  seine  Unterschicht  liegt  noch 
mitten  im  Mannorboden  zu  Tage  (die  Stelle  A  bei 
Michaelis).  Ee  bat  die  für  ein  Standbild  erforder- 
liche Tiefe,  alier  doppelte  Breite  mit  Rücksicht  auf 
die  Breite  der  Plinthe  und  auf  die  neben  dem  Bild 
aufzustellenden  Accessorien  und  Anathemata.  Oh 
der  Parthenon  ein  Hypäthrultempcl  gewesen,  diese 
gern  verhandelte  Frage  wird  von  Böttiehor,  Michaelis 
u.  a.  bejaht,  von  amleren,  wie  Rufs,  Dürrn  (Baukunst 
der  Griechen  S.  BW}  verneint.  Auch  der  Hinterrauui 
•  Parthenon«)  hat  seinen  Inuenbau  ganz  eingebüßt. 

Im  Parthenon  hat  der  dorische  Tempel  seine 
edelsten  Verhältnisse  erhalten,  in  der  Mitte  zwischen 
der  altertümlichen  Schwere  und  Überfalle  und  der 
späteren  eleganten,  aber  unkräftigen  Schlankheit 
und  Zierlichkeit.  Bemerkenswert  ist  das  Eindringen 
von  Ionischem  in  den  dorischen  Bau  Das  peri 
kleische  Zeitalter  verfügt  über  die  von  den  TOT- 
sehiedenen  Stämmen  (oder  wie  die  innerhellenischen 
Kunstpmvinzen  zu  definieren  sein  mögen)  ausgebil 
deten  Kunstformen  ,  hier  gibt  es  dem  dorischen  Bau 
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durch  taktvolle  Einführung  von  Ionischem  gröberen 
plastischen  Reichtum. 

Technik.  Der  ganze  Tempel  mit  Einschlufs 
seiner  Skulpturen  ist  aus  pentelischem  Marmor  auf- 
geführt   Im  Gegensatz  zu  <ler  früheren  Ausführung 


dach  lagernden  Dachziegel  sind  aus  dein  transparen- 
teren parischen  Marmor  geschnitten.  —  Die  Ausfall- 
mng  des  Marmorwerks  ist  unerreicht  vollkommen. 
!>ie  Quadern  sind  ohne  Mörtel  aufgesetzt  und  mit 
metallenen  Schwalbenschwänzen  in  den  Lagerfugen 


i:m;i   Ki-nuur  von  vinem  Ijiplihen  bezwuuKeu.  (Zu  Mie  UTB ) 


von  Hochbauten  in  stuckuherzogenem  geringeren 
Sil  in  ist  hier  das  ganze  Haus  solid  ans  Marmor  ge 
haut;  und  im  Gegensatz  zu  der  früheren  Bevor 
zugung  des  parischen  Marmors  auch  für  architek- 
tonische Skulpturen  ward  hier  der  einheimische 
pcntelischc  ausschlielslich  herangezogen.  Auch  dies 
ein  perikleischer  (iedanke.  >iur  der  Unterbau  ist 
aus  piraischeiu  FORM  und  die  auf  hölzernem  Sparren- 


verklammert  (die  Sttulcutrommcln 
zerner  Dübel  aufeinander  gerichtet) 
sind  nur  am  Saum  abgeschliffen 
vertieft,  damit  die  Quadern  nur  mi 
herQhrten,  also  um  so  diehter  schli 
fester  aneinander  hafteten  In  der  ' 
möglich,  in  die  intakten  Fugen  am 
meBser  zu  schieben.   Ebenso  die 


sind  mittels  hol 

Die  BtoMtchea 
;  der  Spiegel  ist 
t  dem  Saum  sich 
fifsen  und  um  so 
That  ist  es  nicht 
h  nur  ein  Fcder- 
Suu  Ii -ii  trommeln. 
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Die  Elemente  der  Wände  und  Säulen  sind  also  un- 
kenntlich und  in  der  kunstgeschaffenen  Einheit  der 
Wand  und  der  Säule  ohne  sichtbaren  ReBt  aufge- 
gangen. —  Die  Wände  und  Säulen  sind  ein  wenig 
nach  innen  geneigt,  die  Ecksaulen  etwas  verstärkt, 


Weiterbildung  alter  Schemata  den  gegenwärtigen 
Kultus  unmittelbar  darstellend. 

Zuerst  pflegte,  wenn  es  zum  Hochbau  kam,  der 
Saulenkranz  mit  seinem  Gebulk  aufgerichtet  zu 
werden,  die  Cell«  nachher:  demnach  werden  wir 


!S6i   LupUhc  und  Kentaur.    (Zu  Peitfl  UJ»J 


ihre  Abstünde  etwas  vermindert  Kine  l>eahsichtigte 
Kurvatur  der  Horizontalen  zum  Zwecke  optischer 
Wirkungen  wird  von  mehreren  behauptet  (Penrose, 
s.  Michaelis),  von  anderen  bestritten  (Botticher,  Dürrn 
8.  10M). 

Die  Skulpturen.  Die  Kompositionen  sind  ]>oly- 
gnotisch  grofs :  umfassend,  llgurenreich ,  gedanken- 
voll ;  teils  in  Mythen  die  Ideale  der  Gegenwart  vor- 
bildlich znr  AnBehauung  bringend,  teils  in  originaler 


zuerst  die  Metopcn  betrachten,  alsdann  die  Giebel 
und  zuletzt  den  Cellafries. 

Die  Mctopen,  14  an  den  Schmal-,  32  an  den 
Langseiten,  sind  1,34  m  hoch,  1,27  m  breit.  Da* 
Bildwerk  ist  in  höchstem  Relief  aus  der  Platte  ge 
meifselt;  eine  Plinthe  und  ein  Sturz  sind  stehen 
gelassen.  Die  Figuren  sind  (im  Unterschied  von  den 
zwar  auch  tief  herausgeschnittenen ,  aber  doch  nur 
flachmodellierten  selinuntischen  Metopen)  wirkliche 
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Rundbilder,  die  nur  hinten  mit  der  Platte  zusammen 
hängen  ;  einreine  Glieder  sind  ganz  vom  (iniml  ge- 
löst, daher  denn  auch  meist  ausgebrochen.  Die  Me- 
topen  der  Schmalseiten  nebst  den  nächst  ansihliefsen- 
•Jen  der  Langseiten  sind  n<ich  am  Bau,  freilich  arg 
verwittert,  dio  übrigen  teils  durch  die  Kxplosion  zer- 


(iigantotnachic,  Kentaur«  >machie,  I  i i > 1 1 »t-is,  Amazon»- 
raachie  —  alles  mythische  Kampfe,  in  welchen  Athena 
entweder  direkt  oder  in  ihren  Athenern  (  irnfses  wirkt, 
und  Rümpfe,  die  in  Auswahl  und  Zusammenstellung 
in  der  athenischen  KuiiBt  als  mythische  Vorbilder 
der  Oberlegeiilieit  des  Hellenischen  (Iber  das  Itar- 


i:liv.    KunUur  uiiM  t<>U-r  LAfJtbe,    (Zu  Seite  1170.) 


stört,  teils  in  London,  wenige  in  Athen  im  Akm- 
poligmuBcum,  eine  in  Paris.  Durch  die  ultcren  Zeich 
nungen  kennen  wir  die  der  Südseile  vollständig, 
wenigstens  den  Hauptzügen  ihrer  Komj>o8ition  nach. 
—  Die  Metope  pflegt  hier  nur  zwei  Figuren  zu  ent- 
halten, Einzelscenen  eines  gröfseren  Ganzen,  «Ins 
durch  Zusammenfassung  längerer  Metopenreihen  er- 
scheint. Von  Haus  aus  sollten  die  Metopen  je  einer 
Seite  ein  solches  Ganzes  zur  Anschauung  bringen, 


barische,  wie  sie  sich  in  den  Perserkriegen  bewahrt 
hatte,  beliebt  waren. 

Die  G iga n t ii in a eh i e  (auf  den  14  Tafeln  der 
Ostfront)  eignete  sich  am  besten  zu  Metojienschmuck, 
weil  sie  ursprünglich  aus  lauter  selbständigen  Einzel- 
kämpfen erst  zusammengewachsen  ist,  die  dann  hier 
auf  den  Tafeln  wieder  auseinandergelegt  erscheinen. 
Nur  ilafs  vier  Tafeln  dazu  verwendet  worden  sind, 
auf  ihnen  die  .Streitwagen  den  Kämpfenden  der  lx- 


Digitized  by  Google 


1178 


Parthenon, 


nachbartcn  Metopen  folgen  zu  lassen  Das  Metopen- 
paar  aber  dem  mittleren  Interkolummum  zeigt 
Athena,  welcher  hier  überall  die  erste  Stelle  ge- 
bührt, "nd  ihr  Flügrlgespann.  Linkshin  folgt  im  näch- 
sten Metopenpaar  Zeus  mit  seinem  Wagen ;  Hera 


nach  der  alteren  Weise  mich  ganz  menschlich  ge- 
bildet, noch  nicht  in  den  halbticrischen  Gestalten 
wie  im  Pergamener  Fries.  Der  Südseite  war  ursprüng- 
lich dir  Kentiiiir«itna<-!iie, der  Nordseite,  wie  es  scheint, 
die  Zerstörung  von  Ilinn  zugewiesen.  Aber  nm  die 


I3G7  Kenuitr  und  Ui'itht  rinicchd.   (Zu  fk-lte  1179.) 


und  iler  beschildete  Ares;  endlieh,  von  Panther 
und  Schlange  begleitet,  Dionysos,  und  Hermes 
in  der  Chtamyi-  Rechts  von  Athena  folgt  Hera- 
kles im  Löwenfell  und  sein  Gespann,  Apollo 
bogenschiefxind ,  um!  Artemis;  endlich  Posei- 
don und  sein  aus  dem  Meer  auftauchender  Wagen 
(Robert,  Areh.  Ztg.  1884  S.  47).  Die  Giganten  sind 


Monotonie  gleichartiger  Soenen  zu  brechen,  und  viel 
leicht  auch  um  den  auf  dem  Hauptweg  die  Nord 
seit«  des  Tempels  Umwandelnden  den  Inhalt  alltr 
vier  Metopenreihen  wenigstens  im  Auszug  tu  «eigen, 
hat  man  die  mittleren  Tafeln  aus  der  Nord  und 
Sudreüie  miteinander  vertauscht,  So  dafs  jetzt  nenn 
Kentaummachiesi-enen  mitten  zwischen  den  lliu 
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pcrsisbildern  der  Nordseite  und  sieben  DiwpgraitCOPBB 
mitten  zwischen  den  Kentauromachieschilderungen 
der  Südseite  stehen  so  0.  Rofsbach,  Arch.  Ztg.  1884 
S.  57).  —  Ken  t au rom  ach i  e  (Abb.  1364  nach 
Ancient  Marbles  vol.  VII  pl.  I,  1365. 1366.  1367  nach 
Photographie  .  Frevel  der  Kentauren  bei  der  Hoch- 
zeit des  LapithenfUrsten  Pcirithoos  mit  der  Deulamia 
und  ihre  Bestrafung  wesentlich  durch  die  Hilfe  des 
Theseus  von  Athen.  Die  Scene  ist  bezeichnet  durch 
die  Weinkrüge,  welche  am  Boden  herumliegen  oder 
auch  von  den  Kampfenden  als  Waffe  geschwungen 
werden.  Auf  einer  Tafel  Behen  wir  die  Braut  mit 
einer  andern  Frau  zu  einem  Götterbild  flüchten, 
sonst  überall  Kentauren,  bald  eine  Frau  raubend, 
bald  im  Kampfe  mit  Lapithen-  oder  Athencijüng- 
lingen  ringend,  siegend  oder  unterliegend,  in  mannig- 
fachem Wechsel  der  Gruppierungen,  wie  sie  liier 
nicht  der  bildlichen  Tradition  zu  entnehmen  waren, 
sondern  neu  geschaffen,  aus  dem  ursprünglich  ein- 
fachen Typus  der  Kentauromach ie  entwickelt  werden 
mursten.  —  Die  übrigen  Metopen  der  I.angseiten 
scheinen  die  [liupersis  dargestellt  zu  haben; 
wenigstens  ist  eine  Scene  daraus  auf  dem  Metopen- 
paar  24  und  2f»  der  Nordseite  unverkennbar  al (ge- 
bildet :  wie  Helena,  von  Menclaos  und  einem  Be 
gleitet*  verfolgt,  zum  Palladion  flieht;  Aphrodite  tritt 
zwischen  sie,  ein  Eros  fliegt  von  der  Gottin  aus  und 
entwaffnet  seinen  Zorn  —  ganz  wie  er  auf  einer 
athenischen  bemalten  Vase  derselben  Periode  dar 
gestellt  ist,  sei  es,  dafs  das  Vasenbild  von  den  Me- 
topen, oder  beide  Darstellungen  von  einem  gemein- 
samen Vorbilde  abhängig  sind.  —  Die  Metopen  der 
Westseite  geben  Scenen  des  Amazon  e  n  k  a  m  p  f  e  s  j 
die  Amazonen  sind  meist  beritten.  —  Der  Stil  der 
Metopen  ist  nicht  gleichartig ;  verschiedene  Hunde 
haben  daran  gearbeitet,  wie  denn  zur  Ausführung 
des  Parthenon  alle  Kräfte  aufgeboten  wurden  und 
Künstler  der  verschiedenen  Zeitalter ,  Schulen  und 
Richtungen  beisteuerten.  Wahrend  einzelne  Tafeln 
noch  befangen,  kleinlich  und  herb  sind  in  der  Dis 
Position  im  Kaum  und  in  der  plastischen  Ausbil- 
dung, bewundern  wir  an  anderen  die  Grofsurtigkcit 
der  Komposition  und  die  Vollformigkeit  der  Plastik 
In  vollendeter  Kaumfüllnng,  Energie  der  Handlung, 
brillanter  Zeichnung,  ja  malerischer  Empfindung, 
leuchten  unter  den  mitgeteilten  Proben  vorzüglich 
Abb.  1365  und  1366  hervor 

Die  Giebelgruppen  sind  leider  sehr  zerstört, 
die  Mittelfiguren  fehlen,  auch  fast  alle  Köpfe.  Die 
Komposition  kennen  wir  nur  aus  den  älteren  Zeich 
nungen,  Anschauung  der  Plastik  geben  die  Elgin- 
Marbles  und  etliche  Reste  in  Athen.  Zur  Darstel 
lung  sind  zwei  Mythen  der  Athena  gewählt,  ihre 
Geburt  und  ihre  Besitzergreifung  des  attischen  Landes 
(Paus.  I,  24,  5).  Jene  spielt  auf  dem  Olymp  und 
geht  die  ganze  hellenische  Welt  an ,  die  letztere 


spielt  auf  der  Akropolis  selbst  und  hat  mehr  lokale  Be- 
deutung. Der  Ostgiebel  (Abb.  1368  auf  Taf.  XXXII, 
nach  Carreys  Zeichnung  bei  Michaelis)  bezieht  sich  auf 
die  Geburt  der  Athena.  Hephaestos  (oder  Prometheus, 
sofern  in  attischer  Sage  er  jenen  vertritt)  hat  mit 
der  Axt  das  Haupt  des  Zeus  gespalten  und  Athena 
ist  daraus  hervorgesprungen,  in  ihrer  vollen  Rüstung; 
bei  der  glänzenden  Erscheinung  geht  eine  mächtige 
Bewegung  durch  den  Olymp  und  die  ganze  Welt,  wie 
dies  der  Homerische  Hymnus  auf  Athene  schildert. 
Vasenbilder,  altertümliche  und  strengrotfigurige  (vgl. 
Abb.  171),  stellen  den  Geburtsakt  selbst  dar:  in  kleiner 
Figur  erhebt  sich  Athena  aus  dem  Kopf  ihres  Vaters. 
Phidias  dürfte  diese,  zwar  auch  in  älterem  Rund 
bild  ausgeführt  vorkommende  Darstellungsweise  als 
den  Gesetzen  ausgebildeter  Plastik  widersprechend 
gefunden  und  den  Moment  nach  der  Geburt  vorge 
zogen  haben,  welchen  der  Homerische  Hymnus 
zeichnet  und  ein  Madrider  Relief  vor  Augen  stellt 
(s.  Abb.  172):  wir  sehen  die  Jungfrau  in  voller  Ge 
stall  und  ihrer  ganzen  Wehr,  mit  Helm  und  Ägis, 
Schild  und  Lanze  schwingend ,  in  der  rauschenden 
Bewegung,  welche  sie  auf  ihren  Platz  vor  Zeus  ge 
führt,  dessen  Auge  mit  freudigem  Stolz  auf  der  wehr 
haften  Tochter  ruht,  während  Nike  mit  dem  Kranz 
zu  ihrer  Herrin  eilt;  und  wir  sehen  Prometheus  über 
die  Wirkung  seines  Schlages  zurückfahrend.  Nur  von 
diesen  Is-iden  Figuren  besitzen  wir  Torsen :  Nike 
(J  bei  Michaelis;  Abb.  1372,  nach  Photographie,  wie 
alle  folgenden  Einzelstücke  der  Giebelgruppen)  flog 
nicht,  sondern  eilte  mit  grofsen  Schritten  zu  Athena, 
Prometheus  (//)  aber  warf  beide  Arme  in  die  Luft. 
Vermutlich  war  noch  die  Personifikation  der  Wehen, 
Eileithyia,  zugegen  und  ein  Kreis  olympischer  Gotter, 
in  verschiedenem  Grade  von  dem  Vorgang  in  Mitleiden- 
schaft gezogen.  Erhalten  sind  aufser  einer  nur  die 
weniger  Beteiligten  aus  den  Flügeln  des  Giebels, 
welche  der  Künstler,  der  sich  senkenden  Giebelschräne 
folgend,  sitzend  oder  halbliegend  bildete:  links  drei 
Frauen,  eine  aufgeregt  Hinwegstrebende  (G,  Abb.  1373, 
sog.  Iris),  zwei  auf  Stühlen  ruhig  Sitzende,  einander 
zugewandt  sog.  Demeter  und  Köre)  und  ein  auf 

niedrigem  Fels  und  untergelegtem  Löwenfell  und 
Mantel  sitzender  Jüngling  {L>,  sog.  Dionysos,  auch 
Theseus  oder  Herakles);  rechts  drei  sitzende  Frauen, 
die  erete  nach  der  Mitte  hinblii  kend,  die  andre  mit 
sich  beschäftigt,  die  letzte  auf  einer  Felsbank  hin- 
gestreckt, mit  dem  Oberkörper  an  der  Brust  der 
vorigen  ruhend,  der  Hauptscene  den  Rücken  kehrend 
KLM,  sog.  Moeren).  Endlich  ist  das  ganze  Bild 
eingerahmt  von  den  grofsen  Himmelslichtern,  links 
von  dem  aus  deu  Wellen  des  Meeres  auftauchenden 
Viergespann  des  Helios  {ABC),  rechts  von  »1er  hinab- 
reitenden Seleno  (jY  U) :  in  der  Morgenfrühe  wird 
Athena  geboren  (vgl.  Nissen,  Rhein.  Mus.  40, 337).  — 
Der  Westgiebel  (Abb.  1369  auf  Taf.  XXXII,  nach 
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Carroys  Zeichnung  bei  Michaelis)  stellt  den  Wettstreit 
von  Athens  und  Poseidon  uni  das  Land  Attika  dur. 
Im  ulten  Burgtempel  (s.  Art.  »Krochtheion«)  wurden 
Athena  und  Poseidon  unter  einem  Dache  verehrt. 
Als  niehthare  /eichen  dieser  Götter  zeigte  man  im 
Tenipelgarten  den  Ölbaum  der  Athena  und  unter 
dem  Tempel  den  Seewaaserbrunnen  mit  dem  Drei- 
zackatnfs  Poseidons  im  Felsen.  Die  Thutaaclio  dieses 
Doppelkultus,  in  welchem  doch  immer  Athena  die 
erste  Stelle  hat  als  die  ausgesprochene  Stoatsgöttin, 
formt  sich  im  Mythus  zur  Geschichte  eincB  Streites 
um  den  Besitz  des  Landes,  bist  gleichzeitig  erschienen 
die  Götter  auf  der  Höhe  und  ergriffen  Besitz  durch 
ihre  Wunderzeichen;  ein  Schiedsgericht  entschied  für 


sehneidet  die  Zentralgruppe  ab.  In  den  Flügeln  des 
Giebels  sitzen  und  borken  unerklärte  Gestalten,  viel- 
leicht die  Parteien  der  Streitenden,  auf  Athenens 
Seite  zwei  Frauen  mit  einen  Knaben  zwischen  sich 
(DEF)  und  auf  den  Windungen  einer  Schlange 
hockend  ein  Bärtiger,  an  welchen  sich  ein  Mädchen 
schmiegt  (BC);  auf  Poseidons  Seite  ein  Knabe  bei 
einer  Frau  (/'V).  rechts  ein  Krot  bei  einer  nackten  Ge- 
stalt auf  dem  Schofs  einer  Hockenden  (Ii ST)  und 
noch  eine  Frau  ( D).  In  den  ftufsersten  Ecken  wieder 
einrahmende  Gestalten ,  hier  die  Götter  der  atti- 
schen Gewässer,  links  Kephisos  (A,  Abb.  1371),  dem 
etwa  eine  Quelle  zur  Seite  safs,  rechts  Iiissos  und  Kal- 
lirrhoe  ( F  IT).  —  Die  lange.  Reihe  der  Erklärungen 


1371   Der  Fluftirott  Ki-phlaoe, 

Athena.  Die  Skulpturen  sind  fast  ganz  zerstört;  die 
Komposition  lehren  uns  wieder  die  Zeichnungen. 
Blitzschnell  vollzieht  sich  die  Handlung;  eben  ange- 
kommen Bind  die  Götter  von  ihren  Wagen  gesprungen, 
Poseidon  (.V)  hat  den  Dreizack  in  den  Fels  gestofsen, 
ilnfs  der  Salzquell  hervorsprang,  im  Bilde  durch  einen 
Delphin  verkörj>ert  (nicht  durch  ein  Hofs);  aber  schon 
ist  Athena  erschienen,  den  bereits  emporgeschossenen 
Ölbaum  fafst  ihre  gehobene  Linke  (Arch.  Ztg.  1882 
S.  382).  Gewaltig  sind  die  Bewegungen.  Nur  in  der 
zurückfahrenden  Bewegung  PoseidonB  ist  der  Sieg 
At bonos  ausgesprochen  Dann  folgen  in  symmetri- 
scher Gegenüberstellung  die  leiden  Viergespanne  der 
feurig  bäumenden  Rosse;  kaum  zügelt  sie  die  ganze 
Kraft  der  zurückgclehnten  Lenkerinnen,  Nike(«)  und 
Amphitrite  [O,  deren  Torso  erhalten  ist) ;  netten  jedem 
Wagen  ein  Begleiter,  Hermes  (H)  dort,  eine  Nereide 
(JV)  hier.    Hinter  dem   Kücken   der  Lenkerinnen 


om  Weiterlebe).   (Zu  Seite  ilfti  ; 

I  beider  Giela-l  (insbesondere  der  Gruppen  in  den 
Flügeln)  hat  Michaelis  auf  S.  165  und  180  zusammen- 
I  gestellt.  Welcker  z.  B.  wollte  im  Ostgiebel  Personen 
I  der  Burgkulte  erkennen,  wie  Kekrops,  Thallo  und 
Auxo,  Aglauros  Hcrse  und  Pandrosos,  in  BC  des  West- 
giebels Herakles  und  Hebe,  in  denselben  Michaelis 
nach  Renvens)  Asklepios  und  Hygieia.  Seitdem  sind 
wieder  neue  Deutungen  aufgetreten,  wie  die  Petersens, 
welcher  z.  B.  in  der  Prarhtgcstalt  Ostgiebel  M  Aphro- 
dite erkennt,  und  die  Brunns,  welcher  die  in  den 
Eckfiguren  vorliegende  grofsartige  plastische  Natur- 
anschauung  auch  in  den  Flügelgruppen  wiederfindet; 
so  sieht  er  im  <  Mgiebel  den  OlympoB  [D),  die  Hören 
als  Pförtnerinnen  des  Himmels  (A'A'i,  in  ULM  die 
Hyaden;  im  Westgicbcl  Kithaeron  und  Parnes  (BC), 
Pentelikon  und  Hymettos  mit  Lyknbettos  zwischen 
sich  (DBF),  Piraeus  und  Munychia  /'V  .  Eros  bei 
Aphrodite  auf  dem  Vorgebirge  Kolias  (RST),  Vor- 
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gehirg  Zoster  d'),  Paralos  und  Myrto  [VW),  also 
eine  detaillierte  Verkörperung  den  attischen  Landen 
in  allen  Beinen  Teilen.  Auch  die  neueste Hpetialschrlfl 
(Ch.  Waldatei n,  Essays  on  the  art  of  Pheidias,  Cam- 
bridge 18H">)  nimmt  Nuturgottheiten  an  und  bestimmt 


1 17-j  Nike,  rma  IMkUM,  <y.u  >cit<-  um.) 

tlie  eng  Tim-schwestcrn  (OstgicUel  LM)  »I«  (iaia  und 
Thaloasa 

I>ie  l  riebelgruppen  sind,  wie  alle  solche,  als  Reliefs 
gedacht,  aber  die  Figuren  sind,  wie  auch  die  von 
Aeg  ii i.i  und  Olympia,  vom  Hintergrund  abgelöst  in 
voller  Rundung  gearheitet;  auch  ihre  Rückseite  ist 
mit  aller  Sorgfalt  ausgeführt,  damit  das  Werk  nach 
allen  Seiten  vollkommen  sei  Doch  sind  die  Parthenon- 


gruppen  reliefgemofser  komponiert  als  etwa  die  aegi 
netischen  (vgl.  ol»on  Abb.  253. 241»),  welche  ebensogut 
frei,  ohne  Rückwand,  aufgestellt  sein  könnten;  die 
athenischen  sind  bestimmt  auf  die  Vorderansicht  ge- 
dacht.    Auch  in  Behandlung  des  architektonischen 
Aufbaues   der   Gruppe  *ind 
die    unseligen     weit  über- 
legen.   Sie  teilen  den  arclit 
tektonischen  Aufbau  und  da* 
Gleichgewicht     der  Massen 
mit  den  aeginetischen  und 
olympischen  Giebeln  (ledert 
8.  Abb.  1272  auf  Taf.  XXVIIi, 
aber  sie  sind  nicht  mehr  in  der 
steifen  Symmetrie  befangen, 
sie  ordnen  das  Einzelne  mit 
Freiheit  und  Abwechslung 
Komposition  ist  gerade  in  der 
AI  •wagung  reicher  und  leben 
diger.  Auch  die  Wahl  de*  M 
mentes  ist,  wie  im  Ostgiebel 
glücklicher  als  in  den  alteren 
Darstellungen  des  Vorgang*, 
so  auch  im  Westgiebel  dank 
Larer  gewählt  als  im  1 
von  Olympia:  in  beiden  Oic 
beln  sind  zwei  Gegner  neben 
einandergestellt,  jeder  mit  sei 
nein  Wagen  .  d<>rt  im  M 
vor  der   Handhing  ist  alle? 
Ruhe,  hiermitteil  im  Wende 
punkt  der   Aktion   ist  alle* 
Leben.    Die  Lokalgotter  de* 
Westgiebels  linden  sich  ihn 
lieh  am  olympischen  Temj>el, 
doch    in   minder  entfalteter 
Kunst;  Helios  und  Selcne  hat 
Phidias  sowohl  an  der  Ba>i- 
des  Zeus  von  Olympia  wie  der 
Parthenos  gleichartig  verweil 
det;  wie  hier  bei  der  Geburt 
der  Athena,  so  dort  bei  der  dn 
Aphrodite  und  der  Schöpfung 
•  ler  Pandora.  —  Was  den  te>  Ii 
nisehen  Stil  betrifft,  so  ist  wie 
der  die  Vergleichung  mit  da 
Aegineten  lehrreich.  Jene  sind 
von  Künstlern  gemacht,  deren 
Fonuenwelt  in  der  finnig  des  Rrxgossee  ongi 
war;  in  den  Aegineten  glaubt  man  in  Stein  übertrug'  H 
Krzbildcr  zu  Behen ,  dagegen  die  Parthenonfigun  II 
im  echten  Mannorstil, aus  der  Natur  und  denKigenschaf- 
ten  des  Marmors  heraus,  geschaffen;  man  fühlt  ihnen 
den  Rohblock  an,  aus  welchem  sie  herausgehauen  sind: 
sie  sind  die  tonangebende  Leistung  in  diesem  Sinne  und 
das  Hnuptmuster  Phidiasischer  Monuiuental&kulptur 
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Homerisch  grof«  sind  »lie  Gestalten.  Wenn  der 
ThcHetiH  i  .Vbb  1370,  nach  Photographie,  wie  auch  die 

folgenden  Stücke)  sich  aufrichtete,  so  würde  er  in 
Proportion  und  «tliederhau  dem  Polykletischen  Dory- 
phoros  Reichen ,  aber  er  ist  noch  gewaltiger.  Dies 
ist  auch  die  einzige  CJicl>elngur,  die  ihren  Kopf  noch 
tragt  ein  zweiter  ist  der  abgebrochene  Wels-rsche 
Kopf  in  Paris);  auch  der  Kopf  ist  so  schlicht  grofs, 
s<»  quadrat  gebaut  wie  der  Körper.  Und  dabei  eine 
Naturwahrheit  in  der  Bildung  des  Leibes,  so  weich 
«lau  Fleisch  und  die  Haut  darüber,  so  kräftig  fühlen 
sieb  die  Knochen  hindurch,  dafs  Dannecker  angesichts 
dieser  Purtlienonfiguren  wohl  ausrufen  durfte,  sie  | 
seien  über  alle  Natur  erhaben  und  ditch  wie  über 


plastische  zu  bilden ,  wie  schön  ist  sie  hier  geltet : 
gefunden  ist  der  langgesuchte  Ausgleich  zwischen 
den  anfänglichen  Einseitigkeiten,  dort  hlofse*  Mar 
kieren  des  Kleides  auf  dem  wie  nackt  modelliert«! 
Körper  (Ägypter),  hier  Verstecken  der  Körj>erformen 
in  schwerer  Gewandhülse  (Assyrer);  die  I>»ung, 
welcher  gerade  die  attische  Kunst  schon  in  früherer 
Stufe  am  nächsten  gekommen  war.  Phidias  hat  e* 
erreicht,  auch  die  Gewandung  plastisch  zu  machen, 
im  eigenen  Formenspiel  ihre  Masse  aufzulösen  uo<l 
hierdurch  ihr  plastische  Fülle  zu  geben,  so  dafs  sie 
zur  künstlerischen  Draperie  wird,  welche  die  «  Wieder 
umrahmt ,  hier  beschattet ,  dort  ins  Licht  zieht, 
ttecentuiert  und  alR  Folie  hebt.    Und  auch  hierin 


IS74   Sogenannte  Moeren  oder  Tnusclitt-eMem,  vom  <>stgiel>c). 


Natur  al)gefonnt.  Grofsartig  iHt  auch  der  Kephisos 
(Abb.  1371:,  aber  anders  charakterisiert;  in  der  Lage- 
rung wie  in  der  Modellierung  ist  er  die  sprechende 
Verkörperung  des  Flusses;  dieses  lässige  Heben,  da 
der  CJötterkampf  an  Hein  Ohr  schlagt,  diese  weich- 
hängenden  Muskeln,  die  wie  Wasserwellen  den  Leib 
umspielen.  Dann  die  Frauen,  aus  deren  Zahl  hier 
die  Nike,  die  Iris  und  die  Moeren  besonders  re- 
produziert sind  (Abb.  1372.  1373.  1374).  Mögen  sie 
in  grofsen  Schritten  stürmen  oder  (liehen,  mögen 
sie  in  Sesseln  sitzen  oder  sonst  bequem  gelagert  sein, 
auch  sie  haben  teil  an  der  GroTsheit  in  Hau  und  fic 
beide.  Und  auch  wieder  Individualisierung.  Mädchen- 
haft schlank  und  herb  die  »Irist,  voll  und  blühend 

die  Formen  der  »Aphrodite*.  Die  Gewandung,  die 

letzte  und  in  gewissem  Sinne  schwerste  Aufgabe  der 
Plastik,  das  seinem  Wesen  nach  Unkörperlichc,  I  n 


unterscheiden  sich  Eigenarten,  angesichts  dercu  man 
nur  zweifelt,  ob  Bie  auf  Stilverschiedenheiten  neben 
einander  arbeitender  Künstlerhände  beruhen,  oder 
betweckte  Charakteristik  sind.  Der  mädchenhaften 
<»estalt  der  »Iris«  entspricht  ihr  ärmelloser,  geschlitz- 
ter, schlichter  dorißcher  Chiton ;  grofse  schlichte  Züge 
werfen  dies  <  Jewand.  Aber  den  blühenden  Leib  der 
»Aphrodite«  umspielt  das  reiche  ionische  Kleid  mit 
seinen  schweren  Ärmeln,  dazu  noch  das  Himation 
seinen  Stoff reichtum  gesellt,  mit  nicht  minder  klar 
disponierten  Faltenmassen ;  aber  darin  treibt  eine 
unerschöpfliche  Fülle  kleiner  Fältchen,  wie  »sanfte? 
WellcngekrHusel  auf  einem  klaren  See«. 

Der  Fries  umspannt  alle  vier  Seiten  «1er  Cella 
mit  einem  gegen  ltiOm  langen  Bande,  auf  welchem 
der  panathctiUischc  Festzog  sich  entwickelt,  nicht  in 
«ler  Art  des  kurzsichtigen  Realismus,  aber  in  er- 
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greifender  Wahrheit  und  packendem  Leben.  In  der 
Wirklichkeit  kam  der  Zug  von  den  westlich  gelegenen 
Propyläen  her,  umzog  die  Nordseite  des  TempelB  und 
schwenkte  dann  recht»  ein  auf  den  Platz  vor  der 
Ostfront  In  thunlichster  Übereinstimmung  geht  der 
skulpirte  Zug  von  der  Südwestecke  als  seinem  Aus- 
gangspunkte um  die  West-  und  Nordseite,  um  dann 
mit  Heiner  Spitze  [Abb.  1879  ')  N.47  und  folgende]  um 
die  Nordostecke  auf  die  Ostseite  einzubiegen,  in 
deren  Zentrum  diejenigen  Personen  dargestellt  sind, 
welchen  es  zukam,  vor  dem  Tempel  die  Ankunft  des 
Zuges  zu  erwarten  (nach  anderer  Auffassung,  den 
Zug  zu  eröffnen).  Die  wirklich  Handelnden  unter 
diesen  hervortretenden  Personen  (Osifries  N.  34  und 
49)  wenden  sich  dem  Nordzuge  entgegen.  Nämlich 
um  den  Südfries  zu  füllen  und  zugleich  den  Ostfries 
symmetrisch  disponieren  zu  können,  fand  man  die 
geniale  Losung,  den  Zug  gleichsam  zu  doublieren, 
auch  an  der  Südseite  hinziehen  (Abb.  1375) »)  und  auch 
dessen  Spitze,  nun  um  die  Südostecke,  auf  die  Front 
seite  einbiegen  zu  lassen  (Abb.  1376  N.  7—17  und 
wohl  noch  18  und  20).  Hier  aber  fehlt  das  bedeut- 
same Spiel,  welches  den  Nordzug  mit  den  Zentral 
Personen  verknüpft.  Noch  aber  ist  eine  Versamm- 
lung unsichtbar  Gegenwartiger  dargestellt,  die  zwölf 
olympischen  Götter,  gedacht  als  im  Hintergrund  der 
Scene  auf  Stühlen  behaglich  sitzend,  an  Fest  und 
Opfer  sich  zu  weiden,  in  recht  homerischer  Stim- 
mung (Abb.  1377  und  1378  N.  36—42).  Im  Zentrum 
der  gauzen  Handlung  aber  steht  die  Priestergruppe 
(Abb.  1378  N.  31  35),  gedacht  als  zunächst  umgeben 
von  den  stehenden  Männern  (Abb.  137«,  N.  19—23 
und  Abb.  1379,  N.  43—46).  Um  nun  die  im  Hinter 
grund  befindliche  Götterversammlung  doch  zu  zeigen, 
ist  durch  eine  wiederum  geniale  Art  von  Relief 
Perspektive  die  dreifache  Linie  der  Priestergruppe, 
der  Manner  und  der  Götter,  auf  Eine  Linie  gebracht 
worden.  Die  Priestergrup|>e  behauptet  das  Zentrum; 
ihr  zu  liebe  tritt  die  Männerreihe  in  zwei  seitliche 
Gruppen  auseinander ,  und  auch  die  Götterreihe 
spultet  sich  in  der  Mitte  und  je  eine  Hälfte  zieht 
sieh  je  in  die  entsprechende  Lücke  zw  ischen  Priester 
gruppe  und  Männergruppc  vor  (Murray,  Rev.  arch.  38, 
13!i).  Der  Gotterkreis  ist  nun  zwar  mechanisch, 
durch  die  beschriebene  Reliefperspektive ,  in  zwei 
Hälften  gespalten,  aber  innerlich  gegliedert  ist  er 
anders.  Wir  unterscheiden  drei  Gruppen  zu  vieren, 
deren  Stühle  jedesmal  enger  zusammengerückt  sind 
(v.  Sybel,  Im  Neuen  Reich  I  (18^0),  256;  jetzt  auch 
v.  Duhn,  Arch  Ztg.  1885  S.  99.  Jede  Gruppe  entfallt 
auch  auf  eine  Platte).  Die  drei  Gruppen  umfassen 
die  olympischen  Zwölfgötter,  wie  sie  sich  in  der 

')  Die  Friesproben  sämtlich  nach  Michaelis. 
')  Die  Abbildungen  1375  bis  1387  befinden  sich 
auf  den  Tafeln  XXXII  bis  XXXV. 
Denkmäler  d.  klau.  Altertums. 
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Vorstellung  der  damaligen  Athener  ordneten.  Die 
durch  Spaltung  auseinandergerissene  Mittelgruppe 
besteht  einerseits  aus  dem  Götterkönig  Zeus  (30), 
dem  allein  ein  Lehnstuhl  gegeben  ist,  und  Hera (29), 
die  den  Schleier  lüftet,  anderseits  aus  der  dem  Zug 
entgegensehenden  Parthenos  (36)  und  dem  im 
athenischen  Kult  ihr  engverbundenen  Hephaestos 
(37).  Bei  dieser  Gruppe  steht  noch  Nike  (28).  Die 
Gruppe  rechts  umfaßt  Athenens  Kultgenossen  von 
Ereehtbeion,  Poseidon  i38;,  dem  sich  vielleicht 
Apollon  und  Artemis  (39.  40)  anschließen,  und 
Aphrodite  (41),  deren  Benennung  gesichert  ist 
durch  den  an  sie  gelehnten ,  ihren  Sonnenschirm 
tragenden  Eros  (42).  Die  Grupj«?  links,  nach  links 
ausschauend,  enthalt  vielleicht  Ares  (27),  Demeter 
26),  DionyBos  (25)  und  sicher  Hermes  (24),  dessen 
Deutung  durch  Petasos,  Chlamys,  Stiefel  und  Kery- 
keion  indiziert  ist  (die  Paare  Apollon  und  Artemis, 
Dionysos  und  Demeter  sind  nicht  gesichert.  Vgl. 
noch  Flasch,  Parthenonfries  1877.  Robert,  Arch. 
Ztg  1881,  57).—  Über  dem  Eingang  in  den  Pronaos, 
im  Zentrum,  steht  der  Priester  (34)  im  ungegürteten 
Talar,  entsprechend  seiner  Darstellung  auf  anderen 
attischen  Reliefs  (v.  Sybel,  Katalog  N.  153.2130.  Berlin 
N.  945),  der  Arehon  Basileus,  welcher  ein  sorgfältig 
zusammengefaltetes  grofses  Tuch  von  den  vorge 
haltenen  Unterarmen  eines  Knaben  (35),  der  es  so 
getragen  hatte,  eben  emporhob.  (Nachdem  er  mit 
der  Rechten  den  hinteren  Rand  gefafst  und  den 
linken  Daumen  von  vorn  untergeschoben  hatte,  führte 
er  die  hebende  Bewegung  nus,  zugleich  den  Stoff 
vollends  zusammenlegend;  infolge  dessen  die  freien 
Enden  des  Stoffes  nun  zwischen  die  Arme  des  Knaben 
hineinfielen,  und  dessen  Hände  nun  flach  an  der 
Aufsenscite  des  Stoffes,  etwaigem  Entgleiten  vorzu- 
beugen ,  sich  noch  vorsichtig  anlegten).  Die  aus- 
gezeichnete Behandlung,  welche  diesem  umfang- 
reichen Zeug  zu  teil  wird,  sollte  vermuten  lassen, 
duss  es  doch  eher  der  vom  Festzu«  ülicrbrachtc 
neue  Peplos  der  Göttin  ist,  als  etwa  der  Mantel 
des  Priesters.  Links  die  Gemahlin  des  Arehonten, 
genannt  Bosilinua  (33),  nimmt  von  zwei  Mädchen 
(38.  31)  Stühle  in  Empfang,  welche  dieselben  auf 
dem  Kopf  herantrugen,  nebst  Fufsschemeln,  die  sie 
im  Anne  tragen.  Auf  ihre  Stäbe  gelehnt,  stehen 
die  aus  soviel  Vasenbildern  wohlbekannten  Athener 
männcr,  ältere  und  jüngere,  im  Gespräch,  zuwartend 
und  schauend  (43  —  46).  Die  Spitze  des  Zuges  ist 
oben  angelangt;  einige  Jünglinge  sind  hier  beschäf- 
tigt, einer  (47)  winkt  dem  Priester  zu,  ein  anderer 
(49)  hat  dem  vordersten  Madehenpaar  den  Opferkorb 
abgenommen ,  ein  vierter  (52)  spricht  ein  zw  eites 
Mädchenpaar  an,  es  folgen  einzelne  Jungfrauen  mit 
Kannen  und  Schalen,  dazwischen  tragen  zweie  (56. 57) 
ein  Thymiuterion  An  der  Nordseite  folgt  der  Zug 
der  Opfertiere,  voran  ilie  Kühe,  die  wir  uns  aus 
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dem  parallelen  Stück  den  Südfricscs  (Abb.  1375}  er 
ganzen,  ruhig  schreitend,  unruhig  drängend  oder  un- 
bändig springend.  Dann  die  von  den  attischen 
Kolonisten  gesandten  Schafe  mit  ihren  Begleitern 
(Abb.  1880  und  1381  N.  10  und  11).  Ein  Zugordner 
(12)  leitet  die  Schar  der  Jünglinge,  welche  teil«  volle 


Chiton,  den  Rundschild  am  Arm,  hängen  nur  halb 
a in  Wagen,  zum  Absprung  bereit  (W.  61);  das  un- 
gestüme Drängen  kommt  zum  Stillstand  im  letzten, 
noch  stehenden  Wagen  (Abb.  13ti3).  Und  nun  der 
Stolz  Athens,  seine  Reiter  (Abb.  1384.  1385.  1386 
Wie  sie  prächtig  vorbeikommen  im  kürzesten  Parade 


IS»8   gtUpfubC  vom  Nordfrien  -  Alib.  138«  N.M-M.    (Zu  >*ltc  1188.) 


Schüsseln  (13—15),  teils  schwere  Amphoren  (16 — 1!»' 
tragen.  Kiner  (irupjie  Musiker  mit  Flöten  (hinter 
N.  19)  und  Kitbareii  folgt  der  Chor  Thallophoren, 
zweigtragendc  (ireiae.  Immer  glänzender  entwickelt 
«ich  dkl  Prozesnion.  Jetzt  kommen  die  Wagen  ;Abb. 
1382),  denen  Ordner  58.  51»)  zur  Seite  geben;  feurige 
Viergespanne,  kaum  gebändigt  von  den  langrockigen 
Lenkern  (56.  60),  gewandte  Apobuten  in  Helm  und 


gulopp,  in  Gliedern  zu  sechsen  (112—117.  11»— 124), 
mit  ihren  unüberechnitten  gezeichneten  Zugführern 
(111. 118),  die  Heiter  des  letzten  Gliedes  hinter  ihren 
haltenden  Führer  (125)  erst  in  die  Front  einreitend 
(126—129  im  Schritt,  132  im  (Salopp),  teils  noch  gar 
nicht  aufgesessen  oder  erst  den  Anzug  ordnend  (131. 
133).  Vollends  der  Westfries  (Abb.  1387)  zeigt  völlig 
das  Bild  des  Sammelplatzes,  Anreitende,  Aufsitzende, 
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mm  Aufsitzen  die  R«>s8e  Bändigende,  mit  dem  An- 
zug hYschaftigtc  Dazwischen  die  Zogordnet  und 
»u[  de  tu  s.  im  mei  pl.it/  die  helfenden  K  nahen. 

l>er  I'arthenonfries  ist  das  schönste  und  reichste 
Hasrelief  der  perikleischen  Kunsthinte.  Zuerst  hat 
sieh  der  anordnende  Künsller  das  schönste  Feld  ge- 
schaffen für  clie  Komposition,  indem  er  dem  Beispiel 


Periode  Verwandte»  al>er  srhöchterner  am  Theseion 
und  in  Btinion  versucht  hat.  Kr  hat  den  Kelicfstil 
reingewahrt  und  doch  aus  der  altertümlichen  Artnut 
Iwfreit  Kr  hat  jene  eigene  Relief  Perspektive  er 
funden,  jenes  Vorziehen  der  Hintergrundsgruppen 

(«ler  (Kitier)  In  die  Fugen  der  im  Vordergrattd  zu  ilen 

Seiten   der   zentralen  Priestergruppo  anguordnetcn 


ljt«9   Sdlvn.l.c  vom  «h-lfrlcsc  —  Abb.  IST»  S.  SS  -  40.   iZu  Seite  IISS.) 


des  iiginetischen  Atheiiatempela  folgend,  die  Ein- 
teilungen  des  dorischen  Frieses  (wie  das  Triglyphen- 
systein  zur  Fessel  wird,  sahen  wir  an  den  Iliupersis 
metopen,  wo  die  anderweit  gegebene  Scene  auf 
zwei  Metopen  zerlegt  werden  mufste)  wie  mit  einem 
Schwamm  auswischte  und  so  das  lange  Band  gewann, 
welches  die  Stirn  derCella  rings  umschliefst,  das  er 
nun  aber  nicht  leer  liefs,  sondern  zur  F.ntwickelung 
eines  langen  Festzugs  sich  ersah,  wie  die  gleiche 


Mannergruppen.  Die  Figuren  der  Osifriesmitte 
schneiden  eich  nicht;  wenn  sie  auch  nah  zusammen- 
stehen oder  sitzen,  deckt  doch  keine  die  andere. 
Die  Figuren  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  ins  Profil 
gestellt;  sie  blicken  dem  Zug  entgegen  oder  ziehen 
in  demsellKMi  mit.  Erst  in  dem  Zug  der  Opfertiere, 
dann  der  Musiker  und  Thallophoren,  häufen  sich  die 
Massen,  die  im  Wagenzug  wieder  sich  lockern.  Dafür 
aber  ist  wieder  Reliefperspektive  anderer  Art  in  den 
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Heitoni  angewandt.  Diese  Massendarstellung  löHt 
sich  erst  wieder  im  Westfriee.  Wie  wnhr  nnd  lebendig, 
wie  rein  und  schön  ist  Alles  gezeichnet,  wie  fein- 
fühlend ausgeführt.  Welch  eine  Fülle  von  Natur 
strömt  da  an  uns  vorüber,  in  diesen  Madchen,  in 
diesen  lebenvollen  Tieren,  dieser  fahrenden  nnd 
reitende»  Jugend  (Abb.  13S8).  Jeder  Nacken,  jede 
ZügelfauBt,  jeder  Schenkel  reitermiifsig ,  und  wie 
künstlerisch  frciheitaträend,  lebensprühend  in  seiner 
unerschöpflichen  Mannigfaltigkeit  der  Motive.  Daun 
hat  auch  im  Äußerlichen  des  Kostüms  alle  Freiheit 
gewaltet  In  solcher  Verneinung  der  Uniform  ist 
nie  ein  Reitercorps  ausgeritten.  Und  doch  jeder 
Mann  wie  sprechend,  das  Ganze  wie  wahr.  Auch 
die  ganze  Disposition,  die  Spitze  des  Zugs  am  Ziel, 
die  letzten  Reiter  noch  auf  dem  Sammelplatz  be- 
schäftigt, ja  mitten  im  Zuge,  unmittelbar  vor  den 
galoppieren« len  Reitern,  der  letzte  Wagen  noch  still- 
stehend, das  ist  nicht  die  Ängstlichkeit  und  He 
schränktheit  des  modernen  Realismus,  aber  Wahrheit. 
In  den  Göttern  (Abb.  138!>,  nach  Photographie  be- 
wundern wir  die  durchgeführte  plastische  Individuali- 
sierung, die  wir  in  allen  Denkmälern  hier  zum  ereten 
mal  vor  Augen  sehen,  wie  sie  Phidias  geschaffen  hat. 
Diese  Gestalten  konnte  jeder  Athenerbub  deuten, 
■  lies  ist  Zeus,  dies  Hera,  hier  Athena,  dort  Aphrodite. 
Wenn  w  ir  über  die  Benennung  einiger  darunter  noch 
nicht  einig  geworden  sind,  »o  liegt  das  nicht  an 
etwaiger  Undeutlichkeit  der  plastischen  Charakte 
ristik,  sondern  an  der  Unsicherheit  unseres  kunst 
mythologischen  Wissens. 

l'olychromie.  Kein  Zweifel,  Folychromie  haben 
die  Alten  gekannt  und  angewandt,  soviel  lehren  die 
schriftlichen  wie  die  monumentalen  Zeugnisse.  Aber 
trotz  aller  Anstrengungen  ist  uns  auch  heute  noch 
eine  vollkommene  Anschauung  versagt;  der  Versuch 
hat  gezeigt,  dals  die  Meinung,  die  antike  Polychromie 
in  ihrer  echten  Wirkung  bereits  wiedergewonnen  zu 
haben,  bis  jetzt  noch  eine  Illusion  ist.  In  solcher 
Resignation  auf  das  Ganze  bleibt  die  Aufgabe  für 
die  Forschung  nach  wie  vor  die  Aufsuchung  und  Ver- 
zeichnung der  Reste  de-  Einzelnen.  Am  Parthenon 
sind  mancherlei  Reste  von  Farben  beobachtet  worden. 
Ühenlies  verlangt  die  Analogie  ihn  mit  Polychromie 
verseilen  zu  denken;  wie  ja  an  den  Baugliedern  der 
Propyläen,  die  mit  dem  Parthenon  aus  Einem  Geiste, 
als  Teile  Einer  grofsen  Konzeption  entstanden  sind, 
erhebliche  Farbenreste  jedermann  vor  Augen  liegen. 
Nach  der  Theorie  haben  wir,  aufscr  dem  farbigen 
Auftrag  von  Ornamentstreifen  an  gewissen  Struktur 
teilen  zur  Ergänzung  der  plastischen  Gliederung) 
hauptsächlich  nur  die  Färbung  des  Triglyphenfriescs 
vorauszusetzen,  die  Triglvphen  blau,  die  Metopen- 
felder  rot;  aufserdem  rot  die  Tympana  der  Giebel 
Sonach  hoben  sich  die  Figuren  hell  vom  roten  Grunde 
ab.  Allerlei  Anzeichen  führen  darauf,  auch  den  Figuren 
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eine  Circumlitio  im  Sinne  einer  Ergänzung  der  pla- 
stischen Durchbildung  in  Nebensachen  zuzuschreiben, 
die  dann  vervollständigt  wurde  durch  angefügte 
Metallteile ,  als  Pferdegeschirr,  Km  uze,  Stäbe;  die 
Einsatz-  und  Stiftlöcher  zur  Befestigung  derselben 
sind  zahlreich  zu  sehen,  z.  B.  das  Einsatzloch  für 
den  Heroldstab  in  der  hohlen  Rechten  des  Henne«, 
die  drei  Stiftlöcher  zur  Befestigung  der  Lanze- der 
Parthenos  im  Ostfries  (Abb.  1377  N.  24  und  Abb.  1378 
N.  3i»). 

In  Summa  ist  in  der  Architektur  und  Plastik  die 
architektonische  und  plastische  Form  immer  da« 
Wesentliche,  und  etwaige  Zuthat  von  Farbe  immer 
nebensächlich  nach  Bedeutung  und  Wirkung.  Mai: 
man  die  Polychromie  schön  oder  unschön  finden, 
mag  man  dem  Parthenon  davon  viel  oder  wteip 
beilegen ,  er  bleibt  allezeit  das  Meisterwerk  der 
griechischen  Architektur  und  Plastik.     [L.  v.  SyWI 

Pasiphae,  die  »Lichtgenährte«,  ist  nur  zu  dent 
lieh  durch  diesen  Namen  als  die  Mondgöttin  be- 
zeichnet, wie  auch  in  den  orphischen  Hymnen  da- 
Beiwort  iraöiqiary;  dem  Helios  7,  14  und  der  Artend* 
in  dieser  Eigenschaft  86,  3  gegeben  wird  Als  Mond 
gottin  hat  sie  Kuhhörner  und  Kuligestalt  wie  Io; 
sie  rennt  dem  Stiere  nach,  dem  Sonnengotte,  wie  die 
kretische  Europa.  Aus  solch  einfachen  Elementen 
spann  die  vom  Orient  stark  beeinllufste  kretische 
Erzühlerkunst  ein  anstöfsiges  Märchen,  in  welchem 
man  zugleich  des  Minotanros  (eines  älteren  Minus 
Gestalt  rationalistisch  zu  erklären  suchte.  Die  vtil 
gäre  Fabel  bei  Apollod.  III,  1,  3.  Das  Epos  schreckte 
vor  den  unnatürlichen  Mifsgestalten  zurück,  die  wahr 
scheinlich  auch  erst  spät  allgemeinen  Kurs  gewannen: 
aber  Euripides,  der  den  pikanten  Stoff  als  lsnzialejt 
Drama«  verarbeitet«;,  scheint  auch  der  Kunst  den 
ersten  Anstofs  zur  Behandlung  gegeben  zu  haben 
LTnd  zwar  ist  es  meist  die  Verhandlung  der  Pasiphae 
mit  Daidalos  über  Anlertigiing  der  Kuh,  welche  sich 
auch  bei  Philostratos  hin.  I,  1<>,  jedenfalls  als  ein 
bekannter  Gegenstand  eines  Gemäldes,  l>eschrielj«i 
findet.  Unter  den  erhaltenen  Darstellungen,  über 
welche  Jahn,  Arch.  Beitr.  '237  ff.  handelt,  befindet 
sich  die  vollständigste  auf  einem  Sarkophag  im 
I^ouvre,  hier  nach  Bouillon  Hl  basrel.  pl.  20  wieder 
gcgelR-n  (Abb.  1390).  Das  Bild  zerfällt,  abgesehen  von 
den  Blumengewinde  tragenden  Eroten  auf  den  Seiten, 
in  drei  Seenen  und  wird  von  Jahn  so  beschrieben 
»Links  sitzt  Pasiphae  auf  hohem  Thronsessel,  die 
Hände  gefaltet  im  Schofs  haltend,  wie  von  schwerem 
Kummer  ergriffen ,  an  sie  angeschmiegt  steht  EM 
schmeichelnd  und  ihr  zuredend.  Sie  ist  im  Gespräch 
hegriffen  mit  einem  vor  ihr  stehenden  Manne  in 
Handwerkertracht  (der  &M|lf(,  vgl.  oben  S.3N01,  der 
die  linke  Achsel  auf  einen  Stab  stützt  und  ihr  mit 
gespannter  Aufmerksamkeit  zuhört.  Offenbar  ist 
es  Daidalos,  von  welchem  Pasiphae  Hilfe  für  ihre 
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Leidenschaft  verlangt,  nicht,  wie  Winckelmann  an 
nahm,  ein  Hirt  des  Minos,  mit  welchem  sie  sich 
Ober  den  Stier  unterhalt,  was  ziemlich  mürHig  sein 
würde.  Ein  hinter  I'asiphae  sichtbarer  Vorhang 
deutet  an,  dafs  diese  Unterredung  im  Innern  de« 
Hauses  stattfindet.  Die  zweite  Scene  bildet  die  Ver- 
fertigung der  Kuh.  Dieselbe  ist  fast  ganz  vollendet 
und  soeben  auf  das  mit  Rollen  versehene  Fufsgestell 
gebracht;  ein  Mann  mit  Hut  und  Schurz  um  die 
Hüften  scheint  sie  ins  Gleichgewicht  zu  stellen.  Ein 
andrer  arlieitet  sitzend  mit  einem  Hammer  an  einem 
Beine,  das  noch  nicht  an  der  gehörigen  Stelle  be- 
festigt ist.  Hinter  der  Kuli  steht  ein  dritter  Mann, 
auch  bis  auf  den  Schurz  nackt;  er  halt  als  Anordner 
einen  Stab  in  der  Hand  und  ist  wohl  für  Daidalos 
zu  erklaren.  Den  Hintergrund  bildet  ein  ansehnliches 
Gebäude  aus  grofsen  Quadern,  das  an  die  kyklopi- 
sehen  Bauten  erinnert,  mit  einer  grofsen,  nach  oben 
sich  verengernden  Thür;  auf  jeder  Seite  ragt  aus 
einer  Öffnung  in  der  Mauer  ein  machtiger  Baumast 
heraus;  gewifs  mit  Recht  hat  Winckelmann  das  von 
Daidalos  erbaute  I^abyrinth  erkannt.  In  der  dritten 
Scene  sehen  wir  Daidalos  nelien  der  nun  vollendeten 
Kuh,  welche  auf  der  einen  Seite  mit  Stufen  versehen 
ist;  er  ist  wieder  mit  der  Exomis  bekleidet  und  legt 
die  Hand  auf  den  Rücken  der  Kuh,  als  wolle  er  die 
dort  befindliche  Klappe  offnen  und  der  Pasipluie 
zeigen.  Diese  nahet  sich,  reich  gekleidet  und  mit 
einem  Schleier  wie  zur  Hochzeit  geschmückt,  welchen 
sie  wie  im  Gefühl  brüutlicher  Scham  mit  der  Rechten 
erfafst,  Krim  aber  zieht  sie  mit  hastigem  Trciton 
vorwärts.  Neben  ihr  ist  noch  eine  Dienerin  sichtbar, 
welche  mit  der  Hand  den  Kopf  der  Kuh  berührt, 
als  ob  sie  auf  naive  Weise  ihre  Bewunderung  des 
naturgetreuen  Kunstwerkes  ausdrücke.«  (Auf  einem 
verstümmelten  pompejanischen  Gemälde  Offnet  Dai 
dalos  die  Klappe  im  Rücken  der  Kuh,  um  der  I'asiphae 
den  Mechanismus  zu  zeigen;  Mus.  Borb.  VII,  5ö.) 
Wenn  sich  die  Frage  aufdrängt,  wie  man  dergleichen 
auf  einen  Sarkophag  habe  setzen  können,  so  wird 
die  Antwort  wohl  nur  dahin  lauten,  dafs  der  Mythus 
als  göttliche  Liebe  zum  Zeus  und  vom  Zeus  (der 
in  dem  Stiere  sich  birgt)  aufgefaßt  wurde,  wodurch 
die  Sterbliche  verklärt  wird,  während  das  irdische 
Gefttfs  und  Mittel  der  Vereinigung  nur  noch  alle- 
gorische Bedeutung  behält.  Solche  mystische  Sym 
bolik  mag  mitgewirkt  haben,  dafs  selbst  Vergil  Aen. 
VI,  24  diese  Darstellung  auf  die  Thüren  des  von 
Daidalos  erbauten  Apollontempels  setzt.  Auf  be- 
deutende künstlerische  Originale  dürfen  wir  aber 
ans  einigen  Nachbildungen  schliefsen.  Ein  Relief 
im  Palast  Spada  (Braun  N.  5)  stellt  die  dritte  Scene 
unseres  Sarkophage«  in  grofsem  Stile  dar,  wobei  ein 
sentimentaler  Anflug  noch  mehr  durch  die  Seiten- 
stücke (vgl.  Art.  »Archemoros«,  »Adonis«,  »Paris« 
und  »Oinone«)  zur  Geltung  kommt.  Pompejanische 
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Wandgemälde  nahem  Hich  im  Detail  der  realistischen 
Weise  des  Sarkophages.  Kin  spatrömischc«  Gemälde 
stellt  fdnf  >  Verbrecherinnen  aus  Liebet  zusammen: 
Skylla,  Kanake,  Myrrha,  Phaidra  und  Pasiphae, 
letztere  in  trübem  Nachsinnen  jin  die  Kuli  gelehnt. 
Jahn  a.  a.  O.  vermutet,  dafs  dieser  malerischen  Ele- 
gie, welche  «ich  den  reinen  Ausdruck  de«  Seelen- 
zustande«  zur  Aufgabe  stellte,  ein  Meisterwerk  wie 
die  Medeia  de«  Timomachos  (s.  Art.)  zu  gründe 
gelegen  haben  mag.  [ßro] 

l'asiiel.'-,  Bildhauer  (öfters,  sogar  in  einigen  Hand 
Schriften  des  Plinins ,  mit  Praxiteles  verwechselt, 
ward  in  Cnteritalien  geboren,  erhielt  aber  da«  rö 
mische  Bürgerrecht,  al«  im  Jahre  87  v.  Chr.  den 
uiitcritalischcti  Städten  dasselbe  erteilt  wurde,  un-1 
lebte  und  wirkt»-  hauptsächlich  in  Korn  (Plin.  N.  H. 
XXXVI,  :«»).  Sein  Leben  ist  etwa  gleichzeitig  mit 
dem  des  Fompejus,  dessen  Geburt  106,  dessen  Er 
mordung  48  v.  Chr.  fallt.  Er  ist  demnach  auch  mit 
Varro  gleichzeitig,  von  dem  Plinus  die  meisten  Nach- 
richten über  ihn  entlehnt  Er  ist  uns  1.  als  Bild 
hauer,  "2.  als  Kmistachriftatelter  und  3.  Iteaonders 
als  Haupt  einer  Künstlerschule  bekannt  und  war 
als  solcher  im  Altertum  hoch  geschätzt,  wie  er  für 
uns  eine  hochwichtige  und  interessante  Figur  in  der 
Entwickelung  der  spateren  griechischen  Kunst  ist 

1.  Als  Künstler  war  er  technisch  ausserordentlich 
vielseitig.  Er  arbeitete  in  Gold  und  Elfenbein,  in 
Silber,  in  Erz,  in  Marmor,  woliei  noch  ein  Is-sondcrcr 
Nachdruck  auf  seine  Modelle  in  Thon  zu  legen  sein 
wird.  Er  nannte  die  Thonbildnerei  die  Mutter  der 
ganzen  Bildhauerkunst  (qui  plwstuen  mal  rem  caela- 
lunif  et  Httituarüie  wulpturaeque  ilirit)  und  soll  kein 
Werk  gegossen,  ziseliertoiler  in  Stein  gehauen  haben, 
ehe  er  es  in  Thon  modellierte  (nihil  unquam  ftCÜ 
anlrquamfimäi,  Plin.  N.  H.  XXX  V,15*5).  Mit  letzterem 
ist  nicht  etwa  gemeint,  dafs  Pasiteles  der  erste 
Künstler  des  Altertums  war,  der  seinen  Werken 
Thonskizzen  vorausgehen  Hefa.  Es  ist  vielmehr  wahr- 
scheinlich, dafs  kleinere  Skizzen  in  Thon  oder  Wachs 
schon  in  früherer  Zeit  allen  grosseren  Arbeiten 
vorausgeschickt  wurden  und  gleich  grofse  Modelle 
müssen  ja  bei  jedem  Erzgufs  angewendet  werden. 
Ausdrücklich  wird  auch  bei  Lysipp  (oben  S.  8-10)  eine 
besondere  Weiterentwickelung  des  Modells  betont. 
Jedoch  scheint  von  Pasiteles,  dessen  Zeitgenossen 
(s.  Art  > Arkesilaos«)  und  Schülern  das  vollständige 
Thonmoddl  mit  besonderer  Vorsicht  und  mit  be- 
sonderem Nachdruck  hearlteitet  worden  zu  sein, 
und  das  deutet,  wie  aus  dem  Folgenden  zu  ersehen 
sein  wird ,  auf  das  detaillierte  bewufste  Studium 
der  plastischen  Technik  in  dieser  Zeit  und  bei 
diesem  Meister  hin.  Dieses  sorgfältige  Naturstudium 
beschrankte  sich  nicht  nur  auf  den  menschlichen 
Korper ,  sondern  richtete  sich  auch  ,  wie  aus  einer 
bei  PliniuB,  N  II  XXXVI,  39  erwähnten  Anekdote 
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erhellt,  auf  das  Nachbilden  lebender  Tiere.  Der 
sorgfaltige  Künstler  soll  nämlich,  als  er  im  Be- 
griff war,  einen  Löwen  nach  der  Natur  zu  model 
lieren,  von  einem  aus  seinem  Käfig  ausgebrochenen 
Panther  in  nicht  geringe  Lebensgefahr  gebracht 
worden  sein. 

Oligleich,  wie  wir  erfahren,  Pasiteles  ein  sehr 
fruchtbarer  Künstler  war,  werden  doch  nur  zwei 
seiner  Werke  in  unseren  Quellen  Itesonders  erwähnt: 
eine  elfenlteinerne  Jupiterstatue  und  eine  Statue 
des  Schauspielers  Roscius.  Krstere  stand  in  aedr 
Ifelelli  (qua  rampuH  prtilur,  N.  IL  X XX  VI,  39).  Diese 
nfdrs  Mrtflli  ist  wahrscheinlich  der  Tempel  des 
Jupiter  Stator,  den  Q.  Caeeilius  Metellus  zugleich 
mit  dem  Tempel  der  Juno  und  der  Porticus  erbauen 
liefs.  Was  die  SUitue  des  Hoscius  anbetrifft,  so  war 
dieselbe  eine  Arbeit  in  Silber  und  stellte  ,  wie  uns 
Cicero  (De  divin.  1,3(5  berichtet,  ein  Ereignis  aus  der 
Kindheit  des  Schauspielers  dar.  Das  Kind  soll  natu 
lieh  im  Schlafe  von  Schlangen  umwunden  worden 
sein,  dem  Schrecken  der  Amme  entgegen  soll  der 
Vater  dies  als  ein  Vorzeichen  der  Gröfse  des  Roscius 
angesehen  halten.  Weitere  Berichte  ülier  die  Kunst 
werke  des  Pasiteles  fehlen  uns. 

•2.  Die  theoretische  Neigung,  die  uns  schon  in 
dem  vorher  erwähnten  sorgfaltigen  Naturstudiuni 
angedeutet  ist ,  wird  noch  durch  die  Berichte  über 
Pasiteles  als  Kunstschriftsteller  bestätigt.  Er  richtete 
seine  Aufmerksamkeit  bewufstenuafsen  nicht  nur 
auf  «las  Studium  der  Natur,  sondern  hesufs  auch  ein 
besonderes  Interesse  für  die  Kunstwerke  früherer 
Künstler  aller  Schulen.  In  dem  index  Auctoruni 
für  die  Bücher  XXXIII-XXXVI  fühlt  Planus  das 
Werk  «les  Pasiteles  an  mit  dem  Zusätze  (für  XXXIU 
und  XXXIV)  qiii  mirabilia  opera  »cripnit.  In  der 
schon  öfters  angeführten  Stelle  sagt  er  von  ihm 
qiii  quinque  Volumina  scripsil  nobilium  opentm  in  tot" 
orbr.  Nach  Jahn,  Ber.  d.  kgl.  sachs.  Ges.  d.  Wissen 
Schäften  z,  Leipzig,  1850,  S.  108  ff.,  wird  der  Titel 
des  Pasitelischen  Werkes  etwa  i«pi  ^vixJEuiv  oder 
TtapaMEwv  f  pf  u»v  gelautet  haben,  nach  Bursian,  Ersch 
und  Gruber,  Gr.  Kunstgeschichte  LXXXU,  384,  itepi 
tiüv  ica9'  öAnv  Tnv  oixouu^vn.v  BaunuZopt'viuv  fptwv 
Von  Jahn  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs 
der  von  riinius  in  Bezug  auf  Künstler  und  Kunst 
werke  angewandte  Ausdruck  nobilix  und  nobilitart 
wahrscheinlich  eine  Hindeutung  auf  das  Werk  des 
Pasiteles  enthalte,  und  diese  Ansicht  winl  von  Kekule 
(iu  dem  später  anzuführenden  Werke,  S.  14  ff.)  weiter 
begründet  Über  das  nähere  Verhältnis  des  Plinios 
zu  der  Pasitelischen  Schrift  siehe  Furtwangler  vPlinius 
und  seine  Quellen  etc.,  Leipzig  1877,  S.  38  ff  ),  zu  wel 
eher  Arbeit  der  Aufsatz  Brunns  über  die  Quellen  des 
Plinius,  besonders  Cornelius  Nepos  ^Sitzungsberichte 
d.  k.  bayer.  Akad.  187f>  S  311  ff  ),  die  Anregung  ge- 
I  geben  hat 
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3.  Es  ist  nur  natürlich,  dafs  ein  so  vorwiegend 
theoretischer  Charakter,  ebenso  wie  das  bei  den  pclo- 
ponnesischen  Künstlern  Ageladas  und  Polyklct  der 
Fall  war,  den  Pasiteles  zum  Huupte  einer  Schule 
geeignet  machte.  Es  ist  ein  aufserst  interessanter 
und  in  der  griechischen  Kunstgeschichte  einzeln 
stehender  Umstand,  dafö  wir  zwei  Generationen  von 
Schülern  des  Pasiteles  hiBchriftlieh  als  solche  auf 
vorhandenen  Werken  bezeugt  linden,  und  zwar  den 
Stephanos  als  Schüler  des  Pasiteles,  und  den  Menelaos 
als  Schüler  des  Stephanos. 

Stephan  os.  In  unseren  Schriftquellen  werden 
von  Stephanos  nur  Statuen  der  Appiadon  unter  den 
Monumenten  des  Pollin  Asinius  erwähnt  Plin.  X.  H. 
XXXVI,  38.  Appiaden,  welche  Quellnymphen  dar- 
stellten und  mit  Wasserkünsten  in  Verbindung  stan- 
den, werden  von  Ovid,  A.  A.  I.  79  ff.  III,  451,  ff. 
Kern.  Am.  659  ff. ,  als  vor  dem  Tempel  der  VenuB 
Genetrix  stehend  angeführt.  Dies  sind  wahrschein- 
lich diejenigen  des  Stephanos. 

Am  wichtigsten  ist  uns  für  die  Kenntnis  des 
Stephanos,  sowie  für  die  ganze  Kunstrichtung  des 
Pasiteles  und  dessen  Schule,  die  Marmorstatuc  eines 
nackten  Jünglings  in  der  Villa  Albani  zu  Rom,  die 
wir  hier  (Abb.  1391,  nach  Photographie  vom  Abgufs) 
wiedergeben.  Am  Baumstamme  trügt  sie  die  Inschrift: 
CT60ANOC  nACIT€AO/C 

MA9HTHC  enoiei 

Sie  ist  im  Jahre  1769  vor  der  Porta  Salaria  ausge- 
graben und  befindet  sich  schon  seit  1774  in  der 
Villa  Albani.  Die  Figur  mifst  1,46  m  und  ist  aus 
griechischem  Marmor.  iModeru  sind  der  linke  Vorder- 
arm, der  rechte  Arm,  der  vordere  Teil  des  rechten 
Fufses;  sonst  kleinere  Ausbesserungen.  Die  Beine 
waren  gebrochen,  der  Kopf  ist  aufgesetzt,  aber  antik 
und  zugehörig;  an  demselben  sind  ergänzt  der  Hinter- 
kopf, ein  Teil  der  Binde  und  der  kleinen  Locken  an 
denselben«. 

Die  Statue  wurde  von  den  ersten  Berichterstattern 
(Marini  etc.)  als  einer  derTolomci  bezeichnet.  Es 
ist  auch  gestritten,  ob  die  Figur  als  Einzelfigur  oder 
vielmehr  als  Glied  einer  Gruppe  (etwa  der  Elektra 
und  des  Pylades)  anzusehen  sei.  So  wurde  sie  dann 
auch  als  Eros,  Apollon,  Orestes,  Pylades  erklart. 
Indessen  wird  man  nicht  fehlgehen,  sie  als  eine  ein- 
fache Ephel*enstatue ,  deren  Mafsverhaltnisse  viel- 
leicht als  Muster  gelten  sollten  (  wie  l>ei  Polyklot  und 
Lysipp),  aufzufassen. 

Brunn,  Künstlergeschichte  *  696  ff.,  halt  die  Statue 
für  das  Originalwerk  des  Stephanos  oder  für  die  Copie 
des  Originalwerkes  mit  Übertragung  der  Inschrift 
und  sieht  darin  die  Frucht  der  Lehre  des  Pasiteles. 
K. -knie  (Die  Gruppe  des  Künstlers  MenehiOB  etc., 
Leipzig  1870  S.  39)  schreibt  lieber  die  Schöpfung 
des  Werkes  dem  Pasiteles  zu,  die  dann  der  Schüler 
Stephanos  copierte.    Es  mögen  dann  auch  einige 


11P2 


Pasitelea. 


der  Unvollkommenheiten  in  der  Durchführung  dem 
weniger  geschickten  Schüler  zuzuschreilicn  Hein. 

Stilistisch  enthält  du«  Werk  einige  Widersprüche, 
die  anfangs  verwirren,  doch  eine  klare  Illustration 
der  Kigenart  dieser  Schule  und  Kunstrichtung  dar- 
bieten.    Dem  Charakter  der  nach  -praxitelischen 


i  i-.u   «trautes  um!  Klrklra.   {Zu  *ctto  I IM) 

Kunst  entgegen  ist  die  Stellung  und  Haltung  der 
Figur  eine  fast  gesucht  einfache.  Wir  hahen  die 
einfachste  l'ouderatinn  ohne  Schweifung  der  Colt- 
touren  un  Hüften  etc.,  und  mit  einer  Verteilung  des 
Gewichts  auf  Stundhein  und  Spielhein,  wie  wir  nie 
schon  bei  dein  schreitenden  Motiv  der  pulyklctischen 
DurypliosoHstatuen  nicht  mehr  linden,  die  vielmehr 
an  die  Generation  vor  Phcidias  erinnert.  Derselbe 


strenge,  fast  archaische  Charakter  tritt  uns  auch 
in  der  Detailhehandlung  den  Kopfes  entgegen ,  in 
dem  wir  den  offenbaren  Wunsch  einer  Wiedergabe 
der  breiten  Behandlung  der  früheren  Kunst,  gegen- 
über dem  belebten  Idealismus  eines  Lysipp  oder 
der  pergamenischen  und  rhodischen  Künstler,  er- 
kennen Anderseits,  deutet  die  Durch' 
führung  des  Körpers  auf  ein  genaues 
und  geschultes  N'aturstudium  hin,  wel- 
che« auf  eine  späte  Entstehungtsxeit, 
die  ja  durch  die  Inschrift  beglaubigt  ist, 
hinweist.  Endlich  ist  im  ganzen  Auf 
bau  der  Figur  etwas  Mittelbares,  welche* 
den  Kindruck  macht,  das  Werk  sei  ge- 
wissermafsen  nicht  aus  einem  Gusse 
entstanden,  Bondera  durch  eine  bewufet« 
und  komplizierte,  nicht  allein  durch  den 
künstlerischen  Schopfungstrieb  hervor- 
gebrachte  Intention  sorgfaltigziiSHinmen 
gefügt.  Dieser  Eindruck  wird  durch  das 
Dctailstudium  nur  bestätigt  und  kommt 
hauptsachlich  in  den  verhttltnismäfsig 
übertrieben  erscheinenden  Eigentüm" 
lichkeiten  (z.  B.  die  Strenge  der  Stellung, 
die  in  Straffheit  übergebt  und  die  da- 
mit in  Widerspruch  stehende  natura 
listischc  Behandlung  der  Flächen  des 
Körpers)  der  Statue  tum  Ausdruck. 

Je  nachdem  nun  die  Archäologen 
dem  einen  oder  dem  anderen  Merkmale 
in  dieser  Arbeit  am  meisten  Gewicht 
beigelegt  haben,  nehmen  sie  an,  daCs 
die  Richtung  der  Schule,  die  sich  in 
dieser  Statue  kundgibt,  hinweise  ent- 
weder auf  ein  direktes  Kopieren  eines 
archaischen  Originals  mit  mehr  oder 
wenigerTreue;  oder  auf  ein  bewulstes  Re- 
produzieren der  eigentümlichen  Strenge 
und  Unfreiheit  der  echt  archaischen 
Werke  in  den  Kompositionen  der  spa- 
teren Zeit,  welches  man  Archaisieren 
im  vollen  Sinne  nennt  und  so  die  archui 
sehen  von  den  archaistischen 
Werken  unterscheidet;  oder  endlich  anf 
einen  Kklcktizisinus ,  der  alle  diese 
KigeutUmlichkeitcn  in  der  Person  des 
Künstlers  vereinigt  und  so  tu  einer 
komplizierten,  jedoch  in  der  Richtung 
der  schöpferischen  Thätigkeit  der  Künstler  vereinten 
Absicht  führt.  Letzterer  Ansicht,  die  von  Brunn 
hegrünilet  und  von  Kckidc  weiter  geführt  worden  ist, 
treten  wir  hier  Ihm.  Demnach  wäre  in  der  Statue 
des  Stcphanos  die  Absicht  zu  bemerken,  dem  etwas 
zu  zügellos  gewordenen  Naturalismus  der  nach  poly- 
kletischen  Künstler  eine  feste  Schnlnorm  entgegen- 
zustellen.  Wie  wir  nun  in  der  gemessenen  Haltung, 
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sowie  in  der  auffallend  breiten  Brust  eine  Reminiszenz 
des  Polykletischen  Proportionenkanons  bemerken, 
finden  wir  in  der  Schlankheit  nnd  Magerkeit,  sowie 
in  dem  verhältnismäfsig  kleinen  Kopfe  den  Einflufs 
des  Lysippiseben  Kanons.  Dazu  gesellt  sich  dann  noch 
ein  vorsichtiges  Naturstudiuni  im  Körper.  Kekulä 
ist  beizupflichten,  wenn  er  der  Anlehnung  an  frühere 
Meister  auf  zu  grosse  Kosten  dieses  Naturstudiums 
Bich  widersetzt.  In  der  modernen  Athletik, 
besonders  bei  Ruderern,  wird  eine  solche 
Breite  der  Brust  nnd  gerade  Haltung  als  ein 
Vorzug  im  Korperbau  angesehen.  Aus  diesen 
Elementen  hatte  nun  der  Kunstler  eine  neue 
Kanonfigur  gebildet,  die  gewissermaßen  die 
Elemente  des  Polykletischen  und  Lysippi- 
schen  Kanons  in  einer  neuen  Schulfigur  ver 
einigt. 

Eine  so  durchgearbeitete  >Schulhgur<  ist 
besonders  dazu  geeignet,  sich  in  dieser  Norm 
zu  erhalten.  80  finden  sich  denn  auch  in 
den  verschiedenen  Nuancen  eine  Reihe  von 
Wiederholungen  und  Modifikationen  dieses 
Typus.  Dieselben  sind  bei  Kekulö  (a.  a.  O. 
S.  25  ff.)  und  bei  Flasch,  Arch.  Ztg.  1878, 
S.  110  ff.  angeführt.  Gestritten  wird,  ob  die 
bekannte  vatikanische  Wettlftuferin  (Mus. 
Pio-Clement.  III  tav.  27),  sowie  der  sog 
Apollon  auf  dem  Ouiphalos  (s.  unter  »Py- 
thagoras  von  Khegioni)  dieser  Schule  Ober- 
haupt  zuzuschreiben  sind.  Unter  den  Wieder 
holungen  und  Benutzungen  dieses  Werkes 
sind  besonders  hervorzuheben :  die  Gruppe 
»Orestes  und  Pylades«  genannt,  aus  der 
Villa  Borghcse,  jetzt  im  Louvre  zu  Paris 
Kckule,  Taf.  II,  2),  eine  Bronzestatue  des 
Apollo  im  Museo  Nazionale  zu  Neapel  (Ke- 
kute,  Taf.  III,  1);  eine  Marmorgruppe  des 
Orestes  und  der  Klektra  aus  Hcrculaneum  im 
Museo  Nazionale  zu  Neapel. 

lautere  Gruppe  ist  hier  (Abb.  1392)  abge- 
bildet. Die  Gruppe  ist  aus  griechischem  Mar 
mor  Ergünztsind  die  linke  Hand  und  die  Nase 
des  Orestes,  sonst  nur  unwesentliche  Teile.  Ks 
ist  augenscheinlich,  dafs  wir  in  der  Figur  des 
Orestes  eine  wenig  modifizierte  Wiederholung 
des  Stephanos-Typus  halfen.  Interessant  ist 
es,  dafs  wir  in  der  Figur  der  Elektro  eine 
Übertragung  dieses  Typus  ins  Weibliche  besitzen.  Cnd 
zur  Erkenntnis  des  Kunstcharakters  dieser  Schule 
ist  es  uns  besonders  wichtig,  dafs  sich  hier  zur  Be- 
handlung des  Nackten  die  Darstellung  der  ( iewandung 
gesellt.  Wir  finden  nach  hier  eine  Anlehnung  an 
frühere  Strenge  in  der  einfachen  geradlinigen  Be- 
handlung der  langen  Falten  und  in  der  Gesamt 
Wirkung  der  Gewandstatue.  Doch  steht  in  aus 
gesprochenster  Weise  der  durchsichtige  und  nasse 


Charakter  in  der  Detailbehandlung,  sowie  die  com- 
plizierte  Linienführung  der  oberen  Partien  diesem 
Anklang  an  Einfachheit  entgegen.  In  einem  arcliai- 
sehen  Werke  würde  man  auch  nichteine  solche  psycho- 
logische Situation  in  der  Gruppe  dargestellt  finden. 
Noch  weiter  ist  dieser  spate  Charakter  in  der  nächst 
zn  besprechenden  Gruppe  des  Menelaos  ausgebildet. 
Der  unterzeichnete  Verfasser  wird  nächstens  auf 


iSDS   (j nippe  den  MenelBoa. 

ähnliche  <iewandliguren ,  welche  derselben  Zeit  an- 
gehören, hinweisen  und  den  eigenartigen  Charakter 
derselben  naher  begründen. 

Menelaos.    Dieser  Bildhauer  ist  uns  nur  aus 
der  Inschrift  der  hier  (Abb.  1393)  wieder^egebenen 
Gruppe  in  der  Villa  Ludovisi  bekannt  und  zwar  als 
selbstbezeichneter  Schüler  des  Stephanos     Die  In 
schrift  an  dem  Pfeiler  lautet: 
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Die  Gruppe  ist  überlebensgrofs,  etwa  '2  m  hoch,  aus 
griechischem  Marmor.  Am  Haar  ist  ein  rotlicher 
Ton  liomcrkhar.  Ergänzt  sind:  an  den  Jüngling 
der  rechte  Arm  von  Uber  der  Hälfte  de»  Oberarms 
an,  der  dritte,  vierte  und  fünfte  Finger  der  linken 
Hund,  der  vonlere  Teil  deB  rechten  Fufses,  ein  Teil 
der  Nase  und  der  oberste  Teil  des  Kopfes;  an  der 
Frau  der  linke  Arm  vom  Gewand  an,  der  Zeige 
finger  und  der  kleine  Finger  der  rechten  Hand,  die 
Spitzen  der  groPsen  /.ehe  des  linken  Fufses,  die 
Nasenspitze  und  der  oberste  Teil  des  Kopfes.  Es 
ist  auch  wahrscheinlich,  dafs  bei  der  Aufstellung 
(die  durch  C'anova  erfolgt  sein  soll)  die  Flache  etwas 
überarbeitet  worden  ist. 

Wie  viel  auch  über  diese  Gruppe  schon  geschrieben 
worden  ist,  so  ist  man  dennoch  noch  nicht  zu  einem 
endgültigen  Resultat  über  den  dargestellten  Gegen 
stand  gekommen.  Hei  einem  solchen  Versuche  mufs 
besondejs  in  Betracht  gezogen  werden,  dafs  das 
Verhältnis  der  weiblichen  7.11  der  Jünglings  Figur  das 
einer  alteren  zu  einer  jüngeren  Person  und  zugleich 
ein  inniges  ist.  Aus  der  Bewegung  der  Jüngling- 
Figur  ist  auch  nicht  klar  zu  ersehen  ob,  wie  der  Ober 
körper  andeutet,  dieselbe  soeben  angelangt  ist  und 
wir  demnach  eine  Begrüssungs-  und  Erkennungsscene 
vor  uns  haben :  oder  ob,  wie  die  beginnende  Wendung 
in  den  Füfsen  zu  zeigen  scheint,  ein  auf  das  Wieder- 
sehen folgender  Abschied  bezeichnet  wird.  Je  nach- 
dem ist  nun  die  Gruppe  aufgefafst,  alB  das  Wieder- 
sehen de«  Greftes  und  seiner  alteren  Schwester 
Elektra  am  Grabe  Agamemnons  (Winckelmann  und 
Welcker) ;  oder  als  die  Wiedererkennungsseene 
zwischen  KresphonteB  und  der  Mutter  Merope,  nach 
dem  jener  den  Mord  seines  Vaters  gerächt  hat  und 
Merope  in  der  euripideischen  Tragödie  die  Worte 
a(6u»s  iv  6(p»aXuoIai  Teveren,  t^kvov  ausspricht  (Jahn, 
Friederichs  etc.);  oder  drittens,  als  die  Scene  in  der 
sophokleischen  Tragödie,  in  welcher  Deianira  den 
Hyllos  aussendet,  um  dem  Vater  beizustehen  (Keknlö). 
Endlich  müssen  wir  noch  einer  alteren  Deutung  auf 
Telemachos  und  Penelope ,  von  Schulz  und  Burck 
hardt  »«-gründet ,  gedenken,  die  auch  einige  Wahr 
scheinlichkeit  für  sich  t>eanspruchcn  kann. 

Was  den  Stil  der  Grup|>e  anbelangt,  so  finden 
wir  ilns  raffinierte  Detailstudium  wieder.  Hingegen, 
obgleich  wir  keine  gewaltige  Sensationsnrbeit  wie 
in  den  pergamenischen  Werken  vor  uns  haben,  ist 
von  dem  Zurückgehen  auf  Beispiele  der  alteren  Kunst 


wie  wir  sie  noch  bei  Stephanos  erkennen,  wenig  mehr 
zu  merken.  Obgleich  eine  gewisse  Zartheit  der  Em- 
pfindung, die  an  Einfachheit  grenzt,  bemerkt  wird, 
herrscht  doch  eine  Lust  anderkomplizierten  Situations 
darstelluiit; ,  wie  sie  auf  der  spateren  Bühnendar- 
stellung vor  Augen  trat,  vor,  und  wir  sind  vielleicht 
berechtigt,  der  ganzen  Darstellung  im  guten  Sinne 
das  Attribut  theatralisch  beizulegen.  Es  ist  endlich 
noch  zu  bemerken,  dafs  wir,  wenn  auch  dem  Werke 
als  Ganzes  ein  vorwiegend  griechischer  Charakter 
innewohnt,  in  manchen  Details  in  einem  geringen 
aber  liewtimmtcn  Grade  an  die  römische  Kunst  im 
Gegensätze  zur  griechischen  erinnert  werden.  Dax 
ist  besonders  an  der  Gewandbehandlung  der  weib- 
lichen Figur,  sowie  an  dem  eigenartigen  wulstigen 
Faltenkomplcx,dcrden  öfteren  Band  des  Gewandes  des 
Jüuglings  bildet,  und  endlich  an  dem  etwas  portrat 
haften  Gesichte  der  weiblichen  Figur  bemerkbar. 

Fassen  wir  nun  das  Gesagte  ülier  die  Schule  des 
Fasiteles  zusammen,  so  mufs  uns  vor  allem  auffallen, 
wie  sehr  die  litterarischen  Nachrichten  Uber  Pasitele* 
mit  dem  monumentalen  Zeugnisse,  welches  aus  der 
Betrachtung  der  Statin"  des  Stephanos  hervorgeht. 
Übereinstimmen.    Wir  erkennen  als  Eigenart  dieser 
Schule  1.  das  sorgfaltige  Naturstudium,  2.  die  kunst 
lerische  Gelehrsamkeit,  die  Rücksicht  auf  vorher 
gegangene  Künstler  nimmt  und  auf  altere  Typen 
zurückgeht,  sowie  3.  das  Bestreben ,  olles  dieses  in 
einem  gewissen  Eklektizismus  in  der  Begründung 
einer  neuen  akademischen  Kunstrichtung  zu  ver- 
einigen   Erinnern  wir  uns  nun  der  Aussprüche  und 
Zeugnisse  über  die  exzessive  technische  Raffiniert 
heit  eines  jüngeren  Kopliisodot  und  der  Pergamener 
und  an  die  Behauptung  des  Plinius,  dafs  nach  ihnen  die 
Kunst  aufgehört  habe,  um  in  der  uns  beschäftigenden 
Zeit  wieder  zu  erblühen,  so  können  wir  begreifen, 
wie  dies  zu  einer  Renaissance  der  griechischen  Kunst 
führte,  die  sich  an  die  alteren  Meister  zurückwandte 
und  alle  die  besagten  Eigenschaften  in  sich  ausbildete. 
Keku  <  hat  an  die  neuere  Analogie  bei  den  Caracci 
erinnert     Ich  möchte  noch,  was  das  Zurückgehen 
auf  den  strengeren  Charakter  der  alteren  Kunst  an- 
betrifft, auf  die  naheliegenden  Analogien  der  sog. 
»Nazarener<   in  Deutschland  und  der  noch  heute 
wirkenden  sog.  >Praraphaeliten<  in  England  hinweisen 
Bei  Stephanos  scheint  dieser  Charakter  schon  etwas 
zurückgedrängt,  und  in  Menelaos  scheint  uns  der  Über- 
gang von  der  spezifisch  •  griechischen  Kunstrichtung 
zu  der  mehr  spezifisch  •  römischen  Kunst  bezeichnet 
zu  sein. 

Für  die  Litteratur  sind  schon  die  Hauptwerke 
angegeben.     Man  konnte  noch  aufser  auf  Brunn 
a  a.  O  )  und  Overbeck  (Gesch.  d.  griech.  Plastik: 
besonders  auf  die  angeführte  Monographie  Kekules 
und  den  Aufsatz  von  Flasch  aufmerksam  machen. 

[C.  Waldsteinj 
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PeiraJens.  Wir  ltehandeln  unter  dienern  Titel 
ab»  Anhang  zur  Topographie  von  Athen  (oben  S.  144 
bis  209)  die  Hafen  Athen«. 

Die  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  nach  Itereit» 
oben  S.  144  f.  geschilderte  Hafenküste  Athens  zerfällt 
in  die  flach  gestreckte  p halerische  Bucht  und 
das  westlich  angrenzende  Gebiet  des  PeiruieuB. 
Bis  zum  fünften  vorchristlichen  Jahrhundert,  auch 
nachdem  der  Peiraieus  seine  Inselnatur  langst  ver- 
loren hatte,  genügte  der  athenischen  Seeschiffahrt 
die  Rhede  des  Phaleron,  wo  das  Meer  sich  einst 
Iiis  auf  20  Studie i.  der  Hauptstadt  näherte  (Paus. 
VIII,  10,  3;  Schol.  Aristoph.  Av.  1694).  Auf  die  Wahl 
des  entfernteren  Peiraieus  als  Haupthafen  der  Stadt 
unter  Themistokles  als  Archon,  Olymp.  74,3)  folgte 
alsbald  (gleich  nach  Abzug  der  Perser)  durch  Um- 
maucrung  der  ganzen  Halbinsel  die  Begründung  der 
attischen  Wehrkraft  zur  See,  welche  ihren  Uufseren 
Abschlufs  in  der  engen  Verbindung  von  Stadt  und 
Hufengebiet  vermittelst  der  »langen  Mauern«  fand. 

Mauern.  Das  System  dieser  Befestigungen  führt 
unsere  Übersichtskarte  »Athen- Peiraieus«  (s.  oben, 
als  Beilage  zum  Artikel  »Athen«)  vor,  welche  J.  A. 
Kaupert  zu  seinem  Maueraufsatze  (Monatsber.  d. 
Bcrl.  Akad.  1879  S.  608  f.)  meist  auf  Grund  noch 
vorhandener  Spuren  entworfen  hat.  (Vgl.  für  die 
Details  auch  G.  Hirschfeld,  Ber.  d.  Sachs.  Gesellsch. 
1878  S.  1  f.  nebst  den  6  Tafeln,  und  G.  v.  Alten,  »Die 
Befestigungen  d.  Hufenstudt  Athens«  in  den  »Kurten 
von  Attiktt«  1  S.  10  f.  mit  zahlreichen  Skizzen.; 

Die  von  Themistokles  nach  der  Schlucht  bei 
Salamis  erbaute  Ringmauer  des  Peiraieus 
(Thukyd.  1,98)  war  am  Ende  des  peloponnesischen 
Krieges  durch  Lysander  gründlich  zerstört  worden 
[Olymp.  94,1  =  404  v.  Chr.J.  Die  heute  noch  sehr 
l>edeutenden  Beste  der  I>und-  und  namentlich  der 
Seebefestigung  rühren  somit,  da  sie  im  ganzen  aus 
einem  Gusse  sind,  von  der  Wiederherstellung  durch 
Konon  [Olymp.  96,4  =  393  v.  Chr.]  her,  welche,  al>- 
gesehen  von  mehr  oder  minder  durchgreifenden  Repa- 
raturen und  Verstärkungen  (vgl.  Kurten  v.  Att.  S.  29  f.), 
bis  uuf  die  Belagerung  und  Eroln-rung  des  Peiraieus 
durch  Sulla  Bestund  hatte. 

Auf  der  See seite  folgen  die  Mauern  im  Ab 
stände  von  20  —  40  m  den  Biegungen  der  Küsten- 
linie. Aus  peiraiischem  Kalkstein  sorgfaltig  gefügt, 
haben  dieselben  eine  Dicke  von  3 — 3,60  in,  doch 
pflegt  dal  Innere  nur  aus  Füllwerk  von  Knie  und 
Steinbrocken  zu  bestehen.  Im  Abstände  von  60 
bis  t>0  m  springen  etwu  6  m  breite  Türme  um  4 
bis  6  m  vor.  Die  Eingänge  zu  den  Hafen  (s.  unten) 
wnren  durch  Steindttmmc  verengert.  (Näheres  über 
diese  Verschlüsse  s.  Kurten  v.  Att.  S.  12  f.  mit  den 
Skizzen). 

Die  den  nördlichen  Teil  der  Halbinsel  begrenzende 
Landbefestigung  folgte  im  Osten,  an  der  phaleri- 


seben  Seite,  den  Abhängen  der  Munichiahöhe;  west 
lieh  ist  ihr  Lauf  durch  dos  Terrain  weniger  bestimmt 
vorgezeichnet,  da  sich  hier  der  angeschwemmte  Boden 
bis  an  den  seichten  nordlichen  Teil  des  Haupthafens 
heranzieht.  Alle  Anzeicheu  sprechen  indes  dafür, 
dufs  die  Mauer  diesen  für  die  Seefahrt  unnützen 
Teil  auf  einem  breiten  Damme  (x&ua,  hier  vielleicht 
bidZeurua  genannt;  vgl.  Karten  v.  Att.  I  S.  16  f.  51  f.) 
durchsetzte,  um  dann  die  Halbinsel  Eetioneia  zu 
umziehen.  (Näheres  über  die  dort  vorhandenen  be- 
deutenden Reste  einer  doppelten  Befestigungslinie 
8.  unten  S.  1197). 

In  der  Mitte  etwa  der  Ijindmauer,  wo  dieselln» 
am  meisten  nach  Norden  vorsprintrt,  verlangte  ihre 
tiefe  Luge,  sowie  «he  Kommunikation  mit  der  Haupt- 
stadt eine  verstärkte  Sicherung.  Hier  ist  die  Mauer 
deshalb  völlig  massiv  in  einer  Dicke  von  8  tu  aus- 
geführt. Zwei  Thore,  deren  Fundamente  und  untere 
Steinschichten  zum  Teil  wohl  erhalten  sind,  öffnen 
sich  hier  im  Abstände  von  ca.  170  m  ziemlich  parallel 
nach  Nordosten  (vgl.  Karten  v.  Att.  I  S.  16  f.).  Dais 
westlich  gelegene  winl  auf  der  Aufsenseite  von  zwei 
auf  ovaler  Basis  stehenden  Türmen  flankiert,  nach 
innen  ist  ein  Thorhof  und  ein  zweiter  Verschlufs 
anzunehmen,  wie  er  sich  beim  östlichen  Thore  noch 
erhalten  hat.  Die  Nahe  der  beiden  Thore  wird  er 
klart  durch  den  von  Alten  (a.  u.  O.)  nachgewiesenen 
Ansatzpunkt  der  nördlichen  langen  Mauer  hart 
westlich  beim  Ostthore,  welches  somit  innerhalb  der- 
selben lag,  wahrend  das  Westthor  aufserhalb,  doch 
noch  unter  dem  Schutz  der  Mauer  die  gewöhnliche 
Fahrstrafse  nach  Athen  irfiv  t(<;  töv  TTeipaiä  äua- 
EitcW  Xenoph.  Hell.  II,  4,  10)  einleitete.  Hier  stand 
denn  auch  vermutlich  l»ei  einem  IfOrtchen  jener 
'Epunc;  Ttpö?  rt)  iruXifu,  welchen  die  neun  Ar- 
ebonten  beiin  Beginn  der  Peiraieus -Ummauerung 
weihten  (vgl.  Harpocr.  s.  v.  'Epuf);  .  . .  trapd  TruXüüva 
töv  ättiköv,  vielleicht  besser  mit  Leake  doTiKÖv; 
s.  auch  Ps.  Demosth.47,26;  Wachsmuth,  D.  St.  Ath. 
1,  207  f.  und  meine  Bemerkungen  Karten  v.  Att. 
I  S.  39  f.). 

Der  Gesamtumfang  der  Peiraieusbefestigung  be- 
trug (nach  Thukyd.  II,  13,  7)  60  Studien,  womit  die 
von  Kaupert  (Monatsber.  d.  Berl.  Akad.  1879  S.  621  f.) 
uuf  11054  m  berechnete  einfache  Lange  der  Mauer- 
linie  wohl  übereinkommt. 

Um  das  Jahr  460,  beim  Beginn  der  Fehden  mit 
Korinth,  Epidauros  und  Argina,  welche  dem  pelo- 
ponnesischen Kriege  vorausgingen ,  begannen  (nach 
Thukyd.  I,  107;  die  Athener  den  Bau  zweier  langen 
Mauern  nuch  dem  Phaleron  und  nach  dein  Pei- 
raieus. Spater  Betzte  Perikles,  wohl  erst  in  der  Zeit 
seiner  unbeschränkten  Hegemonie  (vgl.  Wachsmuth, 
D.  St.  Ath.  S.  559),  nicht  ohne  Mühe  den  besondere 
kostspieligen  und  schwierigen  Bau  der  mittleren 
Sehen kelmaucr  durch  (tö  uaxpöv  Ttlxo?  tö  vötiov, 
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tö  biä  picsov  T£ixo<;,  vgl.  Plut.  Perikl.  13;  Piaton  Gorg. 
S.  455  Nach  Herstellung  dieses  doppelten  An- 
schlusses der  Hafenstadt  an  Athen  liefs  man  die 
phalcrische  Mauer  bereit«  während  des  peloponncsi 
sehen  Krieges  verfallen. 

Die  Lange  der  letzteren  giht  Thukydides  auf  35, 
die  der  Leiden  y.uin  Peiraieus  führenden  Sehenkel 
auf  je  40  Stadien  an  (II,  13,  7  . 

I/cidcr  ist  W  bisher  nicht  ««'hingen,  den  \Mlt  der 
p  hu  Ic Tischen  Mauer  an  vollkommen  sichern 
Spuren  zu  ermitteln.  Kauperts  Anset/ung  's.  nnsre 
Skizze)  (riht  mit  sorgfältiger  Berücksichtigung  der 
Terrainvcrhaltnisse  und  geringer  Anhaltspunkte  die 
wahrseheinlichste  Linie,  welche  auch  der  ülierlieferten 
Länge  von  35  Stadien  entspric  ht.  Der  Ansehlufs  an 
den  athenischen  Mauerring  konnte  auch  weiter  west- 
lich gesucht  werden,  wahrend  der  Endpunkt  beim 
Vorgebirge  Trispyrgi  (Kap  Kolias)  wohl  richtig  be- 
zeichnet ist. 

Über  den  Verlauf  der  nordlichen  und  mittleren 
Mauer  können  Zweifel  nicht  in  demselben  Grade 
obwalten,  nachdem  die  Anschlüsse  an  die  Peiraieus- 
lecfestigung  und  andre  Reste  (namentlich  der  nord 
liehen  Mauer,  unter  der  heutigen  Fahretrafse)  beob 
achtet  worden  sind.  Darnach  scheinen  dieselben 
auf  der  grofsten  Strecke  ihre«  Weges  parallel  im  Ab- 
stände von  l  Stadion  etwa  verlaufen  zu  sein.  Die 
Annahme,  dafs  sie  beim  Nymphenhügel  und  beim 
Muscion  die  athenische  Hingmauer  erreichten,  be- 
ruht mehr  auf  Erwägungen,  die  das  Terrain  an  die 
Hand  gibt,  als  auf  unmittelbaren  Spuren. 

her  Peiraieus,  nach  Nordosten  zu  nur  durch 
angeschwemmtes  Terrain  mit  dem  Festlande  ver 
blinden,  stellt  ein  vielfach  ausgezacktes  felsiges  Ge- 
biet aus  festem  Kalkstein  dar,  welc  hes  nach  Osten 
und  Süden  hart  nnd  steil  an  das  Meer  tritt,  nach 
Nordwesten  dagegen  sich  mehr  plateauartig  abhiebt. 
Diese  Felsmassen  halten  zwei  Knotenpunkte,  die-  sich 
von  Nordost  zu  Südwest  gegenüberliegen  und  durch 
eine  niedrigere  gratartige  Erhebung  verbunden  sind. 
Die  nordostliche  ansehnlichere  Höhe,  welche  viel- 
leicht in  ältester  Zeit  schon  befestigt  war  und  später 
ein  makedonisches  Kastell  trug,  hiefs  Munichia 
(8C.59  m  üb.  d.  M.)  (Strab.  IX,  395 :  Xötpoe;  b<!öTiv  n. 
Mouvuxia  xeppovnöidCtuv.  Die  richtige  Schreibung  Mou- 
vixfu  von  uoüvixoc  pövoi;  geben  die  Inschriften). 
Eng  verbunden  mit  ihr  ist  der  alte  Kult  der  Arte- 
mis Munichia  (vgl.  Suid.  s.  v.  "EpßapeJc;  dpi;  Paus. 
I,  1,4  u.a.).  Die  Lage  ihres  Heiligtums,  neben  der 
auch  die-  thrakisehe  Güttin  Bendis  verehrt  wurde 
(To  BfveMbtiov,  vgl.  Xenoph.  Hell.  II,  4,  11),  lilfst  sich 
nicht  mehr  mit  Sicherheit  nachweisen.  Auf  dem 
Gipfel  der  Hachen  Pyramide  steht  jetzt  die  Kapelle 
des  Hag.  Elias.  Das  andre  felsige  Gebiet  ist  von 
Natur  und  durch  zahlreiche  antike  Steinbrüche  zer- 
klüftet.  Es  nimmt  die  ganze  südliche  Halbinsel  ein 


(höchste  Erhebung  57  m  üb.  d.  M.)  und  trug  ver- 
mutlich deu  Namen  Aktu,  (im  engeren  Sinne,  vgl. 
Lycurg.  c.  Leoer.  §  17.  56;  Diod.  XX,  45),  nach  wel 
chem  der  vorzugsweise  hier  gebrochene  treffliche 
Kalkstein  dKTini«;  X(»o<;  hiefs  (vgl.  Harpocr.  Said.  s.v. 
•Akti»);  Bekk.  an.  gr.  I  S.  370,  «). 

Als  dritter  Bestandteil  ist  an  der  Hafenbildung 
des  Peiraieus  die  felsige  mit  den  westlichen  Bergen 
des  Festlandes  zusammenhangende  Halbinsel  Eetio- 
nein  beteiligt  (Harpocr.  s.  v.  'HtTidrvtta  . . .  f|  Mpa 
toO  rhnpai^uN;  ÜKpa,  Thukyd.  VIII,  90,  3:  xnAn.  T<ip 
«fori  toü  ntipatcis;  n,  'HtTidivtia  Kai  irap'aurnv  tej»u< 

Diese  Hohen  umfassen  drei  mehr  oder  minder 
geräumige,  schon  von  der  Natur  höchst  vorteil 
haft  gestaltete  Hilfen.  Den  grofsen  westlichen 
Haupthafen,  welchen  die  Eetioneia  und  ihr  gegen- 
über che  Akte  mit  einem  Vorsprunge  (wahrscheinlich 
tö  KdTci  töv  "AAkiuov  dicpuiT  i)  |  ■  1 1 1 .  bei  Plut.  Thetnitst.  32; 
bis  auf  einen  schmalen,  nicht  durch  Molen  und  Türme 
verwahrten  Durchgang  schlierst.  Das  zweite,  kreis 
runde  Becken  mit  südlichem  Eingauge  zwischen 
Munichiahühe  und  Akte  (heute  Paschalimani,  ist  von 
Ulrichs  Reisen  u.  Forsch.  U  8.  171)  als  der  Hafen 
Zea  (ö  Ztq  Xiuf^v)  erwiesen,  welcher  nebst  dem 
elliptischen  Hafen  Munichia  (heute  Phamiri),  ert- 
lich unterhalb  der  gleichnamigen  Burg  die  »Xiut!vt; 
*T€poi  toO  T7eipai«iuj<;«  (Timaios,  lex.  Plat.  S  2fiü 
bildete. 

Eine  Beschreibung  des  Haupthafens  (6  »iw 
AtMr)v  toü  TTfipumX  Plut.  Themist.  32)  liefert  elas  frei 
lie  h  nicht  ganz  lückenlos  erhaltene  Fragment  auf  der 
topographischen  Schrift  des  Menekles,  Schob  Aristoph. 
Pax  145      C.  Müller,  frgm.  bist.  gr.  IV  S.  450,  4:  «|ti 

ö  ITeipaeeüc  Xtpevai;  Tpeic,  ndvTac;  kXciötoiVc  ti; 
pt'v  efariv  ö  Kavildpou  Xiun.v  KaXoüucvo^,  e^v  ib  ™ 
vtiiipic»  tEr|K0VTa,  citci  tc'i  Acppobioiov,  cira  ki'iicAui 
toü  Xieje-vo?  OToai  ir^vTc.  [Vgl.  nuch  dieselbe  Auf 
Zahlung:  veeiipta,  Acppobioiov  und  OToai  in  der  neuer 
dings  aufgefundenen,  leider  lückenhaften  Inschrift 
'EepnM  <*PX  •  1«84  8.  167  f.  Z.  46.  Vorher  ging:  *v 
Tip  pcYdXui  (Xiuivi?)]  Es  ist  klar,  dafs  hier  nur  von 
einem  (dem  gröfsten)  der  drei  Hafen  und  seinen 
Teilen  die  Rede  ist.  Doch  hiefs  derselbe  schwerlich 
in  seinem  ganzen  Umfange  eler  Kantharoshafen, 
welcher  nur  selten  genannt  wird  und  im  Vergleich 
zu  Zea  uud  selbst  zu  Munichia  nach  Ausweis  der 
Seeurkunden  die  wenigsten  Kriegsschiffe  beherbergte. 
Vielmehr  wird  der  Kantharoshafen  selber  nur  ein 
Teil,  nämlich  die  südöstlichste  Ausbuchtung,  de« 
grofsen  Hafens  gewesen  sein,  wo  früher  noch  1* 
trachtliche  Reste  der  Steindamme  für  Schiffsbauser 
(s.  >Zeu«)  beobachtet  wurden.  (Somit  wäre  eine 
Lücke  im  Texte  anzunehmen  und  nach  Wachsniuth, 
D.  St.  Ath.  S.  811  etwa  auszufüllen :  elc  piv  [6  piw 
Xipov  fv»a  npeiiTÖ;  *emv]  ö  Kavttdpou  Xiuiiv.)  1>W 
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Aphrodision  bezieht  sich  auf  «lau  von  Konon 
nach  dem  Sieg  bei  Knidos  der  knidischen  Aphro- 
dite Euploia  irpöt;  tt}  ItaXdaarj  erbaute  Heiligtum 
Taue.  1, 1 , 3).  Vermutlich  lag  es  auf  dem  Vorsprunge, 
welcher  den  Kantharoshafen  im  Norden  begrenzt 
(ebenda  fand  sich  auch  eine  Weihinschrift  an  die 
Göttin,  Rangabc,  Ant.  hell.  1069).  Über  alte,  hier 
gefundene  Reste  einer  späten  Halle  und  alter  Tri 
glyphen  aus  Porosstein,  welch  letztere  zu  dem  Tempel 
gehört  haben  können,  vgl.  Ross  zu  Boeckha  See- 
Urkunden  B.  VIII  f. 

Nach  dem  ferneren  Wortlaut  des  oben  citierten 
Scholiens  umgeben  den  übrigen  Kreis  de»  Hafens 
doch  wohl  mit  Ausnahme  der  Ketioneia)  fünf 
Hallen,  ähnlich  wie  sich  auch  heute  wieder  Ar- 
kudenreihen  herumstehen.  Eine  derselben  war  un 
zweifelhaft  das  Deigma  oder  die  Warenltöree,  deren 
Lage  am  Ufer  zudem  bezeugt  ist  (vgl  Polyaen.  VII,  22; 
Karten  v.  Alt.  I  S.  60).  Näheres  Ober  die  Bestimmung 
des  Gebäudes:  Ulrichs,  Reisen  u.  Forsch.  II  B.  199 f. 
Anderswo  lag  vermutlich  das  in  der  eben  erwähnten 
Inschrift  EcptiM-  dpx  18*4  8.  167  f.  Z.  47  genannte, 
von  Pompejus  errichtete  Deigma.] 

Auch  die  andern  Stocn  dienten  als  Handels  und 
Lagerräume.  Sie  gehörten,  wenigstens  soweit  sie  den 
östlichen  Uferrand  einnahmen,  zum  Kmporion  im 
engeren  Sinne,  einem  zur  Kontrolle  der  Wareneinfuhr 
ltestimmt  abgegrenzten  Gebiete  (vgl.  Ulrichs  II  S.  197; 
Karten  v.  Att.  I  S.  47  u.  49  f  ).  Im  Peiraieus  wird 
die  Breite  dieser  wohl  dem  Staate  gehörigen  Zone, 
sowie  vermutlich  auch  ihre  Südgrenze  durch  einen 
noch  in  situ  oberhalb  des  Aphrodision  stehenden 
Inschriftstein  aus  d»m  5.  .Tahrh.  v.  Chr..  V.  J.  Att. 
1,519:  'Euiropiou  kui  öboü  6fK><;  monumental  bezeugt. 

Auch  die  fünfte  und  letzte  Stoa  an  der  Nordseite 
des  Hafens  (welche,  wie  ich  Karten  v.  Att.  I  S.  49  f.  an 
genommen  habe,  nicht  mehr  im  Kmporion  lag)  können 
wir  mit  hinlänglicher  Sicherheit  benennen.  Thuky- 
dides  erwithnt  VIII, 90,3  nur  »tflOTt]  ötoo,  welche 
dieoligarehischen  »Vierhundert«  im  Jahre  11 1  v.Chr. 
in  ihn*  Befestigung  der  Ketioneia  mit  hineinzogen 
(fiiuJKofw'>ur|aav  Kui  «JToriv,  nwtp  nv  utfiaTn.  kuI 
tTT«TaTa  toütou  der  Kctioneiamauerj  tüihji;  ^xout'vri 
(v  Tip  TTctpaici).  Dieselbe  ist  vennutlich  eins  mit  der 
uaKpu  ötou  bei  Pausanias  il,  1,3,  dat>ei  die  dropd 
toi«;  im  ttaXdoon,;,  hinter  ihr  Statuen  <les  Zeus  und 
des  Demos  von  l.<eochares^ ,  und  ferner,  da  auch 
Demosthenes  XXXIV,  37  vom  Mehlverkauf  bei  der 
uanpd  OTod  im  Peiraieus  spricht,  identisch  mit  der 
von  Perikles  erbauten  iTod  dX«|>iT<iuujXi<;  (Schol. 
Aristoph.  Ach.  5481. 

Eine  strenge  Regelung  des  Verkehrs  im  Haupt 
liafen  l»eweisen  noch  zwei  gewifs  nicht  fern  von 
ihrem  ursprünglichen  Aufstellungsort  im  Wasser  ge- 
fundene Inschriftsteine  von  gleicher  Art  und  Zeit 
wie  der  Emporiongrenzstein  (C.  J.  Att.  1,520.  521), 


von  denen  der  erste  südlich  bei  unserm  Aphrodision 
dem  jetzigen  Zollhause,  der  andre  vor  unserer  Makra 
Stoa  zum  Vorschein  kam,  mit  der  gleichlautenden 
Aufschrift:  iropftueiujv  öpuou  opo?,  also  Anlege- 
platze für  kleinere  Frachtschiffe  an  beiden  Enden 
des  eigentlichen  Emporion. 

Die  Halbinsel  Eetioneia  ist  besonders  aus- 
gezeichnet durch  Reste  der  Befestigungswerke,  welche 
auch  die  kleine  westlich  davon  gelegene  Bucht  von 
Krommydaru  (im  Altertum  wohl  Kiu<pd<;  Xiun.v 
genannt,  Xenoph.  Hell.  II,  4, 31)  umziehen  und  von 
doppelter  Art  zu  sein  scheinen  (s.  die  Details  bei 
Hirschfeld,  Bcr.  d.  sachs.  Geneiken.  1878  Taf.V.VI; 
v.  Alten,  Karten  v.  Att.  I  S.  19  f.).  Wir  unterscheiden 
eine  innere  Mauerlinie,  die  mit  einem  16  m  dicken 
Rundturme  In-i  der  Stelle  des  östlichen  Ufers  an 
setzt,  wo  der  Dumm  die  nördliche,  seichte  Aus- 
buchtung des  Pciniicushafen.s  durchschnitt,  um  so- 
dann den  Grat  der  Halbinsel  in  westlicher  Richtung 
zu  ersteigen,  und  nachdem  sie  hier  ein  von  zwei 
10  m  im  Durchmesser  haltenden  Rundtürmen  flan 
kiertes ,  durch  einen  Felsgraben  verstärktes  Thor 
formiert  hat,  auf  der  Höhe  südwärts  bis  zur  äufsersten 
Spitze  der  Halbinsel  herabzulaufen.  Hier  endigt  sie 
in  einem  grofsen  viereckigen  und  einem  runden  Turm. 
Im  Ansehlufs  an  diese  umgibt  eine  andre,  zum  Teil 
polygonale,  doch  ziemlich  schwache  Mauer  «He  west- 
liche Bucht  und  das  anstotsende  Thal;  doch  ist  ihr 
nördlicher  Verlauf  nicht  völlig  klar. 

Man  bat  an  diesen  Mauern  die  Befestigung  heraus 
zuHilden  gesucht,  welche  die  •Vierhundert«  nach  dein 
ausführlichen  Bericht  des  Thukydides  VIII,  92)  auf 
«ler  Ketioneia  anlegten.  Thnkydid«-»  unterscheidet 
eine  alt«',  «lern  Festbinde  zugewandte  un«l  die  neu 
aufgeführte  innere  Mauer,  die  sich  bei  der  Hufen 
einfahrt  in  dem  einen  der  beiden  (noch  vorhandenen 
Türme  vereinigt  hatten:  In'  aiVröv  yäp  töv  «repov 
mwpYov  inktina  TO  Tt  naXuiöv  to  nprx;  fpmpov  Kai 

TO  t'vToi;  TO  KCUVÖV  TCIX«?  THXIÜ«>Mtvov  WP°4  HdXuTTUV. 
Daraus  folgt,  «lafs  «lie  innere  (spttter  winder  zerstörte, 
daher  nicht  mehr  nach  weisbare )  Mauer  am  Östren«  I 
der  Halbinsel  bis  zur  SOdSpItae  gezogen  war.  Die 
Uulscrste  Polygonalmauer  im  Westen  mag  einer  Forti 
rikatiou  «les  4.  Jahrhin:  >  1 1  -  angehören  (vgl.  Karten 
V.  Att.  1  S.  52).  Der  umschlossene  Raum  war  spater 
bewohnt  un«l  hat  noch  heut«-  einige  Heiligtümer  in 
Form  von  Marmoral  taren  aufzuweisen,  deren  einer 
«■ine  phönikische  Weihinschrift  an  Baal  -Höchen 
tragt  [ebenda  fand  sich  neuerdings  eine  zweite  phö- 
nikische (Grab-)  Inschrift:  E«pnu.  dpx.  1884  S.  67  f.], 
wahrend  auf  zwei  Votivbasen  Hermes  und  ein 
Soter  genannter  Gott  erscheinen  (vgl.  Pervanoglu, 
Arch.  Anz.  1866  S.  291  f.;  Hirschfeld,  Arch.  Ztg.  1873 
S.  20  f.). 

Bei  dem  gröfsten  Hafen  (npöt;  tuj  ut-fiüTiu  Xin</vt 
Paus.  I,  1,2),  d.  h.  vor  der  Einfahrt,  wurde  in  spft 
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terer  Zeit  das  Grab  des  Thcmistokles  gezeigt. 
Kim*  genauer«  Beschreibung  der  Örtlichkeit,  welche 
der  Perieget  Diodor  (bei  Plut.  Therai8t.32)  gibt,  macht 
es  wahrscheinlich,  dafs  die  hart  am  Meer  im  Feinen 
erhaltenen  Spuren  eine«  viereckigen  Unterbaues  auf 
der  Südspitze  des  am  meisten  nach  Westen  vortreten- 
den Zipfels  der  Akte  von  jenem  auf  Themistokles 
liezogenen  Denkmal  herrühren  (s.  meine  Ausführung 
Karten  v.  Att.  I  S.  64).  Daneben  an  wenig  höherer 
Stelle  bezeichnen  einige  Blöcke,  sowie  acht  Säuleu- 
trommeln  aus  Kalkstein  (Durchm.  1,6.1  — 1,136  m)  die 
Reste  einer  Leuchtsaule  für  die  Hafeneinfahrt. 
Ihnen  entspricht  au  gegenüberliegender  Stelle  des 
westlichen  Ufer»  ein  kreisrunder  Unterbau  :  Durchm. 
ca.  6,60  m)  nebst  Stücken  eines  profilierten  Aufsatzes 
und  etwas  kleineren  Säulentrommeln,  welche  somit 
von  der  zweiten,  korrespondierenden  l.eueht- 
säule  herrühren.  Nachdem  »Grab  desThemistoklcs« 
bezeichnet  Paus.  I,  1,  3  als  \iia(;  oi  äSiov  tujv  iv  TTci- 
paiei  nuXiOTd  das  Temenos  des  Zeus  und  der 
Athena.  Es  ist  das  berühmt«  Heiligtum  des  Zeus 
Soter  und  der  Athena  Soteira,  mit  Säulenhallen 
Strab.  IX, 396),  welche  Gemälde  des  Lcosthcncs  und 
seiner  Söhne  von  der  Hand  des  Arkesilas  enthielten. 
Der  Altar  des  Gottes  wurde  jahrlich  geschmückt 
(vit.  X  orr.  840 d);  zahlreiche  Weihgeschenke  füllten 
den  freien  Kaum  des  Temenos  (vgl.  I.ycurg.  c.  l.eocr. 
136);  von  der  Hand  des  (älteren)  Kcphisodot  rührte 
eine  berühmte  Athena  und  ein  Altar  her  (Plin.34, 74; 
vgl.  Karten  v.  Att.  I  S.  42).  Da  Zeus  Soter  im  Pei 
rnieus  Seefahrergott  war  (vgl.  Aristoph.  Plut.  1176t), 
dem  die  heimkehrenden  Knufleutc  opferten,  wird 
sein  Heiligtum  in  der  Nabe  des  Handelshafens  ge- 
sucht werden  dürfen,  wahrscheinlich  auf  der  gerüu- 
migen  Fläche,  die  sich  von  der  nordöstlichen  Ecke 
desselben  zur  Muniehia  hin  ausbreitet  (>.  Karten  v. 
Att.  a.  a.  0.,  ebenda  auch  einige  dorische  SäulenresteV 
Dasselbe,  nach  Norden  zu  breitere,  nach  der  Akte 
halbinsel  mehr  eingeengte  Plateau  trug  den  grofsten 
Teil  der  bewohnten  Stadt  und  vermutlich  in  seiner 
Mitte,  an  der  vom  nördlichen  grofoen  Thore  aus 
gehenden  Hauptachse  den  Marktplatz  (r|  äyopd 
t\  TT t ipciiei ,  A!>r|v.  VI  S.  158),  welche  nach  den» 
unter  Perikles  wirkenden  Begründer  der  ganzen  Stadt 
anläge,  dem  Architekten  Hippodamos  von  Milet,  auch 
ävopu  'lititohuuun;  genannt  wurde.  Von  dem  ein- 
heitlichen ,  mathematisch  und  philosophisch  ange- 
legten Grttndungsjilane  des  Peiraicus  legen  noch  zabl- 
reich  erhaltene  Spuren  der  vollkommen  geradlini- 
gen Häuser! Dichten  Zeugnis  ab;  wir  wissen  von 
sehr  breiten  Feststmfsen,  die  zu  den  Heiligtümern 
der  Artemis  Muniehia  und  der  Bendis  (Xenoph. 
Hell.  II,  4,  11 1,  sowie  zu  denen  des  Dionysos  und 
Zeus  Soter  führten  (vgl.  die  Inschrift  vom  Jahre 320 
Alh^vuiov  VI,  158).  Besonders  unmittelbare,  monu- 
mentale Zeugnisse  aber  besitzen  wir  in  einer  ganzen 


Kcihe  gleichartiger  Kalksteincippen  mit  Inschriften 
aus  dem  .1.  Jahrhundert  (einzelne  bereits  oben  er- 
wähnt), welche  öffentliche  Gebäude  und  Anlagen, 
Strafscn,  Quartiere,  Plätze  und  gewil"s  auch  heilige 
Bezirke  abzugrenzen  bestimmt  waren.  (Vgl.  meine 
Zusammenstellung  derselben,  Karten  v.  Att.  I  S.  72 
a.  Anf.;  über  das  hippodamische  Einteilungsprinzip 
Hirschfeld,  Ber.  d.  sächs.  Gesollsch.  1878  S.  2  f.,  dar 
nach  und  auf  Grund  der  vorhandenen  Reste  die 
Rekonstruktionen  der  alten  Peiraieusstadt  von  Hirsch- 
feld  a.a.O.  Taf.  I;  von  Kaupert  u.  Milchhöfer,  Karten 
v.  Att.  Bl.  Ha.  Dazu  kommen  die  im  Jahre  1884  auf 
gedeckten  Reste  eines  sehr  stattlichen  Privathauses, 
dessen  Säulenhof  vermutlich  ein  kleines  Dionysos 
heiligtum  umschlofs:  Mitt.  d.  Inst.  IX, 279 f.  Taf.  XIV 
u.  XV  und  die  Inschriften  der  Dionysiasten,  ebdas 
S.  288  f.) 

Die  hippodamische  Agora  bildete  den  Mittel 
punkt  der  eigentlichen  Stadt,  des  <Sotu  (in  zweien 
jener  Grenzinschriften  sogenannt;  vgl.  Ältr)vaiovVII 
S.  386 1;  wahrscheinlich  stand  am  Markte  oder  in- 
mitten dessellten  das  Heiligtum  der  Hestia  (J.  A. 
Att.  II,  689).  Ein  anderes,  ebenfalls  schon  von  Hippo 
da  mos  zur  Besiedelung  ausgeteiltes  Quartier  war 
die  Muniehia,  d.  h.  die  terrassenförmigen  Abhänge 
auf  der  Westseite  des  Burghügels.  (Vgl.  den  neuer- 
dings in  situ,  westlich  unterhalb  der  Munichiahöhe 
aufgefundenen,  auf  Bl.  II  u.  IIa  der  Karten  v.  Att. 
eingetragenen  Grenzsteine,  Text  S.  30:  [äxp»  TrK] 
rf|<;  6ooü  Tfifx  r|  Mov«xia<;  ?oti  Wunoi?.)  Dieses  Qnar 
tier  enthielt,  abgesehen  von  den  schon  genannten 
Heiligtümern  der  Artemis  und  Bendis,  vor  allem  das 
Heiligtum  des  Dionysos  nehst  dem  Dionysos- 
theater tev  Mouvuxta  oder  Mouvuxiaoiv  (vgl. 
Xenoph.  Hell.  11,4,32;  AihivJiov  VI  S.  1.18  f. \  Die 

I.  age  des  letzteren  erkennt  man  noch  in  dem  grofsen 
Halbrund  am  Nordwestahhangc  des  Munichiahügels; 
bedeutende  Uberreste  Bcheincn  unter  der  Verechüt- 
tung  nicht  mehr  vorhanden  zu  sein  (s.  Karten  v. 
Att.  I  S.  63).  Mit  der  Agora  war  es  durch  eine  gerade 
abwärtsführende  Strafse  verbunden  (Xenoph.  a.  a.  0.\ 
wodurch  die  I.ngc  des  Marktes  noch  näher  bestimmt 
wird. 

Südwärts  der  Agora,  auf  dem  Wege  zur  Akte, 
scheinen  zwischen  Zea-  und  Peiraienshafen  noch 
mehrere  Heiligtümer,  zum  Teil  private  und 
fremde  Kulte,  angesiedelt  gewesen  zu  sein  (s. 
meine  Aufzählung  der  verschiedenartigen  aus  in- 
sehriftlichen  und  anderen  Funden  sich  ergebenden 
Spuren !  Karten  v.  Att.  I  8.  43  f.).  Namentlich  be- 
gegnen wir  auf  diesem  Gebiete  zwei  weiblichen  Gott 
heiten,  und  den  ihnen  verwandten  Kreisen:  der  syri- 
schen Aphrodite  und  der  Göttermutter.  Auf 
enstere  l>er.iehen  sich  mehrere  zwischen  Emporion 
und  Zeahafen  gefundenen  Inschriften:  C.  J.  Att. 

II,  627;  AUr^v.  VIII,  296  =  Bull,  de  corresp.  hell.  III 
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S.älOf.;  AWjv.Vin  S.  403  ("Epuixo^  Oüpavtou,  vgl. 
Aphrod.  Urania,  d.  i.  die  syrische,  b.  Wachsmuth, 
D.  St.  Ath.  I  S.  411);  C.  J.  Att.  III,  1280a.  Unzweifel- 
haft ist  es  eben  diene  Göttin,  deren  Heiligtum  die 
Kitier  (von  Kypros)  nach  C.  J.  Att.  II,  168  {v.  J. 
333/2  v.  Chr.)  im  Peiraieus  errichten  durften 

Das  Heiligtum  der  Göttermutter  ist  durch  ein 
reiches  Material  an  Inschriften  und  Votiven  bezeugt, 
deren  Fundorte  am  Abhänge  des  vordersten  11  (Igels 
der  Akte,  des  sog.  »Windmflhlenberges«,  die  Lage  des 
Heiligtums  auf  oder  an  der  Höhe  sehr  wahrschein- 
lich machen  (vgl.  die  französischen  Ausgrabungen 
'Ecp.  dpx.  II  61.  50;  Foucart,  leg  associations  relig. 
8.  85  f.  Neuere  Funde  in  meiner  Anm.  43  zu  8.  45 
der  Karten  v.  Att.  I).  Über  Kult  und  Priesterschaft, 
sowie  über  die  Verbindungen  mit  andern  Gottheiten, 
welche  die  besonders  von  den  Orgeonen  verehrte 
Mryrnp  ilciüv  hier  eingegangen  ist,  vgl.  ebenfalls 
Karten  v.  Att.  I  8.  46. 

Aufser  den  Heiligtümern  und  zahlreichen  Funda- 
menten, Fufsböden  aus  Meerkieseln  und  Zisternen, 
welche  die  dichte,  regelmafsigc  Bcwohnung 
dieses  Terrains,  sowie  namentlich  auch  der  Ostseite 
der  Akte  bezeugen,  haben  wir  noch  nordöstlich  von 
der  vorausgesetzten  Statte  des  Metroon,  oberhalb  der 
westlichen  Ausbuchtung  des  Zealiafens,  ein  zweites 
Theater  im  Peiraieus  zu  nennen,  dessen  Überreste 
erst  im  Jahre  1880  vollkommen  blofsgelegt  worden 
sind  (aufgenommen  von  Borrmann,  Karten  v.  Att.  I 
S.  67).  Erhalten  sind  nur  die  radialen  Substruktionen 
des  Sitzraumce,  der  46,40m  breit  war  und  ca.  2000  Zu- 
schauer fafste;  Breite  der  Orehestra  16,50  in.  Die 
Fundamente  der  Bühnenwändc  zeigen  eingeschnit 
tene  Umrisse  und  Dubellöcher  für  Stützen ,  welche 
auf  einen  Bühnenbau  aus  Holz  schliefsen  lassen. 
Auf  dieses  Theater  ist  vermutlich  die  Bauinschrift 
aus  dem  Ende  des  3.  Jahrh  v.  Chr.  'A»n.v  I  8.  11  f. 
zu  beziehen.  Die  dorischen  Tenipelreste  ober- 
halb des  Theaters,  welche  in  eine  byzantinische 
Kirche  vermauert  waren,  mochten  zu  einem  Heiligtum 
gehört  haben,  mit  welchem  die  Aufführungen  im 
Theater  in  Beziehung  standen.  Karten  v.  Att.  I 
8.45  habe  ich  an  Poseidon  erinnert,  dem  Lykurg 
im  Peiraieus  kyklischc  Agone  eingerichtet  hatte  (vit. 
orr.  S.  348  f.). 

Der  zweitgröfste  Peiraieushafen  6  t?v  Zia  Xiui^v 
war,  wie  die  noch  vorhandenen  Reste  der  vom  l'fcr 
ausgehenden  niedrigen  Mauern  aus  Kalkstein  be- 
weisen (verzeichnet  und  vermessen  von  Gräser  im 
Philolog.  XXXI  8.  1  f.),  in  seinem  ganzen  Umkreis 
mit  Schif fshausern  besetzt.  Nach  Ausweis  der 
Securkunden  war  im  Zeahafen  mehr  als  die  doppelte 
Zahl  der  Schiffe  als  im  KantharoB-  und  Munichia- 
hafeu  untergebracht.  Das  ganze  Gebiet  war  staatlich 
abgegrenztes  Eigentum,  ich  habe  «leshalb  mit  der 
Arsenalaulage  eine  jener   liippodamisclicn  Orenz 
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Inschriften  (A»nv.  VIII  S.  290:  TTpoTtüXou  bnuooiou 
öpo^)  in  Verbindung  gebracht,  die  vielleicht  vor  dem 
Haupteingang  zu  dem  Bezirke  von  Zea  Btand. 
Die  einzelnen  Sehiffshäuser  waren,  wie  andre  Grenz 
steine  erweisen,  in  Gruppen  eingeteilt,  deren  Be- 
nennung je  einer  attischen  Tri  ttys  zufiel  (vgl.  Karten 
v.  Att.  S.  57  f. ;  die  vier  Steine  in  Anm.  75  aufgeführt, 
z.  B.  C.  J.  Att.  1,517:  btCipt  EXtuoiviwv  rpiTTÜt;  Tt- 
Xturd,  TTcpauüv  ixt  TpiTTÜ?  upxcTai  u.  s.  w,). 

Meine  Annahme  (Karten  v.  Att.  I  8.  59),  dafs 
jenes  Propylaion  zum  Arsenal  in  Zea  führt,  wird 
bestätigt  durch  die  neuerdings  (i.  J.  1882)  aufgefun- 
dene grofse  Gründungsurkunde  der  berühmten  Sk e  u  o- 
thek  des  Philon  (Foucart,  Bull,  de  corresp.  hell. 
VI,  540  f.;  Fabricius,  Hermes  XVII  8.  551  f.;  üörp- 
feld,  Mitt.  d  arch.  Inst  VIII  S.  147  f.;  zuletzt  B.  Keil, 
Hermes  XIX  S.  149  f.),  denn  das  Zeughaus  sollte 
darnach  erbaut  werden :  bei  dem  Thore,  durch  welches 
man  vom  Markte  her  (in  den  ummauerten  Raum  von 
Zea)  kommt,  und  zwar  in  der  Richtung  der  unter 
einem  Dache  befindlichen  Schiff shauscr  (Z.  4  f. :  o«  uo- 
tlilKrjv  onco>HK«r|cmi  toi«;  tcp€naoToI<;  oiceüeaiv  «?v  Ztlq 
dpEdutvov  dird  toö  TrpoTruXaiou  toO  il  äYopäc;  irpociövTi 
4k  toO  ömatttv  Tiiiv  v€uiao(Kuiv  tüiv  6uot€Tü>v)  in  einer 
Lange  von  4  Plethren  (-=  «tOÜ  Fufs  und  einer  Breite 
von  55  Fufs  (mit  den  Mauern).  Die  genauere  lAge 
des  Zeughauses  war  bisher  unbekannt.  Boss  suchte 
es  am  Kantharoshafen;  Wachsmuth  (D.  St.  Ath.  S.321) 
l>etonte  zuerst  die  Notwendigkeit,  es  näher  an  Zea 
zu  rücken;  Karten  v.  Att.  I  8.  48  nahm  ich  es  aus 
diesen  und  andern  Gründen  auf  der  Hohe  zwischen 
beiden  Hafen  an.  Der  Neubau  für  das  hangende 
Schiffsgerat  des  Arsenals  wurde  etwa  im  Jahre  347/6 
begonnen  und  330/29  vollendet  .vgl.  Fabricius  a.  a.  O. 
S.  557  f.),  ein  viel  bewundertes  Werk  (Plat.  Sull.  14) 
des  Eleusiniers  Philon,  welchen  die  Inschrift  zu- 
sammen mit  Euthydemos  aus  Melite  alB  Verfasser 
des  Bauprogramms  nennt.  Auf  die  innere,  höchst 
kunstvolle  Einrichtung,  welche  wir  aus  der  Inschrift 
in  allem  Detail  kennen,  kanu  hier  nicht  naher  ein- 
gegangen werden.  Das  Gebäude,  aufsen  mit  Tri- 
glyphenfries  geschmückt,  war  auf  den  beiden  Schmal- 
seiteu  zuganglich;  zwei  Reihen  von  je  35  ionischen 
Säulen  aus  Porosstein  bildeten  im  Innern  ein  20  Fufs 
breites  Mittelschiff,  welches  als  btobo?  rty  Huu>  bid 
uf-o»K  tp.s  dxceoib'iK (Z.  12)  frei  blieb,  wahrend  »die 
Seitenschiffe  zur  Aufbewahrung  der  Schiffsgcrftte 
dienen.  Zu  diesem  Zwecke  sind  die  letzteren  durch 
eine  Zwischendecke  in  zwei  Geschosse  geteilt.  Das 
Erdgeschofs  enthalt  in  grofsen  Schlanken  die  Segel 
und  audre  Gerate  aus  Zeug,  wahrend  auf  der  Galerie 
die  Taue  und  das  Takelwerk  in  offenen  Gestellen 
untergebracht  sind«  (Dörpfeld  a.a.O.  S.  149).  Infolge 
der  Einuahme  des  PeiraieuB  durch  Sulla  (86  v.  Chr.) 
wurde  auch  das  Zeughaus  gänzlich  niedergebrannt 
lAppian.  b.  Mithr.  41;  Strab.  IX  S.  395). 
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Westlich  vor  der  Einfuhrt  zum  Zcahafcn  schneidet 
in  die  Aktehaihinsel  noch  eine  kleine  Bucht  ein, 
innerhalb  deren  eine  jetzt  mit  Steinen  eingefafste 
Quelle,  da»  TZipAoWpi,  zu  tage  tritt.  Ulrichs 
i  Reisen  u.  Forsch.  II  S.  173  f.)  hat  hier  die  Statte  des 
alten  Gerichtshofes  Phrenttys  (cv  0pcaTToi,  vgl. 

Htupocr.  s.  v.)  zu  erkennen  geglaubt,  wo  sich  der 

Flüchtige,  welcher  noch  eines  zweiten  Verbrechens  an- 
geklagt war,  vom  Schiffe  aus  rechtfertigen  konnte  (vgl. 
Demosth.  XXIII,  78;  FoUmVIII,  120).  Nach  Bekk. 
aneed.  gr.  I,  311,  17  f.  lag  die  Statte  aber  noch  Zu}, 
auch  rechtfertigt  die  eine  Quelle  (nnTÖ.)  nicht  wohl 
den  Namen  > Phreattys«  Ich  habe  deshalb  (Karten 
v.  AU.  1  S.  5!)  f.)  vermutungsweise  auf  die  Südspitze 
der  den  Zeahafen  östlich  abschlielscnden  Halbinsel 
hingewiesen  (vgl.  v.  Altens  Skizze  a.  a.  O.  S.  30), 
welche  durch  eine  Anzahl  von  Felsluchern  unklarer 
Bestimmung  charakterisiert  wird.  Auf  derselben 
Halbinsel  belinden  sich  mehrere  ringsum  senkrecht 
umschnittene  Felsgruppen,  welche  auf  allen  Seiten 
sowie  auf  ihrer  oberen  Flache  zahlreiche  Votiv- 
hl enden  und  Lagerspuren  von  A na th einen 
enthalten  (vgl.  Atlas  v  Athen  BL  XII  ,.  In  <ler  Nahe 
wurde  eine  Anzahl  vermutlich  daher  stammender 
von  .Marmortafeln  mit  Schlangenreliefs  ge 
fluiden  (Karten  v.  Att.  I  S.  GO;  vgl.  auch  Arch.  Ztg. 
1H7!»  S.  103  f.),  die  dem  Zeus  Meilichios  so  ein- 
mal insebriftlich;  einmal  Tvu  :>tüj,  vgl.  darüber  Foucart, 
Bull,  decorresp.  hell.  1884  S.ö07i,  vielleicht  auch  noch 
andern  verwandten  Gottheiten  und  Heroen  gewidmet 
waren.  (Vgl.  den  Zeus  Pbilios  in  dem  gleichfalls 
beim  Zeahafen  entdeckten  Votivrelief:  Schöne,  Gr. 
Kel.  105;  Asklepios:  Eq>nu.  ApX-  1H84  S.  215»;  Schol. 
Aristoph.  riut.  «'»21.) 

Über  die  M  u  n  i  ch  i  a  h  öh  e  mit  ihrem  spateren 
makedonischen  Kastell  und  das  wohl  am  Südabbange 
gelegene  Heiligtum  der  Artemis  Munichia  (nebst 
dein  der  Bend  is)  haben  wir  bereits  oben  S.  1 1%  u  1  Ii)« 
gesprochen.  Nachzutragen  bleibt  noch  eine  merk- 
würdige unterirdische  Anlage  südlich  oberhalb 
des  Munichiatheaters :  ein  breiter  T r e p pe n  s c  h  a c h  t , 
welcher  auf  1G5  Stufen  gegen  G.r>  m  tief  auf  horizon- 
tale ,  mit  Stuck  ausgestrichene  Gange  hcrahführt 
Unzweifelhaft  sind  diesells-n  behufs  Gewinnung  des 
Wassers  für  die  Burg  in  die  Felsen  getrieben,  wie 
kleinere  Stollen  dieser  Art  auch  sonst  im  Peiraieus, 
sowie  am  Lykabetto»  nachweisbar  sind.  Vielleicht 
knüpft  sich  an  diese  und  ähnliche  Anlagen  die  Rchil 
derung  bei  Strabo  (IX,  395):  X6qw>;  ^o-riv  n.  Mouvoxiu 
.  .  .  koiXo«;  koI  üttövoho«;  ttoXu  u^po?  <püö€i  tc  Kai 
<-'TTiTn«*t£<;. 

Her  kleine,  ovale  Munichiahafen  (heute  Pha- 
nari)  am  üstahhang  der  Burg,  durch  milch tige  Fels- 
riffc  und  Dammhauten  geschützt ,  zeigt  wiederum 
Spuren  von  Leuchtsaulen  und  auf  der  nördlichen 
Schere  nach  Osten  zu  die  Grundspuren  eines  tempel- 


artigen Baues  mit  Resten  von  glatten  KalksterosÄulen. 
Vielleicht  ist  an  das  Heiligtum  einer  Hafen 
gottheit  zu  denken;  vgl.  die  Inschrift  eines  Theater 
sitzt«  C.  J.  Att.  III,  36»;  Oiä<;  Iiuri'ipa«;  AAiutvia? 

Cber  die  Reste  von  Schiffshausern  vgl  Karten 
v.  Att.  S.  14  und  Skizze  7  -9. 

Das  Gebiet  nördlich  und  nordöstlich  des  Peiraieus 
lernen  wir  aus  zwei  Inschriften  (C.  J.  Gr.  I,  ltö  und 
C  J.  Att.  II,  573b)  als  Sumpf-,  Gestrüpp-,  Acker 
und  Weideland  kenneu,  in  welchem  sich  auch  zwei 
offenbar  lnmachbarte  Heiligtümer,  das  Theamo 
phorion  und  dasTheseion,  befanden  vgl.  Karten 
v.  Att.  I  S.  37  f.).  Das  Thesmophorion,  mit  wel 
cheiu  die  Feste  der  Plerosiai,  der  Kalamaia  und 
Skira  genannt  werden,  ist  vermutlich  identisch  mit 
dem  von  Pausanias  (1,1,  4  unmittelbar  nach  der 
Munichia  bei  Beginn  der  Beschreibung  des  Phaleron 
erwähnten  A/mr)Tpo<;  Upöv,  in  dessen  Nahe:  (^vToOlial 
Kai  iKipuoot;  'Aanväi;  vo6?  toTi.  Diese  Heilig 
tümer  befinden  sich  somit  auf  der  Grenze  des  |*i 
raiischen  und  phalcrischen  Gebietes. 

Das  These ion  habe  ich,  da  ein  solches  inner 
halb  der  langen  Mauern  (c"v  paKpiu  Ttixn  ei?  to 
Önattov)  erwähnt  wird,  in  einem  auf  dem  mml'tft 
liebsten  Ausläufer  der  Muniehiahöhe  zwischen  der 
nördlichen  und  der  mittleren  langen  Mauer  befind 
liehen  grofsen  Peribolos  aus  zwei  bis  vier  aufrecht 
stebetiilen  Reihen  von  Konglomeratsteiublöcken  «n 
erkennen  geglaubt  (vgl.  Karten  v.  Att  I  B.38  mit 
Skizzen). 

In  einem  seb luchtartigen  Limgsthalc  südlich  von 
dem  genannten  Ausläufer,  welches  auf  beiden  Seiten 
Spuren  antiker  Futtermauern  aufweist  (vgl.dieSkiziwi, 
Atlas  v  Athen  Bl.  X ),  bat  man  mehrfach  den  Hippo- 
drom in  Kchelidai  ansetzen  wollen,  in  W riehen 
bis  zur  Anlage  des  athenischen  Stadions?)  auch  die 
gymniseben  Agone  an  den  Panathenäen  gefeiert  »ur 
den  i  Steph.  Byz.  s  v.  'ExtXioai;  Ktyin.  M.  s.  v.  E«- 
XtXibuj .  Xenoph.  I  lipparch.  III,  1  §  10).  Indes  scheint, 
abgesehen  von  topogra]diiseheu6chwierigkeiten  (Kche- 
lidai soll  zwischen  dem  Peiraieus  und  dem  teTpo- 
kujuov  HpdxAeiov  gelegen  haben,  welches  wir  bereck- 
tigt  sind,  in  der  Richtung  der  Meerenge  von  .Salami? 
zu  suchen;  vgl.  Karten  v.  Att.  II  S.G;  Leake,  Demen 
S.  28  d.  Übers  ),  der  fragliche  Raum  für  einen  Hippo- 
drom bei  weitem  zu  schmal  und  zu  kurz,  da  er  skli 
östlich  nach  sumpfigem  Gebiete  zu  öffnet.  Wenn 
nun  die  regelmäfsige  Form  und  die  zum  Teil  künst- 
liche Herrichtung  jenes  Platzes  allerdings  eine  Er- 
klärung zu  fordern  scheint ,  so  könnte  man  an  ein 
Stadion  der  Peiraicnsstadt  denken,  umsoraehr,  als 
das  Heiligtum  und  das  Theater  des  Dionysos  in 
Munichia  demselben  ganz  nahe  benachbart  ist  «vgl 
Karten  v.  Att.  I  8.  39  u.  Anru.  31). 

Wenn  das  Thesmophorion  und  das  Heil  ig 
tum  der  Athena  Skiras  (s.  oben)  von! 
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(1,  1,  4)  bereit«  Elim  Pbaleron  gezogen  worden 
konnte,  so  grenzte  das  Gebiet  dieses  Demos  sehr 
nahe  nn  die  Munichia.  Deshalb  fuhrt  Pausanias 
denselben  auch  ohne  Entfornungsangabe  ein,  wall 
r_md  er  für  das  darauf  folgende  Kap  Kolias 
80  Stadien  berechnet  (1,1,5).  Wir  können  daher 
den  Pbaleron  unmöglich  mit  Ulrichs  erst  bei  dem 
die  phalcrische  Bucht  im  Osten  abschliefsenden  Vor- 
gebirge Trispyrgi  suclien ,  wo  indem  für  die  l^age 
eines  Demos  nur  aufserhalh  der  phalerischen  Mauer 
Platz  bliebe,  müssen  vielmehr  diese  hervorragende 
örtlichkeit  für  die  fiicpa  KmXuic  selber  in  Anspruch 


Alex,  protr.  S.  12),  des  Phaleros,  des  Androgeos, 
des  ttkiros  (Plut.  a.  a.  0.)  u.  a.  m.  Auch  ein  Heilig- 
tum des  Poseidon  dürfen  wir  daselhst  voraussetzen 
(vgl.  Dionys,  de  Dinarch.  10).  Endlich  werden  uns 
Grauer  des  Musaios  (Diag.  Laert.  1,3)  und  des 
Aristides  (Plut.  Aristid.  1)  genannt.  —  Unter  den 
Produkten  de»  Pbaleron  waren  berühmt  die  Ret- 
tiche (Hesych.  b.  v.  OaXnpiKcd)  und  die  im  seichten 
I  Meerwasser  gefangenen  Sardellen  (depuat,  Aristoph. 
Ach. 901;  Av.  7G  u.  sonst;  auch  andre  Fische:  Athen. 
VII,  285  f.  309  d).  [Mb] 


I3M  Die  Verjüngung  de*  Bocke*    {7m  MW  isos .) 


nehmen.  Dem  Vorgebirge  Kolias  aber,  mit  seinem 
Kult  der  Aphrodite  und  der  Genetyllides  (Paus, 
a.  n.  O.),  war  zunächst  der  Demos  llalimus  be- 
nachbart, da  dessen  berühmtes  Thesmophorion 
(Paus.  1,31,1;  Clein,  Alex,  protr.  S.21)  unzweifelhaft 
identisch  ist  mit  dem  At'iunrpoc  kepov  ttoXuotuAov  auf 
Kolias  (vgl.  Hesych.  s.  v.  KwAiü?;  Karten  v.  AU.  II 
S.  2  f.). 

Im  Pbaleron  befanden  sich  aufser  den  genannten 
Heiligtümern  und  dem  des  Zeus  (Paus.  1,1,4)  nament- 
lich solche,  welche  an  ilie  iiiteste  Seefahrerzeit  AthenB 
gemahnen :  Altare  verschiedener » unbekannter!  iöttor« 
(vgl.  PolluxVHI,  119;  Paus.  V,  14,8)  und  Heroen, 
tiarunter  der  Söhne  des  Theseus,  seiner  Steuer- 
leute Nausitheos  und  Phaiax  (Plut.  Them.17;  Clem. 

I»enktn»l*r  d.  klnm.  Altertums. 


Pelias.  Die  Zauberin  Medeia  (s.  Art.),  welche 
alte  Leute  durch  Aufkochen  mit  Zauberkrilutern 
wieder  verjüngen  kann,  rühmt  sich  dessen  vor  dem 
Könige  Pelias,  der  ihrem  Gemälde  Jason  die  Herr- 
schaft vorenthalten  bat  und  deshalb  von  ihr  aufs 
tiefste  gehafst  wird.  Im  Einverständnis  mit  den 
eigenen  Töchtern  des  Königs,  welche  ihr  vertrauen, 
verlockt  sie  den  Alten,  sich  der  Prozedur  zu  unter- 
ziehen, nachdem  er  selbst  die  Probe  der  Verjüngunjr 
eines  Bockes  mit  angesehen  hat.  Natürlich  wird  der 
Bethörte  nicht  wieder  ins  Leben  gerufen.  So  dich- 
teten die  attischen  Tragiker.  Dafs  dieser  märchen- 
haften Erzählung  ursprünglich  ein  Mythus  altreli- 
giösen Gepräges  zu  gründe  liege,  dessen  Element 
Zerstückelung  und  Wiedergeburt  sind,  wie  bei  Zag- 
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reus,  Mclikertes,  Jason  selbst,  hat  u.  ».  Gerhard  zu 
den  Auserl.  Vasenb.  III  S.  28  angedeutet.  Aber  schon 
bei  Pindar  Pyth.  4,250  ist  von  einem  Moide  den  Pelias 
die  Rede,  und  Medea  zu  der  hosen  Zauberin  ge- 
worden, als  welche  die  Tragiker  sie  vorführen.  Das 
Vorej.iel  zu  der  Schlachtung  des  alten  Herrschers, 
die  Probe  mit  der  Verjüngung  des  Bockes,  findet 
sich  auf  einigen  Vasenbildern  dargestellt,  von  denen 
wir  da«  einer  archaischen  Amphora  bd  (ierhunl, 
Auserl.  Vasenh.  III,  157,  1  (hier  Abb.  1994]  mit  der 
Erläuterung  des  Herausgebers  wiederholen.  >In  einen 
schlichten  Dreifufs,  der  an  den  obersten  Enden  in 
Voluten  ausläuft,  ist  ein  grofser  kunstreicher  Kessel 
eingefügt;  aus  dein  von  der  Flamme  genährten 
siedenden  Wasser  desselben  sucht  ein  Widder  sich 
frei  zu  machen,  der  als  Verjüngungsprobe  geopfert 
wird  und,  nachdem  er  dem  Tode  geweiht  schien, 
die  Künste  der  Zauberei  augenfällig  bewahrt.  Der 
iolkische  König  sitzt  auf  einem  Sessel  daneben;  in 
reichen  Mantel  gehüllt  und  am  greisen  Haar  mit 
einem  Stirnband  geschmückt,  stützt  er  den  linken 
Arm  auf  einen  Stab  und  sieht  erwartungsvoll  dein 
Ausgange  des  Wunders  zu.  Neben  ihm  steht  Medea, 
deren  hoher  Kopfputz,  dem  Kalathos  ähnlich,  die 
asiatische  Tiara  (welche-  Medea  sonst  oft  tragt)  er 
setzt,  vielleicht  mit  Besag  auf  che  oft  ähnlich  ge- 
schmückte Moudgottin,  in  deren  Dienste  sie»  zauberte 
Hie  Bewegung  ihres  linken  Armes  scheint  dem  Widder 
im  Kessel  Mut  zu  machen,  dafs  er  sich  heraus  mühen 
möge;  mit  ahnlich  erhobenen  Armen  stehen  zwei 
reich  geschmückte  Jungfrauen  ihr  gegenObei  ohne 
Zweifel  Antinoe  und  Asteropeia  (Paus.  VIII,  11,2% 
die  Tochter  des  Pelias,  welche  das  Wunde  r  in  grau 
sanier  Tauschung  frohlockend  begrüfsen.«  Auf 
einer  andern  Vase  mit  der  Aufkochung  zeigt  die 
Rückseite1  Pelias  dasitzend ,  Medea  ihm  Mut  ein- 
sprechend, die  Tochter  beratend  Gerhard,  Allserl. 
Vasenb.  III,  157,  3.  4).  Ein  andermal  sehen  wir 
Medea  mit  dem  Schwerte  neben  dem  Kessel  zum 
Opfer  bereit  stehen;  gegenüber  Pelias  von  seinen 
Töchtern  beredet  steht  soeben  auf,  um  das  Wagnis 
zu  versuchen.  Auf  dem  Gegeilbilde  der  Vase'  Die- 
nerinnen mit  dem  Docke,  Zauberkästchen  und  Opfer- 
gerat; im  Innern  de-r  Schale  Medea  vor  Pelias  stehend 
■  Arch.  Ztg.  1H4<>  Taf.  40).  Auf  einem  cometanischen 
( Jefäfs  schreitet  de  r  greise  Pelias  nach  Aufforderung 
der  Tochter  zur  Verjüngungskur  (Annal.  Inst.  187'i 
tav.  F). 

In  höchster  Einfachheit  und  SehönheiJ,  wird  aber 
die  Vorbereitung,  nicht  che  Sehlachtung  sedier  dar- 
gestellt auf  einem  Relief  griechischer  Arbeit  im 
Lateran,  von  dem  eine  besser  erhaltene,  aber  in  der 
Ausführung  verflachte  Replik  in  Derlin  vorhanden 
ist.  (Eine  nute  Vorlage  zur  Abbildung  fehlt  leider 
bis  jetzt.)  Rechts  und  links  von  einem  Dreifufs 
mit  Kessel  stehen  die  beiden  Peliaden,  deren  eine, 


Pelops. 

durch  thessalische  Tracht  charakterisiert,  den  Kasten 
mit  Zaubermitteln  haltend  herantritt,  während  die 
andre  den  Kessel  zurechtstellt.  In  der  Mitte  steht 
Medea  mit  dem  blofsen  Schwerte  in  der  Hand,  das 
Haupt  ein  wenig  neigend,  auf  den  rechten  Moment 
gespannt.  Das  Relief  stimmt  in  den  Mafsen,  der 
Formenbehandlung  und  der  •zurückhaltenden  Be 
schranknng  der  Handlung«  noch  überein  mit  dem 
unter  .Orpheus«  Abb.  Dl  17.  Vgl.  fllcer  die  Deutung 
Friederichs,  Hausteine  N.  494;  Brunn,  Sitzungslter. 
d.  Münch.  Akad.  1881  hist.phil.  Kl.  2,  95  ff.;  über 
die  Berliner  Replik  C'onze  in  Festschriften  für  E. 
Curthu  1884  8.  197  ff.,  woselbst  Taf.  II  kleine  photo- 
graphische Abbildungen;  gröfsere  Böttigers  Amalthea 
Bd  I  Taf.  4.  Arch.  Ztg.  1873  8.  134  ff.  wird  ein  pom- 
pejanisches  Wandgemälde  besprochen;  vgl.  Heibig 
X.  12Glb. 

Ganz  vereinzelt  steht  das  Bild  eines  etruskischen 
Spiegels,  die  Verjüngung  des  Aison,  Vaters  des  Jason, 
durch  einen  Zau hertrank  in  der  Schale  dargclmten 
von  Metvia  unterm  Beistände  der  Menrva;  al  igelt. 
Hon.  Inst.  XI,  3  n.  7.  Über  die  Sage  vgl.  Ovid.  Met 
VII,  159  ff.  285;  Schob  Arist.  Equ.  1321. 

Die  nach  des  lVliss  Tode  zu  seinen  Ehren  ge 
feierten  Leichenspiele,  ein  oft  erwähntes  Thema  alt- 
epischer  Poesie',  wurden  auch  in  der  Kunst  verherr- 
licht. Am  Kasten  de  s  Kypselos  waren  sie  weithin«« 
dargestellt  (Paus  V,  17,  4),  Ziemlich  seiner  Bescbrei 
billig  entsprechend  finden  wir  sie  auf  einer  grofsen 
Vase  aus  Caere:  ein  Wagenrennen  mit  sechs  Vier 
gespannen ,  Wettrennen  zu  Pferde,  Ringkampf  und 
Kampfric  hter  (ahgeb.  Mon.  Inst.  X,  4.  5;  dazu  Annal 
1874  p.  92  ff  ).  [Bm] 

Peloua.  Der  Mythus  von  dem  Tantalossohm- 
Pelops,  dem  Lieblinge  des  Poseidon,  der  aus  Lydien 
nach  Pisa  in  Elis  kam  und  um  des  wilden  Oinomaos 
Tochter  llippodameia  freiend  den  Schwiegervater  im 
Wagenrennen  durch  Trug  zu  besiegen  w  ulste,  ist  l>ci 
Homer  sc  hon  leise  nngedciitct  (B  10  nAnEhrmu.  der 
Rossetummler),  entwickelt  bei  Pindar  (Ol.  I),  freilich 
ohne  Andeutung  der  Bestechung  und  List  des  Myr 
tilos.  Aber  erst  die  Tragiker  spannen  das  romantische 
Element  der  Sage  zur  vollen  Wirkung  aus,  indem 
sie  auch  des  Myrtilos  schmähliches  Ende  berührten. 
—  Von  Kunstwerken,  die  in  den  Kreis  der  Sage  fallen, 
ist  das  bedeutendste  und  wohl  einzige  statuarische, 
die  grofse  Gruppe  des  Ostgiebels  am  Zellstempel  zu 
Olympia,  schon  ölten  Abb.  1272  gegeben,  übrigens 
kennen  und  besitzen  wir  nur  darauf  bezügliche  Vasen- 
gemälde  und  späte  Reliefs  auf  Sarkophagen  und 
etruskischen  Aschenkislen,  letztere  von  nicht  immer 
sicherer  Deutung  (vgl.  Arch.  Ztg.  1853  S.  33  ff.,  1855 
S  81;  Annal.  18o4  u  187U).  Wenn  wir  dem  histori 
sehen  Verlauf  des  Mythus  folgen,  so  begegnen  uns 
zuerst  einigt?  Vasenbilder,  nach  denen  wir  zwischen 
Pelops  und  Poseidon  ein  ähnliches,  doch  wenig  aus 
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gebildetes  Verhältnis  annehmen  müssen,  wie  es  zwi- 
schen Ganymedes  und  Zeus  in  Poesie  untl  Kunst 
sehr  gefeiert  war.  übereinstimmend  mit  Pindar  be- 
schreibt Philostr.  1,30  ein  Gemälde,  wo  auf  das  Gebet 
des  Pelops  Poseidon  ein  Viergespann  für  den  Ge 
liebten  aus  dem  Meere  aufsteigen  läfst.  Darauf  tritt 
Pelops  als  Freier  der  Hippodamcia  auf,  hier  wie  fast 
Oberall  kenntlich  durch  seine  phrygische  Tracht  und 
mehrmals  dem  Paris  zum  Verwechseln  ähnlich.  So 
finden  wir  ihn  vor  der  thronenden  Braut  stehend, 
in  Gegenwart  von  deren  Mutter  Sterope,  im  Hinter- 
gründe Hermes  und  Zeus.  Die  Übereinkunft  der 
Liebenden  und  die  Bestechung  des  treulosen  Myr- 
tilos  seigt  ein  grofses  Vasenbild  Mon.  Inst,  IV,  30: 
wir  sehen  das  Grab  der  getöteten  Freier,  davor  einen 
Altar,  an  welchem  Pelops  mit  Myrtilos  vertraulich 


grofsen  Relief  der  Lade  des  Kypselos  in  Olympia 
(Paus.  V,  17,  3),  wo  Pelops  mit  Flügelpferden  fuhr. 
In  abgekürzter  Form  sehen  wir  zuweilen  nur  dieses 
Liebespaar  auf  einem  Viergespann,  wie  im  hochzeit- 
lichen Aufzuge  und  der  Tracht  wegen  schwer  von 
Paris  mit  Helena  zu  scheiden.  Am  Halse  der  Arehe- 
morosvase  (vgl.  oben  S.  114)  jagen  sie  auf  dem  Zwei- 
gespann, ttl>er  ihnen  schwebt  ein  Eros  mit  Bändern, 
hinter  dem  Wagen  läuft  ein  Haschen  als  aphrodisi- 
sches Symbol.  Darnach  kommt  der  verfolgende 
Wagen  mit  dem  gerüsteten  Oinomaos,  der  schon 
die  Lanze  zückt ,  und  dein  phrygisch  gekleideten 
Myrtilos;  das  Fehlen  des  Radnagels  ist  deutlich  be- 
zeichnet. Auf  dem  von  Philostr.  1,17  beschriebenen 
Bilde  steht  Hippodamcia  hochzeitlich  gekleidet,  Pelops 
führt  weifse,  Oinomaos  schwarze  Rosse:  die  ganze 


t:u>:>   Pelopa  und  Ilippodatneia  all  Sieger.  (Zu  Balte  ItM.) 


verhandelt.  Der  letztere  hält  nach  der  Weise  des 
griechischen  Kunstausdrucks  das  Wagenrad  in  der 
Hand,  dessen  Nagel  er  verspricht  herauszuziehen, 
damit  Oinomaos  bei  dem  Wettfahren  schmählich  zu 
Falle  kommen  mufs.  Hippodamcia  und  Sterope  gegen- 
über, im  oberen  Felde  der  hilfreiche  Hermes  mit  der 
Siegcspalme  in  bezug  auf  die  von  diesem  Anlafs  aus- 
gehenden Kampfspiele  vollenden  das  Bild.  Noch 
grofser  und  schöner  eine  ähnliche  Darstellung  Mon. 
Inst.  V,  22,  wo  aber  in  der  oberen  Reihe  Aphrodite 
und  die  Ortsnymphe  Olympia  erscheinen.  Auf  an- 
deren Vasen  finden  wir  das  Opfer  dargestellt,  durch 
welches  die  Freier  mit  Oinomaos  den  Vertrag  ein- 
gehen, dem  zufolge  sie  von  ihm  ereilt  den  Tod  er- 
leiden. Am  häufigsten  ist  natürlich  das  Rennen 
selbst  dargestellt  und  zwar  sowohl  der  Moment  des 
AbfahrenB  wie  der  Sturz  des  Königs.  Meistens  finden 
wir  hier  Hippodamcia  neben  Pelops  auf  dem  Wagen ; 
denn  die  Arglist  des  Königs  wollte  den  Freier  durch 
ihr  Keisein  verwirrt  machen.    So  schon  auf  dem 


Schilderung  deutet  auf  ein  grofses  Prachtgemälde. 
Bei  Philostr.  iun.  9  wird  der  Augenblick  vor  der  Ab- 
fahrt geschildert,  als  Oinomaos  seinem  Vater  Ares 
noch  opfert,  aber  die  tödliche  Lanze  schon  auf  dem 
Wagen  bereit  liegen  hat;  daneben  steht  Eros  und 
sägt  die  Achse  des  Gefährtes  ab.  Um  das  Gespaim 
des  Pelops  aber  fliegen  die  Schatten  (cibuiXa)  der 
getöteten  Freier.  —  Scenen  des  vollführten  Verrat« 
und  der  Katastrophe  des  Oinomaos  stellen  nur  spätere 
Reliefs  dar,  und  zwar  wird  nicht  nur,  wie  meist  auf 
Sarkophagen,  der  ganze  Mythus  in  mehreren  Scenen 
vorgeführt,  sondern  die  ganze  Darstellung  förmlich 
wie  eine  römische  Circusfahrt  arrangiert.  Auf  einem 
Pariser  Sarkophage  (abgeb.  Arch.  Ztg.  URB  Taf.  79,2) 
sehen  wir  links  den  thronenden  Oinomaos  im  Ge- 
spräch mit  Pelops,  der  seine  Werbung  anbringt; 
ebenso  auf  einem  Neapler  Exemplare  mit  der  inter- 
essanten Besonderheit,  dafs  des  Pelops  Begleiter  (in 
römischer  Kriegertracht)  die  mit  den  Köpfen  der 
getöteten  Freier  geschmückte  Thür  (so  auch  Philostr. 
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iun.  9)  bedenklich  anschauen.  Dan  Mittelbild  zeigt  die  beiden  Vier- 
gespanne: voran  da»  den  Pelops,  über  dem  eine  kranztragendö  Figur 
erscheint,  während  unter  den  Pferden  die  Ortsnymphe  liegt,  auf  einen 
Blumenkorb  gestutzt,  daneben  eine  Urne  mit  Siegespahuen  zur  Verteilung 
'auf  der  Neapler  Koplik  oben  sogar  noch  ein  Tubabläser  zur  Verkündi- 
gung dos  Siege*};  dabinter  die  Rosse  de«  Oinomao«,  der  selbst  au» 
Raumnot  unter  den  Tieren  liegt,  daneben  jammernde  Diener.  Dem 
Viergespann  des  Pelops  eilt  Doch  ein  Heiter  voraus,  ebenfalls  in  Ül»er- 
einstimmung  mit  den  Cireusdarstelluiigon ,  und  daneben  schauen  aus 
einem  Bogenfenster  (wie.  aueh  sonst)  drei  Figuren  dem  Wettrennen  zu. 
l>ie  dritte  Scene  stellt  die  Heimiührung  der  von  ihrer  Mutter  oder  Amme 
geleiteten  Braut  dar,  wobei  ein  Eros  dem  Bräutigam  voranschreitet; 
noch  deutlicher  ist  der  Neapler  Sarkophag,  wo  »tatt  dessen  das  Paar  in 
wirtlicher  Umarmung  sieh  küfst.  Noch  weiter  in  der  römischen  In- 
si  enierung  des  Wettfahrens  geht  ein  in  Möns  in  Belgien  gefundener 
Sarkophag  (Arch.  Ztg.  1836  Taf.  80).  —  Dos  Oinomaos  Sturz  auf  einer 
Vase  Annal.  1874  tav.  HJ. 

Die  Flügelrösse  Pindars  finden  wir  zwar  nirgends  auf  Kunstwerken, 
doch  jagt  Pelops  über  das  Meer  nach  Lydien  zurück  mit  der  Braut, 
wie  Kur.  Orost.  <J89  ff.  schildert  und  auch  Cic.  Tusc.  II,  27,  67  ftqui 
l'clopk  Uli  Xeptunii,  qui  per  undas  currus  rnnptiuof  rapuisse  dicnntur) 
annimmt.  So  sehen  wir  auf  einer  schonen  Vase  von  Arezzo  (Abb.  L'l'Jö 
auf  S.  120:»,  nach  Mon.  Inst.  VIII, 3)  das  Paar  im  Siegesschmuck  dahin- 
sausen,  im  Hintergrunde  Lorbeerbäume,  auch  ein  (vorn  verstümmelter 
Delphin  zur  Andeutung  der  eben  beginnenden  Meerfahrt.  Pelops,  der 
den  Sturmlauf  der  Kosse  kaum  zügeln  kann,  ist  lorbeerbekränzt  als  Sieger 
und  als  Bräutigam,  sein  langes  Haar  flattert  im  Winde;  er  ist  griechisch 
gekleidet  in  gesticktem  Chiton  und  verzierter  Chlamys.  Vor  ihm  steht 
Hippodamoia  in  kurzärmeligem  Chiton  und  Obergewand  mit  wallendem 
Schleier,  stolz  ausschauend  und  nur  leicht  staunend  über  das  Wunder 
der  Meerfahrt,  die  Hand  erhoben.  Vor  ihr  zwei  Tauben,  Aphroditens  Vogel. 
—  Der  Verrat  des  Myrtilos  führt  zum  bösen  Ende.  Ihm  war  von  Hippo 
dameia  Liebesgenufs  zugesagt;  aber  als  er  sie  küssen  will,  stürzt  ihn 
Pelops  ins  »rauschende«  myrtoische  Meer  an  der  Küste  von  Euboia 
(nupnXo?  von  nüpuj).  Ein  prachtvolles  Vasenbild  aus  Capua  (abgeb. 
Mon.  Inst.  X,  25)  stellt  das  Brautpaar  vor  übers  Meer  fahrend ;  soeben 
stürzt  der  frevelnde  Verräter  rücklings  hinab  in  die  Flut;  oben  schweift 
eine  grofsgeflügelte  Erinys  mit  dem  Schwert«,  welches  sie  drohend  ülier 
dem  Ahnherrn  des  unseligen  Polopidenhauses  schwingt.  Denn  des  Myr- 


tilos Tod  war  dessen  erste  Schuld  (vgl.  Soph.  El.  504  ff.;  Paus.  II,  18,2; 


Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  dafs  in  der  Rennbahn  zu  Olympia  an 
der  Zielsaulc  sich  ein  ehernes  Bild  der  Hippodameia  befand,  welche  im 
Begriff  war,  ihrem  Pelops  eine  Siegerbinde  um  die  Schläfe  zu  legen 


Pentheus.  Pentheus  bedeutet :  der  Wehklagende  und  ist  allem  An- 
schein nach  ursprünglich  Dionysos  selber,  der  Gott  der  blühenden  Vege- 
tation, die  im  Winter  von  tobenden  Stürmen  zerrissen  wird.  Gleich  dem 
Thraker  Lykurg«  aber  wird  er  dann  (durch  irrige  Deutung  der  für 
ihn  begangenen  Feier)  als  der  Gegner  und  Widersacher  des  Frühlings 
gottes  gedacht,  welcher  den  Tod  verdient  hat  und  erleidet.  Im  thebani- 
schen  Dionysosdienste  war  das  von  den  attischen  Tragikern  ausge- 
bildete Mitrehen  entstanden,  dafs  der  wilde  König  Pentheus  gegen  die 
Feier  des  jungen  Gottes  eifert  und  indem  er  sie  zu  stören  sucht,  von 
den  rasenden  Mainaden  zerrissen  wird.  In  Euripides  Bakchen  versteckt 
sich  der  König  auf  einer  Fichte,  um  die  Festfeier  zu  belauschen,  und 


V,  1,5). 


(Paus.  VI,  20,  10). 
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als  ihn  die  von  göttlichem  Wahnsinn  erfüllten  Weiber 
entdecken,  fordert  seine  eigne  Mutter  Agaue,  die 
ihn  für  ein  wildes  Tier  (Löwen  oder  Eber)  ansieht, 
zu  seiner  Zerstückelung  auf  und  schwingt  wie  im 
Triumphe  das  abgerissene  blutige  Haupt  ihres  Sohnes. 
Auf  diese  Tragödie  und  die  nicht  erhaltene  Triiogie 
iles  Aischylos  als  Quelle  lassen  sich  aufser  dem  bei 
l'hilostratos  1,  18  beschriebenen  Gemälde  auch  alle 
erhaltenen  allerdings  nicht  bedeutenden  Kunstdar- 
Stellungen  zurückführen,  wie  Jahn  (Pentheus  und 
die  Mainaden,  Kiel  1*41)  nachgewiesen  hat. 

Auf  einer  Münchener  Vase  (X  807,  hier  Abb.  I3U6, 
nach  Jahn  a.  a.  0.  Taf.  '2  a)  finden  wir  die  Einleitung 
zu  der  Wahnsinnsthat  der  Weiber,  den  Augenblick 
ilargestellt,  wo  Pentheus  ir.  seinem  Versteck  entdeckt 
und  mit  einem  Angriff  bedroht  wird.  Er  ist  hier 
nicht,  wie  bei  Euripides,  auf  einen  Baum  gestiegen, 
sondern  bat  sich  in  einem  Dickicht ,  welches  durch 
zwei  Bäume  bezeichnet  ist,  zu  verbergen  gesucht. 


Blick,  dafs  sie  Pentheus  noch  nicht  gesehen  hat; 
ebenso  die  dritte  mit  Thyrsos  und  Tympanon,  hinter 
welcher  eine  Säule  den  Palast  oder  die  Stadt  andeuten 
soll,  wo  der  Festzug  herkommt.  Von  der  andern  Seite 
nahen  sich  dem  Pentheus  gleichfalls  drei  Mainaden 
in  raschem  Laufe.  Die  erste  schwingt  ein  in  rasen 
der  Wut  zerrissenes  Kehkalb  in  den  Händen,  ein  oft 
wiederholtes  Motiv  (vgl.  oben  S.  848  u.  Abb.  999). 
Ihr  folgt  eine  Thyrsosschwingerin,  welche  zugleich 
mit  dem  Thyrsos  in  der  linken  Hand  den  linken 
Fufs  hebt,  ähnlich  wie  Bakehos  befiehlt  (Bar.  Bacch. 
943  f.),  mit  der  rechten  Hand  den  Stab  fassend  den 
rechten  Fufs  zu  schwingen.  Die  Keilte  schliefst  eine 
Bacchantin,  welche  im  Tanze  ihr  Gewand  in  bauschen- 
dem Bogen  über  dem  Haupte  (lattern  lafst,  ebenfalls 
ein  beliebtes  Motiv,  z.  B.  auch  bei  Nereidenzügen. 

Einen  Fortschritt  der  Handlung  zeigt  ein  anderes 
Vasenbild  (Wieseler,  Denkm.  II,  430),  wo  Pentheus 
flieht,  aber  von  einer  Frau,  die  für  Agaue  zu  halten 


Mötzlich  entdeckt,  hat  er  noch  in  knieender  Stellung 
zur  Abwehr  die  Chlamys  als  einen  Schild  um  den 
linken  Arm  gewickelt,  wie  man  so  oft  auf  Denk- 
mälern sieht  und  es  auch  Schriftsteller  erwähnen 
(vgl.  Caes.  B.  Civ.  I,  75:  xinistra»  sagis  ineolvunt; 
Liv.  25,  16,  21 :  paludamento  circa  laerum  brarhium 
intorto,  Petron.  80:  intorto  circa  brachium  pallia  com- 
jmmi  ad  procliandum  ijradum ;  Pacuvius :  currum  liquit, 
rhlamyde  cvntorta  clupeat  brachium).  Denn  den  Pen- 
theus, wie  in  der  Dichtung,  Weibcrklcider  anziehen 
zu  lassen,  damit  er  ungesehen  dem  Feste  beiwohnen 
könne,  würde  auf  den  Bildwerken  der  Deutlichkeit 
geschadet  und  zugleich  den  schönen  Kontrast  ver- 
nichtet haben.  Auf  dem  Kopfe  trägt  er  den  boioti- 
»chen  Helm  (kuvP|)  wie  Kudmos  Abb.  822  S.  770. 
Von  dem  umgebenden  Chor  der  Frauen  hat  die  vor- 
derste, welche  die  Fackel  hält,  den  Frevler  erblickt 
und  eilt  auf  ihn  zu.  Ganz  ähnlich  schlug  bei 
Aischylos  die  Mutter  Agaue  mit  einer  Fackel  auf 
den  Sohn  ein.  Die  folgend«  Bacchantin,  welche  das 
Rehfell  (vtßpi'e;)  um  den  linken  Ann  geschlungen  hat 
und  in  der  Rechten  ein  Schwert  führt  (wie  nicht 
selten),  zeigt  durch  ihren  gen  Himmel  gerichteten 


ist,  am  Arm  ergriffen  und  mit  dem  gezückten  Schwerte 
Itedroht  wird,  wobei  die  Rückseite  der  Vase  in  reiz- 
vollem Kontrast  den  Dionysos  in  seliger  Ruhe  da- 
sitzend zeigt,  wie  er  von  einer  Frau  mit  Wein  be- 
dient wird  und  dem  Flötenspiele  eines  Satyrs  zuhört. 

Mehrere  Marmorreliefs  sodann  von  griechischer 
Erfindung,  aber  leider  sehr  beschädigt  und  von  mittel- 
müfsiger  Ausführung,  von  denen  wir  dasjenige  im 
Palast  Guistiniani  nach  Wieseler  II,  437  wiederholen 
(Abb.  1397),  stellen  die  eigentliche  Zerreifsung  dar. 
Der  Unglückliche  ist  hier  zu  Boden  gestürtzt;  vier 
Weiber  umringen  ihn.  Eine  sucht  ihm  das  rechte 
Bein,  die  andre  den  linken  Arm  auszureifsen,  wüh- 

I  rettd  die  zwei  übrigen  ihre  Angriffe  gegen  den  Kopf 
richten.  Zugleich  beifst  ein  von  Dionysos  gesendeter 
Panther  (der  oftmals  bei  andern  Kämpfen  den  Gott 
selbst  unterstützt)  ihn  grimmig  am  linken  Bein.  Von 
links  her  stürmt  noch  ein  Weib  in  Jagertracht,  mit 
entblöfster  Brust  und  flatterndem  Obergewande,  eine 
Frinys  oder  die  Rasend  (A6ooa);  s.  unten  »Per 
sonifikation<.  Die  vollständig  bekleidete  Frau  hinter 
ihr,  welche  sich  in  der  müden  Haltung  einer  Trauern- 

!  den  an  den  Felsen  lehnt,  wobei  aus  einer  l'rne  Uber 
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ihrem  Haupte*  Wasser  strömt  und  eint'  Schlange  ihren 
Leib  umwindet,  wird  für  eine  Quellnymphe  erklärt, 
von  Jahn  für  Dirke  {8.  Art.)-  Auf  der  rechten  Seite 
des  abgebrochenen  Reliefs  erseheint  noch  ein  Gc 
spann  von  Kentauren,  der  eine  mit  der  Leier,  der 
andre  die  Flöte  spielend,  welche  den  Wagen  des 
Dionysos  ziehen,  und  riehen  ihnen  ein  Satyr,  der 
in  die  Ferne  schaut  (vgl.  oben  S.  aSH).  Der  trium- 
phierende (iott  nahet  seinen  siegreichen  Bekennen*. 

In  sehr  gedrängter  Dar 
Stellung  wird  auf  einer  ge- 
prefsten  Th<>nschale  Pen- 
Ibens  niedergestürzt  von 
einem  Panther  zerfleischt 
und  zugleich  von  unreiner 
Frau  mit  dem  Thyreo«  bc- 
droht,  die  mit  der  eben 
erwähnten    Frinys  gleich 
gekleidet  ist  .  Diese  erklärt 
Dilthey   Areh.  Ztg  1*7-1 
S.  83  ff.  für  die  eben  er- 
wähnte auf  Eur.  Baech. 
!»77  ff  weisende  Lyssa. 
Auch  die  Mutter  des  Pentheus,  Agaue,  welche 
als  verzückte  Bacchantin  das  ahgesehnittene  Haupt 
des  Sohnes  und  ein  Schwert  in  den  Händen  halt, 
findet  sich  auf  einem  Altarrelief  (Jahn  a.  a.O  Taf  3 ei, 
ganz  wie  l»ei  Horat.  Sat.  II,  3,  303.   Einen  ähnlichen 
kleinen  Marmoraltar  geben  wir  in  Ahl».  13!<8,  nach 
Combe,  Ancient  marbles  I,  6, 1.  [Bin 
Pergamon  •). 

Skizze  der  Landschaft. 
Die  Hochplateaus,  welche  «las  Innere  von  Klein 
asien  einnehmen,  werden  von  dem  westlichen  Küsten- 
lande durch  Gebirgsmussen  getrennt,  die  hart  bis  an 
das  Ufer  des  aguischen  Meeres  herantreten  und  in 
zahlreiche  Halbinseln  oder  vorgelagerte  Inseln  aus- 
laufen. Durehbruchen  sind  diese  Gcbirgsmassen  durch 
die  von  Osten  nach  Westen  gerichteten  Thaler  von 
Flüssen,  die  ihre  Wasser  in  tief  in  das  Festland  ein 
sehneidende  Meerbusen  ergiefsen. 

*)  Die  Namensform  wechselt  bei  den  Schriftstellern 
zwischen  f]  TTt-pYuuo«;  und  tö  ITt'pfauov  (bezw.  T(i 
TTtipTaua).  Erstere  brauchen  Xenophon  (Hell.  III, 
1,6),  Pausanias,  DlO  Cassius,  von  den  Ceographen 
Ptolemaus  und  Stephanus  von  Byzanz  und  von  den 
lateinischen  Schriftstellern  Cicero,  letztere  Polvbius, 
Strabo,  Aj.pian,  Jusepbus,  Aelian,  Plutarch,  Philo- 
stratus,  Jamblichus,  auch  Plinius.  >: Hesselmeyer,  -Die 
Ursprünge  der  Stadt  Pcrgumos  in  Kleinasien'  S.  44  f.) 
Eine  sichere  Entscheidung  ülwr  die  gröfscre  Berechti- 
gung der  einen  oder  anderen  Form  ist  nicht  möglich; 
wir  folgen  daher  der  auch  bei  den  griechischen  Schrift 
stellern  gebräuchlicheren  Schreibart,  die  heute  die 
allgemein  übliche  ist. 


Die  Küsten  des  Golfes  von  Elaia  heute  Golf 
von  Tschandarlik\  von  Norden  gerechnet  den  »»eilen 
jener  gröfscren  Meerbusen,  mit  der  ihn  nach  Unten 
fortsetzenden  Ebene,  die  vom  Flusse  Kaikos  durrb- 
strömt  und  nach  ihm  benannt  wird,  sind  der  lUlen, 
auf  dem  die  pergamenisehe  Stammessage  von  Ten 
thras,  Auge  und  Telephos  spielt,  auf  dem  die  Herr 
schalt  der  Attaliden  emporwuchs,  »Jessen  Reichtum 
und  kommerzielle  Bedeutung  die  Blüte  Perpinions 
in  der  römischen  Kaiserzeit  hervorgebracht  hat. 

Die  Quellen  des  Kaiko»  (Bakir  Tsehai  türluwh 
wurden  in  einer  kleinen  Ebene  in  den  westlichen 
Ausläufern desDcmirdji  Dagh.desTeinn osgebirge« 
der  Alten,  gezeigt  (Strabo  XIII,  1,70  p.616).  PerFlufs, 
durch  bedeutende  Zuflüsse  aus  dem  Temnos  selbst 
verstärkt,  (liefst  anfangs  ein  kurzes  Stück  nach  Nor! 
Westen,  wendet  sich  dann  in  die  erwähnte  snifue 
Ebene  eintretend  nach  Westsüdwest,  welche  Richtung 
er  bis  zu  seiner  Mündung  beibehalt.  Die  Lange  der 
Kaikosebene  bis  zum  Golf  von  Elaia  betragt  ungefähr 
S  Meilen,  ihre  Breite  durchschnittlich  über  eine  Meile 
Sie  galt  den  Alten  für  den  fruchtbarsten  Teil  der 
Landschaft  Mysien  (Strabo  XIII,  4,  2  p.  624  er  , 
deren  natürliche  Grenze  jregen  das  westliche  Lydien 
durch  die  Wasserscheide  zwischen  dem  Katkos  und 
dem  Hermos  gebildet  wird.  Im  unteren  Teil  der 
Ebene  lag  Teuthrania,  die  mythische  Hauptstadt 
des  Landes  (Strabo  XIII,  1,  6!»  p.  ölf>,  XII,  8,1-2 
p.  571),  nach  der  die  Geographen  die  ganze  Gegen»! 
bezeichnen. 

Schiffbar  ist  der  KaVkos  gegenwärtig  nicht  und 
war  es  auch  schwerlich  im  Altertume.  Auf  der  un 
leren  Strecke  erhalt  der  Katkos  seine  Hauptzullnsw 
aus  dem  nördlich  von  der  Kl>ene  gelegenen  Berg 
lande,  das  im  Norden  durch  den  Golf  und  die  Ebene 
von  Adramytteion  begrenzt  wird,  im  Nordosten  mit 
der  Idakette,  im  Südosten  mit  dem  Temnos  in  Zu- 
sammenhange steht,  hier  die  Wasserscheide  bildend 
zwischen  dem  Flufsgebiet  des  Kaikos  und  den  der 
Propontis  zuströmenden  Flüssen.  Dieses  Gehirge, 
das  im  Altertum  den  Namen  PindaBos  geführt  hat 
(Plinius,  Nat.  bist.  V,  126;  Pausania*  II,  2*5,  S  Rh* 
Erklarer  der  Pausaniasstelle  verlegen  den  Pindasos 
irrtümlich  in  die  Gegend  von  Epidaurus),  besteht 
aus  zwei  von  Nordost  nach  Südwest  gerichteten 
Bergketten,  die  ein  fruchtbares,  beute  Kosak  ge 
nannten  Hocht  hal  umschliefsen.  Die  nördliche  Kette, 
«leren  Hauptstoek  gegenwärtig  Madaras  Dagh  heifrt, 
erhebt  sich  bis  über  1200m  Seehohe,  «he  lOdlid», 
der  Kaikoscbeue  zunächst  liegende  Kette  ist  etwa* 
niedriger.  Möglicherweise  kommt  der  Name  Pindasos 
«ler  letzteren  allein  zu.  Dieser  südliche  Gebirgszug 
senkt  sich  im  Südwesten  bis  zu  einem  nur  wenig*" 
Meter  über  «lern  Meeresspiegel  erhabenen  Sattel, 
über  den  der  Weg  von  Atarneus  ( Dikeli)  und  «lern 
der  Insel  Lesln-s  gegenüberliegenden  Küstenlande 
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in  diu  Kaikoscbcne  fülirt,  steigt  «liiun  aber  noch 
einmal  bis  zur  Höhe  von  7H0  m  an  und  bildet  da 
durch  jene  weit  vorspringende  Halbinsel ,  die  den 
(iolf  von  Elaia  von  der  Meerenge  von  Mytilene  trennt. 
Diese  letzte  F>hebung,  heute  Kara-Dagh  genannt, 
int  das  Kanegehirgu  «ler  Alten  (ui  Kcivui  und 
t[  Kdvn,  Strabo  X1JI,  1,68  p.  61&). 

Von  dem  Haupt  kam  nie  des  Pindasos  zweigen 
sich  nach  Süden  mebrfacli  Vorgebirge  ab,  die  dureb 
tiefe  Thalschluchten  von  einander  getrennt  sieb  all- 
mählich abdachend  in  die  Kalkosebcne  verlaufen. 
Der  äufserste  felsige  Vorsprung  eines  dieser  Vor 
gebirge,  das,  bevor  e«  in  die  Ebene  übergebt,  noch 
einmal  machtig  ansteigt,  etwa  drei  Meilen  von  dem 
Meere  entfernt,  tragt  die  Überreste  der  Hurg  und 
Oberstadt  von  Pergamon,  während  südwestlich 
davon  am  Fufse  die  Ruinen  der  antiken  Unter- 
stadt in  um)  um  die  Häuser  des  modernen  Bergama 
zerstreut  liegen. 

Die  Burghohe,  deren  aus  Traehyt  bestehende 
Felsen  bis  310  m  über  dem  Meere  (ungefähr  270  m 
Ober  dar  Ebene)  ansteigen,  wird  östlich  und  westlich 
umschlossen  von  den  Thalern  zweier  Flüfschen,  die 
aus  dem  PindaaoB  hervorkommend  hier  dicht  bei 
einander  die  Kbene  erreichen  und  dann  in  vielfach 
verzweigtem  Laufe,  aber  ohne  sieh  zu  vereinigen, 
dem  Kaikos  zuHiefsen.  Wie  im  Altertum,  so  heifst 
noch  heute  der  westliche  Fluls,  der  die  Unterstadt 
durchfliefst,  Sclinus,  der  östliche,  der  das  .Stadt- 
gebiet nur  berührt,  Ketios  (Plinius,  Nat.  bist.  V,  120: 
l'cnjuinum  quod  inlertneat  Seliiius,  pme/iuit  (Hin»  pro- 
fums  l'iudaso  montc ;  Strabo  XIII,  1,70  p.  016.  Krj- 
Teiot;,  xeiuappuMxs  iroTdpiov.  —  »HTIOC  oder  *HTEIOC 
und  CEAlrJOYC  (oder  CeACIMO  YC  i  Beischrift  auf  perga 
menischen  Münzen  des  Man:  Aurel,  Mionnet,  Bttppl, 
Y',442  N.  1012,  auch  II,  6t »2  N.  f)«3  ist  nach  dem 
Berliner  Abgufs  CEAINOYC,  nicht  CEAINOC  zu  lesen). 
Nach  beiden  Flufsthalern  fallt  die  Burghobe  sehr  steil 
ab,  im  Norden  trennt  sie  ein  tiefer  Sattel  von  dem 
Muttergebirge,  nur  auf  der  Südseile  senkt  sich  der 
Berg  mehr  allmählich  in  breiter  Abdachung  nach 
der  Ebene.  Der  Abhang  bleibt  aber  auch  hier  noch 
immer  so  steil ,  dafs  er  ohne  gebahnten  Wey  nur 
mit  Mühe  zu  erklimmen  ist.  Von  Norden  uud  Süden 
gesehen  bat  daher  die  Hohe  die  Form  eines  abge 
stumpften  Kegels  (Strabo  XIII,  4,1  p  .  623;  f<m  bi 
arpoßiAoti&c  tö  öpo«;  ti;  6£ciuv  icopu<pr)v  <inoAfiTov)i 
wahrend  von  der  Ost-  und  Westseite  betrachtet  der 
Berg  sich  mehr  als  ein  langgestreckter  nach  Süden 
geneigter  Blicken  darstellt.  Vgl.  die  Ansicht  von 
Südwesten,  Abb.  1309  (nach  »Altertümer  von  Perga- 
mon« II  Taf.  1),  und  die  Westansicbt  in  der  Skizze 
Abb.  1400. 

Durch  diese  ausgezeichnete  Lage  ist  die  Feste 
von  Pergamon  der  die  ganze  Kaikosebene  und  selbst 
die  Küsten  des  Golfes  von  Elaia  beherrschende  Punkt 


(*X«L  W  TIViI  l|T€UOVlUV  1tfJÖ<  TOl'li;  TÖltOUe;  TOÜTOU5  TÖ 

TTlpYauuv,  Strabo  XIII,  4,  1  p.  623),  und  es  ist  ein 
interessantes  Beispiel  für  den  jede  natürliche  Ent- 
Wickelung  hemmenden  Einflufs  des  Pereerreiches, 
dafs  die  Stadt  erst  in  hellenistischer  Zeit  begonnen 
hat,  die  Herrschaft  Über  das  f nichtbare  Flufsgebiet 
auszuüben  und  damit  den  Grund  zu  einem  aufser 
ordeutlieh  schnellen  Emporblühen  zu  legen.  Elaia, 
im  Altertum  der  natürliche  Exportplatz  des  Landes, 
dessen  Buinen  südlich  von  der  Mündung  des  Kaikos 
an  dem  jetzt  versandeten,  innersten  Zipfel  des  Golfes 
erhalten  sind,  erscheint  seit  der  Gründung  der  jierga 
manischen  Herrschaft  immer  nur  als  der  von  Perga 
nion  abhängige  Hafenort  ( EXaiav  Xiuiva  fxouaav 
Kai  vauOTaUuov  Tu»v  AttoAikiöv  ßoatX^wv,  Artemidor 
bei  Strabo  XIII,  3,  5  p.  622;  ntpraunviuv  ^ttIvoov, 
Strabo  1,  07  p.  61&)  Es  war  mit  der  Hauptstadt 
durch  eine  12<t  Stadien  (3  Meilen)  lange  Strafsc  ver- 
bunden. 

lCI>enso  bildet  Pergamon  auch  den  natürlichen 
Vorort  des  nordlich  an  die  Ebene  anschlic[senden 
Berglandes.  Zwei  befestigte  Plätze,  deren 
Buinen  sich  im  Kosak  unweit  der  Uber  den  Madaras- 
Dagb  nach  Adnunytteion  führenden  Pässe  erhalten 
haben,  und  deren  Gründung  in  die  Anfangszeit  des 
pergamenischen  Reiches  zu  setzen  ist  (Mitteil,  des 
Athen.  Inst.  X  S.  1  ff.) ,  sind  die  monumentalen 
Zeugen  dieser  von  Pergumon  ausgeübten  Herrschaft 
über  das  gebirgige  Hinterland. 

Zur  Geschichte  der  Stadt. 

Die  erste  geschichtliche  Erwähnung  von  Pergamon 
bei  Xenopbon,  Anab.  VII,  8,  8  ff.,  Hell.  III,  1,  6  ent 
hält  über  die  Lage  und  den  Umfang  der  Stadt  keine 
genaueren  Angaben.  Für  das  Verhältnis  hingegen, 
in  welchem  Pergamon  damals,  um  die  Wende  des 
5.  und  4.  Jahrhunderts,  zur  Kaikosebene  stand, 
ist  die  Episode,  die  Xenopbon  erzählt,  von  grofsem 
Interesse.  Wir  finden  die  Ebene  im  Besitze  reicher 
Perser,  die  mit  ihren  Familien  befestigte  Landhäuser 
bewohnen,  während  «lic  kleinen  Landstädtchen  fTeu 
thrania,  Halisanie  und  Pergamon  selbst)  den  Nach 
konnten  griechischer  Emigranten,  die  Dareios  hier 
angesiedelt  hatte,  des  Damaratos  von  Sparta  u.  a, 
gehören.  Die  Griechen  unter  Xenopbon  nehmen 
Pergamon  mit  Gewalt  (KaTaXaußdvouoi):  die  Stadt 
hatte  also  vielleicht  eine  kleine  persische  Besatzung 
Auf  Anstiften  griechischer  Einwohner  von  Pergamon 
unternimmt  Xenopbon  einen  Überfall  des  »Thurmes« 
(rupoic)  eines  jener  persischen  Grofsen  Tip  irtoiui, 
dem  alsbald  Assyrier,  hyrkaniscbe  Reiter  und  könig- 
liche Söldner  aus  den  benachbarten  Städten  (Komania, 
l'artheuion,  Apollonia)  und  umliegenden  Ortschaften, 
sow  ie  jene  den  Persern  ergebenen  Griechen  zu  Hilfe 
kommen.  Erst  «ler  Zug  Alexanders  wird  diesen  Ver- 
hältnissen ein  Ende  gemacht  haben. 
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Genauer  sind  wir  über  Lage  und  Ausdehnung 
von  Pergamon  im  Anfang  des  S.Jahrhunderts 
unterrichtet,  in  der  Zeit,  als  Lyaimachos  die  Feste 
/.um  Aufbewahrungsort  seines  Kriegsschatzes  erw  ählte, 
und  Philctairos,  den  er  als  Kommandanten  eingesetzt 
hatte,  von  ihm  abfiel,  um  in  Pergamon  eine  selb- 
ständige Herrschaft  zu  liegründen.  Damals  war  nur 
«ler  höchste  Teil  des  Berges  bewohnt  und  befestigt: 
.Strabo  XIII,  4  §  1  p.  623  ;  f|v  tO  nYpYauov  Auoiudxou 
YatoepuXctKiov  toö  AYalJoKXtfout;,  i-voc;  Tijüv  AXcEdvbpou 
tMaMxwv,  aü-rn.v  Tn,v  äKpav  toO  öpou«;  auvoiKouiulvriv 
Cxov,  Pergamon  wird  an  jener  Stelle  nicht  mit  dem 
Ausdruck  nöXi?  bezeichnet ,  sondern  abwechselnd 
XUJpiov,  «spupa,  «ppoüpiov  genannt.  Sein  Nachfolger 
Enmenes  I.  dehnt  die  Herrschaft  über  die  nächste 
Umgebung  aus  \  <\v  t\hr\  buvdaTn,«;  tiüv  kukXiu  xuiphuv, 
Strabo  §2),  uud  noch  unter  Attalos  I.,  der  den  Königs 
titel  annahm,  bis  auf  Eumenes  II.  war  das  Gebiet 
beschrankt  auf  wenige  Orte  ut?xp»  Tf|<;  t)aXdöön,<;  Tf|<; 
kotö  tov  'EXan-ny  köXhov  Kai  töv  A&pauuTTTivöv, 
also  auf  die  Kaik<iscbcne  und  jenes  Gebirgsland, 
als  dessen  natürlichen  Vorort  wir  Pergamon  oben 
bezeichnet  haben. 

Erst  unter  Eumenes  II.  (107—159)  erfahren 
wir  von  einer  grofsartigen  Bauthatigkeit :  Korto'KeOaJt 
b'  oöto<;  Trjv  tt6Xiv,  sagt  Strabo  (p,  024),  Kai  to  NiKn- 
«pöptov  äXoci  KaTtq>ÜT€uof,  Kai  dva»n,i«iTa  Kai  ßißXio- 
ilr)Ku<;  Kai  xf\v  ^iri  Tooövbf  KaToiKi'av  toü  TTfpvdiiou  t^v 
vüv  oüaav  Ikcivoc;  Trpo<;eq>iXoKdXnO€.  Offenbar  war  es 
die  Erweiterung  des  Ortes  unter  Klintens,  durch  die 
Pergamon  erat  zur  itoXic;,  zur  Grofsstadt  wurde.  Die 
Notwendigkeit,  für  die  seit  der  Ausdehnung  des 
Reiches  (nach  der  Schlacht  bei  Magnesia)  über  ganz 
Vorderkleinasien  natürlich  mächtig  anwachsende 
liauptstadtischc  Bevölkerung  Platz  zu  schaffen,  wird 
in  erster  Linie  die  Ausdehnung  des  Stadtgebietes 
veranlagt  haben.  Anderseits  muls  man  aus  dem 
Ausdrucke:  Tfjv  KaroiKiav  npotctpiXoKdXnac  »er  fügte 
die  neuen  Stadtteile  aus  Prachtliebe  hinzu«  schliefsen, 
dafs  auch  der  Wunsch,  Kaum  zu  schaffen  für  die 
Anlage  von  Prachtbauten,  welche  die  Hauptstadt 
schmücken  sollten,  zur  Erweiterung  bezw.  Verlegung 
des  bewohnten  Gebietes  wesentlich  mit  beigetragen 
hat.  Mit  der  Erweiterung  der  Stadt  war  natürlich 
die  Anlage  einer  ganz  oder  teilweise  neuen  Festungs- 
matter  verbunden.  Obwohl  unter  Eumenes'  Nach- 
folger Attalos  II.  mehrfach  Feinde  vor  der  Stadt 
lagen,  hat  doch  niemand  die  Festung  jemals  ernst- 
lich anzugreifen  versucht.  Das  von  Strabo  erwähnte 
Nikephorion  dagegen  und  das  Heiligtum  des  Asklepios 
wurden  in  den  Jahren  201  vou  Philipp  V.  von 
Makedonien  und  156  v.  Chr.  von  Prusias  II.  von 
Bithynien  ganzlich  verwüstet;  sie  müssen  folglich 
beide  aufserhalb  der  eumenischen  Mauerlinie  gelegen 
haben  (Polybius  16, 1  u.  32, 27).  Die  Angabe  des  Ari- 
stides,  der  das  Asklepieion  als  tö  TcXturaiov  rpn.iia 


rf^t;  nöX€UK  bezeichnet  (1,  716  ed.  Dind.),  kann  sich 
also  nicht  auf  die  Zeit  Eumenes'  II.  und  seiner  Nach- 
folger beziehen,  sondern  mufs  einem  wesentlich  spä- 
teren Zustande  der  Stadt  entsprechen. 

Denn  auch  für  die  Anfangszeit  der  mit  dem  Jahre 
133  v.  Chr.  nach  dem  Tode  Attalos'  III.  beginnenden 
römischen  Epoche  enthält  die  Stelle  Strabos  über 
Eumenes  II.  eine  wertvolle  Notiz.  Wenn  nämlich 
Strabo  seine  offenbar  vorzügliche  Quelle  über  Perga- 
mon nicht  ganz  gedankenlos  benutzt  hat,  so  darf 
man  aus  den  Worten  Trjv  llri  rooövbe  KaroiKiav  to.v 
vüv  oüoav  •  m  iv.  ...  apo<;«piXoKdXr|0~£  schliefsen,  dafs 
die  Stadt  von  Eumenes  bis  auf  die  Augusteische  Zeit 
namentlich  hinsichtlich  ihres  Umfangcs  keinerlei  be- 
deutende Veränderung  erfahren  hat. 

In  der  Kegierungszeit  des  Kaiser  AugUBtus 
hören  wir  dagegen  von  einer  bedeutender»  Neugrttn- 
dung,  die  sehr  wohl  die  Veranlassung  einer  Aus- 
dehnung der  Stadt  gewesen  sein  könnte.  Bereits 
29  v.  Chr.  gestattete  Augustus  der  Provinz  Asia,  ihm 
und  «1er  Göttin  Koma  zu  Pergamon  einen  Tempel 
zu  weihen  (Dio  51,  20;  Tacit.  ann  4,  37;  vgl.  Momm- 
sen,  Monum.  Ancyr.  cd.  2  p.  X).  Das  Augusteum 
von  Pergamon  war  seitdem  das  Zentralheiligtum  des 
Kaiserkultes  der  ganzen  Provinz  Asia,  in  dem  Teme- 
nos,  das  den  Tempel  umgab,  standen  die  Originale 
der  Beschlüsse  <les  Koivöv  Aoi'ac;,  der  Festgemeinschaft 
der  Provinz,  nach  denen  die  Kopien  für  die  Cäsareen 
der  kleineren  Städte  angefertigt  wurden  (vgl.  z.  B. 
das  Dekret  zu  Ehren  des  Q.  Fahims  Maximus  (ca. 
10  v.  Chr.)  CJG  8909b).  Die  Pergamener  nannten 
sich  als  Besitzer  des  Kaiscrtem|icl8  »erste  Tempel  - 
diener«  des  Kaisers,  ttpt&roi  vcuiKopoi,  und  seit  der 
Regierung  des  Traj an  führen  sie  offiziell  lauf  Münzen 
und  Inschriften)  den  Titel  npiiiToi  bis  vcuiKÖpoi,  wo- 
raus sich  ohne  weiteres  ergibt,  dafs  unter  Trojan 
ein  zweiter  Kaisertempel,  also  ein  Trajaneum,  in 
Pergamon  konsekriert  worden  ist.  Durch  das  Ver- 
dienst des  aus  Pergamon  gebürtigen  A.  Julius  Qua- 
dratus  (Consul  suff.  93,  ordinär.  IO.'i  p.  Chr.)  wurden 
in  trojanischer  Zeit  die  in  Verfall  geratenen  älteren 
Bauten  wiederhergestellt  (Aristides  1,116  Dind.:  dvu- 
XrpiJÖiuvoc;  Tnv  ttoXiv  imö  xpövou  KtKMnK"««'*  aÜTÖ  toöto 
öitcp  «?<rriv  €?iroin,atv,  vgl.  CJG  3548  f.;  Le  Bas, 
Voyage  archeol.  III,  2,  1722  f.).  Unter  Ca  ra'ca  1 1  a 
endlich  tragen  die  pergamenisohen  Münzen  regel 
mäfsig  die  Aufschrift:  ntpraijnvüjv  TrpibTujv  Tpit;  vew- 
Köpiuv  und  einzelne  Exemplare  führen  drei  Tempel 
neben  einander  im  BiUle  (Mionnet  11,  612  N.  636  f. ; 
Suppl.  V.460  N.  1108  f.).  Neben  «lern  Augusteum  und 
dem  Trajaneum  gab  es  also  im  3.  nachchristlichen 
Jahrhundert  noch  einen  Tempel  des  M.  Aurelius 
Antoninus  Caracalla. 

Ueber  die  Lage  der  «Irei  Kaisertempel  und  über 
die  Ausdehnung  der  Stadt  in  «ler  romischen  und 
spätrömischen  Zeit  fehlt  es  an  Nachrichten  aus  dem 
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Altertum.  Nur  soviel  ergibt  sich  aus  den  Worten 
de»  Plinius  (V,  1*26) :  l'ergamum  quod  inUrmeat  Selinux. 
dafs  die  Stadt  von  der  Hohe,  auf  der  die  Anfange 
in  vorgricchischcr  Zeit  gelegen  hatten,  allmählich 
herabgerüekt  war  bis  ül>er  das  westliehe  Flufsthal 
hinweg,  wobei  leicht  das  Asklepieion  in  das  Stadt 
gebiet  mit  hineingezogen  worden  sein  kann,  wie  es 
in  der  Zeit,  die  Aristides  mit  seinem  Ausdruck  to 
TtXfUTuiov  tu»|uu  Tf|?  iiöXeux;  im  Auge  hat,  der  Fall 
gewesen  zu  sein  scheint.  Die  monumentale  Über 
lieferung  bestätigt  diesen  Sachverhalt  vollkommen. 

Ausgrabungen.   Neuere  Litteratur. 

Hinsichtlich  der  römischen  Stadt  hatten  bereits 
die  Angaben  von  alteren  Kci.scudcn,  namentlich  von 
Texicr  (Deseriplion  de  1' Asie  mineure  I,  2lt>  ff  ),  vor 
allem  aber  die  erste  genauere  Aufnahme  von  Perga- 
inon  durch  Humann  im  Jahre  1871  und  die  Unter- 
suchung und  Verzeichnung  der  Uber  dem  Boilen 
sichtbaren  Ruinen  dun-h  Curtius  und  Adler  (»Bei- 
trage zur  Geschichte  u.  Topographie  Kleinasiens«, 
Abhandl.  d.  kgl,  Akad.  d.  Wissensch,  zu  Bertin  1S72) 
die  lückenhafte  üttcrurische  Überlieferung  in  reicher 
Weise  vervollständigt.  Von  der  Lage  und  dem  Um- 
fange der  griechischen  Stadt,  sowie  von  den  Bau- 
werken der  Königszeit  war  es  indessen  unmöglich, 
sich  auch  nur  entfernt  eine  klare  Vorstellung  zu 
bilden.  Erst  die  von  der  preufsischen  Regierung 
seit  187H  unter  der  Leitung  von  Conse  und  Hu- 
mann  und  unter  der  technischen  Beihilfe  von  Bohn 
u.  A.  unternommenen  Ausgrabungen  haben  das  topo- 
graphische Bild  der  alten  Stadt  in  den  verschiedenen 
Epochen  ihres  Bestehen»,  besonders  in  der  Königs 
zeit,  allmählich  immer  klarer  hervortreten  lassen 
und  die  monumentalen  Schöpfungen  der  Attaliden 
der  Jahrtausende  hingen  Vergessenheit  und  der  iinnu-r 
weiter  fortschreitenden  Zerstörung  entrissen. 

Das  Unternehmen,  das  zur  Zeit  noch  nicht  ab- 
geschlossen ist  ,  begann  mit  der  Entdeckung  des 
Prachtbaues  eines  dem  Zeus  geweihten  Altars,  dessen 
Überreste  auf  einer  Terrasse  südlich  unter  der  Kuppe 
der  Bnrghöhe  blofsgelegt  wurden  (vgl.  Abb.  1401) 
Die  Entdeckung  der  Skulpturwerke,  die  einst  diesen 
Altarbau  geschmückt  haben  und  zum  grofsen  Teil 
in  einer  unterhalb  des  Altars  sich  hinziehenden  byzan- 
tinischen Mauer  verbaut  waren,  und  ihre  Überführung 
nach  Berlin  waren  der  erste  glanzende  Erfolg  der 
Ausgrabungen.  Zugleich  mit  der  Untersuchung  des 
Altars  wurde  die  Aufdeckung  einer  Tempelruine  be- 
gonnen, die  unmittelbar  unter  der  höchsten  Spitze 
des  Berges  gelegen  von  früheren  Reisenden  für  das 
Heiligtum  der  pergamenisohen  Stadtgöttin  Athen» 
gehalten  worden  war.  Die  Ausgrabungen  ergaben, 
dnfs  jener  erst  in  rönnscher  Kaiserzeit  entstandene 
Bau  zum  Zwecke  des  Kaiserkultes  gegründet  geweseu 
sein  müsse  (»Augusteum«  auf  Abb.  1401).  Das  Athens- 
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hciligtum  wurde  vielmehr  auf  einer  südöstlich  von 
jener  römischen  Anlage,  um  etwa  Um  tiefer  gelegenen 
Terrasse  entdeckt,  vollständig  auegegraben  und  durch- 
forscht :  da«  Resultat  dieser  mühevollen  Arbeit  war, 
dafs  sich  das  Heiligtum  in  allen  Teilen  fast  voll- 
ständig wieder  konstruieren  liefs.  Bei  der  Unter- 
suchung des  Terrains  südlich  vom  Altarplatxe  ergaben 
sich  sichere  Anhaltspunkte  zur  Bestimmung  des 
Marktes  der  Königszeit  in  einer  vierten,  scharf  um- 
grenzten Terrasscnanlagc,  auf  deren  Westseite  sieh 
die  Kuine  eines  kleinen  wahrscheinlich  einst  dem 
Dionysos  geheiligten  Tempels  vorfanden.  Auch  die 
Rekonstruktion  dieses  Baues  gelang  im  wesentlichen 
vollkommen.  Zur  gleichen  Zeit  mit  diesen  Ent- 
deckungen kamen  an  dem  steilen  Westabhang  unter 
hall)  des  Athenaheiligtums  die  Stufensitr.e  eines  ge 
wältigen  Theaters  zum  Vorschein,  dessen  Blofslegung 
alsbald  in  Angriff  genommen  ward  Seine  Bühne 
wurde  gesucht  und  gefunden  auf  einer  durch  ge 
waltige  Stützbauten  künstlich  geschaffenen  Terrasse, 
die  unterhalb  des  Dionysostempcls  beginnend  sich 
l>is  zum  Felsenlmng  unter  dem  Caesarentempel  hin- 
zieht. Bereits  im  Anfange  der  Ausgrabungen  war 
es  gelungen ,  auf  dem  nordlichsten  Vorsprunge  der 
Burg  die  Stätte  eines  Tempels  der  Julia  nachzuweisen, 
und  Grabungen  auf  der  Südseite  des  Berges  hatten 
zur  Entdeckung  eines  römischen  Gymnasiums  geführt. 
Endlich  lieferten  die  mit  besonderer  Sorgfalt  aus 
geführten  Untersuchungen  der  verschiedenartigen 
Überreste  von  Festnngsanlagen  nach  und  nach  be- 
stimmte Aufklarungen  über  die  Ausdehnung  der  Stadt 
in  den  verschiedenen  Epochen. 

Abb.  1400  gibt  eine  Ansicht  von  Pergamon  aus 
«lern  Jahre  1*85  nach  einer  Skizze  von  Max  Koch, 
auf  der  namentlich  der  Zuschauerraum  des  Theaters, 
rechts  darüber  (bei  dem  kleinen  Turm)  die  Lage  des 
Athenatempels  deutlich  hervortritt. 

Während  der  Ausgrabungen  ist  wiederholt  über 
die  gewonnenen  Resultate  berichtet  worden ,  und 
wiewohl  die  Arbeiten  selbst  noch  immer  im  Gange 
sind,  liegt  doch  bereits  ein  Band  der  abschliefsen- 
den  Publikation  vor.  Wir  zahlen  diese  amtlichen 
Veröffentlichungen  in  der  Reihenfolge  auf,  in  der 
sie  erschienen  sind.  Conze,  Akademievortrag  über 
Pergamon,  Monatslverichte  der  kgl.  preufs.  Akad.  d. 
Wissensch,  zu  Berlin  1880  S.  13.r>— 146.  —  Con«e, 
Humannn,  Röhn,  Stiller,  Lolling  und  Rasch- 
dorff, »Die  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  zu  Per- 
gamon, Vorläufiger  Bericht«,  Jahrb.  d.  kgl.  preufs. 
Kunstsammlungen  1880,  I,  127  224.  —  Bohn,  »Der 
Tempel  der  Athena  Polias«,  Abband I  d.  kgl.  preufs. 
Akad.  d.  Wissensch.  1881.  —  Conze,  »Über  die  Zeit 
der  Erbauung  des  grofsen  Altars  zu  Pergamon«,  Mo 
natsberichte  1881  S.  869-87«».  —  » Beschreibung  der 
Pergamen.  Bildwerke«,  amtl.  Katal.  d.  kgl.  Museen 
zu  Berlin  (7.  Aufl.,  1885}.   -  Cont«,  Hamann, 


Bohn,  »Die  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  zu  Perga 
mon  1880.  18-11.  Vorläufiger  Bericht«,  Jahrb.  1882. 
—  Conze,  »Zur  Topographie  von  Pergamon  «.Sitzungs- 
beriebte  d,  kgl.  prente.  Akad.  1884  S.  7—15.  —  Ders., 
»Die  pergamenische  Bibliothek«  S.  1259  —  1270.  — 
Bohn,  »Der  Tempel  des  Dionysos  zu  Pergamon«, 
Abbandl  d.  Akad.  1884.  —  Endlich  die  Haupt 
Publikation  »Altertümer  von  Pergamon«  Bd.  II, 
Das  Heiligtum  der  Athena  Polias  Nikcphoros«  von 
R.  Bohn,  Berlin  1885,  ein  Band  Tafeln  und  Text. 

Die  nachstehende  Beschreibung  der  Gebäude  der 
Oberstadt  und  der  Akropolis  lieruht  vollständig  auf 
diesen  Schriften,  und  auch  die  Abbildungen  sind, 
mit  Ausnahme  der  Skizze  Abb.  1400,  den  amtlichen 
Publikationen  entlehnt.  Selbst  der  rekonstruierte 
Plan  Aid).  140.')  ist  lediglich  eine  Zusammenstellung 
der  im  einzelnen  veröffentlichten  (»rundrisse  der 
verschiedenen  Gebäude,  angefertigt  auf  Grund  des 
im  zweiten  »Vorläufigen  Berieht«  Taf.  I  al>gedru  'kten 
Situationsplanes  von  Humann.  Nur  die  rekonstruierte 
Gesamtansicht  auf  Taf.  XXXVI  ist  ein  Teil  des  Ber- 
liner Pergamonpanoramas  von  A.  Kips  und  M.  Koch 
(nach  der  von  den  Künstlern  selbst  herrührenden 
Zeichnung,  Deutsche  illustr.  Ztg.  II  N  52).  Da  in- 
dessen diesem  Teil  des  Berliner  Panoramas  eine  ge- 
naue Zeichnung  von  Richard  Bohn  zu  gründe  liegt, 
so  haben  wir  in  dem  Bilde,  welches  die  Burghöhe 
von  Pergamon  im  2.  Jahrb.  n.  Chr.  darstellt ,  im 
wesentlichen  nur  wieder  eine  Arbeit  dieses  verdien- 
ten Forschers. 

Umfang  und  Einteilung  der  Stadt. 

Nach  der  natürlichen  Form  des  Berges,  wie  sie 
aus  den  Ansichten  Abb.  13HH  und  1400  ersichtlich 
ist,  scheiden  sich  deutlich  drei  Teile :  die  stark  n*ich 
Norden  zurückliegende  höchste  Koppe,  «las  sich  süd- 
lich daran  anschliefsende,  breite  obere  Plateau  und 
drittens  die  steilen  Abhänge.  Diese  natürlichen 
Terrainabschnitte  waren  für  die  stufenweise  Ent 
Wickelung  der  Stadt  in  der  griechischen  Epoche  be- 
dingend. 

Die  Kuppe  des  Berges  war  efl,  »auf  welcher  sich 
unverkennbar  der  älteste  Kern  der  Stadt  einst 
bildete,  und  welche  bei  der  Stadterweiterung  in  der 
Königszeit  als  Akropolis  von  einem  besonderen 
Mauerringe  umschlossen  blieb«  (Altertümer  II  S.  24). 
liier  also  wäre  das  •fa£°<Pn*dKiov  des  Lysimachos, 
das  tpvyta  oder  «ppoüpiov  d<*s  Philetairos  zu  suchen, 
wofür  freilich  der  Raum  sehr  beschränkt  erscheint. 
Die  spätere  Akro|>olis,  die  dazu  noch  durch  den  Bau 
des  Caesarentempels  künstlich  erweitert  ist,  hat  un- 
gefähr die  Gestalt  eines  Rechtecks  von  nur  ca.  250  m 
Länge  und  150m  Breite.  Ihre  Ost-  o«ler  eigentlich 
Nordostseite  (vgl.  die  Abb.  1401  u.  1408),  am  Rande 
des  steilen  Abhanges  zum  Thal  des  Ketios  gelegen, 
bildet  zugleich  die  Grenze  der  ganzen  Stadl  nach 
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1401  Plan  na  ivrx»mon.  (Zu  Seite  itu.) 


dieser  Seite.  An  dio  Nonhnauer  der  Akropolis  lehnt 
sich  eine  keilförmige,  150 in  weit  vorspringende  Platte, 
auf  deren  Uufscrstcii  Spitze  in  spaterer  Zeit  der  Julia- 
tetnpel  erhaut  wurde  Oh  dieser  auf  >lnn  Plan  deut- 
lieh erkennbare  Vorsprung  in  die  iiiteste  Ummaue- 
rung  hineingezogen  war,  scheint  noch  unentschieden. 
Die  etwas  nach  innen  geschweifte  Westseite  der 
Akropolis  timschlierst  eine  nach  dein  Selinusthal  ge- 


richtet«' Mulde,  in  der  unterhalh  der  Burgmauer  <la> 
griechische  Theater  liegt.  Der  die  Akropolis  im 
Süden  begrenzende  Mauerzug  hildet  zugleich  di«1 
Südgrenze  des  Athenaheiligtums,  an  das  sich  örtlich 
das  durch  starke  Türme  flankierte  Burgthor  an 
schlierst.  Unterhalh  dieser  Linie  fallt  das  Terrain 
zunächst  steil  ah  zu  dem  Plateau,  dessen  westlich«* 
Ende  der  Zeusaltar  mit  seinem  Peribolos  einnimmt 
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Der  Höhenunterschied  zwischen  dem  letzteren  und 
der  Terrasse  des  Athenaheiligtnms  wird  auf  84  m 
angegeben. 

■  Im  Beginne  der  Kön igszeit  genügte  das 
kleine  Knstell  nicht  mehr,  und  man  haute  nach  der 
Südseite  des  Berges  eine  «dir  sorgfaltig  ausgeführte 
weitere  Mauer«  (nach  Conzes  Vortrag  in  der  Arch. 
Os.  zu  Berlin  15.  Jon  1S84,  Berliner  Piniol.  Wochen- 
schrift 1884  S.  185  Ii.  18G).  Wie  hub  dem  Plane  Alter- 
tümer S.  1  (Ahh.  1401)  ersichtlich  ist,  geht  diese  Mauer 
TOD  der  Südwestecke  der  Akropolis  aus,  lauft  »m 
Rande  des  steilen  Anhanges  über  dem  Selinusthal 
hin  nach  Süden,  wendet  sich  dann  ohcrhalb  der  von 
dem  (romischen)  (lymnasion  eingenommenen  Ter- 
rasse nach  Osten,  durchschneidet  nach  Norden  zurück- 
kehrend die  Mulde,  die  hier  dem  Ketiosthal  zu  sich 
öffnet  und  steigt  dann  dem  auf  dein  Plan  erkenn- 
baren,  felsigen  Grat  folgend  hinauf  bis  zum  An- 
schlufs  an  die  Burgmauer  an  der  Südostecke  der 
Akropolis.  Der  von  dieser  Mauer  umschlossene  Kaum 
hat  eine  Lange  von  ungefähr  MJO  in,  eine  Breite  von 
über  :500  m.  Es  ist  das  Gebiet,  welches  die  Stadt 
in  der  ersten  Königszeit  einnimmt  und  das  ungefähr 
mit  dem  oberen  Plateau  des  Berges  zusammenfallt. 

Die  dritte  Epoche  beginnt  mit  der  uns  litterarisch 
überlieferten  Erweiterung  der  Stadt  durch 
Eumenes  II:  Die  Umfassungsmauer,  deren  Errich- 
tung also  mit  der  höchsten  Blüte  des  Reiches  zu- 
sammenfallt, war  die  gröfste  und  stattlichste,  die 
überhaupt  in  Pergamon  existiert  hat.  Ihre  Über- 
reste sind  auf  dem  Plan  als  »Antike  Stadtmauer« 
bezeichnet.  Sie  ist  im  Norden  an  die  Spitze  des 
keilförmigen  Vorsprunges  angeschlossen,  der  später- 
hin den  Juliateropel  trug,  zieht  sich  um  den  ganzen 
Stadtbergi  auch  die  steilen  Abhänge  mit  Ausnahme 
dessen  auf  der  Nord-  und  Nordostseite  umHchlielsend, 
nur  wenig  oherhulb  der  heiden  Flüsse  hin  und  reicht 
im  Süden  etwa  soweit  hinab,  als  die  moderne  Stadt 
auf  den  Berg  hinaufreicht  (Piniol.  Wochenschrift 
S.  1S7).  Die  Mauer  war  durch  ausspringeude  Türme 
verstärkt,  von  denen  eine  gröfsere  Anzahl  auf  dem 
Plan  verzeichnet  ist.  Das  Gebiet  der  Stadt  hatte 
nunmehr  in  der  Richtung  von  Nordwest  nach  Süd- 
ost eine  Ausdehnung  von  weit  über  1000  m ,  von 
nahezu  800  m  in  der  Richtung  von  Nordost  nach 
Südwest.  Wenn  wir  aus  dem  Ausdruck  Strabis  t^v 
xaToiKiav  Tf)v  vüv  oüaav  hinsichtlich  dieses  Stadt- 
gebietes nicht  zu  viel  geschlossen  haben  (s.  oben 
S.  1209),  so  ist  die  Stadt  auch  unter  den  Römern  der 
republikanischen  Zeit  auf  diese  Grenzen  beschrankt 
geblieben. 

Erst  in  der  Epoche  unter  den  römischen 
Kaisern  Huden  wir  die  Stadt  über  die  Mauer  hin- 
aus in  südwestlicher  Richtung  bis  in  die  Ebene  hin- 
ein ausgedehnt,  wo  noch  jetzt  auf  beiden  Ufern  des 
Selinus  die  stattlichen  Ruinen  kolossaler  öffentlicher 


Bauten  imponieren.  Diese  römische  Unterstadt  war 
wahrscheinlich  offen:  der  Friede,  der  überall  im 
römischen  Reiche ,  von  den  Grenzdistrikten  abge- 
sehen, in  den  ersten  heiden  Jahrhunderten  herrschte, 
lief»  wohl  die  Umschlicfsiing  der  Stadt  mit  einein 
schützenden  Mauerringe  überflüssig  erscheinen. 

Erst  in  der  spateren  Kaiserzeit  mufs  das 
Bedürfnis,  die  Verteidigungsfähigkeit  der  Stadt  wie- 
derherzustellen, vermutlich  infolge  des  Andringen* 
der  Barbaren,  von  neuem  hervorgetreten  sein.  Aber 
die  Stadt  war  bereits  so  sehr  von  ihrer  Blüte  herab- 
gesunken, dafs  man  nicht  blofs  auf  eine  Deckung 
der  Unterstadt  verzichten  mufste,  sondern  sogar  der 
weit  ausgedehnte  Mauerring  Eumenes'  II.  zu  grolts 
schien.  Daher  zog  mau  denn  eine  engere  Befesti- 
gungslinie um  den  oberen  Teil  des  Berges,  die  auf 
der  Nord-  und  Westseite  mit  der  ältesten  griechischen 
Mauer  zusammenfallt  und  nur  im  Süden  und  Süd- 
westen das  Gymnasion  mit  einschlofs.  Auf  den  bei- 
den Ansichten  Abb.  1399  und  1400  sind  die  Uber- 
reste dieser  spatrömischen  Mauer  deutlich  zu  ver- 
folgen. —  Spätere  Generationen  haben  daran  um- 
gebaut und  wiederhergestellt,  bis  auch  dieser  Ring 
für  die  anscheinend  immer  mehr  herabgeminderte 
Bevölkerung  zu  grofs  wurde. 

Daher  wurde  denn,  vermutlich  in  byzanti- 
nischer Zeit,  jener  gewaltige  bis  zu  Gm  dicke 
Steinwall  gezogen,  der  nur  noch  den  obersten  Teil 
des  südlich  an  die  alte  Akropolis  anschliessenden 
Rückens  umgab.  Der  Lauf  dieser  Mauer  fällt  im 
Westen  ungefähr  mit  der  Süd-  und  Südostgrenze 
des  alten  Marktes  zusammen,  sie  endigt  im  Osten 
an  dem  felsigen  Grat  unterhalb  der  Südostecke  der 
Burg  Die  altgriechischen  Prachtbauten  und  Denk- 
mäler wurden,  um  als  Material  zu  dem  Bau  zu  dienen, 
abgebrochen ,  und  diesem  Umstand  verdanken  wir 
allein  die  Erhaltung  der  Skulpturen  vom  Zeusaltar. 

Auf  die  byzantinische  Epoche  wird  eine  Zeit  voll- 
ständiger Verödung  gefolgt  sein,  und  vielleicht  erst 
in  den  letzten  Jahrhunderten,  um  die  Zeit  des  Be- 
ginnes der  türkischen  Herrschaft  (seit  1536) 
ist  das  alte  Kastell  auf  der  Kuppe  des  Berges  wieder- 
hergestellt worden.  Seine  aus  Ziegeln  und  zusammen- 
gelesenen älteren  Werkstücken  schlecht  und  lose  auf- 
gebauten Türme  und  Mauern  ruhen  auf  den  alt- 
griechischen Fundamenten.  Sie  sind  es,  die  auf  der 
Ansicht  Abb.  LJ.I'J  so  deutlich  hervortreten  und  zu- 
gleich Lage  und  Umfang  der  ältesten  Gründung  ver- 
anschaulichen. 

Griechische  Bauten  der  Oberstadt. 

Der  Hauptzugang  zu  der  Burghöhe  mufs  zu  allen 
Zeiten  auf  der  Südseite  des  Berges  gelegen  haben. 
Der  Abhang  ist  über  auch  hier  viel  zu  steil,  als  dafs 
ein  für  Pferde  oder  gar  für  Wagen  benutzbarer  Weg 
hätte  in  gerader  Richtung  hinaufgeführt  gewesen 
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Kein  können.  Der  Heiner  Anlage  nach  jedenfalls 
noch  ans  der  Königszeit  stammende  Hauptweg, 
der  gegenwärtig  noch  den  einzigen  bequemeren  Zu 
gang  zur  Burg  bildet,  führt  daher  in  Windungen 
allmählich  zur  Hobe.  Das  alte,  au«  rechteckigen 
Trachytplattcn  bestehende,  vielfach  durch  spatere 
tieschlechter  ausgebesserte  Pflaster,  hat  «ich  fast 
ununterbroehen,  wenn  aueh  nicht  immer  iti  der  ur- 
sprünglichen Breite  erhalten,  und  vielfach  erkennt 
man  noch  die  alten  Stützmauern,  die  den  Weg  auf 
der  Thalseite  emporhoben.  Vom  südlichen  Fufs 
des  Berges  führt  diese  Strafse  am  Abhang  nach  dem 
Ketiosthal  an  der  römisehen  Stadtmauer  entlang 
nach  Norden  bis  zu  einer  mehrfach  umgebauten 
Thoranlage,  wendet  hier  in  da«  Gebiet  der  spät 
römischen  Stadt  eintretend  scharf  um  und  steigt 
in  südwestlicher  Richtung  empor  zu  dem  breiten 
Kücken  des  Berges,  den  die  älteste  griechische  Stadt- 
mauer umzieht.  Hier  wendet  sich  der  Weg  zunächst 
nach  Westen,  spater  auf  der  dem  Selinusthal  zuge- 
wandten Seite  des  Berges  wieder  nach  Norden  und 
erreicht  schliefslich  das  Terrain,  auf  dem  durch  die 
Ausgrabungen  die  Beste  der  öffentlichen  Bauten  aus 
der  Königszeit  blofsgclegt  sind. 

Im  Mittelpunkte  des  alten  Stadtgebietes  der 
Königszeit  lag  der  antike  Marktplatz,  die  Agora. 
Ihre  Beste  sind  auf  detn  Kücken  gerade  unterhalb 
des  Athenatempels  und  des  Burgthores  erhalten,  au 
der  Stelle,  die  allein  im  ganzen  Stadtgebiet  mit  Aus- 
nahme der  Akropolis  zur  Anlage  von  grofsen  ebenen 
Flachen,  wie  sie  für  den  Markt  erforderlich  waren, 
geeignet  gewesen  ist.  Seit  Kumcnes  II.  bestand  die 
Agora  aus  zwei  eng  miteinander  verbundenen  Ter- 
rassen, die  im  Ansehlufs  an  die  gegebenen  Terrain- 
verbaltnisse  durch  künstliche  Stützbauten  cmjwrgc- 
holien  und  eingefafst  waren.  (Vgl.  den  I'lan  der 
ausgegrabenen  Teile  von  l'ergamon,  Abb.  1103,  in 
welchen  die  rekonstruierten  Grundrisse  der  einzelnen 
Gebäude,  soweit  sie  bis  jetzt  veröffentlicht  sind, 
eingetragen  sind ,  sowie  die  rekonstruierte  Ansicht 
von  Westen,  Abb.  1402  auf  Taf.  XXX VI,) 

In  der  Mitte  der  oberen  Terrasse  erhob  sich  die 
ganze  Umgebung  beherrschend  der  gewaltige  Pracht- 
bau des  Zeusaltares.  In  den  Inschriften  heifst 
der  Altar  6  ßu>nö<;  toO  Aiö?  toö  IwTP|po<;  und  seine 
Umgebung  galt  für  den  be vorzugtesten  Teil  der  Agora. 
In  einer  vermutlich  aus  den  Kuinen  von  Klaia  stam- 
menden Inschrift,  «lie  in  Klissekioi,  einem  jener  Ruinen- 
statte  benachbarten  Dorfe  gefunden  worden  ist  und 
gegenwärtig  in  Smyrna  aufbewahrt  wird  (publiziert 
von  Geizer  in  K.  Curtins'  Beiträgen  zur  Gesch.  u. 
Topogr.  von  Kleinasien  und  vollständiger  Mouötiov 
Kai  HiHXiolh^Kn  rfc  ludpvn  Eüuyy.  Ix0^?  "«P-  3, 
S.  189  ff.),  wird  die  Errichtung  einer  goldenen  Reiter- 
statue des  Königs  Attalos  III.  in  der  Hauptstadt 
l'ergamon  beschlossen :  itapu  tov  toö  Aiü;  toü  Iio- 


Bauten  der  Oberstadt  . 

Tf|p<K  ßiDuöv,  ömus  uttdpx?)  n.  tiKiiiv  *v  tu»  tmqnivt 
OTdTuj  töhu)  TfK  liropä?.  Hern  entspricht  es,  dafs 
die  Umgebung  des  Altars  zu  religiös  jiolitischen  Hand 
lungen  benutzt  wurde:  so  erfahren  wir  aus  einem 
pergameiiischen  Khrendekret  für  einen  gewissen  As 
klepiades  ^Sitzungsberichte  IH84  S.  7\  dafs  die  Stif- 
tung >ler  Khrcn  beschworen  werden  solle:  (v  rn  drop«? 
^iri  Tut)  toü  ZuiTfipoi;  tw  ßujuw,  und  wir  werden 
«laher  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  in  der  oberen 
Marktterrasse  den  für  die  Staatsopfer  und 
die  politischen  Versammlungen  bestimmten 
Teil  der  Agora  voraussetzen. 

Hie  Ausgrabungen  haben  aueh  einigen  Aufschlug 
darülnr  ergeben,  wie  es  an  jener  Stelle  vor  der  Bau- 
thatigkeit  Kuinenes'  II.  ausgesehen  hat.  Damals  lag 
die  Stützmauer,  welche  die  westliche  Begrenzung  des 
Platzes  nach  dem  Selinusthal  zu  biMete,  bedeutend 
weiter  zurück,  ungefähr  in  der  Linie,  die  Bich  er- 
gibt, wenn  man  die  Südwestecke  der  Akropolis  mit  der 
Fortsetzung  der  alten  Stadtmauer  südlich  vom  Markt- 
platz verbindet  (Abb.  1401  u.  1403).  Östlich  von  dieser 
Mauer  im  Bereiche  der  spateren  Altarterrasse  lag 
der  alte  Boden,  wie  die  noch  vorhandenen  Kinfas- 
sungen  mehrerer  Cisternen  lehren,  wesentlich  tiefer 
und  war  von  Hauseranlagen  eingenommen,  deren  aus 
Quadern  und  I^esesteinen  konstruierte  mörtelfreie, 
aber  mit  bemaltem  Putz  überzogene  Mauern  sich 
namentlich  im  Süden  des  Altars  wohl  erhalten  haben. 
Selbst  mitten  im  Mauerkern  des  Altars  lafst  sich 
noch  eine  von  diesem  überbaute,  also  sicher  ältere, 
kreisförmige  Anlage  mit  einer  Ruudnischc  erkennen. 

Auf  diesem  Terrain  wurde  der  Platz  für  die  Neu- 
anlage in  der  Weise  geschaffen,  dafs  man  im  Süden 
und  Westen  rechtwinklig  zu  einander  neue  Stütz 
mauern  zog  und  dahinter  den  Boden  bedeutend  er- 
höhte, so  dafs  die  vorerwähnten  Reste  völlig  über- 
deckt waren,  im  Norden  aber  entsprechend  abbrach 
und  sogar  den  natürlichen  Fels  abarbeitete,  bis  ein 
neuer,  zur  Südgrenze  parallel  laufender  Abschlufs 
erreicht  war.  Nur  auf  der  Ostseite  scheint,  vermut- 
lich der  dort  vorüberführenden  Hauptstraße  zu  lieb, 
die  alte  Grenze  des  Bezirkes  bewahrt  worden  zu  sein. 
Der  Platz  erhielt  damit  eine  Tiefe  von  G7  m  und  eine 
mittlere  Länge  von  HO  BEL 

In  der  Mitte  zwischen  der  Nord-  und  Südgrenze, 
etwa  20  m  von  der  westlichen  Stützmauer  entfernt, 
erhob  eich  nun  der  gewaltige  Altarbau.  Nur  der 
aus  einein  weicheu  Konglomcratstein  hergestellte  Fun- 
damentkern von  sich  kreuzenden  Mauern  ist  noch 
heute  vorhanden,  die  Marmorquadern,  die  dieses  Ge- 
mäuer einst  vollständig  verdeckten,  sind  bis  auf  zwei 
Stufen  auf  der  Ostseite  sämtlich  weggebroehen.  In- 
dessen ist  eine  grofse  Anzahl  der  verschiedenen  archi- 
tektonischen Glieder  wieder  aufgefunden  worden,  die 
R.  Bohn  die  Wiederherstellung  des  ganzen  Baues 
ermöglicht  haben  (vgl.  Abb.  1404). 
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Per  eigentliche  Brandaltar,  nach  Pausanias  V,  13, 8 
ebenso  wie  ilcr  Zeusaltar  in  Olympia  aus  der  Asche 
verbrannter  Schenkel  der  Opfertiere  aufgehäuft,  er 
hob  weh  in  der  Mitte  der  Plattform  einen  etwa  30  m 
langen  und  breiten,  Gm  hohen  Unterbaues.  Eine 
breite  Freitreppe  führte  von  Westen  her  in  den 
Unterbau  einschneidend  zur  Plattform  empor.  Die 
Vorspränge  zu  den  Betten  dieser  Treppe  sowie  die 
drei  übrigen  Seiten  des  Unterbaues  waren  auf  das 
reichste  nrehitektoniseh  gegliedert  und  mit  dem  die 
Schlacht  der  Götter  gegen  die  tiiganten  darstellenden 
grofsartigen  Relieffries  geschmückt,  über  der  von 
drei  Stufen  gebildeten  Krepis  erhob  sich  zunächst 
ein  ea.  l''«!ii  bober  von  Gesimsen  eingefafster Sockel. 
Auf  ihm  lag  ein  reich  prolilirtes  Zwischenglied,  dann 
folgten  die  2,30  m  Indien  Relief  platten  die  schliefs- 


den  Giguntennameu  waren  endlich  auch  die  Namen 
der  Künstler,  die  die  einzelnen  Gruppen  ausgeführt 
hatten,  eingehauen.  Mit  Hilfe  dieser  Inschriften, 
deren  Charakter  mit  den  bei  den  Ausgrabungen  ge 
fundenen  Inschriften  Kumcnes'II.  auf  das  genaueste 
Uliercinstimnu,  wahrend  er  sich  ebenso  bestimmt 
von  demjenigen  der  Inschriften  Attalos'  I.,  Attalos'  II. 
und  Attalos' HI.  unterscheidet,  hat  Conze  (Monats- 
berichte 1*«1  s.  8<>:t  ff.)  Kumt  nes  Ii.  als  Erbauer  des 
Altars  nachgewiesen. 

Mancherlei  Spuren  von  Denkmälern,  die  (nach 
der  oben  erwähnten  Inschrift  aus  Klaia)  in  der  Um- 
gebung des  Altars  aufgestellt  gewesen  sein  müssen, 
hüben  sich  bei  den  Ausgrabungen  vorgefunden ;  so 
wird  man  eine  langgestreckte,  aber  nur  2,40  m  breite 
Terrasse,  die  sich  längs  der  Nordseile  des  Altar- 


t«W   l>er  Altar  <k's  Zuus  Bolcr  in  l'urxaiuut).    KrkutiMruküon  *)• 


heb  ein  mächtig  ausladendes  und  auf  das  M'honstc 
gegliedertes  Hauptgesiuis  trugen,  das  den  Knud  der 
Plattform  einfafstc.  ('her  diesem  Unterbau  stand 
eine  mich  Aufsen  geöffnete  zierliehe  Säulenhalle 
ionischen  Stils,  deren  dem  eigentlichen  Rrandaltar 
zugewandte  Rückwand  mit  einem  zweiten,  kleineren 
Fries  geschmückt  war.  Auf  den  uns  erhaltenen 
Platten  dieses  Reliefst  reifens  (etwa  die  Hälfte  de» 
Ganten  sind  Scenen  der  pcrgamcniBchen  Stamines- 
sagc  dargestellt. 

Die  Bildwerke  waren  ihrem  Hauptinhalte  nach 
gewifs  jedem  antiken  Beschauer  ohne  weiteres  ver- 
ständlich. Um  aber  für  die  Masse  der  Kinzelflguren 
«las  Interesse  zu  steigern,  waren  wenigstens  bei  der 
(tiguntomachic  die  Namen  zu  einer  jeden  Gestalt 
hinzugesetzt:  diejenigen  der  Götter  standen  auf  der 
Hohlkehle  des  Hauptgesimses  über  dem  Fries,  die- 
jenigen der  Giganten  am  oberen  Rande  des  reich  pro 
(liierten  Kockelgliedes  unter  den  Bildwerken.  Bei 


platzes  hinzieht  vgl.  Abb.  1408),  als  ein  grobes,  fort 
laufendes  Ba thron  für  Kunstwerke  ansehen  dürfen. 

Südlich  von  dem  Altarplatz  fallt  das  Terrain  in 
drei  kurzen  fächerförmigen  Absätzen  zu  einer  in 
ihrer  Hauptrichtung  gegen  die  Altarterrasse  sehnig 
liegenden  zweiten  Terrassenanlage  ab,  die  die 
ganze  Breite  des  Berges  einnimmt.  Die  Westgrcnxe 
liegt  ungefähr  in  der  Linie  der  älteren  Stadtmauer 

*)  Die  oben  wiedergegebene  Abbildung  des  Zeus- 
altars (nach  Vorl.  Bericht  I  Taf.  2)  zeigt  das  Gebäude 
noch  in  der  Gestalt  und  Lage,  wie  es  nach  den  Aus 
grabungen  der  ersten  Kumpagne  (1878  —  1880)  von 
Bohn  rekonstruiert  worden  ist.  Seitdem  hat  sich 
herausgestellt,  dafs  die  Treppe  bedeutend  breiter  war, 
so  dafs  die  Vorsprünge  recht«  und  links  von  der- 
selben jederseits  nur  vier  Säulen  in  der  Front  tragen. 
Die  richtige  Gestalt  und  die  richtige  Lage  hat  der 
Altar  auf  der  Gesamtansicht  Abb  1402  (Taf.  XXXVI). 


Digitized  by  Google 


Pcrgamon  (griechische  Hauten  <lcr  Oberstadt). 


1217 


und  wird  durch  hohe  Stützmauern  gebildet.  Auch  I 
auf  der  .Südseite  hat  sich  eine  geradlinige,  91m 
lange  Stützmauer  vorgefunden ,  die  nur  einmal  für 
den  eintretenden  Hauptweg  unterbrochen  ist.  Am 
östlichen  Ende  biegt  diese  Mauer  um  und  läuft  nun 
am  Rande  der  »ich  nach  dem  Ketiosthal  hier  hinab- 
senkenden Mulde  hin,  heute  noch  in  einer  Lange  . 
von  6'2  m  erhalten.  Die  Verbindungslinie  ihres  Nord 
ende»  mit  der  Südostecke  des  Altarplatzes  scheint 
hier  die  Nordgrenze  des  unteren  Marktes  abzugeben. 

Die  so  gewonnene  ebene  Fläche  war  rings  mit  Aus 
nähme  der  Westseite  von  Säulenhallen  umzogen,  deren 
Rückwände  sich  über  den  erwähnten  Stützmauern  er- 
hoben. Hinsichtlich  der  Konstruktion  dieser  Säulen 
hallen  sind  die  Arbeiten  noch  nicht  abgeschlossen, 
liezw.  die  betreffenden  Veröffentlichungen  noch  ab- 
zuwarten. Unterhalb  der  Südwestecke  des  Altar 
platzes  schliefst  die  nördliche  Halle  mit  einer  nach 
Süden  geöffneten  grofseii  Rundnische  ab,  in  der  wir 
eines  der  zu  dem  Marktplatz  gehörigen  Heiligtümer 
«Hierein  Amtslokal  der  Marktbehörde  vermuten  dürfen. 
Von  einem  vouotpuAdKiov,  das  in  dieser  Umgebung 
zu  suchen  ist,  erfahren  wir  in  der  Inschrift  Bericht  I 
8.  78  (luv.  56) ,  und  in  der  Nähe  der  Rundnische 
sind  mehrere  von  Agoranomoi  errichtete  Inschrift- 
steine mit  Weihungen  an  Henne«  gefunden  worden. 
Unter  den  letzteren  zeichnet  sich  Itesonders  eine 
Basis  aus  blauem  Marmor  aus,  die  eine  in  drei 
Distichen  abgefafste  Inschrift  aus  der  Königszeit 
tragt  Der  Anfang  ist  verstümmelt,  nur  der  Name 
des  Weihenden  Apelles  und  die  Erwähnung  seiner 
Agoranomie  sind  erkennbar;  dann  heifst  ex: 

—  —  —  U€  OlUKTOpOV  «UjaTO  Nüu<P«k 

Epijfjjv  €üvo)j(a<;  äfoiou  «pOXatcu 
5  Tä]<;  *veK*  euoAßou  kIocux;  püai<;  äi>'  <3rropafoi<; 
uavüati  tuktoö  Tlpua  xui'eioa  xp°vou. 

Nach  A.  Kirchhoffs  Erklärung  der  Inschrift  trug 
die  Basis  die  Statue  eines  Hermes  mit  einem  Füll- 
horn, aus  dem  zu  bestimmten  Zeiten  Wasser  flofs. 
Diese  Zeitangaben  hatten  den  Zweck,  den  Besuchern 
des  Marktes  (dtopaioi)  die  Einhaltung  von  Bestim- 
mungen zu  erleichtern,  welche  Besuch  und  Benutzung 
des  Marktes  regelten,  also  zur  Aufrechthaltung  der 
(Ovouia  (v.  4)  beizutragen. 

Die  Gesamtanlage  der  hallenumgebenen  Terrasse, 
die  erwähnten  Inschriften  der  Nomophylakes  und 
Agoranomen ,  namentlich  aber  das  Epigramm  des 
Apelles,  das  sich  direkt  an  die  > Marktleute«  wendet, 
zeigen,  dafs  die  untere  Terrasse  haupt- 
sächlich für  den  Geschäftsverkehr  bestimmt 
war.  Die  Hauptstrafse,  die  von  Süden  her  die  Hallen 
durchbrechend  auf  den  Platz  führt,  steigt  von  der 
unteren  Terrasse  in  einer  Rampe  hinauf  zur  Ostseite 
des  Altarplatzes  und  stellt  zusammen  mit  einer 
weiter  westlich  gelegenen  Treppe  die  Verbindung 
zwischen  dem  Stsiatsmarkt  und  dem  Verkaufsmarkt 
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her.  Namentlich  der  erstere  ist  auf  der  Rekonstruk- 
tion Taf.  XXXVI  vollkommen  zu  übersehen,  während 
die  Fläche  des  Verkaufsmarktes  durch  die  Rückwand 
der  sie  umgebenden  Hallen  gröfstenteils  verdeckt  ist. 

Der  Rundnische  gegenüber,  unmittelbar  über  der 
Westmauer  der  Agora  hat  sich  das  Fundament  eines 
kleinen  Tempels  erhalten,  «Jessen  Wiederherstel- 
lung durch  die  wiederaufgefundenen  Werkstücke  im 
wesentlichen  gesichert  ist.  Bolin  vermutet  in  ihm  den 
Tempel  des  Di«jnysos.  Der  Gott  wurde  in  Perganmn 
mit  dem  Beinamen  Ka»r|T*Miuv  verehrt,  der  Tempel 
selbst  wird  von  Cassius  Dio  (41,61,  vgl.  Caesar  d.  b.  c. 
III,  105)  und  auf  Inschriften  ausdrücklich  erwähnt, 
Es  war  ein  Prostylos  von  eigenartigen,  dem  dorischen 
Stil  nahestehenden  Formen,  i'i'im  breit,  12V>  m  lang. 
Sein  01>erbau  bestand  aus  Marmor.  Über  einem 
Stereobat  von  zwei  Stufen  erhoben  sich  in  «1er  nach 
Südosten  gerichteten  Front  vier  schlanke  Säulen  von 
etwas  über  5  m  Höhe ,  deren  Schaft  auf  weit  vor 
springenden  Basen  ruhte  und  mit  20  tiefen,  durch 
Stege  getrennten  Kanneluren  versehen  war.  Das 
Kapital  gleicht  im  ganzen  dem  dorischen,  nur  ist  der 
Echinus  als  aufstrebende  Blattwelle  gebildet.  Auch 
Epistyl  und  Fries  sind  dorisch,  doch  sind  an  er- 
sterein die  Tropfen  von  rundlicher,  unten  spitz  aus- 
laufender Form,  und  in  den  oberen  Ecken  der  Tri- 
glyphen  sinil  zierliche  Akanthusblättchen  angebracht 
Die  Hüngeplattc  des  Geison  ist  «lurch  ein  fortlau-  * 
fendes  Muster  von  «liogonal  gestellten  Rechtecken, 
die  Rosetten  umschliefsen,  ornamentiert,  während  die 
Sima  von  einem  zierlichen  Rankenomament  belebt 
wird;  die  Wasserspeier  sind  nicht  als  Löwenköpfe, 
sondern  als  Satyrmasken  gebildet.  Die  Spitze  «les 
GiebelB  scheint  die  Statuette  einer  Nike  getragen  zu 
haben ,  von  der  Fragmente  in  der  Nähe  gefunden 
worden  sind. 

Die  Bildung  der  Wasserspeier  als  Satyrköpfe 
scheinen  die  Vermutung,  dafs  tler  kleine  Bau  «lern 
Dionysos  geheiligt  gewesen  sei,  zu  bestätigen.  Aus- 
gangspunkt für  diese  Annahme  war  indessen  die 
Nähe  des  griechischen  Theaters,  das  gleich- 
falls dem  Dionysos  Kathegemon  geweiht  war. 

Unterhalb  des  kleinen  Tempels  am  Markt  beginnt 
nämlich  eine  schmale,  aber  weit  über  200m  lange 
Terrasse,  die  sich  horizontal  unter  dem  Altarplatz 
und  dem  Athenatempel  bis  gegen  die  Felsen  unter 
dem  nordwestlichen  Vorsprunge  der  Akropolis  hoch 
über  dem  Selinusthal  hinzieht.  Diese  Terrasse  wird 
von  gewaltigen,  in  mehreren  Stockwerken  über  ein- 
ander sich  erhebenden  Stützbauten  getragen,  die 
noch  heute,  selbst  vom  Thale  aus  gesehen,  äugen 
fällig  hervortreten  (vgl.  die  Ansicht  Abb.  14001  Die 
Oberfläche  «1er  Terrasse  war  von  langen  Hallen  ein- 
geschlossen. An  dem  Abhänge  zwischen  dieser 
Terrasse  und  der  Westmauer  «1er  Burg,  gerade  unter 
dem  Athenatempel  liegt  der  weite,  auf  den  Flanken 
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durch  Stützmauern  emporgehobene  Zuschauerraum 
den  griechischen  Theaters  mit  «einen  ungefähr  90  Sitz 
reihen,  die  gröfstenteils  erhalten  sind.  Das  Funda- 
ment der  ganz  zerstörten  Skcne  und  der  ebenfalls 
seines  Pflasters  beraubte  Raum  der  Orchestra  liegen 
auf  der  grofsen  Westtcrrasse  selbst.  Von  dem  nörd- 
lichen F.ingange  <lcr  Orchestra  ist  der  mit  Masken 
verziert«  Deckbalken  gefunden  worden,  der  die  Weih- 
inschrift tragt ;  'AuoUöbwpoc  ApT^uwvoi;  y«vöu€vo; 
-rpa|uuaTtü<;  i>n,uou  töv  truXtiva  Kai  tö  *v  oi'mii  ttapa- 
Tr«-'T<i(JMa  Aiovi'/öui  Ku!h)TfM<ivi  khi  tü>  Ai'iuiv.  Die  vor- 
.leren  Reihen  der  Sitzstnfen  um  die  Orchestra  sind 
'  hier  nicht,  wie  in  Athen,  aus  l'rachtsesseln  gebildet, 
Sondern  ganz  einfach  wie  alle  übrigen  konstruiert. 
Genauere  Aufnahmen  und  Beschreibungen  des  Thea- 
ters, dessen  F.ntstehung  Bohn  ebenfalls  in  die  Zeil 
Eninenes  II.  setzt,  liegen  indessen  noch  nicht  TOT, 
wie  auch  (Iber  den  nördlichen  Abschtufs  der  Ter- 
rasse, wo  sich  ein  ionischer  Tempel  (griechischen 
Ursprungs,  aber  in  römischer  Zeit  umgebaut :  vorge- 
funden hat,  die  amtliche  Berichterstattung  noch  ab- 
zuwarten ist. 

Die  Bauwerke  der  Akropolis. 

Von  der  Ostseite  der  Altarterrasse  wendet  sich 
die  Strafse  nach  Nordosten ,  steigt  an  dein  steilen 
Abhang  hinauf  und  führt  nach  einer  scharfen  Kehre 
um  einen  mächtigen  Turm  herumhiegeud  zu  dem 
Burgthor.  Durch  das  Thor,  dessen  Weite  nur 
etwas  über  2'j'i  m  betrug,  gelangte  man  in  einen 
kleinen,  nach  Norden  wenig  ansteigenden  Hof,  der 
noch  heute  mit  dem  alten  Pflaster  aus  Trachytplatten 
belegt  und  von  turmartigen  (iebäuden  umgeben  ist. 
Diese  Gebäude  werden  die  Wohnungen  der  Thor- 
Wächter  enthalten  haben.  Jenseits  des  Vorhofes 
führt  der  Weg  in  nördlicher  Richtung  immer  weiter 
unsteigend  zum  höchsten  Teil  der  Burg,  wahrend 
man  links  zu  dem  Hauptheiligtum  von  Pergamon, 
dem  Tcmpelbezirk  der  Athena  gelangt,  das  den  süd 
westlichen  Teil  der  Akropolis  einnimmt. 

Heiligtum  der  Athena.  Die  Göttin  führte  in 
Pergamon  als  Herrin  der  Stadt  den  Namen  Athena 
Pulias,  wurde  aber  zugleich  als  die  Verleiherin  des 
Sieges  unter  dem  Namen  Athena  Nikephoros  ver- 
ehrt (vgl.  die  Inschriften  von  Priesterinnen  th?  TTo- 
XiuNx;  Kol  NncnqHSpou  Aitnvds,  Vorl.  Bericht  I  S.  76 
u.  77). 

Das  Heiligtum  nahm  eine  Terrasse  von  ungefähr 
rechteckiger  Form  (ca.  80  m  Lange  zu  70  m  Breite) 
ein.  Seit  der  Königszeit  war  die  Flache  auf  zwei 
Seiten,  im  Norden  und  Osten,  von  Hallen  cingefafst 
und  mit  zahlreichen  Weihgeschenken  geschmückt. 
Der  Tempel  selbst  lag  hart  an  der  südwestlichen 
Spitze,  von  wo  der  Fels  nach  Süden  und  Westen 
hin  abstürzt,  an  einer  Stelle,  die  von  dem  Thale 
des  Sei  in  us  und  der  Ebene  aus  gesehen  besonders 


in  die  Augen  fallt  und  gewlfe  ihres  dominierenden 
Cliarakters  wegen  für  das  Hauptheiligtum  der  Stadt 
auserwählt  worden  ist. 

Von  dem  Tempel  sind  nur  noch  die  in  den  Felsen 
gegründeten  Fundamente,  zum  Teil  unter  den  Fufs- 
bodenplatten  einer  byzantinischen  Kirche,  an  Ort  und 
Stelle  liegend  aufgefunden  worden.  Aber  mit  Hilfe 
von  zahlreichen  zu  dem  Bau  gehörigen  Werkstücken, 
die  auf  der  Terrasse  selbst  und  an  den  Abhängen 
darunter  verstreut  lagen  oder  in  mittelalterliche 
Manen)  verbaut  waren,  gelang  es  Bohn,  den  Bau 
wieder  vollständig  zu  rekonstruieren  (vgl.  den  Grund 
rifs  auf  Abb.  1403,  nach  Altertümer  II  Taf.  XL  und 
die  perspektivische  Ansicht  auf  Abb.  1405  nach  Alter 
tümer  II  Taf.  XL1). 

Der  Tempel  war  danach  ein  dorischer  Peri- 
pteros  von  13  m  Breite  und  22  m  Länge.  Als  Bau 
material  hatte  der  gleiche  graubraune  Trachyt  gedient, 
aus  dem  der  Berg  selbst  besieht.  Die  beiden  Fronten 
waren  auffallenderweise  fast  genau  nach  Norden 
und  Süden  gerichtet,  die  Tempclaxe  weicht  nur  3 
bis  4  Grad  nach  Nordost  vom  astronomischen  Me- 
ridiane ab.  Auf  den  Langseiten  standen  je  10,  auf 
den  beiden  Fronten  je  G,  (im  ganzen  also  28)  un- 
kannelierte Säulen  von  5,2f>  in  Hohe.  Da  die  Kan 
neluren  indessen  am  unteren  Rande  des  Kapitals 
angegeben  sind ,  erklärt  sich  ihr  Fehlen  an  dem 
Säulenschaft  nur  durch  die  Annahme,  dafs  der  Bau, 
wie  so  viele  Tempel,  die  letzte  Vollendung  nicht  er- 
halten hat.  Auf  den  Säulen  lag  ein  verhältnismäfsig 
sehr  niedriges  Gebälk  (dreitriglyphisehes  System). 
Die  Metopen  waren  ganz  schmucklos,  und  auch  von 
Giebelskulpturen  ist  keine  Spur  gefunden  worden. 
Die  Säulenhalle  (iwplaTaoic)  umschlofs  eine  wahr- 
scheinlich als  trmplum  in  imtis  gebildete  Cella  mit 
je  zwei  den  Pronaos  und  Opisthodoroos  gegen  die 
Peristasis  abschliefsenden  Säulen.  Das  Innere  der 
Cella  war  vielleicht  durch  eine  Querwand  in  zwei 
Räume  geteilt,  von  denen  der  eine  das  Kultbild  auf- 
genommen, der  andere  als  Schatzkammer  gedient 
haben  könnte  ;  die  bezüglichen  Fundamentreste  sind 
indessen  sehr  unsicher. 

Die  Benennung  des  Baues  als  Athenatempel  wird 
nicht  blofs  durch  massenhafte  Einzelfunde  erwiesen, 
die  in  der  nächsten  Umgebung  der  Kuine  gemacht 
wurden  und  Athena  als  Herrin  der  Stätte  bezeugen, 
sondern  geht  unmittelbar  aus  dem  Wortlaute  zweier 
Inschriften  hervor,  die  eich  auf  zwei  zu  den  Säulen 
des  Pronaos  oder  Opisthodomos  gehörigen  Trommeln 
vorgefunden  haben.  In  der  einen  heifst  es  nach 
dem  verstümmelten  Anfang:  6  otiva]tövo€  dW[»n«v] 
•ApT^puivo?  iruls  aol  TpiTOf^veia  Uta,  die  andre  besteht 
aus  einem  noch  unentzifferten  nichtgriechischen  Teil 
und  den  griechisch  gcuchriel>enen  Wrorten:  TTapTdpai; 
•A:>nva(n  (Altertümer  Test  S.  16).  Beide  Inschriften 
enthalten  also  Weihungen  an  Athena  (wohl  der 
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betreffenden  Säulen  selbst,  wie  Inser.  Gr.  antiq.  493, 
Hcrodot  I,  92\  -  Nach  den  Buchstabcnformen  und 
nach  dem  Charakter  der  Architektur  sowie  nach 
technischen  Merkmalen  wird  die  Erbauungszeit  deB 
Tempels  in  das  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  gesetzt, 
also  in  die  Epoche  vor  der  Gründung  des  perga 
inenischen  Reiches.  Jedenfalls  ist  der  Athenatenipel 
das  Ulteste  aller  in  Pergamon  wiederaufgefundenen 
Gebäude. 

Den  Tempel  umgibt  ein  geräumiger  freier  Plate, 
der  wenigstens  seit  der  Königszeit  mit  einem  noch 
bis  auf  den  heutigen  Tag  vorhandenen  lHaster  aus 
rechteckigen  Traehytplattcn  bedeckt  war.  Auf  der 
West-  und  Südseite  reicht  die  freie  Flüche  bis  an 
den  Rand  der  Terrasse,  die  hier  dureli  starke  Stütz- 
mauern, auf  der  Westseite  über  «lern  Theater  sogar 
durch  acht  von  aufsen  vorgesetzte  und  unter  sich 
durch  Rogen  verbundene  Strebepfeiler  getragen  wird. 

Auf  der  Nord  und  Ostseite  hingegen  wurde  der 
Teinpelhof  von  zwei  grofsen,  nacb  innen  geöffneten 
Situ len hallen  begrenzt.  Auch  von  diesen  Gebäuden 
sind  atifser  den  Fundamenten  nur  geringe  Reste  au 
Ort  und  Stelle  verblieben ,  die  indessen  zusammen 
mit  noch  vorhandenen  Werkstücken  des  Oberbaues 
genügten,  um  «irundrils  und  Aufl.au  zu  rekon- 
struieren Vgl.  Ahb.  14<>2.  1  !0a  u.  1405,  sowie  beson- 
ders 1406).  Als  Baumaterial  hatte  hier  von  den 
Fundamenten  abgesehen  nicht  Trachyt,  sondern 
weifser  Marmor  Verwendung  gefunden.  Beide  Hallen 
hatten  zwei  Geschosse.  Die  unteren  fast  genau  5  in 
hohen  Säulen  sind  dorischer  Ordnung,  und  rein  do- 
risch (mit  viertriglyphischem  System!  ist  auch  das 
tiebrtlk,  das  sie  tragen.  Die  Kanneluren  der  Säulen 
(ja  20:  sind  nicht  ausgehöhlt,  sondern  als  Hachen 
behandelt.  Auf  «len  Epistylia  stand  in  monumen- 
talen Buchstaben  wahrscheinlich  die  ganze  Front 
lange  beider  Hullen  einnehmend  eine  Weihinschrift, 
«loch  genügen  die  geringen  Reste,  die  sich  davon 
vorgefunden  haben,  nicht,  um  auch  nur  ein  Wort 
<ler  Inschrift  zu  erkennen.  Auf  dem  Geison  ruhte 
«lie  Stufe,  über  welcher  sich  die  nur  3,30  m  hohen 
Säulen  des  Ohergeschosses  erhohen.  Diese  sind 
ionischer  Ordnum;,  tragen  alier  kein  rein  ionisches 
Gebälk,  sotulcrn  Uber  den  in  zwei  Streifen  geteilten 
also  ionischen)  Epistylia  einen  «lorischen  Triglyphen- 
fries  mit  fünft riglyphischem  System. 

Zwischen  «len  Säulen  des  Obergeschosses  war 
eine  feste  Balustraile  eingelassen.  Sie  bestand  aus 
hochkantig  gestellten  Platten ,  «lie  nach  oben  und 
unten  durch  eine  reich  profilierte  Umrahmung  ab 
geschlossen  waren.  Die  0,H7  m  hohen  Platten  waren 
auf  der  Aufsenseite  mit  reichem  Relicfschmuek  ver 
sehen.  Erobertes  K  riegsgeriit ,  Beutestücke  mannig- 
fachster Art,  waren  hier  dargestellt.  Ein  grofser 
Teil  dieser  Trophüenreliefs  ist  Ihm  den  Ausgra- 
bungen gefunden  und  nach  Berlin  gebracht  worden. 


Prol>en  derselben  sind  am  Ende  des  kunstgeschicht- 
liehen  Abschnitts  abgebildet. 

Wahrend  hinsichtlich  des  Aufbaues  die  beiden 
Flügel  der  Säulenhalle  gleich  waren,  zeigen  die 
Grundrisse  eine  bemerkenswerte  Verschiedenheit. 
Bei  der  Ostetoa ,  deren  Tiefe  nicht  ganz  5'/i  m  be- 
trügt,  genügten  die  Säulen  der  Front  vollkommen, 
um  zusammen  mit  der  massiven  Rückwand  die 
aus  Holz  hergestellte  Decke  und  das  Dach  zu 
tragen.  Die  Nordhalle  hatte  aber  eine  Tiefe  von 
über  Ilm,  und  um  eine  so  weite  Spannung  zu 
vermeiden,  hat  man  in  der  Mitte  zwischen  den 
Säulen  der  Front  und  der  Rückwand  eine  zweite 
Stützenstellung  cingeseholien.  Diese  Innensänlen 
haben  attische  Basen,  unkannclierte  Schafte  un.l 
ein  eigentümlich  geformtes  Kclchkapital.  Ihre  Ax- 
weiten  waren  «loppelt  so  grofs,  wie  die  der  auTst-ren 
Säulen,  so  dal's  also  immer  hinter  jeder  zweiten 
Aufsensaule  eine  Innensäule  stand.  Fast  genau  den- 
selben Aufbau  und  die  gleiche  lnnenkonstruktion 
hatte  dieStoa  Attalos  II.  in  Athen,  selbst  die  Innen- 
sitnlen stimmen  vollkommen  mit  denen  der  perga 
menischen  Stoa  überein  (s.  Art.  .Markt«  S.  S8*2  u.  H83 
Abb.  0.ri4  u.  965). 

Dil-  Rückwand  der  Stoa  war  in  Trachytquadern 
ausgeführt,  die  indessen  im  unteren  Teil  der  Wand 
flache  mit  Marmorplatten  verkleidet  gewesen  sind 
Ueberdem  Marnu.rsockel  war  die  Wand  wahrschein 
lieh  nur  mit  Putz  überzogen.  Vielleicht  befand  sich 
aber  hier  eine  Reihe  von  Nischen,  von  denen  sich 
viele  sehr  zierlich  aus  weifsem  Marmor  gearbeitete 
Werkstücke  im  Bezirke  des  Athenabeiligtumes  Vor- 
gefühlen haben  (Abb.  1406). 

Die  Nischen  waren  zum  Teil  dorischen  zum  Teil 
ionischen  Stiles  und  bestandeu  aus  je  zwei  Hall« 
sttulen,  die  ein  Gebälk  trugen.  Sie  müssen  dazu 
bestimmt  gewesen  sein,  einzelne  Kunstwerke  oder 
irgend  welche  kleineren  Anatheme  aufzunehmen. 
Dafs  die  Nischen  zum  Bau  «ler  Stoa  gehörten,  ist 
sicher,  ungewifs  dagegen,  ob  sie  im  Untergeschof* 
oder  im  Obergesehofs  angebracht  waren. 

Die  Stoa  stiefB  mit  ihrem  Südende  gegen  einen 
mächtigen  viereckigen  Turm,  dessen  auf  «len  Felsen 
gegründeter  Unterbau  sich  an  der  Südostecke  des 
Athenaheiligtums  erhalten  hat  (  Abb.  1403).  Der  Turm, 
der  einen  gewölbten,  von  Süden  her  zugänglichen  Raum 
umschlofs  (Ahb.  1405,  nicht  mit  dem  weiter  rechts 
befindlichen  Burgthor  zu  verwechseln!!,  stand  nach 
Osten  mit  dem  Thor  der  Akropolis  in  Verbindung. 
Unmittelbar  n«>rdlich  von  diesem  Turm  lag  an  dein 
Hof  hinter  dem  Burgthor  der  Haupteingang  des 
Athenabeiligtumes,  ein  an  die  Rückwand  der  Ost 
halle  angelehntes  viersäuliges  Pro  py  Ion.  Es  war 
nach  dein  gleichen  System  gebaut,  wie  die  Halle 
selbst,  nur  waren  die  Gebälkteile  reicher  mit  orna 
mental  gehaltenen  Skulpturen  verziert.  Auf  den  Epi 
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stylia  des  Untergeschosses  stand  in  grofsen  Buch- 
staben die  Weihinschrift,  die  nach  der  wahrschein- 
lichen Ergänzung  lautete:  BfaatXcüsj  Eüm?v[r|<;  'Ailnvtji 
NiKn<pöpiu].  Demnach  wäre  König  Eumenes  II.  Er- 
bauer des  Propylon  und  der  davon  wohl  untrennbaren 
Saldenhalle  gewesen.  Die  erhaltenen  Buchstaben 
EYMEN  würden  zwar  gestatten,  statt  des  Namen« 
Hürnenes  II.  denjenigen  Attalos  III.  (BfaoiXcüi;  "ATTa- 
ko*;  ßuaiX^ux;]  Eüfjlv(ou^)  zu  ergänzen,  allein  die  An- 
nahme, dafs  Attalos  III.  die  Stoa  geweiht  habe,  ist 
ausgeschlossen,  weil  dieselbe  bereits  zur  Zeit  seines 
Vorgängers  Attalos'  II.  vollendet  gewesen  sein  mufs. 

Auf  einer  Anzahl  von  Quadern  nämlich,  die  zum 
.Marmorsockel  der  Rückwand  der  Halle  gehören,  sind 
Teile  von  zwei  gleichlautenden,  in  je  einer  Zeile  mit 
«rofsen  Buchstaben  auf  das  sorgfältigste  eingebauenen 
Inschriften  erhalten,  deren  jede  eine  Lange  von  über 
10m  gehabt  haben  mufs.  .Sie  lauten:  BaoiXeüi;  "At- 
TaXos  BaaiXtwc;  'AttciXou  Ad  Kai  Attnvfji  Nocnepoptu 

Xapia-ri'iptov  TÜIV  KCtTd  TTÖXtUOV  ätliiVUlV. 

Diese  von  Attalos  II.  herrührenden  Inschriften 
können  sich  nur  auf  die  Weihung  von  Anathemen 
beziehen,  die  an  der  Wandflache  selbst  angebracht 
waren.  Bolin  bringt  sie  daher  mit  den  ölten  erwähnten 
Wandnischen  in  Verbindung  und  vermutet,  Atta- 
los  II.  habe  die  in  den  Nischen  aufgestellten  Kunst 
werke  gestiftet  (Altertümer  S.  47).  Allein  damit 
würde  doch  die  grofse  Ausdehnung  der  Inschriften 
zu  wenig  harmonieren.  Wir  müssen  vielmehr  ein 
einheitliches,  die  ganze  Wandlläehc  einnehmendes 
Objekt  voraussetzen,  zu  dessen  Bestimmung  von  der 
notwendigen  Beziehung  auf  die  erfolgreichen  Kämpfe 
der  Att. ilidcn  auszugehen  ist.  Tansanias  erwähnt 
I,  4,  6  die  Galatersiege  der  Pergamener  und  sagt 
dabei :  ntpraunvoii;  bt  fari  u^v  onOXa  tiirö  TaAuTiüv, 
(<jt\  bi  Tpa<p»'i  tö  fp-fov  t6  rrpöi;  TaXdTm;  fxou<Ja- 
erbeuteten  Waffen  müssen  doch  jedenfalls  im  Heilig 
tum  der  siegverleihenden  Göttin  aufgehängt  gewesen 
sein ,  und  auch  die  Schlachtengemälde  waren  hier 
recht  eigentlich  an  ihrem  Platze.  Die  ersteren  sind 
gewifs  in  einem  beleckten  Räume  untergebracht 
gewesen  —  am  liebsten  denkt  man  an  die  Vorhallen 
des  Tempels  selbst  —  für  die  Gemälde  aber  lälst 
sich  kaum  ein  mehr  geeigneter  und  zugleich  antikem 
Branche  mehr  entsprechender  Platz  vorstellen,  als  die 
Wände  der  den  heiligen  Bezirk  umgebenden  Hallen. 

Hinter  den  beiden  Stoen  steigt  der  Fels  bedeutend 
an,  und  während  an  der  Osthalle  hin  der  Weg  vom 
Burgthor  zum  höchsten  Teil  der  Akropolis  vorüber- 
führt, schliefst  sich  an  die  Nordhalle  eine  Reihe 
von  vier  grofsen  Räumen,  die  mit  dem  Obergeschofs 
in  gleichem  Niveau  liegen,  nach  Westen  und  Nord- 
westen aber  mit  etwas  tiefer  gelegenen  kleineren 
Gemächern  in  Zusammenhang  stehen.  In  dieser  ver- 
hältnismäfsig  wohl  erhaltenen  Gebäudegruppe  hat 
Conze  die  Reste  der  berühmten  pergamenischen 


Bibliothek  wiedererkannt  (Sitzungsberichte  1884, 
8.  1260  ff.). 

In  den  vier  grofsen  Sälen  waren,  wie  es  scheint, 
auf  besonders  dazu  gebauten  Steinsockeln  in  geringem 
Abstände  von  den  Aufsenwänden  die  Holzgestelle 
für  Bücher  und  Schriftrollen  angebracht  und  mit 
Metallankern  an  die  Wände  angeschlossen.  In  dem 
grofsten  bei  der  Nordostecke  der  Halle  gelegenen 
Saal  ist  der  Steinsockel  erhalten  und  an  den  Wänden 
sieht  man  noch  die  Kinsatzlöcher  für  die  erwähnten 
Anker.  In  der  Mitte  jenes  Sockels,  nahe  der  Rück- 
wand (von  der  Halle  aus  gerechnet]  beiludet  sieh 
ein  grofses  gleichfalls  gemauertes  Bathron,  auf  dem 
einst  die  unmittelbar  davor  gefundene  Kolossalstatne 
einer  Athena,  eine  freie  Wiederholung  der  Athene 
Parthenos  des  Phidias,  aufgestellt  war.  Dem  Bilde 
gegenüber  lag  die  Thüre,  durch  die  man  direkt  aas 
dem  Obergeschofs  der  Halle  in  den  Büchersaal  ge- 
langen konnte.  Auch  die  übrigen  Säle  waren  gewifs 
von  der  Halle  aus  zugänglich :  die  Marmoreinfassungen 
von  Thüren,  die  hier  am  besten  ihren  Platz  finden, 
sind  noch  heute  vorhanden.  Das  ObergeschofB  der 
Halle  stand  also  mit  den  Bibliotheksräumen  in  enger 
Verbindung,  und  es  ist  sehr  wohl  möglich,  dafs  der 
zugleich  luftige  und  schattige  Raum  als  Lesesaal 
benutzt  worden  ist. 

Das  Bild  der  Göttin  in  dem  beschriebenen  Haupt- 
raume  sowie  der  Zusammenhang  der  Büchersäle  mit 
der  Säulenhalle  weisen  darauf  hin,  dafs  die  Bibliotbek 
geradezu  einen  Anhang  zum  Athenuheiligtum  ge- 
bildet hat.  Fast  alle  gröfseren  Bibliotheken  der 
Alten,  von  denen  wir  Kunde  haben,  gehörten  zu 
einem  bestimmten  Heiligtum,  dessen  Gottheit  ge- 
wissermafsen  Herrin  und  Schützerin  der  Bücherschätze 
war,  und  die  Verbindung  der  Bricherräume  mit  Säulen- 
hallen ist  geradezu  typisch  für  Bibliotheksanlagen  der 
hellenistisch-römischen  Zeit  (Conze  S.  12G3  —  126H.) 

Die  Bibliotheksräume  waren  gewito  (trotz  Plinius, 
Nat  bist.  35,  10)  mit  zahlreichen  Kunstwerken  aus 
geschmückt,  die  zu  den  hier  gepflegten  litterarischen 
Studien  in  Beziehung  standen.  Eine  Anzahl  von  In- 
schriften, die  zu  den  Basen  der  Bildnisse  l>erühmter 
Schriftsteller  und  Dichter  gehören  —  Homer,  Alcaeus, 
Herodot,  Timotheos  von  Milet  u.  A.  —  und  im  Be- 
reich des  Athcnahciligtumes  gefunden  sind,  werden 
aus  der  Bibliothek  stammen,  und  wenn  die  oben 
erwähnten,  zur  Stoa  gehörigen  Nischen  wirklich  in 
der  Rückwand  des  Obergeschofses  zwischen  den 
Thüren  angebracht  waren,  so  werden  sie  wohl  zur 
Aufnahme  dieser  oder  ähnlicher  Kunstwerke  gedient 
halten. 

In  den  Worten  Strabons  über  die  Bautbätigkeit 
Eumenes  II.  ist  die  Bibliotheksanlage  ausdrücklich 
unter  den  Schöpfungen  dieses  Fürsten  mitgenannt. 
Nach  der  technischen  Untersuchung  der  Ruine  kann 
der  Bau  jedenfalls  nicht  später  sein,  als  die  Stoa, 
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es  hindert  aber  nichts  anzunehmen,  dafs  beide, 
Bibliothek  und  Säulenhalle,  in  einer  und  derselben 
Zeit,  also  unter  Eumenes  II.  entstanden  sind.  Mög- 
lich ist,  dafs  die  kleineren,  westlich  von  den  vier 
grofsen  Sälen  gelegenen  Gemacher,  die  vielleicht 
älteren  Ursprungs  sind,  erst  damals  in  die  Gesamt- 
anlage mit  hereingezogen  worden  sind,  und  als 
Werkstätten,  Schreibersäle  und  Wohnräume  für 
Beamte  und  Sklaven  gedient  haben. 

Der  Peribolos  des  Athenatcmpels,  der  durch  den 
Hallenbau  Eumenes  II.  seine  im  Altertum  nicht 
wieder  veränderte  Gestalt  erhalten  hat,  war  mit  einer 
seit  dem  Anfange  der  Königszeit  stets  anwachsenden 
Fülle  kleinerer  Weihgeschenke  mannigfachster 
Art  geschmückt.  Hier  standen  vor  allem  die  Denk- 
mäler, die  aus  der  Beute  erfolgreicher  Schlachten  der 
>siegbringendcn<  Göttin  errichtet  waren,  plastische 
Kunstwerke  —  wohl  meistens  lebensgrofse  Bronze- 
statuen — ,  die  auf  großen  aus  Marmorplatten  ge- 
bauten Bathren  aufgestellt  waren.  Auf  jedem  Bathron 
stand  in  monumentalen  Zügen  eingomeil'selt  die  Weih- 
inschrift, und  unter  jeder  Gruppe  war  die  Schlacht 
angegeben,  aus  deren  Siegesbeute  das  Werk  errichtet 
war,  sowie  Name  und  Heimat  des  Künstlers,  der  es 
geschaffen  hatte.  Neben  diesen  zum  Teil  viele  Meter 
langen  Bathren  stand  eine  Masse  von  Ehrenmonu- 
man  ton  für  einzelne  Personen,  vor  allem  die  Stand- 
bilder der  Angehörigen  des  Königshauses  selbst 
Bericht  II  S.  49),  dann  Statuen  von  Privatpersonen, 
die  sich  um  Fürst,  Staat  oder  Volk  verdient  gemacht 
hatten,  endlich  die  zahlreichen  Bildnisse  von  Athena 
priesterinnen,  die  Rat  und  Volk  solcher  Ehre  >xfn 
lipo?  Triv  »töv  €i'«j€ß€(u<  ?v€Ka<  für  wort  erachtet  hatte. 
Auch  noch  in  der  Epoche  der  Romerherrsehaft  bis 
in  die  Zeit  Hadrians  stand  das  Heiligtum  in  hohem 
Ansehen ;  dies  beweist  ein  grofses  Bathron  von  kreis- 
runder Form,  das  einst  die  Statue  des  Augustus 
trug,  und  zahlreiche  andere  Reste  von  Ehrenbezeu- 
gungen für  Mitglieder  der  kaiserlichen  Familie  und 
romische  Grolse,  die  sich  unter  «len  in  der  Um- 
gebung des  Heiligtums  gemachten  Funden  nachweisen 
lassen  (Altertümer  II  S.84ff.,  Bericht  II  S.48,f)0-51). 
Neben  den  Standbildern  und  plastischen  Kunstwerken 
mögen  in  Stein  gehauene  Urkunden,  königliche  Er- 
lasse, Verträge,  Ehrendekrete,  Gesetze,  Kultverord 
nungen  wie  überall  in  berühmten  Heiligtümern,  so 
auch  hier  unter  dem  Schutze  der  Gottheit  aufgestellt 
gewesen  sein.  Erst  wenn  die  Ergebnisse  der  Aus- 
grabungen vollständig  veröffentlicht  sind,  wird  sich 
Übersehen  lassen,  was  von  alle  dem  auf  uns  ge- 
kommen ist. 

Die  Fläche  der  Akropolis  nördlich  von  dem  Athena 
heiligtum  wargewifs  in  der  ältesten  Zeit,  als  Pcrgamon 
noch  auf  die  Spitze  des  Berges  beschränkt  war, 
größtenteils  von  Wohnhäusern  eingenommen.  In 
der  Zeit  der  Attalidenherrschaft  wird  hier  der  Palast 


der  Fürsten  gestanden  haben;  erat  wenn  die  ge- 
nauere Untersuchung  des  Gipfelplateaus  abgeschlossen 
ist,  wird  sich  zeigen,  ob  diese  gewifs  naheliegende 
Annahme  das  Richtige  getroffen  hat.  Der  Weg,  auf 
dem  man  vom  Burgthore  aus  zu  diesem  Teile  der 
Akropolis  emi>orstieg,  führte  an  einer  Quelle  vor- 
über, deren  antike  Fassung  unter  mittelalterlichem 
Gemäuer  noch  einigermafsen  erkennbar  ist. 

Südlich  von  der~höchsten  Spitze  des  Berges  sind 
die  Überreste  der  griechischen  Epoche,  ja  sogar 
die  ehemalige  Grenze  der  Burg  gänzlich  verwiBcht 
durch  den  gewaltigen  Bau  der  römischen  Kaiserzeit, 
der  auf  dem  Plan  (Abb.  1401}  noch  als  Augusteum 
bezeichnet,  neuerdings  aber  alsTempel  desTrajan 
erkannt  worden  ist.  Die  Beobachtungen,  welche  zu 
dieser  Erkenntnis  geführt  haben,  Bind  zur  Zeit  noch 
nicht  veröffentlicht.  Die  Uberreste  der  Kolossal- 
statuen des  Trojan  und  Hadrian,  die  in  dem  einge- 
stürzten Räume  der  Cella  des  Tempels  lagen,  In- 
schriftenfragment«, die  ihrem  Charakter  nach  einem 
in  der  Unterstadt  von  Pcrgamon  aufbewahrten  Briefe 
Hadrians  an  die  oüvoöoc  tiöv  Wuiv  gleichen,  ein 
größeres  Dekretbruchstück  zu  Ehren  des  bekannten 
Aulus  Julius  Quadratus,  der  unter  Trajan  Statthalter 
von  Syrien  war  (s.  oben  S.  1209"),  werden  im  ersten 
vorl.  Bericht  S.  94  f.  bereit«  unter  den  liei  dem  oberen 
Tempel  gemachten  Einzelfunden  aufgeführt. 

Das  Heiligtum  erhob  sich  auf  einer  gegen  100  m 
breiten,  ca.  70m  tiefen  Terrasse,  die  im  Süden  durch 
eine  gewaltige,  einst  über  20  m  hohe  Stützmauer  ab- 
geschlossen ist  und  von  aneinander  gereihten,  senk- 
recht gegen  jene  Stützmauer  gerichteten,  hohen  und 
starken  Gewöllen  getragen  wird.  Der  obere  Teil  der 
Stützmauer  ist  mit  der  Zeit  heruntergestürzt,  so  dafs 
jetzt  die  dunkeln  Gewölbeöffnungen  schon  aus  weiter 
Ferne  in  die  Augen  fallen  (vgl.  die  Ansicht  Abb.  1400, 
wo  die  Stelle  des  Trajaneums  gerade  Uber  den  drei 
grofsen  Cypressen  im  Vordergrunde  liegt).  Etwa 
20m  vom  Südrande  der  Terrasse  entfernt  erhebt  Bich 
noch  heute  der  Fundamentsockel  des  Tempels,  dessen 
kolossale  Architekturteile  ringsumher  unter  iletn 
Schutte  begraben  aufgefunden  wurden. 

Der  Tempel  nahm  die  Mitte  eines  nach  Süden 
offenen  Perilsjlos  ein ,  der  im  Norden ,  Osten  und 
Westen  von  Säulenhallen  umschlossen  war.  Der 
Kingang  lag  vermutlich  auf  der  Ostseite  zwischen 
dem  Südeudc  der  Halle  und  einem  hier  am  Rande 
des  Abhanges  gelegenen  kleineren  Gebäude  von  un- 
bekannter Bestimmung.  Der  Tempel  war  ganz  aus 
weifsem  Marmor  erbaut,  hatte  eine  Breite  von  fast 
20  m,  eine  Länge  von  über  88  m.  Er  erhob  sich 
über  einem  ungefähr  3  m  hohen,  rings  von  Stufen 
umgebenen  und  reich  mit  Gesimsen  verzierten  Sockel, 
zu  dem  von  Süden  eine  breite  Freitreppe  euiporführte. 
26  Säulen,  je  6  auf  den  beiden  Fronten  und  B  auf 
jeder  Langseite,  umgaben  die  als  tcmrfum  in  antü 
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gebildete  l'ella.  Die  Säulen  waren  korinthischer  Ord- 
nung, ihre  Hohe  mit  Basis  und  Kapital  mifst  9,8  m. 
Besonders  reich  war  da*  Gebalk  vereiert.  Die  er- 
haltenen Stücke  des  Frieses  zeigen  Medusenköpfe 
zwischen  aufwärts  strebenden  Konsolen  in  hohem 
Relief,  an  den  (iesinisen  waren  zwischen  balkcn- 
formixen  [liegenden]  Konsolen  bronzene  Rosetten 
Angebracht ,  die  Haupt-  und  Seitenakroterien  als 
Blatterkelche  gebildet,  aus  denen  Ranken  empor- 
wuchsen und  über  denen  geflügelte  Niken  Btanden 
Von  den  drei  ein- 


stöckigen  Hallen,  die 
den  mit  Traehytplatten 
gepflasterten  Tempel 
hof  umgaben,  waren  die 
westliche  und  östliche 
nur  um  drei  Stufen  em 
)iorgeholK'n  und  vom 
Platze  aus  direkt  zu 
gitnglich,  während  die 
nördliche,  dem  hier  be- 
deutend  ansteigenden 
Terrain  entsprechend, 
auf  einein  ca.  4  m  hohen 
Sockel  ruhte(  Abb.  1407;. 
Die  5,25  m  hohen  Säu- 
len standen  in  weiten 
Abstanden  (Axweitc 
2,U5m),  sie  waren  auf 
■wei  Dritteile  ihrer 
Hohe  kanneliert  und 
trugen  selir  wirkungs- 
volle, aus  Akanthus 
und  Schilfblattern  kom 
ponierte  Kapitale.  Nur 
die  Säulen  der  höher 
stehenden  Nordhalle 
sind  glatt ;  zwischen 
ihnen  war  eine  Brü- 
stung angebracht. 

In  dem  Tempelhof 
vor  der  Nordhalle  sind, 
wie  der  Grundrifs  zeigt, 
zwei    gröfsere  Einzel 

dcnkmaler  vorgefunden  worden,  eine  halbrunde  nach 
der  darauf  erhaltenen  Inschrift  von  Attalos  II.  er 
richtete  Kxedra  und  ihr  dem  Zwecke  und  der  Auf 
Stellung  nach  entsprechend  eine  von  drei  Seiten 
geschlossene  rechteckige  Sitzanlage,  die  beide 
von  vortrefflicher  Arbeit  Bind.  Ks  ist  kein  Zweifel, 
dafs  diese  kleinen  Bauwerke  von  ihrem  Ursprung 
liehen  Aufstellungsorte  zur  Ausschmückung  des 
Tempel  hof  es  hierher  versetzt  worden  sind.  Die 
Abb.  1407  zeigt  die  Excdra  Attalos'  II.  mit  Teilen 
der  den  Peribolos  des  Trajaustempels  umgebenden 
Hallen. 


Die  RMdn  AtuuWIl.  und  dlo  Italien  des 
In  IVrvMnon,  Kekonslnikllnit. 


Der  gewaltige  im  Sonnenlichte  schimmernde 
.Marmorbau  über  der  riesigen  Terrassenmauer,  nächst 
dem  Athenatempel  an  der  am  meisten  hervortreten 
den  Stelle  der  Burg  gelegen,  mufs  schon  aus  weiter 
Ferne  dem  von  Elaia  der  Hauptstadt  sich  nähernden 
Wanderer  in  das  Auge  gefallen  sein.  Und  umgekehrt 
übersah  man  von  den  TemjH'lstufen  aus  die  ganzen 
grofsartigen  Bauanlngen  der  Königszeit,  links  den 
hallenumgebenen  Athenatempel,  darüber  hinaus  den 
Zeusaltar  und  die  Marktterrassen  mit  dem  kleinen 

Dionysostcmpel,  gerade 
im  Vordergrunde  das 
machtige  Halbrund  des 
Theaters,  das  Bühnen 
haus  und  die  Orchestra, 
sowie  die  von  Säulen- 
gängen eingeschlossene 
Westterrasse ,  in  der 
Tiefe  endlicli  die  wir 
Zeit  der  Erbauung  des 
Trajaneums  jedenfalls 
schon  ausgedehnte  Un- 
terstadt, die  Ebene  mit 
dem  Kranz  der  sie  um- 
gebenden Berge  und  im 
fernen  Südwesten  das 
blaue  Meer. 

Bevor  wir  uns  den 
römischen  Bauten  am 
Sudabbange  und  in  der 
Unterstadt  zuwenden, 
sei  noch  kurz  der  Julia- 
tempel auf  dem  nörd- 
lichsten Vorsprunge  der 
Burg  erwähnt.  Es  war 
ein  kleiner  Peripteros, 
dessen  einzelne  Bau 
glieder  noch  nahezu  voll- 
ständig vorhanden  sind, 
wenn  aueh  gegenwartig 
von  dem  Bau  nichts  mehr 
aufrecht  steht.  Zur  Ver- 
stärkung der  Festungs- 
werke an  jener  Stelle  hat 
man  den  Tempel  vermutlich  in  byzantinischer  Zeit 
regelrecht  abgebrochen  und  die  Werkstücke,  Ähnlich 
wie  dies  mit  dem  Nikctemjiel  auf  der  Akropolis  zu 
Athen  geschehen  war,  der  Reihe  nach  in  die  Ringmauer 
dt*  Platzes  hineingebaut.  So  kommt  es,  dafs  jetzt 
Gesimse,  Fries  und  Epistylia  in  der  Mauer  zu  unterst 
liegen,  darauf  die  Säulen  folget»,  WJ  Trommeln  in  einer 
«Reihe  —  die  Zwischenräume  Bind  mit  kleinen  Steinen 
und  Mörtel  ausgefüllt  — ,  darüber  endlich  dieTemj>el- 
stufen,  sowie  die  Trachytblöcke  des  Fundamentes 
sichtbar  sind.  Zufällig  hat  ein  Pergamener  in  neuester 
Zeit  einen  Arehitravblock  an  der  aufsersten  Ecke 
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aus  der  Mauer  herausgebrochen  und  verarbeitet.  Im 
Mörtel  der  Mauer  hat  sich  der  Abdruck  der  Inschrift, 
die  auf  dem  Block  eingehauen  war,  erhalten ;  durch 
sie  wissen  wir,  dafs  der  Tempel  der  Julia,  der 
Tochter  des  Augustus,  geheiligt  war. 

Die  Bauten  der  Unterstadt. 

Am  südlichen  Abhänge  des  Berges  bereits  aufser- 
halb  der  ältesten  Stadtmauer  sind  wiederum  durch 
Aufführung  hoher  Stützmauern  auf  der  Thal-  und  Ab- 
tragung des  Terrains  auf  der  Bergseite  zwei  Terrasaen, 
eine  kleinere  westliche  und  eine  gröfserc  ostliche, 
geschaffen  worden.  Die  Bestimmung  der  kleineren 
Terrasse,  deren  von  Strebepfeilern  gestützte  Unter 
bauten  wohl  erhalten  und  namentlich  auf  der  Süd- 
westansicht (Abb.  1390)  deutlich  erkennbar  sind,  ist 
noch  nicht  völlig  aufgeklart.  Die  gröfsere  160  m  lange 
und  durchschnittlich  70  m  breite  Terrasse  nehmen  die 
bereite  teilweise  genauer  untersuchten  Beste  des  Gym- 
nasiums tü»v  v^uiv,  eines  spatrömischen  Baues 
ein  (vgl.  Abb.  1401).  Den  westlichen  Teil  dieser  Anlage 
bildete  ein  von  Säulenhallen  umgebener  nach  Süden, 
wie  es  scheint ,  offener  Hof  von  75  m  Lange  (von 
Westen  nach  Osten)  und  35  m  Breite.  Der  Grundrifs 
der  aus  Marmor  aufgeführten,  einst  vielleicht  zwei- 
geschossigen Halle  zeigt  je  14  Säulen  auf  den  Schmal- 
seiten, 29  Säulen  auf  der  Langseite.  Säulen  und 
Gebälk  sind  korinthisch -römischer  Ordnung;  die 
Arlieit  ist  im  ganzen  oberflächlich.  Beate  einer 
grofsen  Inschrift  auf  dem  Architrav  lehren,  dafs  die 
Anlage  ihre  Entstehung  nicht  kaiserlicher  Munifizenz, 
sondern  der  Werktbätigkeit  einzelner  Bewohner  von 
Pergamon  verdankte,  deren  Namen  mitsamt  den  zum 
Bau  beigesteuerten  Summen  angegeben  sind.  Am 
Abhänge  oberhalb  der  Nordwestecke  des  Hofes  ist 
das  Halbrund  eines  einem  Ödeten  ähnlichen  Baues 
von  36m  Durchmesser  erhalten,  dessen  Bühne  auf 
dem  Dache  der  Halle  sellwt  gelegen  haben  müfste. 
Im  einzelnen  ist  diese  Anlage,  namentlich  die  mit 
überwölbten  Nischen  versehenen  grösseren  und  klei- 
neren Gemächer  östlich  von  dem  Säulenhof  noch 
unaufgeklärt. 

In  dem  Hofe  sind  zahlreiche  Marmorbasen  ge 
funden  worden,  welche,  alter  als  die  Säulenhalle 
selbst,  nach  den  erhaltenen  griechischen  Inschriften 
die  Statuen  von  Gymnasiarchen  und  römischen  Grofsen 
trugen.  Von  den  letzteren  seien  hervorgeholten  :  das 
vermutlieh  im  Jahre  49  v.  Chr.  errichtete  Standbild 
des  L.  Antonius  M.  f.,  Bruders  des  Triumvirn  M.  An- 
tonius, und  des  P.  Fahrns  Q.  f.  Maximus,  der  im 
Jahre  10  v.  Chr.  als  Prokonsul  von  Pergamon  aus 
dio  Kalendcrrcguliemng  Caesars  in  Kleinasien  ein- 
geführt hat  (Usener,  Bullettino  dell' Instituto  1874 
p.  73  -  80). 

Die  ßuinen  der  Unterstadt  liegen  derart  unter 
den  modernen  Häusern  auf  beideu  Ufern  des  Selinus 
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zerstreut,  dafs  ein  Zusammenhang  der  einzelnen 
gröfseren  Bauanlagen  nicht  mehr  nachweislich  ist. 
Sie  gehören  alle  römischer  Zeit  an,  doch  läfst  sich 
vorderhand  eine  chronologische  Aufeinanderfolge  der 
verschiedenen  Gebäude  nicht  angeben. 

Da  wo  der  Selinus  aus  dem  engen  Thal  hervor- 
kommt und  in  das  Gebiet  der  heutigen  Stadt  ein- 
tritt, liegt  auf  dem  linken  Ufer  am  Fufse  des  Burg- 
berges eine  grofse  Terraasenanlage,  die  ähnlich  wie 
der  Platz  für  das  Trajaneum  durch  aneinander  ge- 
reihte Tonnengewölbe  gebildet  ist.  Sie  mufs  einst 
bestimmt  gewesen  sein ,  einen  gröfseren  Gebäude- 
komplex  aufzunehmen,  wie  er  beispielsweise  zu  einem 
Gymnasion  gehörte.  Pergamon  hat  gewifs  aufBer 
dem  Gymnasion  der  v^oi  auch  ein  solches  für  die 
fepnßoi  und  eine  Palästra  der  iraüc?  besessen. 

Weiter  abwärts,  ebenfalls  auf  dem  linken  Ufer 
des  Flusses,  erhebt  sich  die  stattlichste  aller  römi- 
schen Ruinen  Pergamons,  die  ehemals  als  Basilika, 
auf  dem  Plan  Abb.  1401  als  Thermen  bezeichnete 
Anlage.  Es  ist  ein  gewaltiges  aus  drei  Schiffen  ge- 
bildetes I>anghaus,  an  das  sich  im  Osten  weitere 
jetzt  weggebrochene  Baulichkeiten  anschlössen,  wäh- 
rend nördlich  und  südlich  zwei  ihrer  Lage  und  Ge- 
ltalt nach  eich  entsprechende  turmartige  Kuppel 
bauten  aufgeführt  sind.  In  altchristlicher  Zeit  ist 
das  Langhaus  dadurch,  dafs  man  es  im  Osten  durch 
eine  Apsis  schlofs,  zu  einer  Kirche  umgestaltet  wor- 
den, während  von  den  beiden  Kuppelräumen  der 
Evangelist  Johannes  und  der  heilige  Antipas  Besitz 
ergriffen  haben.  Alle  sichtbaren  Wandflächen  dieses 
kolossalen  Gebäudes,  das  zum  Teil  aus  Ziegelmauer- 
werk besteht,  zum  Teil  mit  Trachytwürfeln  aufgebaut 
ist,  waren  in  alter  Zeit  mit  Marmorplatten  verkleidet, 
die  Gesimse  von  prächtigen  Konsolen  getragen.  Im 
I  nnern  standen  gewaltige  monolithe  Säulen  aus  grauem 
und  rötlichem  Granit.  Östlich  an  das  Hauptgebäude, 
das  mit  den  Rundtürmen  eine  Breite  von  über  100  m 
einnimmt,  schlofs  sich  ein  weit  über  200m  langer 
Hof,  der  von  einer  hohen,  im  Aufsern  mit  Marmor- 
säulen geschmückten  Peribolosmauer  umgeben  war. 
Um  für  diesen  Hof  den  nötigen  Raum  zu  gewinnen, 
muhte  der  Flufs,  der  das  betreffende  Terrain  sehnig 
durchschneidet,  auf  über  100m  Länge  überbrückt 
weiden. 

Diese  Klufsüberbrückung,  die  bis  auf  den 
heutigen  Tag  völlig  unversehrt  erhalten  und  von 
modernen  Hausern  überbaut  ist,  hat  mit  Recht  stets 
die  gröfstc  Bewunderung  hei  allen  Reisenden  erregt. 
Es  sind  zwei  parallel  laufende  Tonncngcwöll>e  von 
je  ca.  0  m  Spannung,  die  einerseits  auf  Ufermauern 
ruhen,  anderseits  in  der  Mitte  durch  eine  in  das  Flufs- 
hett  hineingesetzte  Zungenmauer  getragen  werden. 

Die  Gründe,  welche  zu  der  (auf  dem  Plan,  Alter- 
tümer S.  1,  eingetragenen)  Bezeichnung  der  ganzen 
Bauanlagc  als  »Thermen«  geführt  haben,  sind  noch 
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nicht  veröffentlicht.  Nur  soviel  läfst  sich  ohne 
weiteres  erkennen,  dals  an  dem  für  eine  solche  An- 
lage erforderlichen  Wasser  kein  Mangel  war.  In 
zwei  sattelartigen  Einschnitten  de«  Kückens,  auf 
dessen  südlichstem  Vorsprang  die  Burg  seihst  liegt, 
hahen  sich  die  Bogenreihen  einer  grofsen  römi- 
schen Wasserleitung  erhalten.  Oh  dieselhe 
die  Oherstadt  mit  Wasser  versorgen  konnte,  ist  noch 
nngewifs.  Jedenfalls  al>er  speiste  sie  die  Brunnen 
und  etwaigen  Bäder  in  dem  auf  dem  linken  Selinus- 
ufer  gelegenen  Quartier  der  Unterstadt.  Eine  andere, 
auf  Humanns  Plan  von  1871  verzeichnete  Wasser- 
leitung kommt  aus  dem  oberen  Ketiosthal,  führt 
am  Ostabhange  der  Burghöhe  an  dem  auch  auf  dem 
Plan  Ahh.  1401  angegebenen  modernen  Weg  und 
den  Kesten  der  Eumenesinauer  entlang  und  ver- 
schwindet gegenwärtig  unweit  der  sog  Thermen  hei 
den  türkischen  Friedhöfen. 

Aulser  der  erwähnten  grolsen  <vberwolbung  war 
der  Selinus  im  Altertum  jedenfalls  mehrfach  über- 
brückt. Von  den  drei  Brücken,  die  gegenwartig  die 
beiden  Stadthälften  verbinden,  ruht  die  südlichste, 
wie  es  scheint,  auf  antiken  Fundamenten. 

Innerhalh  des  hauptsächlich  von  Türken  bewohn- 
ten grofseren  Stadtteils  auf  dem  rechten  Selinusufer 
sind  bedeutendere  Ruinen  nicht  sichtbar.  Dagegen 
umgibt  den  von  einem  türkischen  Friedhof  eingenom- 
menen Hügel  im  Nord westen  der  Stadt  eine  Gruppe 
von  augenscheinlich  in  enger  Beziehung  zueinander 
stehenden  Anlagen,  das  römische  Theater,  der 
t'ircus  und  das  Amphitheater. 

Die  beiden  ersteren  sind  an  die  dem  Selinusthal 
zugewandte  Seite  des  Hügels  angelehnt  Die  Sitz 
stufen  deB  Theaters  ruhten  zum  Teil  auf  dem  natür 
liehen  Terrain,  zum  Teil,  namentlich  auf  den  beiden 
Flügeln  de«  Halbrundes ,  auf  zentral  gerichteten, 
tonnengewölbten  Unterbauten,  die  hinter  den  ober- 
sten Sitzreihen  vielleicht  einen  Saulcnumgang  trugen. 
Der  Durehmesser  der  Uavea  wird  auf  120  m  ange- 
geben. Orchestra  und  Bühne  sind  verschüttet;  die 
Stätte  dient  seit  Jahren  als  Steinbruch,  aus  dem  von 
Zeit  zu  Zeit  Bauglieder  korinthischen  Stils  aus  Marmor 
zutage  gefördert  werden.  An  dem  südlichen  Flügel 
des  Theaters  lehnte  ein  in  Trachytquadern  erbautes, 
noch  jetzt  aufrecht  stehemies  Bogen t hör,  dessen 
beide  Fronten  nach  der  Querachse  des  Theaters  ge- 
richtet sind,  wahrend  die  Längsachse  des  mit  einem 
einfachen  Tonnengewölhe  überdeckten  Durchganges 
daizu  schräg  steht.  Sie  entspricht  dem  Laufe  einer 
von  dem  Thore  nach  Westen  führenden  Strafse,  auf 
die  wir  sogleich  zurückkommen  werden.  • 

Nordöstlich  vom  römischen  Theater  lag  der  C  i  u  s, 
mit  «1er  einen  Langseite  an  den  Abhang  des  Hügels 
sich  anlehnend.  Von  der  aus  grolsen  Quadern  her- 
gestellten Umfassungsmauer  auf  der  anderen  Seite 
ist  nur  das  nördliche  Stück,  sowie  die  dem  Selinus 


•n  der  Unterstadt  . 

zunächst  liegende  Rundung  erhalten,  alles  übrige 
ist  von  modernen  Häusern  überbaut,  zerstört  oder 
verschüttet. 

Auf  der  Nordwestseite  des  Hügels  trennt  diesen 
die  Schlucht  eines  kleinen  Baches  von  dem  Abhänge 
der  den  Selinus  im  Westen  begleitenden  Bergkette. 
Mit  weiser  Benutzung  des  beiderseits  ansteigenden 
Terrains  ist  in  diese  Schlucht  das  Amphitheater 
hineingebaut.  Der  Bach  selbst  mufste  zu  diesem 
Zwecke  überwölbt,  das  fehlende  Terrain  auf  der  Süd- 
und  namentlich  auf  der  Nordseite  durch  künstlich** 
Mauerwerk  ersetzt  werden  Die  gewaltigen,  bis  zu 
26  m  Höhe  aufsteigenden  Pfeilermassen  und  kühn  ge 
schwungenen  Bogen,  aus  sorgfältig  behauenenTrachyt 
quadem  konstruiert,  üben  noch  heute  eine  grofsartige 
Wirkung.  Die  Arena  lag  also  gerade  über  der  über 
wölbten  Rinne  des  Baches  und  konnte  leicht  durch 
Stauung  des  letzteren  unter  Wasser  gesetzt  werden. 
Ihre  Achsen  sollen  51  zu  87  m  Lange  gehabt  haben 
Die  Zahl  der  Sitzreihen,  die  auf  schräg  ansteigenden, 
trichterförmigen  Gewöllen  ruhten,  wird  auf  30  ge- 
schützt, ilie  Durehmesser  des  ganzen,  nach  aufsen 
sich  in  Arkaden  öffnenden  Baues  betragen  angeb- 
lich 137  und  123  m.  Leider  fehlt  ein  fester  Anhalt 
zur  Bestimmung  der  Entstehungszeit  dieses  grofs 
artigen ,  in  technischer  Hinsicht  ganz  ausgezeich- 
neten Bauwerkes. 

Etwas  oberhalb  der  Stelle,  wo  der  das  Amphi 
theater  durch  11  iefsende  Bach  in  den  Selinus  mündet, 
haben  sich  auf  dem  rechten  Ufer  die  Überreste  eines 
sptttrömischen  Baues  erhalten,  und  weiter  abwarte, 
unterhalb  der  Mündung  des  Baches,  ragt  ein  ein 
zelner  mit  Votivnischen  bedeckter  Fels  am  Fliife 
ufer  empor,  der  die  Stätte  eines  alten  Heiligtümer 
bezeichnet. 

Von  dem  oben  erwähnten  Bogeuthore  bei  dem 
römischen  Theater  nahm  eine  von  Pfeilern  einge- 
fafsto,  überdeckte  Feststrafse,  ihren  Anfang, 
die  von  hier  erst  in  westlicher,  dann  in  Südwest 
licher  Richtung  zu  einen»  ungefähr  einen  Kilometer 
entfernten,  weit  vor  der  Stadt  gelegenen  HcÜigtume 
führte.  Die  Pfeilerpaare,  deren  noch  viele  vorhanden 
sind,  waren  2,40  m  von  einander  entfernt,  wälireml 
die  Breite  des  von  ihnen  eingefafsten  Weges  auf 
3,78  m  angegeben  wird ;  aus  grofsen  Trachy tblrtcken 
zusammengesetzt,  waren  sie  aufsen  als  Halbsauleii 
mit  dorischem  Kapitftl  gestaltet. 

Verfolgt  man  gegenwärtig  den  Lauf  dieser  Fest- 
st  rafse,  so  gelaugt  man  in  der  angegebenen  Entfernung 
zu  einer  Ruine,  die  allgemein  als  die  Statte  des 
Asklepieions  angesehen  wird.  In  der  Nähe  dieser 
noch  nicht  genauer  untersuchten  Ruine  entspringt 
eine  lauwarme  -Quelle,  wie  überhaupt  der  Wasser 
reichtum  der  ganzen  Gegend  gerühmt  wird.  Dies 
und  die  Lage  an  dem  entferntesten  Punkte  des  Stadt 
gebietes  i.tö  «XtUTuiov  Tufjuot  Tf\$  iröXcu»?  Aristides 
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I  S.  717  üind.),  vor  allem  aber  der  lange  Säulenweg, 
der  doch  gewifs  zu  einem  hervorragende»  Heiligtum 
geführt  hat,  lassen  in  der  That  diese  Annahme  als 
höchst  glaublich  erscheinen.  Von  dem  zweiton  anfser- 
halb  der  Stadt  (telegenen  Heiligtum,  dem  Nikephorion, 
das  im  Altertum  mit  Bäumen  bepflanzt  war  und 
mehrere  Tempel  und  Altare  in  sich  uchlofs  (Poly- 
bios  16,  1 ;  32,  27 ;  vgl.  Diodor  28,  5),  scheint  bis  jetzt 
auch  nicht. die  geringste  Spur  entdeckt  worden  zu  sein. 

Dagegen  habe»  sich  in  der  Umgebung  der  Stadt 
mehrere  kolossale  Hügelgräber  bis  auf  de»  heu- 
tigen Tag  erhalten ,  die  ein  besonderes  Interesse 
beanspruchen.  Ein  kleinerer  Tuinulus  liegt  auf  dem 
schmalen  Landstreifen,  der  südöstlich  von  der  Burg 
höhe  die  beiden  Flüsse  trennt,  weiter  westlich  in 
der  Xtthe  der  von  dem  Meere  nach  Pergamon  füh- 
renden Strafse,  etwa  einen  Kilometer  von  der  heu- 
tigen Stadt  entfernt,  erhebe»  sich  weithin  die  Um- 
gebung beherrschend  zwei  gröfsere  Grabhügel  aus 
der  Ebene,  von  denen  der  eine,  der  gröfstc  von 
allen,  eine  doppelte  Spitze  hat.  Nur  bei  dem  andern, 
dem  westlichsten,  heute  Mal  tepe  genannten  Tumulus, 
dessen  Durchmesser  ltiOm  milHt,  während  seine  Höhe 
32  m  beträgt,  ist  es  bis  jetzt  gelunge  n,  den  Eingang 
zum  Inner::  zu  finde»  und  die  Grabkammeni  ge- 
nauer zu  untersuchen.  Ein  42  m  langer,  überwölbter 
Stolle»  von  3,2  m  Weite  und  5,5  m  Höhe  führt  von 
Norden  her  in  den  Hügel  hinein.  Dieser  Stollen 
trifft  auf  die  Mitte  eines  ebenso  breite»  und  ebenso 
hohe»  Quergewöllies  von  17  m  Länge,  auf  das  sich 
von  Süde»  her  drei  grofse  gewölbte  Kammer»  öffne». 
Wände  und  Gewölbe  sind  in  grofsen,  fein  gefugten 
Trachytquader»  ausgeführt,  «leren  Rückseite  mit 
einem  Gufswerk  aus  kleinen  Steinen  und  Kalkmörtel 
verkleidet  ist.  Der  ganze  Bau,  dessen  Entstehung 
nicht  vor  die  Königszeit  gesetzt  werden  kann,  ist 
offenbar  als  Hochbau  ausgeführt  worden ,  und  erst 
dann  hat  man  darüber  den  Erdhügel  aufgeschüttet. 

Von  den  beiden  gröfseren  Tumuli  galt  derjenige 
mit  der  doppelten  Spitze  lediglich  aus  diesem  Grunde 
für  das  von  Pausanias  I,  11,  2  erwähnte  Heroo»  vo» 
Perjjainos  und  Andromuche,  während  der  Mal-tepe 
genannte  Hügel  ebenfalls  mich  Pausanias  vo»  ältere» 
Reisende»  als  das  Grab  der  Auge  angesehen  wurde 
(VIII,  4,  9  Aurn«;  nvn.ua  tv  TTepYduuj,  . .  .  tn?  X'üua 
Xistou  TT€pi€XÖM€vov  Kpn,iriot.  fori  bi  tu  tüj  uvrmem 
liriih-uia  .v'Wi»  Trctroirin^vov  Yuvn.  Tl'Mvn)-  Da  in- 
dessen die  gewölbten  Grabkammern  und  Gänge  un- 
möglich vor  der  Königszeit  entstanden  sei»  können, 
so  haben  bereits  Curtius  und  Adler  die  Ansicht  aus 
gesprochen,  dafs  man  den  Tumulus  wohl  eher  für 
eine  den  Angehörigen  des  Fürstenhauses  errichtete 
Grabanlage  zu  halten  habe.  Die  Ähnlichkeit  mit  deii 
Kegelgräbern  der  alten  lydischen  Dynasten  am  gigäi- 
schen  See  bei  Surdes  führt  auf  die  Vermutung, 
dafs  die  Attaliden  bestrebt  waren ,  durch  die  An 


Wendung  dieser  alteinheimischen  Form  der  Fürsten- 
graher  sich  ein  besonderes  Ansehen  zu  verleihen. 

[Ernst  Fabricius] 

Bildende  Kunst. 

Keine  Epoche  der  klassischen  Kunst  hat  im  Lauf 
der  letzten  dreifsig  Jahre  durch  wissenschaftliche 
Entdeckungen  und  neue  Funde  eine  solche  Bereiche- 
ning  ihres  Materials,  keine  eine  so  tiefgehende  Wan- 
delung ihrer  Wertschätzung  erfahren,  wie  die  hel- 
lenistische und  innerhalb  derselben  insonderheit  die 
pergamenische.  Vier  Künstlernamen  und  ein  paar 
vereinzelte  Werke,  deren  allgemeine  Bezeichnung 
keinen  Anhalt  zur  Ergrttndung  ihrer  Beschaffenheit 
bot,  war  das  einzige,  was  über  pergamenische  Kunst 
aus  litterarischen  Quellen  bekannt  war.  Zudem  war 
der  ganzen  Periode  von  Olymp.  121  bis  156  (rund 
300—150  v.  Chr.)  das  Wort  des  Plinius  (XXXIV,  52: 
eesxavit  arg)  vom  Nachlassen  der  Kunst  als  Brandmal 
aufgedrückt,  Grund  genug,  auch  die  Vorstellung  vom 
Können  der  pergamenischen  Künstler  auf  das  be- 
scheidenste Mafs  herabzustimmen.  I*>rst  seitdem 
Brunn  die  enge  Verwandtschaft  der  kapitolinischen 
Statue  iles  sterbenden  Kriegers,  in  welchem  Nibby 
(1821)  einen  Gallier  erkannt  hatte,  mit  der  früher 
>Arria  und  Paetus«  genannten  ludovisiHchen  Gruppe, 
deren  richtige  Deutung  Raoul-Rochette  (1830)  gegel)en 
hatte,  nachgewiesen  und  auf  Grund  einer  eingehenden 
Analyse  dieser  beiden  Werke  in  seiner  Künstler 
geschichte  (1857)  eine  charakteristische  Seite-  der 
pergamenischen  Kunst  in  scharfen  Umrissen  klar 
gelegt  hatte,  erst  «la  begann  eine  gerechtere  Würdi- 
gung derselben  Platz  zu  greifen.  Nachdem  dann 
durch  eine  weitere  folgenreiche  Entdeckung  Brunns, 
welcher  in  einer  Reihe  halblebensgrofser,  jetzt  überall 
hin  zerstreuter  Marmorfiguren  die  Reste  eines  von 
Attalos  I.  auf  die  Akropolis  von  Athen  gestifteten 
Weihgeschenkes  erkannte,  der  Kreis  pergamenischer 
Werke  erheblich  erweitert  und  das  Gefühl  für  die 
Stileigentümlichkeiten  derselben  so  weit  entwickelt 
war,  um  dem  Einfluls  pergamenischer  Kunstübung 
auch  an  anderen  Werken  mit  Erfolg  nachgehen 
zu  können,  da  kamen  die  deutschen  Ausgrabungen 
und  liefsen  aus  dem  Schutt  der  Königsstadt  Kunst- 
werke in  solcher  Fülle,  in  so  ungeahnter  Grofs- 
artigkeit,  in  so  überraschender  Neuheit  erstehen,  dafs 
der  erste  Eindruck  ein  geradezu  überwältigender,  ver- 
wirrender war.  Noch  viel  wunderlicher  als  früher 
nahm  sich  jetzt  das  cesmvit  arg  aus  gegenüber  der 
unabsehbaren  Menge  gewaltiger,  mit  höchster  Meister- 
schaft ausgeführter  Skulpturen.  Weit  zutreffender 
schien  Humanns  Ausmf  beim  Aufdecken  der  Giganto- 
machie:  >Wir  haben  eine  ganze  KunBtepoche  ge 
fanden!«  Denn  das,  was  die  Altarskulpturen  boten, 
pafste  in  der  That  ebenso  wenig  zu  der  Vorstellung, 
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die  man  sieh  bisher  von  der  pergamenischen  Kunst 
gebildet  hatte,  wie  es  sich  in  den  Rahmen  einer 
andern  Schultradition  zwangen  lassen  wollte.  Man 
begreift  es,  dafs  unter  dem  überwältigenden  Eindruck 
dieser  Werke  anfangs  die  Forderung  laut  wurde,  nicht 
nur  die  bisherigen  Aufstellungen  «her  die  perga- 
menischc  Kunst  und  ihr  Verhältnis  7.11  den  vorher 
gehenden  und  gleichzeitigen  »Kunstschulen«  mit  den 
neuen  Thatsaehen  in  Übereinstimmung  zu  bringen, 
sondern  von  den  Altarskulpturen  als  dem  einzig 
verläßlichen  Fundament  aus  die  Geschichte  der 
I>ergamenischen,  ju  der  ganzen  hellenistischen  Kunst 
umzugestalten.  Denn  wie  die  ganze  hellenistische 
Kultur  und  Geschichte  auf  Herstellung  einer  grofsen 
griechischen  koivi)  ausgehe,  so  beherrsche  dieser  Zug, 
die  Unterschiede  auszugleichen  und  das  ererbte  Gut 
immer  mehr  zum  gemeinsamen  Besitztum  Aller  zu 
machen,  auch  die  bildende  Kunst  der  Diado.hcn 
Periode.  Mit  dem  Hauptwerk  der  rhodischen  Schule, 
dem  Laokoon ,  zeige  die  ( üguntoinachic  eitie  ent- 
schiedene Verwandtschaft,  die  Künstler  des  farnesi 
schen  Stiers  seien,  nach  vorgefundenen  Inschriftresten 
zu  urteilen,  vielleicht  selbst  an  den  Altarskulpturen 
beschäftigt  gewesen,  so  dafs  nunmebr  die  Scheidung 
der  kleinasiatischen  Künstler  in  eine  rhodisehe,  trab 
lianische,  iiergamenische  Schule  nicht  mehr  baltbar 
sei   Conze,  Gött.  gel.  Anz.  1882  S.  898  ff.}. 

Nichts  stellt  die  Bedeutung  der  Ausgrabungen 
zu  Pcrgamon,  zugleich  aber  auch  die  Schwierigkeit, 
sie  schon  jetzt  für  eine  Geschichte  auch  nur  der 
pergamenischen  Skulptur  richtig  zu  verwerten ,  in 
ein  helleres  Licht,  als  diese  Satze.  Das  Material  ist 
zu  grofs,  der  neuen  Thatsachen  sind  zu  viele,  als 
dafs  heute  mehr  als  der  Anfang  mit  der  Verarbeitung 
jenes  und  der  Sichtung  dieser  gemacht  sein  konnte. 
Demgemäß  mufft  ein  noch  vor  dem  endgültigen  Ab- 
sehlufs  der  Ausgrabungen  entworfener  Abrifs  der 
pergamenischen  Plastik  notwendig  etwas  Unfertiges 
halten.  Die  Wiederherstellung  des  Altarbaues  kann 
noch  nicht  in  allen  Teilen  als  eine  zweifellos  richtige 
angesehen  werden ;  die  Aufeinanderfolge  der  Platten 
des  großen  Frieses  und  ihre  Verteilung  am  Bau  ist 
zwar  in  wesentlichen  Punkten  gesichert,  läfst  aber 
über  die  Gesamtanordnung  desselben  noch  kein  zu- 
verlässiges Urteil  fallen;  die  Deutung  der  Einzel 
figuren  ist  erst  zum  kleineren  Teil  gelungen;  die 
Frage  nach  dem  Verhältnis  der  Komposition  zu 
früheren  Werken,  ihrer  Abhängigkeit  oder  Vorbild- 
lichkeit,  ist  kaum  gestellt,  geschweige  denn  gelöst. 
Nicht  besser,  eher  noch  ungünstiger  steht  es  mit 
«lein  kleineren  Friese.  Weniger  vollständig  und 
weniger  gut  erhalten  hat  er  sich  bisher  weder  mit 
gleicher  Sicherheit,  wie  jener,  am  Altarbau  unter- 
bringen noch  in  gleicher  Ausdehnung  wieder  zu- 
sammensetzen lassen.  In  noch  höherem  Mafse,  als 
Iwi  jenem,  entziehen  sich  hier  viele  der  Scenen 


nicht  blors  der  Namengebung,  sondern  lassen  selbst 
den  dargestellten  Vorgang  noch  vielfach  rätselhaft 
erscheinen.  Nimmt  man  hierzu,  dafs  von  den  reichen 
Einzclfunden,  die  neben  den  Altarekulpturen  gemacht 
wurden,  erst  ganz  wenige  Stücke  dem  Studium  zu 
ganglich  gemacht  werden  konnten ,  dafs  ferner  die 
Inschriften,  von  deren  Wert  für  die  Geschichte  der 
Skulpturen  Conze  einzelne  glänzende  Proben  gegeben 
hat,  ihrer  Bearbeitung  überhaupt  noch  harren,  so 
leuchtet  ein,  wie  unvollständig  das  hier  entworfene 
Bild  von  der  Kunstthtttigkeit  in  Pergamon  bleiben 
murs.  Wenn  trotzdem  es  heute  schon  möglich  ist, 
die  Umrisse  desselben  mit  einiger  Sicherheit  xu 
zeichnen,  so  ist  dies  einerseits  dem  Eifer  und  der 
Schnelligkeit  zu  danken,  mit  welcher  die  Leiter  der 
Ausgrabungen  alle  wichtigen  Ergebnisse  in  den  oben 
erwähnten  »Vorlaufigen  Berichten«  und  anderen 
Einzelschriften  veröffentlichten,  anderseits  der  Zu- 
vorkommenheit und  Liberalität  der  BerlinerMuseums 
Verwaltung,  welche  das  Studium  der  Originale  in  jeder 
Weise  fördert  und  erleichtert. 

Ks  ist  ein  zufalliges  Zusammentreffen,  dafs  der 
Gang,  den  unser  allmählich  sich  vertiefender  Ein- 
blick in  die  Entwickelung  der  pergamenischen  Kunst 
genommen  hat ,  zeitlich  dieser  selbst  parallel  geht. 
Die  altere  Stufe  der  Entwickelung  ist  uns  durch  die 
Brunnschen  Entdeckungen,  die  jüngere  durch  die 
deutschen  Ausgrabungen  bekannt  geworden.  Es 
müfsten  deshalb  zwingendere  Gründe  vorliegen,  als 
sie  bisher  vorgebracht  sind,  wenn  dem  Altarfunde  zu 
liebe  von  der  chronologischen  Darstellung  abgegangen 
und  dieser  zum  Ausgangspunkt  der  Untersuchung  ge 
macht  werden  sollte.  Sicherlich  sind  die  Altarskulp 
turen  ganz  besonders  authentisch,  nach  Zeit  und  Ort 
bestimmt,  von  unzweifelhafter  Originalität  und  un- 
verfälscht in  l>ezug  auf  die  Art  ihrer  Erhaltung, 
während  die  Gallierflgurcn  und  die  Reste  des  atta- 
lischen  Weihgeschenks  allem  Anschein  nach  nicht 
Originale,  zum  Teil  überarbeitet  und  durch  Restau 
rationen  »vorfälscht«  sind.  Allein  wie  die  Marmor 
nachbildungen  des  Speerträgers  von  Polyklet  oder 
des  Schabers  von  Lysipp  nach  Verlust  der  ehernen 
Originale  ohne  Bedenken  als  sicherste  Grundlage 
für  die  Kenntnis  dieser  Meister  angesehen  werden, 
bo  müssen  uns  auch  jene  Nachbildungen  die  perga- 
menischen Originale  so  lange  ersetzen,  bis  ein  auf- 
gefundenes Originalwcrk  dieser  Zeit  uns  eine  noch 
zuverlässigere  Grundlage  bietet.  Ein  solches  aber 
ist  der  Altarbaii  cingestandenermafsen  nicht.  Er  ist 
erheblich,  vielleicht  ein  halbes  Jahrhundert  und  noch 
mehr  jünger,  als  die  attalischen  Gruppen,  und  zudem 
hal>en  »eine  Skulpturen,  als  schmückende  Teile  eines 
prachtvollen  Bauwerks,  eine  völlig  andre  Bestim 
mung,  als  jene  freien,  für  die  Einzelbctrachtung  ge- 
schaffenen Gruppen.  80  trennt  beide  Werke  eine 
tiefe  Kluft.    Schöpfungen  verschiedener  Zeit  und 
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verschiedener  Bestimmung  weisen  sie  uns  zwei  ge- 
trennte Ströme  pergamenischer  Kunstthätigkeit,  die 
so  wenig  in  einander  füefaen,  wie  in  der  Tragödie 
ein  Botenbericht  und  ein  Chorlied,  mag  auch  in 
letzterem  die  Stimmung  nachzittern,  die  der  erstere 
hervorgerufen.  Ks  mag  überraschend  sein ,  eine 
Periode  der  griechischen  Kunstgeschichte,  deren 
Dunkel  noch  vor  kurzem  nur  durch  einzelne  wenige 
Strahlen  erhellt  war,  nun  plötzlich  in  so  klarem  Lichte 
zu  schauen,  das  wir  ungeahnte  Einzelheiten  zu  unter- 
scheiden vermögen.  Doch  wollen  wir  versuchen,  in 
die  Helle  zu  sehen,  ohne  uns  blenden  zu  lassen. 

Nachdem  Plinius  im  33.  Buch  seiner  Natur- 
geschichte von  Gold  und  Silber  gehandelt,  kommt 
er  im  34.  auf  das  Krz  zu  sprechen.  Nach  seiner 
Gewohnheit  gibt  er  an  der  Stelle,  WO  er  von  der 
Bildnerei  in  Krz  (arg  gtatuarui)  spricht,  ij  49—51  ein 
chronologische!  Verzeichnis  der  Namen  derjenigen 
Meister,  welche  sich  als  Krzbildner  am  meisten  aus 
gezeichnet  haben  (dutimti»  ceUbcrrimorum  aetatibu». 
g  53),  welches  mit  Olymp.  121  abbricht.  Dann  fahrt 
er  4j  52  fort :  vtmarit  deiwle  arg  —  worunter  nur  die 
an  stntunria  verstanden  werden  kann  —  av  rurstm 
olympiade  VLV1  recLrit.  Trotz  dieser  Bemerkung, 
welche  vielfach  als  ein  Zeugnis  für  das  >Aufhören« 
der  Krzbildnerei  wahrend  jenes  langen  Zeitraumes 
nufgefafst  worden  ist,  erwähnt  Plinius  in  der  mit 
S  53  beginnenden  ausführlicheren  Aufzählung  der 
Krzbildner  und  ibrer  Werke  doch  auch  aus  jenen 
15U  Jah  ren  (ca.  3()0 — 150  v.  Chr.)  eine  ganze  Reihe 
von  Meistern  in  dieser  Kunst,  so  dafs  mau  geglaubt 
hat,  Plinius  trete  hier  mit  Bich  selbst  in  Widerspruch. 
Weiler  die  Anordnung  dieses  Abschnittes,  noch  die 
Bedeutung  von  censarit  läfst  diese  Auffassung  be- 
rechtigt erscheinen.  Nachdem  Plinius  bis  Sj  67  die 
I lauptmeister  der  Krzbildnerei;  Phidias,  Polyklct, 
Myron ,  die  beiden  Pythagoras  (aus  Rhegion  und 
Sumos),  Lysipp  und  seine  Schule  in  chronologi 
scher,  mit  dem  kurzen  Namensverzeichnis  überein- 
stimmender Reihenfolge  )>ehandelt  hat,  beginnt  er 
mit  §72  —  die  vier  §ij  68  — 71,  worin  er  einen  un 
bekannten  Telephanes  und  die  wenigen  Krzwerke 
des  Praxiteles  bespricht ,  sind  ohne  Rücksicht  auf 
die  sonstige  Anordnung  eingeschoben  —  eine  alpha 
betische  Aufzählung  der  Meister  zweiten  Ranges, 
welch«  mit  §  H3  mit  dem  zu  Lysipps  Schule  gehörigen 
Xcnokratcs  abschliefst.  Nun  folgt,  gleichsam  an- 
hangsweise, jj  84  die  Bemerkung  flls-r  die  Künstler 
zu  Pergninon,  welche  bei  aller  Dürftigkeit  das  wich 
tigste  litterarische  Zeugnis  ist,  das  wir  hierüber  be- 
sitzen :  plurc*  artificen  feiere  Attali  et  Eumenix  ad- 
versag  Gallo»  proelia.  Isigoniis,  Pyromachm.  Stratoni- 
tm.  Antiorhm.  </ui  Volumina  condidit  de  sua  arte, 
hierauf  nach  wenigen  Zwischenbemerkungen  45  85 
ein  wiederum  alphabetisches  Verzeichnis  der  Namen 
der  KünBtler  dritten   Ranges  (aenualitate  celebrati 


artifice*,  sed  nullis  operum  xuorum  praeeipui)  und 
endlich  von  §  86  an  eine  Aufzählung  derjenigen 
Künstler,  welche  sich  für  ihre  Werke  den  gleichen 
Gegenstand  zum  Vorwurf  gewählt  hatten. 

Aus  dieser  Übersicht  ergibt  sich  zunächst,  dafs 
Plinius  nur  von  der  Bildnerei  in  Krz  und  deren 
Meistern  spricht.  Letztere  teilt  er  in  drei  Klassen. 
Zur  ersten  gehören  die  Meister,  welche  auf  die  Knt 
Wickelung  dieser  Kunst  einen  bestimmenden  Einflufs 
geübt  haben  —  Phidia*  aperuit,  Polyelitus  eotunnu- 
mavit  artem,  Myron  multiplicarit  veriiatem,  Pythtigora* 
primw  nervo*  espregxit,  Lysippug  statuarUic  arti  pluri- 
mmm  contulit  — ;  zur  zweiten  diejenigen,  welche  zwar 
keinen  solchen  Kinflufs  geübt,  aber  doch  hervor- 
ragende Werke  hinterlassen  haben;  zur  dritten  end- 
lich diejenigen,  welche,  ohne  besonders  Itcrühmte 
Werke  geschaffen  zu  haben,  doch  durch  eine  gleich- 
mäßig künstlerische  Durchbildung  ausgezeichnet 
waren.  Nun  steht  das  cemtvit  arg  am  Knde  des 
chronologischen  Verzeichnisse»  der  Künstlernamen, 
welches  mit  Lysipp  und  »einer  Schule  abbricht; 
eben  hiermit  hört  aber  auch  die  Aufzahlung  der 
Meister  ersten  Ranges  auf;  es  kann  sich  demnach 
das  cvssavit  am  nur  darauf  l>eziehcn,  dafs  mit  Lysipp 
und  seiner  Schule  die  Ausbildung  der  ars  »tatuarUt 
ihren  Höhepunkt  erreicht  habe  und  darnach  ein 
Stillstand  in  der  Weiterentwickelung  dersellwn  ein- 
getreten sei.  Das  aber  heifst  gerade  remare.  welches 
ebenso  sehr  von  cunetari,  wie  von  deminere  verschieden 
das  Stcbenbleiljen  auf  der  erreichten  Höbe  bedeutet. 
Dafs  es  nach  Olymp.  121  hervorragende  Krzbildner 
nicht  mehr  gegeben  babe,  liegt  darin  durchaus  nicht 
ausgesprochen  und  könnt«'  auch  gar  nicht  Plinius 
Meinung  sein ,  denn  sehr  Verzeichnis  der  Meister 
zweiten  Ranges  nennt  deren  genug.  Über  den  neuen 
Aufschwung  der  Krztechnik  in  Rom  zu  handeln,  ist 
nicht  dieses  Ortes. 

Demnächst  ergibt  sich  aus  der  ganzen  Anordnung, 
dafs  Plinius  die  pergameni sehen  Künstler  zur  zweiten 
Klasse  rechnet,  und  das  ist  ein  hohes  Lob,  da  Plinius 
in  dieselbe  auch  einen  Kresilas,  Alkamenes,  Stron 
gylion,  Lykios,  Eupbrunor  verweist.  Dafs  er  sie  dem 
alphabetischen  Verzeichnis  dieser  Künstler  nicht  ein- 
gefügt, sondern  angehängt  bat,  liegt  eben  an  Ihrem 
Zusammenarbeiten  ,  t  larilati  in  operilnw  ej-imii*  ab- 
staute numrro  artifienm ,  quoniam  nee  unng  ornipat 
gloriam  mr  plure»  pariter  nun-npari  poxmnt ,  wie  er 
XXXVI,  37  von  den  Künstlern  des  Laokoon  sagt. 

Dem  Ruhm  der  pergamenischen  Künstler  hat  die 
Geschichte  des  Landes  vorgearbeitet.  Diese  stellte 
»ie,  wenn  nicht  vor  neue,  so  doch  vor  dankbare 
Aufgaben,  welche  eine  im  Besitz  aller  höhnischen 
Mittel  »►etindliche  und  durch  hinge  Übung  gereifte 
Kunst  zu  bedeutenden  Schöpfungen  führen  konnte, 
auch  wenn  den  Meifsel  nicht  gerade  die  Hand  eines 
Myron  oder  LyBipp  führte.    Die  Kämpfe  der  Atta 
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t i« !*•« i  gegen  die  Gallier  entzündeten  noch  einmal 
so  etwas  wie  nationale  Begeisterung  in  «Ion  Merzen 
der  Mitteilenden,  and  diesem  befruchtenden  Hauch, 
mochte  er  auch  zu  einem  guten  Teil  künstlich  er 
sengt  und  von  Seiten  des  Hofes  selbst  durch  Ent- 
stellung und  Verdunkelung  der  geschichtlichen  Vor- 
gänge absichtlich  genährt  worden  sein,  verdankte 
die  Kunst  noch  einmal  Stimmung  und  Kraft  zu 
selbständigem  Schaffen. 

Nachdem  die  Gallicreinfälle  für  das  eigentliche 
< iriechenland  mit  der  Niederlage  ln-i  Delphi  ihre 
Kndschaft  erreicht  hatten,  ergossen  sich  die  Bar- 
barenhonlen,  durch  einen  bithynischen  Fürsti  n  her 
beigerufen,  über  Kleinasien.  Dessen  Küsten  und 
Städte  litten  furchtbar  unter  ihren  Raubzügen  und 
es  schien  unmöglich ,  durch  Waffengewalt  diese 
Gcifsel  unschädlich  zu  machen.  Die  asiatischen 
Fürsten  schlössen  mit  ihnen  freiwillig  oder  gezwungen 
Friede  und  Freundschaft,  gaben  ihnen  Landln-sitz 
oder  verwandten  sie  als  Soldner  in  ihren  Heeren. 
■So  grofs  war  der  gallischen  .lugend  Fruchtbarkeit, 
dals  sie  wie  ein  Bienenschwarm  ganz  Asien  erfüllte 
und  schließlich  ein  asiatischer  König  ohne  gallische« 
Soldnerheer  werler  Krieg  führte  noch,  aus  seinem 
Keich  vertrieben,  anders  wohin  als  zu  den  lialliern 
floh,  so  grofs  der  Schrecken  vor  »lern  gallischen 
Namen ,  so  grofs  ihr  unbezwingbares  Waffenglück, 
dals  man  zur  Wahrung  der  Herrschaft,  wie  zu  deren 
Wiedererlangung  gallischer  Tapferkeit  nicht  meinte 
eniraten  zu  können-  (.lustin).  Und  diesem  Volke 
trat,  nach  der  allgemeinen  und  schon  im  Altertum 
verbreitetes  Annahme,  zuerst  Attalos  I.  siegreich 
entgegen.  Kr  halte  ihnen  —  so  lautet  die  gewöhn 
liehe  Darstellung  —  den  geforderten  Tribut,  den 
andre  Fürsten  anstandslos  zahlten,  verweigert  und 
sie  bei  ihrem  F.infall  in  Mysien  unweit  seiner  eigenen 
Hauptstadt  (Galli  /Vryrtmo  eich"  ab  Attaio.  Trog.' 
geschlagen  (Liv.  XXX VIII,  Ki;  Diese  That  galt  als 
die  gröfste  des  Attalos  (Fans.  1,8,21  und  eine  der 
drei  Ruhmesthaten  der  pergamenischen  Geschichte 
überhaupt  (einlas.  I,  4,  <i.  Thritmer,  Die  Siege  der 
l'ergamener  über  die  Galater,  Fellin  1877,  S.  8). 
Fortan  seien  die  Gallier  auf  die  nach  ihnen  be- 
nannte Landschaft  Galatien  beschrankt  geblieben 
und  Attalos  habe  infolge  dieses  Sieges  den  Königs- 
titel angenommen 

Diese  Darstellung  ist  mit  den  sonst  feststehenden 
Thatsachcn  schwer  vereinbar  Der  Sieg  des  Attalos 
über  die  Gallier  war,  falls  er  UIht  sie  als  Volk  und 
nicht  als  Verbündete  asiatischer  Fürsten  erfochten 
war,  sicherlich  kein  entscheidender  (MO  tarnen  ita 
infregit  anim»»  eonntt,  ut  nhsishrent  imprrio,  Liv.  1.  c.) 
und  deshalb  keine  That,  die  dem  Sieger  Krone  und 
Purpur  eintragen  konnte.  Vielmehr  führt  alles  darauf 
hin,  daß  Attalos  bald  nach  Übernahme  der  Regie- 
rung .241}  —   Urlich»,  Pergauienische  Inschriften 


S.  10  meint,  in  den  Jahren  225»  oder  228  —  den  viel 
gepriesenen  Sieg  als  Bundesgenosse  des  Seleukoa 
Kallinikos  im  Kriege  gegen  dessen  Bruder  Antiochos 
Hierax,  der  Massen  von  Galliern  gedungen  hatte, 
davongetragen  und  dann ,  als  Seleukos  im  fernen 
Osten  gegen  den  Usurpator  Arsakes  kämpfte,  das 
Diadem  angelegt  hat,  gewifs  nicht  im  Sinne  seines 
Bundesgenossen,  aber  in  klarer  Voraussicht  dessen, 
was  später  eintrat ,  dafs  der  Bruderkrieg  ihm  den 
Weg  zur  Herrschaft  über  das  seleukidische  Klein 
asien  bahnen  müsse  Nachmals  ist  dann  >die  poli- 
tische Seite  der  Kriege  des  Attalos  vorder  militärisch- 
nationalen  Seite  zurückgetreten  und  in  Vergessenheit 
geraten.  Wie  ein  verderbliches  Naturphänomen  waren 
die  nordischen  Barbaren  inmitten  der  Hyperkultur 
der  hellenistischen  Welt  erschienen.  Das  Fremdartige 
ihrer  Erscheinung  und  Kampfesweise  erhöhte  noch 
den  Schrecken,  den  ihre  frevelhafte  Kaublust  und 
ihr  tollkühner  Mut  den  Bewohnern  Kleinasiens  ein- 
tlöl'sten.  Der  Ruhm  darf  Attalos  nicht  geschmälert 
werden,  in  den  langjährigen  Kriegen  gegen  Antiochos 
zwar  nicht  die  mhe  Kraft  der  Gallier  gebrochen, 
aber  ihre  wilde  Raublust  gebändigt,  ja  sie  auf  die 
von  Antiochos  ihnen  flberlassenen  Wohnsitze  zurück- 
geworfen zu  hal>en«  (U.  Köhler  in  Sybels  histor. 
Zeitschr.  XL VII  S.  12). 

Nach  Attalos  nennt  I'linius  einen  Kuinenes  als 
denjenigen ,  dessen  Gallierkflrupfe  von  den  perga 
menischen  Künstlern  gebildet  seien.  Ob  hiermit 
der  Vorgänger  oder  Nachfolger  Attalos'  I.  gemeint 
ist,  lÜtt  sich  aus  der  Stelle  selbst  nicht  entscheiden. 
Denn  mit  der  chronologischen  Folge  der  Namen  nimmt 
es  Plinius  irnjum  Xerjris  atque  l>arci.  XXXIV,  «38 
nicht  immer  genau.  So  haben  denn  auch  Brunn, 
K.  G.  I  S  442  und  Thramer  a.  a.  O.  S.  25  ff.  die  Worte 
auf  Eumenes  I.  (263—241;  bezogen,  gewifs  nicht  mit 
Recht,  wie  Brunn  später  selbst  eingeräumt  hat  i;Annali 
1870  p.322).  Denn  von  Eumenes' 1.  Kriegen  ist  nichts 
weiter  überliefert  ,  als  ein  Sieg  bei  Sardes  über  An- 
tiochos I.  von  Syrien,  und  Thräiners  Versuch,  ihn 
als  Besn-ger  der  Gallier  hinzustellen,  kann  nicht  für 
Uliorzeugend  gelten.  Dagegen  luit  Eumenes  II.  ;  197 
bis  151»)  in  verschiedenen  Perioden  seiner  langen 
Regierung  Siege  Uber  das  gefürchtet»'  Barbarenvolk 
da  vongetragen.  Die  Beschaffenheit  unserer  Quellen 
erlaubt  keinen  klaren  Einblick  in  die  Gestaltung 
dieser  Kämpfe  im  einzelnen,  doch  lassen  sich  die 
wesentlichen  Punkte  mit  hinreichender  Sicherheit 
feststellen.  Eumenes  II.  führte  das  Programm  aus, 
welches  Attalos  I.  aufgestellt  hatte.  Ihm  gelang  es, 
das  seleukidische  Kleinasien  nebst  dem  thrakischen 
Chersones  seinem  Reiche  einzuverleiben  und  sich, 
wenigstens  zeitweise,  auch  das  von  seinem  Vorgänger 
vergeblich  iK-kanipfteGalliervolkunterthanzu machen. 
Die  Gallier  blieln-n  nämlich  auch  nach  den  attalischen 
Siegen  eine  Gcifsel  für  das  pergamenische  Reich.  Im 
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syrischen  Kriege  (192—190)  dienten  große  Scharen 
derselben  im  Heer  des  Antiochus,  und  noch  im  letzten 
Jahre  desselben  fielen  4000  Galater  verwüstend  in 
das  pergamenische  Gebiet  ein.  Auch  der  gallische 
Feldzug  des  MauliuR,  des  Nachfolgers  von  Scipio, 
an  welchem  sich  Kumenes'  Bruder  Attalas  thätig 
beteiligte,  raubte  ihnen  troU  schwerer  Niederlage 
ihre  Selbständigkeit  nicht :  ut  purem  cum  Enmene 
Mwarent  .  ,  .  morem  rngandi  cum  armix  Jinircni  agro- 
rvmque.  tniorum  terminis  «r  rontinerent  lautete  Manlius' 
Hescheld  an  die  gallischen  Häuptlinge,  als  er  188 
Asien  verliefs.  Bald  ilarauf  mußte  Eumenes  bis  183 
gegen  PruBias  II.  von  Bithynien,  und  von  182—179 
gegen  Pharnaces  von  Pontus  kämpfen.  Ob  der  von 
Polybius  und  Trogus  in  Verbindung  mit  diesen  beiden 
Kriegen  erwähnte  Gallierkrieg  ein  selbständiger  war 
oder  gegen  sie  als  Bundesgenossen  des  Prusias  ge- 
führt werden  mufste,  läßt  sich,  obgleich  letzteres  das 
wahrscheinliche  ist,  nicht  entscheiden,  Sicher  ist, 
dafs  Eumenes  über  Ortiagon,  den  Fürsten  der  Gallier, 
einen  Sieg  davon  getragen  hat  (vor  183).  Auch  im 
pontischen  Kriege  fand  Eumenes  Gallierhäuptlinge 
auf  Stuten  seines  Gegners  und  früher  geschlossene 
Vertrage  des  Pharnaces  mit  den  Galliern  werden  im 
Friedensschluß  179  ausdrücklich  als  nichtig  erklart. 
Nun  schweigt  die  Überlieferung  bis  168  von  Kon- 
flikten zwischen  Eumenes  und  den  Galliern.  In 
diesem  Jahr  aber  erheben  sie  sich  gegen  ihn  und 
zwar,  wenn  Livius'  Ausdruck  defeetio  (45,  20)  —  sonst 
heirst  diese  Erhebung  bei  ihm  motu»,  bei  Polybius 
irtpiaTaCK;  —  genau  ist,  als  seine  Unterthanen.  Es 
würde  danach  Galaticn  schon  nach  dem  hithynischen 
und  pontischen  Kriege  in  eine  gewisse  Abhängigkeit 
von  Eumenes  geraten  sein.  Dieser  letzte  und  be- 
deutendste Gallierkrieg  bringt  Eumenes  in  die  größte 
Gefahr.  Nach  einer  16K  verlorenen  Schlacht  mufs 
er  einen  Waffenstillstand  schließen  und,  als  im  Früh- 
jahr 167  die  Feindseligkeiten  von  neuem  ausbrechen, 
sich  an  die  Römer  um  Hilfe  wenden.  Dieselbe  bleibt 
aus,  die  Lage  wird  so  bedenklich,  dafs  Eumenes  im 
Winter  167/66  sich  persönlich  nach  Rom  aufmacht. 
Aber  der  Senat  will  für  ihn  nichts  thun.  Eumenes 
kommt  gar  nicht  nach  Rom  —  der  Senat  wolle  keinen 
Konig  empfangen,  lautet  die  Botschaft  — ,  schon  von 
Bruitdisium  aus  mufs  er  umkehren.  Auf  seine  eigne 
Kraft  angewiesen,  führt  er  166  den  Krieg  mit  größ- 
tem Nachdruck  und  das  Glück  ist  ihm  günstig:  ou 
udvov  *k  ucyoAujv  tcivbövuiv  Ippuoaro  Tnv  «aaiXttav, 
aMd  Kai  iräv  to  tüiv  TaXciTÜiv  £»vo<;  unoxcfpiov 
^itoiofyxTO  (Diodor  aus  Polybios).  Es  ist  wahr,  das 
Kingreifen  der  Romer  verkümmerte  ihm  später  die 
Früchte  dieses  Sieges,  allein  ganz  konnten  auch  sie 
<lie  Folgen  dieses  entscheidenden  Schlages  nicht  auf 
heben.  Eumenes  blieb  trotz  wiederholter  Beschwerden 
der  Gallier  in  Rom,  trotz  der  Intriguen  des  Prusias 
und  trotz  der  geringen  Sympathien  des  romischen 


Senats  nicht  blofs  selbst  von  ihnen  verschont,  son- 
dern auch  später  haben  die  Gallier  das  pergamenische 
Reich,  trotz  günstiger  Gelegenheit  dazu,  nie  wieder 
angegriffen.  Somit  darf  von  diesem  Siege  der  Nieder- 
gang lies  gallischen  Stammes  mit  viel  größerem  Recht 
hergeleitet  werden,  als  von  den  Siegen  des  Attalos. 
Wenn  derselt>e  weniger  hell  in  der  Geschichte  strahlt, 
als  diese,  so  läßt  sich  dafür  wohl  ein  Grund  denken. 
Eumenes  hatte  in  seinen  letzten  Regierungsjahreu 
die  Gunst  Roms  verscherzt.  Ob  mit,  ob  ohne  Grund 
hatte  man  ihn  im  Verdacht,  daß  er  mit  den  Feinden 
Roms  gemeinsame  Sache  gemacht  habe,  und  nur  an 
der  Weigerung  seines  Bruders  und  Nachfolgers  Attnlos, 
auf  eine  ihm  von  Rom  vorgeschlagene  Teilung  des 
Reicheseinzugehen,  log  es,  wenn  Eumenes  den  Thron 
behielt.  So  darf  man  von  einer  für  Rom  mehr  oder 
minder  eingenommenen  Geschichtschreibung  keine 
unparteiische  Würdigung  der  Galliersiege  Eumenes' 
erwarten.  Aber  auch  sein  Nachfolger  hatte  schwer- 
lich ein  Interesse  daran,  das  Andenken  an  diese 
Siege  besonders  rege  zu  erhalten.  Dafs  Attalos  II. 
sich  lange  mit  der  Hoffnung  trug,  Thronerbe  seines 
Bruders  zu  werden,  läßt  sich  nicht  verkennen.  Als 
172  Eumenes  auf  dem  Wege  nach  Delphi  in  einen 
Hinterhalt  geraten  und  schwer  verwundet  worden 
war,  fand  die  falsche  Nachricht  von  seinem  Tode 
bei  Attalos  schnelleren  Glauben  quam  dignum  con- 
rordia  Jratema  erat  (Liv.}.  Er  heiratete  die  Frau 
seines  Bruders  und  trat  dem  Kommandanten  der 
Burg  gegenül>er  auf,  als  wäre  er  schon  im  Besitz 
des  Diadems.  Von  jetzt  an  war  das  enge  Verhältnis 
zwischen  beiden  Brüdern  gelockert.  Je  mehr  der 
eine  sich  von  Rom  loszulösen  suchte,  um  so  eifriger 
pflegte  der  andre  die  Verbindung  damit.  End  Atta- 
los' II.  ganze  Regierung  (159—138)  zeigt,  wie  willig 
er  jedem  Winke  folgte,  der  ihm  von  Rom  kam.  So 
mußte  auch  er  ein  schlechter  Herold  der  Thaten 
»eines  Vorgängers  werden. 

Callieratatuen. 

Was  ilie  Überlieferung  ergibt,  bestätigen  die  in 
Pergamon  gemachten  Inschriftenfunde.  Die  dort, 
wie  S.  1223  erwähnt,  zum  Vorschein  gekommenen 
Statuenbasen  lassen  nach  ihrer  Beschaffenheit 
und  ihren  Inschriften  keinen  Zweifel,  daß  sie 
einst  die  Bildwerke  trugen,  welche  die  pergameni- 
schen  Könige  zum  Andenken  an  ihre  Siege  er- 
richteten und  von  denen  einige  sicher  auf  die  von 
Plinius  erwähnten  Gallierkämpfe  sich  lieziehen.  Diese 
Basen  bestehen  aus  drei  Teilen  :  einem  verdeckten 
Kern,  Stand-  und  Deckplatten,  letztere  beiden  aus 
dunkelblaugrauem  Marmor.  Die  aufrecht  gestellten 
Standplatten  haben  eine  Höbe  von  0,645  m  und 
sind  mit  einem  schlichten  Sockelgliede  versehen. 
Auf  ihrer  Oberfläche  zeigen  sie  Dübellöcher,  welche 
von  der  Befestigung  der  Deckplatten  herrühren.  Die 
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Lange  der  Blöcke  wechselt,  im  Durchschnitt  betrügt  i 
nie  run<l  1  m.  Auf  den  Deckplatten  bemerkt  man 
die  Standspuren  von  Bronzestutuen  und  zwar  «eheinen 
letztere  hehr  sorgsam  von  ihrer  Basis  getrennt  worden 
zu  sein.  Denn  die  ursprünglichen,  fufsspurartig 
geformten  Vertiefungen,  in  welche  die  Statuen  ein- 
gelassen waren,  sind  durchweg  von  tiefen,  mit 
dem  Meifsel  eingehauenen  Killen  umgel>en ,  welche 
eine  nachträgliche  Erweiterung  des  alteren  Einsatz 
OCheS  deutlich  erkennen  lassen.  Standplutten  so 
wohl  wie  Deckplatten  tragen  Inschriften.  Auf  den 
enteren  laufen  unmittelbar  unter  «lein  oberen 
Rande  in  der  Regel  zwei  Inschriftzeilcn  hin,  in 
welchen  der  Name  der  besiegten  tiegner,  mitunter 
auch  der  Ort  des  Kampfes,  auf  den  sich  das  da- 
rüberstehende Weihgeschenk  bezog,  genannt  war. 
Finmal  findet  sich  eine  fünf  zeitige  Weihinschrift  und 
unter  derselben  eine  einzeilige  Künstlerinschrift-  Sonst 
stehen  die  Künstlernamen  nicht  auf  den  Stand- 
platteu,  sondern  auf  der  Vorderseite  der  Deck  platten. 
Ob  diese  Basisplatten  zu  einem  einzigen,  sehr  langen 
Postament  oder  zu  mehreren  gleichartigen  gehören, 
ist  bisher  nicht  ausgemacht ;  doch  ist  letzteres  das 
wahrscheinlichere.  Nach  der  Form  der  Buchstaben 
lassen  flieh  mit  Sicherheit  zwei  Gruppen  von  In- 
schriften, eine  altere  uriil  eine  jüngere,  unterscheiden. 
Jene  gebort  der  Zeit  Attalos'  1.,  diese  der  Zeit  Eu- 
menes' II.  und  Attalos'  II.  an.  Die  beiden  wichtigsten 
Inschriften  der  alteren  (iruppe  lauten: 

BuoiAtOi;  'AttuXoi;  Tüiiv  kutü  ttöA*uov 

«Tievuiv  gapumtyMO  Ai»n.vü 
auf  der  Schmalseite  eines  der  langen  Postamente,  und 
Buoi\  t'a  'ArraAov 
Enift'v  nJs  Kai  on'iYeMÖvK;  Kui  OTpaTjijiijTai 
oi  auvuYiDviod  iievoi  tu«;  Rp6(  toiic;  TaAdTat; 
kuI  Avriox  ov  m^XH  Xl,P"' T  i'1P,a 
{(Jt!  naav  Ad  'A!ln,v<ji 

 -fo-vou  ^l'T« 

auf  zwei  aneinander  schliersenden   Blöcken  eines 
and ere n  Postamentes. 

Nach  dieser  Inschrift  gehörte  also  zu  dem  Schlachten- 
■  lenkmal  auch  eine  Portratstatue  dea  Königs,  welche 
von  Epigenes,  den  Führern  und  Soldaten,  welche  die 
Schlachten  gegen  die  Gallier  und  Antiochos  Hieras 
mitgeschlagen  hatten,  den  Burggottheiten  Zeil«  und 
Athena  geweiht  worden  war.  >Der  hier  genannte 
Epigenes  wird  nicht  verschieden  sein  von  dem  bei 
den  Zeitgenossen  iK'rilhuiten  Feldhauptmann  dieses 
Namens,  der  nach  Attalos'  Tode  bei  den  Truppen 
des  Selenkos  Soter  in  Kleinasien  stand  und  später 
den  intriguen  des  Kahinetsministers  Antiochos'  des 
Grofsen,  Hermeias,  erlag,  sei  es  nun,  dafs  Epigenes 
den  Dienst  gewechselt  hatte,  sei  es,  dafs  er  in  dem 
Heere  des  Attalos  als  eine  Art  diplomatisch-milita 
rischer  Bevollmächtigter  seines  Verbündeten  Keleukos 


Kallinikos  anwesend  gewesen  war.«  (U.  Köhler  a.  a.  O. 
S.  13).  Diese  lieiden  Inschriften  scheinen  den  Schrift- 
charakter aus  dem  Anfang  und  dem  Ende  der  Re- 
gierung Attalos'  I.  zu  vergegenwärtigen.  Die  zweite 
nähert  sich  in  einzelnen  Elementen  schon  den  unter 
Eumenes  II.  üblichen  Schriftformen,  die  erste  er- 
scheint wesentlich  alter.  (Die  gesicherten  und  charak- 
teristischen Königsinschriften  sind  in  chronologischer 
Folge  im  Facsimile  veröffentlicht  beiConze,  Monatsber. 
der  Herl.  Akud.  d.  W.  1881,  Taf.  1-4,  wo  S.869  ff.  die 
Folgerungen,  die  sich  aus  der  Vergleichung  derselben 
ergeben,  in  überzeugender  Weise  gezogen  sind.  Ge- 
schichtlich und  kunstgeschichtlich  hat  die  Inschriften 
l'rlichs  a.a.O.  und  Kopp,  Rhein.  Mus.  XL  S.  114  ff. 
zu  verwerten  gesucht.  Vgl  auch  Dittenl>erger  Sylloge 
173-177). 

Von  den  Postainentinschriften  stimmen ,  von 
einigen  zweifelhaften  abgesehen,  acht,  sämtlich  auf 
den  Standplatten  angebracht,  mit  den  Schriftzügen 
der  ersten,  alteren  Inschrift  (Hierein.  In  denselljen 
werden  als  Gegner  Attalos'  genannt  von  den  Galatern 
die  Tolistoagier  und  Tektosagen ,  Pmsias  und  An- 
tiochos, als  Schlachtorte  die  (Jüchen  des  Kaikos, 
ein  Aphrodision  ,  deren  es  mehrere  im  Gebiet  von 
Pergamon  gab,  und  Phrygien  am  Hellespont.  So 
trümmerhaft  die  Inschriften  erhalten  sind,  so  lassen 
sie  doch  mit  Sicherheit  erkennen,  dafs  Plinius  Ans 
druck  atlrrrtus  Callot  prorlia  ungenau  ist.  Nicht 
nur  nicht  ausschliefslich ,  ja  nicht  einmal  in  erster 
Linie  bezog  sich  dieses  Schlachtendenkmal  auf 
die  Galliersiegc,  Die  Gallier  spielten  nur  insofern 
eine  hervorragende  Rolle  dabei,  als  einmal  ihre 
Scharen  stets  auf  der  Seite  von  Attalos'  Feinden  zu 
linden  waren,  und  zweitens  ihre  charakteristischen, 
originellen  Gestalten  mehr  als  die  übrigen,  von  dem 
Herkömmlichen  schwerlich  abweichenden  Figuren 
des  Werkes  die  Augen  der  Beschauer  auf  sich  ge 
zogen  haben  werden.  Von  dem  in  den  litterarischen 
Quellen  so  gefeierten  Galliersiege  in  der  Nahe  der 
Hauptstadt  wissen  die  Inschriften  nichts  zu  melden. 

Von  Inschriften,  welche  sicher  der  Regierungszeit 
Eumenes'  II.  zuzuweisen  sind,  haben  sich  nur  drei 
gefunden  und  alle  drei  lieziehen  sich  auffallender 
weise  auf  ein  und  denselt>en  Krieg  gegen  Nabis, 
König  von  Sparta,  an  welchem  Eumenes  im  Jahre  19f> 
als  Bundesgenosse  der  Römer  teilnahm.  In  einer 
vierten ,  an  die  entscheidende  Schlacht  von  Mag- 
nesia (190)  erinnernden  Inschrift  wird  Eumenes  nur 
nebenbei  erwähnt.  Sie  ist  zu  Ehren  seines  Bruders, 
Attalos,  der  durch  einen  Reiterangriff  zum  Sh'ge 
der  Römer  beitrug,  von  denjenigen  Achacrn  gesetzt, 
welche  in  Erfüllung  ihrer  Bundespflicht  zum  Entsatz 
des  auf  der  Burg  von  Pergamon  eingeschlossenen 
Attalos  herfll Hergekommen  waren  und  spater  an  der 
Entscheidungsschlacht  teilgenommen  hatten.  Sie 
lautet    Dittenbergcr  a  a.  O.  208)  ; 
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Att[uA]ov  ßaoiA^uj;  -A[TT]dXou 
äp(Tn.<;  «al  ävopaYath'ac;  £ve«v 
Kai  Tf|<;  elf  tMiroöf  tüvo(a< 
Axaiuüv  oi  oiaßdvTe<;  KaTti  dU|i|ia](iav 
*pö(  ßaoiXt'a  Eüintvn.  tov  dbcXqiöv  bötoO 
*v  T14»  OUdTcivTi  npoi;  'Avrioxov  noXtuw 
Kui  ouvartuviouiitvot  Tn.v  AntMq 
napd  töv  0pi>Tiov  hotuliov  ii<ixnv 
Aitnvrt  N'.icntpöpui 
Wenn  s<>  Attalos  II.  schon  zu  Lebzeiten  seines 
Bruders  durch  eine  Ehrenstatue  geleiert  wurde,  w  ird 
es  nicht  aulfallen  ,  da  1b  uub  seiner  so  viel  kürzeren 
und    an  Thaten    so   viel   ärmeren  Rogierungszeit 
zahlreichere   Inschriften  sich  erhalten  haben,  als 
aus  der  fast  40 jahrigen  des  Etimenes.    Ks  kann 
das  Zufall  sein,  doch  stimmt  es  zu  gut  mit  der  oIkmi 
charakterisierten  Tendenz  «1er  Überlieferung,  als  dafs 
man  es  lediglich  diesem  zuschreiben  konnte,  dafs 
von  den  Gallier-  und  <len  zahlreichen  anderen  selbstän- 
digen Kriegen  des  Kumenes  in  unserem  Inschriften 
Vorrat  sich  nicht  die  geringste  Spur  erhalten  hat, 
von  dem  Kriege  dagegen,  in  welchem  er  als  Bundes 
genösse  der  Romer  thätig  war,  nicht  weniger  als 
drei   Inschriften  erzählen.     Urlichs  a.  a.  ().  S.  14 
meint,  dafs  Kumenes  seine  Siegesmale  gar  nicht  auf 
der  Burg,  sondern  an  einem  anderen  Orte,  in  dem 
von  ihm  erweiterton  und  verschönerten  Nikephorion 
vor  der  Stadt,  aufgestellt  hals1.    Ks  kann  indessen 
die  Mifsgunst  RomR  und  seine«  Bruders  Selbstsucht 
ebenso  gut  die  Schuld  daran  tragen,  dafs,  wie  in 
der  Überlieferung,  so  in  den  Kunstdenkmälern  die 
Krinnerung  an  Eumenes'  Siege  sich  nach  und  nach 
verwischte. 

An  K (i iistler inschriften,  die  zu  dem  Schlachten 
denkmal  gehörten,  ist  aufser  der  oben  S.  1232  mitge 
teilten,  leider  gerade  am  Anfang  des  Namens  veretüm 
melten  . . .  fövoii  fp-ra  eine  ahnliche  noch  unvollständi- 
gere . . .  tlövou  t[pfa  «um  Vorschein  gekommen,  welche 
gleich  wie  jene  unter  der  Weihinschrift  noch  auf  den 
Standplattcn  der  Hasis  angebracht  ist.  Da  die  Buch- 
stalienforinen  von  denen  der  Weihinschriften  nicht 
abweichen,  gehört  der  oder  die  Künstler  in  die  Zeit 
Attalos'  I.  Wie  der  Name  zu  erganzen  sei,  bleibt 
unsicher,  denn  aufser  den  beiden  von  Plinius 
genannten  Isigonos  und  Antigonos  bietet  eine  per- 
gaincnisohe  Inschrift  als  dritte  Möglichkeit  auch 
noch  den  Namen  Epigonos  dar,  welcher  von  Plinius 
XXXIV,  08  unter  den  Erzbildnern  wegen  eines 
Tubabläsers  und  einer  Gruppe,  ein  Kind,  welches 
in  rührender  Weise  sich  an  seine  getötete  Mutter 
schmiegt,  mit  Auszeichnung  genannt  wird  Dafs 
beide  Werke  sich  in  den  Kreis  der  Schlachtendenk 
muler  einreihen  lassen  —  ein  Gallierweib  mit  ihrem 
Kinde  würde  zu  der  ludovisischen  Gruppe  ein  pas- 
sendes Gegenstück  bilden  -  -  hat  Urlichs  a.  a.  O. 
S.  23  ff.  bemerkt.  Die  übrigen  Künstlernamen  stehen 
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auf  der  Deckplatte  der  Basis  und  zeigen  etwas 
jüngere  Schriftzüge,  als  die  attalischen.  Ihn»  Zuge- 
hörigkeit zu  der  einen  oder  anderen  Gruppe  der 
Sehlachteninonumente  bleibt  also  ungewiß.  An 
Namen  ergeben  6ie:  Praxiteles,  über  den  genaueres 
nicht  feststeht,  Xenokrates,  als  Erzbildner  aus  Ly- 
sipps  Schule  bekannt,  und  Athenaios,  von  Plinius 
unter  den  Künstlern  der  15«'..  Olympiade  (150  v.  Chr.) 
genannt,  also  Zeitgenosse  Attalos'  II.  Als  Vaterstadt 
hifst  sich  für  Praxiteles  mit  Wahrscheinlichkeit  Athen 
annehmen,  Xenokrates  gehört  zur  sikyonischcn  >sler 
rhodischen  Schule.  Aus  den  Inschriften  erfahren 
wir  noch  von  einem  Thebaner  —  der  Name  ist  ver- 
loren gegangen  —  als  Mitarbeiter  an  den  Schlachten- 
donkmiilern.  Als  Vaterstadt  des  Stratonikos,  des 
einen  der  vier  von  Plinius  genannten  Künstler, 
ist  Kyzikos  bekannt.  Ks  war  also  ein  buntes  Ge- 
misch von  Schulen  und  Städten,  welche  ihre  Künstler 
nach  Pergamon  sandten,  den  Kriegsruhm  der  Atta- 
liden  durch  Standbilder  auf  dem  hallenumgebenen 
Freiplatz  um  den  Athenatempel  zu  verherrlichen. 

Von  den  Erzstatuen,  welche  diese  Künstler  bil- 
deten, hat  sich  nichts  erhalten,  dagegen  sind  zwei 
Marmorwerke  auf  uns  gekommen,  deren  Zugehörig 
keit  zu  dem  Kreise  der  proelia  adverm»  Gallo*  ebenso 
unbestritten  ist,  wie  ihr  Verhältnis  zu  den  Bronze- 
originalen unaufgeklärt.  Beide  Werke  sind  in  Rom 
im  IG.  Jahrhundert  zum  Vorschein  gekommen,  be- 
stehen aber  nicht  aus  italienischem ,  sondern  nus 
kleinasiatischem  oder  Inselmannor,  ob  aus  den  Brtt 
eben  des  Sipylosberges  oder  der  kleinen,  bei  Samos 
gelegenen  Insel  Furni ,  ist  streitig.  Schon  dieser 
Umstand  macht  ihre  Entstehung  in  Kleinasien  wahr- 
scheinlich Beide  Werke  kamen  in  die  Villa  Ludo- 
visi,  später  wurde  die  Einzelrigur  in  das  eapitolinisohe 
Museum  versetzt  und  ist  seitdem  unter  dem  Namen 
des  sterbenden  Fechters  vom  Capitol  WrUhmt 
geworden  Dieses  Werk,  von  welchem  Abi».  140S 
die  Vorder-,  Abb.  140!»  die  Rückansicht  gibt,  ist  in 
guter  Erhaltung,  wenn  auch  nicht. unverletzt  auf  uns 
gekonynen.  Die  grofste  Einbufse  hat  die  Statue 
dadurch  erlitten,  dafs  der  Ergänzer  —  wie  man  sagt, 
Michel  Angelo  —  die  Oberfläche  isoliert  und  dadurch 
die  ursprüngliche  Beschaffenheit  der  Epidermis  ver- 
wischt hat.  Von  der  Basis  ist  das  freistehende  linke 
Drittel,  worauf  die  Hand  sich  stützt,  weggebrochen. 
Vom  Ergänzer  rührt  demnach  das  ganze  Schwert  rechts 
nelven  der  rechten  Hand)  nebst  Scheide  und  Trag- 
band und  das  eine  Ende  des  mächtigen  Hornes  her, 
welches  den  grofsten  Teil  der  Basis  einnimmt.  Der 
Erganzer  hat  hier  fälschlich  ein  zweites  Schallloch 
gebildet  —  das  erste  echte  ist  am  Vorderrande  der 
Basis  unterhalb  des  linken  Knies  sichtbar  — ;  e» 
sollte  ein  Mundstück  sein.  Der  rechte  Arm  war  ab- 
gebrochen, ist  aber  ans  den  antiken  Teilen  wieder 
zusammengesetzt ,  so  dafs  seine  Haltung  gesichert 
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ist,  Aurserdem  sind  nur  noch  die  linkt-  Kniescheibe 
iiiii l  die  Zehen  beider  Füsse  neu.  Nicht  sichtbar  ist 
auf  der  Vorderansicht  der  längliche  Schild,  auf 
welchen  der  Sterbende  hingesunken  int  (aueli  auf 
der  Rückansicht  nur  undeutlich).  Der  Jüngling  itst 
an  der  rechten  Seite  diclit  unter  dem  groben  Brust' 
lnuskel  tf »titelt  verwundet.  Diese  Wunde  ls>stimmt 
»eine  Lage  in  allen  Kinxellieiten,  denn  alle  Bewe- 
gungen, die  er  noch  vollführen  kann,  zielen  darauf 
tili,  die  reihte  Seite  am  entlasten.  Besondere  deut- 
lieh wird  dies  an  dem  reehten  untergeschlagenen 
Bein  und  der  Stellung  des  reehten  Anns.  Dieser 
ist  es  allein,  der  den  sinkenden  Körper  noch  stützt, 
alier  er  thut  es  kraftlos  und  nur  noch  auf  kurze 
Zeit.  Denn  der  Arm  ist  nicht  mit  auswUrts  gekehrter 
Hand  steif  auf  den  Boden  gestützt,  sondern  knickt 
ein  (s.  die  Rückansicht),  um  die  Seite  nicht  zu 
spannen.  Bald  wird  der  Blutverlust  dem  Körper 
auch  diese  Stütze  rauben,  die  energische  Beugung 
des  rechten  Knies  Bich  lockern,  das  linke  Bein  sieh 
strecken,  der  Oberkörper  völlig  zu  Boden  sinken 
und  der  Tod  sein  Werk  gethan  haben. 

Die  Benennung  des  Sterbenden  als  eines  üalliers 
beruht  auf  sicheren  Kriterien,  die  teils  seine  Körper 
bildung,  teils  die  Attribute,  mit  denen  er  ausgestattet 
ist,  an  die  Hand  gelien.  Der  schlanke,  Belmige, 
kraftige  Körper  ist,  ganz  abgesehen  vom  Kopfe,  nicht 
. ler  eines  Hellenen.  Die  Form  der  Hände  und  Füsse, 
die  Falten,  welche  sich  dort  über  den  Knöcheln,  hier 
unter  der  Sohle  zeigen,  Falten,  wie  sie  ahnlich 
an  den  Achseihölen  und  Über  dem  Nabel  sichtbar 
sind,  verraten  eine  dickere  Haut,  als  sie  Hellenen 
eignet  Es  ist  ein  rauheres  Klima,  eine  einfachere 
Lebensweise,  die  diesen  Körper  grofs  gezogen,  eine 
schwerere  Arbeit,  die  ihn  gestahlt  und  schwielig  ge- 
macht hat.  Völlig  ungriecliisch  ist  auch  der  Kopf 
Das  dicke,  tief  in  den  Nacken  herabgehende  Haar, 
welches  nach  hinten  gestrichen  und  durch  eine 
Salbe  zu  einzelnen,  scharf  von  einander  absetzenden 
Strahnenwulsten  zusammengebacken  ist,  ist  ebenso 
barbarisch,  w  ie  der  kurze,  nurdie  Oberlippe  bedeckende 
Bart.  Das  Gesicht  ist  weit  von  hellenischer  Regel- 
mäßigkeit entfernt,  Nase  und  Kinn  springen  stark 
vor,  »ler  Ausdruck  ist  derb  und  hei  allem  Todes 
schmerz  wild  und  trotzig  So  ohne  Ergebung,  so 
bis  zum  letzten  Atemzuge  anstürmend  gegen  das 
rnabwendhare  stirbt  kein  Grieche.  All  dies  aber 
sind,  nach  den  anschaulichen  Schilderungen  der 
Alten,  gerade  charakteristische  Eigenschaften  der 
Gallier.  Sic  hatten  den  hochgewachsenen,  sehnigen 
Körper,  der  an  Kalte  mehr,  als  an  Hitze  gewöhnt 
war,  sie  trugen  den  Schnurrbart  und  machten  ihr 
Maar  durch  fortwährendes  Salben  so  dick,  dafs  es 
sich  von  den  Mahnen  der  Pferde  nicht  unterschied; 
sie  strichen  es  aus  «ler  Stirn  so  nach  hinten,  dafs 
den  Griechen  ihre  Ähnlichkeit  mit  Panen  uud  Satyrn 


auffiel.  Oi  TuAdTUi  toi<;  uiv  aiüuaoiv  €i'aiv  dijo.r>Kei<;, 
thic  bi  oup£i  Kciibrrpoi  Kai  AtuKoi,  Tai?  bi  KÖuait;  ou 
uövov  i*  <pi'iO£UJ<;  £av!lo(,  dXXä  Kai  <Mä  Tr|?  KaTaoKeofi; 
<mTl)bc60UOlV  aöStiv  rf\v  tpuaiKnv  Tf\<;  xp6a$  it>ioTr|Ta 
TiTdvou  Ytip  äitoXuMUT!  u  >  .  tö?  Tpixa?  ouvexüx; 
Kai  unö  tiüv  ucTiimiuv  t-iri  t^v  Kopu<pn.v  Kai  tou? 
Ti'vovTa«;  dvaaniiiaiv,  ujotc  tu.v  irpöaotyiv  auTiuv  <pai- 
vcailai  TuTupoic;  Kai  TTaaiv  loiKuiav  naxüvovTui  fäp 
al  rpi'xf?  diro  Tf|<;  KuTcpTaciu«;,  djaT€  Mn&EV  Tf|<;  tujv 
mnuiv  xafTn?  biuept'piiiv.  Diodor  V  28.)  Dazu  stimmen 
die  Attribute  Zwar  Schild  und  Hont  kommen  ahn 
lieh  auch  bei  andern  Völkern  vor,  echt  gallisch  aln-r 
ist  der  gedrehte  Halsschmuck,  die  aus  Goldblech 
gewundene  torque«,  deren  schon  die  Geschichte  des 
Titus  Manlius  Tormiatus  gedenkt.  Auch  die  Spar- 
samkeit der  Bewaffnung  entspricht  der  iKuXnKTiKrt 
tiüv  ti'Mvujv  (iyJ^ptijv  «/miptivtia,  von  der  Polybius 
berichtet. 

Der  Gallier  bat  sich  nicht  selbst  ins  Schwert  ge- 
stürzt, wie  lange  geglaubt  wurde,  sondern  ist  durch 
einen  feindlichen  Stöfs  zu  Tode  getroffen  worden. 
Denn  die  Wunde  sitzt  an  seiner  rechten  Seite, 
welche ,  weniger  gefährlich  als  die  Herzseite ,  von 
einem  Selbstmörder  schwerlich  ausgesucht  werden 
würde,  dem  feindlichen  Stofse  aber  ausgesetzter  ist, 
als  die  beschildete  linke  (Belger,  Arch.  Ztg.  1882 
S.  163\  Ks  ist  daher  sehr  zweifelhaft,  ob  das  Schwert, 
welches  dem  Erganzer  angehört,  auf  der  ursprüng- 
lichen Basis  überhaupt  vorhanden  war.  Weder  ein 
Tragband  noch  eine  Scheide  auf  dem  antiken  Teil 
der  Basis  macht  die  Annahme  eines  solchen  nötig, 
wohl  aber  scheint  der  Umstand  derselben  zu  wider- 
streiten,  dafs  der  Gallier,  dessen  rechte  Hand  von 
dem  Horn  in  Anspruch  genommen  war,  ohne  Trag 
band  ein  Schwert  überhaupt  nicht  bei  sich  führen 
konnte.  Es  ist  ein  Hornbläser,  welcher  wohl  des 
Schildes  zum  Schutze,  nicht  so  sehr  al»er  einer  Waffe 
bedarf,  die  er  zur  Abwehr  wie  zum  Angriff  «loch 
nur  höchst  unbequem  benutzen  konnte. 

Das  Interesse,  welches  dem  sterbenden  Gallier 
allgemein  entgegengebracht  wird,  erleidet  durch  diese 
Feststellung  keinen  Abbruch.  Das  Rührende,  welches 
diese  zusammenbrechende,  von  blühender  Kraft  er 
füllte  Jünglingsgestalt  hat,  bedarf  des  sentimentalen 
Beigeschmackes  gar  nicht,  den  ihr  das  Sterben  durch 
eigene  Hand  geben  würde.  Ja  es  ist  fraglich,  ob 
der  Selbstmörder  uns  so  viel  Mitgefühl  eintlöfsen 
könnte ,  wie  der  Wehrlose ,  der  den  Bewaffneten 
voran  in  den  Kampf  stürmt  und  sein  Horn  am  Munde 
von  dem  feindlichen  Stofse  erreicht  wird  Cber 
ihn  hinweg  stürzen  die  Scharen  der  Kampfenden, 
sein  Horn  zerbricht  unter  dem  Ansturm,  er  sinkt 
nieder  auf  seinen  Schild  und  verblutet  einsam,  Ohm- 
den Trost  iles  Kriegers,  auch  seinerseits  Wunden 
geschlagen  zu  haben.  So  besitzt  dieses  Werk  etwas 
von  dem,  was  wir  heutzutage  kurz  »Stimmung«  zu 
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nennen  pflegen,  und  darin  mag  nicht  tum  wenigsten 
der  Keil  liegen,  den  es  auf  den  modernen  Beschauer 
ausübt.  Gerade  diese  Eigenschaft  aber  weist  ihm 
auch  seine  Stelle  in  der  griechischen  Kunstgeschichte 
an.  Derartig  rührende  Werke  hat  die  griechische 
Kunst  weder  zu  Phidias  noch  zu  Lysipps  Zeit  ge- 
schaffen, sie  sind  echte  Schöpfungen  der  Diadochen- 
periode,  Kinder  einer  Zeit,  welche  die  Kunst  aus 
dein  Olymp  auf  die  Erde  herab  holte,  welche  die 
menschliche  Gestalt  auch  mit  menschlichem  Inhalt 
füllte  und  ein  Anathem  nicht  für  entweiht  hielt, 
wenn  es  nicht  göttlicher  oder  —  was  fast  gleich- 
bedeutend ist  —  weltlicher  Macht  zur  Verherrlichung 
diente,  Ajax,  der  vom  Wahnsinn  genesen  sich  in 
sein  Schwert  stürzt,  der  junge  Niobide.  welcher  wehr- 
und lautlos  hinsinkt,  von  unsichtbaren  Händen  er- 
legt, sie  sind  gewifa  rührende  Gestalten,  aber  hinter 
jenem  steht  grollend  Athena,  hinter  diesem  rächend 
Apollo,  und  der  Beschauer  empfindet  im  Leiden 
Beider  die  unentfiiehbare  Macht  der  Gottheit  mit, 
welche  begangene  Schuld  mitleidslos  sühnt.  Das 
Menschliche  kommt  in  diesen  Gestalten  nicht  unge 
trübt  zur  Wirkung  und  in  da«  Mitleid  mischt  sich 
Furcht.  Völlig  anders  geartet  ist  die  Empfindung, 
die  der  sterliende  Gallier  erregt.  Hier  ist  das  Leiden 
nicht  ein  Ergebnis  von  ößpn  und  ve^Jöiq,  hier  drangt 
sich  nicht  die  Vorstellung  ein,  dafs  es  eines  Königs 
Sieg  ist,  den  der  fallende  Feind  verherrlichen  soll, 
ungetrübt  fesselt  uns  der  rein  menschliche  Vorgang. 
Und  noch  viel  eigenartiger  mufste  dieses  Werk  auf 
den  griechischen  Beschauer  wirken.  Ihm  mufste  sich 
das  Bewußtsein,  dafs  die  rührende  Gestalt,  der  er 
sein  Mitleid  schenkt,  kein  Hellene,  sondern  ein 
Barbar  sei,  viel  starker  aufdrangen,  als  uns,  und 
ehe  ein  solches  Bild  entstehen  konnte,  mui'ste  der 
alte  Gegensatz  zwischen  Griechen  und  Barbaren, 
wenn  nicht  verwischt,  so  doch  unendlich  gemildert 
sein.  Hierüber  noch  ein  Wort  nach  Betrachtung 
der  lndovisisehen  Gruppe,  welche  in  denselU'n 
Empfindung«-  und  Gedankenkreis  führt. 

Leider  ist  diesellje  durch  eine  verkehrte  Ergän- 
zung entstellt  und  durch  die  ungünstige  Aufnahme, 
welche  der  Abb.  1410  zu  Grunde  liegt,  um  einen 
Teil  ihrer  Wirkung  gebracht.  Die  Ergänzung  betrifft 
den  rechten  Arm  des  Mannes.  Derselbe  fehlte  fast 
von  der  Schulter  an  und  ist  in  der  Weise  wieder 
hergestellt,  dafs  die  Hand  den  —  gleichfalls  er- 
gänzten —  SchwertgrifT  mit  nach  oben  gekehrtem 
kleinen  Finger  fafst,  Da  einerseits  die  Stellung  des 
Schwertes  durch  den  am  Haar  haftenden  erhaltenen 
Teil  und  die  ebenfalls  erhaltene  Spitze  gesichert  ist, 
anderseits  der  Oberarm  nach  dem  vorhandenen  An- 
satz des  Delta  und  zweiköpfigen  Armmuskels 
Schreiber,  Bildwerke  der  Villa  Ludovisi  S.  112  — 
vom  Gesicht  ab  weiter  nach  aufsen  gekehrt  war, 
so  ergibt  sich  als  ursprüngliche  Haltung  des  rechten 


Anns  eine  solche,  bei  welcher  das  jetzt  völlig  ver 
deckte  Gesicht  des  Manne«  um  so  mehr  zu  sehen 
war,  je  weiter  der  Beschauer  nach  rechts  stand 
(Der  richtige  Standpunkt  für  die  Betrachtung  der 
Gruppe  ergibt  sich  daraus,  dafs  die  charakteristische 
Gesichtsbildung  des  Mannes  nur  dann  ganz  zur 
Wirkung  kommt,  wenn  sein  Profil  gesehen  wird. 
Der  Beschauer  mnfs  danach  in  der  Verlängerung 
des  vorgesetzten  linken  Beines,  also  mehr  nach  der 
Seite  der  Frau  zu ,  stehen.  Dann  sieht  er  letztere 
fast  en  face,  den  Mann  im  Profil,  dann  wird  der 
Mantel  im  Rücken,  dann  beide  Wunden  —  bei  der 
Frau  dringt  das  Blut  aus  der  rechten  Achselhöhle  — 
sichtbar.)  Wie  jetzt  die  Hand  den  8chwertgriff  fafst, 
ist  ein  wirksamer  Stöfs  unmöglich.  Dieselbe  niufs 
umgekehrt  werden,  so  dafs  statt  des  kleinen  Fingers 
der  Daumen  oben  ist.  Dadurch  kommt  sie  etwas  tiefer 
zu  liegen,  der  Unterarm  bildet  eine  nahezu  wage 
rechte  Linie,  der  Oberarm  rückt  zur  Seite  nach 
aufsen  und  wie  in  einem  Kähmen,  den  Schwert, 
Unter  und  Oberarm  bilden,  zeigt  sich  der  ausdrucks 
volle,  etwas  nach  rückwärts  gewandte  Kopf  des  Bur 
baren.  So  wird  dem  Künstler,  was  Zwang  der  Schwert 
Stellung  war,  zur  Quelle  eines  aufseronlcntlich  spn> 
chemlen  Zuges.  Um  die  grofae  Schlagader  zu  treffen, 
muf«  die  Sehwcrtapitze  über  dem  Schlüsselbein  ein 
dringen.  Dabei  würde  sie  von  dem  geradeaus  ge- 
richteten Gesicht  die  eine  Hälfte  so  gut  wie  verdeckt 
haben  und  die«  vermied  der  Künstler  durch  die 
charakteristische  Wendung.  Die  Feinde  sind  dem 
Barbaren  auf  der  Ferse.  Kr  hat  el>en  noch  Zeit 
gehabt,  seinem  Weib  den  Todesstoß  zu  versetzen 
Wahrend  er  die  Niedersinkende  stützt,  trifft  er  sich 
selbst  an  unfehlbar  tötender  Stelle  und  in  die  He 
sorgnis,  womit  er  sich  nach  seinen  Verfolgern  um 
blickt,  mischt  sich  die  trotzige  Gcnugthunng  da 
rüber,  dafs  sie  ihrer  Beute  nicht  lebend  teilhaftig 
werden,  Auch  sonst  bat  die  Gruppe  noch  Ergün 
zungen  erfahren.  Neu  sind  am  Manne  der  linke 
Vonlerarm  und  ein  Teil  des  kurzen,  im  Kücken  frei 
flatternden  Mantels  —  auf  der  Abbildung  nur  am 
Halse  und  unter  der  linken  Achsel  sichtbar  — ,  an  der 
Frau  der  linke  Arm  von  der  Hand  des  Mannes  ah 
warts  und  ein  Teil  des  rechten.  Doch  werden  dies»' 
Ergänzungen  im  wesentlichen  das  richtige  getroffen 
haben.  Auf  der  Basis  liegen  Schild  und  Schwert 
scheide,  auch  diese  auf  der  Abbildung  schwerkenntlich. 

Die  Zusammengehörigkeit  dieser  Gruppe  und  des 
cap höhnischen  Galliers  macht  die  Gleichheit  des 
Materials,  der  Arl>eit,  des  Gegenstandes  zweifellos 
Der  Schild  stimmt  bis  in  die  Einzelheiten  des  Wellen 
Ornamentes,  das  seinen  Band  umzieht,  Itei  beiden 
überein.  Als  neu  tritt  in  der  Gruppe  der  Typn* 
einer  Gallierlran  hinzu.  Körpcrbildung  und  Tracht 
sind  gleich  charakteristisch.  Das  Haar  hangt  "n 
geordnet  und  ohne  Binde  um  den  Kopf  herum,  •h- 
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Gesicht  ist  knochig,  «ler  Munil  breit,  die  Kopfform 
ilem  hellenischen  <  >vul  ganz  entgegengesetzt.  Aufser 
einem  ärmellosen,  auf  der  Schulter  geknöpften  und 
unter  der  Brust  gegürteten  Gewände  tragt  die  Krau 
noch  einen  mit  Kränzen  besetzten  Mantel.  Sie  bildet 
in  jedem  Betracht  einen  Gegensatz  zum  Mann.  Die 
Volle  Gewandung,  das  kraftlose  Hinsinken,  das  er- 
gehungsvolle  Sterben,  das  ruhige,  vom  Schmerz  kaum 
Wrührte  Antlitz,  alles  dies  sind  wirkungsvolle,  wenn 
auch  nicht  ganz  ungesuchte  Gegensätze.  Darin  mag 
es  liegen ,  dufs  trotz  der  im  wesentlichen  gleichen 
Stimmung  beider  Werke  der  Kindruck  der  capito- 
Umsehen  Statue  ein  reinerer,  einheitlicherer  ist.  Der 
gleich  rührende  Grumlton  beider  erscheint  in  iler 
Gmppe  durch  den  herausgekehrten  Gegensatz  etwas 
getrübt. 

Kür  eine  genaue  Zeitbestimmung  dieser  Werke 
reicht  die  Erkenntnis,  dafs  in  ihnen  Gallier  darge- 
stellt sind,  nicht  aus.  Sie  gibt  nur  den  tcrmiiitts 
iwst  quem  —  die  Galliereinfälle  in  Griechenland  bzw. 
Kiemasien  — ,  aber  nicht  die  Grenze,  vor  welcher 
diese  Werke  entstanden  sind  Eine  Entstehung  in 
römischer  Zeit,  «He  mit  Gallien  ja  in  vielfache  Be- 
rührung kam,  ist  von  vornherein  nicht  abzuweisen, 
■loch  widersprechen  dieser  Annahme  Grunde  änfserer 
und  innerer  Art.  Das  Material  weist,  wie  schon  be- 
merkt, nach  Kleinasien,  und  in  die  Diadoc  henzeit  führt 
die  künstlerische  Eigenart  der  Werke,  die  sich  ebenso 
sehr  von  dem  starken  Realismus  der  römischen,  wie 
von  dem  Idealismus  der  echthellenischen  historischen 
Kunst  fern  halt,  Kommt  es  dem  römischen  Histo- 
rienbiid  auf  peinlich  genaue  Wiedergabe  des  That- 
sachlichcn ,  auf  Nachbildung  jeder  Einzelheit  in 
Kleidung  und  Bewaffnung,  jedes  Zufälligen  in  Körper- 
und  Gesichtshildung,  kurz  mehr  auf  ein  Abschreiben, 
alR  ein  Naehschaffen  der  Natur  an,  so  zeigen  unsre 
Statuen  bei  aller  Naturwahrheit  in  den  Nebendingen 
doch  ein  freies  Schalten  des  Künstlers.  Er  hat  nicht 
den  ersten  besten  Gallier  in  seiner  Rohheit  und 
Häßlichkeit  nac  hgebildet,  sondern  sich  einen  Typus, 
ein  Ideal  dieses  Volksstammes  aus  seinen  bezeich- 
nendsten Eigentümlichkeiten  gebildet.  Er  hat  dem 
hochgewachsenen  Korper  zwar  nicht  das  schöne 
Ebenmar»  hellenischen  Gliederbaues,  dem  Gesicht 
nicht  den  Reiz  und  die  Feinheit  des  griechischen 
«►vals,  den  Bewegungen  nicht  die  Gemessenheit  und 
Geschmeidigkeit  eines  athenischen  Epheben  gegeben, 
alier  ebenso  wenig  hat  er  den  Körper  unschön  lang 
und  schmüchtig  gebildet,  die  Gesichtszüge  zur  Kar- 
rikatur  entstellt,  die  Bewegungen  plump  und  eckig 
gemacht.  Ks  zeigen  die  Gestalten  ein  außerordent- 
lich fein  abgewogenes  Mittelmafs,  so  dafs  ihr  Äufseres 
das  Auge  mit  nicht  geringerer  Befriedigung  erfüllt, 
als  ihre  Lage  die  Seele  mit  Teilnahme.  Und  wie 
verschieden  sind  nicht  schon  diese  zwei  männlichen 
Gestalten'   Auch  wenn  man  von  der  völlig  unähn- 


lichen Situation  und  der  daraus  sich  ergebenden 
Verschiedenheit  des  Gesichtsausdruckes  absieht,  so 
ist  von  römischer  l'niformität  auch  sonst  keine  Spur. 
Der  eine  Gallier  ist  ganz  nackt,  der  andre  tragt  einen 
Mantel ;  der  eine  hat  die  Torques,  der  andre  nicht  — 
denn  dafs  man  sie  sich  unter  dem  Mantel  denken 
soll,  ist  nicht  anzunehmen,  da  der  Künstler  sie  durch 
eine  leichte  Verschiebung  ohne  Mühe  über  dem  Mantel 
saum  hatte  sichtbar  machen  können  —  ;  der  eine  hat 
kürzeres,  struppigeres,  der  andre  längeres,  welligeres 
Haar;  der  eine  rcgel massige ,  fast  edle  Züge,  der 
andre  ein  grobes,  fast  banausisches  Gesicht,  genug 
Ihm  aller  Übereinstimmung  im  ganzen  der  bunteste 
Wechsel  im  einzelnen.  Ja  es  scheint  selbst  die 
Naturwahrheit  zum  teil  geopfert,  wo  künstlerische 
Bücksichten  es  erforderten.  Dafs  der  eine  Gallier 
völlig  nackt  in  die  Schlacht  gezogen  ist,  entspricht 
schwerlich  historischer  Wahrheit  (super  Hmbilünm 
pugnunt  midi  Liv.),  und  dafs  der  andre  sein  Weib 
und  sich  selbst  mit  dem  Schwerte  ersticht,  wider- 
spricht geradezu  der  von  Diodor  erwähnten  Besehaffen 
heit  der  gallischen  Schwerter,  welche  wegen  ihrer 
l.Unge  und  Dünnheit  zum  Stechen  durchaus  ungeeignet 
waren.  Dergleichen  Freiheiten  sind  von  «ler  römi- 
schen Art,  die  Natur  nachzubilden,  weit  entfernt. 

Doch  auch  von  ahnlichen  Darstellungen  in  der 
früheren  griechischen  Kunst  sind  unsre  Werke 
durch  eine  tiefe  Kluft  getrennt.  Neu  war  die  Auf- 
gabe, Barbaren  für  monumentale  Zwecke  zu  bilden, 
keineswegs.  Ülteraus  häutig  sind  schon  in  der  Kunst 
des  5.  Jahrhunderts  Perser  und  Amazoncndarstel- 
hingen  und  selbst  früher  müssen  Barbarendarstel- 
lungen nicht  selten  gewesen  sein.  Eines  der  frühesten, 
wenn  nicht  das  älteste  historische  Gruppenbild,  ein 
Weihgeschenk  der  Tarentiner  in  Delphi,  von  dem 
Ägineten  Onatas  (ca.  TiOO  v  Chr.)  gearbeitet,  stellte 
den  Sieg  jener  über  ihre  barbarischen  Nachbarn,  die 
Japyger  und  Peucetier,  dar  (Paus.  X  13,10):  Kämpfer 
zu  Pferde  und  zu  Fufs,  darunter  den  Japygerkönig 
als  Gefallenen.  Barbarenfrauen  hatte  Ageladas,  der 
Lehrer  des  Phidias,  in  einem  zweiten  Weihgeschenk 
der  Tarentiner  gebildet  Wie  aber  diese  Barbaren- 
tiguren  ausgesehen  haben,  darüber  belehren  uns  die 
rtginetischen  Gielielgruppen,  die  etwa  aus  derselben 
Zeit  stammen:  von  Einzelheiten  der  Kleidung  abge- 
sehen, zeigen  Griechen  und  Barbaren  nicht  die 
kleinsten  Verschiedenheiten.  Und  dieser  Mangel  an 
Charakteristik  entsprang  nicht  etwa  dem  Unvermögen 
jener  Zeit,  fremde  Typen  nachzubilden  Wir  besitzen 
merkwürdig  individuelle  Porträts  aus  dem  6.  Jahr- 
hundert, wir  besitzen  im  Westgiebel  des  Zeustempels 
zu  Olympia  überraschend  charakteristische  alte  Frauen 
nicht  hellenischer  Race  und  auf  Perseus  und  anderen 
Vasen  Itegegncn  wir  sehr  treffend  gezeichneten  Äthi 
open.  Wenn  also  die  monumentale  Kunst  Barbaren 
typen  nicht  gestalten  wollte,  so  kann  der  Grund 
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hierfür  nur  in  der  Scheu  gesucht  werden ,  in  ehl 
Anathem  andre  Gestalten  aufzunehmen  als  solche, 
die  dein  griechischen  Schönheitssinn  entsprachen. 
Schönheit  blieb  für  die  monumentale  Kunst  des  5. 
und  4.  Jahrhunderts  das  oberste  (leset*  und  so  tief 
der  Barbar  unter  dem  Hellenen  stand,  in  einem  mo 
numentalen  Werke  konnte  ihm  nur  diejenige  Er- 
scheinungsform zu  teil  werden,  welche  dem  griechi- 
schen Ideal  und  damit  zugleich  dem  religiösen  Zweck 
entsprach,  dem  jedes  Anathem  diente.  Ks  war  eine 
Reihe  bedeutungsvoller  Wundeinngen  nötig,  ehe  ein 
Künstler  es  wagen  konnte,  von  G  riechen  Teilnahme 
für  die  Leiden  eines  Barbaren  zu  fordern.  Neben 
und  vor  der  Schönheit  mufste  die  Wirklichkeit  im 
Kunstwerk  ihren  Platz  errungen  hal«-n;  die  religiöse 
Khrfurcht,  die  man  jedem  Anathem  entgegenbrachte, 
mufste  hinter  der  Freude  an  der  Darstellung  zurück- 
getreten sein;  Siegesmalen  mufste  neben  ihrem  Zweck, 
göttliche  und  weltliche  Macht  oder  die  Überlegen 
heit  hellenischer  Kultur  anschaulich  zu  machen,  als 
Kunstwerken  ein  Selbstzweck  inne  zu  wohnen  ange- 
fangen haben ;  der  Gegensatz  zwischen  Griechen  und 
Barbarentum  mufste,  wenn  nicht  völlig  aufgehoben, 
so  doch  stark  verwischt  worden  sein  und  endlich 
der  Kreis  der  Vorwürfe,  die  in  Kunstwerken  nicht 
blofs geduldet)  sondern  mit  Interesse  verfolgt  wurden, 
sich  derart  erweitert  haben,  dafs  auch  die  Schilde 
rang  des  Leidens  an  sich  Verständnis  und  Teilnahme 
begegnete.  An  diesen  Wandelungen  haben  mehr 
als  zwei  .Jahrhunderte  gearbeitet.  Erst  in  der  Dia 
doebenzeit  überwog  das  Interesse  an  der  Wirklich- 
keit die  Freude  an  der  Schönheit ,  erst  jetzt  hatte 
der  Grieche  gelernt,  auch  in  dem  Barbaren  den 
Menschen  anzuerkennen,  erst  jetzt  Verständnis  ge- 
wonnen für  Darstellungen ,  in  denen  das  I^eiden 
Selbstzweck  ist.  Dieser  Epoche  gehören  in  der  Ma- 
lerei Gegenstände  an  wie  alte  Fischer  und  Frauen, 
Malerateliers,  Schusterbuden,  Walkerwcrkstfltten,  ihr 
die  sterbende  lokaste  des  Silanion,  die  Sterbenden 
des  Apelles,  die  sterbende  Mutter  mit  dem  Kinde, 
ein  Vorwurf,  der  sowohl  die  Malerei  als  die  Plastik 
beschäftigt  hatte.  Immer  wird  man  ls>i  solcher  Um 
schau  auch  des  Laokoon  gedenken,  wenngleich  seine 
Entstehung  im  3.  Jahrhundert  nicht  unbestritten  ist 
(a,  oben  Bd.  I  S.  26).  In  manchem  Betracht  anders 
geartet,  als  jene  Werke  -  die  Schlangen  sind, Werk- 
zeuge gottlicher  Strafe,  die  den  Schuldigen 
trifft  —  hat  er  doch  mit  ihnen  den  Gegenstand, 
das  rein  physische  Leiden,  gemeinsam  und  wie  bei 
der  sterbenden  Mutter  wird  dies  Leiden  noch  ge- 
steigert, das  Rührende  noch  verstärkt  durch  die 
Gegenwart  der  Kinder. 

In  diese  Zeit  aber  fallen  auch  die  Anfange  einer 
wissenschaftlichen  Anatonne,  ohne  welche  Werke, 
wie  die  genannten,  nicht  denkbar  sind.  Wie  am 
Laokoon  der  Schlangenbiß,  ist  am  sterbenden  Gallier 


die  Wunde  die  Triebfeder  aller  Bewegungen.  Hier 
wie  dort  geht  bei  der  sorgfältig  durchgeführten  Be- 
ziehung aller  Einzelmotive  auf  diesen  treibenden 
Punkt  mit  scharfer  Naturbeobachtung  eine  sehr  be- 
deutende Kenntnis  der  Struktur  des  menschlichen 
Körpers  Hand  in  Hand.  Und  dieselbe  verrat  sich 
denn  auch  in  dem  Motiv  des  ludovisischen  Galliers, 
der  mit  Sicherheit  die  Stelle  zu  finden  weif»,  wo  er 
die  Karotis  trifft. 

Über  die  Technik  der  Statuen  ist  wenig  zu  sagen  ; 
sie  ist  eben  im  Besitz  aller  Mittel ,  alles  was  der 
Künstler  will  zum  Ausdnick  zu  bringen.  Nirgeml 
ein  unsicheres  Tasten,  nirgend  ein  Versuchen,  ül>erall 
ein  fertiges  Können,  ein  freies  Verfügen.  Die  perga- 
menischen  Künstler  haben  die  Erbschaft  der  griechi- 
schen Meister  angetreten;  nicht  das  Wenigste  ver- 
danken sie  dem  letzten  derselUm,  Lysipp.  Man  ver- 
gleiche den  ludovisischen  Gallier  mit  dem  Schaber 
oben  Bd.  I  S.  843),  einem  Werk,  welches  trotz  des 
völlig  verschiedenen  Vorwurfs  in  mancher  Beziehung 
als  ein  Vorbild  für  diesen  angesehen  werden  kann. 
Vor  allem  ahnlich  ist  die  Bewegung  der  Beine,  nur 
beim  Gallier  noch  viel  leichter  und  momentaner. 
Wenn  beim  Schaber  die  Stellung  im  nächsten  Augen 
blick  eine  veränderte  sein  kann,  so  mufs  sie  es 
notwendig  beim  Gallier  sein;  jener  steht,  dieser 
geht;  jener  ist  im  Augenblick  einer,  wenn  auch  vor 
übergehenden  Ruhe,  dieser  im  Augenblick  heftigster 
Bewegung  gefafst.  Und  doch  sind  die  Motive  des 
Schaber»  noch  deutlich  herauszufühlen,  nur  in  allen» 
gesteigert  Der  rechte  Für»  ist  weiter  nach  aufsen 
gertickt,  das  Bein  starker  gestreckt,  das  linke  weniger 
senkrecht  gestellt,  der  Unterschied  zwischen  Spiel- 
und  Standbein  mehr  verwischt.  Noch  deutlicher 
würde  die  Übereinstimmung  unserer  Statuen  mit 
diesem  Werk  zu  Tage  treten,  wenn  der  capitolinisebe 
Gallier  als  der  jüngere,  schlankere,  geschmeidigere 
in  Bezug  auf  die  Stellung  Berührungspunkte  böte. 
In  den  Gesamtverhaltnissen  des  Körpers  wie  in  den 
knappen,  elastischen  Formen  würde  kaum  eine  an- 
dere Statue  so  deutlich  lysippischen  Einflufs  ver- 
raten, wie  diese.  Ebenso  deutlich  aber  tritt  im  ein- 
zelnen das  in  Lysipps  Schule  ausgebildete  Streben 
nach  möglichst  getreuer  Wiedergabe  der  Natur  her- 
vor. Und  hierzu  forderte  ja  ein  Barbarenkörper  mit 
seinen  von  hellenischer  Regelmafsigkeit  abweichenden 
Eigentümlichkeiten  ganz  besonders  heraus.  Gegen 
über  dem  ideal-schönen,  von  allen  individuellen  Be- 
sonderheiten gereinigten  Körper  des  Schabers  er 
scheinen  unsere  Gallier  mit  ihrer  faltigen ,  schwie- 
ligen Haut,  ihren  heraustretenden  Adern  und.  ihren 
dickst  rahnigen  Haaren  —  an  der  ludovisischen  Statue 
sind  sogar  die  Haare  in  der  Achseihöle  plastisch 
ausgearbeitet  -    wie  über  Natur  geformte  Abgüsse. 

Wie  verhalten  sich  nun  unsre  Statuen  zu  den 
von  riiuius  erwähnten  Bronzeoriginalen,  deren  Basen 
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sich  wiedergefunden  haben?  Ihn-  Ausführung  ist 
Hnc  ho  frische  und  lebendige,  dafs  man  «ich  nur 
schwer  entschliefst,  sie  nicht  für  Originale  7.11  halten. 
Und  doch  sind  sie  zweifellos  Nachbildungen.  Man 
macht  an  ihnen  dieselbe  Beobachtung,  wie  an  den 
Mamiomachbildungen  des  myronischen  Satyrn  und 
Diskuswerfers  (s.  oben  Bd.  I  S.  1(102  f.)  und  des  ly- 
sippischen  Schabers.  Auch  diese  Werke  überraschen 
durch  die  außerordentliche  Lebendigkeit  ihrer  Aus- 
fuhrung, Verraten  aber  zugleich  durch  die  störenden 
Stützen,  dafs  sie  ursprünglich  für  Bronze  gedacht 
sind.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  den  Gallieretatuen, 
denn  was  für  eine  derselben  nachweisbar  ist,  gilt 
mich  für  die  andere.  Die  ludovisische  Gruppe  ent- 
halt nicht  weniger  als  drei  Stützen,  zwei  in  der 
Nfthe  des  Kopfes  der  Frau,  die  dritte  —  auf  der 
Abbildung  nicht  sichtbare  —  im  Kücken  des  Mannes, 
um  den  freiflattemden  Mantel  zu  halten.  Wider- 


Namen  bezeichnet  werden  konnte.  Das  Rührende, 
welches  nach  Plinius  in  der  8. 1233  erwähnten  Gruppe 
desselben  Künstlers  lag,  kommt  ihm  jedenfalls  in 
«leicher  Weise  zu. 

Attalosanathem. 

Von  einer  zweiten  Schöpfung  Attalos'  I.  gibt 
Pausanias  I,  25,  2  in  folgender  Weise  Nachricht: 
TTpö?  M  tüj  T€i'x*i  tü»  voriiy  (der  Akropolis  von  Athen) 

rCftivTUJV,  Ol    1t€pi  GpÖJCnV  ffOT*    Kai  TÖV    1.5  luOV  tP|i; 

TTaAAnvn?  itiKnoav,  toütujv  töv  Xcyöutvov  iroAcuov, 
KUt  (.K'XOV  TT ( m>.;  Auril.ivi«.;  A.b|V.uiuv,  Kai  tö  Mapa- 
Diüvi  rrpö?  Mr)bou<;  f  pfov,  Kai  TaXaTiDv  rr|v  tv  Muala 
«pttopdv  äWHnKCv  "AttuAo?,  Öaov  Tt  buo  itnxiüv  ?KaöTov. 
Es  war  also  da»  Weihgeschenk  eines  Attalos,  welches 
aus  vier  Kampfdarstellungen  bestand,  einer  Giganto 
machie,  einer  Amazonen  ,  einer  Perser-  und  einer 
Gallierschlacht.  Letztere  sichert  die  Zurückführung 
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spricht  schon  dieser  vielfache  Notbehelf  einer  ur- 
sprünglichen Ausführung  in  Marmor,  so  stellen  einer 
solchen  auch  andere  Teile,  wie  der  linke,  ganz  in 
der  Luft  schwebende  Arm  der  Frau  und  der  völlig 
vom  Korper  gelöste  Mantel  des  Mannes,  Schwierig 
keilen  entgegen,  welche  der  erzielten  geringen  Wir 
kung  gegenüber  zu  bedeutend  sind,  als  dafs  man 
sie  für  beabsichtigte  Virtuosenstückchen  ansehen 
könnte.  Sonach  werden  unsre  Statuen  kaum  für 
etwas  anderes,  als  vortreffliche  Nachbildungen  ge- 
halten werden  dürfen,  welche  pergamenische  Künstler 
besondere  anerkannten  Bronzeoriginalen  nachschufen. 
Damit  ist  zwar  ihre  unmittelbare  Zurückführung 
auf  die  »Gallierkampfc«  Attalos  I.  in  Frage  gestellt, 
nicht  aber  ihre  Abhängigkeit  von  den  Werken, 
welche  infolge  der  Galliersiege  dieses  Königs  zu 
Pergamon  geschaffen  wurden.  Ob  der  sterbende  Gal- 
lier mit  dem  von  Plinius  gerühmten  tuhin'n  des  Epi 
gonos  etwas  zu  thun  hat  —  wie  l'rlichs  a.  a.  O.  S.  24 
als  möglich  hinstellt  ,  ist  nicht  auszumachen,  wenn 
auch  nach  den  obigen  Auseinandersetzungen  nicht 
geleugnet  werden  soll,  dafs  q^wlbe  wohl  mit  diesem 


r  (VwdlKK  (Zu  Seile  im.) 

des  Weihgeschenkes  auf  Attalos  I,  dessen  enge  Be- 
ziehungen zu  Athen  vielfach  bezeugt,  wenn  auch  im 
einzelnen  heute  nicht  mehr  nachweisbar  sind  Die- 
selben fallen  in  das  letzte  Drittel  seiner  Regierung» 
zeit  (209  Haupt  des  atolischen  Bunde»  landet  er 
208  in  Griechenland,  besucht  200  den  Piriteu»  und 
Athen,  als  Wohlthater  der  Stadt  enthusiastisch  em- 
pfangen, Liv.  XXXI,  14, 15),  so  dafs  die  Stiftung  des 
Weihgeschenkes  vermutlich  gleichfall»  dieser  spä- 
teren Epoche  seiner  Regierung  angehören  wird.  Über 
den  Platz  desselben  an  der  Südmauer  oberhalb  des 
Dionysostheaters  s  oben  unter  »Athen«  S.  206  f. 
Pausanias  kurze  Beschreibung  enthalt  keinen  Hin- 
weis auf  die  Art,  wie  die  vier  Gruppen  aufgestellt 
waren,  ja  larst  selbst  darüber  im  Zweifel,  ob  wir  es 
mit  Relief»  oder  Rundwerken  zu  thun  haben.  Diese 
Frage  wird  zu  Gunsten  der  letzteren  erst  durch  Plu- 
tarehs  (Anton  60)  Nachricht  entschieden,  dafs  ein 
Sturm  den  Dionysos  au»  der  Gigantomachie  ins 
Theater  herabgeworfen  habe.  Dagegen  hat  die  Mafs 
angäbe  »jedes  etwa  von  zwei  Ellen«  (=1  m)  Brunn 
die  sichere  Grundlage  für  seine  folgenreiche  Ent 
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HU    AltnliwwuiUioiii  :  i. »Ilk-r  (Venedig).    (Zu  feile  UMS.) 


deckung  gegeben.  iH-nn  die  Zusammengehörigkeit 
der  nach  den  Mon.  ined.  1870  Taf.  XIX-XXI  hier 
abgebildeten  Statuen  wird  in  erster  Linie  durch  den 
übereinstimmend  kleinen,  in  antiken  Werken  nicht 
häufigen  Mafsstab,  sodann  durch  da»  Material,  end- 
lich durch  den  Gegenstand  erwiesen.    Der  Marmor 


ist  derselhe,  wie  in  den  Gallierstatuen,  auch  die  Ar- 
beit stimmt  in  allem  wesentlichen  mit  diesen,  wenn- 
gleich sie  nicht  dieselbe  Sorgfalt  und  Frische 
zeigt.  Wir  betrachten  kurz  die  hier  gegebene  Aus 
wähl  der  Statuen,  um  sodann  die  später  hinzuge 
kommenen  Stücke  in  Beschreibung  hinzuzufügen. 


Digitized  by  vjO 


Pentamol!  (bildende  Kunst). 


1213 


a  (Abb,  1411).  Jugendlicher  toter  Gallier  (Venedig). 
Nur  Kinn,  Mund  und  zur  Httlfte  die  Nase  sind  er- 
gänzt. Der  lange,  sechseckige  Schild  und  die  um 
die  Hüfte  gelegte  Torques  —  eine  Sitte,  die  Diodor 
bezeugt  —  charakterisieren  den  Gallier.  Sonnt  tritt 
der  Barharentypus  in  diesem  Jüngling  fast  ganz  in 
den  Hintergrund.  Das  wellige  Haar,  zwar  tief  in 
den  Nacken  gewachsen,  zeigt  nicht  die  charakteristi- 
sche Struppigkeit  und  der  Körper  entfernt  sich  weder 
in  den  Verhältnissen,  noch  in  der  Formgebung  merk- 
lich von  dem  eines  griechischen  Ephel>en.  Die  rechte 
Hand  halt  ein  Schwert  —  auf  der  Abbildung  nicht 
sichtbar  — .  Der  tiefen,  runden  Wunde  »her  der  linken 


Gallier  darstellt,  annehmen,  dafs  der  dazu  gehörige 
Körper  verloren  sei ,  wir  in  dieser  Statue  also  die 
Reste  von  zwei  zum  Attalosgeschenk  gehörigen  Gab 
Hern  bosttfsen.  Denn  dafs  auch  der  Torso  einem 
Gallier  angehörte,  lafst  die  in  auffallender  Weise  an 
den  capitoünischea  Gallier  erinnernde  Stellung  und 
die  mit  a  übereinstimmende  Bildung  der  Schamhaare 
—  auf  der  Abbildung  nicht  sichtbar  —  nicht  be- 
zweifeln. Eine  solche  Annahme  hat  wenig  Wahr- 
scheinlichkeit. Da  nun  auch  der  Gesiehtsausdruck 
vortrefflich  zu  der  Lage  des  Hingesunkenen  pafst, 
wird  man  die  Zweifel  au  der  Zugehörigkeit  des  Kopfes 
als  unliegründet  ansehen  dürfen.  Bemerkenswert 


1414    AUalcwniinUum  :  finlll.-r  (Wnedl«),   (7m  SMte  1244  ) 


Hüfte  entspricht  über  der  rechten  eine  ebensolche, 
der  Körper  ist  also  von  einer  Lanze  völlig  durch 
Ixthrt  zu  denken.  Aufnorde m  hat  der  Jüngling  noch 
eine  Stichwunde  in  der  Brust-  Die  («estalt  gehört 
zu  den  schönsten  der  Reihe:  das  Gesicht  ist  vom 
Schmerz  nicht  entstellt,  die  Ruhe  des  Todes  trefflieb 
ausgedrückt. 

b  (Abb.  1412).  Bärtiger  sterbenderGallier  (Neapel 
Stark  ergänzt.  Neu  sind  der  linke  Arm,  der  rechte 
Fufs,  einige  Finger  der  Rechten  und  die  Zehen  des 
linken  Fufses  Tl>er  die  Zugehörigkeit  des  Kopfes 
bestehen  Zweifel  (Arch.  Ztg.  1 87<»  S.  3;"»).  Derselbe 
ist  zweifellos  antik,  aber  aufgesetzt.  Wenn  er  ur- 
sprünglich nicht  zu  dieser  Statue  geborte,  so  müfste 
man,  da  er  nach  der  Gcsichtshildiing  —  plastisch 
angegebene  Augenbrauen,  Schnurrbart  —  sieber  einen 


ist,  dafs  der  Gallier  völlig  nackt  und  bis  auf  den 
helmbedeckten  Kopf  völlig  waffenlos  ist. 

c  (Abb.  1413).  Jugendlicher,  rücklings  nieder- 
sinkender Gallier  (Venedig).  Stark  und  unrichtig 
ergünzt.  Neu  sind  lieide  Arme,  das  linke  Bein  vom 
Knie  abwärts ,  fast  die  (ranze  Basis  und  um  Kopf 
die  Nase.  Unverwundet  ist  der  Gallier  —  der  Bar 
barentypus  ist  besonders  sprechend  im  Kopf  zum 
Ausdruck  gekommen  —  niedergerannt  und  stützt 
sich  im  Fallen  mit  der  Rechten  auf  den  Boden, 
wahrend  er  sieb  mit  dem  linken  Ann,  welcher  sehr 
wahrscheinlich  den  Schild  trug,  gegen  einen  ihm 
von  der  Höhe  drohenden  Hieb  deckte.  Vermutlich 
hielt  er  in  der  Rechten  ein  Schwert.  Sehr  kühn 
und  geschickt  ist  der  Augenblick  des  Fallens  vom 
Künstler   erfafst.     Der   Korper    kann    nicht  eine 
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Sekunde  in  dieser  Stellung  verharren ,  ein  Studium 
derselben  am  Modell  ist  unmöglich,  und  doch  wie 
frei  und  natürlich  gehen  alle  die  komplizierten  Be- 
wegungen Euaatntnen.  Seihst  eine  gewisse  Fnge 
Hchicklichkeil,  wie  sie  dem  Burhareu  gegenüber  dem 
gewandteren  Hellenen  eigen  gewesen  sein  mag,  meint 
man  hei  dieser  Art  des  Fallens  wahrzunehmen. 


1415   Atulomnulhvia :  K-mr  Se«peli. 


AttulosnuaUivm 


(Rom).    (Zu  Seite  12«  i 


d  (Ahh.  1414).  Älterer  hilrtiger  Gallier  (Venedig). 
Nur  der  rechte  Ann  und  einige  Zehen  des  rechten 
Fufses  sind  neu.  Die  Ergänzung  der  Rechten  mit 
dem  Schwertgriff  wird  wesentlich  da«  Richtige  ge- 
troffen nahen.  Der  Gallier  ist  auf  «las  linke  Knie 
gesunken  und  halt  sich  mit  der  auf  eine  Fels 
erhohung  gestützten  Linken  noch  so  weit  aufrecht, 
um  gegen  den  Hieb  oder  Stich  seines  Gegners  eine, 
wenn  auch  wirkungslose,  Verteidigung  zu 


Charakteristisch  ist  vor  allem  der  Kopf  mit  dem, 
wie  zu  einem  Schrei,  halbgeöffneten  Munde  und  den 
schmerzvoll  in  die  Höhe  blickenden  Augen,  und  das 
eigentümlich  angeordnete  kurze  Gewand.  Ähnlich 
der  griechischen  *Eum(<;  wird  es  von  einem  Gürtel 
gehalten  und  lafst  die  rechte  Schulter  frei,  ist  aber 
nicht,  wie  diese,  auf  der  linken  Schalter  geknöpft, 

sondern  mit  einein  Saum 
zusammengenäht  und  an 
der  rechten  Hüfte  üIht 
den  Gürtel  eigentümlich 
heraufgezogen.  Hier  fühlt 
man  deutlich  die  Absicht 
des  Künstlers,  die  Bar- 
barentracht wiederzugeben. 

e  (Abb.  1415).  Gefal 
lener  Perser  (Neapel).  Neu 
sind  beide  Anne,  das  rechte 
Bein  vom  Knie  abwärts 
und  ein  Teil  des  krummen 
Säbels.  Bemerkenswert  ist 
die  Tracht,  die  bei  aller 
Treue  im  ganzen,  im  ein- 
zelnen von  der  wirklichen 
Fersertracht,  die  aus  zahl- 
losen Bildwerken  bekannt 
ist,  abweicht.  Die  Schuhe, 
die  Hosen,  die  Mütze,  das 
krumme  Schwert  sind  wohl 
bekannte  Abzeichen  der 
Ferser,  nicht  so  der  die 
rechte  Schulter  freilassende 
Chiton,  welcher  mehr  Ähn- 
lichkeit mit  dem  des  Gal- 
liers d  (Abb.  1414)  als  mit 
dem  langärmligen  persi- 
schen hat.  Auch  die  Mütze 
weicht  in  der  Anordnung 
etwas  vom  Herkömmlichen 
ab,  denn  die  Enden  des 
Zeuge«,  die  sonst  um  Backeu 
und  Kinn  gelegt  zu  wer 
den  pflegen,  sind  hier  um 
den  Kopf  zu  einem  Wulst 
zusammengenommen  und 
im  Nacken  aufgewickelt. 
Die  Lage  ist  eine  viel  ver- 
schränkten1 als  beim  Gallier  a  Abb.  1411).  Dieser  ist 
so  schwer  verwundet,  dar«  er  fast  augenblicklich  tot 
niederstürzte,  die  Waffen  so  in  den  Händen,  wie  er  sie 
kämpfend  trug.  Der  Ferner  ist  nicht  auf  den  Rücken, 
sondern  auf  die  linke  Seite  gestürzt.  Das  Schwert 
ist  der  Hechten  entfallen,  die  Linke  löst  sich  im 
Rücken  aus  dem  Schilde.  Die  Bewegungen  verraten 
sämtlich  eine  viel  geringere  Energie.  Der  Gallier 
deckt  mit  ganzem  Korper,  die  Glieder 
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entfaltet,  den  Boden;  der  Perser  berührt  ihn  mit 
denkbar  kleinster  Flüche,  den  Kopf  kraftlos  zur 
Brust  geneigt,  das  linke  Bein  untergeschlagen,  gleich 
sain  in  sich  zusammengezogen  und  widerstandslos. 
Der  Gallier  fallt  wio  eine  Ficht ,  deren  knorrige 
Äste  auch  im  Stur/  sich  nicht  biegen ;  der  lVrscr 
wie  ein  Strauch ,  dessen  geschmeidige  Zweige  sich 
formlos  zusammendrücken. 

f  (Abb.  1416).  Älterer  knieender  Perser  (Komi. 
Stark  ergänzt.  Neu  ist  die  ganze  Basis,  beide  Arme, 
das  rechte  Bein  vom  Knie  abwärts,  die  Hälfte  des 
linken  Fufses,  «lie  Nase  und  die  Spitze  der  Kopf- 
bedeckung. Bemerkenswert  ist  die  völlige  Nackt- 
heit, die  bei  einem  Perser  unerhört  ist.  Doch  lafst 
einmal  die  phrygische  Mütze  au  der  Benennung 
nicht  /.weifein  und  dann  entspricht  auch  die  Stellung 
völlig  dem  weichlicheren,  furchtsameren  Barbaren. 
Auch  hier  bietet  Bich  der  Gallierd  (Abb.  1414)  zur  Ver- 
gleich ung  dar.  Das  Auge  auf  seinen  Gegner  gerichtet, 


Wunde  oben  an  der  rechten  Brust  —  besondere  stark 
gewesen  sein  müssen.  Neben  dem  rechten  Bein  liegt 
ein  zweiter  —  auf  «1er  Abbildung  nicht  sichtbarer  — 
zerbrochener  Speer,  dessen  Bestimmung  nicht  klar 
ist.  Man  denkt  dabei  zunächst  an  die  Waffe  der 
Amazone,  die  erst  zerbrochen  werden  mufste ,  ehe 
sie  selbst  die  Todeswunde  empfing.  Dann  müfste 
der  Speer,  auf  dem  sie  liegt,  derjenige  sein,  der  ihr 
den  Tod  gebracht  hat,  eine  Annahme,  mit  welcher 
die  I.age  desselben  -  die  Spitze  nach  unten  —  sich 
nur  schwer  vereinigen  will.  Auch  sieht  man  nicht 
recht  ein,  wie  sie  gerade  auf  denselben  zu  liegen 
kommen  konnte.  Meinte  der  Künstler  hiermit  den 
feindlichen  Speer,  so  hat  er  »eine  Absicht  mehr  ver- 
steckt als  ausgedrückt.  Will  man  also  nicht  an- 
nehmen ,  dafs  der  feindliche  Speer  beim  Anprall 
zerbrochen  ist,  so  mufs  man  beide  Speere  der  Ama- 
zone  geben,  wofür  »ich  Beispiele  finden  (Miliin,  G riech. 
Mylli.  CXXXIV,  4«.»7).  Das  Nackte  ist  in  dieser  Sta 


MIT  AI 


ungedeckt  sein  Haupt  dem  Schlage  darbietend,  erhebt 
dieser  niedergesunken  noch  das  Schwert  zu  krüf 
tigern  Störs.  Der  Perser  hat  jeden  Gedanken  an 
Angriff  aufgegeben,  er  iBt  völlig  in  die  Denfensivc 
gedrängt,  er  duckt  sich,  den  Kopf  vornüber  neigend, 
und  bebt  den  rechten  Arm  statt  zum  Schlag  oder 
Stöfs  lediglich  zur  Parade,  um  mit  dem  Ellbogen 
den  feindlichen  Hieb  aufzufangen. 

g  (Abb.  1417).  Tote  Amazone  (Neapel  i.  Vortrcff 
lieh  erhalten,  nur  der  linke  Fufs  ist  neu.  Angethan 
mit  dem  kurzen,  die  rechte  Brust  freilassenden, 
ärmellosen  Chiton,  welcher  aus  zahlreichen  Bild 
werken  als  das  charakteristische  Kleidungstiiek  der 
Amazonen  bekannt  ist,  ist  sie  rücklings  zu  Boden 
auf  einen  Speer  gefallen,  den  rei  hten  Arm  geradeso 
über  den  Kopf  gelegt,  wie  er  von  den  verwundeten 
Amazonen,  die  man  auf  die  ephesi.schen  Statuen 
zurückführt,  gehalten  zu  werden  pflegt.  Der  linke 
Ann  ist,  wie  das  linke  Bein,  gerade  ausgestreckt; 
«las  rechte  stark  im  Knie  gebogene  Bein  deutet  auf 
die  dem  Tode  vorhergehenden  Zuckungen  hin,  welche 
an  der  verwundeten  Seite  —  man  sieht  die  breite 


<Neap«-h. 


I  tuette  im  einzelnen  wenig  ausgeführt,  dagegen  Haar 
und  Gewand  von  sehr  sorgfaltiger,  an  Bronzetechnik 
erinnernder  Ziselierung.  Die  Körperformen  sind  aus- 
nehmend kraftig,  die  Brüste  fast  übertrieben  stark. 
In  dem  prallen  Abstehen  derselben  hat  man  eine 
Andeutung  auf  die  eingetretene  Todesstarre  gefunden. 

h  (Abb.  1417a).  Toter  Gigant  Neapel;.  Nur  das 
linke  Bein  zur  Hälfte,  einige  Zehen  des  rechten  und 
ilie  Nase  sind  modern.  Obwohl  völlig  menschlich 
gebildet  ,  verrat  der  Korper  doch  aufs  unzweideutigste, 
dafs  er  einem  elementaren  Wesen  von  übermensch- 
licher Kraft  angehört.  Die  Verhaltnisse  sind  äufserst 
gedrungen,  die  Beine  auffallend  kurz,  die  Brust  breit 
und  von  gewaltigem  Knochenbau,  der  Hals  eher  der 
eines  Stieres  als  der  eines  Menschen.  Vor  allem 
charakteristisch  aber  ist  der  Kopf.  Der  starke  Bart, 
«lie  übertrieben  dicken,  wulstigen  Augenbrauen  um! 
das  lange  tief  in  die  Stirn  gewachsene  Haar  lassen 
von  «lern  Gesicht  nur  einen  kleinen  Teil  frei  und 
geben  demsellien  etwas  von  einem  zottigen  Tierkopf. 
Auch  die  Achselböhlen  und  die  Brust  zeigen  starke 
Behaarung.    Am  Kopf  tritt  die  Mundpartie  und  die 
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kniinmc  Nase  Rtark  hervor,  während  die  an  sieh 
schon  nrenig  sichtbare  Stirn  durch  da«  schräge  Zurück- 
treten noch  unbedeutender  wird.  Ks  liegt  etwa«  un- 
gemein wilde«  in  diesen  roh -kräftigen  /.Ilgen,  das 
seihst  der  Tod  nicht  mildern  konnte.  Uni  den  linken 
Unterarm  ist  die  gewöhnliche  Schutzwaffe  der  Gi- 
ganten,  ein  Tierfell  mit  Klauen,  gewickelt,  die  Rechte 
httlt  halbgeöffnet  da«  Schwert.  In  der  ganzen  Lage 
hut  der  Gigant  viel  Ähnlichkeit  mit  dem  Gallier  a, 
nur  i«t  hei  diesem  da«  Trotzige  etwa«  durch  <lie 
Neigung  de«  Kopfe«  mir  Seite  gemildert,  wahrend 
hier  die  Wildheit  sich  auch  in  der  fast  geraden  Hal- 
tung iles  Kopfe«  au«spricht.  Wa«  da«  au  der  rechten 
Seite  liegende,  wie  es  scheint,  zu  einer  Schleife  ge- 
schlungene Hand  vor«tellen  «oll,  int  unklar.  Kim- 
Schleuder  kann  e«  nicht  «ein,  weil  da«  zur  Aufnahme 
de«  Bleie«  oder  Steines  bestimmte  Keiler  hier  fehlt  — 
Schleudern  «ind  aus  Münzen  und  den  Balustraden- 


scheint  die  beschildete  Linke  zur  Abwehr  tu  er- 
hebeu.  Sehr  charakteristisch  ist  auch  hier  wieder 
dio  geduckte,  enge,  unfreie  Haltung.  Abgeb.  Lei 
OverU-ck  a.  a,  < ).  III,  i  recht*  und  link-  v.-r 
tauscht). 

[L  Reitende  Amazone  im  Kampf  mit  zwei  Kriegern 
Koni,  t'asino  der  Villa  Borghese).  Kur  aus  einer 
kurzen  Protokollnotiz  de»  römischen  Instituts  (vom 
26.  Marz  1886)  bekannt,  die  eine  Entscheidung  darüber. 
i»h  diese  Gruppe  mit  Recht  den  Attalosstatoen  in 
gerechnet  wird,  nicht  gestattet.  Die  Notiz  lantet: 
■  Mayer  legte  die  Photographien  einer  Gruppe  im 
l'asino  der  Villa  Borghese  vor,  welche  eine  reitende 
Amazone  im  Kampf  mit  zwei  Kriegern  vorstellt  und 
von  ihm  mit  der  pergamenischen  A  mazonomachie 
in  Verbindung  gebracht  wurde.  Er  stützte  sich  da- 
bei, abgesehen  von  dem  klassischen  Typus,  der  noch 
in  den  Formen  des  Pferde«  herrscht,  ganz  besondere 
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relicf«  bekannt  -  eher  eine  Art  Schwertriemen,  die 
sich  mit  ähnlicher  Schleife  auch  sonst  linden. 

7,\\  diesen  in  Abbildung  vorgelebten  Figuren 
kommen  nun  noch  einige,  «Ii«*  zu  dem  Altalosgeschcnk 
gehören,  aber  noch  nicht  in  genügenden  Abbildungen 
verbreitet  sind,  so  daf«  wir  uns  auf  eine  kurze  Er- 
wähnung beschranken  müssen. 

i.  J ligendlicher,  aufs  linke  Knie  gesunkener  Gallier 
i  Pari«).  Stellung  sehr  ähnlich  der  von  d  (Abb.  1414), 
nur  völlig  nackt  und  gerader  aufgerichtet.  Wunden  an 
der  rechten  Seite  und  am  linken  Oberschenkel.  Auch 
er  fafst  seinen  aufrecht  stehenden  oder  berittenen | 
Gegner  fest  ins  Auge  und  deckt  sich  vermutlich  -- 
die  Arme  sind  neu  —  mit  dem  Schild,  wahrend  er 
mit  der  Rechten  das  Schwert  zum  Stöfs  gefafst  hält. 
Am  Boilen  Schwert  und  ovaler  Schild.  Abgeb.  bei 
Overheck,  Plastik  II  Übersichtstafel  124,  IV  8. 

k.  Hurtiger,  aufs  linke  Knie  gesunkener  Perser 
(Aix).  Er  tragt  Schuhe,  Hosen,  Chiton,  der  hier  von 
der  rechten  Schulter  herabgesunken  ist,  und  Mütze. 
Kr  stützt  sich  mit  der  Rechten  auf  den  Boden  und 


auf  die  stilistische  Analyse  der  einen  Kriegertigur, 
die  in  den  Details  der  Haltung,  des  Körpers  und  der 
Physiognomie  eine  Analogie  nur  in  den  Figuren  de« 
attalisehen  Weihgeschenks  findet,  mit  dessen  Über- 
resten die  Gruppe  auch  in  der  Gröfse  fast  vollständig 
übereinstimmt«.  (Mltteil.  des  rötn.  Instit  I  S.  191 
Verhielte  sich  dies  so,  so  würde  diese  Gruppe  für 
die  Beurteilung  des  Attalos- Anathems  von  größter 
Wichtigkeit  sein.  Allein  vorläufig  stehen  ihrer  di- 
rekten Zurückführung  hierauf  noch  erhebliche  Be 
denken  entgegen.  Von  allen  erhaltenen  Stucken  de* 
Weihgeschenks  wäre  sie  die  einzige  Gruppe  und 
sie  allein  würde  nicht  blofs  die  Unterliegenden,  son- 
dern auch  die  Sieger  dargestellt  enthalten,  denn 
die  beiden  Krieger,  mit  denen  die  Amazone  kämpft, 
sind  doch  Griechen.  Beides  aber  will  sich  mit  dem, 
was  wir  bisher  von  Resten  au«  dem  Weihgeschenk 
kennen,  so  wenig  vereinigen  lassen,  dafs  es  geratener 
ist,  ehe  die  Gruppe  in  Abbildungen  oder  Abgüssen 
bekannt  geworden  ist,  auf  ihre  Verwertung  zur 
Würdigung  des  Attalosgeschenkes  zu  verzichten  ] 
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Verschollen  scheinen  einige  mit  Wahrscheinlich- 
keit hierher  zu  ziehende  Statuen  tu  sein,  von  deneu 
sich  eine  Beschreibung  (Arch.  Ztg.  187»!  8.  35  ff.) 
erhalten  hat.  Wir  setzen  dieselbe  so,  wie  sie  a.a.O. 
veröffentlicht  ist,  hierher. 

in.  Pogtremua  e*t  qui  vittam  in  capite  gerit  et  »tat 
currus  in  terram  ac  «i  alium  sttb  sc  iugularet  (Perser  ?). 
Codex  des  Claude  Bellieure,  Paris. 

n.  Bellifmma  xtatua  sopra  l<i  baue  del  marmo  uttenno 
cor»  un  atto  di  gambe  nforzato;  ma  le  mancano  le  brar- 
ria  e  la  te*ta  (Gallier?).  Aldroandi. 

o.  Donna  che  sta  inginocchiata :  ha  i  mpelli  luitglii 
e  ü  capo  appoggiato  su  ta  man  manca,  mostrandn 
mestitia  (Amazone).  Derselbe. 

Sieht  man  von  den  vier  zuletzt  genannten,  in 
ihrem  Bezüge  nicht  völlig  sicheren  Werken  ab,  so 
bleibt  die  stattliche  Keihe  von  zehn  Einzelstatuen 
übrig,  die  mit  dem  Attalosgeschenk  zusammenhängen : 
5  (bzw.  ß)  Gallier,  3  (bzw.  4)  Perser,  1  (bzw.  2)  Ama 
zone,  1  Gigant,  also  aus  jeder  der  vier  Gruppen  eins 
oder  mehrere  Stücke.  Der  auffallendste  Umstund 
hierbei  ist  der,  dafs  diese  zehn  Statuen  nur  Unter- 
liegende darstellen.  Im  Original  waren,  das  geht 
schon  aus  der  Erwähnung  des  Dionysos  aus  der 
Gigantomachie  hervor,  auch  die  Sieger  dargestellt, 
es  mühte  also,  falls  wir  in  den  besprochenen  Statuen 
Reste  des  Originals  l>esäfsen ,  der  Zufall  sonderhur 
gespielt  und  uns  jede  Spur  eines  Siegers  geraubt 
haben.  Denn  trotz  vielfacher  Bemühung  hat  sich 
in  unserem  Statuenvorrut  beispielsweise  von  den 
Göttern  der  Gigantomachie  noch  nicht  einer  nach- 
weisen lassen  Macht  schon  dies  die  Annahme,  als 
Iiesäßen  wir  die  Originalwerke,  mißlich,  so  sprechen 
weitere  Beobachtungen  in  noch  höherem  Mafse  da- 
gegen. Die  meisten  unserer  Statuen  liesitzen  ihre 
ursprüngliche  Basis.  Dieselbe  ist  nicht  regelmäßig, 
sondern  folgt  in  echt  griechischer  Weise  den  Unirissen, 
welche  ihr  die  Lage  der  Eigur  vorschreibt.  Hierbei  er- 
geben sich  die  unregelmäßigsten  Linien,  wie  beispiels- 
weise a(  Abb.  14 11  und  h  (Abb.  1417  ai  lehren.  Ein  sol- 
ches Verfahren  würde  für  eine  gröfsere Gruppe,  bei  der 
eine  ganze  Keihe  von  Figuren  eine  gemeinsame  Basis 
erhält,  sehr  unzweckmäßig,  wenn  nicht  geradezu 
widersinnig  »ein  Hier,  wo  der  Gegner  in  unmittel- 
barer Nähe  des  Überw  undenen,  oft  gewiß  sogar  ül>er 
oder  auf  ihm  steht,  muß  derselbe  Marmorblock  Kaum 
für  beide  geboten  haben  und  zu  einer  Umscbneidung 
der  Basis  nach  der  Silhouette  des  Liegenden  ist  gar 
keine  Veranlassung  vorhanden.  Endlich  kommt  die 
Analogie  der  größeren  pergamenischen  Gallierliguren 
in  Betracht.  Wie  diese  nur  Schulnachbildungen  |*r- 
garuenischer  Bronzeoriginale  sind ,  bei  deren  Aus- 
wahl der  Modegeschmack  am  Rührenden,  Pathetischen 
ebenso  sehr  mitgewirkt  hat,  wie  die  Neuheit  oder 
Originalität  ihrer  Vorbilder,  geradeso  wcnlen  wir 
unsre  Statuetten,  die  im  Material  ihnen  gleich,  im  Cha- 


rakter so  ähnlich  sind,  als  eine  Auswahl  aus  dem  um 
fassenden  Viergruppenwerk  ansehen  müssen,  welche 
nach  eben  denselben  Rücksichten  des  Geschmacks 
und  der  Originalität  getroffen  ist.  Daß,  wie  die 
pergamenischon  Sicgesdcnkmale,  so  auch  das  athe- 
nische Weihgeschenk  aus  Bronze  war  —  Pausanias 
gibt  das  Material  nicht  an  —  hat  neuerdingB  Milch 
höfer,  Befreiung  des  Prometheus  S.  86  ff.  sehr  wahr- 
scheinlich gemacht.  »Vier  ausgedehnte  Gruppen 
solcher  Figuren  in  Bronze  waren  allerdings  ein  konig 
liehe«  Geschenk,  in  Marmor  wären  sie  ein  kleinliches 
gewesen«.  Gerade  mit  Rücksicht  auf  die  Kostbar- 
keit des  Materials  scheint  man  deu  kleinen  Maß 
stab  gewählt  zu  haben.  An  die  fein  ausgeführten, 
wie  in  Bronze  ziselierten  Haare  der  Amazone  ist 
oben  erinnert  worden 

Sind  aber  unsre  Statuetten  nur  Kopien  und  zwar, 
wie  der  Marmor  zeigt,  in  Pergamon  gefertigte,  so 
muß  man  bei  der  durchweg  beobachteten  Neigung 
der  alten  Künstler,  in  ihren  Nachbildungen  sich 
gröfsere  oder  geringere  Abweichungen  von  dem  Ori- 
ginal zu  gestatten,  uueb  mit  der  Möglichkeit  rechnen, 
daß  wir  in  ihnen  keineswegs  in  unserem  Sinn  getreue 
Wiederholungen  besitzen.  Ja  man  hat  neuerdings 
ihre  direkte  Abhängigkeit  von  dem  athenischen 
Gruppenwerk  geradezu  in  Frngc  gestellt  und  sie  mit 
demselben  nur  insoweit  in  Verbindung  gebracht,  als 
sie  dieselbe  Quelle  halten,  wie  jene*,  nämlich  ein 
in  Pergamon  befindliche!  Werk  größeren  Maßstabs 
(Brunn,  Milchhöfer  .  Das  ist  an  sich  nicht  un- 
möglich ,  aber  nicht  wahrscheinlich.  Daß  Attalos 
ein  Grnppenwerk  in  seiner  Hauptstadt  aufstellte, 
dessen  eine  Hälfte  der  Verherrlichung  athenischer 
Siege  galt,  ist  selbst  unter  der  Voraussetzung,  daß 
er  seinem  Galliersiegc  für  die  hellenische  Welt  die- 
selbe Bedeutung  beilegen  wollte,  wie  dem  Tage  von 
Marathon  oder  «ler  Besiegimg  der  Amazonen,  schwer 
glaublich.  Wie  eng  man  sich  auch  die  Beziehungen 
zwischen  Pergamon  und  Athen  denken  mag,  wie 
sehr  auch  die  Amazonen  und  Marathonschlacht, 
gleich  wie  in  der  Rhetorik,  so  in  der  bildenden  Kunst 
zum  Gemeinplatz  geworden  war,  dazu  bestimmt,  die 
Überlegenheit  hellenischen  Geistes  über  barbarische 
Roheit  zu  veranschaulichen:  um  seinen  Gallierwietf 
zu  verherrlichen  —  und  darauf  kam  es  für  seine 
Hauptstadt  doch  zunächst  an  -  brauchte  Attalos 
des  Riesenapparates  nicht,  den  die  Ausführung  einer 
Marathon-  und  Amazonenschlacht  in  leliensgroßen 
Figuren  nötig  gemacht  hatte.  Ja  es  wäre  der  Gallier- 
sieg durch  die  drei  anderen  gleich  umfangreichen 
Gruppen  so  erdrückt  worden,  dafs  er  schwerlich  zu 
der  von  Attalos  beabsichtigten  Wirkung  gekommen 
wäre.  Was  alter  die  Hauptsache  ist,  von  einem 
solchen  Riesendenkmul  —  nicht  viel  unter  100  lebens- 
großen Figuren!  —  erwähnen  nicht  nur  unsre  Quellen 
kein  Wort,  sondern  es  haben  auch  die  Ausgrabungen 
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davon  nicht  eine  Spur  zu  tage  gefördert.  Somit 
werden  wir  diese  Annahme  uuf  rieh  beruhen  lauen 
dürfen.  Das  ftber  ist  nicht  hlofs  möglich ,  sondern 
in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dafs  den  perga- 
menischen  Künstlern,  welche  mit  Ausführung  des 
athenischen  Weihgeschenkea  betraut  waren,  die  von 
Attalos  auf  der  Burg  errichteten  Kunstwerke,  in  erster 
Linie  die  Gallierstatuen,  zahlreiche  Motive  geliefert 
habest,  und  wenn  man  den  Gallier  des  Kapitols  mit 
dem  Gallier  h  Ahl».  1412)  vergleicht,  so  empfangt 
man  ganz  den  Kindruck,  als  habe  der  Künstler  des 
letzteren  jenen  nicht  nur  stark  benutzt,  sondern  ab- 
sichtlich in  einzelnen  Motiven  geändert,  wobei  dann, 
wie  es  zu  gehen  pflegt,  Züge  der  Vorlage  in  der 
Nachbildung  nicht  gerade  verbessert  herausgekommen 
Mild.  Was  endlich  da»  Verhältnis  unserer  Marmor 
Statuetten  zum  athenischen  <  Bronze  »Original  anlangt, 
so  mufs  man  sich  gegenwärtig  halten,  dafs  die  Mo- 
delle desselben  ja  in  l'ergarnon  blieben,  zu  jeder 
Zeit  also  den  Künstlern  für  Anfertigung  von  Marmor 
nachbildungen  zur  Hand  waren  Wie  weit  die  Ge- 
nauigkeit der  Nachbildung  ging,  ist  freilich  nicht  zu 
sagen  und  el>en  deshalb  mufs  jeder  Versuch,  aus 
den  erhaltenen,  zusammenhangslosen  und  nach  keiner 
Seite  hin  die  Gewähr  vollkommener  Treue  bietenden 
Statuetten  die  ursprüngliche  Aufstellung  der  vier 
Gruppen  zu  erraten,  ein  aussichtsloser  bleiben. 

So  wenig  also  auch  unsre  Statuen  geeignet  sein 
mögen,  von  dem  ursprünglichen  Ganzen  des  attali- 
sehen  Anathems  eine  hinreichende  Vorstellung  zu 
gewähren,  so  bestimmt  und  klar  ist  die  Anschauung, 
welche  wir  durch  sie  von  der  künstlerischen  Kigenart 
desselben  empfangen.  Ks  ist  dieselbe,  die  wir  bei 
den  Gallierstatuen  fanden:  auf  der  einen  Seite  scharfe 
Naturbeobachtung  und  sichere  Fähigkeit,  das  Cha- 
rakteristische zum  Ausdruck  zu  bringen,  auf  der 
anderen  künstlerische  Selbständigkeit  in  Verwertung 
gegebener  Motive  und  NacbschafTeu,  nicht  Abschreiben 
der  Natur.  Als  geschichtliche  Darstellungen  stellen 
sie  auf  völlig  historischem  Boden,  ordnen  aber  dabei 
das  historisch  Thatsaehlichc  den  künstlerischen  Rück- 
sichten unter.  Die  Art,  wie  der  trotzige,  tod  verachtende 
<  Jallier  gegenüber  dem  weichlichen,  furchtsamen  Orien- 
talen in  Miene  und  Haltung  charakterisiert  ist,  kann 
nicht  treffender  und  natürlicher  gedacht  werden,  und 
dabei  herrscht  in  allen  Aufserlichkeiten  der  Tracht 
und  Bewaffnung  eine  Iiis  zum  geraden  Gegensatz 
gegen  die  Wirklichkeit  gesteigerte  Freiheit.  Der  eine 
Gallier  ist  ganz  nackt,  der  andre  hat  einen  Helm  auf, 
der  dritte  eine  Torques  um  die  Hüften,  der  vierte 
eine  Art  Exomis;  jener  Perser  ist  nach  Orientalenart 
voll  bekleidet,  doch  hlfst  sein  Chiton  gegen  die  Wirk- 
lichkeit die  eine  Schulter  frei,  dieser  ist  —  was  ganz 
unerhört  ist  —  völlig  nackt  und  nur  an  seiner  Mütze 
kenntlich.  Ebeneo  ist  es  mit  der  Bewaffnung.  Die 
Krieger  haben  bald  ovale,  bald  sechseckige ,  bald 


gar  keine  Sehilde;  bald  sind  die  Schwerter  kurz, 
bald  lang,  bald  gerade,  bald  krumm.  Genug,  die 
historische  Genauigkeit  ist,  ganz  im  Gegensatz  zur 
spateren  romischen  Kunst,  immer  und  überall  künst 
le rischeil  Forderungen  geopfert,  der  Realismus  in 
treuer  Wiedergabe  des  Wesentlichen  nicht  im  meeha 
nisehen  Kopieren  des  Nebensächlichen  gesucht.  Auch 
da,  wo  die  Künstler,  wie  bei  der  Amazone  und 
dem  Giganten,  den  Boden  der  Wirklichkeit  verlassen 
müssen,  kommt  ihnen  die  Fähigkeit,  das  Charak 
teris tische  scharf  auszudrücken,  zu  statten.  Manch- 
mal mögen  hier  die  Farben  etwas  zu  stark  auf- 
getragen worden  sein  —  die  üppige  Brust  der  Ama- 
zone und  ihre  männlic  h  kräftigen  Körperformen !  — , 
wo  aber  ein  entschlossenes  Herausarbeiten  des 
Charakteristischen  möglich  ist,  da  gelingen  ihnen 
eigenartige  und  anziehende  Schöpfuugen.  In  dieser 
Beziehung  ist  die  Figur  des  Giganten  von  besonderem 
Interesse.  Eine  so  charakteristische  Weiterbildung 
der  menschlichen  Form  ins  Über  und  Unmenschliche 
hinein,  ohne  dafs  dabei  da»  richtige  Mafs  überschritten 
und  die  Gestalt  zur  Karikatur  wird,  stellt  dem  Takt 
wie  der  Gestaltungskraft  der  perga  menischen  Künstler 
das  ehrenvollste  Zeugnis  auB. 

Einen  Unterschied  jedoch  meint  man  zwischen 
diesen  Statuen  und  den  gröfseren  Gallierfiguren  heraus- 
zufühlen, der  nicht  lediglich  auf  Rechnung  der  ver 
schiedenen  Dimensionen  scheint  gesetzt  werden  zu 
müssen  :  die  geringere  Frische  der  Ausführung.  Wenn 
man  den  capitolinischen  mit  dem  ihm  so  ahnlichen 
Gallier  b  (Abb.  1412)  vergleicht,  so  ist  es  nicht  hlofs 
die  geringere  Energie  der  Bewegungen,  der  weniger 
schöne  Flufs  der  Linien  und  «las  geringere  Mafs  von 
Ausdruck  und  Leben,  das  einem  bei  b  auffallt,  son- 
dern auch  die  weniger  individuelle  Art  der  Form- 
gebung. An  dem  Körper  von  b  würde  man  ohne 
den  Kopf  schwerlich  den  Barbaren  erkennen,  an 
der  capitolinischen  Statue  ist  jeder  Zoll  ein  Barbar. 
Die  Linien  und  F'lUcben  bei  h  sind  leerer,  allgemeiner, 
man  möchte  sagen  abgedroschener,  das  Gesicht  ist, 
vom  Schnurrbart  und  den  Augenbrauen  abgesehen, 
wenn  auch  nicht  von  hellenischer  Form,  so  doch 
weit  entfernt  von  dem  unvergleichlich  charakteristi- 
schen Ausdruck,  den  wir  an  der  gröfseren  Statue 
immer  von  neuem  bewundern.  Genug,  die  Statuette 
zeigt  in  allen  Einzelheiten,  dafs  der  Künstler  mit 
geringerem  Interesse,  mit  geringerer  Hingabe  sein 
Werk  schuf,  dafs  der  Vorwurf  ihm  kein  neuer,  alle 
Kräfte  anregender  war,  sondern  ein  vielfach  wieder 
hoher,  um  nicht  zu  sagen  auswendig  gelernter.  Auch 
hierin  also  zeigt  sich  die  spatere  Entstehung  des 
Weihgeschenk».  In  ihm  ist  das  Charakteristische 
verflacht  und  verdunkelt,  wie  in  der  symbolischen 
Zusammenstellung  mit  der  Giganten-,  Amazonen- 
und  Marathonschlacht  die  politische  Seite  der  Gallier 
siege  Attalos'  I.  verdunkelt  ist. 
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Der  groTse  Altar. 

Nor  zweimal  geschieht  dieses  Wunderwerkes  bei 
alten  Schriftstellern  Erwähnung.  Gelegentlich  des 
großen  Altars  des  Zeus  zu  Olympia  (s.  oben  S.  1067 ) 
erwähnt  Pausanias  V,  13,  8,  dafs  bei  diesem,  »wie  ja 
auch  in  Pergamon«  (tcaitdntp  Kai  e*v  TTfpYdpuj), 
der  eigentliche  Opferaltar  aus  der  Asche  der  ver- 
brannten Opfertiere  hergestellt  war.  Und  ein  sonst 
unbekannter  römischer  Schriftsteller,  frühestens  aus 
dem  zweiten  nachchristlichen  Jahrhundert,  Ampelius, 
führt  in  seinem  »Merkbüchlcin«  (Uber  mcmorialis), 
einer  ganz  knappen ,  auf  Anfänger  berechneten  Zu- 
sammenstellung von  Notizen  aus  der  Welt  .Natur-  und 
Völkerkunde,  im  achten  die  Wunderwerke  aufzählen 
den  Kapitel  über  den  Altar  folgendes  an  :  >Zu  Perga- 
mon befindet  sich  ein  grofser  Altar  aus  Marmor, 
40  Fufs  hoch,  mit  sehr  grofsen  Skulpturen,  der  eine 
Gigantenschlacht  enthält.«  Aufser  diesen  beiden 
Angaben  hat  vielleicht  nur  die  Apokalypse  noch 
in  ihrem  »pövo«;  toO  oaravä  (II,  13. 14;  vgl.  XIII,  1.  2) 
eine  Erinnerung  an  dieses  Wahrzeichen  von  Pergamon 
aufbewahrt.  Denn  ein  solches  mufs  der  schimmernde 
Altarbau  gewesen  sein,  der  dicht  unter  der  höchsten 
Burghöhe,  weithin  sichtbar  nach  Westen,  Süden  und 
Osten,  von  vorspringender  Terrasse  auf  die  den  Burg 
abhang  bedeckende  Königs-  und  die  im  Thale  sich 
ausbreitende  Unterstadt  herabschaute.  Es  mufs  auf- 
fallen, dafs  trotz  der  Neigung  der  späteren  Schrift- 
steller, sich  gerade  mit  solchen  Wuiulerbauten  zu 
beschäftigen,  dieser  gewaltige  Altar,  der  doch  auch 
im  Zeitalter  der  Kolosse  nicht  unbemerkt  geblieben 
sein  kann,  so  wenig  Eindruck  gemacht  und  so  geringe 
Spuren  seines  Daseins  in  der  Litteratur  hinterlassen 
hat.  Denn  dafs  Ampelius  ihn  erwähnt,  ist  rein  zu- 
fällig und  berechtigt  uns  nicht,  dem  Altar  unter  den 
miracula  vi  muH  eine  besonders  hervorragende  Stelle 
anzuweisen.  Wer  das  Sammelsurium  im  achten  Ka 
pitel  durchliest,  siebt  leicht,  wie  urteilslos,  Willkür- 
lieh  und  albern  der  Katalog  zusammengeschauert  ist. 
Dafs  für  Aufnahme  in  denselben  nicht  der  Kunst- 
wert, sondern  irgend  ein  äufserliches  Kuriosum  mafs- 
gebend  war,  ist  selbstverständlich.  Neben  dem  Schilde 
Agamemnon»,  dem  Bogen  des  Teukros,  dem  ehernen 
Kessel,  in  welchem  l'elias  gekocht  wurde,  der  Haut 
des  Marsyas  u.  s.  w.  werden  zwar  auch  Kunstwerke, 
wie  die  ParthenoB  zu  Athen,  der  Sonne  nkolofs  zu 
Rhodos,  die  Tempel  zu  Olympia,  Ephesos  u.  a.  er 
wähnt,  immer  aber  wegen  irgend  einer  Aufserlichkeit, 
wie  Gröfse,  technischer  Kunststücke  u.  ä.  Wenn 
also  die  pergamenischc  Ära  in  diese  Gesellschaft 
geraten  ist,  so  ist  es  lediglich  die  Gröfse  ihrer 
Skulpturen,  welcher  sie  diese  Ehre  verdankt.  Das 
sonst  zu  den  »sieben«  Wundern  gerechnete  Mauso- 
leum zu  Halikarnass  fehlt  beispielsweise,  wenn  nicht 
zufällig,  so  vermutlich  deshalb,  weil  sein  plastischer 
Schmuck  nicht  den  Eindruck  des  Kolossalen  machte. 

Denkmäler  d.  klaaa  Altertum« 


Dafs  bei  Pausanias  der  Ascbcnaltar  und  nicht  die 
Gigantomachic  die  gelegentliche  Erwähnung  veran- 
lafst,  wird  nicht  Wunder  nehmen;  immerhin  ist  es 
bemerkenswert,  dafs  er  trotz  Heiner  Vorliebe  für 
die  TTt'pYauoc;  f|  un^p  KaTitou ,  deren  Kunstwerke  er 
mehrfach  zur  Vergleichung  heranzieht,  für  dies  ge- 
waltige Kelief  nicht  ein  Wort  hat.  Nöch  auffallender 
vielleicht,  als  bei  Pausanias,  ist  bei  Strabo  das  völlige 
Schweigen  über  diesen  Prachtbau.  Gerade  ihm  näm- 
lich verdanken  wir  über  berühmte  Altäre  in  Klein- 
asien  interessante  Mitteilungen.  So  berichtet  er  zwei- 
mal von  dem  »sehenswerten  Altar«  in  Parion  an  der 
PropontiB  mit  seinen  600  Fufs  langen  Seiten  (418,14), 
einem  Werke  des  Hermokreon,  das  wegen  seiner 
Gröfse  und  Schönheit  sehr  bemerkenswert  sei  (503, 20). 
Und  von  dem  Altar  des  nach  dem  Brande  wieder- 
hergestellten Artemistemi>el8  zu  Ephesos  weifs  er  zu 
sagen,  dafs  er  »ganz  voll  von  Werken  des  Praxiteles« 
sei  (547,  37).  Wollte  man  angesichts  dieser  Nach- 
richten aus  den»  Schweigen  Strabos  über  den  Altar 
zu  Pergamon  einen  Schlufs  ziehen,  so  könnte  es  nur 
der  sein,  dafs  derselbe  für  Stralw  oder  seinen  Ge- 
währsmann etwas  besonders  Bemerkenswertes  nicht 
hatte.  Aber  es  ist  geratener,  hier  dem  Zufall  einen 
weiten  Spielraum  zu  lassen  und  über  die  Stellang 
des  pergamenischen  Altars  zu  ähnlich  gearteten  Wer- 
ken, wenn  möglich,  anderswoher  als  ex  silentio  sich 
klar  zu  werden. 

Erst  «las  Zeitalter  Alexanders  d.  Gr.  und  der 
Diadochen  scheint,  wie  die  Verhältnisse  der  Statuen 
ins  Ungemessene  gesteigert ,  so  die  Altäre  zu  grofs- 
artigen  Altarbauten  ausgestaltet  zu  haben.  Wie  die 
Kolosse  der  früheren  Zeit  bei  aller  Gröfse  der  Ver- 
hältnisse ein  gewisses  Mittelmafs  nicht  überschritten 
und  nie  der  Kolossalität  zu  liebe,  sondern  aus  be- 
stimmten Rücksichten  auf  den  zu  füllenden  Raum 
oder  das  notwendig  aufzubrauchende  Material  ge- 
schaffen worden,  so  steht  auch  der  gröfste  hellenische 
Altar,  der  schon  erwähnte  des  Zeus  zu  Olympia, 
sowohl  hinsichtlich  seiner  Gröfse,  wie  seines  archi- 
tektonischen und  plastischen  Schmuckes  erheblich 
hinter  den  hellenistischen  Altarbauten  zurück.  In 
zwei  Absätzen  aufsteigend  erreichte  er  eine  Höhe  von 
22  Fufs,  während  der  (elliptische)  Umfang  des  unteren 
Absatzes  125,  der  des  oberen  eigentlichen  Aschen- 
alters nur  32  Fufs  betrug.  Vergleicht  man  hiermit 
den  Umfang  des  erwähnten  Altars  zu  Parion,  der 
sich  bei  vorauszusetzendem  quadratischen  GrundrifB 
auf  240OFufs  belief  —  ihm  kam  der  von  Hieroll  zu 
Syrakus  erbaute  Altar  an  Seitenlänge  gleich  (Diodor 
XVI,  83)  — ,  und  vergegenwärtigt  man  sich,  dafs 
selbst  so  ephemere  Bauten,  wie  der  Scheiterhaufen 
Hephästions,  eine  Seitenlange  von  TiOO  und  eine 
Höhe  von  200  Fufs  erreichten ,  so  empfindet  man 
sehr  lebhaft  die  Steigerung  der  Ansprüche,  welche 
die  neue  Zeit  an  Dimensionen  stellte.    Und  Hand 
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in  Hand  mit  dem  Wachsen  der  Verhältnisse  mufste 
die  architektonische  und  plastische  Ausschmückung 
gehen.  Vom  Zeusaltar  zu  Olympia  erfahren  wir  in 
dieser  Hinsicht  nichts.  Es  schliefst  auch  seine  An 
laufe  und  sein  geringer  Umfang  tiergleichen  aus. 
Denn  der  Unterhau  war  zum  Schlachten  der  Opfer- 
tiere  bestimmt,  konnte  also  durch  Säulen  oder  Sta- 
tuen kaum  noch  eingeengt  werden  Wie  ausgedehnt 
der  plastische  Schmuck  am  Altar  des  Zeus  Soter  im 
Piräcus  war,  den  als  ein  Werk  des  alteren  Kcphi 
sodotos  Plinius  XXXIV,  74  rühmt  (cui  pama  rom- 
parantur),  erfahren  wir  nicht  Doch  läfst  schon 
seine  Lage  im  Tcmcnos  in  unmittelbarer  Nahe  des 
Tempels  einen  irgendwie  erheblichen  Umfang  nicht 
annehmen.  Dazu  waren  so  gewaltige  Räume  nötig, 
wie  die  hellenistischen  Altaranlagen  auf  freier  Höhe 
oder  in  weiter  Ebene  sie  boten.  Mögen  auch  nur 
wenige  davon  mit  dem  fünfstöckigen,  von  Statuen 
dicht  besetzten  Scheiterhaufen  des  Hephästion  haben 
wetteifern  können,  so  erforderten  doch  ihre  grofsen 
Flachen  schon  an  sich  einen  betrachtlichen  Aufwand 
an  architektonischem  und  plastischem  Schmuck,  um 
keinen  kahlen  Eindruck  zu  machen.  Wenn  nach 
Strabos  Ausdruck  schon  der  im  Tempel  stehende 
Altar  zu  Ephesos  »von  Werken  des  Praxiteles  ganz 
voll  war«,  so  werden  wir  für  die  so  viel  gewaltigeren 
Altäre  zu  Syrakus  und  Parion,  die  nicht  blofs  durch 
ihre  Gröfsc  berühmt  waren,  in  nicht  geringerem 
>Iafse  Architektur  und  Plastik  zur  Ausschmückung 
herangezogen  denken  dürfen. 

Diese  Verhältnisse  mufs  man  sich  gegenwartig 
halten,  um  für  Beurteilung  des  pergamenischen  Altars 
aus  seiner  Zeit  heraus  einen  festen  Boden  zu  ge- 
winnen. Ein  monumentaler  Alturbau  konnte  in  jener 
Zeit  keine  neue  Aufgabe  sein.  Ob  die  Lösung,  welche 
«lie  pergamenischen  Künstler  versuchten,  neu  war, 
können  wir  nicht  entscheiden,  da  uns  über  die  früheren 
Bauten  Angaben  fehlen.  Unmöglich  ist  es  nicht, 
dafs  sich ,  w  ie  für  die  Tempel ,  so  für  diese  unter 
freiem  Himmel  liegenden  Altäre  ein  festes  Schema 
ausgebildet  hatte.  Die  Kolossalität  der  Anlage  läfst 
Einwirkung  des  Orients  voraussetzen ,  mit  dem  das 
westliche  Asien  durch  Alexanders  Züge  bekannt  ge- 
worden war.  In  der  That  tindon  sich  in  den  .Brand- 
statten« (TTupaiitttu)  der  persischen  Feueranbeter, 
deren  Strabo  624,  12  bei  Kappadocien  gedenkt ,  im 
wesentlichen  die  Elemente  wieder,  welche  wir  beim 
pergamenischen  Altar  verwendet  sehen.  Nur  inufs 
man  sich  hierbei  von  der  Vorstellung  frei  machen, 
zu  welcher  die  Lexika  verführen,  wenn  sie  trupmilf  iov 
mit  >Temj«el,  in  dem  die  persischen  aüpmlloi  das 
Feuer  anbeteten « ,  übersetzen.  Stralto  bezeichnet  sie 
ganz  treffend  als  onKoi  Tivtt;  dEiüAirroi,  also  als  »un- 
bedeckte Oehege«  —  dies  ist  der  mit  saepire  ver- 
wandte Begriff  des  unKo<;  —  »von  bedeutender  Aus 
dehnung«.    »In  der  Mitte  derselben,«   führt  Strahn 


fort,  »liegt  ein  Altar,  auf  welchem  eine  Masse  Asche, 
und  die  Magier  unterhalu-n  hier  ein  ewiges  Feuer.« 
Hier  haben  wir  also  eine  ausgedehnte,  unter  freiem 
Himmel  liegende,  rings  eingehegte  Anlage  mit  einem 
Aschenaltar  in  der  Mitte,  Elemente,  welche  wir  samt 
und  sonders  in  dem  ol»en  S.  121G  geschilderten  perga 
nieniHcben  Alturbau  wiederfinden. 

Zur  Ergänzung  des  oben  Gesagten  bemerken  wir 
noch  folgendes.  Der  Altarbau  erhob  sich  in  zwei 
deutlich  gesonderten  Stockwerken:  oben  eine  zier- 
liche Säulenhalle,  unten  ein  fester,  wiederum  in  iwei 
Teilen  aufstrebender  Kernbau.  Der  Grundrifs  ist 
nahezu  quadratisch,  nur  um  weniges  länger  von  Nonl 
nach  Süd,  als  von  Ost  nach  West  (37,70  X  34,60  m). 
Rundet  man  die  Zahlen  auf  je  100  Fufs  Seitenlange 
ab,  so  ist  der  Umfang,  mit  den  Altaranlagen  von 
Parion  und  Syrakus  verglichen,  ein  mäfsiger  und 
man  begreift  wohl,  wie  diese  gigantischeren  Bau 
werke  die  Erinnerung  an  den  pergamenischeu  Altar 
verdunkeln  konnten.  Der  mächtige,  weit  eingerückte 
Gigantenfries,  dem  an  packender  Wirkung  kein  Werk 
des  Altertums  gleichkommt,  ist  unten  von  kräftig 
vortretendem  Sockel ,  oben  von  ciuem  mächtig  aua- 
ladenden,  reichgegliederten  Kranzgesims  eingefafot. 
letzteres  ist  von  ganz  ungemeiner  Wirkung  (s.  die 
folgende  Abb.  1418  der  linken  Treppen wange).  Dop- 
pelt po  weit  ausladeud,  als  seine  Höhe  (0,39  m)  be- 
trägt, hildet  es  mit  seinem  weit  heraustretenden 
Zahnschnitt,  seiner  starken  Hohlkehle  und  der  ge- 
waltig vorspringenden  Hängeplatte  für  das  daninter 
befindliche  Hochrelief  nicht  blofs  ein  schützendes 
Dach,  sondern  auch  einen  charakteristischen  Kähmen, 
welcher  die  Gestalten  des  Frieses  wie  aus  dem  Innern 
des  Kernes  nach  aursen  strebend  erscheinen  läfst 
Dieser  Absicht  dient  aufser  anderen  Einzelheiten, 
welche  bei  Betrachtung  der  Hauptgruppen  hervor- 
gehoben werden  sollen,  der  Umstand,  dafs  jede  Unter 
brechung,  jedes  Aufhören,  jede  seitliche  Umrahmung 
des  Frieses  aufs  ängstlichste  vermieden  ist,  dafs  der- 
selbe vielmehr  ohne  jeden  Absatz  auf  allen  Seiten 
herumläuft.  Sogar  die  Ecken  des  Würfels  bilden 
keine  Einschnitte  in  der  Komposition,  sondern  wer- 
den durch  übergreifende  Gewandstücke,  Gliedmaseen 
u.  «lergl.  dem  Auge  möglichst  entzogen.  Als  habe 
der  Fries  gar  keinen  struktiven,  sondern  einen  ledig 
lieh  dekorativen  Zweck,  so  sehr  ist  alles  bei  ihm  in 
Bewegung,  und  die  Säulenhalle  oben  scheint  ebenso 
sicher  auf  brausenden  Wogen  ruhen  zu  können,  wie 
auf  «Heseln  Meer  von  lebhaft  bewegten  Göttern,  Gi 
ganten  un<l  Tieren.  Nichts  haben  die  Künstler  ge 
Missen tl icher  vermieden,  als  etwa  ihre  aufrecht  stehen 
den  Gestalten  mit  Rücksicht  auf  eine  gerade  über 
ihnen  stehende  Säule  zu  karyatidenhafter  Ruhe  zu 
zwingen.  Jtnle  Figur  ist  in  ihren  Bewegungen  völlig 
frei.  Nicht  durch  Raumzwang,  noch  weniger  durch 
struktive  Rücksichten  gebunden  folgten  die  Künstler 
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lediglich  ihrer  Phantasie  und  haben  80  ein  Werk 
geschaffen,  welches  durch  Meine  tektonischc  Unge 
iMitidenheit  in  der  antiken  Architektur  einen  ahn 
liehen  Plate  eingenommen  halten  mufs,  wie  die 
Hurtx-kskulptur  in  der  modernen. 

Von  den  Kttnstlerinschriften  'oben  S.  V216)  hat 
sich  inehrfaeh  cirönat  erhalten,  dann  ein  Ait]nvaioi.', 


dann  wäre  die  Ergänzung  möglich  :  AttoXAiüvio«;  Kai 
TaupioKO?  ApT€uib«jpou,  Kail"  üo»€oiav  bi  NU]v€Kpd- 
to[ui;,  TpaJUiavoi  ]  iit6r\aav  (11.  Bericht  S.  45). 

Den  Aufgang  zur  oberen  Plattform  des  Unterbaues 
bildet  eine  in  breiter  Flucht  —  etwa  »/»  der  Seiten 
lange  —  in  die  Westseite  desselben  einschneidende 
Freitreppe,  in  deren  Wangen  sich  das  Hochrelief  dea 


2. 

t 
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Mit*    I.inkc  Truppcnwangc  des  Kröftel)  AllHrs  in  lYrgamon,    (Zu  Seite  IZSU.) 


der  Vatersname  eine»  Künstler»,  und  als  interessan- 
tester Rest  gleichfalls  ein  Vatersname  Mt]v€KpdT<i[u?. 
Wenn  ein  unweit  von  dieser  Inschrift  zu  tage  gc 
kommene*  ^ironflnv  dazu  gehörte,  was  nicht  jmnz 
sicher,  aber  auch  nicht  unwahrscheinlich  ist,  so 
würden  wir  vielleicht  auf  die  Thatsachc  schliefsen 
können,  dafs  die  Künstler  d0f,  frtrnesischen  Stieres 
an  der  Cigantomaclne  mitarbeitet  ,,l'ben.  "icm 


Giganteiifrieses  hineinzieht ,  bis  es  sich  gegen  die 
oheren  Stufen,  wie  die  Abb.  141H  zeigt,  totlauft.  Die 
Säulenhalle  ist  mit  einer  Kassettendecke  belegt,  welche 
oben  von  zierlichen  Statuen  als  Abschlufsgliedern 
gekrönt  wird.  Auch  der  Oberbau  war  mit  Relief- 
darstcllungen  geschmückt,  deren  Plate  sich  jedoch 
nicht  mit  Sicherheit  angeben  läfst.  Die  Platten  des 
selben  sind  nur  etwa  1,5  m  hoch  und  auf  Gehrung 
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geschnitten ,  so  «Inf»  die  I Erstellungen  nicht  wie 
der  Gigantenfrics  nach  aufsen,  sondern  naeh  innen 
blickten.  Demgcmafs  werden  nie  an  der  inneren, 
dem  Aschenaltar  zugewandten  Seite  der  Hallenwand 
gesessen  haben.  Bemerkenswert  ist,  dafs  diese 
Reliefs ,  wie  der  ganze  <  »berbau ,  vielfache  Spuren 
des  hastig  Vollendeten  oder  Unfertigen  aufweisen. 
So  zeigen  die  ganzen  Bauglieder  über  den  Kapitellen 
eine  auffallende  Flüchtigkeit  und  Nachlässigkeit  der 
ArlKsit,  die  Profile  sind  kaum  angelegt,  die  Wasser- 
speier nur  in  den  Umrissen  roh  zugehauen,  andre 
vorauszusetzende  Bauglieder  ganz  fortgelassen.  Und 
.  ahnlich  fehlt  bei  manchen  Kelicfplatten  der  Ober 
fliiche  die  letzte  Überarbeitung,  auf  anderen  .stehen 
noch  die  Mcfspunkte,  wieder  andre  sind  erst  in  den 
Umrissen  angelegt.  Genug,  man  fühlt  heraus,  dafs 
unerwartete  Ereignisse  einen  hastigen  Abschlufs  des 
Baues  notig  machten  und  spatere  Zeiten  nicht  ge- 
willt oder  nicht  im  stände  waren ,  das  Unfertige  zu 
vollenden. 

Zur  Feststellung  der  Zeit  des  Altartmuca  geben, 
wie  schon  erwähnt,  die  Inschriften  der  Gigantomachie 
einen  Anhalt  und  es  kann  nach  Uonzes  ol>en  ange- 
führten Untersuchungen  nicht  mehr  bezweifelt  wer 
den,  dafs  Kumenes  II.  der  Erbauer  des  Altars  war. 
Kumenes  war  ein  prachtliebender  Fürst.  Was  StralK) 
XIII,  4  von  der  Erweiterung  und  Verschönerung  der 
Stadt  wahrend  seiner  Regierung,  von  seinen  Anlagen 
—  dem  Lusthain  beim  Nikcphoriun,  der  Bibliothek  — , 
von  seinen  ävuStn,MaTa  berichtet,  wird  durch  neuere 
Inschriftenfunde  bestätigt.  Das  glänzendste  dieser 
dvalbiuaTa  war  eben  der  Altar.  Er  weihte  ihn  Zeus 
dem  Retter  (s.  ol>en  S.  1214)  und  errichtete  ihn  an 
der  am  meisten  in  die  Augen  fallenden  Stelle  des 
Marktplatzes.  Es  war  ein  Siegcsdenkmal,  prachtiger 
als  alle,  die  die  Burghohe  schmückten.  Und  welche 
Siege  Eumenes  hiermit  feiern  wollte,  sagte  jedem 
der  Hauptschmuck  des  Baues,  die  Gigantomachie. 
Sie  war  schon  für  Attalos  das  mythische  Abbild 
Beiner  Gallicraiege  gewesen  (Koepp,  De  Giganto- 
machiae  in  poeseoi  artis<pie  monumentis  usu.  Bonn 
1K83)  und  kein  tn'sseres  und  verstandlicheres  Symbol 
konnte  Kumenes  finden,  wenn  er  an  dem  Zeusaltar, 
welcher  ein  realistisches  Abbild  seiner  Gallierkampfe 
nicht  geduldet  hatte,  diese  folgenreichsten  seiner 
Siege  verewigen  wollte.  Die  Errichtung  des  Altars 
stand  mit  seinen  übrigen  Bauten  auf  der  Burg,  der 
Athenahalle  und  der  Bibliothek,  in  engem  Zusammen 
liang,  so  dafs  sie  Buch  zeitlich  mit  jenen  zusammen 
gefallen  sein  mufs.  Es  werden  die  Friedensjahre 
nach  den  Kriegen  gegen  l'msias  und  I'harnaces  bis 
zum  Ausbruch  des  zweiten  makedonischen  Krieges 
(1H0— 17t»)  gewesen  sein,  in  welchen  Eumenes  so 
grofsartige  Bauten  unternahm.  Der  makedonische 
Krieg  mag  dieselben  dann  unterbrochen  haben  und 
manches  unfertig  liegen  geblieben  sein. 


dende  KunstV 

Die  Gigantomachie. 

Von  der  Gesamtwirkung  dieses  gewaltigen  Werkes 
lassen  die  auf  uns  gekommenen,  wie  immer  be- 
deutenden Reste  eine  erschöpfende  Vorstellung  nicht 
mehr  gewinnen;  indes  ist  der  Eindruck  auf  den 
jenigen ,  der  zum  ersten  Mal  vor  die  Reliefplatten 
tritt  oder  eine  gute  Abbildung  derselben  sieht,  auch 
heute  noch  ein  so  eigenartiger,  dafs  es  wohl  lohnt, 
sich  einen  Augenblick  darüber  Rechenschaft  zu  geben 
Zunächst  ist  der  Anblick  ein  verwirrender  Auch 
wenn  man  das  Störende  in  Abzug  bringt,  welches 
die  Verstümmelung  der  Figuren  im  Gefolge  hat, 
meint  man  im  ersten  Augenblick,  in  dem  (iewirr 
der  Linien  sich  nicht  zurecht  finden  zu  können. 
Vergeblich  sucht  das  Auge  nach  einem  Punkte,  auf 
welchem  es  verweilen,  nach  einer  ruhigen  Flache, 
von  der  aus  es  die  Betrachtung  beginnen  könnte, 
Uberall  stöfst  ea  auf  bewegte  Linien,  die  es  mit  sich 
fortreifsen,  hin  und  her  werfen,  keinen  Anfang,  kein 
Ende  finden  lassen.  Treten  dann  bei  längerer  Be 
traihtung  die  einzelnen  Figuren  klarer  hervor,  so 
staunt  man  über  die  Neuheil  der  Bildungen,  die 
Gewalt  der  Bewegungen,  die  Kühnheit  der  Stellungen 
Das  Einfache  scheint  mit  Absicht  umgangen,  das 
Alltägliche  vermieden,  das  Ungewöhnliche  das  Ge- 
wöhnliche zu  sein.  Wie  ein  Sturmwind  geht  es  durch 
das  Ganze;  {Nickend,  bannend,  hinreifsend  wirkt  der 
Schwung  des  Vortrages,  die  Sicherheit  der  Zeichnung, 
die  wahrhaft  staunenswerte  Meisterschaft  in  Behand 
lung  des  Marmors.  Ohne  das  Einzelne  zunächst  zu 
fassen,  ja  ohne  einmal  danach  zu  fragen,  üherlaf« 
man  sich  gern  diesem  unvergleichlichen  Eindruck, 
der  dem  eines  vielstimmigen,  brausenden  Orchester* 
nicht  unähnlich  ist.  Wie  die  Wirkung  auf  die  Dauer 
sich  gestaltet,  mufs  hier  vorderhand  ununtersucht 
bleiben;  nur  das  fühlt  man  deutlich  heraus,  dafs 
man  hier  an  dem  entgegengesetzten  Pol  derjenigen 
Kunst  angekommen  ist,  welcher  Winckelmann  sein 
schönes  Wort  von  der  >  Einfalt  und  stillen  Grote' 
als  Erkennungsmal  mit  auf  den  Weg  gegeben  lud. 

Da  der  Altar  »Zeus  dem  Retter«  geweiht  war, 
mufste  ihm,  dem  Gigantenvernichter  kot' ^Eox^v,  in 
der  Darstellung  des  Frieses  eine  hervorragende  Rolle 
zufallen,  und  wir  dürfen  es  als  eine  besondere  Gunst 
des  Schicksals  ansehen,  dafs  die  Zeusgruppe  lAbb. 
141t»  auf  Taf.  XXXVII)  nicht  nur  auf  uns  gekommen, 
sondern  auch  trotz  aller  Verstümmelungen  doch  so 
gut  erhalten  ist,  um  über  keinen  wesentlichen  Punkt 
der  Darstellung  Zweifel  zu  lassen.  Drei  Gegner  sind 
es,  mit  denen  Zeus  zu  thun  hat,  eine  Zahl,  die 
keinem  anderen  Gotte  gegenübersteht.  Doch  ist  sein 
Sieg  schon  entschieden,  nur  einer  der  Gegner  ist 
noch  unverwundet  und  setzt  den  Kampf  aussichtslos 
fort  Es  ist  der  bartige,  schlangenfüfsige  Gigant  an 
der  rechten  Seite,  der  seinen  machtigen  Rücken  dem 
Beschauer  zuwendet,  die  am  vollständigsten  erhaltene 
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Figur  der  Giuppe.  Es  fehlt  ihm  nur  der  rechte  Ann, 
mit  welchem  er  die  Waffe  (Stein)  schwang,  und  der 
untere  Teil  des  rechten  St'hlangcnbeines,  das,  in  einen 
Schlangenkopf  endigend,  sich  nach  rechtshin  ringelte. 
Das  von  dickem,  struppigem  Bart-  un<l  Haupthaar 
umrahmte  trotzige  Antlitz,  dessen  wilder  Ausdnuk 
noch  durch  tierähnlich  zugespitzte  Ohren  erhöht  wird, 
ist  bis  auf  die  Nasenspitze  unverletzt.  Die  Augen 
sind  ausgehöhlt,  um  durch  einen  farbigen  Stein  oder 
Email  ausgefüllt  zu  werden,  eine  Thatsache,  welche 
für  die  Frage  nach  der  Bemalung  dieser  Reliefs  von 
Bedeutung  ist.  Denn  in  einem  durchgängig  weifsen 
Marmorrelief  hatte  ein  Künstler  schwerlich  zu  diesem 
drastischen  Mittel  greifen  dürfen,  um  die  Lebendig 
Reit  und  Wildheit  des  Ausdrucks  zu  steigern.  Wohl 
al>er  konnte  das  eingesetzte  farbige  Auge,  seit  Alters 
namentlich  bei  Bronzestatucn  vielfach  verwendet,  in 
einem  auch  sonst  bemalten  Friese  von  bedeutender 
Wirkung  sein.  Der  Gigant  hat  sich  bo  hoch,  als 
seine  Schlangenbeine  die  Last  des  Körpers  empor- 
heben können,  aufgerichtet  und  streckt  den  mit  einem 
Tierfell  umwickelten  linken  Arm  dem  Zeus  entgegen. 
Über  dem  Ann  sieht  man  den  wehten  Hügel  und 
das  Rumpfstück  eines  Adlers,  welcher  seine  linken 
Fänge  in  den  über  der  Achsel  zum  Vorschein  kom- 
menden Schlangenkopf  schlägt,  in  den  das  linke 
Bein  des  Giganten  ausläuft.  In  der  rechten  Kralle 
wird  der  Adler  einen  Blitz  dem  Zeus  zugetragen  haben. 

Die  imponierende  Gestalt  des  Gottervaters  ragt 
um  mehr  denn  Haupteslänge  über  seine  erdgeborenen 
und  darum  an  der  Knie  haftenden  Gegner  empor. 
Völlig  de  face  gestellt  spannt  Zeus  beide  Anne  mächtig 
auseinander,  in  der  Rechten  —  die  Hund  ist  erhal- 
ten —  den  Blitz  zum  Wurfe  gefafst  haltend,  mit  der 
Linken  die  Agis  schüttelnd,  deren  Schuppen  und 
Schlangengewirr  mit  dem  Tierfell  des  Giganten  und 
den  Schwingen  des  Adlers  jenes  auf  den  ersten  Blick 
schwer  zu  enträtselnde  Durcheinander  bildet.  Frei 
auH  dem  weiten  Gewand,  das  in  typischer  Weist*  bei 
Zeus  nur  den  Unterkörper  verhüllt,  tritt  der  musku- 
löse Oberkörper  herauB,  für  welchen  der  weite  Mantel 
einen  wirkungsvollen  Hintergrund  bildet.  Die  Ent- 
Wickelung  der  Figur  ist  die  denkbar  breiteste;  von 
dem  Blitz  in  der  Rechten  bis  zur  Spitze  der  agis 
umwickelten  Linken  umspannen  Zeus'  Armo  einen 
Raum ,  wie  er  weiter  nicht  gedacht  werden  kann. 
Und  die  Füfse  geben  den  Annen  nichts  nach.  Wir 
können  die  Spannung  nur  an  den  Knieen  ennessen, 
denn  das  linke  Bein  verliert  sich  vom  Knie  abwärts 
in  den  Reliefgrund,  uls  ob  Zeus  aus  dem  Hintergrunde 
heraus  nach  vorn  trete.  Eine  ähnliche  Anordnung 
läfst  sich  vielfach  in  dem  Gigantenfricsc  wahrnehmen ; 
er  geht  über  die  Entwicklung  innerhalb  der  Dimen- 
sionen einer  Fläche  hinaus  und  zieht  die  dritte 
(Tiefen-)  Dimension  auch  da  mit  heran,  wo  die  Teile 
nicht  mehr  ausgearbeitet,  sondern  zur  Ergänzung 


der  Phantasie  des  Beschauers  überlassen  werden. 
Wie  weit  aber  ist  dieser  bis  zur  äufsersten  Grenze 
der  Bewegung  geführte  Zeus  von  dem  Göttervater  ent 
fernt,  wie  er  nach  den  Schöpfungen  der  Künstler,  vor 
allen  nach  Pbidias'  olympischem  Zeus  im  Bewufstsein 
des  Volkes  lebte !  Wie  verschieden  i«t  dieser  leiden 
schaftlich  einherstürmeride  Kämpfet  von  dem  in 
Btiller  Majestät  thronenden  Olympier,  bei  dem  alles 
mafsvoll  war,  selbst  die  Art,  wie  er  mit  leiser  Hebung 
der  Linken  das  Scepter  hielt!  Ihm  glaubte  man, 
dafs  schon  das  Neigen  seines  Hauptes  den  Olymp 
erbeben  machte;  unser  Zeus  hat  seine  Kraft  bis  zum 
äufsersten  angespannt  und  die  Unmöglichkeit  sie  zu 
steigern  nimmt  der  Gestalt  für  unsre  Vorstellung 

I  ein  gut  Teil  des  Göttlichen. 

Den  Raum  zwischen  Zeus  und  seinem  Gegner 
füllt  die  Figur  eines  jugendlichen,  ganz  menschlich 
gebildeten  Giganten  aus,  welcher  auf  die  Knie  ge 
stürzt  ist  und  —  wie  man  trotz  des  zerstörten  Ge- 
sichtes an  der  Kopfhaltung  sieht  —  seinen  Blick 
nach  oben  Zeus  entgegen  richtet.  Seine  Rechte 
sinkt  herab,  die  Linke  —  stark  zerstört  —  greift 
nach  der  rechten  Schulter,  als  fühle  der  Gigant  dort 

:  einen  Schmerz.  Eine  sichtbare  Wunde  ist  nicht  vor- 
handen ,  auch  keine  Spur  des  Zeusgeschosses ,  das 

j  die  Wunde  verursacht  haben  könnte.  AI  »er  die 
Weichen  erscheinen  wie  zusammengeschnürt ,  der 
Leib  ist  eingezogen  und  deutlich  tritt  das  Knochen- 
gerüst des  Brustkorbes  hervor,  als  durchzucke  ein 
Krampf  den  jugendkräftigen  Körjter.  Will  man 
diesen  Giganten  nicht  als  blofse  Fülltigur  ansehen, 

j  die  der  Künstler  ohne  Rücksicht  auf  den  dargestellten 
Vorgang  hineingesetzt  hat,  ho  läfst  sich  vermuten, 
dafs  der  Gigant  die  .Macht  des  Medusenhauptes,  das 
auf  der  Ä^is  vorauszusetzen  ist,  an  sich  erfährt.  Ganz 
ohne  Waffen  ist  er  in  den  Kampf  geeilt,  vielleicht 
um  Zeus  ilie  Agis  zu  entreifsen;  da  winl  er  des  ver 
steinernden  Hauptes  ansichtig  und  stürzt,  auch  ohne 
sichtbare  Wunde,  kampfunfähig  zu  Boden.  Auffallend 
bleibt  bei  dieser  Erklärung  die  Stellung  des  Kopfes, 
welcher  starker  nach  hinten  gedreht  sein  müfste, 
um  das  Medusenhaupt  zu  sehen.  Auf  jeden  Fall 
liegt  eine  gewisse  Unklarheit  vor  und  es  scheint  dem 
Künstler  mehr  auf  zweckmäfsige  Ausfüllung  der  Lücke, 
als  auf  verständliche  Darstellung  der  Situation  ange 
kommen  zu  sein.  Der  rechte  Unterschenkel  steht 
fast  senkrecht  zum  Reliefgrunde  und  verliert  sich 
in  diesen  von  der  Mitte  der  Wade  ab. 

Die  Verwundung  des  letzten  Giganten  läfst  an 
Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig.  Ein  mäch- 
tiger Blitz,  an  welchem  man  die  Handhabe  und  zu 

!  beiden  Seiten  derselben  einen  gedrehten,  von  spitzen 
Zinken  umgebenen  Dom  klar  unterscheidet,  ist  ihm 
in  das  dicke  Fleisch  des  Oberschenkels  gedrangen, 

i  so  dafs  Dorn  und  zwei  Zinken  unten  wieder  heraus- 
kommen.   Infolge  dessen  ist  er  rücklings  auf  eine 
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felsige  Erhöhung  gesunken,  stützt  sich  kraftlos  mit 
dem  rechten  —  größtenteils  verlorenen  —  An»  gegen 
den  Boden  und  streckt  die  Linke  —  man  sieht  die 
Finger  unter  Zeus  Mantel  —  wie  hilfeflehend  zu  Zeus 
aus.  Die  Innenseite  des  runden  Schildes  ist  von  den 
Flammen  erfüllt,  welche  vom  Blitz  ausgehen.  An 
der  linken  Hüfte  gewahrt  man  unter  dem  Schild- 
rande den  oberen  Teil  der  Schwertscheide ,  welche 
von  einem  Schulterriemen  gehalten  wird.  Das  Schwert 
wird  der  Gigant  in  der  Rechten,  mit  der  er  sich  auf 
den  Boden  stützt,  festgehalten  haben.  Wie  eng  die 
einzelnen  Kampfscenen  des  Frieses  aneinanderge- 
rückt und  wie  sehr  die  Künstler  bemüht  waren,  mög- 
lichst jedes  freie  Platzchen  des  Reliefgrundes  aus- 
zufüllen, dafür  ist  die  Löwen-  oder  Tigerklaue  lehr- 
reich, welche  in  der  linken  Ecke  oberhalb  des  Schild- 
randes  sichtbar  wird.  Sie  gehört  dem  Felle  eines 
(iiganten  aus  der  sich  anschließenden  Gruppe  an. 

Die  Zeusgruppo  besteht  aus  vier  Tafeln  verschie- 
dener Breite  —  sie  schwankt  im  Friese  zwischen 
0,ti  m  und  1,1m-,  Das  genaue  Anpassen  der  Ober- 
greifenden Teile  der  Figuren  zeigt,  dafs  die  Ausfüh- 
rung des  gewaltigeti  Hochreliefs  —  es  erhebt  sich 
bis  0,f»  m  —  erst  nach  Versetzung  der  Platten  am 
Altar  selbst  stattgefunden  hat  In  besag  auf  die 
Reliefbehandlung  gehört  die  Zeusgruppe  zu  den  aus 
gezeichnetsten  des  Frieses.  Die  Figuren  kommen, 
von  einzelnen  Teilen  abgesehen,  alle  zu  voller  Ent- 
Wickelung;  Häufungen,  Überschneidungen  und  per- 
spektivische Wagnisse  Bind  vermieden.  Vortrefflich 
ist  die  Charakterisierung  der  schmächtigeren,  jün 
geren  Körper  gegenüber  den  volleren,  reiferen  ge- 
lungen, dagegen  eine  Verschiedenheit  zwischen  der 
Körpcrbildung  des  Zeus  und  der  des  bartigen  Gi- 
ganten, wenn  man  vom  Gesicht  und  den  Schlangen- 
beinen  absieht,  nicht  wahrzunehmen.  Die  beiden 
Oberkörper  weichen  weder  in  den  Verhaltnissen 
noch  in  der  Durchbildung  irgendwie  erheblich  von- 
einander ab.  Ebenso  haben  die  Körper  der  beiden 
jüngeren  Giganten  nichts  für  diese  erdgeborenen 
Wesen  Charakteristisches.  Wenn  ihre  Lage  sie  nicht 
als  Giganten  kennzeichnete,  könnten  sie  ebenso  gut 
Götter  wie  Menschen  sein.  Die  Künstler  dringen 
also  mit  ihrem  Gestaltungsvermögen  nicht  tief,  sie 
erreichen  nicht  einmal  ihre  Vorganger,  die  den  Gi- 
ganten des  Attalosanathcms  (Abb.  1417  a)  von  den 
menschlichen  Figuren  auch  in  der  Körperbildung 
sehr  wohl  zu  unterscheiden  wufsten,  sondern  be- 
gnügen sich  zur  Charakteristik  mit  äufseren  Zuthaten, 
von  denen  wir  an  dem  Zeusgegner  die  Schlangenbeine 
und  Tierohren  kennen  lernen  (Brunn,  Kunstgescb.  Stel- 
lung der  pergam.  Gigantom.  S.  18ff).  Der  Überschenkel 
hat  im  wesentlichen  menschliche  Form,  nur  gegen 
das  Knie  hin  nimmt  er  allmählich  die  rundlich-elasti- 
sche Form  des  Schlangenkörpers  an,  um  dann  in  den 
geschuppten,  in  einen  Kopf  auslaufenden  Schlangen 


leib  überzugehen.  Die  Verbindung  zwischen  den 
menschlichen  und  tierischen  Formen  ist  hier  eine 
sehr  geschickte,  die  Schlangen  selbst  aber  Bind,  wie 
die  auch  den  Kopf  ganz  bedeckenden  Schuppen  zeigen, 
nicht  nach  der  Natur  gebildete,  sondern  phantastische 
Schöpfungen,  bei  denen  sich  der  Künstler  weniger 
um  den  tierischen  Organismus,  als  um  ein  wirkungs 
volles,  überraschendes  Aussehen  gekümmert  hat. 
Auch  in  ihnen  überwiegt  das  Dekorative  das  Orga- 
nische. Staunenswert  ist  der  mechanische  Fleifs. 
Wie  jede  einzelne  Schlangenschuppe  mit  gleicher 
Sorgfalt  ausgearbeitet,  wie  die  Zotteln  des  Tierfells, 
die  Federn  des  Adlerflügels,  das  Sehuppen  und 
Sohlangengewirr  der  Ägis,  das  Riemenwerk  am  Schuh 
des  Zeus,  der  Blitz  mit  den  lodernden  Flammen  im 
Marmor  wiedergegel>en  ist,  das  wird  stets  von  neuem 
Bewunderung  erregen.  Auch  dies  aber  ist  ein  Be- 
weis dafür,  welche  Bedeutung  das  Aufserlieh-Peko- 
rative  in  den  Augen  der  Schöpfer  dieses  Frieses  hatte. 

Wie  im  Kultus  auf  der  Burghöhe  und  in  den 
Inschriften  der  Siegesana theme  mit  Zeus  verbunden 
Athena  erscheint,  so  ist  sie  ihm  auch  als  Vor- 
kämpferin in  der  Gigantenschlacht  gesellt  (Abb.  Uj" 
auf  Taf.  XXXV1H).  Auch  sie  ist  vor  den  übrigen 
göttlichen  Teilnehmern  am  Kampf  durch  die  gröfsere 
Anzahl  der  sie  umgebenden  Figuren  ausgezeichnet. 
Es  sind ,  wie  bei  Zeus ,  deren  drei,  ein  Gigant  und, 
dem  Geschlecht  der  Göttin  entsprechend,  zwei  weib- 
liche Figuren.  Ersichtlich  ist  die  Hauptgruppe  — 
Athena  und  der  Gigant  —  als  genaues  Gegenstück 
zu  den  Mittcltiguren  der  Zeuagruppc  komponiert. 
Wie  Zeus  schreitet  Athena  mächtig  aus,  wie  sein 
Gegner  ist  der  ihrige  auf  das  eine  Knie  gesunken 
und  streckt  das  andre  Bein  weit  nach  hinten  aas. 
Auch  darin,  dafs  die  Götter  bekleidet,  die  Gegner 
völlig  nackt  sind,  entsprechen  sich  beide  Gruppen. 
Am  Altar  war  eine  unmittelbare  Vergleichung  beider 
dadurch  ermöglicht,  dafs  sie  nur  durch  ein  schmales 
Zwischenstück  getrennt  waren.  Im  einzelnen  finden 
sich,  wie  l>ei  allen  antiken  Gegenstücken,  Abwei- 
chungen. Die  hauptsächlichsten  in  der  Art,  wie  der 
Gegner  vernichtet  wird.  Athena  trägt  den  runden 
Schild  am  linken  Arm,  über  dem  ärmellosen  gegürteten 
Überechlagchiton  die  Ägia  mit  dem  Gorgoneion,  auf 
dem  —  vorn  ganz  abgesplitterten  —  Haupte  den 
Helm.  In  der  Rechten  hält  sie  keine  Waffe  —  die 
Lanze  müssen  wir  von  der  Linken  zugleich  mit  dem 
Schildgriff  gehalten  denken  — ,  sondern  packt  mit  der 
selben  den  jugendlichen  Giganten  im  langen,  lockigen 
Haar.  Sein  Versuch,  sich  von  der  Hand  zu  befreien, 
ist  vergeblich ,  denn  die  Schlange  der  Göttin  hält 
mit  dem  unteren  Teile  ihres  Leibes  den  rechten 
Unter-  und  Oberschenkel  des  Giganten  eng  anein- 
ander geschnürt,  hat  sich  dann  um  Beinen  linken 
Oberarm  geschlungen  und  schlägt  nun  ihre  Zähr  e 
in  seine  rechte  Brust.    Diese  ungemein  lebendige 
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Figur  erscheint  auf  den  ersten  Blick  in  einigen  Mo- 
tiven mit  dorn  Laokoon  der  l>erühmten  Gruppe  (s. 
oben  S.  25  Abb.  26)  verwandt  und  man  hat  sogar 
in  ihr  das  Vorbild  desselben  zu  besitzen  gemeint 
Indessen  ergeben  sich  bei  genauerem  Zusehen  viel 
mehr  Verschiedenheiten  als  Ähnlichkeiten,  so  dafs 
kein  Grund  vorliegt,  eine  direkte  Abhängigkeit  des 
einen  Werkes  vom  anderen  anzunehmen.  (Die  wei- 
teren an  diese  Frage  sich  knüpfenden  Folgerungen 
sind  im  Anschlufo  an  Kekules  Schrift:  »Zur  Deu- 
tung und  Zeitbestimmung  des  Laokoon  t  eingehend 
besprochen  von  A.  Trendelenburg,  Die  Laokoon- 
gruppe  und  der  Gigantenfries  des  pergamenischen 
Altars.  Berlin  1884).  Auch  dieser  ganz  menschlich 
gestaltete  Gigant  ist  nur  durch  eine  äufserliche  Zu- 
that,  durch  das  mächtige  Flügelpaar,  als  solcher 
kenntlich ;  der  schone  Korper  und  das  auf  die  Schul- 
tern fallende  Lockenhaar  haben  nichts  von  den 
trotzigen  Sonnen  der  Erde.  Die  Gruppe  ist  weder 
als  ganzes  noch  in  ihren  Einzelmotiven  eine  Erfin- 
dung des  pergamenischen  Künstlers.  Sie  kommt 
ganz  ähnlich  auf  den  Friesen  des  Apollotempels  zu 
Phigalia,  des  Niketempels  zu  Athen,  des  Mausolleums 
zu  Halikarnafs  vor;  die  Athena  aber,  der  wir  auf 
attischen  Münzen  und  Reliefs  in  gleicher  Haltung 
begegnen,  scheint  in  Athen  gestaltet  zu  sein,  von 
wo  die  pergamenischen  Künstler  vielfach  ihre  Vor- 
bilder hergenommen  haben.  Trotz  ihrer  nicht  ori- 
ginalen Erfindung  aber  gehört  die  Gruppe  zu  den 
einheitlichsten  und  schwungvollsten  des  Frieses  und 
verrat  eine  souverano  Macht  der  Künstler  Uber  die 
Motive,  wie  über  den  Marmor.  Die  in  der  Diagonale 
auseinanderstrebenden  Körper  der  Athena  und  des 
Giganten,  die  sich  schneidenden  und  kreuzenden 
Linien  ihrer  Bewegungen,  die  Energie  der  Stellungen, 
das  Herüber  und  Hinüber  der  Arme,  der  wirkungs- 
volle Hintergrund,  den  für  den  nackten,  auch  durch 
die  Schlangenringel  nicht  verdeckten  Körper  das 
Gewand  der  Göttin,  für  den  Kopf  die  schöugeschwun- 
genen  Flügel  bilden ,  alles  das  ist  meisterhaft  aus- 
gedacht und  mit  erstaunlicher  Sicherheit  ausgeführt. 

Von  rechtsher  fliegt,  eben  mit  dem  linken  Fufs 
die  Schulter  eines  mit  dem  Gesicht  zu  Boden  ge- 
stürzten Giganten  berührend,  von  welchem  man  in 
der  Ecke  unten  den  rechten  Arm  erkennt,  eine 
am  Kopf  und  Oberkörper  zerstörte,  jugendlich  an- 
mutige Gestalt  auf  Athena  zu ,  Nike ,  ihre  stete 
Begleiterin  im  Kampf,  hier  von  besonderer  Bedeu- 
tung, weil  Athena  ihren  Beinamen  Nike  sich  in  der 
Gigantenschlacht  erworben  hatte.  Ihr  Chiton,  ärmel- 
los und  um  die  Hüften  gegürtet  —  man  ersieht  dies 
aus  den  an  dieser  Stello  zusammengehenden  Falten  — , 
hat  sich  auf  der  rechten  Schulter  gelöst,  denn  weit 
streckt  sie  die  Rechte  dem  Haupte  der  Göttin  ent- 
gegen, um  dasselbe  zu  kränzen.  Die  herabfallenden 
Enden  des  Chitons  enthüllen  die  rechte  Brust  des 


Mädchens,  das  eben  auf  der  Grenze  zwischen  Kind 
und  Jungfrau  steht.  In  der  gesenkten  Linken  wird 
Nike  einen  Palmzweig  oder  eine  Binde  getragen 
haben.  Zwischen  Nike  und  Athena  ragt  Ge,  die 
Mutter  der  Giganten,  deren  Name  (auf  der  Abbil- 
dung nicht  zu  erkennen)  im  Felde  unter  Athenas 
Schild  steht,  nur  mit  dem  Oberkörper  aus  dem  Boden 
empor,  auch  dies  eine  den  pergamenischen  Künst- 
lern fertig  überlieferte  Gestalt  der  älteren  Kunst  (s. 
oben  unter  >Güa«  und  S.  505,  Abb.  637).  Ihr  schmerz- 
erfülltes,  von  lang  herabwallenden  Locken  umrahmtes 
Antlitz  blickt  mit  tränenschweren  Augen  zu  Athena 
empor  und  flehend  breitet  sie  die  Antje  mit  aus- 
wärts gerichteten  Handflächen  —  von  der  linken 
sind  drei  Finger  deutlich  sichtbar  —  aus.  Hinter 
der  Linken  sieht  man  den  oberen  Teil  eines  mit 
Früchten  gefüllten  Hornes,  das  Symbol  der  frucht- 
tragenden Mutter  Erde.  Ihr  Antlitz  zeigt  etwas  von 
dem  Ausdruck  der  Niobe,  wie  ihre  Lage  als  Mutter 
ja  die  gleiche  ist.  Auffallend  ist  die  Ähnlichkeit 
des  Gesichtes  des  Giganten  mit  dem  seiner  Mutter : 
dieselben  tiefliegenden,  emporblickenden  Augen,  die- 
selbe schmale  Stirn  mit  den  zusammengezogenen 
Brauen,  dieselbe  Fülle  lockigen  Haares.  Wohl  nicht 
ohne  Absicht  hat  hier  der  Künstler  die  Ähnlichkeit 
zwischen  Mutter  und  Sohn  so  stark  betont,  um  die 
Scene  rührender  zu  gestalten.  Erbarmungslos  waltet 
die  Göttin  ihres  rächenden  Amtes  und  zum  Schrecken 
der  Vernichtung  tritt  die  Seelenangst  der  Mutter. 

Auch  diese  Gruppe  besteht  aus  vier  Platten.  In 
der  Reliefbehandlung  steht  sie  auf  derselben  Höhe, 
wie  dio  Zeusgruppe.  Ja  sie  scheint  diese  in  manchen 
Punkten  noch  zu  übertreffen.  Auf  die  schwungvolle 
Komposition  und  Abgeschlossenheit  der  Hauptgruppe 
ist  schon  hingewiesen.  Auch  decken  sich  hier  die 
Figuren  noch  weniger,  wie  dort,  und  kommen  im 
einzelnen  noch  vollständiger  zur  Wirkung.  Das  Be 
streben,  den  Raum  möglichst  zu  füllen,  tritt  in 
gleicher  Weise  hervor.  Die  Flügel  des  Giganten 
haben  keinen  andern  Zweck ,  als  die  Lücke  über 
seinem  Kopfe  zu  füllen  und  zu  den  Flügeln  der  Nike 
ein  Gegengewicht  zu  bilden.  Die  untere  Ecke  links 
nimmt  der  Rumpf  eines  auf  den  Rücken  gestürzten, 
mit  einem  Panzer  bekleideten  Giganten  ein. 

Aus  sechs  zum  Teil  allerdings  recht  beschädigten 
Platten  hat  sich  die  Heliosgruppe  (Abb.  1421  auf 
Taf.  XXXIX)  wieder  zusammensetzen  lassen.  Bei 
genauer  Betrachtung  lassen  sich  alle  wesentlichen 
Motive  herausfinden.  Rechts  fährt  in  dem  langen 
Gewände  der  griechischen  Wagenlenker,  ein  shawl 
artiges  Tuch  über  den  Schultern  und  dem  —  weg- 
gebrochenen —  vorgestreckten  linken  Arm, der  Sonnen- 
gott auf  einem  mit  vier  Pferden  bespannten  Wagen 
aus  dem  Meere  auf  das  felsige  Gestade,  indem  er 
eine  Fackel,  deren  Schaft  hinter  dem  Kopfe  erhalten 
ist,  mit  der  Rechten  zum  Stöfs  erhebt.  Er  hat,  wie 
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wenn  er  eben  erst  den  Wagen  bestiegen  hatte,  nur 
den  rechten  Fufs  auf  den  Beelen  dos  Warenkorbes 
gesetzt,  der  linke  ist  weit  aufserhalb  desselben  zurück- 
gestellt. Der  geschweifte  Hand  des  Warenkorbes 
ist  deutlich  zu  erkennen.  Schwieriger  schon  ist  es 
von  der  Laue  des  Rades  eine  klare  Vorstellung  zu 
gewinnen,  weil  die  Pferde  so  kurz  angejoeht  sind, 
dafs  sie  nicht  vor,  sondern  mit  dem  Hinterteil 
neben  dem  Wagenkorbe  —  zwei  zu  jeder  Seite 
desselben  —  herlaufen.  Auch  ist  vom  Rade  die 
untere  Hälfte  vom  Wasser  verdeckt,  so  dafs  zwischen 
dem  Schwanz  und  den  Hinterbacken  des  zweiten, 
am  weitesten  nach  rechts  stehenden  Pferdes  nur 
die  eine  der  breiten  Speichen  und  ein  kleines  Stück 
des  ebenfalls  sehr  breiten  Radreifens  zu  sehen  ist. 
Dieses  zweite  Pferd  scheint  noch  mit  beiden  Hinter 
beinen  im  Wasser  zu  stehen;  auch  das  rechte  Hinter 
bein  des  ersten  ist  noch  teilweise  davon  bedeckt; 
das  linke,  frei  herausgearbeitete  -  weggebrochen  — 
wird  eben  den  festen  Boden  berührt  haben.  Deut 
lieb  erhalten  ist  die  Warendeichsel  mit  dem  durch 
kreuzweis  geschlungene  Riemen  an  ihrem  oberen 
Teile  befestigten  Joch.  Dieses  legt  sieh  nur 
Uber  die  beiden  Deichselpferde  (Züfior;  die  beiden 
aufseren  Handpferde  (ocipaqpopoi)  laufen  auf  der 
Wildbahn,  d  Ii.  aufscrhalb  des  Joches,  ander  Leine. 
Von  den  Zügeln  ist  ein  Stück  am  Hals*4  des  vor- 
dersten Pferdes  sichtbar.  Sie  sind  nicht  straff  an- 
gezogen, weil  die  Pferde  vor  dem  ihnen  entgegen- 
tretenden Giganten  scheuen  und  sich  bUutnen.  Dieser 
streckt  ihnen  die  mit  einem  Tierfell  bewehrte  Linke 
entgegen  und  hebt  die  Rechte  zum  Hieb  oder  Wurf, 
eine  Figur,  die  schon  im  Fries  des  Parthenon  in 
ranz  gleicher  Weise  vorkommt.  Der  Girant  tritt 
aus  dem  Hintorrrunde  vor  die  Pferde,  Bein  linkes 
Hein  ist  durch  den  vom  Rücken  gesehenen  Ober 
körper  eines  Gefallenen  verdeckt,  über  den  er  fort 
restieren  ist  Der  Gefallene  war  von  den  Hüften 
an  bekleidet;  sein  ranzer  f'ntcrkftrper  verliert  sich 
in  den  Reliefgrund.  Zu  dem  Giganten  gebort  das 
Stück  eines  von  innen  gesehenen  Schildes,  welches 
auf  der  zweiten  Platto  (von  rechts)  unter  den  Pferden 
sichtbar  ist.  Der  Gefallene  ist  auf  die  rechte  Schulter 
restitrzt,  den  linken  Arm  noch  im  Hügel  des  Schildes, 
der  hierdurch  aufrecht  stehend  erhalten  winl.  Zwi- 
schen dem  rechten  Hein  des  stehenden  und  dem 
Rdcken  des  gefallenen  Giganten  bemerkt  man  die 
beiden  Hinterfüfse  eines  Pferdes,  welche  den  An- 
schlufs  der  beiden  folgenden  Platten  sichern. 

Darrestellt  ist  eine  Grtttin,  welche  in  halb  lie- 
gender Stellunr  von  einem  galoppierenden  Pferde 
dahingetragen  winl  Sie  halt  mit  der  Linken  die  — 
plastisch  ausreführten  -  Zürel,  an  welchen  sie  den 
Kopf  rles  Pferdes  zurückrollst,  und  schwing  in  der 
erhobenen  Rechten  vermutlich  eine  Waffe.  Auch 
die  Göttin  blickte  sieb  nach  dem  Vorgange  hinter 


ihr  um.  Bekleidet  ist  sie  mit  einem  Ärmellosen, 
feinfaltigen  Chiton,  den  eine  mit  langen  Enden  ge 
bundene,  durch  die  Feinheit  und  Natürlichkeit  der 
Ausführung  bewunderungswürdige  Schnur  gürtet 
Im  Klicken  flattert  ihr  Mantel.  Der  obere  Teil  des 
Kopfes  der  Güttin  war  nach  einem  in  diesem  Friese 
wiederholt  zu  beobachtenden  Verfahren  besonders 
aufgesetzt  und  ragte,  wie  z.  B.  auch  die  Helmspitze 
der  Athena,  über  die  Oberkante  der  Relieffläche 
hinaus  in  das  Derkresims  hinein  (Puehstein,  Arch. 
Ztg  1HH4  S  215).  Für  die  Benennung  dieser  Licht 
gottheit  kommen  zwei  Namen,  Selene  und  Eos,  in 
Hetnicht.  Da  die  Gottin  dem  Sonnenwagen  un 
mittelbar  voraufreitet,  ist  es  ungleich  wahrschein- 
licher, dafs  es  die  letztere  ist,  denn  sie  flieht  nicht 
vor  Helios,  wie  es  bei  Selene  das  Natürliche  wäre, 
sondern  zieht  mit  ihm  in  den  Kampf.  Man  hat  bis- 
her nur  deshalb  den  Namen  Eos  dieser  Gestalt  nicht 
zuversichtlieh  geben  zu  können  gemeint,  weil  die 
Göttin  der  Morgenröte  gewöhnlich  geflügelt  und  auf 
einem  Wagen  fahrend  dargestellt  wird.  Indes  ist 
eine  ungeflügelte  Eos  in  der  bildenden  Kunst  keines 
wegs  selten  und  dar»  sie  auch  reitend  gedacht  werden 
konnte,  beweist  ihr  schon  oben  Bd.  1  S.  482  au* 
Eurip.  Or,  1004  angeführtes  Beiwort  movottuiXo?.  Fine 
reitende  Kos  bietet  vielleicht  das  Deckelbild  einer 
Pyxis  aus  guter  Zeit  (Furtwttngler,  Sammlung  Sa 
boorofl  Taf  63) ,  wo  dem  Sonnenwagen  eine  Frau 
voraufreitet,  welcher  ein  von  einer  Flügelfigur  ge 
lenktes  Viergespann  vorauffahrt.  Zwar  nennt  der 
Herausgeber  letztere  Eos  und  die  Reiterin  Selene, 
allein  der  Platz,  den  dann  Selene  zwischen  der 
Morgenröte  und  dem  Sonnengott  erhalten  würde, 
wiire  doch  sehr  auffallend.  Die  flüchtige  Zeichnung 
läfst  wohl  einen  Zweifel  daran  zu,  ob  der  Maler  mit 
dem  Bausch ,  den  das  Gewand  der  Flügelfigur  auf 
der  Brust  bildet,  den  weiblieben  Busen,  der  für  die 
jugendliche  Gestalt  sehr  stark  wÄrc,  gemeint  hat. 
Es  kann  sehr  wohl  ein  etwas  verzeichneter  Gewand 
bausch  sein,  wie  er  sich  schwacher  auch  bei  Helios 
findet.  Das  kurze  Haar  macht,  mit  dem  der  Selene 
verglichen,  durchaus  nicht  den  Findruck,  als  gehöre 
es  einer  Frau  an.  Ist  aber  die  Figur  nülnnlich, 
dann  kann  an  ihrer  Benennung  als  Phosphoros  nicht 
gezweifelt  werden  und  für  die  Reiterin  bleibt  dann 
nur  der  Name  Kos  übrig. 

Zur  Vergleiehung  mit  dem  Viergespann  des  Helios 
geben  wir  in  der  folgenden  Abb.  1422  in  größerem 
Mafsstabe  ein  Zweigespann  feuriger  Rosse,  welche 
über  einen  zu  Boden  gestürzten  Giganten,  dessen 
linkes  Hein  man  unter  den  Pferden  sieht,  hinweg 
stürmen  Die  Haltung  des  Vorderpferdes  ist  eine 
ganz  ähnliche,  wie  beim  Heliosgespann,  ebenso  auch 
die  Befestigung  des  Joches  an  der  Deichsel.  Nur 
wird  dieses  nicht  durch  Riemen,  sondern  durch  einen 
starken  Pflock  gehalten  und  seine  Enden  sind  auf 
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dem  Rucken  d«  Kord«  festgebunden.  Interessant  Deshalb  wühlte  der  Künstler  seinen  Standpunkt  etwas 
iat  diese  Platte  als  ein  Beispiel  für  die  Kühnheit  hinter  dem  Gespann  und  erhielt  so  die  Möglichkeit, 
der  Künstler,  womit  sie  an  die  Lösung  perspekti-  das  Joch  in  seiner  Lttngc  sichtbar  iu  machen.  Der 
vischer  Probleme  gingen.  Das  Joch  sitzt  in  Wirk-  Versuch  kann  kaum  als  gelungen  gelten,  denn  das 
liehkeit  rechtwinklieh  auf  der  Deichsel  So  aber  Auge  empfindet  auch  so  schwerlich  die  Winkel 
war  es  im  Relief  nicht  darstellbar,  weil  es,  genau  von  als  reckte;  virtuos  aber  ist  die  Lösung  einer  Auf- 
der  Seite  gesehen,  durch  die  Verkürzung  *n  einem  gäbe,  die  der  Natur  des  Reliefs  so  durchaus  wider- 
unkenntlichen  Klotr.   zusammengeschrumpft  wttre.  strebt.    Auf  dem  Wagen  stand  eine  Figur  mit  vor 
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gehaltenem,  rundem  Schild,  der  in  der  Seitenansicht 
dargestellt  war  —  Rest  vor  dem  HalBe  des  hinteren 
Pferdes  — ,  und  flatterndem  Gewand,  wovon  ein  Stück 
Ober  dein  Hinterteil  den  Vorderpferdes.  Solcher  Ge- 
spanne haben  sich  noch  mehrere  erhalten.  Es  ist 
ein  stehender  Zug  aller  ausführlicheren  Giganto- 
machiedarstellungen ,  dafs  die  Hauptgötter  in  den 
Kampf  fahren  (Michaelis,  Parthenon  S.  144).  Da« 
Gespann  des  Zeus  ist  wahrscheinlich  vorhanden : 
vier  geflügelte  Pferde,  welche  im  Galopp  über  einen 
Leichenhaufen  dahinjagen.  Ein  ähnliches  mufs  man 
sich  neben  Athene  denken. 

Eine  wegen  ihrer  weichen,  vollen  Formen,  wegen 
der  anmutigen  Kopfwendung  und  wegen  der  unge- 
mein sorgfaltigen  Ausführung  vielbcwunderte  Frauen- 
gestalt ist  ilie  unter  Abb.  1423  al>gebildete  Gottin. 
Sie  sitzt  auf  einem  Tiere,  welches  für  ein  Pferd 
nicht  ganz  grofs  genug  zu  sein  scheint  und  deshalb 
für  einen  Maulesel  gehalten  worden  ist,  wodurch 
die  schon  an  sich  wahrscheinliche  Deutung  der  Göttin 
auf  Selene  nur  noch  mehr  gesichert  werden  würde. 
Denn  schon  bei  der  Selene,  welche  die  Darstellung 
der  Aphrodite-Geburt  auf  dem  Bathrou  des  olym- 
pischen Zeus  auf  der  einen  Seite  abschlofs,  herrschte 
über  das  Tier,  auf  dem  sie  ritt,  ganz  derselbe  Zweifel 
und  Pausanias  weifs  zu  berichten,  dafs  es  sogar  eine 
»einfältige«  Sage  gab,  welche  man  mit  bezug  auf 
Selene  von  dem  Maulesel  erzahlte  (V,  11,  8).  Diese 
Gestalt  ist  in  vielen  Bezügen  das  Gegenbild  zur  Kos 
der  Heliosgruppe.  Sie  wird  vom  Rücken  aus  ge- 
sehen, doch  so,  dafs  ihr  ins  Profil  gewendetes  Gesicht 
dem  Beschauer  sichtbar  ist.  Ein  feingefälteltes,  ge- 
gürtetes, ärmelloses  Untergewand ,  welches  den  üp 
pigen  Nacken  und  die  linke  Schulter  freiläfst,  und 
ein  den  Unterkörper  einhüllender  Mantel  bilden, 
wie  bei  Eos,  die  Kleidung.  Als  Sattel  dient  ihr  ein 
zottiges  Fell.  Ihre  Rechte  war  erhoben,  ihre  Linke 
ging  gerade  herab  und  stutzte  sich  vermutlich  auf 
den  Rücken  des  Tieres,  dessen  ruhiger  Gang  für 
Selene  nicht  minder  typisch  ist,  wie  das  Aufstützen 
der  Hand.  Im  Hintergrund  der  Rest  eines  mäch- 
tigen Flügels.  Ohne  der  Figur  die  Anerkennung 
gefälliger  Anordnung  und  fleifsiger  Durcharbeitung 
versagen  zu  wollen,  wird  doch  bemerkt  werden  dürfen, 
dafs  sie  im  ganzen  etwas  unlebendiges  und  auf 
äufserlichen  Effekt  berechnetes  hat.  Hart  ist  der 
Gewandsaum  über  dem  Nacken,  verzeichnet  erscheint 
die  rechte  Schulter,  welche  an  der  mächtigen  Linie 
der  linken  gemessen,  etwas  zu  kurz  gekommen  ist, 
und  der  glatte  Nacken  ist  zwar  effektvoll  durch  das 
linienreiche  Gewand  gehoben,  aber  nicht  eben  fein 
modelliert. 

Abb.  1424  auf  Taf.  XL  vereinigt  eine  Reihe  inter- 
essanter Bruchstücke,  ohne  dar*  dieselben  alle  nach- 
weislich zusammengehören.  Links  zunächst  eine 
der  merkwürdigsten  Gruppen  des  Frieses.   Ein  Gott, 


nackt  bis  auf  einen  Schurz  um  die  Lenden,  würgt 
einen  Giganten,  der  eine  Mischgestalt  aus  nicht 
weniger  als  drei  Elementen  ist.  Der  Rumpf  ist  der 
eines  Menschen,  der  Kopf  der  eines  Löwen  —  auch 
die  Unterarme  sind  in  Löwentatzen  verwandelt  — , 
die  Beine  laufen  in  Schlangen  aus,  ein  Mischwesen, 
wie  es  in  der  früheren  Kunst  ohne  Beispiel  ist,  auf 
dem  Friese  al«r  sich  noch  einmal  bei  einem  Gi- 
ganten wiederholt,  dessen  Körper  gleichfalls  aus  drei 
Elementen  zusammengesetzt  ist:  Mensch,  Schlange 
und  Buckelochse.  Die  Einzelmotive  fanden  die 
Künstler  vor,  verarbeiteten  sie  aber  zu  selbständigen 
Schöpfungen ,  die  ebenso  sehr  von  Phantasie ,  wie 
von  Gestaltungskraft  zeugen.  Unsrc  Grupjte  ist  den 
Darstellungen  des  Herakles,  der  den  nemeischen 
Löwen  würgt,  nachgebildet.  Der  Gott  hat  den  Löwen- 
giganten mit  dem  linken  Arm  um  den  Hals  gefafst 
und  schnürt  ihm  die  Kehle  zu ,  indem  er  ihn  mit 
aller  Macht  gegen  seine  linke  Brustseite  drückt. 
Wie  die  aufrechte,  eher  etwas  hintenüber  geneigte 
Stellung  des  Gottes  und  die  deutlich  sichtbare  rechte 
Schulter  zeigt,  würgte  er  nicht  auch  mit  der  Rechten 
den  Gegner,  sondern  hatte  dieselbe  mit  irgend  einer 
Waffe  erhoben,  um  den  Todesstreich  gegen  den 
Nacken  des  Giganten  zu  führen  (Belger,  Arch.  Ztg.  1883 
S.  87).  Geradeso  ist  der  löwenwürgende  Herakles 
auf  einer,  wie  man  annimmt,  auB  dem  4.  Jahrhundert 
v.  Chr.  stammenden  Münze  des  Dynasten  Lykkcios 
(a.  a.  0.  al)gebildet)  dargestellt,  nur  dafs  dieser  wegen 
des  Rundes  der  Münze  sich  stärker  nach  vorn  über- 
beugt. Der  Gigant  stemmt  sich  mit  seiner  linken 
Tatze  gegen  das  vorgesetzte  linke  Bein  des  Gottes, 
um  Bich  der  Umschnürung  zu  entziehen,  die  rechte 
Pranke  schlägt  er  in  den  Arm  desselben.  Im  Felde 
links  oben  Rest  eines  Flügels. 

Mit  dieser  Gruppe  hängt  die  folgende  nicht  zu 
sammen.  Apollo,  kenntlich  an  den  jugendlichen 
Formen  und  dem  Köcher,  der.  an  einem  über  die 
Brust  gehenden  Bande  hängt,  völlig  de  face  gestellt, 
hält  in  der  weit  vorgestreckten  Linken  den  Bogen 
und  entnimmt  mit  der  Rechten  dem  Köcher  eben 
einen  neuen  Pfeil,  eine  Gestalt,  welche  an  Frische 
und  lebensvollen  Formen,  wie  an  Ebenmafs  der 
Glieder  kaum  ihresgleichen  im  Friese  hat.  Beson- 
ders schön  und,  um  einen  Ausdruck  Winckelmanns 
zu  gebniuehen,  wie  über  Leben  geformt,  ist  das 
linke  Bein  mit  der  sich  auschliefsenden  BruBtseite. 
Die  Linie  von  der  Wade  bis  zur  Achsel  mit  ihren 
feingefühlten  Erhebungen  und  Senkungen ,  ihren 
weichen  Übergängen  wird  man  am  Original  nicht 
müde,  immer  wieder  und  wieder  zu  betrachten.  Aber 
auch  die  übrigen  Teile,  so  namentlich  die  schön 
modellierte  Brust,  stehen  weit  über  den  meisten  an- 
deren Figuren,  die  ihren  dekorativen  Zweck  durch 
eine  schematische  und  etwas  oberflächliche  Form- 
gebung mehr  oder  minder  deutlich  verraten.  Und 
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doch  verlttugnet  auch  diese  herrliche  Figur,  welche 
in  »ehr  deutlicher  Weise  an  den  Apoll  deB  Belvedere 
(oben  S.  H)5;  erinnert,  nicht  ihre  Zugehörigkeit  zu 
einem  Werke,  hei  welchem  Programm  oder  Geschmack 
die  Künstler  auf  die  Majestät  der  Ruhe  und  schlichten 
Natürlichkeit  freiwillig  verzichten  lief».  Gerade  ein 
Vergleich  mit  dem  seiner  theatralischen  Pose  wegen 
hart  getadelten  Apoll  de»  Belvedere  ist  in  dieser 
Beziehung  äufserst  lehrreich.  Dessen  glatte,  ele- 
gante, mark-  und  muskellose  Körperformen  kommen 
einem  diesem  lebeuerfüllten  Körper  gegcnül>er  fast 
tot  und  puppenhaft  vor,  und  doch  steckt  selbst  in 
diesem  abgeblafsten  Abbild  eines  herrlichen  Werkes 
noch  ein  Stück  vom  Gottlichen ,  welches  aus  dem 
Apoll  des  Frieses  ganzlich  gewichen  scheint.  Ohne 
Zweifel  kommt  dieser  Eindruck  von  der  gröfseren 
Kuhc  der  Bewegungen  bei  jenem  her.  Unser  Apoll 
hat  beide  Arme  erhoben,  sehr  viel  mächtiger  schreitet 
er  au8,  sehr  viel  energischer  ist  der  Zug  in  den 
Falten  seiner  Chlamys,  aber  gerade  diese  gesteigerte 
Bewegung  lflfst  in  letzter  Linie  seine  Gestalt  wenige! 
erhaben  erscheinen ,  als  sein  schwaches  Gegenbild. 

Zu  Füfsen  des  Gottes,  welcher,  wie  der  Gigant 
vor  dem  Heliosgespann  —  der  in  seiner  ganzen  Hal- 
tung mit  Apollo  auffallend  übereinstimmt  — ,  aus 
dem  Hintergrund  herauszutreten  scheint,  liegt  ein, 
dem  sterbenden  Gallier  des  Kapitals  einigeriinifsen 
ahnlicher  Gigant,  welcher  sich  mit  der  Hechten  einen 
Pfeil  aus  dem  linken  Auge  zu  ziehen  sucht  —  der 
Kopf  hat  sich  sputer  hinzugefunden  ,  während  er 
mit  der  Linken  —  liest  der  Hand  unter  der  Schlange 
den  Korper  stützt.  Ein  schlangenfüfsiger,  vom  Klicken 
aus  gesehener  Gigant,  in  der  Linken  ein  —  bis  auf 
undeutliche  Reste  verlorenes  —  Tierfell,  erhellt  die 
Rechte  zu  einem  Wurf  «»der  Stöfs  gegen  A|»>H". 
Zwischen  dieser  und  der  folgenden  Figur  fehlt  wie- 
derum  die  Verbindung.  Es  ist  dies  ein  jugendlicher, 
völlig  nackter  Krieger,  welcher,  di«  Lanze  zum  Stöfs 
mit  der  Rechten  gefallt,  zum  Angriff  vorstürmt  Auch 
von  dieser  Figur  hat  Bich  der  behelmte  Kopf  spater 
hinzugefunden,  der  dadurch  von  besomh  rem  luter 
esse  ist,  weil  bei  Beiner  Auffindung  noch  deutliche 
Reste  von  Farbspuren  in  den  Augen  vorhi 
waren,  ein  neuer  Beweis  für  die  schon  "Im 
sprochene  Ansicht,  dafs  auch  die  Künstli 
gantomuchie  auf  Mitwirkung  der  Fat 
ziehtet  haben,  trotzdem  sie  Viele», 
Kunst  farbig  anzugeben  pflegte,  wie 
werk,  Zügel,  Stühe,  Ornamente  u.  dl 
licher  Mühe  plastisch  herausarbeite 
diese  Frage  noch  einmal  unten  in 
hange  zurückgekommen  werden. 

Eine  der  merkwürdigsten 
gung  lebendigster  Zeichnung, 
möchte  man  sagen,  barocker 
tung  der  Künstler  äufaenri  I 


ist  die  unter  Abb,  14*25  vorgeführte.  Dominieren«! 
tritt  die  wundervolle  Gestalt  des  Dionysog  heraus 
Wir  erkennen  ihn  an  den  Schaftstiefeln,  deren  Riemen 
werk  und  überschl Bgende  Ränder  wieder  gm  Beispiel 
staunenswerter  Detailarbeit  sind ,  an  dem  kurzen, 
nicht  gany.  bis  zu  den  Knieen  reichenden,  feingefal 
leiten  Ärmelchiton,  der  um  die  Hüften  zu  einem 
schönfallenden  Bausch  aufgenommen  ist,  an  <Um 
Itgisartig  um  die  Brust  gelegten  und  mit  eines) 
samn.cngeknoteten  Riemen  gegürteten  Benfe)]  Utj 
endlich  an  dem  hingwallenden  Haar,  dessen  Locken 
ringel  vorn  auf  beide  Schultern  niederfallen.  Um 
die  Achsel  geschlungen  tragt  der  Gott  noch  einen 
Mantel,  dessen  Enden  weithin  im  Rücken  flattern. 
Stürmische  Bewegung  atmet  die  ganze  Figur:  die 
weit  gesetzten  Beine,  die  ausgestreckten  Anne  — in 
der  Rechten  wird  man  den  Thyrsosstab  voraus*  ffe  n 
dürfen  — ,  die  wehenden  Gewander  zeigen  ein  un 
aufhaltsames  Vordringen,  'las  schon  durch  den  bfeJ 
Anprall  den  Gegner  zum  Wanken  bringt    lud  im, 
Gott  hat  hierbei  noch  UnteralÜtaung.    l>enn  KU 
Panther,  dessen  Hinterbeine  und  Schwanz  tfchti 
sind,  springt  gleichfalls  zum  Angriff  an  un')  W 
Satyrn,   als  Diener  des  Gottes  kleiner  geli 
dringen  nicht  weniger  stürmisch  mit  vor.  V 
vordersten  ist  der  gröfstc  Teil  des  KOrpen 
ein  zottiger  Schon  dick:   die  Lenden 
ist  der  im  Hochrelief  gl  arbeitete  Kopf  m 
von  «lern  /.weiten  ist,  aaltet  dem  recht* 1 
mit  Stab,  am  Relicfgrunde  da-  Gl 
den  charakteristischen  Bockawnr*  n 
lirh.  Die  Bewegungen  de*  Satyrn 

denen  des  Gottes:  .Irr  linke  Fol 
zurückgesetzt,  der  link--  Arn 
gestrei  kt ,  der  rechte  mit  der  V 
stürmen  sie  vor,  wi- 
deren Reihe  seihst  dcl  ' 
drei  parallel  gcstrlli. 
lies  Gottes,  des  Pal  1 
Bewegung  macht  ■ 

Relief  angedenti 

des  ersten  n 
jlruck ,  wie 
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in  Pergamon  aber,  auf  dessen 
Rurghöhc  er  neben  Zeus  und 
Athene  aiu  meisten  verehrt 
wurde,  trug  er  als  Führer  in 
der  Schlacht  den  bezeichnen- 
den Namen  KaS)n.Tfu*i'v  (Conzo, 
Zur  ToiKtgraphie  von  Perga 
mon  8.  9)  und  es  dürfte  kaum 
zu  bezweifeln  sein,  data  dem 
Künstler  dieser  Beiname  des 
<  iottes  vorschwebte,  als  er  für 
seine  Gruppe  die  wenig  zweck- 
uiUCsige,  den  Gesetzen  der  Re- 
liefbildnerei  durchaus  wider- 
sprechende Anordnung  der 
Figuren  wählte. 

Dieselbe  Anordnung  kehrt 
in  der  in  Abb.  142B  wieder- 
gegebenen Gruppe  wieder,  hier 
durch  einen  andern  Umstand 
veranlafst.  (Von  der  jetzt 
bedeutend  vervollständigten 
Gruppe  —  es  hat  sich  links 
und  rechts  noch  je  eine  Platte 
dazu  gefunden  —  ist  eine 
brauchbare  Photographie  noch 
nicht  veröffentlicht;  der  Holz- 
schnitt, nach  einer  Zeichnung 
Otto  Knillea  angefertigt,  ist 
im  ersten  Bericht  über  die  Aus- 
grabungen publiziert).  Hier  ist 
dicdreigestaltigeliekate 
weder  in  der  Weise  der  Alteren 
Kunst  dargestellt,  die  sie  als 
Kinzelgestalt  bildete,  noch  in 
der  der  späteren,  in  welcher 
sie  als  eine  Vereinigung  von 
drei  bekleideten ,  mit  dein 
Kücken  an  eine  gemeinsame 
Säule  gelehnten  Fraucntigurcn 
erscheint,  sondern  die  Künstler 
haben  die  drei  Gestalten,  ähn- 
lich wie  in  der  Dionysosgruppe 
so  hintereinandergeschoben, 
dafs  nur  die  vorderste  voll- 
ständig, von  den  beiden  ande- 
ren dagegen  lediglich  «Ii«  Arme 
und  der  Kopf  teilweise  zu  sehen 
sind.  Auf  diese  Weise  erhalten 
wir  eine  der  überraschendsten 
Bildungen,  drei  rechte  Arme, 
der  vorderste  eine  Fackel  zum 
Stöfs  erhebend,  der  mittlere 
eine  Lanze  fallend,  der  hin 
terste,  in  niedrigem  Relief 
angedeutet,      ein  Schwert 
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schwingend;  zwei  link«-  Arme,  der  eino  den  Schild  tra- 
gend, der  auch  den  »weiten  verdeckt,  der  andre  die 
Sehwertscheide  haltend;  endlich  drei  Köpfe,  vom 
mittleren  das  Geflieht  —  min  «tinein  besonderen 
Stück«  mit  Eisenstiften  angestückt  — ,  vom  hintersten 
der  Haarschopf  kenntlich.  <  >b  diese  Kxtroniitilten 
auf  einem  gemeinsamen  Humpf  aufsitzen  oder  zu 

ihnen  der  liest  der  Körisr  hinzuzudenken  ist.  dar 
über  gibt  das  Relief  nicht  Aufsrhlufs  und  es  ist 
möglich,  dafs  der  Verfcrtigcr  der  (iruppe  sieh  selbst 
daiither  nieht  klar  geworden  ist,  Penn  ein  so  mll- 
standiges  Versehwinden  <ler  beiden  hinteren  Körper, 
wie  es  in  letzterem  Falle  hier  vorausgesetzt  werden 
müfstc,  ist  ganz  unmöglich  —  aueh  hinter  Dionysos 


schlangenfüfsiger  Gigant  von  ernstem,  fast  edlem 
Gesichtsausdruck,  wie  er  eher  einen;  Gott  als  einem 
erdgclwrenen  Riesen  zukommt.  Mau  hat  deshalb 
den  Kopf,  ehe  er  mit  dem  Scldangenkörper  vereinijrt 
war,  für  den  eines  Meergottes,  lange  sogar  fdr  den 
des  Poseidon  seihst  gehalten,  ein  neuer  Beweis,  wie 
wenig  den  Künstlern  an  scharfer  Charakterisierung 
gelegen  war.  Der  Gigant  erhebt  gegen  die  Göttin 
mit  I leiden  1  landen  einen  machtigen  Felsblock,  wah- 
rend die  Schlange  seines  einen  Beines  mit  unge- 
mein lebendigem  Ausdruck  in  den  Schild  derselben 
heilst.  Der  Hund  der  Hekate,  von  welchem  nichts 
weiter  zu  sehen  ist,  als  der  Kopf  --  wie  sein  Rumpf 
sieb  mit  den  Beinen  der  Heknte  abgefunden  hat, 
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sind  Teile  von  den  Körpern  der  Satyrn  zu  sehen  — 
und  die  eigentümliche  Wendung  der  ersten  Gestalt, 
die  weder  von  rechts  nach  links,  noch  von  links 
nach  rechts,  sondern  in  den  Reliefgrtlud  hinein- 
sehreitet, lüfst  zwei  weitere  ihr  im  Wege  stehende 
Figuren  gleichfalls  wenig  passend  erscheinen.  Ander- 
seits möchte  eine  Gestalt  mit  einem  Rumpf,  sechs 
Armen  und  drei  Köpfen  in  der  hier  anscheinend 
versuchten  Bildung  schwerlich  einen  anderen  als  mon- 
strösen Eindruck  machen,  wenn  nicht  eben  der  Phan- 
tasie des  Besehauers  durch  die  Stellung  derselben 
ein  weiter  Spielraum  gelassen  wäre.  Man  sieht,  es 
kommt  auch  hier  nur  auf  iiulsere  Wirkung  an;  wie 
sie  erreicht  wird,  ist  für  den  Künstler  eine  Frage 
von  untergeordneter  Bedeutung, 

Hekates  Gegner,  der  auf  der  Abbildung  bis  auf 
das  eine  Schlangenhein   fehlt,    ist   ein  bärtiger, 


ist  nicht  leicht  zu  sagen  — ,  schlügt  seine  Zahne  in 
den  Oberschenkel  des  Giganten. 

Auch  die  zweite  Gruppe  rechts  ist  nicht  voll 
stttndig.  Die  aus  vielen  einzelnen  Stücken  der  Haupt 
sachc  nach  vollständig  zusammengesetzte  Arteini», 
eine  der  anmutigsten  Figuren  des  Frieses,  fehlt  bis 
auf  das  rechte  Bein,  welches  sie  einem  toten  Gi- 
ganten —  auf  der  Abbildung  fortgelassen  —  auf  die 
Brust  setzt.  Bemerkenswert  ist  die  wunderbar  sorg 
fitltige  Ausführung  aller  Einzelheiten  des  Riemen 
Werkes  und  der  Verzierungen  des  Schaftstiefels :  hier 
ist  die  virtuoseste  Technik  wahrhaft  verschwendet 
Aueh  die  vor  dem  Puls  zum  Vorschein  kommende 
linke  Hand,  welche  dem  eben  erwähnten  nicht  sicht- 
baren Toten  angehört,  ist  ein  Wunder  naturalisti- 
scher Ausführung.  Sic  ragt  völlig  körperlich  au» 
dem  Reliefgrund  heraus,  den  Arm  und  die  Verbin 
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<!ung  mit  dem  Rumpf  tuufs  der  Beschauer  «ich  er- 
Binzen.  Artemis  tragt  den  gewöhnlichen  kurzen 
Chiton  und  ist  im  Begriff  einen  Pfeil  auf  ihren 
Gegner,  einen  jugendliehen,  völlig  nackten  Giganten 
von  edelster  Bildung,  abzusehielsen.  Dcrselhe  tragt 
einen  runden  Schild,  dessen  gorgoneion  geschmückter 
Hügel  an  Sauberkeit  der  Ausführung  einem  Kinnen 
nicht  nachsteht,  auf  dem  Kopfe  einen  buschigen 
Hehn  und  in  der  Rechten  ein  mitsamt  dem  Arm 
verloren  gegangenes  Schwert.  Die  Schwertecheide 
wird  an  seiner  linken  Seite  sichtbar.  Es  mtifs  auf- 
fallen, dafs  der  Gigant  gegen  den  drohenden  Pfeil- 
.sei mfs  sich  nicht  besser  deckt.  Statt  den  Schild  vor 
sieh  zu  halten,  halt  er  ihn  zur  Seite,  richtet  seine 
Augen  fest  auf  das  Gesicht  der  Artemis  und  scheint 
sich  der  Gefahr  gar  nicht  bewulst  zu  werden.  Ks 
ist  deshalb  wohl  anzunehmen,  dafs  ein  alter  Zug 
der  Gigantomachiedarstellungen  vom  Künstler  hier 
benutzt  ist,  wonach  die  Götter  nicht  nur  mit 
wirklichen  Waffen,  sondern  schon  durch  ihre  blofse 
Erscheinung  die  Erdensöhne  besiegen.  Vor  allem 
ist  es  die  Macht  des  Eros,  der  die  Giganten  so  gut, 
wie  die  wilden  Tiere,  erliegen.  Auf  einer  Vase  des 
5.  Jahrhunderts  (veröffentlicht  von  Heydemann,  Gi- 
gantomachie  auf  einer  Vase  aus  Altamura,  Halle  1881, 
danach  Trendelenburg,  Gigantomachie  des  iiergam. 
Altars,  Berlin  1884  S.  54,  vgl.  denselben  in  der 
Philol.  Wochenschr.  1882  X.  37)  sehen  wir  unter 
fünf  Kampferpaaren  Artemis  mit  dem  Plektron 
auf  einen  zu  Boden  gesunkenen  Giganten  eindringen. 
Dieser  allein  tragt  keinen  Helm,  er  allein,  obwohl 
einer  so  gut  wie  unbewaffneten  Göttin  gegenüber- 
stehend, lafst  sein  Schwert  machtlos  zu  Boden  sinken 
und  begnügt  sich  damit,  derselben  starr  ins  Ange- 
sicht zu  sehen.  Und  ähnliches  erwähnt  Themist  ius 
in  der  Beschreibung  einer  ehernen  Gigantomachie 
(XIII,  177a  p  217  D ).  »Gegen  die  übrigen  Götter, 
sagt  er,  erheben  die  Giganten  ihre  Waffen,  die  einen 
FelBStücke,  die  anderen  Eichenstamme,  andre  noch 
anderes.  Xur  der  dem  Eros  gegenübergestellte  Gi- 
gant -  auf  der  Seite  der  Götter  kämpfen  nämlich 
auch  Eros  und  Aphrodite  mit  —  ist  nicht  mir  nicht 
von  kühnem  Mut  beseelt,  sondern  mich  seine  Waffen 
sind  ihm  entfallen  gelahmt  und  gebannt  itmptt- 
Uffvo^  Kai  T€Tavun^vo^j  ergibt  er  samt  den  Schlangen 
sich  freiwillig  in  die  Niederlage.«  Ks  erinnert  dieser 
Zug  lebhaft  an  die  Episode  tum  der  Zerstörung  llions, 
wo  Menelaos  mit  gezücktem  Schwert  auf  Helena 
eindringt,  aber  durch  deren  Liebreiz  gebannt  das 
selbe  fallen  lafst,  eine  Episode,  die  schon  in  den 
Metopeu  des  Parthenon  dargestellt  ist. 

Zwischen  Artemis  und  ihrem  Gegner  sieht  man 
einen  bartigen  schlangenfüfsigen  Giganten  von  einem 
ähnlichen  Wolfshund  angefallen,  wie  er  Ilekate  be- 
gleitet. Gerade  so,  wie  er  das  Wild  zu  packen  ge 
wohnt  ist,  hat  er  den  Giganten  im  Genick  gepackt. 


Durch  diesen  geschickten  Griff  macht  er  densellicn 
völlig  wehrlos:  seine  Wucht  drückt  dessen  Kopf  tief 
herab  und  würde  ihn  ganz  zu  Boden  reifsen,  wenn 
der  Gigant  sich  nicht  mit  seiner  gegen  die  Erde  ge- 
stemmten Linken  —  durch  den  Schlangenleib  ver- 
deckt —  aufrecht  erhielte.  Mit  der  Rechten  greift 
er  nach  dem  Kopf  de»  Hundes  und  bohrt  dabei  den 
Zeigefinger  tief  in  das  rechte  Auge  desselben.  Die 
Schlange  des  rechten  Beines  beifst  der  Hckate  ins 
Gewand.  Wie  die  ganze  Artemisgruppe,  gehört  auch 
dieser  Gigant  zu  deu  am  sorgfältigsten  ausgeführten 
Figuren  des  Frieses.  Kr  ist  fast  völlig  unversehrt 
erhalten,  von  einer  Frische  der  Epidermis,  als  käme 
er  el>cn  aus  der  Werkstatt,  und  von  einem  Fleifs 
der  Ausführung  auch  im  Kopfe,  wie  er  sich  nicht 
häutig  im  Friese  findet.  Der  Grund  hiervon  ist  ein 
äufscrlicher.  Durch  die  tiefe  Lage  rückt  dieser  Kopf 
mehr  in  die  Augennähe  des  Beschauers,  als  die  der 
aufrecht  stehenden  Figuren.  Deshalb  wandte  ihm 
der  Künstler  dieselbe  Sorgfalt  zu,  wie  den  übrigen 
unteren  Teilen  de»  Frieses,  den  Schlangenleibern, 
Schuhen  u.  dergl.  Bei  den  Köpfen,  welche  der 
Augennähe  entrückt  sind,  nimmt  man  eine  viel  all- 
gemeinere Formgebung  wahr  und  man  würde  bei 
spielsweise  die  Köpfe  der  Göttinnen  in  ziemlichem 
Umfang  mit  einander  vertauschen  können,  ohne  eine 
wesentliche  Änderung  des  Gesamteindrucks  der  Ge- 
stalten oder  gar  einen  fühlbaren  Widerspruch  zwi- 
schen Kopf  und  Körper  herbeizuführen.  Wo  bei 
den  Frauenköpfen  der  Versuch  individuellerer  Cha- 
rakteristik gemacht  ist,  beschränkt  er  sich  auf  Äufser 
lichkeiten,  wie  gröfsere  oder  geringere  Fülle,  Haar 
tracht,  Kopfschmuck  und  ähnliches.  In  den  geistigen 
Ausdruck  Abwechselung  zu  bringen,  durch  individuelle 
Gestaltung  der  Stirn,  des  Auges,  des  Mundes,  der 
Kopfform  auf  das  Antlitz  jene  Fülle  von  Leben  zu 
zaubern,  wie  es  in  den  Gestalten  des  4.  Jahrhunderts 
pulsiert,  das  haben  die  Künstler  sich  wenig  ange- 
legen sein  lassen. 

In  den  Achselhöhlen  ist  beim  Giganten  das  Haar 
plastisch  angegeben,  eine  Eigentümlichkeit,  welche 
wir  schon  beim  Giganten  des  AtUilosanathems  wahr- 
genommen haben.  Auch  der  starke  Haar- und  Bart 
wuchs,  der  im  Verein  mit  den  buschigen  Brauen 
vom  Gesicht  nur  einen  kleinen  Teil  frei  lafst,  erin- 
nert an  dieses  Vorbild.  An  dein  Hunde  der  Artemis 
sind  alle  drei  Arten  des  Reliefs  zur  Verwendung  ge 
langt:  am  Kopf,  der  völlig  körperlich  heraustritt, 
das  stärkste  Hochrelief,  am  Leib,  der  am  Original 
zwischen  den  Beinen  der  Artemis  sichtbar  ist,  «las 
Flachrelief,  am  Schwanz  ein  Mittelding  zwischen 
beiden,  eine  Art  Heliefbehandlnng,  welche,  in  der 
früheren  griechischen  Kunst  ohne  Beispiel,  an  die 
Stillosigkeit  der  Barockzeit  gemahnt. 

Wir  besehliefsen  die  Einzelbesprechung  «1er  Gi 
i  gantoinai  hiereliefs  mit  dem  charakteristischen  Stück, 
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welches  sich  von  der  rechten  Treppenwange 
erhalten  hat  (Abb.  1427).  Ein  schlangenfüfeiger  und 
aufscrdem  geflügelter  Gigant  erhebt  in  der  gewohnten 
Weise  beide  Arme  zu  Wehr  und  Wurf.  Um  seine 
Schultern  ist  ein  Tierfell  in  der  Weise  gelegt,  dafs 
nicht  die  zottige  Aufsenseite,  sondern  die  glatte 
Innenseite  sichtbar  wird,  an  deren  liand  die  Haare 
wie  regelmafsige  Kränzen  mit  grofster  .Sorgfalt  aus- 
gearbeitet sind.  Die  Absichtlichkeit  der  Anordnung 
(Bntnn  a.  a.o.  S.  11)  drangt  siel»  hier  um  so  stärker 


die  Wahl  eines  Schlangenleibes,  der  gerade  dazu 
gemacht  erscheint,  den  Stufen  der  Treppe  mit  seinen 
Windungen  zu  folgen  und  die  scharfen  Winkel. m- 
schnitte  auszufüllen  Diesen  Vorteil  hat  sich,  wie 
man  sieht,  der  pergamenische  Künstler  entgehen 
lassen.  Die  Schlange  folgt  nicht  nur  Dicht  den 
Troppenausschnitten,  sondern  ihre  Windungen  sind 
mit  unverkennbarer  Absichtlichkeit  gerade  so  ange 
ordnet,  dafs  sie  mit  jenen  kollidieren.  Die  Folge 
davon  ist,  dafs  die  auf  der  Abbildung  unterste 
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auf,  als  jene  Regel  mit  (sigkeit  der  Natur  des  Felles 
widerspricht,  welche  sonst  mit  aller  Treue  nachge- 
bildet ist.  Der  Schlangenkopf  des  rechten  Beines 
wendet  sich  gegen  einen  Adler,  der  den  obersten, 
schmälsten  Teil  der  Trcpponwango  —  sein  rechter 
Flügel  füllte  den  letzten  Ausschnitt  derselben  — 
einnimmt.  Wie  bei  der  Zeusgruppo  sehlagt  der  Adler 
seine  linke  Kralle  in  den  Unterkiefer  der  Schlange, 
indem  er  die  rechte  gekrümmt  erhebt.  An  dieser 
Platte  ißt  vor  allem  die  Art  der  Kaumfüllung  be- 
merkenswert. So  wenig  geeignet  ein  an  einer  Seite 
treppenartig  ausgeschnittener  Kaum  zur  Ausfüllung 
mit  Reliefs  an  sich  sein  mag,  Ml  vorteilhaft  ist  dafür 


Treppenstufe  ein  grofses  Stück  aus  dem  Oberschenkel 
den  GMgMltell  und  dem  Schlangenleib  herausschneidet, 
dals  auch  die  folgende  Ecke  noch  in  letzteren  etwas 
eindringt  und  das  letzte  Feld  unter  den»  Flügel  des 
Giganten  von  dem  hiera  jonr  gearbeiteten  Schlangen 
ringel  gar  nicht  gefüllt  wird.  Auch  der  nächste, 
nicht  mehr  vorhandene  Treppenabsatz  mnfs  in  das 
Gefieder  des  Adlers  eingeschnitten  haben.  Es  sind 
dies  Vorstöfsc  gegen  das  Gesetz  der  Kaumfüllung, 
welches  recht  eigentlich  eine  Schöpfung  der  griechi- 
schen Plastik  schien.  Man  braucht  nur  an  die  aus 
dem  Relief  hervorgegangenen  Giebelgruppen  oder  an 
die  Isokephalie  der  Friese  oder  an  die  Hochreliefe 
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der  Mctopcn  *u  denken,  um  dem  GetM>tz  der  Raum- 
füllung als  einem  überall  inafsgcl »enden  zu  licgegnen, 
freilich  mit  einer  Einschränkung.  Eh  handelt  sich 
bei  dem  Giebeldreieck  geradeso  gut  wie  beim  Qua- 
drat rler  Metopen  und  dem  langen,  schmalen  Bande 
des  Frieses  um  Ausfüllung  einer  Flüche.  Nur  die 
Ausdehnung  nach  Höhe  und  Breite,  nicht  die  Tiefe 
kommt  bei  diesen  Reliefs  in  Betracht  und  nur  an 
jene  beiden  Dimensionen  ist  das  Gesetz  der  Kaum 
füllung  gebunden.  Im  Gigantenfries  aber  erachten 
sich  die  Künstler  darauf  nicht  beschrankt,  sondern  be- 
bandeln  die  Figuren  so,  als  ob  ihnen  die  F.ntwickelung 
auch  nach  der  Tiefe  unbenommen  wäre.  So  wenig 
sie  irgend  eine  seitliche  Einrahmung,  irgend  eine 
Scheidung  der  Gruppen  durch  ornamentale  oder 
architektonische  Zwischenglieder,  ja  strenggenommen 
nicht  einmal  eine  obere  Begrenzung  kennen,  da  ein 
zelne  Relicfteile  in  das  Kranzgesims  hineinragen, 
so  wenig  sehen  sie  den  Keliefgmnd  als  eine  unver 
rückbare  Grenze  an,  mit  welcher  sie  bei  Anlage 
der  Figuren  rechnen  müfsten.  Diese  verlieren  sich 
in.ihn  hinein,  treten  au»  ihm  heraus,  zwischen  zwei 
für  das  Auge  unverbundenen  Körperteilen  bildet  er 
das  ideale  Bindeglied  und  wo  nur  immer  es  angeht, 
wird  seine  glatte,  materielle  Flache  dem  Blick  durch 
figürliche  Elemente  entzogen.  Dem  entsprechend 
kennt  der  Giguntenfries  auch  nicht  die  »ideale  Ober- 
flache«  .  welche  sonst  im  griechischen  Relief  die 
Grenze  zu  bilden  pflegt,  über  welche  nach  au  Isen 
vorspringende  Reliefteile  nicht  hinausgehen  dürfen. 
Der  Oberschenkel  eines  Gigauten  in  hockender  Stel 
hing  ragt  beispielsweise  in  seiner  ganzen  Länge  von 
der  Hüfte  bis  zum  Knie  unverkürzt  aus  dem  Kelief- 
gmnd nach  an  Isen  und  springt  in  voller  Körperlich 
keit  nicht  blofs  weit  über  seine  Umgebung,  sondern 
auch  noch  ein  gutes  .Stück  über  die  ol>ere  Sockel- 
linie heraus.  Wie  weit  die  pergamenischen  Künstler 
in  diesem  Streben,  die  Tiefenwirkung  des  Reliefs 
zu  erhöhen,  durch  Anwendung  von  Farbe  unterstützt 
wurden,  liifst  sich  heut  nicht  mehr  ausmachen.  Da 
aber  eine,  wenn  auch  in  engen  Grenzen  ausgeführte 
Bemalung  nunmehr  auch  für  die  Gigantomachic 
feststeht,  so  wird  man  eine  dunkle  Tonung  des  Re- 
liefgrundes  umsomehr  voraussetzen  dürfen,  als  eine 
solche  an  amiern  kleinasiatischen  Denkmälern  sich 
mit  Sicherheit  hat  nachweisen  lassen.  Dadurch 
würde  die  von  den  Künstlern  beabsichtigte  Illusion 
wesentlich  gesteigert  worden  sein. 

Auch  an  den  Reliefs  der  linken  Treppenwange, 
welche  bis  auf  unwesentliche  Teile  in  voller  Aus 
dehnung  erhalten  und  oben  auf  dem  I.ilngenschnitt 
Abb.  1418  —  mit  den  Ergänzungen  —  skizziert  sind, 
littst  sich  das  Einschneiden  der  Treppenabsätze  in 
die  Darstellung  deutlich  verfolgen,  am  auffallendsten, 
wenngleich  auf  der  Zeichnung  nicht  erkennbar,  bei 
dem  zweiten  jugendlichen  Giganten  von  oben  Denen 
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I  Stellung  ist  für  den  ungünstigen  Raum  wahrhaft 
genial  erfunden.  Mit  dem  rechten  Fufs  stützt  er 
sich  gegen  die  iiufserste  Kante  der  neunten  Stufe, 
mit  dem  linken  Bein  kniet  er  auf  der  siebenten,  die 
linke  Hand  ruht  auf  der  sechsten,  genug,  er  ist  so 
komponiert,  als  stürze  er  an  dem  Abhang  einer  An- 
höhe nieder,  wobei  sich  die  für  die  Treppenabsätze 
notwendige  Silhouette  von  selbst  ergab.  Doch  kreuzt 
der  Künstler  absichtlich  diese  Anordnung,  indem 
er  den  Unterschenkel  des  Giganten  nicht  oben  auf 
der  Stufe  aufliegen,  sondern  durch  dieselbe  fast 
zur  Hälfte  unten  abgeschnitten  werden  lafst.  Han- 
delte es  sich  um  die  Ausfüllung  einer  Fries fluc he, 
so  stünden  wir  hier  einem  Beispiel  von  Künstler 
laune  gegenüber,  die  sieh  Uber  ein  stets  beobachtetes 
Gesetz  nur  deshalb  hinwegsetzt,  um  es  nicht  so  zu 
machen,  wie  andre;  so  aber  erkennen  wir  auch  hier 
nur  den  mit  üufserster  Folgerichtigkeit  durchge- 
führten Grundsatz,  die  körperliche  Wirkung  des 
Hochreliefs  durch  Nichtachtung  der  Flüchengrenzen 
zu  steigen!. 

Das  Friesrelief  macht  eine  dem  plast  ischen  Schmuck 
des  Giebels  analoge  Entwickelung  durch.  Wie  dieser 
mit  dem  Relief  (Mcgarersehatzhaus  zu  Olympia, 
Giebelreüefs  der  Akropolis)  beginnt  —  I'urgold  in 
den  Ber.  d.  arch.  Ges.  zu  Berlin  Juli  1H8G  — ,  dann 
zu  Rundwerken  fortschreitet,  welche  durch  ihre  ge- 
ringe Tiefenent  Wickelung  völlig  wie  Hochreliefs  wirken 
Ostgiebel  des  Zeustempels  zu  Olympia),  bis  zuletzt 
die  Figuren  —  freilich  in  beschranktem  Umfange  — 
nicht  mehr  blofs  neben-,  sondern  auch  hinter- 
einander treten  (Westgiebel  des  Parthenon),  ebenso 
sehen  wir  in  der  Gigantoniachic  das  Hochrelief  fast 
bis  zur  Wirkung  von  Rundwerken  entwickelt.  Diese 
Wirkung  konnte  freilich  nur  durch  Aufgeben  der 
tektonischen  Bedeutung  des  Reticfhandes  erzielt 
werden.  Das  Giebelfeld  bietet  dem  plastischen 
Sehmuck  unter  allen  Umstanden  einen  neutralen 
Raum,  das  Friesband  nur  so  lange,  als  es  seinen 
Charakter  eines  von  aufsen  umgelegten  Streifens 
nicht  verleugnet.  Sobald  es,  wie  bei  der  Giganto 
machie,  zu  einem  stützenden  Glicdc  wird,  sind  seiner 
plastischen  Verzierung  bestimmte  Grenzen  gezogen. 
Das  Auge  fordert,  dal's  in  den  Figuren  oder  wenig- 
stens in  der  Umrahmung  derselben  der  Gedanke  des 
Tragens  und  Lastens  seinen  Ausdruck  finde.  Man 
hat  gemeint,  es  sei  dieser  Forderung  in  dem  Giganten- 
fries in  der  That  Rechnung  getragen.  Die  Giganto- 
machie  sei  der  »lebendig  gewordene  Grundhau«, 
der  Stereobat  für  die  ol»erc  Säulenhalle,  dessen  Hoch- 
relief an  die  alla  rmtica  bearl>citcten  Quadern  eines 
wuchtigen  Unterbaues  erinnere  Brunn,  Kunstgesch. 
Stellung  d.  perg.  Gigant.  S.  4«)  ff.).  Diese  Erklärung 
würde  sicherlich  allgemein  befriedigen,  wenn  sie 
nach  der  Stelle,  welche  der  Fries  am  Altarbau  ein- 
|  nimmt,  und  nach  den  Verhältnissen  zwischen  Suuleu- 


Digitized  by  Google 


126G 


Pergumon  ('hildeixle  Kunst). 


hallt'  und  Unterhau  möglich  wärt'.  Die  im  Verhältnis 
/.um  Unterbau  sehr  geringe  Höhe  der  Säulenhalle 
litfst  letztere  eher  wie  eine  Brustwehr,  eine  leichte 
Umrahmung  der  Plattform  erseheinen,  als  wie  eine 
lastende  Tcmpelhalle,  und  «1er  bo  übergewaltig  «um 
Ausdruck  gebrachte  »Kampf  der  statischen  Kräfte 
würde  dieser  geringfügigen  Belastung  gegenüber 
völlig  unbegreiflich  sein.  Diese  Snulehen  konnten 
auf  leichterem  Grunde  sicher  ruhen.  Aber  auch 
der  Platz  des  Friese*  scheint  dem  Gedanken  an 
einen  Stereohut  <j//*i  ruatira  wenig  Vorschob  EU  leisten. 
Dazu  mülste  er  doch  wohl  tiefer  am  Boden  sitzen 
und  nicht  selbst  durch  einen  Stufenbau  und  einen 
seiner  eigenen  Höhe  fast  gleichkommenden  Sockel 
emporgehoben  sein.  Diese  Anordnung  zeigt,  dafs 
dem  Architekten  der  Fries  die  Hauptsache  beim 
ganzen  Altarban  war,  und  wenn  sich  für  eine  so 
starke  Betonung  eines  sonst  untergeordneten  Bau 
gliedes  weder  eine  struktive  Begründung  noch  eine 
entsprechende  Parallele  finden  lafst,  so  beweist  das 
eben  nur,  dafs  dieser  Altarban  für  uns  ein  einzig 
dastehendes  Denkmal  einer  nicht  sehr  skrupulösen 
Zeit  ist,  und  seine  Krbauer  dem  Figurenschmuck  und 
seiner  Wirkung  alle  andern  Rücksichten  untergeordnet 
haben.  Der  linterbau  trugt  den  Opferaltar.  Dieser 
wird  über  die  Knie  emporgehoben,  damit  der  Hauch 
frei  aufsteige  zu  den  Wohnungen  >ler  Götter,  die 
»vom  Berge  zu  Bergen  hinübetschreiteii  Aus  Schlün- 
den der  Tiefe  dampft  ihnen  der  Athen)  erstickter 
Titanen,  gleich  Opfergerüchen,  ein  leichtes  Gewölke- 
In  diese  Tiefe  tliun  wir  bei  der  Gigantomachic  einen 
Blick. 

Bei  einer  I,angc  von  rund  400  und  einer  Höhe 
von  reichlich  sieben  Fufs  hatte  der  Gigantenfries 
einen  Flacheninhalt  von  nahezu  :t000  Quadratfufs. 
Der  Parthenonfries  hat  zwar  cn  fcjt)  Fufs  Lunge,  aber 
nur  drei  Fufs  Hohe,  bleibt  also  im  Flächeninhalt  um 
beinahe  die  Hälfte  hinter  jenem  zurück.  Um  diesen 
gewaltigen  Kaum  zu  füllen,  mufsten  die  pergumeni 
sehen  Künstler,  welche  sich  der  beabsichtigten  Wir- 
kung wegen  der  »gesperrten  Schrift«  «les  Mausoleums 
und  anderer  Friese  nicht  bedienen  konnten,  ein 
Götterheer  aufbieten,  wie  es  unseres  Wissens  bisher 
die  bildende  Kunst  nicht  aufgeboten  hatte.  So  über 
aus  zahlreich  gerade  «lie  Giguntomachic«iarstcllungcn 
aus  allen  Epochen  der  griechischen  Plastik  und  Mu 
lerei  find,  in  <ler  Hegel  besihrttnkcn  sie  sich  auf  die 
llauptgötter  «les  Olymp  und  Herakles  Damit  aber 
konnten  unsre  Künstlernicht  auskommen.  Sie  mufsten 
auch  zu  den  niederen  Wesen  der  Götterwelt,  auch 
zu  abgelegeneren  Gestalten  derselben  greifen.  Ks 
ist  eine  stattliche  Zahl  von  Gottheiten ,  die  selbst 
der  heutig«-  trüminerhnfte  Zustand  «les  Frieses  noch 
erkennen  oder  aus  Inschriften  entnehmen  lafst.  Mit 
Sicherheit  werden  an  ihrer  Erscheinung  erkannt : 
Zeus,  Athene,  Nike,  Apollo  und  Artemis,  Helios, 


Dionysos  mit  den  Satyrn,  Hekate,  Kyhele:  mit  Wahr- 
scheinlichkeit: Eos,  Selene,  Hera,  Borea»,  ein  Kabir. 
Hierzu  kommen  aus  Inschriften  an  bekannten  Gott- 
heiten nicht  weniger  als  fünf  M«x*rwesen  :  Okeanos, 
Poseidon,  Amphitrite,  Nereus  und  Triton ,  so«lann 
Ar«>s,  Aphrodite  und  Leto;  an  weniger  gelaufigen 
Themis,  Dioue,  Enyo  urnl  Asteria,  «lie  Schwester  der 
Leto  und  Mutter  der  Hekate.    Gerade  «lie  letzten 
Namen  zeigen,  bis  zu  welchen  Gestalten  «lie  Künstler 
sich  versteigen  mufsten,  um  den  Anforderungen  «les 
Baumes  gerecht  zu  werden,  wie  sie  Himmel,  Knie 
und  Heer  absuchen  mufsten,  um  in  ihrem  Götter 
beer  keine  Lücken  zu  lassen.    Und  alle  diese  zahl- 
reichen Kampfer  und  Kampferinnen  mufsten,  so 
friedlich  auch  sonst  ihre  Wirksamkeit  sein  mochte, 
bewaffnet  sein.    Das  erforderte  ein  ungeheueres  Ar- 
s«-nal.    Zwar  gaben  die  Attribute  der  (bitter  schon 
vieles  her.     Aufser  den  eigentlichen   Waffen  wie 
Schwert  und  Lanze,  Bogen  und  Keule,  liefsen  sich 
darunter  Dreizack,  Thyrsus,  Scepter,  Blitz,  Hammer, 
Fackel  und  ahnliche  vortrefflich  als  solche  verwenden; 
aber  «las  ganze  Heer  «lamit  auszustatten,  waren  ih»er 
immer  noch  nicht  genug.     Deshalb  mufsten  «lie 
Künstler,  wo  es  anging,  neue  Waffen  ersinnen  —  l«  i 
gewissen  Lanzen  und  Schwertern  ineint  man  An- 
klänge an  gallische  Waffen  zu  finden  — ,  oder 
aber  «lie  gleichen  bei  mehr  als  einer  Figur  verwenden. 
Von  jenen  soll  nur  eine  wegen  ihrer  Seltsamkeit 
und  wegen  «les  Interesses,  da«  sich  an  ihre  Trägerin 
knüpft,  erwähnt  werden:  eine  llydriu,  um  «leren 
Hauch  sich  eine  kleine  lebendige  Schlange  ringelt 
(abgeb  An  h.  Ztg  1881  S.  213).  Eine  Göttin  mit  Kopf 
schleier,  Binden  (OTi-puaTa)  im  Haar,  Ülverschlag- 
chiton  und  fest  über  die  Brust  gelegten)  Mantel 
schleudert  «Beselin?  auf  einen  vor  ihr  aufs  Knie  ge- 
stürzten Giganten     Dieser  sucht  sich  mit  einem 
Schilde  gegen  «len  Wurf  zu  «lecken,  die  Göttin  aber 
hat  den  oberen  Schihlrand  mit  der  Linken  gefafst, 
um  ihn  hcrabzureifsen  und  ihrem  Geschosse  freie 
Bahn  zu  schaffen.  Eine  grofse  Schlange  unterstützt 
«len  Angriff  der  Göttin.    Trotz  dieser  charakteristi 
sehen  Situation   hat  sich  bisher  eine  nach  allen 
Seiten  iR'friedigende  Deutung  der  »Schlangentopf 
werferin«  nicht  finden  lassen     Festgestellt  ist  nur, 
dafs  «las  von  einer  Schlange  umwundene  Gefftfs  in 
mehreren  Kulten,  z  B.  der  Isis,  der  1  Hoskuren,  der 
Heilgötter,  vorkommt  (Puchstein,  Arch.  Ztg.  a  a  O. \ 
Kulte,  in  welchen  Geheimdienst  eine  hervorragende 
Holl«-  spielt,  so  dafs  «las  Schlangeugefafs  als  »'in 
Gegenstück  zur  cista  mystica  «les  Dionysoskultus  gc 
fal'st  werden  «larf.    Auf  einem  Diptychon  (Müller 
Wieseler  II,  til,  7112)  ist  dasselbe  mit  einer  solchen 
ci*«\i  zusammen  einer  Hygieia  als  Attribut  beigegeben 
und  es  ist  bei  dem  grofsen  Ansehen,  dessen  sich 
der  Kult  «1er  llcilgöttcr  in  Pergamon  i-rfreute,  noch 
immer  «las  wuhrseh.inlnhstc,  «lafs  auch  die  Schlangen 
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topfwerfcrin  diesem  Kreise  angehört.  Dann  winl 
sie  wegen  ilirer  inutronalen  Erscheinung  als  Epionc, 
tiemahlin  des  Asklepios,  zu  fassen  »ein  (Trendelen- 
bürg,  Wochenschr.  f.  Piniol.  1885  X.  30,  Roscher, 
Jahrb.  f.  Philol.  18SC  S.  225  ff.}. 

Bei  dem  ganz  feststehenden  System  von  Attri 
Imten,  welches  die  griechische  Kunst  für  die  Götter 
gestalten  ausgebildet  hatte,  mufste  übrigens  sowohl 
die  Ilinzufügung  aufsergewöhnlicher,  wie  die  mehr 
fache  Wiederholung  der  l>ekannten  Abzeichen  Un- 
ileutlichkcit  und  Verwirrung  im  Gefolg«'  haben. 
Wenn  mehr  als  eine  Gottin  Schild  und  Lanze,  Bogen, 
Fackel  u.  dcrgl.  trug,  horten  diese  Attribute  auf,  sichere 
Erkennungszeichen  zu  sein,  uml  nur  die  Inschriften 
konnten  den  Beschauer  darüber  belehren ,  welche 
liestiinmte  Gottheit  sich  der  Künstler  unter  der 
Bogcnspanncrin,  der  Faekcltragerin  gedacht  hat.  De« 
halb  ist  die  Eiuzcldcutung  heute,  wo  die  Inschriften 
fehlen  oder  «loch  von  den  zugehörigen  Figuren  ge- 
trennt sind,  durch  die  Fülle  ähnlich  charakterisierter 
Gestalten  aufserordcntlich  erschwert,  zumal  die 
Künstler  auch  mit  den  für  bestimmt«'  Gottheiten 
feststehenden  Attributen  allem  Anschein  nach  sehr 
willkürlich  umgegangen  sind.  Kybele  z.  B.  tritgt 
Bogen  und  Köcher,  und  wer  man  sagen,  wie  viel 
anderen  <  iottheiten  ihre  gewohnlichen  Attribute  durch 
die  für  den  Kampf  notigen  Waffen  genommen  sind. 
Da  nun  auch,  >vie  hemerkt,  eine  individuellere  Cha- 
rakterisierung der  Götter  und  Göttinnen  in  der  Form 
gebung  des  Körpers  und  Gesichtes  meist  nicht  an- 
gestreift wurde  und  hei  der  groben  Zahl  dieser 
Wesen  auch  schwerlich  angestrebt  werden  konnte, 
so  fehlte  für  deren  Bestimmung  jede  sichere  Grund 
läge,  und  das  unkünstlerische  Auskunftsmittel ,  in 
den  Inschriften  den  letzten  und  oft  gewifs  einzigen 
Schlüssel  zur  L>-uug  zu  gehen,  war  durchaus  gc 
hoten.  So  trifft  die  Plastik  in  ihrer  Kntw  iekelung 
an  einem  ihrer  Kndpunktc  mit  ihrem  Ausgangspunkt 
zusammen.  Auf  archaischen  Reliefs  vermitteln,  wie 
auf  archaischen  Vasen,  Inschriften  das  Verständnis 
der  Darstellungen.  Die  Zeit  der  vollendeten  Kunst 
sieht  im  Bewußtsein  ihrer  Kraft  von  diesem  Hilft* 
mittel  ab;  die  Diadochenzcit  kommt  wieder  darauf 
zurück.  Anfang  und  Ende  der  Kunstentwickclung 
treffen  darin  zusammen,  und  zwar  aus  gleicher  Ur- 
sache. Beidemal  fürchten  che  Künstler  nicht  ver- 
standen zu  werden,  jene,  weil  sie  ihrer  Kunst  zu 
wenig,  diese,  weil  sie  ihr  zu  viel  zutrauen. 

Wenn  so  die  Deutung  der  einzelnen  Figur  aus 
sich  selbst  heraus  in  vielen  Fidlen  zweifelhaft  hleiben 
mufs,  so  litfst  sich  für  das  Wrstandnis  derselben 
mancher  Aufschlug  erwarten,  wenn  es  gelingt,  ihren 
ursprünglichen  Platz  am  Altarbau  nachzuweisen.  Es 
hat  sich  nämlich  schon  jetzt  die  Beobachtung  machen 
lassen,  dafs  verwandte  Wesen  am  Fries  zu- 
sammen g r u p piert  waren.     So  erscheinen  zu 


beiden  Seiten  der  Südostecke  Lichtgottheiten,  unter 
ihnen  Artemis  und  Hekate,  jede  von  ihrem  Hunde 
begleitet.  Wir  zahlen  drei  solcher  Hunde,  je  einen 
\m  Artemis  und  Hekate  auf  der  Ost-,  den  dritten, 
gleichfalls  bei  einer  Göttin,  auf  der  Südseite.  So 
bilden  die  drei  gleichen  Tiere  schon  anfserlich  ein 
Band  zwischen  den  Gruppen  auf  der  Ost-  und  auf 
der  Südseite.  Ganz  ahnlich  Werden  an  der  Südwest- 
ecke die  Gruppen  durch  drei  Löwen  als  zusammen- 
gehörig charakterisiert.  Hier  nimmt  auf  tlcr  West- 
seite eine  nach  links  schreiten ile  Göttin  den  Kck- 
platz  ein,  vor  welcher  ein  LOwe  gegen  einen  nach 
hinten  übergefallenen  Giganten  ansprengt.  Auf  der 
Südseite  aher  bildet  die  imjtosaute  Gestalt  der  auf 
einem  Löwen  reitenden  Rhea  Kybele  mit  ihren  Be- 
gleitern den  Abschluß«,  eine  Gruppe,  welche  gleich 
der  Zeus-  und  Athenagruppe  vor  den  übrigen  Mit- 
kämpfern besonders  ausgezeichnet  ist.  Schon  die 
Ausdehnung,  welche  die  auf  dem  I^öwen  mehr  lie- 
gende als  sitzende  Göttin  einnimmt  ,  ist  gegenüber 
dem  sonst  im  Friese  beliebten  Zusammendrängen 
der  Figuren  eine  ungewöhnliche.  Noch  mehr  aher 
wird  die  Figur  durch  ihre  Begleiter  herausgehoben: 
«•inen  Adler,  dessen  Blitz  durch  Umwinden  mit  hei- 
ligen Binden  ausgezeichnet  ist,  eine  Göttin  und 
einen  hammerschwingenden  Mann  (nicht  unwahr- 
scheinlich als  ein  Kahir  angesprochen),  welche  beide 
dem  Löwen  voranstürmen.  Die  bedeutsame  Beto- 
nung der  Gruppe  entspricht  den  engen  Beziehungen 
zwischen  Perganion  und  Pessinus,  dem  Hauptsitze 
des  Kyhelekultus ,  und  dein  grofsen  Ansehen,  «las 
die  GOtterinutter  auch  in  Pcrgamon  seihst  genofs. 
Ein  dritter  Löwe  eilt  neben  eiuer  langgelockten, 
die  Lau/.«-  schwingenden  Göttin  her  und  zermalmt  mit 
den  Zahnen  den  linken  Ann  eines  gestürzten  Gi- 
ganten, dem  er  seine  Pranken  in  Schulter  und  Schenke) 
schlitzt-  Auch  diese  Gruppe  gehört  zweifellos  an 
die  Südwestecke,  wenngleich  sie  an  die  eben  he- 
schriebenen  nicht  unmittelbar  ansihliefst.  Endlich 
bietet  auf  d«T  Trcpjhenseit«'  ch's  Altars  «he  linke 
Treppenwange  (s.  oben  den  Langenschnitt  Abb.  1418) 
und  die  linke  Frontseite  —  von  der  Nordwestecke 
bis  zur  Treppe  ein  drittes  Beispiel  zusanunen- 
grtippiertcr  verwandter  Gottheiten.  Hier  sind  es 
Seewesen.  Sic  beginnen  an  der  Xordwcstecke 
mit  einer  tritonartigen  Gestalt  (menschlicher  Ober 
körper  auf  einem  Ph-rdelcib,  der  in  Fischform  ans 
lauft),  dann  folgt  —  durch  die  Inschrift  auf  «lein 
zugehörigen  Gesimsstüek  sicher  gestellt  —  Amph:- 
trite,  ferner  —  auf  der  Treppenwange  —  Nereus, 
gleichfalls  inschriftlich  gesichert,  mit  einer  Kapuze 
von  Fischhaut,  endlich  wieder  eine  Göttin,  welche 
durch  ihr«-  aus  Fischhaut  und  Seegewachsen  gefer 
(igten  Stiefel  gleichfalls  dem  Kreise  di-r  Seewesen 
zugewiesen  wird.  Ob  das  folgende  Kämpferpaar, 
|  der  mit  einer  Exomis  bekleidete  Mann  (Poseidon? 
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Hephastos?,.  und  die  kculcnsehwingendc  Knut  auch 
noch  zu  den  S«fgöUern  gehören,  int  zweifelhaft. 

Nach  .Hexen  Beispielen  läfst  sich  annehmen,  dafs 
da«  Prinzip,  Verwandtes  zusammenzustellen ,  mehr 
oder  weniger  streng  im  ganzen  Friese  festgehalten 
int.  Die  Deutung  »1er  Einzelliguren  wird  also  stets 
die  umgehenden  <  iruppen  mit  berücksichtigen  müssen, 
auch  wenn  heim  Fehlen  aller  trennenden  Glieder 
ex  oftmal«  nngewifs  bleihen  muf*,  wo  die  eine  Reihe 
aufhört,  die  andre  anfangt  Aulscr  den  erwähnten 
Füllen  ist  Iiisher  mit  Wahrscheinlichkeit  der  Pinta 
gefunden  für  die  Zeus  und  AthemgTuppe  auf  der 

Ost  ,  für  die  Dionysosplatte  auf  der  Westseite  (Ecke 
rechts  an  der  Treppe  auf  der  Frontseite''..  Auch  die 
Nordostecke  scheint  in  einer  längeren  Folge  von 
Platten  erhalten  zu  sein. 

Viel  angebundener,  als  hei  den  Göttern,  deren 
Gestalten  und  Attribute  im  wesentlichen  gegeben 
waren,  konnten  die  Künstler  ihre  Phantasie  bei  Bil 
dnng  der  Giganten  walten  lassen.  Von  der  edel 
sten  Menschengestalt,  die  eine«  (Sotten  würdig  wäre, 
bis  zum  widerwärtigsten  Ungeheuer,  haben  sie  die 
ganze  Stufenleiter  menschlicher  und  iniscbgcstaltigcr 
Wesen  durchlaufen  und  mit  vollendeter  Virtuosität 
eine  lleihe  von  überraschenden,  wenn  auch  nicht 
selten  barocken  Gestalten  geschaffen  I  >ie  Variationen, 
in  denen  sie  das  (irundtbema  einer  aus  Mensch  und 
Tier  gemischten  Bildung  abwandeln,  sind  meist 
etwas  aufserlicher  Art,  die  F.lemente,  die  sie  ver 
wenden,  sind  nicht  eben  neu,  immerhin  aber  zeugen 
diese  Mischwesen  von  ungewöhnlicher  Gestaltungs 
kraft  und  künstlerischem ,  seiner  Wirkung  stets 
sicherem  Takt,  Ob  die  einfachste  Art  der  misch- 
gestaltigen  Giganten,  ein  Menschenlcib,  dessen  Keine 
in  Schlangen  auslaufen,  eine  Neuschöpfung  der  per 
gumenischen  Künstler  oder  eine  altere  Bildung  ist, 
darüber  ist  bisher,  obwohl  vieles  für  das  letzlere 
spricht  (Kuhnert  in  Roschers  mythologischem  Lexikon 
unter  »Giganten«),  eine  sichere  Entscheidung  nicht 
getrotten.  Die  mit  dem  (Sigantenfries  so  vielfach 
sich  berührenden  Reliefs  aus  dem  Athenaternpel  zu 
Prlene  (Proben  bei  Overbeck,  Plastik  II,  Fig.  litt), 
in  w  elchen  man  einen  Anhalt  zur  Entscheidung  dieser 
Frage  zu  haben  glaubte ,  weil  sie  aus  einein  sicher 
vor  323  entstandenen  Bauwerk  herrühren,  haben 
sich  als  nicht  zum  Tempelfries,  also  auch  nicht  zu 
dem  chronologisch  feststehenden  Bau  gehörig  er 
wiesen  .  Wolters,  Jahrbuch  d.  arch.  Instit.  I,  .%  ff.) 
Wenn  sie  aber  zu  dem  Schmuck  des  Tempelinneren 
gehören ,  ist  ihre  Priorität  vor  dem  (  Sigantenfries 
durch  die  Weihinschrift  '  Dittenberger,  Sylloge  117) 
nicht  mitbezeugt,  denn  das  Innere  der  Cella  hat  in 
spaterer  Zeit  manche  Umwandlungen  erfahren  Furt- 
wangler,  Arch.  Ztg.  1881  S.  308).  Aus  stilistischen 
Gründen  aber  auf  ein  Früher  oder  Später  zu  schliefsen, 
ist  gerade  bei  Werken  der  hellenistischen  Periode  sehr 


milslieh,  weil  hier  die  Kontinuität  der  Entwicklung 
aufgebort  hat  oder  wenigstens  nicht  mehr  nachweis 
bar  ist  So  wenig  also  bisher  die  Abhängigkeit  der 
Reliefs  von  Priene  vom  (Sigantenfries  überzeugend 
nachgewiesen  ist,  denn  der  weniger  schwungvolle 
Vortrag,  die  gröfsere  Einfachheit  und  natürlichere 
Haltung  der  Figuren  —  z.  B.  bei  der  Kybele  — 
sprechen  unseres  Kruchtens  eher  für  ein  höheres 
Alter  derselben,  so  wenig  ist  doch  auch  das  Finge 
kehrte  zu  beweisen  und  das  Wahrscheinlichste  bleibt 
ilie  Annahme,  dafs  beide  auf  eine  gemeinsame  Quelle 
zurückgehen.  Aber  auch  wenn  die  pergamenischcii 
Künstler  schlangenfüfsige  Giganten  noch  nicht  vor 
gefunden  haben  sollten,  kann  doch  von  einer  wirk 
liehen  Neuschöpfung  nicht  die  Rede  sein  Denn 
in  dem  schlangenfüfsigen  Kekrops  <s.  oben  S  .  4i»2 
und  in  den  sog.  Typhoeusdarstellungcn  schwarz 
tlgurigcr  Vasen  von  Kuhnert  a.  a.  O.  als  Giganten 
bezeichnet)  lagen  so  ähnliche  Bildungen  vor,  dafs 
es  nur  geringer  Modifikationen  bedurfte,  um  sie  als 
Giganten  zu  verwenden. 

Bei  den  Sehlangcnfttfslern  erreichen  die  Künstler 
dadurch  Abwechselung,  dafs  sie  die  Beine  bald  von 
den  Hüften,  bald  von  den  Knieen  an  in  den  Schlangen 
leib  übergehen  lassen  und  den  Übergang  bald  durch 
spitze,  lloBseniihnliehe  Gebilde  verdecken,  bald  ohne 
Hülle  lassen.  Bisweilen  treten,  um  das  Übermensch 
liehe  zu  steigern,  zu  den  Sehlangcnfüfscn  noch  Flügel, 
die  sich  auch  bei  ganz  menschlich  gebildeten  Gi- 
ganten finden.  Auch  hier  wissen  die  Künstler  mannig 
fach  zu  variieren.  Bald  sind  es  einfache,  bald  Doppel 
Hügel,  bald  blofse  Federn,  bald  ein  Gemisch  von 
Federn  und  Elementen  von  Seetieren  oderSeepflanzen, 
die  einen  aufserst  phantastischen  Eindruck  machen 
Den  Gipfel  endlieh  bilden  wirkliche  Monstra,  wie 
der  schon  erwähnte  Gigant  mit  Löwenkopf  und 
Tatzen,  und  der  mit  dem  Stiernacken  und  dem 
Kettleibe  Die  letzte  Ausgrabungsepoehe  hat  wohl 
die  barockste  Milchbildung  dieser  Art  ans  Lieht 
gebracht  einen  im  übrigen  ganz  menschlich  gestal- 
teten Giganten  mit  Flügeln,  Vogelkrallen  an  Händen 
und  Füfsen  und  einer  Schlange  als  Schwanz! 

So  wird  das  Auge  von  immer  überraschenderen, 
immer  phantastischeren  Wesen  getroffen,  ein  Mittel, 
w  elches  den  Künstlern  notw  endig  erschien,  um  den  Be 
schauer  durch  das  stete  Einerlei  der  Kampfscenen  nicht 
zu  ermüden.  Ob  dies  Mittel  seinen  Zweck  erreicht  hat, 
ist  sehr  fraglich.  Wie  rauschende  Musik,  auch  wenn 
sie  noch  so  sehr  durch  geniale  Einfälle  gewürzt  ist. 
auf  die  Dauer  abspannt  und  ermüdet,  so  auch  eiu 
Bildwerk ,  das  gleich  von  vornherein  alle  Sinne  gc 
fangen  nimmt,  die  Aufmerksamkeit  aufs  höchste 
spannt,  sich  in  Reizmitteln,  das  Interesse  zu  erregen, 
überbietet,  Die  einzelne  Figur,  die  einzelne  Grupj* 
wird  Bewunderung,  vielleicht  Freude  erregen,  die 
Überfülle  alwr  stumpft  ab  und  der  Gesamteindruck 
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bleibt  umso  weniger  erfreulich,  je  mehr  <ler  Beschauer 
inne  wird,  dafs  dem  Werke  schliefslich  doch  das 
Beste,  wahrhaft  künstlerische  Erfindung,  abgeht.  So 
grofs  die  Fähigkeit  der  Künstler  ist,  allerhand  gege- 
bne Elemente  zu  bunten,  anziehenden  Gestalten 
zu  verbinden,  so  gering  ist  der  Vorrat  wirklich  künst- 
lerischer Motive,  über  welchen  sie  verfügen  Eine 
Stellung,  die  ihnen  geläufig  ist,  wiederholen  sie  ohne 
Scheu  immer  wieder  Dem  Motiv,  dafs  eine  Figur 
aus  dem  Hintergrund  über  einen  Gefallenen  hinweg 
hervortritt,  begegnen  wir  schon  in  den  wenigen  oben 
gegebenen  Proben  dreimal :  bei  Apollo,  dem  Giganten 
vor  Helios  und  bei  Zeus;  nicht  weniger  oft  findet 
es  sich  auf  andern  Teilen  des  Frieses  verwendet. 
Noch  häufiger  treffen  wir  Gestalten,  die  ihren  Gegner 
im  Haar  gepackt  haben,  ihm  einen  Fufs  auf  den 
Schlangenleib  setzen,  oder  eine  Fackel  oder  Lanze 
zum  Stöfs  erheben.  Auch  das  reizende  Motiv  des 
Adlers,  der  eine  Schlange  krallt,  wird  durch  öfteres 
Wiederholen  seiner  Wirkung  beraubt.  Völlig  zur 
Manier  endlich  ist  das  Aufschlagen  des  Gewandes 
unmittelbar  über  den  Füfsen  geworden ,  das  durch 
nichts  anders  motiviert  iBt ,  als  durch  die  Absicht, 
daB  schön  verzierte  Schuhwerk  sichtbar  zu  machen. 
Dergleichen  Wiederholungen  werden  auf  die  Dauer 
um  bo  auffallender  und  lastiger,  je  schöner  und 
wirkungsvoller  das  Motiv  an  sich  ist,  und  wenn 
irgend  etwas  die  grofse  Kluft  ermessen  läfst,  die 
zwischen  dem  Gesamteindruck  des  Mausoleums- 
oder  gar  des  Parthenonfrieses  und  unserer  Giganto- 
machie  besteht,  so  ist  cb  neben  der  Fülle  der 
tive  der  sparsame  Gebrauch,  der  dort  von  dem  Cl>er 
raschenden,  Ungewöhnlichen  gemacht  wird. 

Schon  fühlbar  ist  die  veränderte  Kunst-  und 
Geschmacksrichtung  des  Gigantenfrieses  auch  gegen- 
über den  Skulpturen  aus  der  Zeit  des  Attalos.  Ge- 
meinsam ist  ihnen  die  Richtung  auf  das  Pathetische. 
Das  körperliche  Leiden  nimmt  hier  wie  dort  einen 
breiten  Kaum  ein,  aber  während  es  bei  den  Gallier 
figuren  ins  Kührende  gemildert,  ist  es  hier  ins  Grau- 
sige gesteigert,  da»  allerdings  auf  der  einen  Seite 
hart  ans  Rohe,  auf  der  anderen  hart  ans  Burleske 
streift.  Eine  Göttin  tritt  dem  tot  hingestreckten 
Gegner  ins  Gesicht,  eine  andre  sehr  jugendliche, 
deren  schwere  Schaftstiefel  wenig  zu  ihren  leichten 
Schwingen  passen  wollen  (Iris?),  sticht  mit  einer 
Überlegung,  die  einem  Chirurgen  Ehre  machen  würde, 
ihre  Lanze  von  oben  dem  Giganten  genau  in  die 
Karotis,  eine  dritte  fährt  mit  ihrer  Fackel  dem  Gi- 
ganten gerade  ins  Gesicht,  dafs  er  laut  aufschreit. 
Dafs  ein  Pfeil  gerade  ins  Auge  trifft,  dafs  der  eine 
Gegner  der  Artemis  ihrem  Hund  seinen  Finger  ins 
Auge  bohrt,  dafs  das  Fettungetüm  mit  dem  Schwerte 
abgefangen  wird,  wie  ein  Eber,  dafs  der  Blitz  des 
Zeus  den  Oberschenkel  des  Giganten  so  durchbohrt, 


man  «lern  Löwen,  der  den  Arm  des  Gestürzten  zer- 
malmt, von  vorn  in  den  Rachen  sieht,  alles  da«  sind 
Züge  einer  Geschmacksrichtung,  die  an  stärkere 
Würzen  gewöhnt  ist,  als  es,  nach  den  erhaltenen 
Werken  zu  urteilen,  die  Zeit  des  Attalos  war.  Und  der 
gleichen  Steigerung  und  Vergröberung  begegnen  wir 
in  den  Bewegungen,  in  der  Formgebung,  in  der 
Charakteristik.  Die  Figuren  sind  bis  an  die  Uufserste 
Grenze  ihrer  Kraft  angespannt,  die  gleiche  Aufre- 
gung, die  gleiche  Leidenschaftlichkeit  hat  sich  aller, 
ob  Gott,  ob  Gigant,  bemächtigt,  Dadurch  werden 
die  Stellungen  bis  zum  Gezwungenen  gesteigert,  die 
schwungvollen  Bewegungen  erhalten  einen  Beige 
schmack  vom  Theatralischen,  die  Sprache  der  Ge- 
licrden  vom  Rhetorischen,  das  Pathetische  vom  Pa- 
thologischen, die  Kunst  der  Formgebung  vom  Vir- 
tuosen. Und  darauf  lieruht  es,  dafs  der  Eindruck 
des  Ganzen  ein  wesentlich  äußerlicher  bleibt,  dafs, 
wenn  das  erste  Staunen  vorüber  um!  die  bezaulnrnde 
Wirkung  des  lebendig  gewordenen  Marmors  ver- 
wunden ist,  der  Beschauer  je  länger,  desto  mehr  die 
Leere  empfindet,  über  welche  bei  Mangel  an  wirk- 
lichen Gedanken  auch  die  virtuoseste  Handhabung 
aller  äufseren  Mittel  nicht  hinwegtäuschen  kann 

So  ist  uns  in  der  Gigantomachie  des  pergamc- 
nischen  Altare  ein  Werk  erhalten,  welches,  an  den 
höchsten  Schöpfungen  der  griechischen  Plastik  ge- 
messen, zwar  Btarke  Spuren  vom  Niedergange  des 
reinen  Geschmacks  und  eine  merkliche  Abnahme 
des  Gefühls  für  das  Etile  und  Einfache  zeigt,  aber 
als  Monumentalwerk  ersten  Ranges  und  als  tech- 
nische und  dekorative  Leistung  uns  einen  ganz  neuen 
und  überraschenden  Einblick  in  den  Entwicklungs- 
gang der  griechischen  Plastik  thun  läfst.  Wir  haben 
uns  l>ei  seiner  Besprechung  wiederholt  des  Ausdruckes 
»barock«  l>edient  und  möchten,  um  nicht  mifBver- 
standen  zu  werden,  darauf  hinweisen,  dafs  uns  dabei 
als  eine  Parallele  aus  der  modernen  Barockskulptur 
Werke,  w  ie  etwa  der  grofse  Kurfürst  auf  der  Langen 
Brücke  zu  Berlin,  vorgeschwebt  haben.  Heute  be- 
trachten wir  die  Kunstentwickelung  eines  Volkes, 
nach  einem  geläufigen  Bilde,  nicht  mehr  als  ein 
Aufsteigen  zu  einer  Höhe  und  ein  Herabsteigen  von 
derselben,  sondern  wir  erblicken  darin  mehrere  Höhen 
neben-  und  hintereinander,  deren  jede  für  sich  einen 
selbständigen  Markstein  bildet,  deBsen  Bedeutung  zu- 
nächst nur  an  seiner  eigenen  Zeit  geprüft,  aus  seiner 
eigenen  Zeit  heraus  verstanden  werden  Boll.  Halten 
wir  dieses  fest,  so  haben  wir  in  derThat  in  der  Giganto- 
machie eine  >nene  Kunstei>oche<  gefunden,  die  von 
den  vorhergehenden ,  wie  von  den  folgenden  durch 
scharfe,  charakteristische  Merkmale  geschieden  ist 

Der  kleine  Fries. 

Der  kleinere  der  beiden  Altarfriese  l>efindet  sich 
gegenwärtig  (Oktober  1886 1  noch  in  den  Magazinen 
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des  Berliner  Museum«,  um,  ho  weit  es»  möglich 
sein  wird,  wieder  zusammengesetzt  zu  werden.  Bis- 
her sind  nur  gm»  wenige  Stücke  daraus  veröffent- 
licht, welche  wir  nach  den  Abbildungen  bei  Over- 
beck (Plastik  II  Fig.  133)  mit  Weglassung  eines  unbe- 
deutenden Fragmentes  hier  beifügen.  Auf  Abb.  1428 
sehen  wir  unter  einer  Platane  (Blatt  am  Stamm 
links  oben)  die  durch  Lowenfell,  Keule  und  gewaltige 
Muskulatur  deutlich  charakterisierte  Gestillt  des  Hera- 
kles. Da»  linke  Bein  Aber  das  recht«  geschlagen 
(das  Original  ist  jetzt  vollständiger  als  die  Zeichnung) 
stützt  er  die  Keule  auf  einen  —  in  der  Zeichnung, 
wo  die  Oberflache  fälschlich  wie  beschädigt  erscheint, 
nicht  deutlich  wiedergegel>cn  —  Fels  und  lehnt  sich 


I4H»   Trle|>tii»fri<-«  .1«-*  i*r/niu.'iiN< -heu  Altai-:  Hinikl.-»  uiul 

Tclrptm. 

mittler  linken  Achselhöhle  auf  deren  von  der  Hechten 
Is-decktc  Spitze.  Sein  Blick  ruhte  augenscheinlich 
auf  einer  Gruppe  am  Fufse  des  Felsens,  wo  ein 
Kind  im  Begriff  ist,  sich  an  die  Knter  eines  Tieres 
zu  legen,  das  im  <  >riginal  als  zum  Katzengeschlecht 
gehörig  (L<iwin?)  erkennbar  ist.  Diese  Gruppe  ist 
mit  einer  gleich  zu  erwähnenden  Abweichung  aus 
Darstellungen  auf  Wandgemälden  und  Münzen  be- 
kannt und  wurde  schon  l>ei  Auffindung  dieser  Platte 
richtig  als  Herakles  und  Telephon  gedeutet, 
Herakles  hatte  Auge,  die  Tochter  des  Königs  Aleos 
von  Tegea  in  Arkadien,  welche  Priesterin  der  Athena 
Alea  war,  im  Kausche  geschwängert,  und  diese  den 
Telephon  geboren.  Um  den  Frevel  zu  sühnen, 
wurde  das  Kind,  nach  der  in  Pergatnon  geläufigen 
Version  der  Sage,  im  nahen  »Jungfrauengebirge« 
(TTapttvtOV  öpo<;)  ausgesetzt  und  dort  von  einer  Hindin 


gesaugt .  So  zeigen  den  Vorgang  pergamenisehe  Münzen 
Arth  Ztg.  1882  S.  264).  Immer  ist  es  eine  Hirsch 
kuh,  die  das  Kind  säugt,  nie,  wie  auf  dem  Relief, 
eine  Löwin,  Diese  Abweichung  entzieht  sich  vorder- 
hand einer  Erklärung,  denn  auf  dem  bekannten  pom 
pejanischen  Wandgemälde  Heibig  1143)  ist  der  Löwe, 
wie  der  Adler,  nach  der  gewifs  richtigen  Erklärung 
von  Otto  Jahn  nur  deshalb  zugesetzt,  um  das  Wunder 
der  Erhaltung  des  Knableins  in  dem  von  Raubtieren 
bevölkerten  Felsengebirge  nur  um  so  eindringlicher 
zu  betonen  Möglich  wäre  es,  dafs  hierdurch  Tele- 
phos,  welchen  die  Mutter  von  allen  Herakliden  pdAiOTu 
«/oiKÖTct  (rtKt  tuj  miTpi  (Paus.  X,28,8),  als  ein  X^ovtck; 
okuuvoc;  bezeichnet  werden  sollte,  eine  Bezeichnung, 
die  vielen  Helden  geworden  ist. 

An  Auge  vollzog  der  Vater  die  aus  der  Danaesage 
bekannte  Strafe:  er  liefe  sie  in  eine  I«ade  geschlossen 
den  Meereswellen  preisgeben.  Auch  diese  Scene  ist 
im  Friese  dargestellt.  Eine  felsige  Gegend  bildet 
in  ganz  malerischer  Weise  den  Hintergrund.  Vier 
Männer  sind  damit  beschäftigt,  eine  längliche  Lade 
mit  Deckel,  welche  einem  kleinen  Schiffe  nicht  un- 
ähnlich ist,  herzustellen.  Der  eine  sägt,  der  zweite 
hantiert  mit  einem  Drillbohrer,  der  dritte  arbeitet 
mit  einer  Axt,  der  vierte  schlägt  mit  einem  Hammer 
auf  ein  Stemmeisen.  Links  von  dieser  Gruppe  steht 
in  langem  Gewände  mit  Gürtel  und  Schwertriemen 
eine  männliche  Figur  —  zum  grofsten  Teil  weg- 
gebrochen — ,  welche  der  Arbeit  zuschaut.  Im  Hinter 
gründe  sitzt  ganz  verhüllt,  auch  das  Hinterhaupt 
mit  einem  Schleier  liedeckt,  Auge  vornüber  gebeugt, 
mit  der  Linken  das  Kinn  stützend,  ein  sprechendes 
Bihl  tiefer  Trauer.  Vor  ihr  stehen  zwei  Dienerinnen 
mit  Gerat  Bemerkenswert  ist,  dafs  der  kleine  Tele- 
phos  hier  nicht  gegenwärtig  ist,  also  nicht  Mutter 
und  Kind  zusammen  ausgesetzt  werden,  wie  Ilekatäus 
erzählt  und  Euripides  gedichtet  hatte,  sondern  die 
Mutter  allein  in  die  1-adc  geschlossen  werden  soll. 
Alich  dies  war  ein  Zug  pergamenischer  Lokalsage, 
wie  eine  Münze  der  peiyanicnisehen  Hafenstadt  Elaia 
U-weist,  auf  welcher  der  Kasten  gleichfalls  mit  Auge 
allein  dargestellt  ist,  den  vier  Fischer  in  einem  Netz 
an  der  Mündung  des  Kaikos  an  das  Land  ge- 
zogen and  »neben  geöffnet  haben  (Marx,  Mitteil 
d.  athen.  Inst.  X,  21).  Die  matronale  Verhüllung  der 
Auge  findet,  wenn  sie  nicht  eine  Hindeutung  auf 
«lie  Athenapriesterin  ist,  ihre  Erklärung  darin,  dafs 
dieselbe  als  eine  dem  Tod  tieweihte  dem  Gott  der 
Unterwelt  vermählt  gedacht  wird.  Dnshalb  werden 
auch  Gegenstände  zur  Ausstattung  des  Gralves,  denn 
ein  solches  ist  die  Lade,  herlieigebracht,  ein  Zug, 
der  auf  Bildwerken  vielfach  l>ei  Aussetzungen  von 
Frauen,  z  B.  der  Andromeda,  vorkommt  (Annali  1872 
p.  116  ff.). 

Auge  findet  bei  dem  Myscrkonig  Teuthras  gast- 
freundliche Aufnahme  und  wird  nach  Hygin  fab  99 
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seine  Pflegetochter.  Telephos  «Wer  wachst  in  Ar- 
kadien auf  und  kommt  auf  Weisung  dM  Orakels, 
welche«  er  über  seine  Mutter  befragt,  als  Jüng- 
ling nacli  Mysien  Belege  bei  Roscher,  Lexikon  der 
griech  u.  röm.  Mythol.  unter  »Auge«).  Hier  ver- 
spricht ihm  Teuthras  die  Nachfolge  in  der  Herrschaft 
und  seine  Pflegetochter  Auge  zur  Frau,  wenn  er  ihm 
gegen  den  Aphariden  Idas,  der  ihn  vom  Thron  stofsen 
wolle,  Beistand  leiste.  Der  Feind  wird  besiegt  und 
Auge  von  Teuthras  «lern  Telephos  zugeführt.  Auf 
Telephos'  Landung  in  Mysien,  seine  Begrünung  durch 
Teuthras,  seinen  Auszug  zum  Kampf  und  seine  beab- 
sichtigte Verbindung  mit  Auge  scheinen  sich  mehrere 
Scenen  des  Frieses  zu  beziehen.  So  sehen  wir  ein 
grofses  Schiff  dargestellt,  von  dessen  Treppe  herab  ahn 
lieh  wie  auf  der  Fiiomnischeu  Cista  (oben  S.  454  Abb. 
501)  ein  Mann  ans  Land  steigt;  ein  underer  trügt  auf 
dem  Rücken  einen  schweren,  in  ein  zottiges  Fell  ein 
gewickelten  Hallen  aus  dem  Schiffe,  ein  dritter  scheint 
mit  einem  Ruder  das  Schiff  gegen  das  Ufer  zu  drücken. 
Weiterbin  linden  wir  zwei  Männer  mit  Gefolge,  welche 
sich  einander  die  Rechte  zur  Bcgrüfsung  reichen. 
Dann  folgt  Rüstung  und  Kampf.  Ein  geharnischter 
Krieger  legt  sich  mit  Hilfe  einer  Frau  den  Schild  an, 
eine  zweite  bringt  Helm  und  Lanze  herltci  Vom 
stattgehabten  Kampf  zeugt  die  mit  Haufen  «licht 
ültereinandcr  getürmter  Leichen  bedeckte  Wahlstatt; 
Männer  sind  beschäftigt,  den  Gefallenen  die  Waffen 
auszuziehen.  Aber  »lern  Kampf  folgt  «ler  Lohn.  Vor 
einem  altertümlich  strengen  Gotterbilde  [Hera? 
Aphrodite?)  auf  hohem,  breitem  Bathron  und  um- 
rahmt von  einer  auf  dem  Friese  mehrfach  vorkom 
inenden  Nischendekoration  wird  Auge,  brftutlich  ge- 
kleidet und  verschleiert,  von  dem  hinter  ihr  schreiten- 
den Teuthras  geleitet,  der  ihren  linken  Arm  leise 
von  unten  mit  seiner  Rechten  stützt.  Kr  traut  ('Ida 
mys,  Stiefel  und  Sceptcr.  Sehr  schon  ist  die  Haltung 
Auges,  welche,  schamhaft  das  Haupt  neigend,  zögern- 
den Schrittes  vorwärts  geht  und  mit  jener  schon 
aus  Homer  bekannten  Geberdc  züchtiger  Krauen 
den  Kopfschleior  in  der  Hobe  der  Wangen  mit 
der  Rechten  fafst  (üvTa  nupeiduiv  ax"M^vrl  Aiitapä 
Kpn«b€(jva  a  334  u.  6).  Die  linke  Hälfte  «ler  Scene 
mit  Telephos  fehlt.  Kin  Gastmahl  scheint  die 
Hochzeitsfeier  zu  beschliefsen.  Auf  einer  Kline 
sitzen  drei  Manner,  der  mittlere  von  ihnen,  durch 
den  Ehrenplatz  und  das  Scepter  ausgezeichnet,  ist 
offenbar  Teuthras.  Ihnen  gegenüber  sitzt  auf  einer 
zweiten  Kline  ein«'  Frau  (Auge)  im  Schleier  neben 
einem  bartigen  Mann  (Telephos),  «lern  sie  ihr  Gesicht 
zuwendet.  Im  Hintergründe  ein  Doryphoros.  Links 
wird  die  Scene  durch  einen  Weinschenk,  in  «ler  er- 
hobenen Rechten  den  Krug,  in  der  Linken  die  Schale, 
rechts  durch  einen  Diener  mit  einer  Kruchtschüssel 
altgeschlossen :  eine  der  wenigen ,  wenn  nicht  die 
einzige  Scene,  welche,  von  einzelnen  Brüchen  und 


kleineren  Lücken  abgesehen,  ganz  vollständig  er- 
halten ist. 

Als  nun  Auge  von  Telephos  ins  Brautgeinach 
geleitet  ist,  will  sie  Bich,  wie  Hygin.  fab.  100  nach 
einer  Tragödie  weiter  erzahlt,  des  Herakles  eingedenk, 
dem  Sterblichen  nicht  hingeben  und  zückt  das  Schwert 
gegen  den  eigenen  Sohn,  Da  aber  erhebt  Bich  eine 
ungeheuere  Schlange  zwischen  beiden  und  nun  er- 
folgt die  Erkennung  zwischen  Mutter  und  Sohn. 
Auch  diese  Scene  finden  wir  auf  «lern  Friese,  wenn- 
gleich mit  einer  bemerkenswerten  Abweichung.  Un- 
mittelbar anschlielsend  an  das  eben  beschriebene 
Hochzeitsmahl  sehen  wir  das  Brautgemach  dargestellt, 
durch  einen  weiten  Vorhang  im  Hinlergrunde  abge- 
schlossen. Rechts  weicht  Auge  mit  weit  ausgebrei- 
teten Annen,  links  in  ahnlicher  Haltung  Telephos 
vor  einer  riesenhaften  Schlange  zurück,  deren  Leib 
eine  ganze  —  jetzt  fehlende  —  Blatte  ausgefüllt 
haben  mufs.  Bis  zur  Decke  ringelt  sich  das  Unge- 
heuer empor  und  man  sieht  an  «ler  Haltung  von 
Auge  und  Telephos,  «lafs  sie  kurz,  vorher  nahe  bei 
einander  gesessen  haben  und  erst  durch  «Ii«-  Schlangt; 
getrennt  sind.  Kin  Schwert  kann  Auge  nicht  ge- 
halten halten,  denn  ihre  Rechte  hat  den  Kopfschleier 
gar  nicht  losgelassen.  Die  Schlange  ist  hier  also 
nicht  erschienen,  um  «lie  Tötung  «les  Telephos  durch 
Auge,  sondern  um  «lie  Blutschande  zu  verhindern. 
Auch  hier  ist  die  Oostalt  «ler  Auge,  der  Ausdruck 
des  Entsetzens,  «las  leicht  gegürtete,  ärmellose  Ge- 
wand un«l  «ler  wallende  Schleier  von  besonderer 
Schönheit, 

Eine  andre  Scenenreihe  bezieht  sich  auf  «lie 
Landung  der  Griechen  in  Mysien.  Diese  verheeren, 
auf  ihrer  Fahrt  nach  Troja  hierher  verschlagen,  «las 
Land,  welches  sie  für  das  trojanische  halten,  uu«l 
werden  von  Telephos  und  seinen  Mysern  angegriffen. 
Vor  Achill  aber  mufs  Telephos  (liehen.  Auf  der 
Flucht  verstrickt  er  sich  in  eine  Weinreite,  strauchelt 
und  winl  von  Achill  am  Schenkel  verwundet.  Nur 
der  sie  schlug,  vermag  die  Wunde  zu  heilen,  so  lautet 
der  Orakelsprneh.  Deshalb  macht  Telephos  sich  auf 
nach  Arg<js,  ergreift  in  Agamemnons  Palast  den 
kleinen  Orest,  flüchtet  mit  ihm  auf  den  Hausaltar 
und  droht,  ihn  mit  dem  Schwerte  zu  toten,  falls 
Achill  sich  nicht  dazu  verstehe,  ihn  zu  heilen.  So 
erzwingt  er  die  Heilung  «lurch  den  K«tst  des  Speeres. 
Sicher  scheint  zunächst  Telephos'  Verwundung  auf 
dem  cmireAotv  tttoiov  erkennbar  zu  sein:  ein  Krieger, 
vom  Rücken  gesehen,  halt  in  der  gesenkten  Rechten 
die  Lanze  gefüllt,  vor  ihm  ein  nackter  Mann  zur 
Flucht  gewendet,  unten  an  mehreren  Stellen  Blätter 
von  Weinreben.  Ob  der  Torso  eines  Dionysos  hierzu 
oder  zu  einer  anderen  Scene  geirrt,  ist,  da  er  nicht 
unmittelbar  an  die  Platte  palst,  nicht  zu  entscheiden. 
Sehr  deutlich  ferner  ist  Telephos'  Altenteuer  im  Palast 
Agamemnons  zu  erkennen  (Abb.  142i>).  Den  kleinen 
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<>rc*t  unter  dem  linken  Ann,  die  Rechte  xmii  Stöfs 
mit  dem  —  fehlenden  —  Schwert  erhohen,  hat  sich 
Telephos  auf  den  Altar  gesetzt.  Unmittelbar  über 
der  Bruchstelle  sind  die  mehrfach  umgesehlungenen 
Binden  zu  sehen,  welche  um  die  Wunde  am  linken 
<  HHTschenkel  gelegt  sind.  Kine  Dienerin  mit  langem, 
durch  keine  Binde  gehaltenem  Haar  —  man  hat  in 
ihr  ein  Gegenstück  zu  der  (iallierin  der  ludovisischcn 
Gruppe  gefunden  —  kniet  vor  dem  Altar  und  blickt 
sich  erschreckt  nach  Telephoa  um.  Hinter  derselben 
ist  von  Agamemnon  die  linke  Hand  mit  dem  Scepter 
und  Teile  des  Mantels  sichtbar;  auch  sein  Kopf  hat 
sich  neuerdings  vorgefunden. 

Unerwartet  stöfst  man  inmitten  dieser  Darstel 
lungen  aus  der  pergamenischen  Landessage  auf  die 
Episode  eines  A  tu  a 
I  o  n  e  n  kam  p  f  6  s :  ein 
Jüngling,  nackt  bis  auf 
die  Uhlamys  am  linken 
Arm,  in  der  Hechten  ein 
Schwert,  hat  das  Pferd 
einer  Amazone  von  vorn 
am  Zügel  ergriffen,  wäh- 
rend die  Reiterin  mit 
einer  zierlich  gearbeiteten 
Streitaxt  einen  Streich 
gegen  einen  zweiten  (.leg 
ner  führt.  In  welcher 
Verbindung  der  Am» 
zonenkampf  mit  Perga 
mon  steht,  darüber 
scheint  eine  Überliefe- 
rung zu  fehlen.  Kann 
dieephesische  Amazonen 
sage,  vielleicht  durch  Ver- 
mittelung  des  Herakles, 
des  Ahnherrn  der  Tele 
phiden,  und  des  als  KuS»n- 
TCuiiiv  verehrten  Dio- 
nysos hier  hineinspielen? 
Elmoav  (.die  Amazonen!  Tfj  E<peoi«  »tiü 
HpaK^a  ^fpvTov  axbt  Kai  Aiövuoov  (pi 
VII,  2,  41,  eine  Sage,  die  weiter  ausgesponnen  bei 
l'lutarch,  Quaest.  gr.  .f>t>  vorliegt:  qmifouoai  Aiövuoov 
-rn,?  Ecpeaiiuv  xibpa?  «i?  Xuuov  tViucov  vgl.  Tac. 
Ann.  111,61).  Der  Sarkophag  Arch./.tg.  lH45Taf.  XXX, 
auf  welchem  unter  anderen  Gegnern  des  Dionysos 
und  seines  Thiusos  auch  eine  angebliche  Amazone 
zu  Pferde  erscheint  —  sie  tragt  Anaxyriden,  wie  ein 
anderer  Reiter  derselben  Darstellung  — ,  bedarf  sehr 
di  r  Nachprüfung  Original  zu  Cortona),  ehe  er  weitere 
Schlüsse  erlaubt. 

In  anderen  Scenen  scheint  nach  einer  Vermutung 
von  Fahricius)  die  Einsetzung  von  Kulten  und 
Errichtung  von  Heiligtümern,  deren  ibpuoi?  ja  zur 
Gründungssage  der  Stadt  gebort,  dargestellt.  So  steht " 
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auf  einem  rinden  altarähnlichen  Unterbau  eine  bis 
auf  die  Beine  weggebrochene  Statue  eine«  Gottes 
(Apollo?)- unter  einem  Lorbeerbaum,  vor  welcher  ein 
Jüngling  kniet,  der  auf  den  Altar  zu  schreiben  seheint. 
Hinter  ihm  steht  ein  bartiger  Mann  in  langem  Artnei- 
gewand mit  Binden  im  Haar  (Priester,  der  die  Rechte 
zum  Gotte  emporhebt.  Sicherlich  wäre  eine  ibpuoi<; 
icpoö  durch  die  Errichtung  einer  Statueder  Gottheit  und 
«las  Daraufsetzen  der  Weihinschrift  klar  und  treffend 
ausgedrückt.  Weniger  wahrscheinlich  wird  in  diesen 
Kreis  eine  zweite  Darstellung  gezogen,  wo  vier  Mäd- 
chen einem  auf  einer  niedrigen  Basis  stehenden,  fast 
ganz  zerstörten  Gegenstande  nahen.  Wenn  dies  eine 
Athenastatue  war  —  man  meint  einen  auf  den  Boden 
gestützten  Schild  zu  erkennen  —  ,  so  konnte  auch 

hier  die  Kulteinsetzung 
gemeint  sein.  Indessen 
pflegen  Statuen  auf  dem 
Friese  in  kleineren  Ver- 
hältnissen —  in  einem 
anderen  Fragment  ist 
sicher  eine  Athenastatue 
erhalten  —  gebildet  zu 
werden  und  auf  höheren 
Basen  zu  stehen,  so  dafs 
hier  vielleicht  die  Er- 
richtung eines  Tropäons 
zu  erkennen  ist.  Endlich 
gehört  vielleicht  zu  den 
i^pua«;  Scenen  die  ratsei 
hafte  Darstellung  eine« 
grofsen ,  altarahnlichen 
Bathronbaues ,  auf  wel- 
chen zwei  Männer  eine 
Deckplatte  zu  legen  schei- 
nen. Davor  zwei  liegende 
Gestalten,  der  eine  mit 
einem  Vogel,  der  andre 
mit  einem  Stabe  (Ruder?  , 
in  denen  man  Flufsgötter 
(Selinus  und  Ketios  ?)  vermuten  könnte.  Errichtung 
eines  Zensaltars? 

Rätselhaft  bleibt  vorderhand  auch  die  Darstellung, 
die  wir  als  letzte  Probe  in  der  Abb.  1430  vorführen. 
Sie  ist  für  die  Reliefbehandlung  und  die  Seenen- 
anordnung  sehr  lehrreich.  Hier  stofsen  Anfang  um! 
Ende  zweier  Scenen  zusammen.  Den  aufseren  Rand 
der  rechten  der  beiden  Platten  nimmt  der  nur  zum 
kleineren  Teil  sichtbare  Stamm  eines  Eichbaumes 
ein,  dessen  sehr  sorgfältig  ausgeführte  Blätter  und 
Früchte  Ix-merkenswert  Bind.  Einen  nach  links  gehen- 
den Ast  dieses  Baumes  —  die  Zeichnung  gibt  un- 
richtig den  Ast  als  einen  selbständigen,  am  Baum 
vorbeigehenden  —  hat  ein  bis  auf  das  Löwenfell  im 
Rücken  völlig  nackter  Mann  mit  der  Linken  gefafst, 
während  die  —  weggebrochene  —  Rechte  nach  vom 
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hcrahhing.  Der  Mann  steht  auf  dein  rechten  Bein 
und  lehnt  daran  da«  ein  wenig  nach  hinten  gestellte 
linke,  eine  Haltung,  welche  eine  Unterstützung  de» 
K..r|.ers,  wie  hieran  dem  Baumast,  zur  Voraussetzung 
hat.  Die  Figur  ist  nicht  Herakles,  wie  schon  die 
weniger  kräftigen  Formen  —  man  vergleiche  den 
Herakles  auf  Abb.  1428  —  und  aufserdem  das  Fehlen 
der  Keule  beweist,  sondern  vielleicht  Telephos,  welcher 
auch  Äufserlich  wohl  seinem  Vater  Ähnlich  gebildet 
werden  konnte,  wie  er  ihm  geistig  am  nächsten  ver- 
wandt w  ar.  Freilich  scheint  eine  ähnliche  Darstellung 
nicht  vorhanden  zu  sein,  denn 
der  Marmordiskus  des  Mun 
ebener  Antiquariums  (abgeb. 
bei  Lützow,  Müuehener  An- 
tiken Taf.  3)  welcher  auf  der 
einen  Seite  Herakles,  auf  der 
anderen  den  verwundeten  Tele- 
phos mit  Löwenfell  zeigt,  Bieht 
sehr  verdachtig  aus  und  wird, 
einer  brieflichen  Mitteilung 
Baumeisters  zufolge,  allge- 
mein für  modern  gehalten. 

Hinter  dieser  in  Stellung 
und  Korperbildung  gleich  vor- 
trefflichen Gestalt  durch 
schneidet  den  Heliefgrund  von 
oben  Iiis  unten  ein  breiter 
Piluster,  durch  welchen  ein 
Abschnitt  in  der  Darstellung 
bezeichnet  wird.  Jenseit  des- 
selben beginnt  eine  neue  Scene. 
Eine  Frau  in  Ärmellosem  Chi- 
ton, über  dem  Schofse  einen 
Mantel,  sitzt  auf  einem  Stuhl 
mit  gedrechselten  Beinen ;  ihre 
Füfse  ruhen  auf  einem  hohen 
Schemel.  Den  das  Hinter 
haupt  verhüllenden  Kopf- 
schleier hat  sie  in  gewohnter 
Weise  mit  der  Hechten  ge- 
fafBt.  Vor  ihr  geht  eine  mann- 
liche Figur  in  kurzem,  ge- 
gürtetem Chiton ,  wie  es  scheint  von  der  vorderen 
geführt,  zögernd  nach  links,  wobei  sie,  nach  dem 
Halsansatz  zu  schliefscn,  den  Kopf  nach  der  thronen- 
den Frau  zurückwandte.  Kinen  Anhalt  zur  Deutung 
bieten  die  stark  verstümmelten  Figuren  nicht. 

Was  diese  beiden  Platten  Wsonder»  bemerkens- 
wert macht ,  ist  zunächst  die  Heliefbehandlung.  Für 
eine  so  ins  einzelne  gehende  Ausführung  von  Blatt- 
werk, welches  auf  Reliefs  entweder  anzubringen  ver- 
mieden oder  auszuführen  der  Malerei  Uberlassen  wurde 
—  8.  oben  S.  841  die  Baume  auf  dem  Lysikrates- 
denkmal  — ,  dürfte  dies  das  Älteste  Beispiel  sein. 
Es  ist  das  ein  malerischer  Zug  unserer  Itelicfs,  für 


den  die  mehrfach  vorkommenden  charakteristisch 
dargestellten  BÄume  :  Platane ,  Lorheer,  Rebe),  die 
ausgeführten  landschaftlichen  Hintergründe  —  oben 
der  Fels  auf  der  Herakle«platte  —  ,  die  Scheidung 
zwischen  Vorder-  und  Hintergrund  und  die  Anwen- 
dung perspektivischer  Verkürzungen  weitere  Belege 
sind.  Für  letztere  bietet  gleich  der  Stuhl  der  sitzenden 
Frau  ein  interessantes  Beispiel.  Derselbe  ist  nicht 
so  gestellt,  dafs  seine  Seitenkante  mit  dem  Relief- 
grund parallel  lauft,  sondern  diesen  schneidet,  infolge 
dessen  das  linke  Vorderhein  desselben,  zum  Teil 


1430  Tclcphotfrlcs  des  pervamoulschcn  Altan  t unerklärt».   (Zu  .Seite  1112.) 


ä  jour  gearbeitet ,  beträchtlich  über  das  in  dachein 
Relief  auf  dem  Pilaster  aufgeführte  linke  Hinterbein 
hinausragt.  Eine  Ähnliche  perspektivische  Verschie- 
bung ist  an  mehreren  Stellen  gewagt,  meist  mit  we- 
niger günstigem  Erfolge,  wie  hier.  Eine  zweite  be- 
achtenswerte Eigentümlichkeit  ist  die  Art ,  wie  die 
Darstellungen  trotz  des  scheidenden  Pilasters  doch 
nicht  Btreng  auseinander  gehalten  werden  Sie  werden 
durch  den  Pilaster  nicht  wirklich  eingerahmt,  sondern 
gehen  über  denselben  hinaus,  als  wäre  es  neutraler 
Keliefgrund.  Das  Stuhlbein  und  ein  Stück  des  Löwen- 
fells liegen  beide  auf  dem  Pfeiler  auf  und  entziehen 
ihn  dadurch  zum  Teil  dein  Blicke.   Diese  Eigentum- 
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lichkeit  ist  im  Friese  nicht  vereinzelt.  Auf  den  er- 
haltenen IMattcn  lassen  sich  sechs  solcher scheidenden 
Pilaster  Kühlen.  Einmal  ist  derselhe  oben  durch  eine 
Art  Akroterion  geschmückt ,  ein  andermal  als  eine 
in  der  oberen  Hälfte  kannelierte  .Säule  mit  einer 
Sphinx  obenauf  gebildet.  Auf  der  Heraklesplatte 
versieht  der  dicke  Stamm  der  Platane  die  Funktion 
des  trennenden  Pilastors.  Jedesmal  stehen  zu  beiden 
Seiten  dieses  umrahmenden  Gliedes  ganz  ruhige  Ge- 
stalten. So  beim  Gelage  links  der  Weinschenk,  rechts 
der  Diener  mit  der  Fruchtschussel  —  die  einzige 
Scene,  Is'i  welcher  beide  I'ilasler  erhalten  sind  — ,  auf 
Abb.  1428  die  Figur  des  Herakles,  auf  Abb.  1430  die 
des  Mannes  mit  dem  Lowenfell  u.  s.  w.  Immer  aber 
greifen  diese  Gestalten  auf  den  Pilaster  über,  mit 
unter  so  stark,  dafs  derselbe  in  der  unteren  Hälfte 
gar  nicht  zu  sehen  ist,  weil  die  Figuren  der  einen 
und  der  anderen  Scene  —  oft  in  ganz  verschiedenem 
Relief  —  sich  berühren  und  sogar  «lecken.  In  seltenen 
Fallen  ist  infolge  dieses  engen  Aneinanderrücken» 
der  Scenen  "1er  Pilaster  ganz  fortgeblieben.  Wir 
halsen  hier  also  einen  merkwürdigen  Versuch  vor 
uns,  einen  Relieffries  durch  trennende  Glieder  in 
einzelne  Scenen  zu  zerlegen,  «loch  so,  dafs  die  Tren 
nung  eine  möglichst  wenig  augenfällige  wird.  Wo 
es  nicht  angeht,  dieses  Glied  als  ein  zur  Darstellung 
gehöriges  zu  gestalten  —  Kaum,  Säule  — ,  wird  es 
wenigstens  durch  Figuren  möglichst  verdeckt  und 
bleibt  auch  wohl  ganz  fort.  So  ist  also  in  diesem 
Friese  der  Anfang  zu  gesonderten ,  umrahmten 
»Reliefgeinalden«  gemacht,  wie  sie  die  hellenistische 
Zeit  ja  selbst  in  der  Form  der  Tafelbilder  wirklieh 
geschaffen  hat.  Kino  ähnliche,  wenngleich  im  ein 
zelnen  abweichende  Teilung  durch  Pilaster  oder  Säulen 
scheint  die  Gigantomachic  aus  dem  Tempel  der  Athena 
Polias  zu  Prione  gehabt  zu  haben  (Wolters,  Jahrbuch 
1,  f>8  ff.).  Nur  waren  hier  die  trennenden  Glieder 
nicht  aus  den  Heliefplatten  selbst  herausgemeifsclt, 
sondern  —  vielleicht  von  anderem  Material  —  auf 
dieselben  aufgesetzt,  so  dafs  sie  nicht  durch  die  Dar 
Stellung  verdeckt  wurden,  sondern  umgekehrt  Teile 
der  Darstellung  verdeckten.  Ob  sie  stets  mit  dem 
Abschlufs  einer  Scene  zusammen  fielen,  scheint  bei 
■lern  trümmerhaften  Zustand  der  Platten  nicht  mehr 
auszumachen.  Wahrscheinlich  ist  es,  dafs  sie,  in 
regelmässigen  Abstanden  wiederkehren« I,  ohne  Rück 
sieht  auf  die  Darstellung  vorgesetzt  wurden.  Die 
nächste  Analogie  finden  solche  Gliederungen  einer 
friesartigen  Darstellung  nicht  in  der  Plastik,  sondern 
in  der  Malerei,  und  zwar  gerade  in  der  Malerei 
der  Epoche  nach  Alexander,  wenn  anders  die  groTste 
Masse  der  erhaltenen  Wandmalereien  auf  hellenisti- 
sche Vorbilder  zurückgeht.  Zu  der  <  ügantomachic 
von  Priens  bildet  die  vollständigste  Parallele  der  Gdys- 
seefries  der  osquilinischen  Wundbilder  im  Vutican 
(s.  oben  S.  857  mit  Abb.  M39) ,  welcher  ganz  ebenso 


durch  vorgesetzte  gemalte  Pfeiler  in  regelmäfsige  Ab 
schnitte  zerlegt  ist,  gleichfalls  ohne  Rücksicht  auf  die 
Komposition.  Wahrend  man  aber  bei  den  Wand- 
bildern den  Zweck  dieser  Pfeilerstellung  wohl  l>e 
greift,  nämlich  die  dazwischen  liegenden  Landschaften 
als  Ausblicke  ins  Freie  erscheinen  zu  lassen  und  so 
durch  die  Wanddekoration  den  Raum  ideal  zu  er- 
weitern, bleibt  sie  bei  Reliefs,  bei  denen  es  auf  eine 
solche  Wirkung  nicht  abgesehen  sein  kann,  ein  aufser 
lieber,  fremder  Notbehelf  und  zeigt  nur  wieder  aufs 
neue ,  wie  energisch  ,  aber  auch  wie  aufser! ich  die 
hellenistische  Plastik  den  Wettstreit  mit  der  Malerei 
aufnahm  und  durchführte.  Wir  werden  hiervon  weiter 
unten  noch  ein  interessantes  Beispiel  vorführen. 

Die  Scenenabteilung  ist  nicht  die  einzige  Ab- 
weichung des  Telephosfrieses  von  der  grofsen  Giganto- 
tnachie.  Diese  sollte  in  die  Ferne  wirken,  jener  aus 
nächster  Nähe  betrachtet  werden.  Schon  dies  lie- 
dingte  manche  Unterschiede,  als  augenfälligsten  die 
verschiedene  Gröfse  der  Figuren  und  damit  zusam- 
menhangend die  verschiedene  Relieferhebung.  Im 
Hochrelief  der  Gigantomachie  sind  die  Figuren  über 
lebensgrofs,  im  kleinen  Friese  bleiben  sie  lietrachUich 
unter  hall>er  Lel>ensgrOfse  und  gehen  durchschnittlich 
auch  nicht  über  ein  mittelhohes  Relief  hinaus.  Zwar 
finden  sich  Figuren  einerseits  im  stärksten  Hochrelief 
mit  teilweis  rund  herausgearl leiteten  Gliedern,  ander 
seits  im  niedrigsten  Flachrelief,  fast  nur  in  den  Hinter 
grund  gerissen,  allein  die  Regel  ist  mittelhohe  Kr 
hebung.  Auch  die  Überfülle  von  Figuren,  welche 
in  der  <  iigantomaehic  dem  Kindruck  dient,  als  blicke 
man  ins  wimmelnde  Leiten  eines  Schlangennestes, 
ist  im  Telephosfriese  fast  ganz  vermieden.  Kinzelne 
Ausnahmen,  wie  das  leichenbedeckte  Schlachtfeld, 
finden  ihre  F.rklärung  in  dem  dargestellten  Gegen- 
stande. Nirgends  zwar  begegnet  man  einer  so  weiten 
Verteilung  der  Figuren,  wie  beispielsweise  im  Mause 
leumsfriese,  doch  wird,  wo  es  —  wie  bei  der  Scene 
im  Brautgemach  —  der  Gegenstand  fordert ,  auch 
für  wenige  Figuren  der  Raum  nicht  gespart.  Immer- 
hin verläugnet  sich  die  gleichzeitige  Kntstehung  der 
beiden  Friese  auch  in  der  Figurenverteilung  nicht. 
Dichtgedrängte  Gruppen ,  über-  und  hintereinander 
geschobene  Figuren  von  verschiedenster  Relieferhe- 
bung sind  ebenso  wenig  eine  Seltenheit,  wie  Über- 
schneidungen und  Verkürzungen.  Doch  bleiben  vom 
Reliefgrunde,  namentlich  im  oberen  Teil  über  den 
Köpfen  der  Figuren,  weite  Flächen  sichtbar.  Das 
erscheint  um  so  auffallender,  als  auf  anderen  Stellen 
die  Figuren  bis  zur  oberen  Kante  der  Friesfläche 
emporgeführt  sind  und  dadurch  das  Prinzip  des  Iso 
kephalismus,  dessen  Beobachtung  man  bei  den  ge- 
ringen Dimensionen  der  Figuren  voraussetzen  sollte, 
verletzt  wird.  Man  kann  sich  deshalb  von  dem 
Gesamteindruck  des  Frieses  mit  Beinen  bald  dicht- 
gedrängten, Wld  weitvertcilten,  bald  auf  die  untere 
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Zeile  beschrankten,  bald  übereinander  gestellten 
Figurenreihen  nur  schwer  eine  Vorstellung  machen 
und  ihn  jedenfalls  nicht  so  harmonisch  wirkend 
denken,  wie  Friese  mit  gleichmAfsigerer  Verteilung 
der  Figuren.  Die  Nichtbeobachtung  der  Gesetze  der 
Rautnfüllung  tritt  also  hier  ebenso  wie  beim  grofseren 
Friese  hervor,  nur  nach  einer  anderen  Richtung. 

Kine  weitere  durch  die  Natur  des  Gegenstandes 
bedingte  Verschiedenheit  zeigt  sich  darin ,  dafs  bei 
der  Gigantomachie  die  Angabe  des  Terrains  aufs 
aurserste  eingeschränkt,  beim  kleinen  Fries  davon 
ausgedehntester  Gebrauch  gemacht  ist.  Darauf  be- 
ruht die  mehr  »malerische«  Wirkung  des  letzteren, 
zumal  in  denjenigen  Scenen,  wo  noch  eine  Trennung 
in  Vorder-  und  Hintergrund  versucht  ist.  Hier  wan- 
delt die  Plastik  völlig  auf  den  Pfaden  der  Malerei. 
Wie  sie  den  Mangel  an  Luftperspektive  ersetzte, 
lafst  sich  bei  dem  zum  Teil  unfertigen  Zustande  der 
fraglichen  Platten  nicht  sicher  entscheiden.  Möglich 
ist  es,  dafs  neben  «len  kleineren  Dimensionen  der 
Figuren  des  Hintergrundes  auch  eine  weniger  scharfe 
Ausarbeitung  ihrer  Umrisse  einherging,  so  dafs  sie 
etwas  von  der  Verschwommenheit  malerischer  Hinter 
gründe  annahmen.  Dafs  auch  so  die  Wirkung  eine 
unvollkommene  blieb  und  Meilsen  mufste,  liegt  auf 
der  Hand. 

Vergleicht  man  endlich  den  Gesamteindruck  beider 
Friese  miteinander,  so  übertrifft  der  kleinere  den  grö 
fscren  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  »Stimmungen«. 
Dem  »steten  Fortissirno«  steht  ein  reizvoller  Wechsel 
von  Piano,  Crescendo  und  Forte,  dem  steten  »Furioso« 
die  ganze  Stufenleiter  vom  Largo  bis  Vivace  entgegen. 
Doch  überwiegt  entschieden  die  ruhigere  Stimmung. 
Die  wenigen  Kampfscencn  und  die  Schreckensscene 
im  Rrnutgemach  ausgenommen  erscheint  über  die 
ganze  Darstellung  ein  Hauch  der  Ruhe  und  des 
Friedens  gebreitet,  wie  ihn  die  Stille  der  Opferfeier, 
«leren  Statte  der  Fries  schmückte,  forderte.  Hier 
sind  eB  Menschen,  die  handeln,  gleich  weit  entfernt 
von  der  wilden  Leidenschaftlichkeit  erdgeboreuer 
Riesen,  wie  von  der  majestätischen  Kraft  olympischer 
Götter.  Hinein  Kpos  gleich  l>eriehtct  der  marmorne 
Teppich,  mit  dein  der  Opferplatz  umzogen  ist,  von 
«len  Staminesfürsten  und  alten  Konigen  «les  Landes, 
von  dem,  was  ihr  Lelven  in  Krieg  und  Frieden  er- 
füllte, von  Kampf  und  Verfolgung,  von  Opfern  un«l 
Gelagen,  von  Hochzeit  und  Tod.  Und  gern  ruht  «las 
Auge  auf  einzelnen  Figuren  von  wundervoller  Schön 
heit.  Die  schreckomlurchbebte  Gestalt  der  Königin, 
ihr  edler,  v«jller  Körper,  dessen  Formen  «las  Gewand 
wohl  verhüllt,  aber  nicht  verdeckt;  «lie  jugendliche 
Dienerin  mit  den  Fackeln ,  «leren  fast  unverhflllter, 
schlanker  Leib  durch  sein  Leben  den  Stein  vergessen 
macht  ,  aus  dem  er  gebildet;  «Ii«-  würdevolle ,  von 
langem  <iewande  umhüllte  G«-stalt  «1er  Priestern), 
«lie  langsamen  S«-hrittes  einherkomnit,  ruhevoll  und 


schön  wie  die  Jungfrauen  «les  ParthenonfrieseB,  all 
das  sind  —  leicht  zu  mehrende  —  Einzelheiten,  die 
man  mit  immer  neuer  Freude  betrachtet.  Es  mutet 
der  Fries  den  Beschauer  an,  als  wäre  die  Summe 
gezogen  aus  alle  dem,  was  an  herrlichen  tiestalten 
und  schonen  Motiven  «lie  frühere  Reliefkunst  her- 
vorgebracht hatte. 

So  ist  es  ein  anderer  Ton,  den  die  Künstler  hier, 
in  der  nächsten  Umgebung  des  Opferaltars,  an  einer 
stillem  Gottesdienst  geweihten  Stelle  angeschlagen 
haben,  als  draufsen  im  Gigantenfries,  und  man  mufs 
sich  dieses  verschiedenen  Eindrucks  bewufst  bleiben, 
um  dem  Altarbau  als  Ganzem  gerecht  zu  werden. 
Wie  ein  Fanal,  das  auf  Bergeshöhe  entzündet  hoch 
auflodernd  den  Sieg  hinausverkündet  in  die  Lande, 
so  leuchtet  das  Kampfestoben  der  Gigantomachie 
hinaus  in  die  Weite;  wie  eine  Opferflammo,  die 
eine  stille  Gemeinde  dankbaren  Herzens  den  Göttern 
auf  dem  Altare  entzündet,  so  ladet  der  kleine  Fries 
zur  Sammlung  und  Ruhe  ein,  mahnend  daran,  wie 
der  Götter  Huld  an  dem  Lande  und  seinen  Fürsten 
sich  ehedem ,  wie  heute ,  bewahrt.  So  ist  der  Bau 
ein  Siegesmal  und  eine  Opferstatte  zugleich ,  und 
was  im  einzelnen  auch  dem  plastischen  Schmuck 
den  StemjKfl  eines  Epigonenwerkes  aufdrücken  mag, 
als  Ganzes  bezeichnet  der  pergamenische  Altar  «les 
Zeus  Soter  so  gut  eine  Höhe  der  griechischen  Kunst- 
entw  ickelnng,  wie  der  Parthenon  und  das  Mausoleum. 

Litteratur.    Zur  F.rganzung  der  oben  S.  1211 
gegebenen  Übersicht  wiederholen  wir  hier  in  chrono 
logischer  Folge  noch  einmal  die  schon  im  Text  an 
geführten  Schriften  allgemeineren  Inhalts  unter  Hin 
zufügnng  der  übergangenen.  Thramer,  Die  Siege  der 
Pergamener  über  die  Galater  und  ihre  Verherrlichung 
durch  «lie  pergam.  Kunstschule.  Fellin  1877.  —  Tren 
delenburg.  Der  grofse  Altar  zu  Pergamon,  in  K.  v.  Gott- 
schalls »Unsere Zeit«  1881.  —  Schwabe,  Pergamon  und 
seine  Kunst.  Tübingen  1882.    -  Urlichs,  Pergamon 
tieschichte  und  Kunst.  Leipzig  1883.  -    Brunn,  Über 
die  kunstgeschichtliche  Stellung  der  pergumenischen 
Gigantomachie  (Jahrbuch  der  kgl.  preufs.  Kunst 
Sammlungen  V,  3).   Berlin  1884.  -  Trendclenburg, 
Die  Gigantomachie  «les  pergamenisehen  Altars.  Berlin 
1884.  —  Über  «lie  Reliefbehainllung  vgl.  Conze,  über 
«las  Relief  der  Griechen  (Sitzungsberichte  «ler  kgl. 
preufs.   Akad.  d.  Wissensch.   S.  5fJ3  ff.).    1882.  — 
Hauck,  Die  Grenzen  zwischen  Malerei  und  Plastik 
und  die  GescUse  des  Reliefs.   Berlin  188f>  (erweitert 
in  den  Preufs.  Jahrbb.  LVI  S.  1  ff.).  —  H.  Lücke,  Das 
Malerische  in  «ler  Plastik,  »Grenzl»oten.  1885  S. 329  ff 

Plastische  Gemälde. 

Was  im  Telepbosfries  durch  Scheidung  «ler  Scenen 
vorbereitet  ist,  einen  furtlaufenden  Fries  in  einzelne, 
allseitig  umrahmte  Relief  bilder  zu  zerlegen,  sehen 
wir  in  «-iner  Reihe  von  Kelicfgemalilen  ausgeführt, 
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deren  hellenistischer  Ursprung  langst  erkannt  und 
durch  die  obigen  Auseinandersetzungen  noch  mehr 
gesichert  ist  (Schreiber,  Arth  Ztg.  1880  S.  145  ff.). 
Rh  sind  dies  Reliefs,  deren  Figuren  auf  einen  land- 
schaftlichen oiler  architektonischen  Hintergrund  ge- 
setzt so  viel  an  selbständiger  Bedeutung  verloren 
haben,  dafs  sie,  wenn  auch  noch  nicht  geradezu  als 
Staffage  wirken,  so  doch  lediglich  in  Verbindung  mit 
diesem  Hintergrund«'  verstanden  wenlen  können. 
Möhrfach  wird  der  Vordergrund  deutlich  vom  Mittel 
und  Hintergründe  geschieden,  und  zwar  ganz  durch 
die  der  Malerei  allgeborgten  Mittel:  Abnahme  der 
Proportionen  und  Erhöhung  des  Standpunktes  der 
Figuren.  Diese  werden  um  so  kleiner  und  kommen 
um  so  höher  zu  stehen ,  je  weiter  entfernt  sie  «lern 
Auge  erscheinen  sollen.  Ob  die  Wirkung  der  Luft- 
perspektive  sich  in  den  weniger  scharfen  Umrifslinien 
des  Hintergrundes  bemerkbar  machte,  lafst  sich  aus 
den  Abbildungen  nicht  entnehmen.  Farbe  erhöhte 
die  Illusion  dieser  Keliefbilder,  deren  Ursprung  man 
wohl  mit  Recht  mit  der  Marmorinkrustation  der 
Wände,  für  welche  gemalte  Bilder  nicht  wirksam 
genug  erschienen,  in  Verbindung  gebracht  hat. 

Dafs  eine  Kunststätte  von  der  Bedeutung  Perga- 
mons  an  der  Entwicklung  dieser  plastischen  Ge- 
mälde ihren  Anteil  gehabt  hat,  wäre  nach  den  am 
Telephosfries  gemachten  Wahrnehmungen  zweifellos 
gewesen ,  auch  wenn  nicht  ein  interessanter  Fund 
in  Pergamon  selbst  die  Bestätigung  gebracht  hatte. 
Hier  wurden  auf  der  Burghöhe  und  zwar  im  Schutte 
der  von  Kumcncs  II.  erbauten  Halle,  welche  den 
Athenatemenos  im  Norden  und  Osten  abschlofs,  eine 
Reihe  kleiner  Torsen  und  eine  Anzahl  von  Arm-  und 
Beinfragmenten  gleicher  Proportionen  aufgefunden, 
deren  Zusammengehörigkeit  durch  Material  —  pari- 
scher Marmor  —  und  Arbeit  gesichert  ist.  Ins  Ber- 
liner Museum  gebracht,  wurden  die  Torsen  zunächst 
einzeln  so  aufgestellt,  dafs  die  an  der  feineren  Aus 
f ührung  leicht  kenntliche  Ansichtsseitedem  Beschauer 
zugewandt  wurde.  Diese  Aufstellung  erleichterte  es 
dem  Scharfblick  A.  Milchhöfers,  zwischen  dem  Torso 
eines  charakteristisch  bewegten  Mannes  und  dem 
eines  bogenschielsenden  Herakles  eine  nähere  Be- 
ziehung insofern  zu  entdecken,  als  beide  einer  aus 
Bildwerken  und  Sarkophagen  bekannten  Darstellung 
der  Befreiung  des  Prometheus  angehörten. 
Bald  liefs  sich  dazu  die  Figur  eines  liegenden  Mannes 
gesellen  und  auf  diese  Weise  eine  Darstellung  ge- 
winnen ,  wie  sie  auf  unserer  Abb.  1431  nach  dem 
Lichtdruck  gegeben  ist,  mit  welchem  Milchhöfer  seine 
inhaltreiche  Abhandlung:  »Die  Befreiung  des  Pro- 
metheus, ein  Fund  aus  Pergamon<  (42.  Winckelmanns 
Programm,  Berlin  1882)  begleitete.  Über  die  Einzel- 
heiten «1er  drei  Figuren  lassen  wir  Milchhöfer  selüBt 
das  Wort.  Dein  gelagerten  Mann  dient  als 
Unterlage    »naturalistisch  li-lter  Felsboden, 


welcher  sich  im  Grundrifs  knapp  dem  Schema  des 
Körpers  anschliefst  und  gleichzeitig  vom  Kopfende 
bu  den  Fflfsen  keilförmig  abfallt,  Die  Formen  «lea 
nackten  G«>steins  finden  sich  an  den  Rändern  der 
Basis  zwar  ringsum  angedeutet,  jedoch  minder  aus- 
führlich und  mit  mehr  geradlinigem  Profil  an  der 
Kopf-  und  derjenigen  Langseite,  welcher  die  linke 
Schulter  dt>s  Liegenden  zugewandt  ist,  während  die 
dem  Rücken  entsprechende  (auf  der  Abbildung  sicht- 
bare) AufsenfÜlche  sich  mannigfacher  entwickelt  und 
unterhalb  der  Oberschenkel  offenbar  die  natürliche 
Höhlung  des  Felsens  nachahmt.  Die  kräftig  ent- 
wickelte Gestalt  des  Mannes  liegt  nach  links  hin 
auf  einem  weiten  Mantel,  welcher  vom  linken  Arm 
aus  unter  dem  Rücken  fortgehend  die  Beine  bis  auf 
die  Füfse  herab  verhüllt,  den  Oberkörper  und  die 
Bauchpartie  aber  freiläfst.  Der  Körper  ruht  auf  dem 
linken  Ellbogen;  die  entsprechende  Hand,  welche 
jetzt  fehlt,  war  besonders  angefügt;  die  glatte  An 
satzfläche  mit  einem  Dübelloch  in  der  Mitte  ist 
durch  einen  herumgeschlungenen  Gewandzipfel  ver- 
stärkt; diese  besonderen  Vorkehrungen  machen  es 
[  wahrscheinlich,  dafs  die  Hand  ein  gröfseres  Attribut 
trug.  Der  rechte  Arm  ist  bis  auf  einen  Stumpf  weg- 
gebrochen ;  die  Richtung  desselben  folgt  der  Lag«» 
des  Körpers  und  deutet  jedenfalls  nicht  auf  starke 
Hebung.  Da  jedoch  der  Oberschenkel  keinerlei  Be- 
rührungsspuren aufweist,  bo  liegt  die  Vermutung 
nahe,  dafs  der  Arm  mit  mäfsiger  Bewegung  frei  in 
die  Luft  wies.  Demselben  Ziele  folgte  die  Wendung 
des  Kopfes,  der  gleichfalls  bis  auf  einen  schmalen 
Rand  des  Halaansatzes  verloren  ist;  «loch  genügt 
das  Erhaltene,  um  wenigstens  an  dem  Hervortreten 
des  linken  Kopfnickers  die  Drehung  des  Halses  nach 
der  rechten  Schulter  hin  mit  Sicherheit  festzustellen«. 

•  Die  gröfsere  Sorgfalt  und  Mannigfaltigkeit  in 
der  Modellierung  der  Rückenseite,  sowie  de«  ent- 
sprechenden Basisrandes  macht  es  unzweifelhaft, 
dafs  unsre  Statue  für  diese  Ansicht  gearbeitet  war. 
Damit  nicht  genug.  Auch  die  in  halber  Wendung 
herumgedrehte  Brust,  sowie  die  Weichteile  um  den 
Nabel  mit  ihren  dort  quergespannten,  hier  einge- 
zogenen Hautfalten  stehen  auf  gleicher  Höhe  der 
Ausführung  und  waren  sicherlich  noch  bestimmt, 
mit  dem  Blicke  gestreift  zu  werden.  Da  sich  .Ii.-. 
Partien,  ebenso  wie  das  vorausgesetzte  Attribut  der 
linken  Hand  und  wohl  auch  ein  Teil  des  Kopfes  bei 
einer  Aufstellung  unserer  Statuette  in  Gesichtshöhe 
dem  Auge  bereits  entziehen,  so  scheint  zu  folgen, 
dafs  dieselbe  für  schräge  Ansicht  von  oben  her 
berechnet  ist.  In  der  That  entwickeln  sich  unter 
diesem  Gesichtspunkt  alle  Flächen  und  Linien,  so 
wie  die  Schattenwirkung  der  Falten  auf  das  Vorteil 
haf  teste.« 

»Die  Figur  des  Herakles  ist  aus  fünf  Stücken 
zusammengefügt.    Der  obere  Schädel  mit  dem  ent 
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sprechende»  Teil  der  herttlierj»ezogciieii  l/iwenhant 
war  besonders  augestückt.  Letzter«  ist  über  der 
Brust  geknotet  und  entfaltet  sich  auf  den»  Rücke», 
wie  ursprünglich  auch  auf  dem  linken  Arm  zu  male 
ri Scher  Drapierung.  Die  Büschel  iler  Mtlhne,  sowie 
die  Haare  de»  FelleB  sind  ebenfalls  mit  ganz  he 


»onderer  Sorgfalt  effektvoll  charakterisiert.  Von  der- 
selben Seite  her  entwickelt  sieh  auch  vollkommen 
klar  das  lebhaft  bewegte  Motiv,  das  seitliche  Aus 
schreiten  des  linken  Beines ,  die  Profildn  hun«  des 
Kopfes  und  die  Bewegung  der  Anne:  der  linke  folgte 
mit  dem  Bogen  der  Kichtung  des  wenig  erhobenen 
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Blickes,  während  der  rechte  im  Begriff  war,  <lit> 
zurückgezogene  Sehne  loszuschnellen.  Dafs  «las  Ziel 
etwa»  über  Gesicbtshöhc  lag,  lafst  auch  die  Biegung 
iles  zur  Hälfte  erhaltenen  rechten  Unterarmes  noch 
erkennen.  Die  Arbeit  ist  auf  der  rechten  Schmal- 
seite des  Körpers  und  auf  der  Brust  weniger  weit 
geführt;  die  Brustwarzen  sind  nicht  einmal,  wie  bei 
den  anderen  Statuetten,  scharfer  umgrenzt.  Herakles 
ist  unbitrtig;  das  kurzlockige  Haar,  um  welches  noch 
eine  Binde  geht,  ist  nur  flüchtig  angelegt,  da  der 
vorspringende  Band  der  Löwenkopfhaut  es  gröfsten 
teils  verdeckte.  Der  Ausdruck  des  Gesicht«  zeugt 
von  gewisser  Erregung  in  der  Stirnfalte,  dem  tiefen 
Blick  und  dein  leicht  geöffneten  Munde,  zwischen 
dessen  Lippen  der  Zahnrand  angedeutet  ist.« 

•  Die  ROckcnflachc  des  Prometheus  ist  nur  aus 
dem  Rohesten  herausgeschält  und  lediglich  mit  der 
Uaspel  ubergangen.  Zur  Erklärung  bietet  sich  sofort 
ein  grofses,  im  oberen  Teil  des  reehten  Glutaus  be- 
findliches viereckiges  Dübelloch  :  die  Gestalt  war 
einem  Hintergründe  unmittelbar  aufgeheftet.  Desto 
mehr  Flcifs  bat  der  Künstler  auf  die  übrigen  Teile 
verwandt.  Ks  stellt  sich  uns  (unter  günstiger  Be- 
leuchtungi  ein  wahres  Kabinettstück  an  formaler 
Durchwirkung  des  Einzelnen  wie  des  zusammen 
hangenden  Organismus  dar,  eine  Arbeit,  die  au 
künstlerischem  Verdienst  die  beiden  anderen  Sta- 
tuetten weit  überragt.  Vor  ums  steht  gerade  auf 
recht  ein  Mann  mit  gleichmafsig  horizontal  und 
seitwärts  ausgebreiteten  Armen  und  hoch  empor 
gezogenem  rechten  Bein.  Der  Kopf  war  auf  die 
Brust  gesenkt,  wie  ein  geringer  Best  des  Bartes  er 
kennen  lafst ,  und  zwar,  nach  der  Anspannung  des 
rechten  Kopfnickers  zu  schliel'sen,  mit  einer  kleineu 
Wendung  nach  seiner  linken  Seite.  Spuren  längeren 
Haupthaares  weist  noch  die  Flache  des  Nackens  auf. 
An  den  Armen,  welche  namentlich  in  der  Unter 
ansieht  vollendet  durchgebildet  sind,  deuten  die 
neben  den  kraftigen  Muskeln  hervortretenden  Sehnen, 
die  aufgetriebenen  Adern  auf  heftige  Anstrengung. 
Eine  Hautfalte  bildet  sich  zwischen  linker  Schulter 
und  Halsansatz.  Brust  und  Weichen  lassen  kein 
anatomisches  Detail  vermissen,  wiewohl  den  Glied 
11 1a Isen  ein  höherer  Grad  von  realistischer  Durch 
hildung  eigen  zu  sein  scheint  :  so  wiederholt  sich 
auch  an  den  Beinen  dasselbe  reiche  Zusamtnenspicl 
von  Muskeln,  gezogenen  Sehnen,  Adern  und  Haut 
falten.« 

Die  Situation  ist  also  folgende.  Prometheus  ist 
mit  beiden  Armen  an  den  Felsen  geschmiedet,  wah- 
rend ein  Adler  seine  rechte  Brust  zerfleischt.  Im 
Schmer/,  streckt  er  das  linke  Bein  gerade  aus  und 
zieht  das  rechte ,  um  die  verwundete  Seite  zu  ent- 
lasten ,  krampfhaft  in  die  Hohe,  ein  in  den  Pro- 
mctheusdarstellungen  stets  wiederkehrendes  Motiv, 
welches  unzweifelhaft  der  allen  erhaltenen  Darstel 


hingen  zu  gründe  liegenden  Originalkoniposition  eigen 
war.  Dasselbe  ist  hier  vom  Künstler  in  U-somlers 
geschickter  Weise  dazu  verwendet,  um  für  den  Adler 
einen  Stützpunkt  zu  schaffen.  Die  Wunde  ist  plastisch 
nicht  angegelien  und  war  wohl  in  Farbe  ausgeführt. 
Denn  wenn  sich  auch  direkte  Farltespuren  auf  diesen 
Statuetten  nicht  vorgefunden  haben,  so  ist  doch  allen 
Analogien  nach  auch  bei  ihnen  Bemalung  voraus- 
zusetzen. In  den  Augen  deB  Herakles  ineint  man 
noch  heute  die  von  der  Farbe  der  Augensterne  her- 
rührende Rundung  zu  erkennen.  Herakles  ist  im 
Begriff,  durch  einen  Pfeilsehurs  Prometheus  von 
seinem  l'einiger  zu  befreien. 

Über  die  Zusammengehörigkeit  diesei  beiden 
Figuren  kann  ein  Zweifel  nicht  bestehen,  da  aufser 
dem  capitolinischeu  Prometheussarkophag  Miliin, 
Gab  myth.  Ü3.383;  Müller  Wieseler,  Denkm.  d.  alten 
Kunst  1,72,405;  II,  «5,  838  b  ,  einem  |>ompep«nischon 
Gemälde  (llelbig  11281  und  einem  Bilde  des  Colu  ■  i .  - 
bariums  der  Villa  l'iunfili  CO.  Jahn,  Abhaudl.  d.  bayer. 
Akad.  VIII,  2  Taf.  1,3)  die  Beschreibung  einer  Dar- 
stellung desselben  <  iegenstundes  Is  i  Achilles  Tat  in  - 
Erot.  Script,  ed.  llen  her  p.  1*3  f.  i  die  beiden  Figuren 
fast  genau  in  der  gleichen  Situation  zeigt  Auch 
ilie  Art  ihrer  Gruppierung  ist  durch  den  Blick  des 
Herakles,  der  auf  den  Adler  gerichtet  sein  mufste, 
gegeben.  Nur  die  Entfernung  zwischen  beiden  mag 
eine  etwas  gröfsere  gewesen  sein,  als  auf  der  Ab- 
bildung, da  der  ausgestreckte  linke  Arm  mit  dem 
Bogen  dem  Prometheus  allzunah  zu  kommen  scheint. 
Beide  Figuren  waren  dem  Hintergrunde  nicht  gleich 
nah:  Prometheus  war,  wie  der  nur  mit  der  Raspel 
üliergangene  Rücken  zeigt,  unmittelbar  auf  denselln-n 
gesetzt,  wahrend  die  Rundtigur  des  Herakles  etwas 
mehr  nach  dem  Vordergrunde  zu  stand.  Es  braucht«- 
also  die  letztere  nicht  erheblich  mehr  seitlich  nach 
rechts,  sondern  nur  «-in  wenig  mehr  nach  vom  ge- 
rückt zu  sein,  um  die  Illusion  der  gröfseren  Ent- 
fernung hervorzubringen.  Die  dazu  erforderliche  ge- 
ringe Drehung  des  Gesichtes  nach  dem  Hintergründe 
zu  würde  der  volleren  Ansicht  des  sorgsam  model- 
lierten Rückens  und  des  Felles  zu  gute  kommen. 
Dafs  der  Künstler  eine  ähnliche  Gruppierung  im 
Auge  hatte,  scheint  aus  den  gröfseren  Verhältnissen 
des  Herakles  —  Mafse  lK-i  Milchhöfer  S.  31  Anm.5  — 
hervorzugehen  :  durch  seine  geringeren  Dimensionen 
sollte  Prometheus  von  Herakles  entfernter  scheinen, 
als  es  in  de-  ':-'Mipierung  thatsachlich  der  Fall  war. 

Nicht  mit  uersellien  Sicherheit  lafst.  sich  üK-r 
die  Zugehörigkeit  des  gelagerten  Mannes  zu  unserer 
Darstellung  absprechen.  Einmal  ist  die  Erhaltung 
der  Oberfläche  eine  weniger  gute,  als  Is-i  den  zwei 
anderen  Figuren;  sodann  sind  seine  Mafse  —  nament- 
lich «lein  Prometheus  gegenüber  —  nicht  unerheblich 
gröfser;  endlich  sind  Fragmente  ähnlicher  Figuren 
mit  unseren  Statuetten  zusammengefunden  worden, 
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welche,  nachweislich  nicht  zur  Prometheusgruppe 
gehörig,  das  Vorhandensein  noch  anderer  Gruppen 
beweisen  und  damit  die  Möglichkeit  geben,  dafs  der 
tielagerte  einer  «weiten  ähnlichen  Gruppe  angehört 
habe.  Auch  die  Bedeutung  desselben  scheint  die 
auf  der  Abbildung  versuchte  Gruppierung  nicht  ohne 
weiteres  zu  empfehlen.  Nach  Mafsgabe  des  capi- 
tolinischen  Sarkophage«  nämlich  kann  die  Figur  nur 
den  Berggott  Kaukasus  darstellen ,  diesen  aber  am 
Kufse  und  nicht  auf  der  Hohe  des  Berges  gelagert 
ku  sehen,  hat  etwas  Befremdliches.  In  der  Thal 
stimmt  in  diesem  einen  Tunkte  die  Darstellung  des 
Sarkophages,  wo  der  Gott  oben  auf  dem  Berge  an 
gebracht  ist,  mit  unserer  Anordnung  nicht  uberein. 
Indessen  hat  Milchhöfer  diesen  Bedenken  mit  Recht 
geringes  Gewicht  beigelegt  (S.  10)  und  nach  einem 
Hinweis  Conzes  in  der  Anbringung  der  liegenden 
Figur  unter  den  eigentlich  Handelnden  eine  Eigen 
tümlichkeit  erkannt,  welche  gerade  für  hellenistische 
ltcliefs  charakteristisch  ist.  Hin  l>esonders  schlagendes 
Beispiel  bietet  der  Flufs-  (oder  Berg -?)  gott  auf  dem 
Oinonerelief  im  Palazzo  Spada  (Arth  Ztg.  1880  Taf. 
13,  2),  welcher,  in  Haltung  und  Gewandung  unserem 
Kaukasus  sehr  ähnlich,  denselben  Pinta  in  der  Koni 
Position  einnimmt,  wie  dieser.  Die  gröfscren  M äffte 
des  Berggottes  erklären  sich,  wie  bei  Herakles,  aus 
seinem  Platz  im  Vordergrunde :  es  soll  dadurch  die 
Tiefe  der  ganzen  Komposition  für  «las  Auge  verstärkt, 
die  pcrsjtektivisehe  Wirkung  vergröfsert  werden.  Die 
weniger  gute  Erhaltung  der  Figur  endlich  kann  rein 
zufallige  Ursachen  haben. 

Die  mit  den  Prometheusstücken  ziisannnengefun 
denen  Fragment»-  ahnlicher  Statuetten  entziehen  sich 
bis  auf  eine  Leda  der  Zusammensetzung  und  Deutung. 
Gewifs  hat  aber  Milchhöfer  Hecht,  wenn  er  auf  die 
Ähnlichkeit,  welche  die  Darstellung  der  Leibi  mit 
dem  Schwan  und  die  des  Prometheus  mit  dem  Adler 
hat,  hinweist  und  an  die  Gegenstücke  unter  den 
«-anipanischcu  Wandbildern  erinnert.  Die  Ledadar 
Stellung  als  direktes  Pendant  zur  Prometheusgruppe 
anzusehen  hindert  ihn  nur  der  Umstand,  dafs  er  für 
die  I.cdagruppc  keine  dem  Herakles  entsprechende 
Figur  ausfindig  zu  machen  weifs,  wahrend  eine  dein 
Kaukasus  entsprechende  Lokalpersonitikation  im  En 
rotns  leicht  zu  denken  ist  Vergegenwärtigt  man  sich 
aber,  dafs  die  kyprische  Aphrodite  Zeus'  Verlangen 
nach  Leda  unterstützt  (Hyg.  astron.  poet.  II,  8;  Dil 
they,  Bull.  18W  p.  1Ö0)  und  ihr  im  Eurotasthal 
bezeugter  Kultus  vielfache  Beziehungen  zum  Leda 
mythus  aufweist,  so  dürfte  die  Annahme,  dafs  Aphro 
dito  als  dritte  Figur  die  Komposition  vervollständigte, 
um  so  weniger  unmöglich  erscheinen,  als  dies«'  Göttin, 
«lie  «lie  Verbindung  des  Vogels  mit  der  Sterblichen 
begünstigt,  einen  (bei  Gegenstücken  oft  wiederkehren 
den)  Gegensatz  zu  Herakles,  der  den  Vogel  verscheucht, 
bilden  würde.    Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  auf 


jeden  Fall  waren  «lerartige  »plastische  Gemälde«,  wie 
die  Prometheusgruppe,  in  Pergamon  nicht  vereinzelt, 
und  diese  Thatsache  ist  von  irrofsem  Interesse. 

Eine  Verwendung  von  Kund  werken  zu  einer 
Komposition ,  wie  wir  sie  hier  vor  uns  sehen ,  war 
in  der  griechischen  Plastik  bisher  ohne  Beispiel. 
Dafs  die  Dia«lochenzeit  es  liebte,  plastische  Werke 
zu  deren  landschaftlicher  Umgebung  in  Beziehung 
zu  setzen,  wufsten  wir  aus  den  Erörterungen  über 
«lie  Nike  von  Samothrake  und  den  farnesischeu  Stier; 
«lafs  dieselbe  Zeit  in  Keliefs  durch  Aufnahme  land 
schaftlicher  und  architektonischer  Zuthaten,  durch 
Scheidung  der  verschiedenen  Gründe  un«l  durch  Um- 
rahmung eine  den  Landschaftsbildern  ähnliche  Wir 
kung  erzielte,  ist  bereits  mehrfach  htTVorgehoben 
worden ;  «lafs  aber  in  derselben  Zeit  —  80  viel  sich 
biB  jetzt  übersehen  lafst,  allerdings  nicht  vor  der 
Epoche  Eumenes  II.  —  ausgeführte  Kund  werke  dazu 
benutzt  wurden,  als  Staffage  für  eine  plastisch  aus- 
geführte Landschaft  zu  dienen,  eine  kindsehaft, 
welche  nicht  —  wie  etwa  beim  fantesischen  Stier  — 
auf  eine  Betrachtung  von  allen  Seiten  berechnet 
war,  sondern  wie  e:n  Gemälde  nur  von  einer  Seite 
gesehen  werden  wollte,  «las  haben  uns  erst  die  Funde 
von  Pergamon  gelehrt.  Hiermit  ist  die  letzte  Folge 
rung  des  Wettstreites  zwischen  Malerei  und  Plastik 
gezogen,  die  Übersetzung  eines  Gemäldes  in  «lie 
Skulptur  vollendet,  aber  zugleich  auch  das  eigenste 
Wesen  «1er  letzteren  geopfert  Es  ist  kein  Hochrelief 
mehr,  das  auf  malerische  Effekte  ausgeht,  das  Pro 
blem  perspektivischer  Wirkung  ist  nicht  mehr  durch 
«lie  beschrankten,  dem  Relief  eigentümlichen  Mittel 
gelöst,  Vorder  ,  Mittel-  un«l  Hintergrund  sin«l  nicht 
mehr  blofs  für  das  Auge  durch  Abnahme  der  Pro 
Portionen,  der  Kelieferhebung,  der  Schürfe  der  Um 
risse,  sondern  «hirch  wirkliches  Auseinanderrucken 
«ler  Figuren  geschit^den,  mit  einem  Worte  «las,  was 
«Ii«-  Kunstmittel  zu  leisten  versagen ,  ist.  von  «ler 
Wirklichkeit  geborgt  Nur  «Ii«-  Figur  des  Prometheus 
sitzt  unmittelbar  auf  dem  Grunde  auf  und  kann 
etwa  no«  h  als  in  starkem  Hochrelief  ausgeführt  be- 
trachtet werden,  Herakles  schon  steht  ganz  frei  auf 
«lein  Bergabhange  und  «ler  Berggott  gar  liegt  auf 
eigener  Basis  davor.  So  wird  die  perspektivi- 
sche Tiefe  «ler  Komposition  durch  eine  wirkliche 
Tiefe  hervorgebracht  und  «lein  Streben,  durch  «lie 
Plastik  eine  der  Malerei  ähnliche  Illusion  zu  erzieh'ii. 
dasjenige  Gesetz  geopfert,  welches  in  aller  Kunst 
bisher  als  «las  oberste  angesehen  wurde :  nur  durch 
solche  Mittel  zu  wirken,  welch«'  aus  dem  Wesen  «h-r 
jedesmaligen  Kunstgattung  sich  von  selbst  ergclwn. 
Wo  «lies«'  Mittel  die  beabsichtigte  Wirkung  versagen, 
bleibt  nur  die  Wahl,  von  der  Aufgabe,  die  solche 
Wirkung  verlangt,  abzustehen  oder  zu  unkflnstlcri- 
Bcheiu  Notbehelf  zu  greifen.  Die  früher«'  Kunst  ent- 
schied sich  für  das  erste,  die  spittere  für  das  zweite 
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Unsre  Statuetten  sehliefsen  sich  also  nicht  nur  in 
der  Technik  »lern  <  Ügantenfriese  an  —  mit  diesem 
gemeinsam  sind  ihnen  die  Anstückelungen  einzelner 
Teile,  die  Liegefalten  in  den  Gewändern  'Mantel  des 
Kaukasus .,  die  Behandlung  des  Kellen  u.  u.  — ,  son- 
dern vollenden  geradezu  das  dort  begonnene,  indem 
sie  die  Sebrunkc,  welche  der  perspekti  viseben  Wir 
knng  des  Hochreliefs  durch  dessen  geringe  Tiefen- 
entwiekelung  gezogen  ist,  aufhehen.  Die  Folgerichtig- 
keit des  Verfahrens  liegt  nuf  der  Hand,  allerdings 
auch  die  Gefahr,  auf  diesem  Wege  die  ihrem  Wesen 
nach  monumentale  Plastik  zu  einer  Imrocken  Spielerei 
hera  1 17.11  w  ü  rd  igen . 

Waffe  nre  lief  s. 

Von  den  Reliefs ,  mit  welchen  im  Obergeschofs 
der  Athenahalle  die  Außenseite  der  Bnistungsplatten 
geschmückt  war  (oben  S.  1220),  führen  wir  nach- 
stehend die  vier  am  besten  erhaltenen  Stücke  nach 
Taf.  13— 4.r>  der  »Altertümer  von  lVrgamon  II«  vor. 
Die  im  folgenden  gegebenen  Sacherkllirungcn  beruhen 
durchaus  auf  ilen  trefflichen  Auseinandersetzungen, 
mit  welchen  H.  Droysen,  Text  S. ;»:'»  — 13«,  die  Tafeln 
begleitet  hat. 

Das  erste  Stück  (Abb  1432  ist  ein  vollständiges 
Interkoltimnium,  welches  die  Art,  wie  die  Relief- 
platten  versetzt  sind,  deutlich  erkennen  ltlfst.  Die 
Ansätze  für  dieselben  sind  an  den  unteren  Teil  des 
Saulcnsehaftcs  selbst  angearbeitet,  wie  es  sehr  klar 
die  Säule  links  zeigt.  Nicht  selten  greift  die  Relief 
darstellung  bis  auf  diesen  Ansatz  herüber,  woraus 
wohl  mit  Reiht  geschlossen  wird,  dafs  das  Relief 
erst  an  Ort  und  Stelle,  nachdem  die  Platten  zwischen 
die  Säulen  eingefügt  waren,  ausgcarUMtct  ist.  Das 
eigentliche  Relieffeld,  welches  in  der  Regel  aus  einer 
grofseren  und  einer  kleineren  Platte  besteht,  ist  unten 
durch  einen  Sockel,  dessen  Protilierung  der  der  Säulen- 
Lasen  entspricht,  oben  durch  eine  dreifach  gegliederte 
Deckplatte  abgeschlossen.  In  buntem  Durcheinander 
ist  es  mit  Darstellungen  der  verschiedenartigsten 
Watten  so  dicht  bedeckt,  dafs  nur  an  wenigen  Stellen 
der  glatte  Hintergrund  zum  Vorschein  kommt. 

Wir  beschreiben  die  Darstellung  von  links  nach 
rechts  In  der  Koke  oben  Helm  in  der  Form  einer 
kegelförmigen  .Metallbau  he  mit  Spitze,  auf  dem  Mantel 
ein  Ornament,  wie  zur  Bezeichnung  des  Stirnbügels. 
Darunter  Lederpanzer  mit  einem  aufrecht  stehen- 
den Stück  Leder  zum  Schutze  für  den  Nacken,  den 
beiden  Scbulterstückcn,  Gürtel  und  gefransten  Leder 
streifen  («rtpirrci;)  zum  Schutz  des  Bauches.  Die 
Schulterstücke,  mit  geflügelten  Blitzen  verziert, 
sind  durch  Lederschnttre  und  metallene  Ringe 
mit  dem  Bruststück  verbunden.  Der  umgelegte 
tiürtel  besteht  nicht,  wie  gewohnlich,  aus  weichem 
SlutT,  sondern  vermutlich  aus  steifem  Leder,  welches 
so  geknotet  ist,  dafs  die  gefranzten  Enden  aufrecht 


stehen.  N*el>en  dem  Panzer  Pferde  maske,  au» 
einem  metallenen  Schutz  für  den  Kopf  von  der  Stim 
bis  zu  den  Nüstern  und  einem  oben  anschliefsendeu 
Bügel  bestehend,  dessen  oberer  Rand  mit  Feiern 
besetzt  ist.  Bin  langer  Rofsschweif,  der  recht«  unter 

■  dem  Bügel  zu  sehen  ist,  vervollständigt  den  statt 
liehen  Schmuck.  Aus  griechischen  Darstellungen 
sind  zwar  ähnliche  Schmuckstücke  für  Pferde  be- 
kannt, aber  in  weit  einfacherer  Ausführung.  Daneben 
M  a  s  k  e  n  h  e  l  m ,  ganz  eigenartig :   eine  metallene 

|  (»ärtige  Maske  mit  Augenlochern  und  Mundoffuung 
und  danin  angearbeitetem  konischen  Helm  mit  Stirn 
bügel  und  Spitzenknauf.  Unter  den  zahllosen  Dar- 
stellungen griechischer  Helme  findet  sich  zu  diesem 
Kopfschutz  kein  Seitenstück  und  es  darf  vermutet 
werden,  dafs  derselbe  gleich  der  prunkvollen  Pferde 
maske  der  Schmuck  eines  Barharenfürsten  war 
Hinter  der  Pferdemaske  Wagenrad,  von  welchem 
nur  der  obere  Radkranz  mit  vier  Speichen  zu  sehen 
ist  Ein  zweites  ganz  gleiches  Rad  rechte  unten  in 
der  Ecke.  Bei  beiden  ist  der  Radkranz  mit  Buckeln 
beschlagen,  deren  Zahl  der  der  Speichen  entspricht. 
Sie  haben  mit  der  Befestigung  der,  wie  es  scheint, 
runden  Speichen  nichts  zu  thun,  da  sie  hei  andern 
Ritdern  auf  diesen  Reliefs  fehlen.  Der  Nabenkranz 
zeigt  den  gleichen  Buckelbeschlag.  An  dem  zweiten 
Rade  ist  die  hohe ,  ausgehöhlte  Nabe  und  der  um 
den  Radkranz  gelegte  Metallreifen  zu  sehen.  Be 
merkenswert  ist  bei  diesem  Rat!  der  mifsglückte  per 

:  spektivische  Versuch.    E)er  Künstler  wollte  dasselbe 

I  nicht  aufrecht  stehend,  sondern  angelehnt  darstellen, 
vermochte  al»cr  weder  die  Verkürzung  der  Speichen, 

!  noch  die  sehrage  Stellung  der  Nahe  richtig  wieder 

j  zugeben.  Tber  dem  Gesichtshelm  Wagenkasten 
aus  übereinander  gelegten  Holz  (,?;  streifen.  Derohere 
Rand  ist  ausgeschweift  und  erhöht  sich  nach  vorn  zu 
Zwei  Metallringc  an  demselben  dienten  vielleicht 
zum  Durchziehen  der  Zügel.  Eine  Querleiste,  die 
um  den  Wagenkorb  lauft,  halt  die  Streifen  zusammen. 
Ober  dem  Wagenkasten  Schwert  in  der  Scheide 
mit  einer,  wie  es  scheint,  an  letzterer  liefestigten 
gefranzten  Binde,  Dafs  dieselbe  zur  Schwertscheide 
gehört,  zeigt  unten  Abb.  1 43T»,  wo  eine  ahnliche  Binde 
mit  Frunzen,  nur  aus  weicherem  Stoff,  um  die  Scheide 
geschlungen  Und  hinter  derselben  in  eine  Schleife 
gebunden  ist.  An  griechischen  Schwertern  sind  solche 
Binden  bisher  nicht  beobachtet  worden.  Ihre  Be- 
stimmung ist  unklar;  vielleicht  dienten  sie  zugleich 
zum  Schmuck  und  als  Rangabzeichen.  Die  drei 
auf  den  Reliefs  vorkommenden  Exemplare  stimmen 
untereinander  nicht  überein.  Hinter  der  Scheide 
eine  Lanze;  von  einer  zweiten  sieht  man  vorn 
über  dem  Rande  des  Wagenkorbes  die  Spitze,  eine 

]  dritte  rechts  oben  in  der  Ecke.  Neben  der  Gesichts 
maske  rechts  ein  Paar  ülier  Kreuz  gelegte  Stulpen, 

J  auch  dies  ein  Stück ,  welches  in  der  griechischen 
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Bewaffnung  ohne  Beispiel  ist.  Da«  Material,  nun 
welchem  sie  gemacht  sind,  lausen  die  Darstellungen 
—  aufser  auf  dieser  Platte  kommen  noch  zwei  Paare 
vor  —  nicht  erkennen;  die  scharfen  Runder  der  Killen 
lassen  auf  Leder  schliefsen.  Sie  bedeckten  den  Unter- 
arm vom  Handgelenk  bis  über  den  Ellbogen  und 
BChÜtstdl  so  zwar  diesen  Körperteil,  hinderten  aber 
zugleich  den  freien  Gebrauch  der  Arme,  sowohl  beim 
Schildtragen  als  beim  Schwert-  oder  Lanzeführen. 
Deshnlb  wird  Droysens  Vermutung  dn«  Richtige  ge- 
troffen haben,  dafs  die  Stulpen  zur  Ausrüstung  des 
Wageldenkers  gehörten,  bei  dem  es,  sollte  er  nicht 
die  Herrschaft  über  die  Pferde  verlieren,  vor  allem 


Helm.  Kinzig  die  Schilde  und  Lanzenspitzen  lassen 
sich  nicht  alle  unterbringen,  doch  liegt  es  auf  der 
Hand,  dafs  deren  Zufügun«  lediglich  durch  Rück- 
sichten auf  Raumfüllung  veranlafst  sein  konnte. 
Dafs  at>cr  neben  der  Zusammengehörigkeit  auch 
das  ungewöhnliche  Aussehen  der  Waffenstücke,  da* 
•  Malerische!  derselben  für  ihre  Auswahl  bestimmend 
gewesen  ist ,  darf  wohl  als  zweiffellos  angesehen 
wenlen. 

Auch  Abb.  1433  ist  ein  vollständiges  Interkoluni- 
nium,  wie  das  vorige  aus  einer  greiseren  —  mitten 
durchgebrochenen  —  und  einer  kleineren  Platte  be 
stehend.    Diese  Darstellung  vereinigt  die  charak 


iu.i   W  atfeurelii-f  von  <ivt  Ailn-uaJmlU-  /.Ii  l'irifftm<jii 


auf  den  Schutz  >ler  vorgestreckten  ruterarmc  ankam. 
Den  Beschluß»  der  Darstellung  machen  vier  Uber 
einander  gelegte  ovale  Schilde,  von  «lenen  der 
erste  einen  erhabenen  Rand  und  einen  in  einen 
Grat  auslaufenden ,  länglichen  Buckel  hat.  über- 
schaut man  die  Wnffeustücke  der  ganzen  Kcliciplattc, 
so  läfst  sich  zwischen  ihnen  ein  Zusammenhang  nicht 
verkennen  und  man  meint  die  wichtigsten  Stücke 
der  Panoplia  eines  niclitliellciiischen  Wagenkampfere 
und  seines  Wagculcnkrrs  vor  sieh  zu  haben.  Da  ist 
zunächst  der  Streitwagen  selbst  durch  den  Wagen 
kasteit  und  seine  beiden  Rüder  vertreten,  ferner  von 
der  Rüstung  des  Wagenkampfers  Panzer,  Helm, 
Schwert,  vielleicht  auch  Schild  und  hanze,  von  der 
des  Pferdes  die  charakteristische  Kopfmaske,  von 
der  des  Wagenlenkers  die  Stulpen  und  vielleicht  der 


teristischen  Teile  eines  Kriegsschiffes.  Die  Mitte 
nimmt,  in  symmetrischer  Anordnung  gegenüber  ge 
stellt,  der  obere  Abschlufs  eines  Vorder-  (rechts)  und 
eines  Hinterteiles  (links)  ein.  Das  einfachere  V  o  rd  er - 
teil  (dKpooTÖXiov)  zeigt  unten  einen  glatten  Abschnitt, 
am  oberen  Bande  eine  einfache  Profilierung  und  eine 
nach  innen  umgebogene  Spitze.  Das  weit  reicher 
geschmückte  Hinterteil  (ä<pXaöTov)  besteht  aus 
sechs  Rippen,  welche  über  einem  runden  Schilde  in 
verschieden  gebogene  Streifen  auslaufen.  Unter  dem- 
selben Schiffsschnabel,  mit  einem  Dreizack  ge- 
schmückt, dessen  Zinken  nach  aufsen  gekehrt  sind. 
Dartiber  ein  reich  verziertes  Schiffszeichen.  Auf 
einem  runden,  nach  oben  zu  starker  werdenden  Schaft, 
welcher  unmittelbar  unter  dem  Spitzenknauf  mit  einer 
perlschnurartigen  Tünie  umwunden  ist,  sitzt  ein  Quer 
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holz,  das  einen  reichen,  in  einem  Pinienzapfen  gipfeln- 
den Schmuck  tragt-  Das  Querholz  selbst  ist  mit 
Buckeln  verziert,  long«  desselben  lauft  eine  Art 
Galerie,  die  in  kranztragendc  Xiken  —  auf  der  Ab- 
bildung undeutlich  —  endigt.  Als  Bestimmung  dieses 
Schiffsschmuckes  hat  Droysen  den  von  Polyan  er- 
wähnten OTpaTnYu«k  kööhoi;  (bei  Herodot  VIII,  f*2 : 
tö  (TnMniov  Tf|<  arparrif  (hoc,)  sehr  wahrscheinlich  ge- 
macht,  also  eine  Art  Adiniralsstandarte,  welche  da« 
Schiff  des  Kommandierenden  kenntlich  machte.  (Ein 
ähnliches,  wenngleich  einfachere»  Gcrttt  fin<let  sich 
an  dem  Hinterteil  eines  Schiffes  auf  einem  Relief 
des  Palazzo  Spada  angebracht    Knllnrhist  Bilder 


i  Lanzen  mit  Widerhaken  und  einen  aufrecht  ge- 
stellten, von  vorn  gesehenen  Kettenpanzer.  An 
diesem  lftfst  sich  deutlich  erkennen,  wie  die  beiden 
Schulterstücke  vermittelst  des  Querricgels  (unter  dem 
Halsausschnitt)  befestigt  wurden.  Der  Kiegol  sitzt 
mit  seinem  mittelsten  Knopf  am  Vorderstück  dos 
Panzers  fest.  Die  beiden  anderen  Knopfe  befinden 
sich  an  den  Schulterstücken  und  werden  in  die 
schrägen,  nach  unten  gehenden  Einschnitte  des 
Querriegels,  welche  auf  der  Abbildung  ganz  deut- 
lich siml ,  ein  gescholten.  Die  einzelnen  Hinge  des 
Kettenpanzers  sind  mit  wahrhaft  erstaunlicher  Sorg 
falt  im  Marmor  nachgebildet. 


1414   W*flvuri'lk-r  von  tk-r  AOu-iiiOmlk'  ku  Perj{<unoii 


bogen  XI. VII,  3;;  auf  einer  Münze  des  Nero  (ebdatt. 
XLVIII.4)  hangt  vom  Querholz  ein  Stück  Zeug 
herab.)  Gleichfalls  zu  einem  Schiffe  gehört  noch 
das  wie  ein  Gansehals  geformte,  in  einen  Vogelkopf 
auslaufende  Gerat,  der  Cheniskos,  welcher  am 
Schiffshinterteil  als  Schmuck  angebracht  wurde. 
Aufser  diesen  Schiffsteilen  zeigt  das  Kelief  noch 
zwei  Helme  mit  StirnbUgel  und  Backenschutz,  der 
eine  mit  Spitze,  der  andre  nach  Art  einer  phrygi 
sehen  Mütze  nach  vorn  umgebogen  und  mit  langem 
Busch  versehen;  drei  übereinander  liegende  Rund- 
Schilde,  <ler  oberste  (in  nichtgriechischer  Art)  ein- 
fach in  konzentrischen  Streifen  ornamentiert;  drei 
Schwerter  —  am  Schiffszeichen,  am  Akrostolion 
und  unter  den  Schiblen  —  ,  zwei  harpunenahnliche 


Genau  in  die  Mitte  des  nächsten  luterkolumniums 
(Abb.  1434)  ist  ein  grofser  ovaler  Schild  mit  starker 
Spina  und  einem  durch  eine  aufgenagelte  Klammer 
gehalteneu  Buckel  schräg  gestellt.  An  ihn  lehnen 
sich  zwei  kleinere,  kreisrunde  Schilde  mit  breitem 
Rand  und  scharf  abgeschnittener,  flacher  Wölbung. 
Rechts  danetien  ein  ganz  zerstörter  und  nur  an  dem 
l'mrifs  noch  kenntlicher  Schiff  ssch  na  bei,  über 
demselben  ein  Ähnliches  Schiffszeiehcn,  wie  auf 
der  vorigen  Platte.  Der  Schaft  desselben,  der  links 
von  dem  ovalen  Schilde  die  untere  Ecke  des  Relief- 
ft  l.les  füllte,  ist  gedreht;  die  wohlerhaltene  Bekronung 
besteht  hier  an  den  Ecken  des  Querholzes  aus  Pal- 
metten,  und  an  der  Spitze  aus  einer  stilisierten  Blüte 
der  Druchenwurz  (dracuneuiu*  rulgarig),  die  sich,  wie 
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in  der  (ranzen  griechischen  Kunst,  so  auch  in  perga- 
meniBchen  Reliefs  mehrfach  als  Ornament  verwendet 
findet  (Jacobsthal,  Arucecii formen  in  der  Flora  de« 
Ornament«  Berlin  1884).  Über  dem  Schuft  des 
Schiffszciehens,  auf  der  linken  Seite  des  Felde»  ein 
Steuerruder  mit  reieh  verziertem  Blatt,  nicht 
von  der  gewöhnlichen,  Rchaufelfdrmigen  Art,  Mondern 
mit  beilformij:  gestaltetem  Schwanz.  Über  diesem 
ein  öcpXaöTov.  von  dem  vorigen  durch  den  schlanken, 
geriefelten  Stiel  unterschieden.  Ein  Glockenhelm, 
dem  auf  «lern  ersten  Interkolumnium  ähnlich ,  ein 
Schwert  mit  Tragriemen  und  ein  stehender,  eigen- 
tümlich ornamentierter  (Hakenkreuze Q  Panzer  mit 


selben.  Links  unten  ein  Paar  Ober  Kreuz  gelegte 
H  e  i  n  schienen,  über  den  Lanzen  ein  rätselhafter 
I  legenstand  von  der  Form  eine»  Baretts.  Dersell>e 
scheint  von  Leder  oder  Zeug  zu  sein  und  konnte 
seiner  Grolse  nach  wohl  als  Kopfbedeckung  gedient 
haben  Zweifellos  gehört  auch  er,  wie  so  viele  Stucke 
dieser  Waffenreliefs,  zu  einer  nichtgriechischen  Aus- 
rüstung. Das  dreieckige  Feld  links  neben  den  ge- 
kreuzten Lanzen  füllte,  nach  dem  Ansatz  zu  schliefsen, 
ein  Glockenhelm  aus.  Das  interessanteste  Stück  der 
ganzen  Reihe  ist  der  Geschützteil,  rechts  neben 
den  Schilden.  Vier  senkrecht  stehende  Ständer  werden 
oben  und  unten  von  starken  Querhölzern  gehalten. 


i»ü   Witflenrollef  voo  der  AthenßhalU'  *u  IVrgamon 


Nackenschlitz  und  festgebundenen  Schulterstücken, 
dessen  TTWpu-rf?  unter  dem  ovalen  Schilde  sichtbar 
sind,  vervollständigen  die  Durstellung. 

Auch  auf  dem  vierten  Interkolumnium  (Abb.  Htff>) 
bilden  zwei  Schilde  den  Mittelpunkt  der  Darstel- 
lung. Der  hintere  ist  kreisrund  und  wird  von  der 
Rückseite  gesehen:  die  beiden  Handhaben  sind  so 
wenig  genau  an  den  Enden  eines  Durchmessers  »n 
gebracht,  wie  der  Querriegel,  welcher  zur  Verstärkung 
der  Schild  Wandung  dienen  soll.  Der  vordere  ist  von 
der  gewöhnlichen  ovalen  Form,  mit  geklammertem 
Buckel  und  (trat.  Über  dem  Rundschild  ein  grofser, 
zerbrochener  Speer  mit  drei-  oder  vierkantiger  Spitze, 
welche  durch  einen  runden  Knauf  mit  dem  Schaft 
verbunden  ist.  Zwei  kleinere  Lanzen  kreuzen  den 


In  dem  dunkel  erscheinenden  Zwischenraum  zwischen 
den  beiden  mittelsten  der  vier  Senkrechten  erblickt 
man  in  halber  Hohe  das  halbrunde  Pfeillager  auge- 
deutet. Die  beiden  seitlichen  Zwischenräume  werden 
von  runden  Kolben  ausgefüllt,  um  welche  die  zur 
Spannung  des  Geschützes  nötigen  Sehnen  gewickelt 
sind.  Die  Kolben  laufen  oben  und  unten  von  den 
Querholzern  in  runden  Kapseln,  welche  auf  zwei 
viereckigen  Zwischenstücken  ruhen.  Rechts  von  der 
Mitte  der  aufeersten  Senkrechten  «sieht  man  den 
Ann  des  einen  der  Hebel,  welche  durch  jeden  Kolben 
gingen,  um  die  Umdrehung  derselben  und  somit  das 
Spannen  der  Sehnen  zu  bewirken.  Die  Darstellung 
dieses  Teiles  eines  Pfeilgeschützes  ist  eine  sehr  sum- 
marische ,  in  allen  Mafsen  und  Einzelheiten ,  wie 
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Droysen  S.  120  ff.  ausführlich  nachgewiesen  hat,  will-  , 
kürlich,  ungenau  und  ohne  jedes  Verständnis  für  die 
Konstruktion  des  Geschützes.  Es  kam  dem  Künstler 
eben  nur  darauf  an,  den  allgemeinen  Eindruck  dieses 
charakteristischen  Geschützteiles  (nMvShov)  wieder-  j 
zugeben ,  nicht  aber  den ,  für  das  Relief  völlig  aus-  | 
Bichtsloscn  Versuch  zu  machen,  denselben  in  einer 
perspektivischen  Ansicht  genau  nachzubilden.    In  | 
der  rechten  oberen  Ecke  ein  Schwert  mit  umge-  | 
schlungener,  gefranzter  Binde,  darüber  eine  gerade  I 
Trompete,  darunter  das  Vorderteil  eines  metal- 
lenen Panzers  und  drei  grofse  gefiederte  Pfeile, 
offenbar  die  Geschosse  für  das  Geschüte. 

Diese  Proben  der  Waffenreliefs  genügen,  um  von 
ihrem  Inhalt  und  ihrer  Ausführung  eine  klare  Vor- 
stellung zu  geben.  Schon  auf  den  vorgeführten  Inter- 
kolumnicn  finden  sich  zahlreiche  Wiederholungen,  und 
nur  wenig  neue  Waffenstücke  —  Kocher,  Schleuder 
und  eine  paphlagonische  Trompete,  deren  Schalloch 
die  Protome  eines  Ochsen  bildet,  —  bieten  die  übrigen 
erhaltenen  Tafeln  (von  den  23  Interkolumnien  sind 
6  vollständig  und  b  zur  Hälfte  erhalten ,  aufserdem 
zahlreiche  Bruchstücke).  Die  dargestellten  und  der 
»siegbringenden  Athenac  im  Bilde  geweihten  Tro- 
phäen rühren  aus  See-  und  I^iulsohlachten ,  aus 
Kriegen  mit  Hellenen  und  Barbaren  her.  Unter 
letzteren  behaupten  auch  hier  die  Gallier  einen 
hervorragenden  Platz.  Denn  sicher  gallischen  Ur- 
sprunges sind  die  zahlreichen  grofsen  Buckelschilde, 
die  Kettenpanzer,  deren  Erfindung  ihnen  zugeschrie- 
ben wird ,  die  langen  Schwerter  ohne  Parierstange, 
wohl  auch  die  —  in  historischer  Zeit  bei  den  Griechen 
nicht  üblichen  —  Streitwagen  und  sicherlich  noch 
manches  andre  barbarische  Waffenstück.  Auch  in 
diesen  Trophäen  also  hat  der  Erbauer  der  Halle, 
Eumenes  II.,  in  erster  Linie  an  die  Siege  erinnern 
wollen,  die  er  und  sein  Vorgänger  über  diesen  Erb- 
feind des  Attalidenhauses  davon  getragen  hat. 

Die  Aufgabe,  einen  Temenos  der  Athena  Nike 
mit  Trophäenreliefs  zu  schmücken ,  war  nicht  neu, 
die  Balustrade  des  Niketempels  zu  Athen  (oben 
S.  1027)  bei  den  vielen  Beziehungen  zwischen 
Athen  und  Pergamon  den  Künstlern  vielleicht 
bekannt.  Es  ist  bezeichnend,  wie  sie  von  diesem 
Vorbild  abgewichen  sind.  Bei  dem  attischen  Werk, 
das  nur  unwesentlich  hoher  O'.Oß  gegen  0,88  m),  aber 
von  dem  Akropolisaufgang  aus  deutlicher  zu  sehen 
war,  als  die  etwa  10  m  vom  Beschauer  entfernten 
pergamenischen  Reliefs,  ist  der  Hauptnachdruck  auf 
das  Figürliche,  das  A  und  Q  jeder  Keliefdar- 
stellung,  gelegt.  Siegesgöttinnen  errichten  das  Tro- 
paion,  Siegesgöttinnen  führen  den  Opferetier  herbei 
u.  s.  w.  Das  sachliche  Beiwerk  ist  aufs  äufserste 
beschrankt.  Das  Umgekehrte  ist  bei  unseren  Reliefs 
der  Fall:  figürliche  Darstellungen  sind  gar  nicht  vor-  ! 
banden,  Waffen  in  buntem  Durcheinander' nehmen  , 


den  ganzen  Raum  ein.  Die  Künstler  haben  die 
öxüXa  dito  TaXaTüiv  (Paus.  1,4,6),  welche  wohl  im 
Heiligtum  selbst  aufgehängt  waren,  in  Marmor  über- 
setzt Hierdurch  waren  sie  den  athenischen  Meistern 
gegenüber  entschieden  im  Nachteil.  Sie  mufsten  bei 
der  grofsen  Anzahl  der  zu  füllenden  Felder  sich 
vielfach  wiederholen ,  setzten  an  Stelle  lebendiger, 
mannigfach  bewegter  Gruppen  das  stete  Einerlei 
toter  Waffenhaufen,  an  Stelle  des  Werdenden,  das 
immer  von  neuem  fesselt,  etwas  Fertiges,  das  bei 
jeder  neuen  Betrachtung  an  Reiz  verliert.  So  kann 
die  Wahl  des  Gegenstandes  schon  an  Bich  als  keine 
glückliche  bezeichnet  werden.  Sie  ist  es  aber  auch 
nicht  in  Rücksicht  auf  den  Platz,  den  die  Reliefs 
erhielten.  Die  allseitig  umrahmten,  verhältnismäfsig 
kleinen  Balustradenfelder,  die  dem  Beschauer  als 
ein  leicht  übersehbares  Ganze  entgegentraten,  for- 
derten eben  aus  diesem  Grunde  entweder  eine  ein 
fache  ornamentale  Ausstattung,  welche  ja  die 
Verwendung  von  Waffenstttcken  in  symmetrischer 
Anordnung  nicht  ausschlofs,  oder  aber,  gleich 
den  Metopen,  eine  in  sich  abgeschlossene  figürliche 
Darstellung.  Keiner  von  beiden  Forderungen  glaubten 
die  Künstler  genügen  zu  sollen.  Mit  fühlbarer 
Absichtlichkeit  vermieden  sie  alles,  was  nach  orna- 
mentaler Anordnung,  nach  idealer  Gruppierung,  nach 
Unterordnung  unter  die  Architektur  aussah.  Und 
weshalb?  Aus  dem  Streben,  dem  wir  schon  wieder- 
holt begegnet  sind,  nach  Illusion,  über  dem  Kopieren 
der  Wirklichkeit,  nicht  blofs  beim  einzelnen  Gegen- 
stande, sondern  auch  bei  Zusammenstellungderselbcn, 
die  den  Eindruck  eines  zufälligen  Durcheinander  her- 
vorrufen soll,  vergessen  die  Künstler  alles  andre. 
Welche  Macht  den  in  der  Luft  schwebenden  Helm 
an  der  Deckplatte  festhält,  welche  magnetische  Kraft 
das  querliegende  Schwert  an  den  Wagenkasten  fesselt, 
welche  Gewalt  die  schräg  übereinander  getürmten 
Schilde,  die  senkrecht  vor  den  Schiffsschnabel  ge- 
stellten Vorder  und  Hinterteilo,  die  über  Kreuz  ge- 
legten Stulj>en  und  Beinschienen  am  Herabgleiten 
hindert,  alles  das  sind  Fragen,  welche  die  Künstler 
nicht  nur  unbeantwortet  lassen,  sondern  ihrem  Haupt- 
zweck gegenüber  vermutlich  als  gleichgültig  oder  gar 
unberechtigt  angesehen  haben  würden.  Je  mehr  die 
bis  an  den  Uufsersten  Rand  vorgeschobenen  Waffen- 
haufen den  Eindruck  machen,  als  könnten  sie  jeden 
Augenblick  herabfallen  und  dem  Beschauer  den 
Schädel  zerschmettern,  desto  vollkommener  werden 
die  Künstler  ihre  Aufgabe  als  gelöst  betrachtet 
haben. 

Das  Mittel,  wodurch  sie  neben  dem  regellosen 
Durcheinander  die  beabsichtigte  Illusion  hervorzu- 
bringen suchen,  ist  ihnen  nicht  Wiedergabe  deB 
Eindrucks,  den  das  Waffenstück  auf  den  Be- 
schauer macht,  sondern  Wiedergabe  des  Dinges 
selbst  in  allen  seinen  Einzelheiten,  gleichviel  ob 
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diese  beim  Betrachten  desselben  zur  Wirkung  kommen 
oder  niclit.  Jede  einzelne  Franzc  an  der  Schwert- 
binde,  jedes  kleine  Ornament  de«  metallenen  Har- 
nisch, jede  Schnur  in  der  Knotenschlinge,  jede  Hille 
des  Wagenkastens,  jede  Feder  des  Kopfschmuckes, 
jeder  Knopf  des  Wagenrades,  jetler  Ring  des  Ketten- 
panzere, alles  wird  unter  Aufwand  beispielloser  Sorg- 
falt mechanisch  nachgebildet.  In  diesen  Äufserlich 
keiten  suchen  sie  das  Wesen  ihrer  Aufgabe,  unbeirrt 
durch  die  Wahrnehmung,  dafs  das  bo  in  Marmor 
abertragene  Ding  schliefslich  doch  ganz  andere  wirkt, 
als  «las  wirkliche.  Von  diesem  rein  Materiellen  der 
Nachahmung  zeigte  schon  die  Gigantomachie  starke 
Ansätze.  Da»  von  der  Wirklichkeit  abgeschriebene 
Kiemenwerk  der  Schuhe,  die  kameenhaft  detaillierte 
Ornamentik  der  Schildbügel,  die  ins  einzelnste  gehende 
Ausführung  der  Tierfelle  u.  a  steht  mit  der  mecha- 
nischen Wiedergahe  der  Waffenstücke  unserer  Reliefs 
auf  gleicher  Stufe,  und  dies  allein  würde  den  gemein 
samen  Ursprung  und  die  gleiche  Entstehungszeit 
l>eider  Werke  vermuten  lassen ,  wenn  diese  nicht 
anderswoher  festständen.  Was  aber  dort  Ansätze  ge- 
blieben sind,  die  in  ihrer  Vereinzelung  und  bei  dem 
sonst  ins  Grofse  gehenden  Zuge  des  Ganzen  über- 
raschen und  interessieren,  ist  hier  zu  so  ausschliefe 
lieber  Herrschaft  gelangt,  dafs  man  sich  wundert, 
wie  diese  Reliefs  bei  dem  Mangel  jedes  künstlerischen 
Gedankens  nicht  noch  viel  trockener  und  einförmiger 
wirken.  Die  staunenswerte  Virtuosität  in  der  Behand- 
lung des  Materials  tragt  hierzu  sicherlich  viel  ln-i, 
viel  aber  wohl  auch  die  »malerische«  Form  der  ge- 
wählten Waffenstücke  und  ihre  auf  das  Whlerspiel 
der  Linien  geschickt  berechnete  Anordnung.  Mit 
dem  vieldeutigen  »malerisch«  meinen  wir  hier  die 
auffallenden,  vom  Gewöhnlichen  abweichenden,  ori- 
ginellen Formen  der  Stücke,  nicht  «las  der  Malerei 
im  Gegensatz  zur  Reliefistik  Eigentümliche.  Denn 
in  diesem  Sinne  sind  die  Waffenreliefs  nicht  eigent- 
lich malerisch.  Durch  ihren  Verzicht  auf  figürliche 
Darstellungen  rauben  sie  sich  zwar  denjenigen  Vor- 
wurf, in  welchem  der  Schwerpunkt  des  Reliefs  liegt, 
allein  die  gewählten  Gegenstände  widersprechen  an 
sich  so  wenig  der  Natur  desselben,  wie  ihre  scharfe, 
in  allen  Einzelheiten  bestimmte  Wiedergabe.  Denn 
diese  geht  eben  nur  auf  die  Form ,  nicht  auch  auf 
tlic  Lichtreflexe,  den  Glanz,  das  Leuchten  der  ehernen 
Waffen  aus.  Krst  wenn  die  Künstler  dies  versucht 
hätten,  würden  sie  das  Gebiet  betreten  halten,  welches 
lediglich  der  Malerei  zugänglich  ist  (vgl.  die  über- 
zeugenden Ausführungen  Haucks,  Preufe.  Jahrb.  LVI 
S.  1  ff.).  Auch  perepektive  Verkürzungen  sind  nur 
in  beschranktem  Mafee  angewandt  worden;  wo  sie, 
wie  bei  den  Hebeln  des  .Geschützteiles  notwendig 
gewesen  wären,  siml  die  Künstler  lieher  von  der 
Wirklichkeit  abgewichen,  als  dafs  sie  den  aussichts- 
losen Versuch  unternommen  hätten. 


In  technischer  Hinsicht  eine  bewanderungswerte 
Leistung,  auch  in  der  Komposition  nicht  ohne  Gefühl 
für  anmutigen  Flufs  der  Linien  treten  uns  die  Waffen- 
reliefs als  das  Erzeugnis  einer  Kunstrichtung  ent 
gegen,  welche  dem  Streben  nach  realistischer  Wir 
kung  und  glänzender  Entfaltung  virtuoser  Technik 
alle  anderen  Rücksichten  opfert.  Mit  dem  tech- 
nischen Können  steigert  sich  die  Gedankenarmut 
und  die  Kunst  erstarrt  im  mechanischen  Ab- 
schreiben leerer  Formen. 

Einzelfunde. 

A  urser  den  besprochenen  umfassenden  Werken 
haben  die  deutschen  Ausgrabungen  noch  eine  Fülle 
von  einzelnen  Statuen ,  Statuetten  und  Reliefs  zu 
tage  gefördert,  deren  Betrachtung  erst  das  Bild  perga- 
menischer  Kunstthätigkeit,  das  wir  oben  zu  entwerfen 
versucht  haben,  vervollständigen  würde.  Indessen 
sind  diese  Werke  erst  zu  einem  ganz  kleinen  Teile 
dem  Studium  zugänglich  gemacht,  und  noch  weniger 
davon  sind  in  Abbildungen  veröffentlicht  worden. 
Deshalb  mufe  hier  eine  ganz  kurze  Erwähnung  der 
bedeutenderen  Stücke  genügen,  welche  bereit»  im 
Berliner  Museum  Aufstellung  gefunden  haben.  Die 
Kolossalstatue  einer  Frau  ist  deshalb  bemerkens- 
wert, weil  sie  das  Anstückelungsverfahren ,  dessen 
wir  bei  «1er  Gigantomachie  und  der  Prometheusgruppe 
Erwähnung  thaten,  in  sehr  ausgedehnter  Weise  an 
gewendet  zeigt :  selbst  der  Kopf  besteht  aus  mehreren 
einzelnen  Stücken,  die  durch  eiserne  Stifte  zusammen- 
gehalten werden. 

Mehrere  Werke  zeigen  eine  unverkennbare  An- 
lehnung an  die  Gigantomachie  deB  Altars,  so  die 
Statue  eines  blitzschleudernden  Zeus  und  das  kleine 
Relief  einer  Gigantomachie,  von  welchem  die 
Figuren  des  Zeus  und  der  Athena  erhalten  sind. 
Andre  wiederholen  ältere  griechische,  namentlich 
attische  Typen  und  bestätigen  so  von  neuem  den 
regen  Verkehr  zwischen  Pergamon  und  Athen. 
Hierher  gehört  eine  weibliche  Statue  ohne 
Kopf  und  Unterarme,  welche  mit  der  Rechten  einen 
Mantel  vom  Rücken  her  über  die  Schulter  zieht; 
ferner  eine  Athenastatue,  deren  Ägis  kreuxweis 
über  die  Brust  gelegt  ist  und  deren  trefflich  erhaltener 
Kopf  das  ältere  Original  verrät ;  endlich  der  Kolossal- 
toreo  einer  zweiten,  wahrscheinlich  aus  der  Bibliothek 
stammenden  Athena,  welche  eine  freie  Nachbildung 
der  Phidiasischen  Parthenos  auf  der  Burg  zu  Athen 
ist.  Durch  sorgfältige  Arbeit  und  anmutige  Haltung 
zeichnet  sich  ein  Hermaphrodit  aus,  der  sich 
mit  dem  linken  Arm  auf  einen  Baumstamm  leimt. 
Er  trägt  um  den  Unterkörper  ein  Gewand,  an  den 
Füfsen  Sandalen  und  das  Haar  zierlich  geordnet, 
so  dafe  lange  Locken  auf  die  Schultern  herab- 
fallen: eins  der  trefflichsten  Werke  aus  Pergamon. 
Am  meisten  bewundert  ist  unter  den  Einzelfunden 
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ein  Aphrodite  (?)  köpf  aus  parischetn  Marmor 
von  grofser  Weichheit,  um  nicht  tu  sagen  Ver- 
schwommenheit der  Formen,  auch  dieser  gewifs 
Umbildung  eines  alteren  Typus.  Von  vielen  Seiten 
werden  darin  Anklänge  an  die  Aphrodite  von  Molos 
gefunden .  ohne  dafs  bisher  eine  eingehende  vor 
gleichende  Würdigung  beider  Köpfe,  welche  jene  An 
sieht  vielleicht  als  irrtümlich  erweisen  wurde,  statt- 
gefunden hätte.  Die  vortreffliche  Bronzestatuette 
eines  Satyr  ist  unten  im  Art.  »Satyr«  abgebildet, 
auch  sie  die  charakteristische  Weiterbildung  eines 
strengeren  Typus,  wie  er  in  den  Wiederholungen 
von  Myrons  Satyr  (oben  S.  1002)  für  uns  noch 
nachweisbar  ist. 

So  sind  alle  diese  Werke  nicht  von  originaler 
Erfindung  und  zeigen  deutlich,  dafs  die  pergameni- 
schen  Künstler  Epigonen  waren,  die  von  dem  Reich- 
tum früherer  Jahrhunderte  zehrten.  Aber  sie  haben 
erworben ,  was  sie  von  ihren  Vätern  ererbt  hatten. 
Sie  haben  sich  nicht  an  gedankenlosen  Wieder- 
holungen genügen  lassen ,  sondern  ihre  Werke  mit 
eigenem  Leben  erfüllt  und  der  Richtung  auf  da«  ' 
Reale,  die  ihre  Zeit  eingeschlagen  hatte,  mit  Ge- 
schmack und  Geschick  Rechnung  getragen.  Das 
rechte  Mafs  ist  hin  und  wieder  überschritten,  die 
neue  Zeit  hat  ihre  Ansprüche  bisweilen  zu  eigen- 
willig geltend  gemacht,  aber  es  geht  ein  Zug  ernster 
Tüchtigkeit  und  gewissenhaften  Streitens  durch  die 
ganze  Kunstthittigkeit.  Nirgend  ein  Hinarbeiten  auf 
Sinnenkitzel,  nirgend  eine  Entwürdigung  der  Kunst 
zur  Dienerin  der  Lüsternheit.  Vor  grofse  Aufgaben 
gestellt,  haben  die  Künstler  sich  derer  würdig  gezeigt 
im  Können  und  Wollen.  Viel  Öfter  haben  sie  durch 
übergrofsen  Fleifs  als  durch  Mangel  daran  gefehlt, 
viel  Öfter  hat  sie  das  Zuviel  als  das  Zuwenig  tech- 
nischen Könnens  irre  geleitet.  Die  Virtuosität  ist 
keine  geringere  Feindin  der  Kunst,  als  der  Dilettan- 
tismus. Sie  verführt  dazu,  die  Form  über  den  Inhalt, 
den  Effekt  Uber  den  Gedanken  zu  setzen.  Eine  er- 
schöpfende Kunstbetrachtung  aber  wird  mit  einer 
solchen  Epoche  ebenso  rechnen  müssen,  wie  mit 
derjenigen,  welche  der  Vollendung  der  Kunst  voran- 
geht, und  der  Schlufs  eines  so  herrlichen  Schau- 
spieles, wie  es  die  hellenische  Plastik  uns  bietet, 
ist  unseres  Interesses  nicht  minder  würdig,  als  der 
Beginn.  Deshalb  darf  es  die  Kunstgeschichte  als 
eine  besonders  glückliche  Fügung  betrachten,  dafs 
die  deutschen  Ausgrabungen  zu  Pergamon  in  so 
erwünschter  Weise  die  Funde  an  anderen  Stätten 
griechischer  Kultur  ergänzt  haben.  Wenn  jene  ganz 
besonders  für  die  älteren  Perioden  der  hellenischen 
Kunst  reiches  Material  geliefert  haben,  so  haben  diese 
der  jüngsten  Epoche  derselben  einen  ganz  neuen  In- 
halt gegeben.  Diesen  völlig  zu  übersehen  und  zu 
würdigen  wird  erst  nach  Jahren  möglich  sein. 

[A.  Trendelenburg] 


Periandros.  Ein  Hermenbild  des  berühmten 
Tyrannen  von  Korinth,  selbstverständlich  eine  ideale 
Schöpfung,  ist  zusammen  mit  denen  des  Bias  (s.  Art.) 
und  andrer  von  den  sieben  Weisen  in  der  Villa  des 
Cassius  bei  Tivoli  1780  gefunden  (Abb.  1436,  nach 


U3«  I*eriander. 


Visconti  Iconogr.  gr.  pl.  IX,  1).  Die  ßuehstahen- 
formen  der  Inschrift  verweisen  die  Arbeit  in  eine 
römische  altertümclnde  Feriode,  ebenso  wie  die  An 
gäbe  der  Augensterne  und  Pupillen.  Ein  vollständige 
Statue  von  Periander,  welche  mit  den  schönen  und 
strengen  Gesichtszügen  dieser  Herme  ziemlich  gut 
stimmt,  befindet  sieh  in  Villa  Borghese.  [Bmj 
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Perikles. 


Perikles.  Plutarch  (Per.  3)  schildert  den  grofsen 
Staatsmann  als  übrigens  wohlgestaltet,  aber  mit  un- 
vcrhältnismäfsig  langem  Kopfe  begabt,  weshalb  die 
Künstler  ihn  stets  nur  mit  dem  Helme  porträtiert 
bitten  (xd  u£v  &XAa  Tnv 
(Jwav  toö  oibuaxo;  äutu- 
wtov,  irpounKrj  M  Tn.v 
KCipaXr)v  küI  äoüuu€Tpov 
Öilev  at  \xtv  €Ik6v€<;  oötoC 
<JX*Wv  dtraoat  icpdveoi  rte- 
pi^XovTcM,  ßoiAouiviuv, 

dx;    foi«  ,     TÜJV  T£XVITU»V 

«?Eov€.«MCtiv).  Dieser  Grand 
entspricht  vollkommen 
dem  Idealisierungen nzipc 
der  filteren  Kunst  in  Por 
trtttbildungen;  man  wollte 
den  »Zwiebelkopf«  (oxtvo- 
k^9oXo<;)  der  Komiker 
nicht  durchscheinen  lassen. 
Nach  andrer  Meinung 
freilich  (C'urtius,  Anh. 
Ztg.  IHM)  S  40}  bezeichnet 
der  Hehn  den  Perikles  als 

► Oberf eldherrn  von  Athen; 
denn  die  Würde  des  Stra 
fegen ,  welche  er  eine 
Reihe  von  Jahren  nach 
einander  bekleidete ,  war 
die  eigentliche  Basis  jener 
Macht,  mit  welcher  er 
das  ganze  Staatswesen 
beherrschte«.  Eine  mit 
alter  Inschrift  versehene 
Büste,  K81  in  der  Villa 
des  Cassius  bei  Tivoli  ge- 
funden, befindet  sich  im 
britischen  Museum.  Die 
I  Ierme,  deren  Photographie 
wir  geben  (Abb.  1-137,  aus 
dem  Vatican  im  Musen- 

saale,  Mus.  Pio-Clcm.  VI,  29),  zeigt,  wie  einige  andre, 
ganz  regelmässige,  wenig  individuell«  Zuge.  Nament 
lieh  sollte  man  die  (Hatte  der  Wangen  und  der  Stirn 
bei  der  steten  und  sorgenvollen  Geilankenarbeit  eines 
Perikles  fast  unerklärlich  finden;  die  Kunst  der  Phi 
diassisehen  Zeit  aber  halt  es  für  würdig,  auch  in 
solchem  Antlitze  nur  die  heitere  Unhe  des  ><  »lympicrs 


1«"  ivrikle« 


zu  zeigen,  während  bei  den  realistischen  Komikern 
der  K(q>oXrjttp»;Ta  Z€ii<;  f|<JTpair'  4$p6vta  auvcxüica  tt)v 
EXXdba  und  der  Abglanz  dieser  Blitze  sicher  in  den 
Augen  sichtbar  wurde,  die  das  Bild  fast  unbeweglich 

zeigt.  Die  Nachwirkungen 
des  alten  Stils  Rind  auch 
in  der  hohen  Stellung  der 
Ohren  und  dem  kurzlocki 
gen  Haupthaar,  sowie  dem 
flach  anliegenden  Harte  zu 
spüren,  wahrend  eine  leise 
seitliche  Neigung  des  Haup 
tes  vielleicht  der  Gewohn- 
heit des  Mannes  entsprach 
—  Ein  Bild  des  Perikles 
auf  der  Akmpolis  erwfihnt 
Paus.  I,  2f>,  1;  wahrsohein 
lieh  die  Statue  des  gleich 
/'Higen  Künstlers  Kresi 
las  (vgl.  Art.  ),  welche  Plin. 
34,  74  anführt:  Olympium 
l  Wielen  dignunt  rngnomine. 
mirumque  in  hae  arte  tut 
quod  nobile»  viros  nobiliorrs 
t'erit.   Die  letzteren  Worte 
Ii. ii  man  verschieden  -jeden 
tet;  entweder:  die  Kunst 
macht  berühmte  Männer 
noch  berühmter,  nämlich 
durch  Vervielfältigung 
ihrerGestalt  (entsprechend 
dem  Sprachgobranche  des 
Plinius  und  Heiner  sonst i 
gen  Anschauung,  vgl.  35, 
11:«/  praesentes  esse  ubique 
reu  di  possenf) ;  oder :  sie  bil 
det  edle  Naturen  noch  edler, 
idealer  von  Gestalt,  was 
unserem  besonderen  Falle 
angemessen    sein  würde, 
wo  eben  das  Beiwort  Olym- 
pius  begründet  werden  soll.  —  Eine  andre  Herme 
in  der  Münchener  Glyptothek  N.  157.  Eine  ähnliche, 
aber  ohne  Helm  und  ohne  die  eigentümlich  nach 
hinten  zugespitzte  Schädelbildung  in  Villa  Alhani 
(Kaffeehaus,  744)  Ivezieht  Braun,  Ruinen  Roms  S. 708 
vermutungsweise  auf  Peisistratos,  mit  welchen  Peri- 
kles grolse  Ähnlichkeit  besafs  mu  h  Plut.  Per.  7.  [Bm, 
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